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Vorwort 

Der  Oeffentlichkeit  übergebe  ich  hiemit  dasjenige  Werk  meines  lieben 
Lehrers  und  Täterlichen  Freundes,  dem  der  Heimgegangene  die  Jahre  seiner 
besten  Kraft  gewidmet  hat,  ohne  dass  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  seine 
Vollendung  zu  erleben. 

Damit  ist  schon  angedeutet,  dass  des  Verfassers  ursprünglicher  Plan 
noch  mehr  umfasst  hat,  als  was  die  folgenden  Bogen  darbieten.  Insbesondere 
trug  er  sich  mit  der  Absicht,  sich  in  einem  einleitenden  Abschnitte  mit  den 
bisherigen  Bearbeitungen  und  Auffassungen  des  behandelten  Problems  zu  be- 
fassen und  in  einem  Schlusskapitel  die  religionswissenschaftliche  Bedeutung 
des  gewonnenen  Bildes  zu  beleuchten,  wobei  insonderheit  auch  der  Heiligen- 
knlt  des  Brahraanismus  imd  Buddhismus  und  des  Islam  als  religionsgeschicht- 
lifhe  Parallele  zur  christlichen  Heiligenverehrung  gewürdigt  werden  sollte. 
Diese  Abschnitte  waren  überhaupt  nicht  in  Angriff  genommen,  auch  nicht 
in  Skizzen  und  Entwürfen,  und  kamen  somit  für  unsere  Veröffentlichung  von 
vornherein  nicht  in  Frage.  Das  letztgenannte  Thema  ist  Überdies  ein  so  um- 
fassendes, dass  seine  gründliche  Behandlung  fast  eine  Arbeit  für  sich  dar- 
stellen würde ;  die  Geschlossenheit  des  vorliegenden  Werkes  dürfte  somit  durch 
diesen  Ausfall  kaum  berührt  sein. 

Im  Rahmen  dieses  Werkes  selbst  dürfte  sich  vielmehr  nur  an  einer  Stelle 
eine  Lücke  bemerkbar  machen,  sofern  von  den  grossen  Märtyrern  nur  die  krie- 
gerischen und  die  Heilmärtyrer  in  Einzeldiirstellungen  behandelt  sind.  Der 
Verfasser  beabsichtigte,  noch  weitere  hervorragende  Märtyrergestalten,  insbe- 
sondere z.  B.  den  heiligen  Nikolaus,  zur  Darstellung  zu  bringen.  Seine  Un- 
tersuchungen über  diese  Heiligen  waren  aber  noch  nicht  zu  Ende  geführt,  ihr 
Erjyebnis  in  keiner  Weise  schriftlich  niedergelegt,  und  der  Zustand  der  Kol- 
lektaneen  hat  leider  die  Fortführung  der  Arbeit  an  diesem  Punkte  nicht  ge- 
stattet. Indessen  handelt  es  sich  hier  doch  nur  um  beliebig  zu  vermehrende 
Einzelbeispiele,  deren  grössere  oder  geringere  Vollständigkeit  den  grundlegen- 
den Ausführungen  keinen  Eintrag  tut. 

Auch  von  dem,  was  im  vorliegenden  Bande  gedruckt  erscheint,  war  dem 
Verfasser  nicht  alles  vollkommen  fertigzustellen  vergönnt. 

Der  weitaus  grösste  Teil  zwar  lag  so  gut  wie  druckfertig  vor,  nämlich 
da.s  erste  und  vierte  Buch  vollständig,  das  dritte  Buch  mit  Ausnahme  des 
h-tzten  Kapitels,  und  von  dem  wichtigsten  zweiten  Buche  der  erste  Hauptteil 
uijd    die   ersten   fünf  Kapitel   des   zweiten  Hauptteils.     Aus   dem  Buche  über 
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die  Asketen  war  i/m  Alischnitt  (S.  3ö0 — 378).  unter  Wetjlassuntf  der  ansfllh 
liehfren  Anmerkungen,  in  den  im  .lalire  VM'2.  von  rier  StriiS8bur<fei-  Tlieolo- 
gisclieu  Fi»kult;it  ihreiü  Senior  H.  .1.  Holtztuann  gewidmeten  , Theologischen 
Abbandhinjfeti"  bereits  gedruckt  worden.  Die  Eiii)^nft"e  des  Heraus;rebers  in 
den  Text  dieser  Fartieeu  ijescliriliikten  sich  auf  kleirin  formale  Ar-nderungen 
und  (ilättiin<jcfii,  wie  sie  der  Verfasser  selbst  bui  der  Korrektur  vorgenommen 
hiitte.  Etwu»  melir  Arbeit  venir.sachten  die  Aumerkungen;  liier  galt  es  Er- 
jjänzunj.,'  einzelner  in  lihuico  gelassener  Zitnte  und  Einreihimg  von  naclrtriig- 
lichen  Uand/.nsiit'/.on.  Der  Text  des  Kapitels  über  die  gro.ssen  Krunkenheiler 
und  stlion  iler  ISulihLss  de«  vorhergehenden  Kapitels  wiej^en  uiclit  iiielir  den- 
selben Grad  der  Vollendung  auf.  Der  Heransgeber  niüs.ste  daher  hier  etwas 
stärker  eingreifen,  ohne  sachlich  etwas  hinzufügen  oder  ändern  und  ohne  das 
dem  Verfasser  eigentümliche  Spraclikolorit  irgend  verwischen  zu  wollen. 

Letztere  Bemerkung  gilt  ebenfalls  betrelfs  der  Abschnitte  über  die  kul- 
tische Verehrung  der  Märtyrer,  über  die  Gegner  und  üünner  des  Märtyrer- 
kults imd  ilbor  die  bischöflichen  Heiligen  (Buch  II,  2  Kap.  7  und  8;  Buch  lll 
Kap.  -1),  welche  die  meiste  Arbeit  verursacht  haben.  Diese  Abschnitte  hatten 
ihre  letzte  Itedaktion  noch  nicht  erfahren,  sondern  lagen  bloss  in  einer  ersten, 
nachträglich  mit  zahlreichen  Abstrichen  und  Zusätzen  versehenen,  vorläufigen 
Niederschrift  vor.  So  lag  hier  die  endgültige  Fassung  des  Textes  dem  Her- 
ausgeber ob.  Ich  habe  dabei  hie  und  da  leise  zusammengezogen,  an  einigen 
wenigen  Stellen  notgednmgener  Weise  wegen  hoflnungsloser  Uncnti'.ilferbarkeit 
des  Manuskripts;  andrerseits  habe  icli  in  dem  wichtigen  Kapitel  über  den 
KuUu.s,  wo  es  mir  der  behandelte  Stoö'  durchau.s  zu  erfordern  schien,  einige 
kurze  Zusätze  eingeschaltet.  Anmerkungen  zu  diesen  Kapiteln  waren  über- 
haupt niclit  vorhanden.  Da  aber  insbesondere  die  Behandlung  der  kultischen 
Verelinmg  der  Märtyrer  eine  Darbietimg  des  Materials  schlechthin  erforderte, 
habe  ich,  so  gut  ich  es  vermochte,  die  Anmerkungen  zu  diesen  drei  Kapiteln 
geschrieben.  Wesentliche  Dienste  leisteten  mir  hierbei  einzelne  kurze  Hin- 
weise im  Manuskript  des  Verfassers  und  namentlich  seine,  leider  nur  teilweise 
benutzbaren,  KoilektanefMi.  lUtcU  .sind  sänitliclie  Stellen,  die  ich  ausschreibe 
oder  zitiere,  von  mir  direkt  aus  den  (Quellen  geschöpft,  so  dasa  ich  für  die 
Genauigkeit  des  Dargebotenen  die  volle  Verantwortlichkeit  übernehmen  kann. 
Da.ss  es  mir  nicht  immer  gelungen  ist,  jede  im  Texte  vorkommende  Einzelheit 
zu  belegen,  wird  mir  uieuuuid  verargen;  das  Wesentliche  boftc  ich  beigebracht 
zu  halten. 

Die  äussere  Einteilung,  in  der  das  Werk  jetzt  vorliegt,  geht  zum  Teil 
auf  den  Herausgeher  zurück.  Der  Umstand,  dass  sich  dem  Verfivsser  seine 
Arbeit  unter  der  Hand  immer  wieder  erweiterte,  hat  zur  Folge  gehabt,  dass 
die  vorgefundene  Einteilung  nicht  gleichmässig  und  in  vielen  Partieen  zu  einer 
raschen  Orientierung  ungenflgend  war.  Ich  habe  daher  die  ursprünglichen 
Kaj)itel  in  Bücher  umgewandelt  —  dabei  die  Asketen  und  die  bischüllichen 
Heiligen  zu  einem  Buche  vereinigend  — .  die  zum  Teil  nur  dnrcli  rihnische 
Ziffern  bezeichneten  Hauptteile  der  ursprünglichen  Kapitel  zu  selbständigen 
Kapiteln  gestaltet  und  diese  wieder  durch  Ziffern  in  Hauptabschnitte  und 
Unterabschnitte  zerlegt;  die  letzteren  sind  sämtlich  erst  von  mir  geschaHen. 
Endlich  habe  ich  das  Register  gefertigt. 

Zwei  Freunde  des  Entschlafenen,    die  Herreu  Professor  Lobstein  imd 


Vorwort.  V 

Pfarrer  Hering   zu  Strassburg,   haben   mit   mir  je  eine  Korrektur  gelesen 
und  mir  dadurch  in  dankenswertester  Weise  meine  Aufgabe  erleichtert. 

Möge  das  Werk,  ein  Zeugnis  unverdrossenen  Fleisses  und  eindringender 
Hingabe  an  ein  grosses  Problem,  den  Namen  seines  Verfassers  in  der  wissen- 
schaftlichen Welt  lebendig  erhalten! 

Strassburg,  im  September  1904. 

Anrieh. 
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Erstes  Kapitel. 
Das  antike  und  das  cliristUche  Weltbild. 

Verwandtsrhaft  ilt's  antiken  und  des  cliristlichen  WeltliilfJes.  —  Das  antike  Welt- 
bild.    Gott,  G5tter  und  Dämonen.   —  Das  ihri^tlictin  Welll>iKi     Gott  und  die  Engel. 

1.  In  fineni  der  h-tzteji  Äbsclniitte  seintr  Münclisgescliiehte  berichtet 
leodoret'  von  einem  ihm  persönlich  liekannten  Afönclie  Namens  Tlmlelaeiis, 
!er.  nachdem  er  viele  Heiileu  bewogeti,  sich  dein  hellleuchtenden  Glänze  der 
pöttlichen  Lehre  zuzuwenden .  mit  Hilfe  der  Neiibekehrteii  einen  berühmten 
Gütterteraiiel  zerstört  und  auf  dessen  Grund  un>\  Boden  eine  cliristliche  Kirche 
zu  Ehren  der  durch  ihre  Siej/e  Jienllimten  Märtyrer  errichtet  hatte:  den  lai- 
schen  Göttern  habe  Thalelaeus  in  dieser  Weise  die  göttlichen  Toten  entge- 
gengesetzt. 

Kirchenbauten  iihnlich  dem  von  Thalelaeus  ausgeführten  sind  im  christ- 
lichen  Altertum  in  j^rosser  Zahl  znstandegekommen. 

Denn,  wie  zahlreiche  Tempel  der  Heiden  die  Christen  sich  auch  einfach 
angeeignet  und  zu  gottesdienstlichen  Versaiumlniigsorten  umgeformt  haben 
mögen*,  so  zogen  sie  doch  in  der  lleH^el  vor,  die  Tempel  zu  zerstören,  um 
sodann  auf  deren  Fundamenten  und  mit  Benutzung  der  vorhandenen  Trümmer 
ibre,  meist  den  Märtyrern  gewidmeten,  Kirchen  zu  erbauen  '.  Die  V'^erwen- 
dun^  des  heidnischen  Baumaterials  zu  diesem  Zwecke  galt  als  durchaus  zu- 
lässig.    In  seiner  Apolo^ii-    de.s   Heiligeukultus  setzt  sie  Tlieodorot    als  etwas 

1)  Theodoret,  Hi»t.  relig.  28. 

2)  Die  bekaiintest<>n  Beispiele  dal'tU  sind  dtT  Parthenon  und  der  Tfaeseuatempel 
ia  Athen,  das  Pantheon  in  Rom  und  ühv  Tempel  d«;i-  Athene  in  Syrauus.  Vj^l.  weiter 
B«agnot,  Histoire  de  Ia  destmction  du  Pagiinisme  en  Occident,  (1835)  H,  271  u.  ö. ; 
Petit  de  Julleville,  Rechercbes  sur  l'eniplacenient  et  Ik-  vocable  des  Eglisös  chre- 
tifnni-!j  eu  Gröce.  Archivi-s  des  missions  scientitiiiues  H  litteraires,  Deuxieme  siine,  Tarne 
V  i'lSfi8),  bes.  S  522  f.;  A  1 1  a  i- d  ,  La  transt'ormution  des  templcR  en  egliseä  in:  L'art 
f-uvi-n  »ou»  les  emporeurs  chrötienH  (1879)  S.  2.!)9^'298;  Grcgorovius,  Gesch.  der 
Sl.idt  ,\then  im  Mittelalter  1  f».  tij  if, :  Kraus,  Realencyclopädie  der  christlichen  Alter- 
ttliufr  li  H  849  tl'.;  Martijfnv.  Dictiunnaire  94  r.;  V.  Sc  halt  zu,  üescb.  des  Unter- 
ptngs  de«  griech.-röm.  Heitieiilums  f,  '2T2:  11,   170.  'JIÜ.  230  f.  301.  303. 

3>  ß  e  u  g  n  o  l  II,  266 :    .1  ti  I  I  e  v  i  1  le  481  tl". ;    Schmidt,    Das    VolkBleben    der 
fJeagriechen  und  das  hellenische  Altertum  (ItiTl)  1,4.5;  Trede,  Das   Heidentam  in  der 
rfluiischen  Kirche  (1889  tf.)  II,  17U;  IV,   173  u.  ö. ;  Schultze  II,  315, 
B  L  tl  ciut.  HciligeukuU.  1 
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2  Erstes  Buch.    Die  Voraussetzungen  des  Heiligenkults. 

selbstverständliches  voraus  und  rechtfertigt  sie  nachträglich  durch  die  Erwä- 
gung, dass  heidnisches  Material  durch  Einfügung  in  einen  christlichen  Bau 
geheiligt  werdet  In  der  freiesten  Weise  konnten  daher  die  Christen  über 
das  durch  die  Zerstörung  der  Tempel  gewonnene  Baumaterial  verfügen.  In 
welch  grossartigem  Massstab  aber  sie  es  getan,  davon  zeugt  noch  heute  eine 
grosse  Anzahl  kirchlicher  Gebäude  im  ganzen  Gebiete  des  alten  römischen 
Reiches.  Am  häufigsten  hat  man  Säulen,  die  irgend  welchen  heidnischen 
Bauten  entstammten,  zur  Herstellung  christlicher  Basiliken  verwandt;  wo  sie 
zu  lang  waren,  hat  man  sie  einfach  gekürzt;  wo  sie  zu  kurz  waren,  unter- 
-legt ".  Anderswo  sind  es  Stücke  von  Friesen  der  verschiedenartigsten  Herkunft, 
die  man,  mitimter  in  der  alleiTohesten  Weise,  aneinandergereiht  hat*,  ein  häss- 
liches  Ganzes,  interessant  nur  für  den  Archäologen,  eine  wahre  Musterkarte 
antiker  Oniamentik.  Nicht  minder  als  die  Bautrünimer  sind  aber  die  Fun- 
damente der  alten  Tempel  benutzt  worden.  Viele  Hunderte  christlicher  Kir- 
chen erheben  sich  genau  an  dem  Orte,  an  welchem  einst  heidnische  Tempel 
gestanden  hatten.  Es  waren  eben  geheiligte  Stätten.  Seit  Jahrhunderten 
bildeten  sie  den  Mittelpunkt  irgend  eines  Kultes.  Zahlreiche  Erinnerungen 
hafteten  an  ihnen.  Man  konnte  sie  der  alten  Religion  nicht  besser  entreissen 
als  dadurch,  dass  man  sie  für  die  neue  Religion  mit  Beschlag  belegte.  Aus 
diesen  Gründen  besteht  ein  unverkennbarer  Zusammenhang  zwischen  vielen 
altchristlichen  Kirchen  und  den  antiken  Tempeln.  Wenn  schon  verschieden 
orientiert,  haben  sie  meist  ausser  dem  Bauplatz  das  Baumaterial  und  eine 
Reihe  baulicher  Eigentümlichkeiten  gemein. 

Nicht  viel  anders  als  mit  diesen  altchristlichen  Kirchengebäuden  verhält 
es  sich  nun  aber  mit  jenem  geistigen  Bau,  an  dessen  Zustandekommen  die 
ersten  christlichen  Generationen  gearbeitet  haben.  So  wenig  wie  neue  Bau- 
formen lassen  sich  eben  mit  einem  Male  neue  Weltschemata  erfinden,  so  wenig 
wie  neue  Bauglieder  neue  geistige  Vorstellungen  und  philosophische  Begriffe 
ersinnen.  Nicht  anders  als  die  Architektur  ist  die  Spekulation  sowohl  in  den 
leitenden  Ideen  als  besonders  in  dem  Material,  das  sie  verwertet,  abhängig 
von  den  Elementen,  die  sie  vorfindet.  Hieraus  erklärt  sich  zunächst  die  bei 
allen  Abweichungen  im  einzelnen  so  auffallende  Aehnliclikeit,  die  zwischen 
dem  christlichen  und  dem  antiken  Weltbilde  bestellt.  Allerdings  haben  in 
demselben  zahlreiche  genuin  christliche  Elemente  Aufnahme  gefunden;  doch 
bei  weitem  nicht  in  dem  Masse,  wie  man  bei  der  Originalität  des  ursprüng- 
lichen Christentums  vorauszusetzen  berechtigt  wäre;  und  selbst  wo  es  ge- 
schehen ,  sind  sie  zuvor  nach  den  feststehenden  Schablonen  bearbeitet  und 
zurechtgemacht  worden.  Der  Grundplan  aber,  nach  welchem  der  gesamte 
Bau  aufgeführt  worden,  seine  äussere  Form  und  innere  Einrichtung  erweisen 
sich  als  bedingt  durch  die  Antike.  Diese  Tatsache  ist  nun  von  der  höchsten 
Bedeutung  •wie  für  die  Einbürgenxng  von  antiken  Vorstellungen  und  Gebräu- 
chen überhaupt,  so  im  besondem  auch  für  die  des  Heiligenkultns.  Sie  bildet 
daher  die  Voraussetzung  desselben.  Nur  deshalb,  weil  jener  geistige  Tempel, 
an  dessen  Bau  die  ersten  christlichen   Geschlechter  gearbeitet,    im  Stile   und 

1)  Theodoret,  Graecarum  ati'ectionum  curatio,    serm.  8  de  martjTibus  p.  334 
Gaisford  et  Toüitov  "Aon  >ta{)o)oia)8Tr,oav  totg  zSyv  (lapTÜpcüv  OTixot;. 

2)  Z.  B.  in  S.  Maria  in  Trastevere  in  Rom. 

3)  Z.  B.  in  S.  Lorenz©  in  Rom. 
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zum  Teil  mit  dem  Material  derjenigen  Gebilde  errichtet  worden,  an  deren 
Stelle  er  getreten  ist,  war  in  ihm  Kaum  vorhanden  für  einen  Kultus,  der  be- 
schaffen war  wie  der  Heiligenkultus;  nur  deshalb  konnte,  um  mit  Theodoret 
zu  reden,  Gott  an  Stelle  der  alten  Götter  seine  Toten  in 
ihn  einführen  und  ihnen  das  Ansehen  verleihen,  das 
einst  die   Götter   genossen   hatten'. 

2.  Wie  zahlreich  und  bedeutend  die  Uebeieinstimmungen  zwischen  der 
altehristlichen  und  der  antiken  Weltanschauung  sind,  und  zwar  —  was  hier 
allein  in  Betracht  kommt  —  gerade  in  denjenigen  Stücken,  die  für  Aufkommen 
und  Einbürgerung  des  Heiligenkultus  von  der  grössten  Bedeutung  werden 
mussten,  zeigt  am  besten  ein  wenn  noch  so  flüchtiger  Vergleich  beider.  Zu 
diesem  Zwecke  gilt  es ,  einen  Blick  zu  werfen  auf  Form  und  Inhalt  des 
Weltbildes,  das  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  in  den- 
jenigen Ländern  bestanden  hat,  die  den  hervorragendsten  Anteil  an  dem  Zu- 
standekommen des  Heiligenkultus  nehmen  sollten ,  zumal  in  der  Gestaltung, 
in  welcher  derselbe  den  grössten  Einfluss  auf  die  Folgezeit  auszuüben  bestimmt 
war,  d.  h.  in  den  Ländern  von  vorwiegend  graeco-romanischer  Bildung. 

Die  in  diesen  Ländern  während  des  Zeitalters  der  Religionswende  in  den 
weitesten  Kreisen  eingebürgerte  Weltanschauung  ruht  nun  überall  noch  auf  einer 
•Jorchaus  polytheistischen  Grundlage. 

Die  gesamte  geistige  und  religiöse  Entwickelung  der  alten  Welt  hat  sich 
^ben,   wenn  auch  bei  weitem  nicht  so  ausschliesslich  wie  man  früher  annahm, 
so  doch  vornehmlich  auf  einer  naturalistischen  Grundlage  vollzogen.    Den  Aus- 
gangspunkt hat  Oberall  eine  Welt  gebildet,  die  in  allen  ihren  Teilen   erfüllt 
•""d    durchdrungen  war  von  göttlichen  Kräften.     Diese  Kräfte,    als  die  Prin- 
zipien alles  Lebens    und  die  Ursachen    aller  Bewegung  gedacht,  stellten  wie 
«uieix   göttlichen  Urgrund  dar,    aus  welchem  immer   wieder  neue  Wesen  her- 
vorgehen konnten   als    aus   einem   unerschöpflichen    Born;    einen   unendlichen 
Vorrat  an  göttlichem  Urstofi",  von  welchem  die  Menschen  beständig  eine  Par- 
tike^l    ablösen  konnten,  um  sie  mit  einem  besondern  Dasein  zu  begaben.    Jahr- 
huaderte  hindurch  haben  die  Völker  der  alten  Welt  dieses  Werk  der  Götter- 
erzevigung  meist  in  unbewusster  Weise  betrieben.    Denn  da  sie  unfähig  waren, 
sich    zum  Verständnis  allgemeiner  Prinzipien  emporzuarbeiten,   empfanden  sie 
im    so  lebendiger  das  Bedürfnis,   die   einzelnen    Erscheinungen,    die  in  ihren 
Gesichtskreis  traten ,    auf  besondere   Ursachen   zurückzuführen.      Noch    mehr 
jedoch  suchten  sie  dadurch  ein  echtes  religiöses  Bedürfnis  zu  befriedigen,  dass 
sie   auf  allen  Gebieten  höhere  Wesen  schufen,  die  als  schützende  imd  helfende 
Mächte  den  menschlichen  Bitten  um  so  zugänglicher  erschienen,  als  ihr  Wir- 
kungskreis ein  beschränkter  war. 

Unter  so  beschaffenen  Impulsen  zustandegekummen  und  an  den  ver- 
schiedensten Orten  zu  gleicher  Zeit  betrieben,  hat  nun  aber  der  götterbildende 
Prozess  eine  solche  Masse  göttlicher  Wesen  ins  Dasein  gerufen ,  dass  es  in 
der  alten  Welt  mehr  Götter  als  Menschen  gegeben  und  dass  niemand  die  Zahl 
der  Götter  und  göttlichen  Wesen  auch  nur  annähernd  hätte  bestimmen  können*. 

1)  Theodoret  1.  c.   xoO;  y*P   oiy.zivj^  växpoüs  6  SsanöxT;;   dvxs'.af.fä   -oi{  OiiSTSpo-.f 
***^C,  xai  xo'j;  (ifev  (fpoOäoo;  irzi-^-Q'^i,  to'jio'.j  Zk  -.b  ixsivwv  «itcvst|is  Y^?*S- 

2)  Plinius,  Natural.  Histor.  II,  16;  cf.  Petronius,  Satiric.  17. 
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Für  alle  Gebiete  der  Natur  und  des  Lebens,  für  alle  Erscheinungen  der  gei 
stigen  und  der  materiellen  Welt,  für  alle  Ordnungen  und  Einrichtungen  de 
Gesellschaft,  für  alle  Funktionen  des  sozialen  und  kulturellen  Lebens,  fO 
das  Grösste  wie  für  das  Geringste  gab  es  besondere  göttliche  Mächte.  Au 
diesem  Grunde  stand  das  gesamte  Leben  der  Völker  unter  der  Herrschaft  de 
Polytheismus.  Das  staatliche  Leben  mit  seinen  zahlreichen  Festen  und  gottes 
dienstlichen  Handlungen  verriet  noch  in  den  späteren  Zeiten  seinen  Zusammen 
hang  mit  dem  Götterglauben,  der  es  in  seinen  Anfingen  bedingt;  das  Privat 
leben  war  und  blieb  von  der  Wiege  bis  zum  Grabe  an  Formen  und  Gebrauch« 
gebunden ,  die  ihre  polytheistische  Herkimft  nur  selten  verleugneten.  Di< 
Literatur  zehrte  vorwiegend  aus  dem  Schatze  der  Mythologie;  die  Kunst  ent- 
nahm mit  Vorliebe  der  Gtöttergeschichte  die  Gegenstände  ihrer  Darstellung 
Iii  einem  Worte:  es  bestand  eine  solche  Durchdringxmg,  eine  solche  Sättigim^ 
des  geistigen  Lebens  der  alten  Welt  mit  dem  polytheistischen  Geiste,  dasf 
der  antike  Mensch,  selbst  wenn  er  den  Götterglauben  aufgegeben  hatte  und 
die  Götter  für  ihn  ihres  positiven  Inhaltes  verlustig  gegangen  waren ,  nicht 
davon  ablassen  konnte,  sie  wenigstens  als  Schemata  zu  verwenden ,  wodurch 
sein  Denken  stetsfort  ein  polytheistisches  Gepräge  behielt. 

Auf  diesem,  von  polytheistischem  Geiste  durchdrungenen  Boden  ist  nur 
aber  ein  geistiger  Bau  zustandegekommen ,  der  mit  der  Spitze  bis  in  dei 
Himmel  ragte,  oder  besser,  dessen  Krönung  die  E  i  n  e,  allesumfassende  Gott; 
h  e  i  t   bildete. 

Nicht  religiöse  Begeisterung  jedoch  hat  diesen  Bau  aufgeführt.  Er  ifi 
vielmehr  das  Werk  der  geistigen  Nötigung,  unter  deren  Einfluss  eine  vex- 
hältnismässig  geringe  Gruppe  von  Denkern  geraten  ist,  als  sie  es  untemahcxi 
die  Welt  in  einer  vemunftgemässen  Weise  zu  erklären,  ein  das  wissenschaffc 
liehe  Denken  befriedigendes  Weltbild  zu  entwerfen. 

Angeregt  wurde  dieser  Prozess  bereits  von  den  ältesten  Denkern  Grie- 
chenlands. Von  der  Voraussetzung  ausgehend,  dass  die  Welt  ein  einheitliches 
Ganzes  bilden  müsse,  hatten  sie  auf  ein  einheitliches  weltbildendes  Prinzip 
zurtickgeschlossen.  Dieses  Prinzip  dachten  sie  sich  zwar  zuerst  an  den  Stoff 
gebunden.  Allein  in  demselben  Masse,  in  dem  das  geistige  Element  im  Leben 
der  alten  Welt  erstarkte  und  in  seiner  Besonderheit  erkannt  wurde,  in  dem 
anderseits  die  sinnliche  Welt  in  den  Augen  ihrer  Bewohner  an  Wert  sank 
und  sich  zudem  als  eine  unerkennbare  Grösse  zu  erweisen  schien,  wurde  das 
Göttliche  aus  der  Natur  ausgeschieden  und,  als  übersinnliches,  rein  geistiges 
Prinzip  gedacht,  in  eine  speziell  dafür  konstruierte  jenseitige  Welt  verlegt. 
Mit  I-*lato  erreicht  diese  Transzendentiernng  des  Göttlichen  einen  vorläufigen 
Abschluss.  Vergebens  suchten  es  die  Stoiker  wiedenmi  in  die  sinnliche  Welt 
herabzuziehen:  durch  die  Potenzierung  des  sittlichen  Lebens  der  Menschheit 
und  die  dadurch  bedingte  Herabdrückung  des  Wertes  der  Aussenwelt,  durch 
das  Gefühl  der  menschlichen  Schwäche,  das  sie  geweckt,  haben  sie  selbst 
dazu  beigetragen,  den  Abstand  zwischen  dem  Göttlichen  und  dem  Irdischen 
in  einer  Weise  zu  verschärfen .  dass  auch  ihre  Philosophie  schliesslich  nur 
dazu  beigetragen  hat,  den  endgültigen  Sieg  der  transzendentalen  Weltan- 
schauiuig  lierbeizufüliron.  DieselVjo  ist  in  den  ersten  Jahrhunderten  unsrer 
Zeitrechnung  die  allontljalben  vorlierrschendo.  Alle  wissenschaftlichen  Welt- 
anschaiuujgeu  sind   nach   demsellj^n  Plane  orientiert.     Gott   und  Welt,    Gei- 
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stiges  luid  Sinnliches   stehen   sich   überall   in    einer  bald   mehr   bald   minder 
schroffen  Weise  gegenüber  und  bedingen  das  Weltbild. 

Mit  der  Transzendentierung  des  Göttlichen  war  aber  dessen  Potenzierung 
Hand  in  Hand  gegangen.  Alle  göttlichen  Elemente,  welche  die  Welt  um- 
schloss,  dazu  alle  Vorzüge  und  Eigenschaften,  welche  sie  zu  ersinnen  imstande 
gewesen,  haben  die  Denker  auf  das  Göttliche  übertragen.  Sie  haben  ihm  die 
gesteigerten  Prädikate  der  Vollkommenheit  in  allen  Dingen  beigelegt,  dagegen 
mittelst  des  Denkens  aus  ihm  alles  entfernt,  was  irgendwie  an  menschliche 
Beschränktheit  erinnerte.  So  war  ein  GottesbegrifF  zustandegekommen,  der 
«war.  als  ein  Produkt  des  Denkens  und  nicht  der  religiösen  Erfahning,  ab- 
strakt, kalt  und  leer  war,  aber  durch  seine  Grossartigkeit  imponierte  und  zu- 
dem die  Voraussetzung  einer  jeden  vernünftigen  Welterkenntnis  bildete. 

Aus  den  Schulen  der  Philosophen  war  dieser  Gottesbegri£f  in  weite  Kreise 
der  Gesellschaft  gedrungen.  Er  war  das  Gemeingut  der  Gebildeten  geworden. 
Nicht  bloss  die  heidnischen',  sondern  auch  die  christlichen  Schriftsteller* 
setzen  ihn  als  einen  fest  eingebürgerten  voraus.  Tertullian  hat  sogar  aus 
seiner  weiten  Verbreitung  in  der  heidnischen  Welt  den  bekannten  Schluss 
gezogen,  dass  der  Glaube  an  den  Einen  Gott  der  menschlichen  Seele  ange- 
boren und  diese  folglich  von  Natur  eine  christliche  sei*. 

Nichts  jedoch  wäre  weniger  zutreffend,  als  aus  diesen  und  derartigen 
Aeusserungen  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass  die  alte  Welt,  als  das  Chri- 
stentum an  sie  herantrat,  einem  monotheistischen  Glauben  gehuldigt  oder 
auch  nur,  zumal  in  religiöser  Hinsicht,  nach  einem  reinen  Monotheismus  hin 
gravitiert  hätte. 

ist  in  der  Tat  nur  ein  halber  Siegi  den  der  jenseitige,  von  den  Phi- 

lien  geschaffene  Gott  davon  getragen  hat.  Seine  allgemeine  und  allei- 
nige Anerkennung  mit  Ausschluss  aller  sonstigen  göttlichen  Wesen  war  be- 
hanrlich  an  einem  doppelten  Hemmnis  gescheitert:  einmal  an  der  den  alten  Völ- 
kern so  tief  im  Blute  sitzenden  und  selbst  von  den  strengsten  Denkern  selten 
vollständig  überwundenen  polytheistischen  Denkart;  sodann  aber  auch  an  dem 
«Jinstand,  dass  dieser  jenseitige  Gott,  so  wie  ihn  die  Philosophen  gestaltet 
hatten,  nicht  imstande  war,  den  religiösen  und  selbst  den  spekulativen  Be- 
dOrfiiissen  der  Zeit  vollständig  zu  genügen,  und  somit  das  Fortbestehen  einer 

1)  Friedländer,  Darstellungen  aus  der  Sittengeschichte  Roms  III*  (1890) 
ifioo^^  •  R  ö  V  i  1 1  e  ,  Die  Religion  zu  Rom  unter  den  Severem,  deutsch  von  Krüger 
'«»,  S.  285  ff.  Burckhardt,  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen  (1853)  S.  262  ff. 
"öiosier,    La  fin  du  Paganisuie  (1891)  II,  263;  322;  337.    Maximus  Tyr.,  Dissertt 

;"'  5  .  .  .  6va  löotj  &v  iv  näox)  ytl  ö|iö(fü>vov  v£|iov  xai  Xöyov,  fixt  S«öc  elf  nävTwv  ßaotXeü{ 

2)  T  e  r  t  u  1 1  i  a  n  ,  Apologet.  24  nunc  ut  constaret  illos  deos  esse,  nonne  conce- 
deti«  de  aestimatione  communi  aliquem  esse  sublimiorem  et  potentiorem,  velut  principem 
jj"»iidi  perfectae  potentiae  et  niaiestatis  ?  cf.  ad  Scapul.  2.  S  a  t  u  rn  i  n  u  h  ,  Bischof  von 
Ihucca,  auf  dem  afrikanischen  Generalkonzil  v.  J.  256  (Cjpriani  opp.  ed.  Hartel  I  p.  454) : 
•»entileg,  quamvis  idola  colant,  tarnen  summum  deum  patrem  creatovem  cognoscunt 
*'  tonfitentur.  Arnobius,  Adv.  Gentes  I,  34 :  Nara  Dens  omnipotens  niente  una  om- 
niom  et  communi  mortalitatis  assensu  neque  genitus  scitur,  .  .  iiec  ex  aliquo  tempore 
coepis8e  esse  vel  saeculo.  Lactantius,  divin.  instit.  1,  11  solent  quidam  errores  suos 
hac  excuaatione  defendere,  qui  convicti  de  uno  deo,  cum  id  negare  non  possunt,  ipsum 
M!  colere  affimiant :  verum  hoc  sibi  placere,  ut  lupiter  noniinetur.  Augustinus,  Cont, 
Faustum  XX,  19:  Gentes  non  usque  adeo  ad  falsos  deos  esse  delapsas,  ut  opinionem 
amitterent  unius  veri  Dei  .  .  . 

3j  Tertullian,  Apologet.  17  cf.    De  Teatimon.  anini.  2;  Minucius  Felix  18. 
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polytheistisflien   Früainiigkeit  und  einer  ]>nlytlieistischeii  Denkart  geradez 
gü«sti<fen  nmsste. 

Dil  nicht  religiöse,  sondern  vorwiegend  intellelrtueüe  und  wissenschaf 
liehe  Motive  bei  der  Autstellniig  dieses  Gottesbegritt'ps  massgebend  gewese 
fehlte  in  demselben  so  gut  wie  alles,  wodurch  er  den  religiösen  BedürfnissM 
der  Zeit  hiitto  genügen  können.  Alle  menschlichen  PriUlikate  waren  der  Got 
heit  abgesprochen  worden.  Der  Phantasie  war  sie  unvorstellbar,  dem  (iefüh 
unzugänglich.  In  einen  Ort  jenseits  aller  Welten  war  sie  gleichsam  verbann 
alle  unmittelbaren  Beziehungen  zur  Welt  waren  ihr  untersagt.  Nur  vermi 
telst  eines  koniplizierten  Appurate.s  war  es  ihr  luüglicli.  nach  aussen  zu  wirke 
Sie  war  nicht  frei  in  ihrem  Denken  und  Tun.  wmderu  in  allen  Stücken  ^ 
bestimmte,  ihr  von  den  Philosophen  vorgeschrieliene  Uesetze  gebunden,  d 
sie  nicht  überschreiten  durfte,  nm  ihre  Würde  und  Majestät  nicht  zu  beeil 
trächtigen. 

Ein  solches  Wesen  konnte  zwar  l'ür  die  grosse  Zahl  das  Weltbild  no 
nneren ,  gleichsam  den  unentbehrlichen  Schlussstein  dieser  Weltanschauui 
bilden,  nicht  aber  der  Frömmigkeit  genügen,  noch  auch  jene  Tauüonde  Vi 
AuitrJigeii  erledigen,  mit  denen  die  heidnischen  Völker  ihre  (nitter  zu  b 
trauen  gewohnt  waren. 

Beinahe  ebenso  ungenügend  und  ergiinznngsbeddrftig.  wio  auf  dem  Q 
biete  der  Keligion,  erwies  sich  der  philnsophisclie  (Ti)ttesl>egnfr  auf  dem  9 
biete  der  Spekulation. 

So.  wio  die  Denker  ihren  Gott  gescbatlen.  war  eben  für  denselben  keil 
Möglichkeit  vorhanden,  den  so  mannigfaltigen  Aufgaben  gerecht  ku  werd« 
die  sie  ilmi  ah  dem  Urhel>er.  Bel(prrscber  und  Lenker  aller  Dinge  zugewiesei 
Alles  sollte  von  ihm  ausgehen,  alles  sollte  er  wirken.  Aljcr  selbst  durfte  er  niclil 
tun,  am  allerwenigsten  mit  der  Welt,  die.  in  dem  Ma.sse,  als  sie  entgöttlich 
worden,   für  unrein  galt,  irgendwie  in  Berilhrung  geraten. 

Nicht  anders  als  dem  gläubigen  Volk  erwies  sich  aus  diesem  (Jrund 
auch  den  Denkern  eine  Kategorie  von  Wesen  nnentbehrlicli,  welche  zwischei 
der  obeni  und  der  untern  Welt  vermittelten  und  gleiclisam  allen  jenen  Ani 
gaben  sich  unterziehen  konnten,  die  man  der  (Jottheit  absprechen  zu  müsse 
geglaidit  hatte.  Diese  Kategorie  von  Zwischenwesen  war  ihrer  Natur  nao 
ejjie  .sehr  ela.stischo.  Sie  umfasste  Elemente  verschiedener  Herkunft.  Zunächi 
die  alten  <jöttor.  Infolge  ihrer  Unterwerfung  unter  die  oberste  Gottheit  hatte 
dieselben  eben  ihre  frühere  S<'lbständigkcit  eingebn.<st  und  waren  zum  liang 
untergeordneter  Wesen  lieral)gedrückt  worden.  Allein,  wenn  schon  ihre  ganj 
Vergangenheit  sie  zur  Aufgabe  wenig  geeignet  erscheinen  lieas,  zwischen  Gol 
und  Welt  zu  vermitteln,  so  wurde  ihnen  dies  Gei^chäft  iu  nodi  viel  hüherei 
Masse  dadurch  erschwert,  da.ss  man  sie  immer  mehr  jeuer  Eigenschaft  teil 
haftig  werden  liess,  die  man  der  Gottheit  zuerkannt  und  als  für  die  göttlicb 
Würde  am  unentbehrlichsten  anzusehen  gewohnt  war,  der  Unwandelbarkei 
Es  war  dies  für  die  Götter  ein  verhängnisvolles  (jeschenk ,  das  sie  in  doj 
Himmel  festbannte  und  ihrer  Wirksamkeit  innuer  engere  Schranken  zog  '. 


It  A  p  u  1  e  i  II  B  ,  De  ileo  Socrat.  4 — 5:  bot*  prat'cipmini  i^urmn  »iiblimitatis  spi 
cinien  est,  quod  nulla  adtrectatioue  nostrii  coutaniiiiantiu-  .  .  .  nullua  Jeus  huinania  reo* 
iuliM-venit  .  .  .  neque  eniiu  ipHos  cura  reruiii  humauaruui  at-il  cuntrecttitionu  sola  remoi 


Erstes  Kapit*!.    Das  antike  und  das  christliche  Weltbild. 


In  dem  Masse  jeducli  ilie  c;ii)}ise  Zahl  iler  (iiötter  für  die  religiöse  Be- 
trachtungsweise ziirilcktrat.  in  dein  Masse  dränp^ten  sich  die  Dämonen  vor, 
Geister  ohne  VevffaiHjfenheit,  ohne  lieschichte.  ohne  Itestimtnle  Pliysio<:jnoinie, 
daher  zu  allen  Aufiijaben  vcrweiidhar  und  die  ffeei<j;n eisten  Mittelgjliedcr  zwi- 
schen deru  fibern  Goft  und  der  Welt'.  Immer  mehr  bemächtigen  sich  die 
Dämonen  der  Welt,  nl)ernelinu'n  die  Leitung  der  Natur  und  des  Menschen- 
lehens, enveisen  sich  als  schlitzende  und  hellende  Mächte,  zieher  die  Ver- 
ehrung der  Menschen  an  sich ,  so  dass  schliesslich  die  meisten  (tötter  nur 
dadurch  ihre  Existenz  zu  retten  vermögen,  dasa  sie  selbst  in  ilie  Reihe  der 
Dämonen  eintreten,  selbst  zu  Dämonen  werden. 

Diese  Dämmietileiite  vermittelte  je  länger  desto  mehr  einen  Ausgleich 
zwischen  dem  Weltbilde  der  Denker  und  dem  der  gro,ssen  Menge.  Nur  duss 
die  Denker  fortfuliren,  den  grösseren  Nachdruck  auf  die  obere  Gottheit,  und 
das  Volk,  ihn  auf  die  untern  (Jötter  zu  legen. 

Wie  ä'w  religiöse  Weltanschauung  des  zweiten  und  dritten  Jahrinniderts 
im  Durchschnitt  beschatten  gewesen  sein  mag,  darüber  dürften  uns  am  besten 
die  Schriften  einiger  Männer  belehren  ,  die  in  ihrer  Person  den  Stntidponkt 
<lfr  öläubigkeit  nut  dem  d<?r  rhiloso|d]if  vereinigt  haben  *. 

Hören  wir  zunächst  Plutarch.  Er  unterscheidet  eine  dreifache  Vor- 
übung. Die  erste  und  höchste  ist  der  Geist  und  Wille  der  Urgottliett .  die 
weite  ist  die  der  Götter  zweiten  Hangs,  die  dritte  Vorsehung  kann  man  die 
<lt'r  Dämonen  nennen".  Dif  E>ämonen  sind  die  Diener  der  Götter.  Sie  b*^- 
liesorgen  die  Vermittlung  zwischen  Himmel  und  Erde.  Durch  sie  greifen  die 
•Jütter  in  den  Weithin f  ein*.  Andrerseits  tragen  sie  die  Gebete  und  Wünsche 
lier  Menschen  zu  den  Göttern  empor °,  Sie  sind  die  Anf'seher  und  W^ücliter 
•ier  menschlichen  Handlungen",  beatnifen  die  Freve!  und  bringen  Rettung  in 
Krieg  und  Secgefabr^. 

Noch  lehrreicber  jedodi  ffh-  die  Zwecke,  die  wir  hier  verfidgen,  sind  die 
Auschaunngen  des  Maximus  von  Tyrus.  Auch  Maximus  stellt  an  die  Spitze 
ifin«*  Weltbildes  einen  reinen  Gottesbegriti":  ,Gott  als  der  höchste  Geist  und 
iw  höchste  (int  ist  nur  Einer,  erhaben  über  die  Zeit  und  die  Natur,  nn- 
♦iclithar,  unanssjireclilioh,  nur  durch  die  reine  Vernunft  erkennbar;  er  ist  der 
Bildner  der  Welt  und  der  Herrscher,  dessen  Vorsehung  nimmer  rastend  alles 
nmfasst  und  erhält,  von  dem  alles  Gute  und  nur  (hitea  kommt,  ohue  den  nie- 
mand tugendhaft  sein  kann"".  Indesgen  vermöchte  es  dieser  Gott;  umsowe- 
niifer,  in  unmitteH>arer  Weise  auf  die  Menschen  und  die  Welt  einzuwirken, 
als  die  Materii;  die  Quelle  aller  Uebel  bildet.  Er  bedarf  (lalu-r  der  Mitlierr- 
«cher.  Diese  stehen  ihm  w  grosser  Zahl  zu  Gebote.  Es  sind  <Ue  Dämonen, 
unsterbliche  Wesen  zweiter  Ordnung.     Zwischen  Himmel  imd  Erde  sich  anf- 

Aeküich  P 1  u  t  a  r  c  h  ,  de  defect.  orac.  13. 

1)  U  k  e  r  t ,  Ueber  Dämonen.  Heroen  und  Genien,  Abhiindlungeu  der  phiipl.-histor. 
JDa*«e  der  Kßnigl.  Sachs,  ft-s.  il.  Wissenach.  Bd.  1  (185Ü)  9.  162  tt'.;  Hild,  Klude  siir 
Ifei  Demons  (1881)  S.  270  H. 

•2)  F  t  i  fi  d  l  a  n  d  e  r  a.  a.  0.  S.  516  ff. 

3)  PI  utarch,  de  fato  9. 

tl  Plutarch,  de  defect.  orac.  IS. 

5)  Plutarch,  Isis  et  Osiris  26. 

6|  Plutarch,  De  fato  9. 

7)  Plutarch,  De  fac.  in  orbe  hinne  30. 

b)  Zell  er.  Die  Philoifophi.'  ih-v  Griuchen  111  \  '2  S.  207. 
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hallend,  sind  sie  stärker  als  die  Menschen,  Diener  der  Götter.  Vorgesetzte  de 
Menschen,  den  Göttern  sehr  nahe,  sorgsam  f'dr  die  Steibliolien.  Die  Mensche 
würden  zu  sehr  vom  Anschauen  und  ^'crkeilr  mit  den  Hinnnlischen  getrenn 
sein  ohne  diese  Dämonen,  die  n\a  Vermittler  zwischen  der  Menseheu  Schwäch 
und  der  Götter  Herrlichkeit  eintreten.  Einige  heilen  Krankheiten,  ander 
geben  den  Uatloseu  Hat,  iiudere  verkilnden  Verhurgenes.  andere  sind  täti 
bei  den  Künsten,  begleiten  nuf  lleisen.  Einige  sind  in  der  Stadt,  andere  au 
dem  Lande  oder  auf  dem  Meere.  Einer  setzt  die  Meiisrlien  in  Scinvcken,  ei 
anderer  lieljt  sie,  jener  hat  die  übhut  über  die  Stadt,  dieser  Über  das  Kriegs 
weseu.  So  viele  verschiedene  Menschennaturen  es  gibt,  so  viele  Dämone 
gibt  es    auch  '. 

Genau  wie  Maximus  von  Tyrus  äussern  sich  seine  Zeitgenossen  Apu 
lejus  der  Afrikaner*  und  Celsus  *  der  Christenbestreiter.  Noch  bedeuten 
der  ist  die  Itolle,  die  Porphyrius  den  Dämonen  in  seinem  Weltbilde  zu 
weist.  Er  lässt  ihnen  grössere  oder  kleinere  Teile  der  Welt  zur  Verwaltxm 
anvertraut  sein.  Die  einen  filbren  die  Aufsicht  über  eine  ganz  bestimmt 
Tiergattung  oder  über  Früchte  oder  über  die  Witterung,  andere  sind  Voi 
Steher  des  menschlichen  Lebens,  der  Musik,  der  Gymnastik,  der  Heilkiind 
u.  s.  w..  oder  Boten,  welche  die  göttliche  Offenbarung  den  Menschen,  di 
menschlichen  Gebete  den  Göttern  überbringen;  auch  Schutsigeister  der  ein 
zelnen ,  der  Städte  und  Länder  kennt  Porphyrius*.  Je  mehr  die  neuplatc 
nische  Spekulation  die  Kluft  zwischen  Gott  und  Welt  erweitert  hatte,  z 
einem  um  so  wiclitigern  und  unentbehrlicliern  Glied  in  der  antiken  Weltar 
öcliauung  waren  die  Dämonen  geworden. 

Diese  Weltanscbauvmg  seUist  hat  sich  uns  also  folgendermassen  darge 
stellt:  (Jben  die  Gottiieit.  die  gleichsam  alle  früher  der  Welt  immanente 
göttlichen  Elemente  aufgesogen  uiul  in  sich  aufgenommen  hat;  unten  di 
Welt,  die  infoige  dieses  Prozesses  entwertet  worden  ist  und  darum  mehr  ode 
minder  unrein  erscheint;  mitten  darin  eiu  nach  Myriaden  zählendes  Heer  vo; 
Mittelwesen.  Oder,  um  in  dem  Bilde  zu  reden,  viiu  welclu^m  wir  ausgegange: 
sind :  ein  grossartiges  Dach ,  getragen  von  Tausenden  von  Säulen ,  die  au 
einem  von  polytheisfciscliem  Geiste  durchdrungenen  Boden  ruhen. 

3.  Infolge  eines  Prozesses,  der  vielfach  an  den  soeben  in  seinen  grob 
sten  Zflgen  gp-schildcrten  erinnert  und  der  zum  Teil  unter  denselben  allge 
meinen  Bedingungen  und  Einflüssen  sich  vollzogen  hat,  ist  die  altchrist 
liehe  Weltanschauung  zustaudegekommen. 

Seinen  Aui«gangspnnkt  hat  dieser  Prozess  in  der  religiösen  Weltan 
schauung  Jesu  mit  ihrem  kdjendigen  iioU,  der  Hinmu  l  und  Erdt;  mit  seinei 
Wesen  erfüllt,  der  in  der  Natur  wirksam  ist  wie  im  Menschenleben,  desse 
Fürsorge  auf  das  Grösste  wie  das  Geringste  sich  erstreckt,  ohne  dessen  Zutu 
nichts  geschieht  in   der  Welt.   —  ein  Gott,   auf  weichen   keine  philosophisch 


1)  Mux'inius  Tyiius.  Dissertt.  XIV.  S;  L'kerl  S.  165;  Friedlänaer  S.  519 

2)  Apuleiut!.  De  Deo  Socrat.  6  sunt  iiiiaediun  diviaae  niediae  potestato 
inter  Kumimiui  aetiiera  et  hiBraas  terms  .  inter  terrioolas  cüelicolasque  vectores,  hü 
preciini,  iiulö  donoruni ;  ijni  ultro  citro  portnnt,  hinc  petitione«,  inile  supetias,  ceu  quidai 
utriusque  iuterpretes  et  »aliiügerL, 

3)  Celsua  bei  Or  igen  es.  Contra  Gel».  VIII.  31.  58.  j 

4)  Z  e  11 0  r  111,  2  8.  670. 
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Kategorie  passt,   weil  ihn  nicht  das  Denken   erschaffen,   sondern  weil  Jesus 
ihn  erlebt  hat. 

Seinen  Endpunkt  hat  dieser  Prozess  in  jener  christlichen  Weltanschauung, 
die  seit  dem  Ende  des  zweiten  Jahrhunderts  im  wesentlichen  bereits  fertig 
war  und  die  bedingt  erscheint  durch  einen  Gottesbegriff,  der  zwar  ungleich 
erhabener,  ungleich  grossartiger  aussieht,  der  göttlichen  Würde  besser  zu 
entsprechen  scheint,  in  welchem  man  keines  jener  höchsten  Prädikate  ver- 
misst,  die  der  menschliche  Geist  auszusinnen  vermochte,  der  aber  vom  reli- 
giösen Standpunkt  aus  nicht  anders  denn  als  leer,  kalt,  armselig  bezeichnet 
werden  kann. 

Der  lebendige  Gott  Jesu  Christi  hatte  eben  nicht  in  den  damaligen  Welt- 
rahmen hineingepasst.     Man  hatte  ihn,    so  wie  er  war,   nicht  unterzubringen 
vermocht  in  jenem  Weltschema,   in  welchem   sich   das  geistige  und  religiöse 
Denken  beinahe  aller  Völker  des  mittelländischen  Kulturkreises  bewegte  und 
welches  man  nun  einmal  für  das  allein  mögliche  ansah.     Aus  diesem  Grunde 
hatte  man  an  ihm  herumgearbeitet,    ihn  umgeformt,    bis  er  fähig  schien,    in 
dem  gegebenen  Weltbilde  diejenige  Stelle  einzunehmen,  die  man  der  Gottheit 
allein  würdig  erachtete,    d.  h.  die  Stelle,    welche  der  Gott  der  Denker  in  ihr 
eingenommen.     Wohl    hatte    die   noch    unmittelbare   christliche   Frömmigkeit 
gegen  diese  Verbannung  Gottes  aus  der  Welt  reagiert.     Allein  in  dem  Masse 
die  Zugkraft   dieser  Frömmigkeit    erlalimt    war   und   die   Verflüchtigung   der 
eschatologischen  Hoffnungen  einen  Gott  entbehrlich  gemacht,    der  fähig  war, 
selbst  auf  Erden  zu  erscheinen  imd  in  den  Lauf  der  Dinge  einzugreifen,  hatte 
"^ß  antike  Betrachtungsweise  die  Oberhand  gewonnen.     Infolgedessen  trat  der 
^^ristengott  den  Rückzug  in  jene  Regionen   an,    aus  welchen  ihn  Jesus   für 
eine  Zeit  herabgezogen.     Es  wurde  ihm  nicht  mehr  gestattet,  an  Erhabenheit 
"*'n]  Gott   der  Philosophen  und  Theologen   nachzustehen.     Es    erschien    den 
Christen  als  Pflicht,  würdig  von  ihrem  Gott  zu  denken.     Zu  diesem  Zwecke 
übersetzten  sie  die   lebendige  Sprache   der  Religion    in   das   abstrakte  Gerede 
der  Philosophen,   die  gedankenvollen  Bilder   der  H.  Schrift  in  leere  Begriffe, 
Tor  allem  aber  waren  sie  darauf  bedacht,  alle  menschlichen  Vorstellungen  von 
Gott  fernzuhalten.     Bereits  bei  den  ältesten  Apologeten  ist  daher  der  Christen- 
gott  i^anz  in  der  Nähe  der  einsamen  Höhe  angelangt,  die  der  Gott  der  Denker 
bewoViBte.     Er  erscheint  angetan  mit  dem  Flitterkleide,    das  die  Philosophen 
zugea^initten,  eingezwängt  in  die  Kategorien,    gleichsam  das  Hofzeremoniell, 
das  sie  geschaffen.     Er  darf  nicht  mehr  in  unmittelbarer  Weise  auf  die  Welt 
wirken.    Die  Unveränderlichkeit  ist  ihm  zur  strengsten  Pflicht  gemacht,  und 
bereits  beginnen  christliche  Denker  darüber  zu  spekulieren,  ob  er  der  Seiende 
oder  das  Seiende  zu  nennen  sei. 

Gewiss  hat  nicht  die  gesamte  Christenheit  diesen  Prozess  begünstigt  und 
Ijaben  viele,  auch  nachdem  das  christliche  Denken  den  Christengott  gleichsam 
^iis  der  Welt  verbannt  hatte,  ihn  dennoch  gefunden  und  sich  seiner  Nähe  erfreut, 
^jeia  für  die  grosse  Zahl  ist  er  doch,    wenn  auch  nicht  verloren  gegangen, 
go  doch  schwerer  findbar  geworden.     Vergebens  boten  die  christlichen  Theo- 
logen den  Logos  als  Ersatz  für  den  aus  der  Welt  verbannten  Gott  an.     Diese 
j^hre  war  und  blieb  der  grossen  Zahl  unverständlich.     Aber  selbst  den  Den- 
kern konnte  sie  nicht  genügen,  um  eine  befriedigende  Weltanschauung  herzu- 
stellen,   um  die  Kluft  auszufüllen,    die   sich    auch   im  christlichen  Weltbilde 
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zwischen  Himmel  und  Erde  aufgetan.  Dalier  die  ungemeine  Gunst,  deren  sich 
die  Engel  m  erfreuen  hatten. 

Denn  duss  die  cbri,st.lji]ii'n  Engel  in  der  griethiscli-rüniischen  Welt  allent- 
halben eine  so  hereitwilligü  xYulnahme  gffniideu,  liegt  unnächst  und  vornehm- 
lirli  daran,  dass  das  Christentum  in  der  (icstalt,  iu  der  nian  es  ül>erkonimGn,  das 
gültige  Weltschema  nicht  wesentlich  verändert,  das  Ansehen  und  die  Bedeu- 
tung der  es  bedingenden  Gottheit  zwar  vermehrt,  die  Wirksamkeit  von  Zwi- 
schenwesen  tiber  mit  niolitoti  nln-rflnssig  gemacht  hatte.  Die  christlichen  Engel 
traten  daher  einfach  in  die  Stelle  der  heidnischen  Engel,  der  Dämonen,  ein* 
und  ilbeniahuien  deren  Dienstleistungen,  d.  h.  die  Verniittehmg  zwischen  Gott 
und  Welt,  zwisidieu  den  Menschen  und  Gott.  Aber  noch  aus  einem  andern 
Grunde  wandte  man  ihnen  eine  wachsende  Gunst  zu:  man  bedurfte  einer  un- 
mittelbaren hohem  Hilfe  im  Kampfe  mit  der  heidnischen  Cieisterwelt,  die  man 
als  eine  böse,  verderbliche  Macht  hatte  kennen  gelernt  und  deren  Ansinnen, 
wie  man  wusste,  ganz  im  besondern  darauf  ging,  .sich  an  den  Cliristen,  die 
sie  verleugnet,  zu  rächen.  Nicht  aus  eigener  Kraft,  sondern  nur  unter  dem 
Beistand  höherer,  den  heidnüschen  Dämonen  au  JMacht  und  Ansehen  iSberlegener 
Wesen  glaubte  man  deren  Anschlügen  widerstehen  zu  können*. 

Welche  hohe  Bedeutung  man  in  den  christlichen  Krei.sen  den  Engeln 
beilegte,  erhellt  zunächst  aus  der  Stellung,  welche  die  Theologen  der  Engel- 
lehre in  den  Glaubenssystemen  der  Zeit  zugewiesen  haben. 

In  einer  der  bekanntesten  Stellen  seiner  Apologie  nennt  .lustin  als  Ob- 
jekte der  Verchriuig  der  Christen  ausser  (iott  in  einem  Atem  den  Sohn  und 
die  andeiTi  guten  Engel,  die  ihm  anhangen  und  ähnlich  simP.  Zur  W^ider- 
legung  der  gegen  die  Ctiristen  erhobeneu  Anklage  auf  Atheisnms  belehrt 
Athenagoras  die  Heiden,  dass  seine  iieligionsgenosscu  nicht  bloss  an  Gott 
Vater,  Gott  Solni  und  den  h.  Geist  glauben,  sondern  noch  eine  Menge  von 
Engeln  nnnehuien,  die  Gott,  der  Urheber  aller  Dinge,  über  die  Elemente,  die 
Himmel  und  die  Welt  gesetzt  habe*.  Nicht  anders  bezeichnet  Urigenes  den 
Glauben  an  die  Engel  als  einen  Bestandteil  der  Kirchenlehre  and  stellt  die 
hiunnlisthen  Geister  unmittelbar  neben  den  Sohn  als  solche,  die  wie  die^^er 
Diener  Gottes  sind''. 

Noch  lehrreicher  indessen  als  der  Wert,  den  die  Denker  dem  Engel- 
glauben beilegen,  ist  die  Stellung,  die  sie  den  Engeln  in  ihrer  Weltanschauung 

1)  Tertulliiin,  Apol.  22  anjjelos  quaqiie  etiara  Plato  non  negavit;  cf.  31.  wo 
mehrmals  von  den  aageü  dfr  Heiili-ri  dii'  Rede  ist.  0  r  i  g  e  u  e  s  ,  cont.  Cels.  VIII,  31: 
was  C  e  1  s  u  ü  von  den  Dünioneii  ghnihe,  ilass  sie  Ober  einzelne  Gebiete  der  Natur  gesetzt 
seien,  gelte  viehnohr  von  den  Kngeln;  V,  5:  Mit  Unrecht  nenne  Celsua  die  Engel 
Dämonen,  cf.  VIII.  13.  Theodor  et  1.  c.  Kenn.  IV  p,  169  Gaisf,  O-sw;  Si  xal  8z:|iovstc 
xenXnixav  (sc.  Pluto),  o'jj  Tjiistj  iyyiX'iiji;,  Tcpc>3aYOf.s''io;iev  .  xai  -coOtout  ys  Xe'.zcjifo'jq  IqfVjosv 
s!v3'.  to»)  tCiv  &Xu)v  »«gO.  cf.  serni.  III  {>.  143.  Au  gii  ati  u  ,  Civ.  Dei  IX,  19:  Sed  ne  de  ver- 
bis  etiani  nos  certare  videaniur,  quoniuni  nonnuli  istoruni,  ut  ita  dixerini,  daßmonicola- 
vum.  in  ijaibuB  et  Laben  est-,  eosueni  iierhibmit  ab  aliis  luiLrelosi  dici.  ([Hoa  ipsi  daemunes 
niincupant.  iam  mihi  de  bonia  angelix  ali»iuid  vidi-'O  dissf  nindiini ,  <|U08  isti  esse  non 
negant,  sed  eos  bonos  duemones  voeare  qu."iui  angelos  malunt.  Ibid.  X,  1 :  quos  isti  deos 
et  ex  qiiibus  quoüdam  vel  bonos  daenioni's  vcl  nobiccuui  untifdos  nomiuuiit.  Ueber  den 
Sprachgebrauch  des  1'  o  r  p  h  y  r  i  u  s  s.  Z  e  1 1  e  r  III,  2  S.  670  :  des  J  a  ai  blich  695.  Cf.  | 
Maury,  Hiatoiro  des  Religions  de  la  Gröce  antiqiie  l[i  (]8ö9)  S.  429  ff. 

2)  Origenes,  cont.  Cels.  VllI,  27.  36. 


'i)  Justin,  Apol.  I,  6. 

4 1  Athenagoras.  Supplic.  1. 

5)  Origcnes,  De  Priucip.  Praefat. 
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zuweisen.  Sie  hätten  ihrer  par  nicht  entbehren  können.  Denn  da  alles,  was 
in  der  Welt  geschah,  selbst  das,  was  andere  für  gleichgültig  ansahen,  zwar 
nicht  ohne  Gott ,  aber  auch  nicht  durch  Gott  geschehen  konnte  * ,  bedurfte 
man  auf  Schritt  und  Tritt  der  Vermittelung  höherer  Müchte,  die  als  Diener  *, 
Statthalter,  Unterbefehlshaber,  Heerführer  und  Verwalter  Gottes'  an  Gottes 
statt  in  der  Welt  zu  wirken  imstande  waren. 

Drum  steht  zunächst  die  ganze  Natur  unter  der  Leitung  der  Engel.  So- 
fort nach  der  Schöpfung  hat  ihnen  Gott  die  Fürsorge  für  die  Menschen  und 
alles ,  was  unter  dem  Himmel  ist,  überwiesen  und  ihnen  die  Welt  übergeben  *, 
damit  sie  dieselbe  weiter  bildeten  und  beherrschten^.  Nur  die  allgemeine 
Fürsorge  hat  er  selbst  in  Händen  behalten,  alle  Einzeldinge  dagegen  den 
Engeln  anbefohlen**.  Wie  zahlreicli  die  Gebiete  sind,  die  ihrer  Obhut  unter- 
stehen, zeigt  uns  Origenes.  Alle  Dinge  in  der  Natur  sind  nach  sehiem  Dafür- 
halten den  Engeln  übergeben  worden  zum  Besorgen  und  Verwalten.  Sie  sind 
als  Herren  und  Hüter  über  die  Elemente,  über  die  Erde,  die  Wasser  und  die 
Luft  gesetzt.  Ohne  ihre  Wirksamkeit  würde  die  Erde  nicht  das  hervorbringen, 
was,  wie  man  sagt,  von  selbst  wächst.  Das  Wasser  würde  nicht  in  Quellen 
und  Flüssen  sich  sammeln  und  die  Fluren  erfrischen.  Die  Luft  würde  nicht 
rein  und  unverdorben  erhalten  werden,  um  denen,  die  sie  atmen,  Leben  geben 
zu  können^.  Kurz  alles,  was  wir  als  Wirkungen  der  Naturkräfte  und  Natur- 
gesetze ansehen,  führen  die  christlichen  Denker  auf  das  unmittelbare  Ein- 
greifen der  Engel  zurück. 

In  derselben  Weise,  wie  die  Natur,  beherrscht  aber  Gott  die  Menschen, 
und  auch  hier  sind  die  Werkzeuge  seiner  Vorsehung  die  Engel. 

Als  weit  verbreitet  finden  wir  hier  zunächst  die,  übrigens  längst  von 
den  jüdischen  Theologen  verbreitete,  Vorstellung,  dass  ein  jedes  Volk  seinen 
be^onderu  Engel  habe^,  der  mit  seiner  Erziehung*,  Leitung  und  Beschützung 
betraut  und  vor  Gott  fiü*  die  ihm  Anempfohlenen  verantwortlich  ist.  Aber 
auch  eine  jede  Stadt,  eine  jede  Gemeinde,  eine  jede  Kirche'",  kurz  eine  jede 
menschliche  Vereinigung  steht  unter  der  Obhut  eines  besondem  Engels,  der 
in  ihrer  Mitte  gleichsam  den  jenseitigen  Gott  vertritt. 

Noch  beliebter  war  die  Vorstellung  von  den  Schutzengeln ' ' ,  himmlischen 
Begleitern,  welche  die  einzelnen  Menschen  gleich  bei  ihrer  Geburt  empfangen 
und  ihnen  ihr  ganzes  Leben  hindurch  unausgesetzt  zur  Seite  stehen.  Die 
Schutzengel  gelten  als  mit  den  mannigfaltigsten  Aufgaben  betraut.  Zunächst, 
die  ihnen  Anbefohlenen  vor  den  Nachstellungen    der  bösen  Mächte,    vor   der 


1)  Origenes,  cont.  Geis.  III,  2. 

2)  Origenes,  cont.  Gels.  VIIF,  13  5nr,pixai  xoü  ^o5. 

3)  Ib.  YIII,  36. 

4)  Justin,  Apol.  II,  5. 

5)  H  e  r  m  H  s  .  Vis.  III,  4. 

6)  Athenagoras,  Supplic.  24  cf.  10. 

7)  Origenes,  Cont.  Gels.  VIII.  31  cf.  VIII.  57. 

8i  Clemens  Alex.,  Strom.  VI,  17.     Origenes,  cont.   Gels,  V,  29,  cf.  Rede- 
penning,  Origenes  II  (1846)  S.  3.56;  Eusebins,  Demonstr.  evangel.  IV,  7. 
9)  Origenes,  cont.  Gels.  IV,  80;  de  orat.  31. 

10)  Tertullian,  de  pudicit.  14:  Origenes,  In  Nuni,  Homil.  11.4  (T.  X  S.  113). 

11)  Münscher,  Handbuch  der  christlichen  Dogniengesch.  Bd.  II  (1818)  S.  19  ff. 
Kirsch,  Die  Lehre  von  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  (19U0)  S.  119  ff.  Üeber  die  an- 
tike Vorstellung  der  Schutzdihnonen :  Gerhard,  Ueber  Dämonen  und  Genien,  Abhand- 
lungen der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin  1852,  1853  S.  245  ff.;  264. 
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Versuchung  der  Däiiioiien ,  vor  den  Regungen  dvr  bösen  Lüste  umi  Leidtn- 
schaften  zu  bewahren '  ,  sodann  ihre  Gebete  vor  Gott  zn  brinjijen ,  sie  im 
Himmel  zn  vertreten  *.  Aber  auch  in  irdischen  TMiigen  sollten  die  Schntz- 
eiijfel  den  Meiistdien  beliilflitdi  sein,  ilnien  C^iites  erweisen,  sie  vor  äusserer 
Gefahr,  vor  Krankheit  und  Unglück  bewahren  ',  kurv:  eine  Art  von  Vorsehung 
im  kleinen  ausüben. 

Schon  aus  diesen  wenigen  Andentungen  erhellt,  wie  bedeutend  die  Rolle 
gewesen,  welche  nach  Jiltcbristliclier  An.schiiuung  die  Engel  in  der  Welt  inne* 
hatten,  wie  beinalie  alles  und  jedes,  das  in  der  Welt  geschah,  in  der  Natur 
sowohl  wie  im  Menschenleben,  auf  ihre  Wirksamkeit  zurüekgeffllirt  wurde. 
Aus  diesem  Gnuide  konnte  man  auch  nicht  anders,  als  eine  geradezu  uner- 
messliche  Schar  von  Engeln  zu  statuieren  *.  In  diesem  Heere  herrschte  je- 
doch eine  vuUkonimene  Ordnung.  I)enu  xiir  Ausrichtung  ihres  Dienstes  waren 
die  Engel  in  eine  gewisse  Anzahl  von  Klassen  oder  Legionen  eingeteilt  ',  von 
denen  jede,  unter  einem  besonilern  Erzengel  stehend,  ihren  be.sondern  Wir- 
kungskreis hatte.  ^M 

Mit  Rücksicht  auf  ihren  Dienst  dachte  man  auch  ihre  Natur  beding^^ 
Als  Wesen,  die  zwischen  Himmel  und  Erde  vermittelten,  galten  sie  als  eine 
Mischung  himmlischer  und  irdischer  Eigeusthat'teii.  Ihr  Kör])er  wird  beschrie- 
ben als  ein  ätherischer,  ein  Gemisch  von  Luft  und  Feuer,  ohne  Zunge,  Ein- 
geweide, Zeugungsnrgune ".  zwar  himmlischer  Speise  bedürftig^,  aber  rein 
geistiger  Natur.  d:i!ior  fähig,  die  verschiedensten  Gestalten  anzunehmen,  sich 
schnell  im  Weltall  zu  bewegen,  in  demselben  Augenblick  überall  zu  sein ', 
folglich  auch  auf  Erden  zu  erscheinen,  um  in  tatkräftiger  ^Veise  in  den  LanF 
der  Dinge  einzugreifen. 

Aufs  bestiuunteste  hat  die  gro.s9e  Zahl  der  Theologen  ihren  Glauben  an 
diese  irdischen  ErscheiTumgen  und  Tätigkeit  der  Engel  bezeugt'''.  Wie  ruassir 
hiebei  ihre  Vorstellungen  mitunter  gewesen,  zeigt,  die  bekannte  Geschichte  de» 
muuarchtanischen  Bischofs  Natalis  von  Rom.  Im  Begriffe,  der  Häresie  zu 
erliegen,    sei  derselbe  nachts  von  Engeln  derart    gepeitscht    worden,    dass  er 

1)  Origenes,  eont.  Cfls.  VIII,  27.   36.     Vgl.  Hippolyt,  in  Daniel.   },  19.28. 

2)  0  r  i  g  f  n  e  s  ,  cont.  CeU.  V.  4,  et'.  T  e  r  t  u  1 1  i  u  ii ,  ile  orat.   12. 

3)  0  r  i  g  0  )i  e  « .  de  Princ.  I,  8:  .  .  verbi  ^nititi.  ut  KaivhaFlo  turandi  et  medendi 
opus,  Gabrielo  WHoruuv  Providentia,  Mithai'lo  inoitaliniu  prtccs  »ujiplicatioties  curare. 
Die  Knfiel  n\i*  PHy^hoiH.miiifii  (entsprecheial  Jeu  Diiiaoiieii  d*;r  Keii[>liilüniker.  s.  Au  ga- 
st in,  Civit.  Dfii  X.  fl):  T  ev  t  u  1 1  i  a  ii .  de  awinia  .53;  de  Ronsi,  Inr-criptiones  christia- 
nae  I  ar.  31  (vom  .hdir  SlOi 

4)  Es  gesflial)  dies  uici-Ht  iiu  .\usclilus8  an  Daniel  7,  10.  Tertullian,  adv. 
Prax.  8;  OriKenes,  codt  Cels.  VIII,  34.  Cyrill,  Catei^li.  XV,  24.  Doeh  bei  diesem 
letztem  auch  die  Vorstellung,  iliis.s,  da  in  der  Piiraliel  Msitth.  18,  12  das  eine  ."^eluif  die 
Menschheit  darHtellt,  die  Ö9  iitier  di»?  Enjfcl,  die  Eiij^el  OÖniul  zahb-eicher  »ein  müssen  als 
alle  Menschen,  die  je  auf  Erden  gelebt  haben  und  beim  letzten  (Jeiicht  erscheinen  werden. 

5)  Ignatius,  ad  Trall.  ö;  Irenaeus  11,30;  Cletueni«   Alex.,  Strom.  VI.  18;    ,, 
Origenes,  De  Priucip.  F,  S.  . 

6)  T  a  t  i  a  n  15 ;  Clemens  Alex.  VI,  7 ;  T  h  e  o  d  n  r  e  t ,  1.  c.   sermo  3  p.  1441 

7)  Justin,  Dial.  57:  Tertull..  de  came  Christi  6. 

8)  Tertwll. ,  Apologet.  22:  oninis  spiritua  ales  est.  boc  angeli  et  daeuiones. 
Igitiir  nionu'nto  ubique  sunt;  totu«  orbis  Ulis  loeas  unus  est.  Da  die  Dämonen  gefallene 
Enfjel  HJad,  komnii.n  die  Eigenschaften,  die  sie  ansÄeicImen,  auch  den  Engeln  zu. 

9)  Her  map,  Piistor^  pass.  ;  Tertull.  De  carne  Christi  3.  6;  Origenes  bei 
Schul?.,  Die  Christ ologie  des  Origenes,  Jahrbücher  für  Protest.  Theologie  1875, 
S.  216  f.  Aiu'h  die  iiUchristliche  Kunst  hat  bis  gegen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  die 
Engel  unter  der  gewöhnlichen  menschlichen  Form  durgestellt :  Kraus,  BealencyklopSldio 
L  416fj;8tuhlfaut  h,  Die  Engel  in  der  altchristlichen  Kunst  (1897)  S.  242  ff. 
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noch  am  andern  Tage  zahlreichen  römischen  Klerikern  und  Laien  die  Striemen 
zeigen  konnte  '. 

Derartige  Ueberlieferungen  sind  lehrreich.  Sie  zeugen  von  einer  Ten- 
denz, die  Vorstellungen  von  den  Engeln  zu  materialisieren,  die  Engel  auf  die 
'^rde  herabzuziehen,  sie  nach  Massgabe  der  menschlichen  Verhältnisse  auizu- 
f&.ssen. 

So  wie  gewisse  Theologen  sie  ausgebildet,   waren  eben  die  Engel  nicht 
iT»istande,  den  religiösen  Bedürfnissen  der  grossen  Zahl  auf  die  Länge  zu  ge- 
g-» eigen.     Infolge    ihres  Urspnmgs    gehörten   sie   viel   zu   sehr  der  göttlichen 
öjihäre  an.     Sie   waren   farblose   himmlische  Gebilde.     Sie  hatten  keine  Ge- 
sohichte,  keine  Individualität,  keine  besondere  Physiognomie.     Der  eine  glich 
<l«?m  andern,   nur  durch   die  Art  ihres  Dienstes  unterschieden  sie  sich.     Der 
f  liantasie  waren   sie    nicht  vorstellbar.     Es    war   zu   wenig  Menschliches   an 
iVinen.     Man  konnte  daher  kein  rechtes  Vertrauen  zu  ihnen  fassen,  mit  ihnen 
nicht  wie  mit  seinesgleichen  verkehren.  Die  Engel  standen  den  Menschen  zu  fern. 
Wohl  hätte  sich  dieser  Abstand  mit  der  Zeit  verringern  und  die  Engel 
sich  zu  Mittelwesen  ausbilden  können,  die  den  Bedürfnissen  der  Frömmigkeit 
entsprochen  hätten.     Dass  diese  Entwicklung  jedoch,    vom    heiligen  Michael 
abgesehen,    nicht  eingetreten  ist,    liegt  daran,    dass  das  christliche  Volk  auf 
einem  andern  Gebiete  gefunden  hatte,  was  die  Engellehre  ihm  nur  in  unvoll- 
kommener Weise  zu  bieten  vermochte:    nämlich  höhere  Wesen,    ausgestattet 
mit   göttlichen  Eigenschaften  und  Vermögen,  aber  doch  den  Menschen  wesens- 
»^erwandt,  beschaffen  wie  sie,  ihre  Brüder,   und  als  solche  allen  menschlichen 
Vorstellungen  und  Gefühlen  zugänglich :  die  Heiligen. 

Immer  mehr  drängen  daher  die  Heiligen  die  Engel  zurück.  Sie  neliraen 
"•nen  einen  Teil  ihres  Dienstes  und  ihrer  Vorrechte  ab.  Sie  bemächtigen  sich 
witiahe  der  gesamten  Regierung  des  Menschengeschlechts  und  belassen  den 
Eiigeln  ausser  dem  Dienst  im  Himmel  nur  den  Dienst  an  der  Natur. 

Die  Engel  sind  daher  als  die  eigentlichen  Vorläufer  der  Heiligen  anzu- 
selien.  Sie  sind  die  Bahnbrecher  des  Heiligenkultus.  Sie  haben  den  ursprüng- 
lieVien  strengen  Monotheismus  des  Christentums  aufgelöst,  eine  polytheistische 
I^enkart  in  der  Kirche  legitimiert  und  grossgezogen '.  Sie  haben  die  Christen 
aaj-an  gewöhnt,  die  Weltregierung  durch  Gott  untergebene  Wesen  ausüben 
2'*  lassen.  Sie  haben  die  Eine  Vorsehung  hi  Tausende  von  Teilen  zersplittert. 
Si**  haben  endlich  eine  Kategorie  von  Zwischenwesen  eingebürgert,  die  so 
elastisch  war,  dass  sie  nicht  bloss  Wesen  aufnehmen  konnte,  die  von  oben, 
^t»!  Gott  herstammten,  sondern  noch  solche,  die  von  unten,  von  den  Menschen 
kJMuen,  wo  immer  nur,  in  Anerkennung  ihrer  besondern  Verdienste,  Gott  die- 
^llien  erhöhen  und  ihnen  ihren  Platz  in  den  obersten  Regionen  des  Himmels 
"litten  unter  seinen  Engeln  anweisen  wollte. 

Nicht  anders  als  die  antike  Weltanschauung  gleicht  daher  auch  die 
*^«iistliche  einem  Tempel  mit  einer  mächtigen  Bedachung,  die  auf  Tausenden 
^On  Säulen  ruht. 


1)  Eusebius,  Bist.  eccl.  V,  32. 

2)  Augustinus,  Civit.  Dei  XIX,  3  deos  .  .  quos  nos  familiarius    angelos   dici- 
'"08;  Theodoret  i.  c.  sermo  3  p.  143. 
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Zweites  Kapitel. 
Der  antike  und  der  cliristliche  Toten-  und  Heroenkult. 

I.  Dp)-  ajif  ike  Toteiikult  und  die  Vorstellungen  über  das  "Wesen  der  abgeschiedenei 
Seelen.  —  Der  antikf  Toti'iikult  und  dit!  Vorstclhiiigeii  vom  We»en  der  Heroen. 

II.  Dfv  i'hrtHlliclu»  Toterikiilt  und  dit;  t'orstul hingen  flber  Stiind  und  Wirksamkeit 
der  abfärr>s<^liied('neii  Si'i'lcn. 

III.  D<'r  Hfiljtfenkuk  als  christlicher  H<n-oeiikiiU  :  MiUtyrer  und  Asketen  als  Heioen 
der  christlichen  Vollkommenheit.  —  Die  christUcheii  Heroen  als  Besieger  der  diunouisehen 
Mächte. 

Wie  der  antike,  so  hat  aber  auch  der  christliche  Teui])el  eine  Türe, 
durch  welche  Mensfhen  in  ihn  einth-insjen  und  dip  Stelk'  güttlicher  Wesen  in 
ihm  einnehmen  Uonnten. 

Diese  Türe  ist  der  T  o  t  e  u  k  n  1 1  u  s. 

I. 

1.  In  der  Gestalt,  in  welcher  er  während  der  ersten  Jahrhtuulerte  in  den 
heidnischen  Kreisen  des  Hrimisclien  Reichs  bestunden  hat',  liildet  der  Toten- 
kultiis  nichts  weniger  als  ein  einiieitiiches  Gsmzes.  Er  erweist  sich  vielmehr 
als  ein  Neben-  und  Ini^iiiander  vnn  Vorstellungen  und  Gebräuchen  verschie- 
denen Alters  und  versthiedeuer  Herkunft. 


1)  So  wt.'tiig  wie  in  Betrefl'  anderer  Voratellungen  und  ^iebriiuche  ist  amn  zwar 
berfchtij^t,  den  Toti'iikultu.««  in  einer  und  derselbeti  bestimmten  Ge^hilt  bei  iillen  Klaüsca 
der  Bevölkerung  de«  röiiusohen  Ri'iehs  oder  auch  uiiv  der  ffriieco-roinanisch«;«  Welt  vor- 
Buszusetzeu.  Gewiss  hiitf«?  dorselbe  Je  naoh  Liiml  nud  Volk  andere  Ei^entüiolichkeiten 
aufiuweiben.  Von  den  M'ühlhiiheinlen  wurde  er  anders  betrieben  als  von  ilen  Armen; 
anders  von  den  AnfgekliSrten,  welchen  die  Bestattung  för  gleicliffllUig  g-alt  (Augustin, 
Civit.  Dei  l,  12  hepulturae  curani  etiam  eoruia  philosophi  eonteinpsurunt ;  L  u  c  a  u  n  s, 
Pharsal.  VII,  723  819;  Petrouius,  Sutiiie.  115;  S  e  n  e  u  a  ,  Epist.  92.  S.  Revue  ar- 
cheologiquf  Bd.  35  [18"8|  p.  144).  als  von  der  nber^lilubischen  Menpre,  welche  das  Los 
der  iiligeMchiedi'nen  Seelen  als  von  der  ijenuijon  Beobaclitunp  iler  alten  funeriilen  Sitten 
abhfmKiij  un.-inh;  andei-s  von  jenen  Leugneni  der  Un-iterblichkeit ,  welche  wir  uus  den 
Schriftstellern  und  der  nllerdingo  verhältnif<niiis»ip  nur  j^erinfjen  Zahl  von  niateriitli.^tischen 
Gnibsrhriften  (F  r  i  e  d  lii  n  d  e  r  HI  S.  741  f.i  kennen,  «Is  von  denen,  die  an  dn*  Fortleben 
der  Seelen  im  Sinne  ihrer  Vorfahren  jjU\ubteii,  Indessen  gibt  es  dorh  eine  Reibe  von 
elementaren  nepulkralen  Vorstelhingen  und  Riten,  die  .«o  allseitig  und  sicher  durch  die 
Schriftsteller,  die  Inschriften  und  den  Befund  der  (rriVber  bezeugt  werden,  dass  man  sie 
pleichsara  als  den  Kern  des  antiken  Totenkiiltus  atiseheo  darf.  Diese  Vor»te!lungen  und 
Riten  aber  gerade  in  den  er.sten  Juhrhunderten  aU  .sehr  verbreitet  anzunehmen,  dazu 
berechtigt  nicht  bloss  die  Tatsache,  da^ifi  auf  keinem  undem  Gebiet  die  nlteii  Ueberljefe- 
rungen  pietätvoller  beibehalten  werden  als  auf  dem  ^epulkralen,  sondern  noch  diis  allent- 
halben,  besonders  aber  in  der  Blüte  dew  Mysterienwesens,  zutage  tretende  Bedürfnis  nach 
Unsterblichkeit;  nicht  minder  die  grosse  Zahl  der  Funeriilkollegien,  welche  ihren  Mit- 
gliedern ein  regelrechtes  Begrjlbnis  giiniiitierteu,  und  die  selk^t  noch  im  dritten  Jalir- 
huudurt  einer  grossen  Beliebtheit  bei  den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  (Couiuio- 
d  i  a  n ,  Instruct.  II,  33,  13i  sich  erfreuten. 
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Als  eines  seiner  ältesten  und  zugleich  wichtigsten  Bestandteile  erweist 
sich  ein  Glaube,  der  im  Altertum  bei  der  grossen  Mehrzahl  der  Völker  sich 
vorfindet*  und  selbst  heute  noch  einer  weiten  Verbreitung  sich  erfreut*,  der 
Glaube,  dass  die  Seelen  der  Verstorbenen  als  Wesen  einer  hohem  Natur  fort- 
faliren,  in  der  Nähe  ihrer  leiblichen  Ueberreste  in  und  auf  der  Erde  wenig- 
stens eine  Zeitlang  sich  aufzuhalten,  Anspruch  habend  auf  die  Fürsorge  und 
Pflege  der  Ueberlebenden  und  derselben  bedürftig. 

Wie  weit  dieser  Glaube  zurückreicht  und  wie  weit  verbreitet  er  gewesen, 
davon  zeugen  zunächst    die  Grabanlagen    des  Altertums.     Dieselben   verraten 
überall  die  Ueberzengung,  dass  der  Ort,    an  welchem  der  Leichnam  bestattet 
worden,    die  dauernde  Wohnung  des  Verstorbenen  sei,    dessen  Seele  sich  da- 
selbst tatsächlich    auflialte^.     Aus   diesem    Grunde   wurden    die  Wohnstätten 
der  Toten  dauerhafter  und  kimstreicher  als   die  der  Lebenden  hergestellt  und 
wandte   man    auf  sie  einen  grössern  Eifer  als  auf  irgend  welche  Privatbauten  *. 
Aher  auch  die    innere  Einrichtung  der  Gräber**,  die  zahlreichen  Gegenstände, 
welche  man  zugleich  mit  den  Toten   bestattete,  Kleider,  Schmucksachen,  Ge- 
täte aller  Art*,  zeugen  von  demselben  Glauben.     Noch  deutlicher  jedoch  tritt 
derselbe  zutage  in  der  Sitte,  die  Toten  mit  Nahrung  zu  versehen,  seis  durch 
Opfer',  seis  durch  einfache  Beisetzung  der  Speisen  beim  Grabe®. 

Nicht  sowohl  die  Pietät  gegen  die  Verstorbenen  liegt  indessen  diesen 
und  derartigen  Gebräuchen  zu  Grunde,  als  vielmehr  das  Bestreben,  die  Seelen 
der  Abgeschiedenen  zu  besänftigen  und  günstig  zu  stimmen.  Infolge  ihrer 
Trennung  vom  Leibe  waren  diese  Seelen  zu  geistigen  Wesen  geworden*, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  teilhaftig  der  Attribute  der  unterirdischen 
Götter,  in  deren  Reich  sie  eingegangen  *".     Es  stand   daher  in  ihrer  Macht, 

11  C  a  1  a  n  d  ,  Ueber  Totenverehrung  bei  einigen  der  indogermanischen  Völker 
Verhandlingen  der  K.  Akademie  van  Wetenschappen,  Afd.  Letterkunde  XVII  (1888); 
P  ^  r  r  0 1 ,  L'idee  de  la  mort  chez  les  anciens  Egyptiens,  Revue  des  deux  Mondes  XLIII 
(1881);  Goldziher,  Le  culte  des  ancetres  et  le  culte  des  morts  chez  les  Arabes,  Ke- 
Yue  de  l'histoire  de»  Religions  Bd.  X  (1884);  Lippe  rt,  Die  Religionen  der  europilischen 
Kulturvölker  (1881). 

2)  Tylor,  Die  Anfiinge  der  Kultur  (1873)  Bd.  1  S.  411  E,  Bd.  II  S.  1  ff. ;  H. 
SpencerJ^  Die  Prinzipien  der  Soziologie  (1877)  Bd.  I  S.  188  tf. ;  Bastian.  Beiträge 
zur  vergleichenden  Psychologie  (1868)  8.  72  ff. ;  P  e  s  c  b  e  1 ,  Völkerkunde  S.  259  u.  ö. 

3)FuRtel  de  Coulanges,  La  rite  antique  (11.  Aufl.  1885)  S.  8  ff. ;  Rohde. 
P».Tche  (1894)  bes.  S.  209  ft".   223  f.  634  f. ;  B  o  i  s  s  i  e  r  ,   La  religion  romaine  II,  264  ff. 

4)  Curtius,  Die  Idee  der  Unsterblichkeit  bei  den  Alten,  Altertum  und  Gegen- 
wart Bd.  I  (1875)  S.  226. 

5)  P  e  r  r  o  t  S.    585;  R  o  h  d  e  S.  31 ;  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  Bd.  III,  S.  132. 

6)  Raoul  Rochette,  Trois  Memoire«  »ur  les  untiqniti^s  chretiennes,  Memoires 
^«  l'Institut  Royal  de  France  XIll  (1838)  bes.  .S.  540  ff. ;  M  a  r  q  u  a  r  d  t,  Das  Privatleben 
iw  Römer  (1886)  I  S.  366  ff'. ;  F  r  i  e  d  1  ä  n  d  e  r  III  S.  758  f.  Wie  verbreitet  diese  Sitte 
»och  im  zweiten  Jahrhundert  gewesen,  erhellt  u.  a.  aus  L  u  c  i  a  n ,  De  luctu  14,  noch 
^sotlicher  jedoch  aus  dem  Befund  vieler  christlicher  Gräber. 

TiRohde  S.  212  f.;  Preller,  Römische  Mythologie  Bd.  II'  S.  95  ff.  Ver- 
gaben» suchten  die  Gesetzgeber  schon  frühe  diese  funerale  Sitte  einzuschränken,  s.  H  e  r- 
"'ann,  Lehrbuch  der  griechischen  Antiquitäten,  Bd.  IV,  Privataltertümer  (1882)  S.  366; 
Marquardt  S.  345;  in  der  Kaiserzeit  erfreute  sie  sich  einer  weiten  Verbreitung:  Lu- 
fian,  De  luctu  9.  19;  Charon  22.  Auf  den  Grabschriften  werden  die  Totenopfer  oft 
vorausgesetzt,  verlangt  oder  versprochen,  z.  B.  0  r  e  1 1  i  -  H  e  n  z  e  n  ,  Inscriptionum  lati- 
narnm  »electarum  aniplissima  coUectio  (1822)  4107;  4346;  4373  f.;  4379  fi'.;  4419  u.  ö. 

8)  L  u  c  i  a  n  ,  De  luctu  19 ;  T  e  r  t  u  1 1  i  a  n  ,  De  resurreetione  carnis  1  defunetis 
Parentant,  et  quidem  impensissimo  officio  pro  nioribus  eorum,  pro  temporibiis  esculentorum. 

9)  R  o  h  d  e  S.  20 ;  210;  634.     P  r  c  1 1  e  r  I  S.  82  f. 
10)  Röscher,  Ausführliches  Lexikon  der  griechischen  und  römischen  Mvthologie 

I  Sp.  2477. 
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auf  Erden  zu  erscheincti.  in  «lio  G*^schicke  der  Lebenden  einzusireifen' 
selben,  je  tiacli  der  Gesintuin!!^,  die  sie  erf'nllte,  Schaden  zitziil'ü^en  od« 
Hilfe  zu  leisten.  Wie  von  den  Dämonen  ill>erlMiii|vt,  so  ffhiiibte  man  auc 
von  den  abirescliiedenen  Seelen,  dass  sie  bei  \'ern;Klilä!>t.simni>jr  ihres  Kults  d 
Mensdieii  scliildi<j;ten ,  dass  sie  hingegen  denjenigen  Gutes  erwiesen ,  die  3 
durch  ihre  Ga))en  liünstig  stimmten  *. 

Neben  diesem  mein-  vülkstüintielien  Glauben  hat  .«ich  indes.sen  .schon  frül 
eine  andere  Vorstellung:  von  der  Natur  der  abgeschiedenen  Seelen  geltend  g< 
macht,  iKicli  welcher  dieselben  nicht  in  das  Gral)  und  die  Unterwelt,  vielrael 
in  die  himmlischen  S|diii]en  versetzt  wurden.  Zwar  hat  diese  Vorstellung  n 
ausschliessliche  Geltung  erlangt,  doch  ist  sie  in  den  ersten  Jahrhunderte 
znm  Gemeingut  vieler  geworden  nn*l  hat  auf  weite  Kreise  eingewirkt. 

Sie  ist  vorwiegend  auf  griechiscliem  Boden  erwachi^eti  und  hat  zu  ilir(= 
Voraussetzung  die  genuin  hellenische  Lehre  von  der  Verwandtscliaft  des  mensch 
liehen  mit  dem  göttlicht-n  Geschlecht'  und  die  in  dieser  Lehre  wurzelnd 
Heroenverehrung.  Vertreten  und  ausgebildet  wurde  sie  von  einigen  griechi 
sehen  I^hilosnpben,  und  zivar  in  dem  Masse,  als  ihr  I lenken  von  dem  Gegen 
satz  zwischen  Leiblicheui  und  Geistigem,  Diesseits  und  ,lenseits  beeinfluss 
wurde.  Ihren  bedeutsamsten  und  einflussreichsten  Vertreter  hat  sie  jedoc! 
in  Plato  gefunden  *.  Phito  in  der  Tat  liat  nicht  bloss  die  Lehre  von  de 
Unsterlilichkeit  in  der  unanflösliclisten  Weise  mit  seinem  ganzen  System  ver 
knüpft,  sondern  er  hat  noch  gelehrt,  dass  die  Seelen  derer,  die  fromm  und  heüi 
gelebt,  nach  ihrem  Abscheiden  vom  Leilie  in  die  höhern  hinunliscben  Regione 
versetzt  und  dort  einer  hühern  Daseinsfurm  teilhaftig  würden.  Allerdin« 
sollte  diese  BegiUistigung  nur  wenigen  zum  Lohne  filr  ihre  guten  Taten  zu 
kommen.  Nichtsdestoweniger  war  durch  die.se  Vorstellung  den  Seelen,  welch 
der  Volksglaube  in  die  Unterwelt  verwiesen,  der  Zugang  in  eine  höhere  Wel 
erößnet,  welcher  sie  entstannnten.  <ler  sie  ilirem  Wesen  nach  angehiirten. 

Diese  Vorstellungen  kamen  allzusehr  jenem  Bedürfnis  nach  Unsterblich 
keit  entgegen,  das  sich  besondere  in  den  ersten  Jahrhunderten  mit  einer  be 
ständig  zunehmenden  Intensität  geltend  nuichte",  als  dass  sie  nicht  von  viele 
aiifgeuLimnien  worden  wären.  Wir  (inden  sie  daher  sowohl  bei  Kklektikern 
als  Stoikern",  ganz  im  besondem  aber  bei  den  vom  Platonisraus  beherrschte 
Denkern  '*.  Für  sie  alle  ist  die  Seele  gottverwandt.  viele  nennen  sie  geradez 
einen  Gott.  Nach  ihrer  Trennung  vom  Kürjjer  steigt  sie  in  den  Aether  ant 
gelangt  zu  einer  erhöhten  und  verklärten  Existenz  und  lebt  in  Gemeinsehaf 
der  unsterblichen  Götter. 

Welcher  Gunst  und  Verbreitung  derartige  Ideen  sich  erfreuten,  erhell 
nicht  minder  denilich.  als  ans  den  Schriften  der  Denker,  ans  vielen  Grab 
Schriften ,  die  dem  Zeitalter  der  Keligionsvveiide  angehören.  Es  Hessen  siel 
derselben  eine  grosse  Zahl  sowohl  aus  dem  griechischen    als  dem  lateinischei 

1)  F  r  i  e  ci  1  ii  n  d  e  r  III  8.  762  ff.  ;  P  r  e  11  «  r  II  .S.  66  fl'. 

2)  P  o  !•  p  h  y  r  i  u  s..  De  Abatinentia  II,  37. 

3)  Pinclar,  Neinea  VII,   1   fl. ;  GuliU-iic  Veise  63. 

4)  Zell  er,  Pliilosopbif  der  Uri.'ehen  II,  1  (1S89)  S.  818  ff.;  R  »  h  d  e  S.  558  ff. 

5)  Hurckhardt  a.  a.  0.  S.  214  ff, 

6)  Z.  B.  Cicero,  *.  Lehrs  a.  a.  0.  S.  349  ff.;  Zell  er  III,  1  (1880)  S,  666, 

7)  Z.  B.  Seneta,  Z  e  1 1  e  r  ib.  S.  710  ff. 

8)  S.  Zell  er  II[.  U  t?.  184  (Plutarch).  S.  208  (Maxinius  von  Tyrus),  S.  212  (Apu 
lejus),  S.  588  (Plolinu»),  S.  G.J7  ^Porpbyrius). 
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Sprachgebiet  zusummtutiiiguu \  welche  iiiit'  das  ujizweidontijfste  tlea  Gedanken 
aussprechen,  ilass  die  Seelen  der  ÄbfJteschiedenen  ileii  ,gestiniten  Himmel* 
otler  den  Aether  der  Unsterblichen  oder  die  Hiillen  des  Zeus  bewohnen,  uder 
dass  sie  sich  an  dem  heiligen  Ort  der  Seligen,  bei  den  Sternen  uufbalteu  * 
«der  aui  Ort  des  Lebens  neben  den  Göttern  ihr  Dasein  zubringen^,  dass  sie 
in  die  Zabl  der  Götter  unfccennmnieti  worden,  sich  bei  den  Hinunlischen  be- 
Hmieu,  setlist  göttlich  y[e\vnrden  .-^ind  *. 

Die  Versetzung  der  abgeschiedenen  Seelen  in  die  hinunlischen  Ref^ionen 
konnte  nicht  anders,    als  eine  Erweiterunj^  der  Machtbefugnissf  zu  bewirken, 
welche  das  popnliire  Bewnsstsein  von  jeher  den  Toten  zuerkannt  hatte.     Und 
latsächlicli   liat  sie  meist  die   \'orstelbni<f  nach  sich   ^e/.o'j^f^n.    diiss  die  Seelen, 
zimial  der  Fronnnen,  in  die  Zahl  der  lläinonen  eintreten  und  Anteil  bekommen 
im  der  Wirksamkeit,    welche  diesen  Mittehvesen  zusteht.     Diese  Vorstelluntf, 
iTcIche  allerdinijs  den  (ilauben  an  die  dämonische  Natur  der  Seele  und  an  die 
•■Stlmtzdilnionen  zur  Voratissetzuiig  hat,    findet   sich    besonders    bei    den    vom 
i*latonismns  beeinHu.sst.en  Schriftsteliern.     So  besclireibt  Flntarch.  wie  die  vom 
Körjier  befreite  und  zum  Lohn  für   ihr    tui^endhaftes  Leben   zum  Dämon  «?e- 
Wijrdene  Seele  in  fortgesetztem  Interesse  für  die  irdischen  Vorkommnisse  sich 
der  Lebenden  annehme,  sie  auf  den   Weg  der  Tugend  leite,  sie  ermutige  und 
antreibe''.     Aehnlich   rechnet  A]iuleins   die  Seelen    der  Guten    und  Gerechten 
»u  den  Dämonen,  die  auf  Erden  als  Sohutzgötter  walten  *.     Am   lehrreichsten 
sind  jedoch  die  Ansclniuiingen,   die  in  diesem  Stück  Miiximns  von  Tyrus  ver- 
tritt.    ,Wenn  die  Seele  von  tiier  nach    dort  sich  trennt  und  den  Körper  ab- 
lej|t  und  ihn  der  Erde   zur  Vernichtung  (Iberliisst,    schaut  sie  dann,    Dämon 
statt  Mensch,    die  ihr    eignenden   8chaus|iiele  mit    reinen  Augen,    weder  vom 
Fleische  gehemmt,  noch  von  Farben  beunruhigt,  nocli  von  Gestalten  aller  Art 
gestört,  noch  von  tritber  Luft  verbaut,    sondern  die  Schönheit  selbst  mit  den 
Äuffen  betrachtend  und  sich  weideiul:    betrübt    ilber    ihr    vergangenes  Leben, 
l>*si;ligt  Qber  ihr  jetziges :   betrübt  aber  auch   über  die  verscbwisterten  Seelen, 
le  noch  auf  der  Erde  weilen,    und   in  Menschenliebe   zu  dem  Wunsche  ge- 
iranit,  sich  ihnen  zuzugesellen  und  sie  aufznricliten,  wenn  sie  gleiten.     Und 
«*  ist  ihr  Auftrag  von  der  ttottlieit,    die  Erde    zu  besuchen  und  sich  zu  be- 
t^iliijic'n  an  aller  iMensciiengeburt.  an  allem  Menschengeschick,   Menscbendenken 
«iinl  üenschenhaiideln,  und  den   Guten  zu  helfen,    den  L^nrecht  leidenden   bei- 
attytehen,  den  Unrecht  tuenden  aber  die  Strafe  aufzuerlegen'." 

Wie  aus  den  angefüln-teü  St»dlen  zur  Gennge  erhellen  dfirfte,  treffen  die 

****'ir  volkstümlichen    luid    die    nielir    jdulosuidiischen   Vorstellungen    von    der 

J^ätnr  und  Wirksamkeit    der   abgeschiedeneu  Seelen    in  den  meisten  Punkten 

lUJatnmen.     Hier   wie   dort  findet  sich  der  Glaube,    dass    die    abgeschiedenen 

^€«len  einer  höheren  Natur  teilhaftig  werden  und  dass  sie  die  Macht  erlangen, 

ll  Zu«aniuienKtellungen  bei  Kai  bei,  Epigi'ammata  graeea  ex  lapidibus  ronlecta 
♦»**^)S.68«;  Rein  ach.  Traite  d'Epiorraphie  grecque  (18M5)  S.  171;  Friedländcr 
l  «!i'  '^^'  '*  0  i  s  «  i  e  r  1  S.  304 ;  B  u  v  o  k  b  a  r  d  t  S.  215;  K  a  n  f  m  a  n  n  ,  Die  .lenseits- 
fctiffnanne,,  jer  Griechen  und  ROnicr  ii;i(;li  den  Sepnlkralin«ehriften  (1><97)  S.  44  ff. 

'•!' Coq)ite  Inscr.  Oraee.  r^Ml  ;  ;5g47;  2647;  -2161  b:  L  e  h  r  r  S.  842  f. ;  RolideS.673. 

^]  Corpus  Inscr.  lat.  VI.  -JHiO;  YIH.  7427.     F  r  i  ._■  d  1  a  n  d  <-  r  749  f. 

Ji  C.  r.  G.  3'J7J  :  0  r  e  11  i  44Gfi.  4647. 

'IPlutarch,  De  genio  Hucnit.  24. 

«IS.  Zell  er  III,  2  .S.  212. 

^  M  a  I  i  mu  s  Tyr.  XV,  6  (L  e  h  r  s  S.  168). 
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nnf  ilie  Geschicke  der  LeUemlen  einziiwirlien.    Weit  davon  entfernt,  sicli  g:ejjen- 
seitif(  anszuschliessen.  konnten  beide  Vorstellinigen  nicht  l*loss  uebenemaBtl^ 
bestehen,  sondern  sicli  noch  miteinander  verbinden. 

Aus  diesem  Zusammentreffen  und  -wirken  der  vtdkstAlmlicben  nnd  deF 
philoso]>liis<'lieij  VorstellniiLfcn  vom  Wesen  der  aUgesdiiedenen  Seelen  erklürt 
sich  die  Intensität  und  Natur  des  in  der  alten  Welt  während  der  ersten  .Inhr— 
hiiiulerte  in  Uebung  stehenden  Totenkultus. 

I>a.«B  dersel[)e  jjfei.sti^e  We.seii  höherer  Xatiir  /um  Gejsjenstand  hatte,   spre — 
chen  in  der    iui?,weideuti<jHten  Weise    schon    alle   jene   zahlreichen  Inschrifter» 
der  Kaiserzeit  aus,    welche    die  Seelen    der  Verstorbenen,    denen    sie  g;esetz4 
worden,    den   Manen  f{ötteni ,    den   unterirdischen  Göttern',    den   Heroen    bei  — 
zllhlen '.    Wie  den  Göttern,  wurden  daher  auch  diesen  verklärten  Wesen  7nit  — 
unter  Statuen  gesetzt,    bisweilen    mit    den  Attributen   ir}j;end  einer  Gottheit*. 
Wie  verbreitet  diese  Sitte  iu  den  Kreisen  der  Reichen    j^ewesen,    beweist  die 
Tatsache,  daas  eine  grosse  Zahl  der  uns  erhaltenen   Porträtstatuen  den  Grab — 
denkmillern    entstammt*.     Wie    den   Göttern,    wurden    aber   auch    den    Toten 
herrliche  Bauten  errichtet.  Gral»denkmäler  in  Form  von  Tempehi  und  tempel  — 
artigen  Gebäuden "^  und,  was  noch  mehr  liesai^^en  will,   Altäre  zu  ihrem  Dienst*. 
Ebensovveniuj  unterschied  sich  der  Totenkultus    in  andern  Stücken    wesentHch 
vom  Götterkiiltus'^.  Die  Verstorbentn  hatten  ihre  besondern  Feste.     Der  driltt?- 
neunte,  dreissi)^ste  oder  vierzigste  Tag  nach  der  Bestattung,   der  jährlich  wie — 
derkehrende  Todestag'*,    zudem  die  allgemeinen  Totenfeste**  waren  ihrer  Ver^ — 
ehrung  gewiflmet.      An  diesen  Tagen  versiinimelten  sich  die  Familienglieder  a»^ 
den  Gräbern  der  Ihren  und  brachten  ihnen  Sjiendcn  dar,  nicht  anders  als  der» 
Göttern.      Sie    feierten    Mahlzeiten'"     an    den    Gräliern,    ähnlich    den    Opfer ^ — 

1)  Die  in  der  Kaiserüeit  ao  geltrilncliliclie  Fonnel  Dis  Mmiibus  koiunit  auf  Gral» — 
Schriften  au«  der  Zeit,  der  Republik  äusserst  selten  vor,  b.  Cagnat,  Cours  d'Kpigraphi^^ 
latiiie  (1898)  S.  "253,  Koscher  II.  2317.  Auch  die  Fornii"!  »sol;  xatax^ö^Jots  wurde  er«.  ** 
tut  Zeit  iler  rßniiacUen  Herrschaft  f»'e1jriluchlicli,  R  i-  i  n  a  e  h  .S.  426. 

2)  Reichhill tigti  Zusaniiiienstollunjr  von  Insfliriftcn  bei  II  o  .h  c  h  e  r  I  S.  2550  ff. 

3)  Kos8,  Arehiiologische  AulHÜt/.e  (lS."i.JK  Bd.  1  S.  65:  ,Iu  luacedonischer  nnÄ^ 
in  steigen  dem  Massp  in  röniiseher  Zeit  Wiir  nichts  bjlutigor,  vor/,ugtiweiBe  auf  dön  Insulin  « 
als  das«  diu  Verstorbfiiuii,  besoiidei'*'  die  «hircli  Volksliesehluss  für  HMroen  erklärten,  i:»:^ 
ganzer  oder  doch  halber  Kipfur  auf  ihren  Crrübern,  uder  wo  diese  aus  };eriluniigen '^pt^iot^ '^ 
bestanden,  in  denselben  aut'güatyllt  wurdi'n'.  cf.  S.  50  f.  Genau  dieselbe  Sitte  beston*^ 
im  Westen,  -s.  Fried  lündcr  IH  S,   134.  267  f. 

4)  F  r  i  e  d  I  a  n  d  e  r  S.  268. 

5)  Friedlilnder  S.   132  ti:,  d".  S.  1G5  ff. 

6)  V  i  d  a  1  -  Lii  b  I  fi  i;  h  e,  De  titniis  fuuebrihus  gmecis  in  Asia Minore  (1872)  S.i?' 
(Altäre    vor    den   firäbern    in  Cstrieii,    Lvditm,    l'hiygien,  Lycien).     Aehnlicli  im  Westei» 

0  r  e  1  H  4588;  5087  ;  Wi!  1  m  a  n  «,  Exempla  Inscriptionum  !alii'i;inim  (1873)  n,  2234,  vg-^ 
F  r  i  e  d  1  il  a  d  e  r  S.  267. 

7>  A  u  g  n  I»  t  i  n  ,  Civit.  Dei  VIH,  26  Varro  dicit  oiiinea  .  .  inortuoH  exiatinia*^ 
maues  deo«  et  probat  ]ier  oa  »acra,  quae  oninibuH  fere  inortiiis  exhibentur.  Tertull  . — 
Apol.  18  Quid  oninino  ud  honor.indoB  dcos  lacitis  (|uod  non  etiain  mortuis  vestris  cor»^  " 
fi-ratis?  Aedes  proinde,  lira«  proindö.  Ideiii  hahifus  et  iusigniii  in  statuis.  Nicht  andeir' ^ 
im  Osten:  ,Der  Kult,  den  die;  Fatuüie  den  Seelen  ihri-r  Vorl'ahrfu  widmet,  uiiterscbeidff""^ 
sich  von  der  Ven-hrmig  der  nnterirdischen  (.i5tt<>r  und  der  Heroi-n  kaum  durch  etw»-^ 
anderes  als  die  viel  engere  Beg'renzunji  der  Kultirenieinde*   H  o  h  d  i*  S.  220. 

8)  Rohde  S.  213 tf.  633;  Hermann  8.  372tl'.:  Marqnardt,  Das  Privatlebe-** 
der  Römer  Bd.  [I  S.  378  ff.;  Komische  Staatsverwaltung  Bd.  Hl  S.  308  tf. 

9)  Cicero,  De  Legg.  11.  22. 

10)  R  o  c  h  e  1 1  e ,  Metnoire»  S.  676  fiF.     Wie  verbreitet  diese  Sitte  noch  in  den  erst»  »* 
.Jahrhunderten  gewesen,    erhellt  u-  a.    aus  L  u  c  i  a  n  ,    De  luctu  14;    C  1  e  jn  e  n  s  A  1  e  k— • 
Paed.  U,  1 ;  T  e  r  t  u  1  1  i  a  u  ,  De  rcsurrect.  1,  und  dem  Eiufluss,  den  sie  auf  die  christlicheX> 
Kreise  ausgeübt. 
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ajablen'.  bei  welchen  iHe  Götter  als  Teilni-limer  s^edaclit  wurden.  Aber  nicht 
bloss  verehrt,  sondern  iiucli  niigerulpii  wurden  ilie  altiieMtbiedeneu  Seelen  *. 
3ei  der  Natur  des  ihnen  srewidmeten  KiiUns^  dürften  wir  dies  mit  voller 
Sicherheit  voraussetzen,  selbst  wenn  uns  nicht  eine  ^ewii^se  Anxabl  von  In- 
äclviften  au.s  dem  biteiniachen  Sprachgebiet  il herkommen  wären  *,  welche  diese 
Sitte  bezeufjen  oiier  derartige  Anrtit'niitjeii  iler  Toten  enthulten.  Eltern  rufen 
die  Seelen  ihrer  Kinder  \  Kinder  die  Seelen  ihrer  Eltern  au°,  Eheleute',  Ge- 
iic^vvister  wenden  sich  flehend  an  ihre  im  Jenseits  weilenden  Angehörigen. 
Schune  meiner!  Errette  mich  I  Hilf  mir!  Nimm  mich  auf  211  dir!  Wirke  filr 
naich  bei  den  Göttern ! **,  das  ist  der  Gnmdtun  dieser  Gebete",  welche  die  Hilfe- 


1)  T  e  r  t  u  1 1.,    A|jo1.  13  Quo   JiH'trt  tili  fpiilu  .lovis  siliuemium '?  11  simpulo  obba? 

•2)  Merkwönlif^  vur  iilleii  andern  ist  liier  diu  südsinmisi-hii  Inschrift  C.  I.  L  11,5052, 
deren  Ktlilheit  unbi-imstiindet  scheint:  D.  M.  S,  Hie  invocatur  FructuoHiia.  Aiinoriim 
XXMll.  Pins  in  8Ui)n.  Sit  tibi  terra  levis,  Orelli  IMd,  Griil)i»chril't /.wnier  Sohwcsteru, 
von  welchen  die  «iinu  9,  die  iiiider«  15  Jahre  ult  g<"worduii :  Tu  i^ui  Icj^is  et  duhitas  Miuiea 
esse  iponsionc  facta  iiivoca  uos  et  iiitellencs. 

3i  Cicero,  De  le^j;.  H,  9  D<'oruai  Manimii  jiira  sancta  suiito.  Xo»  hito  dtitott 
divo»  babento.  W  i  1 1  in  a  n  »  ,  Kx'-'iitphi  l'i"25  Mmies  coliiuius  niunque  ojwrti«  Manibus 
divini  vis  est  aeterni  teniporis.  Reu  i  er.  Iiiscrii>lions  tomaines  de  CAigerie  (1H55)  n. 
'iMü  M.  Sempronios  .  .  et  .  tuaritii  eins  sab  hoc  «epulchro  eonsucrati  fiuut.  Fecit  M. 
^eiiiproniuä  .  .  .  »anetissiniiB  purt-'ntilius.  Orelli  4707  Ne  tangito  0  inortulis  reverere 
Miue»  deos.    48"28  per  «[uus  coli»  Miuie»  . .  . 

4i  Zusaninienstelluijgen  bes.  bei  Wilma  uns  Bd.  11  S,  693;  Boi  seier  Bd.  I 
«.  272:  304;  F  r  i  e  d  1  ä  n  3  e  r  8.  769 ;  754. 

ö)  Orelli  ß'JUC  Parte  matrem  tuaui  et  pjitieui  et  «ororein  taaiu  Marimiui  ut 
powent  tibi  faeere  po.st  mv  soUenmia.  Orelli  4755  Litgjri?  Uli  .  .  .  iiiatt<r  tua  rugat  te 
iit  nu;  ad  te  recipias.  Genau  dieselbe  Bitte  wie  auf  dieser  siidgiillischea  lasehrift  kehrt 
*"•  einer  afrikanischen  wieder.  Renier  38t>4.  Ein  ilhnlielier  Gedanke  bei  ö  r  u  t  e  r, 
€orpu»  iuscnpt.  (1707)  p:ig.  377  n.  5:  luater  rugat  ijuaiii  ])i'iiuaai  dueatis  «e  ad  vos. 

6)  S.  die  in  der  f'ulgeadea  Aiuuerkuug  au/.iitüluiMuicn  la-^tehrilten.  ladessen  wie 
verbreitet  und  tief  einnebür;jert  die  8itte  der  Anrufung  der  verstorbenen  Eltern  jjewesen 
"*>  Orhellt  noch  deutlicher  aus  den  Worten,  dit>  nach  tJorneliu.s  Nepos  (^ol.  Halm, 
reib  2h  p.  l:<3i  die  Tochter  des  grossen  Scipio  nti  ihren  Sohn  Gujus  (irucehuK  gi-richtet 
"**:  Iflij  inortua  ero ,  parcntaliisi  mihi  et  invoeabis  dciuu  parenteni.  in  eo  tfuipurc  nou 
podet  te  eorum  deuni  preces  expetere,  quos  vivos  at<iue  praesentcs  relictos  atque  desertoii 
MbuerisV 

7)  Renier  283  Donata  pia  iu&ta  vale.  Servu  tiioä  oinnes,  Couiugis  absenlis  .  ,  . 
^•^  fei  I  i  7382  Couiugi  sancti^::siulue  .  .  .  Mevia  Sophe  inipetru  si  <|uae  sunt  Mane»  ne  tarn 
'*6lfestuni  dixcidium  experiKoar  diutius.  C.  1.  L.  VI,  2.  12072  .^ntoniae  Sevtrar*  coniugi 
••  •  Funde  preees  subolum  ac  voti»  utere  nontria  ut  lon^uni  vitae  lieeat  IraiiHdueere  tt'in- 
pili»  —  nacli  der  Erkllirnn«  de»  Herausgebers  orat  uiaritus  ut  uxor  prece.-t  liberoniui  et 
'**»  ip.«i>nnn  deig  conmiendet.  H  e  n  i  t*  n  in  Gerhards  Archäologincbeui  Anzeiger  Nr.  112 
**•  201.  bei  F  r  i  e  d  1  fnul  e  r  S.  77ü. 

81  Zwar    ist    aller    WuhrHcheiulichkeit  nach  dit-  von  Orelli  7400  angeführte  In- 

•^hrilt:  Pete  pro  piirentcB  tuos  Mationata  .  .  .  chriHtliflifr  Hi'rkunft  1  s.  Roller,  Tafel  72 

"    1^*1.     Indetisen  wie  wenig  dt'r  GlanVie.  dasH  die  Set'leu  def  Verstorlienen  durch  ihre  Vor' 

-  '  l!iin(f«-u  und  Gebete  bei  di^n  Götti'rn  zu  gunsten    der  Lebenden    zu  wirken  vermögen, 

■' '--i  rluilb  des  heidnisrheu  Viirritellungskreisen  f^'elegen  war,  ergibt  riich.  abgertehen  von  den 

u»  der  vorstehenden  Anmerkung  zitierten  und  den  weiter  uiitiui  anzufülirenden  luselu-ifteu 

"»aientijch  au«  folgendem;  Einmal  aus  iler  Vernicherunu  vines  hohen   Beiuuten.  iler  auf 

«i-irwfr  Grabachrifl  (B  u  r  c  k  h  a  r  d  t  S.  21B)  verspricht :  ,  Wie  ich  fflr  euer  Heil  gesorgt  auf 

''tileu,  so  bin  ich  nun  auch  unter  den  Gottern  dafür  heniülit' :  noch  mehr  jedoch  aus  den 

"wt«ii.   mit  welchen  t>  t  a  t  i  u  s  (8ilvae  V,  !,  257)  einen  Witwer  zw  trö»ten  sucht,  indem 

*'  Üim  Vorhält,  das«  seine  im  Jenseits  weilende  Frau  Pro  te  Fata  rogat,  reges  tibi  tristia 

A'emi  I'lacat  .  . . 

9)  Auf  griechischen  ürabschriften  fehlen  zwar  derartige  Anrufungen  nicht  ganz, 
wcL  kotumeu  sie  ungleich  seltener  vor.  Dtws  die»  jedoch  ^ein  Grund  sein  kann,  in 
•"«■»ein  .StQcke  einen  Unterschied  /wiachen  Osten  and  Westen  m  statuieren,  erhellt  au» 
"ff  \ki  den  griechischen  Tragikern  nicht  seltenen  Annifunir  der  Verstorbenen,  S.  be- 
'"'sdet»  die  reichhaltige  Zusammenstellung  bei  Ohiert.  Beitrüge  zur  Heroenlehre  der 
'•fii'cbtu  II.  Teil  1 1«76)  S.  5  f.  -  Vgl.  R  ..  li  d  e  .*>.  22Ü  und  die  daselbst  augeführte  An- 
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ileheiuK'ii  mu'  lieshalb  den  Steinen  auvertriiut  haben,  damit  die  Seeleu 
Verstorl)L'tn'a.  die,  wenn  schon  in  der  Unterwelt  uder  im  Himmel  weilen 
denn  doch  noch  in  dtT  Niihe  ihrer  leihliclien  Ueherreste  sich  uuniieltcu ',  d< 
\V'unsch  und  die  Bitte  gleichsiini  hestündijj;  vor  Augen  hätten  '. 

Wie  sich  aus  dem  Vorstehenden  ergeben  haben  dürfte,  bildeten  die  eii 
zelnen  Fannlion  kleine  Kultgenossenschaften.  Ausser  den  allgenieinen .  i 
Staute  oder  weitern  Kreisen  geltenden  Ijötten)  hatten  sie  nocli  besondere  üb« 
irdische  Mächte ,  die  Seelen  der  Verstorbenen ;  allerding»  Geister  geringer 
Rangs  und  geringerer  Miuht,  dafür  aber  umso  ausschliesslicher  auf  die  Wali 
rung  der  ihnen  anbefohlenen  Interessen  bedacht  inid  ilire  ganze  Tütigkei 
einem  und  demselben  Wirkungskreis  zuwendend.  ^ 

2.  Mit  dem  antiken  Totenkultus  hängt  aufs  engste  zusammen  der  He- 
roeukultus.  Derselbe  ist  nur  eine  erweiterte  und  gesteigerte  Form  d« 
Tottnkultus.  eine  wie  von  selbst  sich  ergebende  Konsequenz  dieses  letztem 
Wo  in  der  Tat  der  Glaube  gilt,  dass  die  Seelen  selbst  von  Menschen  gewöhn 
liehen  Schlags  nach  ihrem  Abscheiden  vom  Leil>e  als  Geistei'  höherer  Ordnunj 
fortleben  und  fähig  werden,  auf  die  Geschicke  der  Lebenden  einztiwirken,  lieg 
es  nahe,  die  Seelen  solcher,  die  in  irgend  einer  Weise  sich  hervorgetan  un» 
sich  llber  das  gewöhnliche  menschliche  Niveau  erhoben  haben,  als  einer  nocl 
höhern  Natur  und  Macht  teiliuiftig  geworden  anzusehen  luul  ihnen  daher  eini 
noch  viel  höhere  Verehrung  zu  widmen.  Ans  diesem  Grunde  kommt  de 
Kultus  der  Heroen  in  irgend  einer  Form  bei  fast  allen  Völkern  vor,  bei  wel 
eben  der  Totenkultns  liesteht^.  In  ganz  besonderer  Weise  ist  er  jediuli  in 
Altertujn  auf  griechischem  Boden  ausgeluldet  worden.  Hier  hat  er  eines  de 
wesentlichsten  und  der  lebendigsten  Stücke  de»  Volksglaubens  gebildet.  Ii 
der  innigsten  Weise  ist  er  durdi  religiöse  Ueberlieferung  und  Sage.  Poesi 
und  Kunst  mit  der  gesamten  geistigen  Kultur  des  Volkes  verwoben  worden 
In  dieser  seiner  ausgebildeten  Gestalt  ist  er  nicht  auf  Griechenland  beschränk 
geblieben.  Sein  EinHuss  reichte  vielmehr  so  weit,  als  die  griechische  Denkart 
Literatur,  Kunst  mid  Religion  sich  verbreitet,  und  konnte  sich  umso  leichte 
geltend  machen,  als  er  überall  nicht  bloss  die  im  Totenkultus  enthaltonei 
Voraussetzungen,  sondern  noch  verwandte  Erscheinungen  und  Bestrebungei 
vorgefunden  hat*. 

rede  an  eine  Toto;    ix«T  piXino'wa,   4s0p'  dvtst  xifn^i.     Auf  Gnibschrif'ten    bei  Kaibe 
Epigriimiiiata  gniecii  ex  htpidihu»  conlecta  (1878)  n.  243.  369  betet  ein  St-hdltr  zu  seinei 
Meister,  dass  er  ihm.  wie  einat  im  Leben,  auch  jetzt  noch  helfend  zur  .Seite  stehe  (Ho  hd 
S.  ß80)  und  ruft  eine  Verstorbene  die  Götter  uui  Schutz  für  ihren  üatten  und  ihre  Kit) 
d«>r  au. 

1)  C.  I.  L.  X,  2487  qui  hoc  titulmu  sustulerit  habeat  iralaa  umbras  qui  hie  posil 
sunt. 

■2)  Auf  derselben  Voräfelhuig  beruht  die  Sitte,  auf  Hleitafelii  geschriebene  B« 
Bchwfirungiifonnelii,  durch  welche  man  Lehi-ude  den  Milchten  der  Unterwelt  weihte  {t.  l 
CLL.  1.818.  819;  C.  L  G.  91ti),  in  den  Giilbeni  niederzulegen.  8.  F  r  i  ed  lii  ud  er  S.  761 
Orell)  74U8  Manes  vel  di  caelestes  eiunt  sceleris  vindices.  C.  1.  L.  V,  S037  ijuistiu 
maneH  iuiiuietiiberit,  babebit  illas  iratas.  Will  man»  438  des  Inhiilts:  parce  dis  M» 
nibud  lueis.  tum  et  illi  tilii  iiarcent,  cf.  Scrvius  ad  Georg.  1,  1177  iipud  Orcum  d» 
functae  animae  iuraredieuiitur,  iie  quid  suos,  qnos  in  vita  reliquerunt,  contra  faia  adiuv«in 

3)  Peachel  S.  259;  Tylor  JI  S.  117;  Reville,  La  religion  chinoise  (.188$ 
S.  196. 

4)  In  Italien  ,  wirkte  das  Bedürfnis  eines  übernatürlichen  Anfaugä  der  Ge«chichti 
wo  die  Gßtter  wie  Menscheu  auf  der  Erde  leben    und  als  Könige  über  die  Völker  ht 
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Je  nach  Ort  und  Zeit  sind  es  verschiedene  Bewegii^ttnde  gewesen,  die, 
zumal  auf  griechischem  Boden,  zur  Erteilung  der  Heroenwürde  veranlasst  haben. 

In  den  ältesten  Zeiten  sind  es  vor  allem  die  Ober  das  gewöhnliche  Mass 
hinausgehende  physische  Kraft  und  der  kriegerische  Mut,  welche  die  beste 
Anwartschaft  auf  Heroisierung  gegeben  haben',  mochten  mm  die  Helden  tat- 
sächlich oder  nur  nach  einer  fabelhaften  Ueberlieferung ,  der  man  vollen 
Glauben  schenkte  *,  sich  in  der  Bekämpfung  eines  äussern  Feindes  oder  der 
Hilfeleistung  gegen  eine  innere  Gefahr  hervorgetan  haben.  Später  ist  vor- 
nehmlich solchen  Menschen  die  Heroenwürde  zuerkannt  worden,  die  durch  die 
Begründung,  Befestigung  oder  Verteidigung  der  bürgerlichen  Ordnungen,  als 
Städte-  und  Koloniengründer,  Gesetzgeber,  Könige,  Feldherm,  bisweilen  auch 
nur  als  einfache  Krieger  sich  besondere  Verdienste  um  ihre  Mitbürger 
erworben  ^ ,  oder  solchen ,  die  durch  die  Tüchtigkeit  ihres  Geistes  oder 
ihres  Leibes  oder  durch  besondere  Tugenden  sich  vor  allen  andern  aus- 
gezeichnet hatten.  Immer  aber  wurden  nur  solche  Menschen  als  Heroen  an- 
gesehen und  eines  besondem  Kultes  gewürdigt,  die  einen  besonders  lebendigen 
Eindruck  auf  die  Mit-  oder  Nachwelt  hervorgebracht  und  durch  irgend  etwas 
in  ihrem  Sein  und  Handeln  das  Gefühl  geweckt  hatten,  dass  sie  sich  in  irgend 
einer  Weise  von  den  Menschen  gewöhnlichen  Schlags  unterschieden,  dass  etwas 
üebermenschliches  in  ihnen  vorhanden,  dass  dalier  der  Abstand  zwischen  ihnen 
und  den  Gtöttem  geringer  sei  als  bei  den  andern  Menschen.  Dies  Göttliche 
in  ihnen  konnte  aber  nicht  anders,  als  nach  seiner  Trennung  vom  Leibe  fort- 
bestehen, fortwirken,  ja  zu  einer  noch  viel  hohem  Macht  gelangen. 

Aus  diesem  Grunde  waren  über  die  Macht  der  Heroen  die  gesteigertsten 
Vorstellungen  geläufig.  In  den  Augen  ihrer  Verehrer  standen  sie  den  Göttern 
nur  wenig  nach.  In  den  verschiedenartigsten  Anliegen  konnten  sie  sich  den 
Menschen  dienstbar  erweisen,  ihnen  mit  ihrer  Hilfe  beistehen.  Ein  Teil  der- 
jenigen unter  ihnen,  die  sich  einst  durch  ihre  kriegerische  Tüchtigkeit  hervor- 
getan, galten  als  Beschützer  des  Landes,  in  dem  sie  begraben  lagen  oder  das  sie 
verehrte,  als  Mitstreiter  in  den  Schlachten,  andere  erwiesen  sich  als  Abwender 
öffentlicher  Plagen,  als  Retter  der  Menschen  aus  Gefahren  zu  Wasser  und  zu 
^nd,  ganz  im  besondem  aber  als  Heiler  der  Krankheiten  und  Offenbarer  der 
Zukunft  *.  Kurz  einzelnen  sowohl  als  ganzen  Gemeinwesen  konnte  ihre 
Hilfe  in  den  mannigfaltigsten  Fällen  zugute  kommen,  wo  immer  nur  sie  ihnen 
*'fjenige  Verehrung  erwiesen,  auf  welche  die  Heroen  dank  ihrer  hohem  Natur 
gleichsam  Ansprüche  hatten. 

Diese  Verehrung  bestand  vornehmlich  in  einem  Kultus,  der  entweder, 
namentlich  wo  er  die  altem  Heroen  zum  Gegenstand  hatte,  sich  wie  von  selbst 

J'^^'en . . .  Dazu  kam  der  Glaube  an  die  Semonen  und  Indigeten ,  au  die  Genien  und 
J'»'en,  lauter  halbfföttliche,  halbmenschliche  Wesen' :  P  r  e  1 1  e  r  II  S.  269.  Nicht  weniger 
J'gÜngtigte  der  schon  frühe  in  Rom  zur  Herrschaft  gelangte  Euhemerismus  die  Verehrung 
2*f  Heroen.  Vgl.  Giraud,  Les  Assembl^es  provinciales  dans  l'Empire  romain  (1887) 
S- 12  ff. 

1)  Die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes  f^pw;  ist  Kriegsheld,  Röscher  I, 
•'Ml  n, 

2)  Fast  alle  durch  die  Heldendichtung  verklärten  Gestalten  der  Sage  werden  als 
Heroen  verehrt :  R  o  h  d  e  S.  160 ;  U  c  k  e  r  t  S.  188. 

3)  Uckert  S.  189;  Rohde  165. 

4)  Sehr  ausführlich  auf  Grund  eines  reichen  Materials  handeln  über  den  Wir- 
«ngskreis  der  Heroen  Ohlert,  Beiträge  zur  Heroologie  der  Griechen  1875.  1876;  Ro- 
»cher2480  ff.;  Uckert  S.  191  tf.;  Rohde  S.  172  ff. 
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eingebilrgert  oder  zu  einer  bestimmten  Zeit  in  mein'  oder  minder  feierliclie 
Weise  dekretiert  worden  war.  In  letzterem  Falle  waren  es  vorwie^jend  bilr- 
jjerliche  Genieinweseji.  welclie  aus  irgend  einem  Anlass  dieser  oder  jener  Per- 
sönlichkeit die  den  Ilernen  zukommende  Verelinnitj  zuerkannten  und  sich  zu 
deren  Ausiibuiif:  verjifiieliteten '.  Aber  tiucli  einzelne  Vereine,  Uenossen- 
.scbaften,  Schulen  konnten  die  Heroisierun^  vollzielien.  Es  yendjifte  düfilr. 
uass  eine  beütehende  oder  zu  diesem  besoudern  Zweck  sich  bildende  Kultgt- 
meinde  den  Toten,  den  es  zu  ehren  und  für  die  besondern  Interessen  zu  ge- 
winnen galt,  ;jleii;tisunr  zum  Genosst^u  und  BesclUltzer  adoptierte  und  durch  die 
fibliclKii  liilen  zu  rhren  sinh  verpflicbteie. 

Den  Mittelpunkt  des  den  einzelnen  Heroen  gewidmeten  Kultes  bildete 
deren  vertnfintlicheH  od'-r  vvjikliclies  Grab*.  Denn  nn  dem  Orte,  an  welchem 
ihre  Gebeine  ruhten,  ^ultun  sie  als  in  ganz  besonderer  Weise  anwesend, 
fähig,  die  ihnen  dargebotenen  Geschenke  vmd  Elircnbezeugimgen  entgegenzu- 
nehmen, die  an  sie  gerichteten  Gebete'  zu  vernelimen  und  den  sie  um  Hilfe 
angehenden  zu  helfen.  Aus  diesem  Grunde  legte  miin  liberal!  den  höchsten 
Wert  auf  den  Besitz  der  leiltliclien  Ueberreste  der  Heroen.  Sie  gitlten  als 
die  wertvollsten  Schätze  der  Städte  und  Länder,  als  die  sicheraten  Unterptilnda 
der  allgemeinen  Wejhlfahrt*.  M 

Der  Bezirk,  in  welchem  sie  beige.'ietzt  waren  oder  fdr  beigesetzt  galt«n. 
war  eine  heilige  Stätte'^'.  In  zahlreiclien  Fäileit  erhol»  sich  auf  ihm  ein  dein 
betreffenden  Heros  geweihtes  Heiligtum,  eine  Kapelle,  bisweilen  sogar  ein 
grösserer  Tempel".  Ueber  dem  Grub  oder  in  unmittelbarer  Niilie  desselben 
stand  dt'r  Aitur'.  Auf  demselben  wurden  detu  Heros  die  ihm  zukommenden 
Opfer  dargcluacht,  die  gemeinsamen  mindestens  einmal  des  Jahres  an  seinem 
Festtage  \  wohl  nur  in  seltenen  Füllen  täglich  ^.  die  Privatopfer  je  nach 
den  fUr  die  einzelnen  sich  darbietenden  Anlässen  *^.  Die  Heroenojifer  waren 
ilenjenigen  ähnlich,  durch  welche  man  die  unterirdischen  Gottheiten  und  die 
Tuten  ehrte".  Auch  Mahlzeiten"  wurden  wie  im  gewöhnlichen  Toten- 
kultus an  den  Gräbern  der  Heroen  gehalten  und  dieselben  durch  Zutrinken 
geehrt. 

Wenn  schon  die  Heroen  nls  in  ganz  besonderer  Weise  an  ihrem  Grab« 
gegenwärtig  galten,  so  hat  doch  die  Verbreitung  ihres  Kultus  und  noch  meha 
die  Steigerung  nnd  Vergeistignng.  die  ihr  Wesen   erfahren,   schon  frühe  be 
wirkt,  dass  man  die  betreffs  der  Gotter  geltenden  Vorstellangen   auf  sie  über 


J 


1)  Ro«  eil  er  2487  ft'.  2534;  cf.  Lehr«  S.  820  tf. 

2)  R  o  k  tl  <•  S.  U9  f. :  Koscher  2491  f. ;  2496. 

3)  Röscher  •J5IJ2  f. 

4)  Hieröher  sowie  ü()er  die  Bedeutung,  «he  niiin  solchen  Gejjenstiimleii  beilegt« 
von  welchen  man  glauhtR,  dans  sie  einst  die*  Heroen  (jf^hrnnclit.  verbreiten  sich  u.  a 
Maury,  Hi«toii<?  des  Rt.ligioua  de  In  Grece  antique  Bd.  II  (Uiiö?!  S.  .i2  ff.;  Hertzbcra 
Die  Oeschichtp  (irieohenlands  unter  iler  Herrächaft  d<.'r  Kütner  Bd.  H  S.  219  ff.;  463  ff^ 
Ucker  t  S.  2U0  ff.;  L  o  b  e  c  k  .  AgUophiiinus  (.1829)  S.  52. 

5)  Tliukvdide»  II.  17. 

6)  R  0  8  c  h  e  r  I,  2493  ff.;  U  c  k  e  rt  S.  196. 

7)  Kos  eher  .'^,  24".i7  f. 

8)  Koscher  2515  ff'. 

9)  Pau  8  an  i  as  X.  5. 

10)  P  rt  u  8  a  n  i  rt  «  I,  83 ;  VII,  13. 

11)  Röscher  2502  ff. 

12)  Röscher  2512. 
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tragen  und  ihnen  die  Fähigkeit  zuerkannt  hat,  zur  gleichen  Zeit  sich  an  ver- 
schiedenen Orten  aufzuhalten.  Wie  für  die  Götter  bildeten  für  die  von  ihren 
fieliquien  losgelösten  Heroenseelen  die  ihnen  gewidmeten  Denkmäler*  —  Sta- 
tuen, Säulen,  Altäre,  meist  errichtet  auf  öflfentlichen  Plätzen  in  der  Nähe 
eines  Tempels  —  gleichsam  die  Wohnsitze,  an  welchen  man  sie  verehren  und 
aorufen  musste,  an  welchen  sie  am  willigsten  ihre  Taten   vollzogen. 

Die  Zahl  der  Heroen  war  eine  unbegrenzte '.     Sie  bildeten  eine  Klasse 
yon    Hittelwesen,    die  weder  nach  der  Seite  der  Götter-    noch  nach  der  Seite 
der    IMenschenwelt  fest  abgeschlossen    war  *.     Von  beiden  Seiten   sind   daher 
immer  wieder  neue  Mitglieder  in  sie   eingednmgen.     Zahlreiche  Götter   sind 
bereits  in  den  ältesten  Zeiten  in  den  Kreis  der  Heroen  hereingezogen  worden  * ; 
der    im  alezandrinischen  Zeitalter  so  verbreitete  und  in  der  Kaiserzeit  so  stark 
nacH  wirkende  Euheraerismus  hat  sogar  sämtliche  Götter  zum  Rang  von  Heroen 
degradiert.     Was  der  Euhemerismus  nach  oben,  hat   der  Piatonismus  —  bis 
zu  einem  gewissen  Grad  unterstützt  vom  Stoizismus  —  nach  unten  getan.    Er 
hat,    wenigstens  im  Prinzip,  die  Scheidewand    aufgehoben,    die  zwischen  den 
Heroen  und  den  abgeschiedenen  Menschenseelen   bestand,  und   denselben    den 
Eiatritt  in  die  Heroenwelt  noch  leichter  gemacht  als  er  früher  gewesen.     In 
dea    ersten  Jahrhunderten  stand  es  in  der  Macht  einer  jeden  Familie,  ihre  Mit- 
glieder zum  Hange  von  Heroen  zu  erheben,  sie  als  solche  anzusehen  und  dem- 
gemäss  zu  verehren*.     Der  Unterschied  zwischen  den  eigentlichen  Heroen  und 
der   grossen  Zahl  derer,  welchen  in  der  Kaiserzeit  der  Name  Heros  beigelegt 
wurde,  bestand  oft  nur  in  dem  Umfang  der  Gemeinde,  die  ihren  Kult  betrieb. 
Trotz  des  Ungeheuern  Zuwachses,  welchen  die  Heroenwelt  beständig  er- 
fahren, erfreuten  sich  jedoch  in  den  weitesten  Kreisen  der  graeco-romanischen 
Welt  während  der  ersten  Jahrhunderte  die  alten  Heroen,  diejenigen ,    welche 
die   griechische  Poesie  und  Kunst  am  meisten  verherrlicht  und  individualisiert 
liatten,  der  grössten  Beliebtheit.    Achilleus,   Protesilaus  und  Palamedes,   die 
Dioskuren  und  Herakles  und  andere,  die  denselben  Kreisen  angehörten,  stan- 
QPn  in  ganz  besonderen  Ehren*.     Wenn  schon  in  geringerem  Kreise,  wurden 
aber  die  Heroen  von  mehr  lokaler  Berühmtheit  nicht  minder  gefeiert.     Wie 
lebendig    die   an    die  Heroen   geknüpften  Erinnerungen    sich    im   eigentlichen 
iitainmland  des  Heroenkultus,  in  Griechenland,  erhielten,  erhellt  am  deutlich- 
stea  aus  der  Reisebeschreibung  des  Pausanias^.     Dagegen    scheint  allerdings, 

1)  UckertS.   199  f. ;  besonders  lehrreich  Pau  sa  niaa  VI,  II ;  Athenagoras, 
^«Pplic.  26. 

2)  U  c  k  e  r  t  S.  186 ;  R  o  h  d  e  S.  170. 

3)  Wie  fliessend  überhaupt  die  Grenze  zwischen  Göttern  und  Menschen,  s.  Har- 
nack,  Dogniengeschichte  Bd.  1  (1888)  S.  103  f. 

4)  R  o  s  c  h  e  r  2447  ft. ;  U  s  e  n  e  r ,  Götternamen  (1896)  S.  254  f. 

5)  Röscher  2548  ä'. :  , Geradezu  massenhaft  sind  die  Grab-  und  Ehreniiischrilten, 
">  denen  ein  Verstorbener  f/pcog  genannt  wird",  in  ihrer  Zahl  Kinder,  Handwerker,  Frei- 
gf'lassene,  Sklaven.     R  o  h  d  e  S.  647  f. 

6)  üeber  die  weite  Verbreitung  des  Kultus  des  Achilles  selbst  noch  in  später  Zeit 
«oscher  58  ff.;  der  Dioskuren  ib.  II64  ff.  und  Preller  II  S.  300  ff.;  des  Herakles 
^tephani.  Der  ausruhende  Herakles  S.  121  tf.,  Prell  er  II,  278  ff.;  des  Asklepios 
«»scher  623  ft'.;  Preller  IIS.  240  ff.;  anderer  mehr  U  c  k  e  r  t  S.  188  u.  193;  Preller 
"S.  278  ff-.;  Roh  de  638  ft". 

7)  Pausanias  8.  bes.  I,  32  u.  33;  II,  11  u.  17;  111,20;  IV.  32  ;  V,  13  u.  15; 
*U1;  VII,  13;  IX,  24;  X,  24.  Für  die  Cht-rsoues  bezeugt  Philostratus,  Heroica  c.  3  das 
nohe  Ansehen ,  in  welchem  daselbst  noch  im  dritten  Jahrhundert  Protesilaus  und  l'ala- 
medes  gestanden. 
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der  Peiipfiet  eine  iiiclit  gcrinjre  Ueher- 
Denn  wpiler  vpnlankt  die  Ajiotheose 
Schmeichelei  ihren  Ur.*prunR''',  noch 
Zeif.  oine  ilenirtif^e ,  dass  iiipiiianrl  mehr  ilie 
Trotzileni    ist    (hi.>!    Urteil   des    l'ansiiiiias  äns- 


nach  dem  Zeugnis  desselben  Stliriftstf'llers  ,  die  Kreiermiif  neuer  Hernen 
ejjfpntlichen  Sinne  des  Wortes,  solcher,  deren  Ansehen  und  Kultus  eine  all- 
gemeine oder  weitere  Verbreitung  gefunden  hätte,  in  der  Kaiserzeit  etwas  ins 
Stocken  geraten  zu  sein.  Er  lilajyt  wenigstens  darfSlier.  dass  zu  seiner  Zeit  — 
folglich  Mitte  des  zweiten  .Kilirhunderts  —  die  Schlechtigkeit  allenthalben  in 
dem  Masse  zugenommen.  da.ss  niemand  mehr  aus  einem  Menschen  ein  Gott 
werde,  ausser  etwa  dem  Namen  nach  und  ans  Schmeichelei  gegen  einen  Hofh- 
stehenden  '. 

In  diesen  ^V'cnten  hat    sich   zwar 
treihung  zu  Schulden  kommen  lassen, 
der    römischen    Cäsaren    lediglich    der 
war    die  Schlechtigkeit    seiner 
Heroenwilrde    verdient    hätte. 

serst  lehrreich  fUr  seine  Zeit.  Es  zeigt,  nämlich,  wie,  zumal  in  gewissen 
Krei.sen.  der  Massstab,  den  man  frdher  bei  der  Heroisienuig  anzulegen  ge- 
wohnt war,  sich  verändert  hatte.  Die  Zeiten  waren  elien  andere  geworden. 
Neue  Ideale  waren  aufgekommen.  iJer  Schwerpunkt  des  Leben.s  hatte  sich 
für  viele  verschollen  und  lag  für  sie  im  Sittlichen  und  Religiösen.  I>ie  Be- 
deutung eines  Menschen  beurteilten  sie  nach  seiner  Begabung  und  seinen 
Leistungen  nut'  dem  Gebiet  einer  der  Mystik  und  Magie  zuneigenden  Religion 
und  einer  asketisch  gerichteten  Sittlichkeit*.  Welche  neuen  Anforderungeo 
man  von  diesem  Standpunkt  aus  au  die  Heroen  stellte,  welche  neuen  Ideal 
mau  in  ihnen  verwirklicht  erblicken  wollte,  erhellt  aus  der  wachsenden  Guus 
<leren  sich  mythische  Theologen  wie  Orjdifus'',  Philosophen  der  altem  Ze 
wie  Pythrtgoras  *  und  Plato '',  unter  den  Jüngern  Apollonins  von  Tyana"  und 
selh.st  Proteus  der  (.'yniker'^  als  Heroen  erfreuten.  Dem  Celsns  erschienen 
der  giUtlichen  Verehrung  besonders  würdig  Herakles,  Asklepios,  Orpheus, 
Anaxarclnis,  Ejiiktet  und  die  Sibylle''.  Eine  noch  mehr  von  religiösen  iind 
sittlichen  lUlcksichten  geleitete  Auswahl  hat  Alexander  Severus  getroffen,  lu 
seinem  Betgemache  hatte  er  unter  andern  die  Bilder  von  Apollonius  von  Tyana^' 
CJiristiis,  Abraham  luid  Orpheus  aufgestellt'".    Derartige  Ziisammenstelliingei 


« 
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1)  Paii-saiiiiiB  Vni.2. 

2)  Dit'scllie  fiitsprach  vieliuelir  di-n  ■wesenthclisleii  Bedingungen  und  dem  Geist« 
ilfir  antiken  Hi-roieiiiMunj^eti.  Alrt  Inhaber  einer  beinahe  iinltpsohriujktfn  einzigHttigt^n 
Macht,  als  lnk:irn;itioji  dt-s  (Jenius  den  laiU'htigsten  KiMches,,  das  ju  lieHtnnden,  nach  der 
Austeilt  si'Mist  der  Cliri«tHn  (Tcrtull.,  Apol.i  an  Riotji  nvir  dem  obersten  Gott  nach' 
[«tehcud,  liesassen  in  dei'  Tut  die  Caesarea  genügende  Hijchtstitid,  um  sofort  nach  ihre; 
Tode  in  die  Zahl  der  güttlitdien  Wesen  versetzt  /,u  werden,  ^o  wenigstens  halben  viel«» 
Miihonen  gedacht,  die.  indfiu  nie  den  Caesiiron  göttliche  Ehren  zu  t-eil  werden  liesson, 
mit  iiichfen  ihren  Getülih-n  GcWiilt  tingetiin  (H  i  r  n  c  h  l'e  1  d  ,  Zur  Geaoh.  des  röin.  Kaiser- 
kultus, Sit'/uiig»bi'rifhte  tlcr  k.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  1888.  S.  8.37),  viel- 
mehr dei'  Dcber/eiiguiig  waren,  ihiss  sie  starkb  Miiehte  seien,  ftihig,  den  Menschen  beiau- 
sti.'hen.     Boissier,  Fiu  du  I'iiganisme  I  S.  44:  U  S.  257. 

ii)  Revil  le  S.   l;i9  ff. 

4)  Stellen  hei  R  e  v  i  11  e  S.  279. 

5)  Für  die  wachsende  Verehrung,  weicht-  P y  t  hagor  as  genoss,  zeugen  besonde: 
seine  Li'biMishüschreihungi'n  von  P  o  r  pli  )•  r  i  u  s  und  .1  ii  ni  h  ]  i  c  h  u  s  ,  s.  Kellner,  H*l 
lenisnniK  und  Christentum  (1866)  S.  193 'if.  256  W. 

6)  Koscher  2535. 

7)  R  e  V  i  1 1  e  .S.  234. 

8)  L  u  c  i  a  n ,  Proteus  41;  Athenagoras,  Supplic.  26. 

9)  Celsus  iip.  Or  igen  es  VII,  53. 

10)  L  a  lu  p  r  i  d  i  u  s  ,    .\lex.  Severus  28  animas  sanctiores,   in  queis  et  ApoUouiutn, 


i 


* 


Zweites  Kapitel.    I>er  antike  uml  der  christlichfl  Toten-  und  Heroenkult.        25 

vorwietii-nd  rclitfifiser  Hcrnfii  scIilmucii  im  zwfitt'n  und  dritten  Jahrhundert 
keiiu'  Seltenlieit  geliildet.  y.n  haln^n  weder  in  den  hi-idnischen,  noch  in  den 
halb  heidnischen  halb  christlicKfin  Kreisen'. 

Gewiss  dürfen  wir  die  Bedeutung  derartifier  Tatsachen  nicht  veralljje- 
meitiem.  Innnethin  sind  sie  als  ein  Beweis  dafür  anzuseilen,  dass  in  gewissen 
Kreisen,  die  für  die  ^i'istitf-reliijiöse  Kichtunji  ihrer  Zeit  ty]>isch  und  von 
einem  nicht  gerintjen  Eintluss  auf  diesellte  j^ewesen  sind,  der  f^chwerpmukt 
des  Heroenkultns  »ich  verschoben  hatte,  oder  besser,  dass  der  antike  Heroen- 
Iailtu.s  in  eine  Art  heidni.scdien  Heiligenkultns  sich  nnizuwandeln  im  Be<j;riffe 
stand*.  .ledunfiill.'*  war  ein  sehr  lebendij^e»  BedEirfiiis  niu'li  solchen  l'ersiin- 
lichkeiten  vorhanden,  die  sich  im  Leben  durch  ein  hohes  Mass  relijjiöser  Er- 
kenntnis und  Heilijikeit  mis<;''zeichnet  uml  deren  verklärte  Geister  man  diiher 
mit  der  Auffjabe  betrauen  konnte,  den  Menschen  den  Ur^berj^an^  vom  irdi- 
schen znni  göttlichen  Dasein  zu  vermitteln.  Uieses  Bedürfnis  konnte  jedoch 
das  abgelebte ,  geistes-  und  Willensschwäche  Heidentum  nur  in  sehr  be- 
dingter Weise  befriedigen.  Um  so  besser  kam  ihm  das  Christentum  entgegen 
mit  seinen  Heiligen. 

n. 

Gerade  zu  der  Zeit,  in  welcher  das  zunehmende  Vorlangen  nacli  Unsterb- 
lichkeit dem  Totenkultiis  in  der  alten  Welt  eine  so  hohe  Bedentung  verliehen 
hatte,  in  welcher  der  Glaube  an  die  höhere  Natur  der  abgeschiedenen  Seelen 
und  ihr  Vermögen  .  auf  die  Geschicke  der  Menschen  einzuwirken  ,  einer  so 
weiten  Verlireitnng  sich  erfreute,  in  welcher  die  Scheidewand  zwiR<hen  Dies- 
seits und  Jenseits,  Irdischem  und  Himmlisclieni  an  so  vielen  Stellen  durch- 
brochen worden  Avar.  hat  das  Christentum  seine  Glunbensvorstellnngen  und 
seine  Lebensfoniien  ausgebildet.  Dem  EinHuss  der  umgebenden  Welt  zu  wi- 
derstehen, war  es  aber  in  Bezug  auf  alle  diese  Dinge  umso  weniger  in  der  Lage, 
als  nicht  bloss  die  ihm  eigene  Lehre  von  der  Auferstehung  des  Leibes  einer 
weitgehenden  ToteuiiHege  Vorscliub  leistete',  sondern  auf  nur  wenigen  Ge- 
bieten die  Macht  der  Ueberliefovung  als  eine  .so  bedeutende  sich  erweist,  das 
alte  Herkommen  so  fest  wurzelt,  neue  Erkenntnisse  sich  so  schwer  einzulMlrgern 
tuid  Einfluss  auf  die  Sitte  zu  erlangen  vermögen,    als    auf  dem   Gebiete    des 


«t,  (^aantnai  »criptor  suoiimi  temponim  dicit,  Chri«tunt,  Abraliani  et  Onilieuni  et  luiius 
tuod]  ceteros.     Euseliinf!,  Hi«t.  ec-oles.  VII,  18. 

1)  Iren  II  BUS  T,  '25  Die  Kaqioknitiuner  tiuagine»  Christi  .  .  coronant  et  propo- 
nunt  l•»^8  (.'iiiu  iinagintbu.'»  niundi  philosojiliiuiiui .  viJebcet  i-uni  inmgine  Pytliagorae  et 
Plutonis  et  Aristuti-Iis  et  reliqnorum ;  L't  rcliquiiin  oltserviitionct'ni  circa  en«  ut  geiites  i'n- 
ciuiit,  Augustinus,  De  hni-r.  7  .Sectae  ipsius  fuisne  truditur  qniiedam  MiOTulbiia, 
qiiai;  colebat  iniiit^'itiäA  Jesu  t>t  l'iuili  et  Homi!ri  et  i'ytiiafiorat',  ndoviinil«'  )ncensuiiii|iiH 
ponendo.  Die  Hf;roisierung  gnoKtischfir  St'kteuliiiupter  bi.v.i-'iigt  für  die  Siinoniftiier  Ire- 
na e ««  I,  23 ,  Eusebius  K.  G.  II,  13.  für  die  Kari>okratianer  Cleineiia  Alex., 
Stroju.  111,  2. 

•2)  R  e  v  i  11  e  S.  277. 

H)  A  u  R  M  8 1  i  n  ,  De  cura  pro  inortaia  c.  22.  Vgl.  die  Grabschrift  bei  L  e  B  l  ant. 
Memoire  sur  lt?a  iiiartyr«  chretienx  et  les  supplicei"  de.^itnirteiirs  du  corps :  Memoire«  de 
riiistitut  Nrttiunal  di-  Frntice,  Academie  des  Inticri|)tioiiH  et  Beiles  Lettres,  Tome  28  ( 18761 
S.  b7:  adiuro  \os^  oinnt-s  (.'hristiiini  .  ..  per  Dosniiio  et  per  Iremendi«  die  iudicii  nt  hunc 
«epulcrum  vjolari  nutiquani  pf-rmittatiB  sed  cun»ervetur  iwque  ud  fineni  niuiidi  ut  po^siiu 
«ine  tmpedimento  in  vitit  redire  cum  venerit  qui  indicaturus  est  vivos  et  inortuos.  In 
deniselben  ZuMjininiHtilijuig  erscheinen  Brst.attiing  und  AiirorBtehung  in  einem  au»  Korn 
stammenden  Anatbeina  gegen  Grabschtinder:  insepulta«  laceat,  non  resurgat  (Ib.  p.  86). 
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wir  (iaher  ztiniic-list  dieselbe  pietätvolle 


Totenknltiis '. 

Hiemtis  erklärt  sich,  weshalb,  weniger  noch  als  in  andern  Stücken,  die 
Christen  der  ersten  Jiilirinindeite  in  Betreff  der  Tutenpfle^fe  um!  der  Vorstel- 
liuiyen  van  den  abgeschiedenen  Seelen  mit  der  antiken  öeberlieferunj?  wirk- 
lich gebrochen,  dieselbe  vielmehr  nur  sehr  allniiiblicli  njid  nirü^ends  in  durch- 
greifender Weisse  uni!j;<'bi]det  haben. 

In  den  chri.stliclien  Kreisen  finden 
Behiindliin;^  des  Leichntiins -,  die  wir  bei  den  Heiden  luiben  kennen  lernen. 
die.se]l)e  Werfcleji;nng  iuil"  eine  regelrechte  Restattunpr  *  und  eine  bisweilen  nicht 
geringere  Furcht,  beim  Aljlebeo  einer  .solchen  nicht  teiljiatti^  /.u  werden*. 
Ja,  in  ihrer  Sorge  f(lr  die  Toten  scheinen  die  Christen  mitunter  ihre  heid- 
iii.schen  Zeitjjenossen  tlhertroflen  -/.ii  hüben.  Es  bezeugt  die.s  nicht  bloss  ein 
heidni.scher  Kaiser,  der  dem  Eifer,  mit  welchem  die  Christen  die  Toten  be- 
statteten, einen  Teil  der  Erfol^j;e  zuschreibt,  den  sie  unter  den  Heiden  er- 
rungen °,  sondern  es  erhellt  noch  deutlicher  au.s  dem  Eifer,  welchen  ganze 
(jemeinden  nicht  minder  als  einzelne  Glüubige  bei  der  Herstellung  und  Er- 
haltung iingemesseuer  tlriib.stiitten   an   den  Tag  gelegt  halien  '^'. 

Noch  unzweideutiger  jedoch  tritt  der  Zusammenliung  zwischen  dem 
christlichen  und  dem  antiken  Totenkultus  darin  zu  Tage,  dass  die  ('bristen 
von  Elementen  dieses  letzteren  beibehalten  haben,  was  sich  irgendwie  mit  ihrem 
Ohuiben  in  Einklang  bringen  Hess.  So  vor  allem  die  Feier  der  antiken  To- 
tentage. Die  Kirchen  sowohl  des  Morgen-  als  des  Abendlandes  haben  die«^ 
selben  acceptiert  und  sich  damit  l)eguil)it,  für  die  Feier  des  dritten,  neunten, 
dreissigsten  oder  vierzigsten  Tages  sowie  des  Jahrestages  biblische  Vorbilder 
zu  suchen^.     Den  Inhalt  der  Feier  dieser  Tage  haben   sie    aber    lediglich  im 

1)  S.  u.a.Lippert,  Christentum,  Volksglauben  und  Volkubrauch  (181*2)  S.  261  ff.; 
399  fF. 

2)  Am  lehrreichsten  Pionysius  Alex,  bei  EuBtihiiiü  11.  E.  VII,  22,  cf.  Aristides 
15,  C  o  m  m  0  i1  i  an  u  n  ,  Instnictionea  74;  T  l>  r  t  u  1  !  i  a  n  ,  Apol.  42,  ilie  Stellen  lieiOeh- 
1er  ad  li.  toc.  und  bei  Smith  aud  Cheetham,    Dictionarj-   of  Christian   antiquitie«, 
(1875)  II  S.   1427  IV. 

3)  B  i  II  j7  li  am  .  Origines  X  p.  43  sq.  .Schul  tie,  de  ChrisLianoruiu  veten« 
rebus  scpnlc-ralilius    1H79  p.   1   »q. 

4)  Besuiideis  lehrreicb  sind  die  von    den  Märtyrern    oft  ausgesprochenen  BefOrcll- 
lungen,    an  niüchte  ihr  Leib  vom   Feiiir  oder  den  Bestien  vollstiiiidig  vei-nichtet  werden, 
utJil  die  Beachrr.'iliung   xahh'tnebt'v  Wunder,    welche   derartige  Vorkomnininse   verhindert 
hallen,  s.  L  h  B  1  a  n  t ,   Les  inartyrs  chretiens  ft  le«  »upplice.s  destrucleurh  du  corp«  a.  a.  0.^ 
S.  75  ff.     Der  (Jegenaatz    zwischen    der   streng   kirchliclien   und   der  volkstüudichen 
Behauung  in  Betreff  der  Bestattung  erliellt  u.  ii.  aus  Augusti«,  Civ.  Dei  l,  12  f. 

.Vi  Julianus,  Epist.  ad  Arsae.  ap.  S  o  z  o  ui.,  Hi*tor.  eccies.  V,  16. 

6i  Die  beste  Uebersicht  über  die  aitebristlicben  Coeineterieu  beiSchultze,  Die 
Eatakonibeu  1882,  Kraus,  Kealencyklopädie  Bd.  11  S.  IUI  ff.  Zahlreiche  (Ji-alischritton 
bezeugen,  wie  weit  verlireitet  die  Sitte  gewesen,  dass  einzeluo  Lilüubige  bei  ihrer  Lebzeit , 
ihr  Grab  haben  herstellen  hissen:  se  vivo  fetit,  l'ecit  sibi  et  suis,  liicnni  »ibi  etnit,  para 
Vit  kehren  o»"t  wieder  (Roller,  Tafel  65,  Smith  a.  C  h  e  e  t  h  am  Bd.  II  f<.  307).  Sei 
oft  linden  »ich  auch  Verljote,  das  «rrab  zu  schädigen,  and  Verflndningäformeln  gegeaj 
etwaige  Urabsohänder  (Zusammenstellungen  bei  M  a  r  t  i  g  «  y  ,  Dictionnaire  des  antiquitet' 
i.hretienne«  S.  .58;  Le  Blant.  Iii»criptions  chretienne»  de  1,^  Gaule  anteriearej«  au 
VIII''  si^cle  Bd.  II  S,  37;  388;  290  ff.;  S  c  h  n  1 1  z  e,  De  christuinnruin  ete.  S.  29  ff.),  nicht 
anders  als  auf  den  heidnischen  tirab>clirif'ten  dos  Morgen-  und  Abendlandes,  «.  N  ev  to  n- 
R  ein  ach  1.  c.  429,  Wilmanns  Bd.  II  S.  GOa  bes.  Le  Blant.  hiftcriptions  Bd.  11 
S.  289  f.  H 

7)  Die  Feier  des  jUbrlichen  Todertta^es  wird  bezeugt  u.  o.  von  Ter  t  ul  1  i  an,  D^H 
Monog.  10  (annui«  diebu?)  und  De  exhortat.  casitit.  11  (obiationes  annua»),    von  den  Jo-  ^ 
huunei<akteu    des  Leuciu»  Cbarinus    (Zahn,    Acta   Joanuis    .'~i.  231);    des    dritten,    neun- 
ten,   vierzigstea    und   des  J:»lirestages    vun  den  .^postul.   Coustitutiünen  VIII,  42.     .\in-i 
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christlichen  Sinne  imifjeclcutet:  »he  Totenspenclen  sind  ilinen  zu  Spenden  zu 
Gunsten  der  Toten  ',  die  Totenopfer  zu  Opfern  zu  Grünsten  der  Toten  geworden  *. 
Nicht  immer  jvdocli  war  es  niüfjücli .  seihst  in  dieser  obertiiiclilichon 
Weise  vorzuziehen.  Die  Geschichte  der  ultchristiichen  Kunst'',  j^aiiz  insbe- 
sondere aber  die  Grabschrifteu  *  zeigen,  wie  innig  das  alte  Herkommen  mit 
dem  Df-nken  und  Fülilen  der  grossen  Zahl  verwachsen  war,  wie  die  gewohn- 
ten Bilder  und  Formeln,  trotz  ihres  Znsanuncnhangs  mit  der  Mytliologie, 
selbst  för  zahlreiche  Christen  gleichsam  unentbehrliche  Darstelhmg.snntfcel 
bildeten,  deren  sie  sich  wie  in  tmbewusster  Weise  bedienten,  wo  sie  sich  und 
andern  ihren  <jlauben  an  das  Jenseits  zum  Bewusstsein  zu  bringen  suchten. 
Unter  solchen  Verhältnissen  karni  niclit  befremden,  wenn  auch  die  den  heid- 
nischen Zeitgeno.s8en  geläuhgen   Vorstellungen   vom  Wesen  und  dem  Aufent- 

brosins.  De  obitii  Theodos.  c.  3  kennt  die  Feier  des  dritten  und  dreissigsten  sowie 
des  BiebenliM)  und  vier/.i(^8ten  Tagt's,  die  älteste  röniisolie  Liturgie  (Kraus,  K.-Enc. 
Bd.  II  S.  884)  den  dritten,  hiebenteii  und  dreissijjston,  eine  Ntivelle  .lustinians  (B  ingli  iun 
Bd.  X  S.  75>  don  dritten,  neunten,  viei-zigsten  TaR-.  Mehrere  TodestuffO,  deren  Reihe  erst 
mit  der  Feier  de«  vierzißsten  Tages  abwriiliesat.  fordert  auch  die  Hegel  des  Fachomiua 
(Studien  und  Kritiken  1878  8.  'Vi'l  f.).  Da.  die  Feier  aller  dieser  Tage  au.'s  der  h.  Schrift 
sich  in  irgend  »'iniT  Weise  rechtfertigen  Hess,  behielt  die  griechische  Kirche  die  von 
altersher  üblichen  Totentage,  den  dritten,  nennten  und  vierzigsten  bei  (Wach  «m  ii  t  h. 
Da»  alte  Griechenland  im  neuen,  180-1,  !S.  V22).  Di<>  abendländische  Kirche  dagegen  /.eigt 
bej'eits  im  vierten  Jiihrhinulert  tlas  HeKtreben,  au  Stelle  des  neunten  den  siebenten,  an 
Stelle  des  vierzigsti-n  den  dreissigsten  Tag  zu  setzen,  vorgeblich  weil  diese  Sitte  biblisch 
bes«cr  bezeugt  sei,  tatsiichlioh  aber  nur.  um  mit  der  heidnischen  Ueberlieferung  zu  bre- 
chen (a.  U  8  e  n  e  r  .  Der  heilige  Theodofsios.  1890.  S.  130  f.), 

1)  Die  Umsetzung  der  iir.«ijrilnglicli  den  Toten  dargebrachten  Opfer  in  die  Dar- 
reichung vc»n  (.Tiiben  namentlich  an  die  ßedQiftigen  ist  nichts«  Bpeziiiseh  chrn-tlielies. 
Wie  in  Peraien,  wo  man  sich  dieser  in  Speisen  und  Kleidungsstücken  bestehenden  Ojjfer 
dadurch  entledigte,  diiss  man  (ia-itmaliler  veranstaltete  und  zu  Ehren  der  Frdvushi  den 
Priestern  und  Armen  KleidiT  schenkte  (L'ulaiid,  Liebi^r  Totenverehrung  S.  Ot),  wie  in 
Palästina,  wo  die  Totenopfer  gleichfalls  durch  Genclienke  an  Lebende  erKctzt  wonlen 
aind  (Seh  Wally,  Das  Leijen  nach  dem  Tode,  nacli  den  Vorstellungen  des  alten  Israel 
ete  iy9'2  S.  "22  H'.).  «o  war  es  auch  im  römiriehcii  Reicii.  zumal  in  gcwiasen  KreiHen,  längst 
Qblich  gewonlen.  bei  den  ToteafeiHrn  (lediii-litnisinidde  oder  (JeUlverteilungen  zu  Ehren 
der  Verstorbenen  zu  veranstalten  (F  r  i  e  d  Ul  n  d  i>  r  Bd.  !ll  S.  131  f.).  Die  Sitte,  beiden 
jübriicben  Totentagen  tiaben  l'flr  die  VerwnaiUen  in  der  Kirche  darzubringen,  setzt  be- 
reits Tertullian  al»  eine  fej^t  eingebürgerte  voraus  {oblatione«  pro  defnnctis  .  . 
üitnua  die  faeimus.  De  coron.  utilit.  ,%  vgl.  besonders  De  exhortatione  eastitat.  11),  ohne 
sich  jedoch  über  die  Natur  und  besondere  Verwendung  dieser  ({abeu  näher  auazula.'jtien. 
Die  Alioütolischen  Konstitutinnen  dagegen  verordnen  VHI,  4'J,  da.ss  üuh  dem  Vermögen 
des  VerHtorbenen  die  Arnren  bexehenkt  werden  sollen  zu  seiner  Krinnernng  und  setzen 
VIII,  44  die  Sitte  der  Totenuiahlzeiten  (vgl.  A  c  h  e  I  i  s  ,  Canonos  Hippolyti  S.  106  und 
S.  2001  aU  allenthalben  be^<tebenll  vr>raus.  Auch  ChrvBOstomus  nnd  Ilieronymus  reden 
von  Almosenverteilung  zumal  bei  der  Bestattung  (Bingham  S.  f)8). 

•2)  In  welcher  Weise  die  Uninetzung  der  Tfiteimpfer  in  Alniosenverteilung  «ich 
vollzogen  haben  mag,  lehrt  wohl  am  besten  A  u  g  u  s  f  i  n  ,  Kp.  2*i  ad  Aureliuni  6:  welch 
hohen  Wert  man  dieser  Darlaingung  znsehrieb.  erhellt  gleichfalls  am  besten  iler  in  die- 
»em  Stücke  vorurteilsloseste  unter  allen  Kirchenlehrern.  Von  den  oblationes  pro  spiri- 
tibus  dormientiuni  hält  er  a.  a.  O. ,  das.s  sie  vere  aliijuid  udiuvare.  luid  Enehiridion  110 
schreibt  er:  neqne  negandnm  est.  defuuctoram  animns  pietate  snoruni  vivejitiuni  relevari, 
quuni  pro  illis  sacritieium  mediatoris  oftertur,  vel  eleemcKjiiJn;  in  eeclesia  fiunt,  cf.  De 
carn  pro  mortnis  2'2.  Bereits  bei  Cyprian,  Ep.  1  wird  diu  KuLdiaristie  sacrificium  pro 
dorniitione  genannt.  Sie  wurde  bei  der  ßestatlang  gefeiert  (Cypr.,  Ep.  1,  2;  12,  2;  39,  3), 
damit  die  Seelen  der  Verstorbenen  des  mystischen  Opters  teiHutltig  würden;  Eusebiue, 
Yita  CoDstaiit-  IV,  71,  vgl.  Anibro.siu»,  De  obitu  Valentin.  56. 

•Si  Schnitze,  Die  Katakomben  S.  90  ff. 

4>  B.  Rochette,  Memoires  S.  177  H'.;  Piper,  Mythologie  und  Symbolik  der 
chriBlI.  Kunst  (1847)  Bd.  1  S.  19.^  ff. :  Le  Blant.  Manuel  p.  174;  S  c  h  u  1  t"z  e  S.  248  ft'. 
266  ff.  Uelicr  da*  »ehr  oft  vorkoiutuencle  D.  M.  (dis  Manibua)  auf  christlichen  Inschriften 
T(fl.  Le  Blaut.  Inscriptions  Bd.  I  S.  489:  (üreeven,  Die  Siglen  D.M.  auf  nltchrist- 
lieben  Grabschriften  unil  ihre  Bedeutung  J898. 
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liallsort    der    sibgoscliiedeneii  Seelen    iiocli    lanpe    in   der  ^Christenheit  nachge 
wirkt  haben. 

Bedentanni  vor  allen  andern  ist  hier  die  Tiitsacdie,  djiss  sicli  der  Glaube 
iui  das  Fortleben  der  Seele  in  der  iinnn'ttelbaren  Nähe  des  Leichnams  Jahr- 
hunderte hindurch  in  den  christlichen  Gemeinden  erhalten  hat.  Es  erhellt 
dies  n]it  vcdler  Dentliclikeit  nt)t(*r  anderem  aus  einem  aut"  der  Synode  von 
Elvira  am  Ende  des  dritten  dahrlnnulert.s  erlassenen  Kanon,  wekdier  nicht 
bloss  eine  Praxis  verbietet  —  das  Aufstellen  Inennender  Kerzen  an  den  Grä-j 
beni  — ,  die  den  (rlnnben  an  den  irdischen  Anfenthnlt  der  Seelen  voraussetzt. 
sondern  noe}i  ibircli  die  besondere  Motivierung  des  Verbotes  —  es  sollen  die 
Seelen  der  verstorbenen  Gläubigen  nicht  beunruhigt  werden  —  beweist,  dass 
die  .spanischen  Kleriker,  die  ihn  erlassen,  in  Betreff  der  abgeschiedenen  Seelen 
nicht  viel  anders  dachten  als  die  grosse  Zahl  der  Christen'.  Schon  früher  hatte 
übrigens  ein  den  volksstilndichen  Anschauungen  sonst  so  ferne  stehender  Denker 
wie  Origenes  den  Gedanken  ausgesprochcti,  duss  die  Seele  der  Bösen  nach 
dem  Tode  an  den  Gräbern  oder  andern  niedern  Orten  verbleibe*,  und  Ter- 
tullian  hatte  es  fiir  nötig  gefiuiden.  die  Krage  y.ji  tuitersuchen,  nli  einige  Seelen 
nach  ibrerTrenimng  vom  Leibe  nichteine  Zeit,  auf  Erden  Kuröckgehalten  wflrden'. 

Einen    ungleich  deutlicheren    Einbli<-k    in  die   altchristlichen  .«epnlcralen 
Vorstellungen,  als  derartige  Aussagen,  "gowäiiren   uns  Jedoch  hier   wie   an  so 
vielen  andern  (bten  die  Sitten.   Hiten   und  Denkmäler,     Denn  viele  unter  den- 
selben bekiniden    den    lelicndigen  (Jlauben    an    den  Aufenthalt    der  Seeler    adjH 
den  Gräbern  oder  haben  denselben  zur  Voraussetzung.  ^^ 

Es  gilt  dies  schon  von  der  sowohl  von  Freund  und  Feind*  als  durch 
die  Einrichtung  der  altchrtstlicheu  Friedhöfe''  bezeugten  Gevvobnlieit  der  Chri- 
sten der  ersten  .lalirlumderte.  sich  an  den  Gräbern  der  Ihren  zu  versammeln^, 
nicht  bloss  an  den  Todestagen,  .sondern  noch  bei  andern  Veranlassungen j 
noch  mehr  alier  von  der  auch  bei  den  Christen  gefilmten  Sitte,  den  Abge 
schiedeiien  solche  Gegenstände  mit  ins  Grab  zu  geben,  an  welchen  sie  im* 
Leben  besonders  gehangen  oder  deren  sie  sich  besonders  bedient  hatten".  Nicht 
anders  als  in  heidnischen  Gräbern  linden  sich  in  der  Tat  in  oder  bei  vielen 
tiräbern  von  Christen  Gegenstände  der  verschiedensten  Natur:  Gelasse,  Schmuck- 
sachen. Hitudwerkszetig,  Sjiielzeug  und  dergleichen.  Gewiss  hat  bei  dies 
Sitte  vielfach  das  Bestreben  mitgewirkt,  fleni  Toten  einen  letzten  Beweis  d« 
Liebe  und  Anhänglichkeit  zu  geben.  Aliein  in  wie  viel  höhei-em  Masse 
durch  die  Voi-stelliuig  bedingt  gewesen,  dass  die  abgeschiedene  Seele  beim' 
Grabe  weile  und  sich  im  dru  ihr  erwiesenen  Ehren  erfreue,  erhellt  aus  der 
auch  bei  den  <'lirisfeii  vcTrkommenden  Sitte,    an    den  tiräbern    der   Familien- 
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1)  Canon  34  cereo»  per  dioui  in  coemeterio  uon  incendi,  inquietandi  eaini  Bpiriti 
ganctoruin  non  sunt.     D  u  c  h  u  s  n  e,  Le  Concile  d'Elvire,  in  Melanges  lienit-r  1887,   S.  161 

2)  Orifieues.  cont.  Cfts,  VIT,  5      Derselbe  Gedunkü  bei  Rabbiiien:  Weber,  All 
gynagojrale  puinstinen.-iscln»  Theologie  (1880)  S.  '223  f. 

3)  T  H  r  t  u  1  1  i  a  n  ,  De  uninia  56. 

4)  Eusebius  KGesch.  Vit,  11:  IX,  2;    Cyprian,  Ep,  80.     Concitiuni  llliberit 
Can.  35. 

b)  Es  komineii    liier   niclit  bloss    die  cnbicula   und  Knpeltfii  in   den  Katakombeu, 
sondeiTi  nocli  die  auf  den  (ibfrirdisclien  C'()''nii'ti"rien  erriclitcten  ufUae  memoriae  in  Bi 
tracht,  B.  Ro8Bi.  Roma  .Sutteirunpa  Bd.  HI  (18771  S.  473  ff.;  495  tf. 

6)  R  0  c  I)  e  1 1  e  S.  726  ff. ;  Roller,  Leu  Catacombes  Bd.  I  S.  54  tf  ;  Smith  a: 
Cheetham  Bd.  11  S.  1981  f.;  SchultKe,  Die  Katakomben  S.  206  tt. 
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aii)^ehün<4eii  Speisva  niederiusetzeii  uder  sololie  gleichsam  im  Verein  mit  den 
Verstorbenen  und  zu  deren  Tröstung?  zu  geniessen'. 

Unstreitig  sind  niciit  allf  ('liristen  in  dr-rnrtigen  gnibsinnllflien  Vm-slel- 
lungen  betangeu  gewesen,  Suweiiig  wie  ilen  Miirtytern  wiTd<'n  die  , bessern 
Christen"  den  Toten  Speisen  Angetragen  hüben*.  Allein  dii«  nicht  seltene 
Bekäin|)fung  des  lietroß'endeii  Ujifugs  durcli  die  Verheter  der  Kirche''  und 
nocli  mehr  die  Tatsache,  duss  die  Kirche  durch  clirifstliche  Totennialilzciten 
sowie  durch  die  Feier  des  Abendmahls  in  (iegenwart  des  Leichnams  einen 
Ersatz  hat  schaffen  müssen  für  die  lieidnische  Sitte,  die  sie  zu  Aerdriingen 
suchte*,  nütigeii  geradezu  zur  Aunalime.  dass  in  weiten  christlichen  Kreisen 
iler  (ihiube  an  die  sinnliche  Gegenwart  der  Seelen  an  den  Gräbern  ein  sehr 
lebendiger  gewesen  ist. 

Sowenig  wie  in  der  heidnischen  Gedankenwelt  schlnss  jedoch  in  der 
christlichen  dieser  Glaube  ander»  geartete  Vorstellungen  über  das  Wesen  und 
den  Aufenthaltsort  der  abgeschiedenen  Seeleu  aus,    Neben  ihm  und  oft  in  engster 
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1)  Gewiss  war  e«  eine  starke  ÜeliertreilninR,  wenn  der  Maniehäer  Faustus  den 
KathoHken  vorwarf;  defunctoruiu  uiulmis  viiio  pLiciitis  i.*t  ilapiliii^  ibt/i  Augustinus, 
Coutra  Faustuin  XX,  4),  Iiulesseii  wit"  gros«  die  Zahl  der  C'hrinti-ii  ^fi-wcsen,  die,  zumal 
in  Afrika,  au  den  linibsru  ToteiiinalilzeitRii  feieitpii  iiml  diihei  oft  scliliniiiie  Kx/eine  l»e- 
gingeu,  erhellt  iius  August  in,  Epist.  22  ad  Aur»'liunt,  »üwie  aus  De  Moribus  Ecclea. 
oafhol.  34:  uovi  imiltoa  ease,  qui  luxurioaissiiiie  super  mortuoii  bibunt  ei  epuhis  ciidave- 
riltua  eshibentea  Miijier  Kepultos  se  ips-ci»  sepeliant  et  voradtatcK  ebrictate^ciue  cuas  depu- 
tent  religioni.  Augustin  trOstet«  »ich  /.war  b»'iin  Oediinkeii  (ad  Aureliiim  4,  cf.  De 
Civit.  Dei  VIII.  27),  dass  diese  huidiiischf  Sil.t«  biniialu-  iiusselilieaMlich  auf  Afrika  hts- 
schrüukt  sei.  ludossen  bt-weisfu  Predigten  und  KonzilsbescblBüse  des  Abiiiidliiudi-s,  duss 
«ie  sich  einer  weit  grossem  Verbreitung  erfroulL'.  Aiabrosiiui  hiiLte  das  Ksseu  iiiirl  Trinken 
bei  den  Griib«>rii  verbieten  nittssen,  qiiia  illa  quasi  parentaliii  superotitioui  geiitiliuiu  es- 
sent  siniilliiiiii  (  A  u  g  n  »  t  i  n  ,  Couffss.  V(,2);  C  h  r  y  s  o  1  o  g  u  *,  Sermu  XViF  wunit,  vor 
der  Sitte,  Speisen  auf  dit- Grüber  der  Tnti'n /.u  setzen  und  Opfertrimk  darmif  xu  giessen; 
Zeno  von  Verona,  Tract.  I.  lö,  bekiliiiid'l  die  Christen,  die  zwischen  den  (triiliern  horinn- 
luul'en  und  den  stinkenden  Leichen  Tnteinuiihli'.eiten  opfern.  C  a  e  8  u  r  i  u  ti  von  Arles 
warnt  zu  verschiedenen  Malen  seine  Zulilir<;r  vor  dem  pernieiiisus  error  .  .  ut  super  tu- 
mulos  defiinctoruiu  cibos  et  vina  confurretit  .  .  .  Pavnre  aliiiuis  suis  charis  dicet  (piod 
ipse  devorat.  Cessate  ergo  fratre»  ab  hoc  gentili  iiitidelit«tJs  errore  (M  i  g  n  e  lat.  39 
p.  2101  cf.  2102^.  Noch  duH  Knn7.il  von  Tours  (vom  .Iiihre  .")ß7)  musste  ge^eu  diejenigen 
einschreiten,  die  am  Feste  des  Apostels  Petrus  den  Tot^ii  Spi'isen  zutrugen  (Miiiiüi  IX, 
79<i);  nickt  minder  lil.ist  sich  aus  der  noch  (Ifter  geril^rten  Verehrung  der  Märtyrer  durch 
Speise  und  Trank  (Stellen  u.  a.  hei  Ro.ssi,  R.  S.  Hd.  111  S.  .>Ü3  "ß'.l  ein  KOoksehluss 
auf  den  in  iUudieher  Weise  beschriebenen  Totenkuttui<  unt-telleii,  —  In  Rom  '■elbst  tnusa 
diese  Sitte  bis  ins  dritte  .lahrhundert  zurückgereicht  halten  und  eine  weitverbreitete  ge- 
wesen »ein.  Es  erhellt  die»  u.  a.  aus  den  t'eberresten  von  Speisen,  die  in  und  bei  den 
Gräbern  gefunden,  aus  den  in  den  Kalukomlien  so  oft  vorkonuneiiden  Scherben  beim 
Essen  gebrauchter  GefUnse.  ganz  im  liesoiidern  alier  aus  den  ■,-in>serlnilb  des  Grabes  an- 
gebriichten  Flaschen,    die  zur  Anfnahine  von  Getrunken  für  die  Totin  tiestininit  waren. 

2)  .\  u  g  u  s  t.,  Civ.  Dei  VIII.  27  eimlivs  suas  eo  deferuut,  ipiod  iiiiideni  a  christiania 
melioribus  non  fit  .  ,  .  Wie  wenig  jedoch  diese  Versicliening  des  .Aiigustiii  zu  bedeuten, 
Beigt  das  Beispiel  der  Monica,  die  doch  gewiss  zn  den  .bessern  Christen*  gelittrte,  Irot/.- 
detn  a')er  die  Gewohnheit  hutte,  Brei,  Brot  und  Wein  an  die  Gedenksttllten  der  Hedigen 
SU  bringen  und  einen  üecher  Wein  an  den  Gräbern  der  Verstorbenen,  deren  t.ted;ichtni» 
mie  feiern  wollte,  zu  geniessen.  Zwar  stnnd  sie  in  Mailand  von  dieser  (üewohnheit  ab, 
.-»her  Aiigustin  hatte  da,-i  Gefilhl,  uon  facile  tortasse  de  hac  coinputanda  eonsuetudine  ma- 
treru  meam  fuisse  ceBsuram,  *i  ab  alio  prohiberetur,  quem  non  «icut  Ambrosinm  diligebat, 
quem  propter  saliueni  uieani  niaxime  diligebat. 

8i  Constit.  apostol.  YIIl,  44. 

4)  Wie  genau  diese  ehriHtliche  Sitte  der  heiduischen  ents))rach,  zeigt  am  besten 
der  Vergleich  von  A  u  g  u  s  t  i  u  ,  Confess.  IX,  12  (das  Ai>eDdnia1il  gefeiert  iani  iuxta  se- 
pulcraui  posilo  cadavere,  priusquani  deponeretur)  mit  A  p  u  1  e  i  u  s  ,  Florid.  IV,  19  (man 
ütand  iui  Begritfe,  einen  Scheintoten  zu  be>tatten,  ein  Arzt  verhindert  e»  und  befiehlt 
rogutu  demolirentur,  cocnam  feraleni  a  tuuiulo  ud  mensani  refen-ent). 
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Vei'liiudimj^  mit  iiuii  fiiulen  wir  vicliueljr  Elemente,  die  iiimientlicli  zwei  ganz 
versdiietleii  orientierten  BetTachtungsweiseii  iiireri  Ursprnni<  verdanken. 

Die  eine  dersellien  ist  die  spezitisch  k'irehliche.  Nach  derselben  jLfelanjfen 
die  .Seelen  selbst  i!«TJenigen  Menschen,  die  zum  seligen  Leben  bestimmt  sind, 
nieht  .sofort  zum  Genuss  deisselbeii.  Sie  werden  vielmehr  zuniiclist  nach  ihrer 
Trennung  vom  Leihe  in  ein  Zwischenreicli  versetzt,  in  Aveldieni  nie  in  he- 
scheideuer  Diiseinsturn]  verbleiUeu  m(issen  bis  zum  Tage  der  Auferstehung 
und  des  Gerichts.  Dann  werden  sie  entweder  zuerst  an  dem  auf  Erden  auf- 
gerichteten Keit;li  der  Herrliclikeit  teilnehmen  oder  aber  sofort  in  den  Himmel 
aiifyenomuien,  mit  Uott  vereinigt  und  einer  hohen  Natur  und  grosser  Würde 
teilhaftig  werden  '. 

Trotzdem  diese  Vorstellungen  im  Schusse  des  Judentums  unter  ganz 
besonderen  Bedingungen  entstanden  waren '  und  in  der  graeco-romanischen 
^Velt  so  gut  wie  jeder  Voraussetzung  entbehrten ,  haben  sie  anfTiuglich  in 
beinalje  allen  ehristlichen  Kreisen  gegolten.  Mit  Ausschluss  aller  anderen 
haben  sie  sich  jedoch  nur  so  lange  zu  heiiaupten  vermocht,  als  die  christlichen 
Geschlechter  in  unmittelbarer  Nähe  der  Erscheiiuuig  Christi  zum  Gericht  zu 
leben  glaubten  und  infolgeilesseu  die  Zeit,  welche  die  abgeschiedenen  Seelen 
der  Frommen  im  Zwischeureieh  zuzubringen  genötigt  sind,  als  eine  sehr  kurze 
anzusehen  imstande  waren.  Anders  jedoch  kam  es,  als  die  urrhnstlichen  Zu- 
Uuuftsgedauken  zurücktraten  und  für  die  grosse  Zahl  ihren  Einfluss  auf  die 
religiöse  Vurstellungswelt  eiiibflssten  *.  Denn  dadurch  wurde  <lie  Zeitgrenze 
des  Zwischenzustands  ins  Unbestimmte  gerückt.  Er  selbst  aber  erschien  immer 
mehr  als  ein  Out  von  zweifelhaftem  Wert,  da  er  ja  nicht  einmal  den  Ver- 
gleich aushieit  mit  dem  Zustand  der  Seligkeit,  welchen  die  Mysterien  und  die 
zeitgenössische  Philosophie  den  Frommen  in  Aussicht  stellten.  Unter  diesen 
Verhältnissen  vermochte  es  der  altkirchfiche  Glaube  nicht,  sich  ausacltliesslich 
in  Geltung  zu  behaupten.  Er  war  zwar  allzusehr  mit  der  gesamten  urchrist- 
lichen Ueberlieferung  verwoben,  als  diiss  ihn  nicht  die  bei  weitem  grössere 
Zahl  der  Kirchenlehrer  bis  auf  weiteres  hätte  vertreten  müssen.  Allein  in 
den  Kreisen,  in  welchen  derartige  lidcksichteu  nicht  massgebend  waren  oder 
sich  als  minder  wirksam  erwiesen,  sehen  wir  die  antiken  Vorstelhingen  immer 
mehr  zur  Herrschaft  gelangen*. 

Am    deutlichsten    tritt    diese  Tatsache    zu   Tage    in    den    ultchristlichi 
Grabschriften.     Zwar  fehlt  es  unter  denselben  nicht  ganz  an  solchen,  in  wel 
chen  von    einem  Zwisehenreiche    die  Rede  ist.     Allein   der   grossen  Mehrzahl 

1)  Münacher,  Hiindbiicli  der  ehrisllichen  Dogrtnengesdiichte  (1S17)  Hii.  II  S.  396  Ö. ; 
IV  S.  413  ff.     H  a  g  e  n  b  u.  v  h  .  LelirliMcL  a«r  Du^fuifnueschichle  ( 188tf)  y.  169  ff.;  S.  i>84  fl'. 

2)  Schür  er.  Oe*ch.   iles  jUJiscIien   Volkes  Bd.  II  (1886)  S.  4(HI  ff. 

S)  Bereits  zur  Zeit  des  TertiiUiaii  musn  die  Zahl  <ier  Gegner  dieser  Lehre  eine  be- 
deutende gewesen  tiein.  Kr  klagt  (I>e  iinimiv  &5)  Qber  solche,  die  aiitis  superbi  non  putent 
aniuiB.s  fidcliuiu  inferis  dignaa,  und  die  behaupteten:  Christus  inferos  adiit,  ne  nos  adiretutis. 

4)  Wie  wenig  num  lierechtigt  wilre.  bei  der  allerdings  hiiuägen  Erwähnung  der 
Auferstehung  auf  deu  Grabschriften  (8.  L  e  b  I  a  n  t,  IiiMcriiilionü  ehretienues  Bd.  II  S.  161  fi". 
und  die  Indices  der  Inselirittensuuunlungen)  sofort  auf  den  Glauben  an  den  Aufenthalt 
der  Seelen  in  der  Unterwelt  zu  »chliessen,  zeigen,  trotzdem  sie  einer  spateren  Zeit  an- 
gehören, in  vorzüglicher  Weise  Inschriften  wie  diu  folgenden:  R  o  s  8  i ,  Inscript.  1  n.  317 
(unno  382)  .  .  .  fuit  ad  a»tra  viani  Christi  modo  gaudet  in  aula  .  .  .  expeetal(jue  Deum 
Buperas  quo  surgat  otl  auras.  Ib.  n.  745  (smno  4491  .  .  .  puella  virgo  .  .  .  recepta  coelo 
meruit  occurrere  Christo  ad  resurrectiuneni  pi-iemium  aeteruiuii  .«juscepere  digna.  Der 
Ort,  an  welchem  nach  diesen  beiden  Inschriften  die  Seele  der  Auferstehung- harrt,  unter- 
scheidet »ich  in  keinem  Punkte  vom  Uiuiniel  der  Scligeu. 
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ne^t  (lieser  Gedanke  lern.  Sie  liezeuj^eii  vielnielir  drti  Glauljen  der  Znrflek- 
gebliebenen',  dass  die  Seelen  ihrer  Verstorlietien  sofort  in  den  Hiuiniel  ge- 
langen, zu  Gott  anfgenomiuen  werden,  in  sein  Reich,  in  sein  Licht  eingehen, 
von  den  Enn;eln  etnporgehrüj^on  Avenlen .  um  iillkkliili  und  selitt  in  Gott  zu 
leben,  in  Christnx  zu  rulien,  im  liuiise  Gottes  sieh  zu  betinden,  oder  —  wo 
die  antike  Ansdrncksweise  massgebend  geblieben  ist  — ,  dass  sie  sich  zu  den 
Sternen  erlioben,  in  das  iitherii*the  Liclit  des  Himmels  hinaufstiegen,  bei  den 
Sternen  sich  erfreuen.  Auf  deuse]l>eii  \  üriuissetziinfien  wie  diese  und  iihu- 
liche  Foniieln  beruhen  alK-  jene  Wfinschi".  die  die  Hinterbliebenen  auf  den  Gral)- 
schriften  augebradit ,  die  so  gewöhnlichen  Akklamationen:  Lebe  in  Goltl 
Dein  Geist  möge  wohl  ruhen  in  Gott!  Lebe  in  dem  Herrn  Jesus I  Dein  Geist 
ruhe  im  höchsten  Gut!-'  Wie  gross  die  Zuversicht  war,  wcklier  diese  Wünsche 
Ausdruck  verleihen,  erhellt  daraus,  dass  mitunter  an  die  Stelle  des  Optativs 
das  Futurum  tritt  und  dass  die  Zurückgebliebenen  über  den  Gräbern  bisweilen 
Bilder  ajibrinjfeu  Hessen,  welche  die  Seele  als  im  Jenseits  weilend  darstellen 
oder  das  I'aradies  nach  einem  iu  der  Genteiiide  feststehenden,  allen  woliU.ie- 
kanuten  Typus  antleuten"'. 

Indessen  nicht  bloss  in  den  weiten  Volkskreisen  findet  sich  die  Vorstel- 
lung von  dem  sofortigen  Eintritt  der  Seele  der  verstorbenen  Frommen  in  den 
Himuiel,  sondern  selbst  bei  einigen  der  bedeutendsten  Tlieidogen  des  dritten 
und  vierten  Jahrliunderts.  So  mitunter  selbst  bei  einem  Cyprian*,  am  ent- 
schiedensten aber  bei  den  AlexanJrinera.  Besonders  weit  entfernt  sich  Üri- 
genes  von  der  kirchlichen  Betrachtungsweise  und  niihert  sich  der  antiken  Vor- 
stellimg.  Ihrem  Wesen  nadi  gehört  eben  nach  seiner  Lehre  die  menschliche 
Seele  der  oberen  himmlisciieji  Welt  an.  Nur  zur  Strafe  dafür,  dass  sie  sich 
in  der  oberen  Welt  versündigt  hat  und  gefallen  ist,  ist  sie  auf  die  Erde,  in 
den  Menschenleib  verbannt  worden.  Allein  sie  ist  zu  jeder  Zeit  imstande, 
den  Rang,  den  sie  früher  in  der  Welt  der  himmlischen  Geister  eingenommen 
hatte,  wieder  zurückzuerlangen,  die  besonders  schuldigen  Seelen  allerdings  erst 
infolge  eines  längeren  Prozesses ,  zu  dessen  Stadien  ein  Aufenthalt  in  der 
Zwischen  weit  gehört,  die  Seelen  der  besseren  dagegen  sofort,  indem  sie  sich 
in  die  höheren  Regionen  erheben  und  wieder  ui  das  Reich  der  Engel  ein- 
treten. Infolgedessen  erhalten  sie  Teil  wie  an  der  Natur  und  der  höheren 
Würde,  so  ancli  an  den  Pflichten  und  Aufgaben  ihrer  himmlisfheu  fieno.ssen.  Sie 
werden  zu  dienenden  Geistern,  fähig,  je  nach  dem  Hang,  lU'ii  sie  in  der  grossen 
Hierarchie  der  Geister  einnehmen,  auf  die  Welt  und  die  Menschen  einzuwirken''. 

1)  Eine  iiitercssiinte  Zusiiiiiiiienstenuiift  von  liisehrii'ten  aus  rßniischen  Coemeterien 
hat  de  Rottsi  im  LiiturauiiiusL'iiin  vcniiistiiltet.  Sie  ial  rejiroduüiert  Imi  Roller,  Les 
Cataconibe»,  bes.  Tat'.  60  u.  62.  Eine  noch  veielilicbere  vSaiiuiiluiig  bei  Martigny  S.  ö77: 
ReeeptuH  ad  Deuiu.  reijuieul  accepit  in  D>^o,  spiiituH  in  liice  Dorniui  suaceptua  est,  accer- 
citus  lilj  augelis,  KCio  beatsiui.  «ciiiiils  te  in  Christo,  in  domo  iinterna  Dei.  Fecit  ad  antra 
viüm,  gaudet  in  aütris,  aetheriiiui  cupieas  CMcli  uonsci'iidfrf  luceiu. 

2;  ZuHttiniaeustoUun^a'ii  bei  Lle  11  o  s  s  i .  BcjUetino  ili  urch.  crist  1877  S.  3Ü  f . ;  Kol- 
ler Tafel  71 ;  Marti  ^  ii  y  8.  889  f. :  vivaa  in  Dco,  semiicr  in  Dho  vivas.  vivtu  in  douiino 
Jt!8U,  accepta  sit  üi  Ciirisio.  iti  bono  ait,  »piritus  La  biuiuiu  «pUL^scut. 

3)  Kr  aas,  K.-Eüe.  lid.  U  S.  533  tt. 

4)  S.  bt'sondeia  Do  niortal  20,  cf.  18. 

5)  0  r  i  g  e  n  e  s  ,  Iu  Epiist.  ad.  Rom  U  (T.  IV  p.  479  Kuut-us)  . . .  «xtra  coriius  poniti 
vel  sancti,  qai  cum  Cbrinto  «uiil,  :iginit  nliquid.  <.'t  labomuL  pru  nobi.n  ad  «iiuilitudiiiii^ni 
Aiifreloruni,  qui  salutis  nostru«  lainisteriu  procuraul  (Gieselei-,  Kirchit>ugcäcb.  Bd.  1 
&  306).  Weitere  Stelk-n  bei  Kirsch,  Die  Lübre  von  der  Genieinacbut't  der  Ueibgen 
im  Christi.  Altertum  (1900)  S.  48  f. 
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Aus  diesem  Grunde  kann  es  Origenes  niclrt  für  iingereiiut  ausehen,  wenn 
man  von  allen  Heiligen  (d.  h.  allen  frommen  Gläubigen,  welche  aus  (lieseni 
Leben  gesclifedcii  sind)  behauptet,  ilass  sie  ans  fortgesetzter  Liebe  gegen  die. 
welfhe  iiuf  «iifser  \VeIt  sind.  Surge  fdr  diis  Heil  derselben  tragen  und  sie 
mit  ilueii  Bittt-n  und  mit  ihrer  Vertretung  bei  tJott  unterstützen'.  L^nd  an 
einem  aadereji  Orte  führt  er  aus,  diiss.  da  nach  dem  W'urte  Gottes  die  Näch- 
stenliebe eine  der  vorzüglichsten  Tugendni  sei,  wir  annehmen  niüssteu,  dass 
die  bereits  etitseblnffuen  Heiligen  von  dieser  Liebe  gegen  die  im  Leben 
Kämpfenden  in  weit  höherem  Grade  ertuUt  seien,  als  diejenigen,  die  selbst 
noch  dir  lumssrhlicheii  Schwachheit  unterworfen  sind,  und  dass  sie  den 
Schwächereu   im   Kamjife  beistehen  ^. 

Aehnliche  Vurstellungeu  illjer  das  liöhere  Wesen  der  abgeschiedenen 
Seelen  der  Frommen  und  ihr  Vermögen,  mit  den  Lebenden  in  Verbindung  zu 
bleiben  und  isich  denselben  behilflich  zu  erweisen,  müssen  in  dt-n  ersten  Jahr- 
huudeiten  in  sehr  weiten  Kreisen  der  Christenheit  verbreitet  gewesen  sein. 
Es  erhellt  dies  ganz  im  besonderen  aus  den  christlichen  Grubs^chriften.  Es 
ist  uns  deren  eine  gewisse  Zahl  überkonimen,  die  geradezu  Anrufungen  odet^ 
Gebete  an  die  Verstorbenen  enthalten  '*.  Einige  katholische  Areliäologen  habe^H 
diese  Inschriften  zwar  unter  der  h'ubrik  .Anrufiuig  der  Heiligen"  unterau- 
bringen  gesucht.  Allein  wie  aussichtslos  dieses  Uiiteruehmen  ist,  ergibt  siih, 
ganz  abgesehen  davon,  dass  einige  dur  betreffenden  Inschriften  unzweifelhaft 
der  narhkonstautinischen  Zeit  angehören  \  schon  daraus,  dass  ein  Teil  der 
angerufenen  Personen  Kinder  sind:  in  ihrer  Zahl  Knaben,  die  bei  ihrem  Tode 
erst  neun  ^  sieben  ",  zwei  ''   .labre  zählten,   ein  Kind,  das  nur  ganz  kurze  ZeJiH 

1)  In  Cant.  Cant.  III  (T.  III  p.  70),  cf.  in  lih.  Jor^u  Nftve  liniu.  XVI,  5  (T.  II  p.  487) 
bei  Gieseler  a.  a.  0.:  egn  sie  arbitror,  ijnod  ouiues  ilLi,  qui  dormierunt  ante  nus,  p»-^^ 
tres  patent  iiobiMcuui  et  udjiivt-nt  nos  orationibus  suiij.  ^^| 

2)  Origenes,  de  onit.  11.  ^| 

3)  ZusamnienstellunR-en.  «lie  jeiloch  mir  einen  Teil  des  in  Betracht  kommenden 
Materials  bieten:  Oderici,  Observatione»  (1765)  S.  344;  de  Rogsi,  Bulletino  ISW 
S.  144  f.;  1S77  S.  2«;  Marini,  Atti  e  luonumenti  de'  fratelli  Arvali  (1795)  S.  295,  und 
im  Lat.eranniUHeinii.  Diese  letztem  bei  de  Rossi  in:  Tripliee  oiuitggiü  all»  Sant.  di  I'. 
Pio  IX  .  .  .  otlerte  dulie  tre  Roniaue  Accadeniie  1877  (,».  KrauH,  R.-E.  Bd.  T  S.  566) 
iiml  liei  Roller,  Tatel  7'J.  Das  vou  Marini  und  de  Rossi  znsainmengetru^ene  Materiid. 
jedoch  etwas  venutdirt.  bei  Martigny  s-  v.  Paints  S.  706  f.:  Kraus,  K.-Enc.  Bd.  I 
S.  565  ft".  unter  der  Rubrik  :  lutercesüion  luid  Invokatiun  der  Heiligen :  Tour  r  et,  Etiide 
epigrapliique  sur  uii  traite  de  r-aint  Augutitiii,  Revue  archeologiiiue  Bd.  35  (18781  S.  2S81'. ; 
Kirsch,  Die  Üeklaiimtionen  und  Gebete  der  altcbristlicheu  Grabschriflen  (1897)  S.  54  tt'.. 
(jemeiuschatt  der  Heil  igen  S.  5.'i  ff. 

4)  Da  die  betrettVndeu  Insoliriften  aussehliesulich  unterirdischen  Coeuieterien  ent- 
stammen und  die  Anrufung  verstorbener  Faniiüenglieder  iiul'  den  /.uhlreicben  »icher  dem 
vierten  und  ilen  folgenden  Jahrhunderten  an^rehnrenden  liiseliriften  sieh  nur  selten  nach- 
weisen lässt.  glaubt  de  Rossi  den  .Kanon-  iiutstelleu  zu  können,  dass  diese  Formeln 
fecero  parte  dello  stile  anteriore  all'  etil  della  pace:  e  ehe  il  rnovo  utile  i»pirato 
niutate  eondizioui  dei  tetnpi  le  niandö  prontameute  in  disuso:  Roma  Sott,  Hd.  II  S.  27l 
et'.  Bd.  Ill  S.  3'*0.  IndesiKen  beweiat  jedentalls  diu«  Tuehrfaclie  Vorkonniien  des  MonoE^rauiRlI 
Christi  auf  luschrilten,  weKhe  die  lietreltende  Forjnel  liieten.  da^s  diexe  letztere  noch 
im  vierten  Jahrhundert  selbst  in  Rom  in  (ielinuieh  gewesen  ist,  Rossi  Bd.  HI  S. '246. ■ 
hu  wesentliehen  mit  de  Ronsii  einverstanden  Roller  Hd.  11  S.  273;  IS-'i;  doch  s.  Le 
Blaut,  Inscript.  chvet.  de  la  (Jaule  u.  5ti2  u.  1)77,    Nouveau  Recueil  d'iuscript.  n.  31L_ 

5)  Sozon  Beuedietus  reddidit  (Deo  spirituni}  annorum  noveui.  Vema  Christus  spii 
ritum  tuuui  (»ccipjatl  in  pace,  et  pete  pro  nobia  (Roller,  Tafel  39  n.  19). 

(})  Anatoliuü  filio  benenierenii  l'ecit  <|ui  vixit  anni»  VIT  niensibuK  Vll  diebua  X] 
Ispiritus  tuus  bene  requiescat  in  Doo.     Petsi  pro  sorore  tna  (Roller  72  n,  19). 

7)  Rosai.  Bulletiuo  1890  p.  143  .  .  .  i5ittj  i>!(fi  cpiXr^iovv  ij-»ja«vr.  xxX(öj  ix-rj  irto  ^si 
läv  oüv  fQfivDV .  t'Jyyj  bncp  ijaüv  \isix  idlv  iL-('.tii\. 
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j^elebt'.  ein  Mäflclien,  »las  im  Alk-r  von  i-imiii  .inlit«'  verstorben  ist*.  Noch 
deutlicher  zeigt  sich  jfiiocli  die  Unlialtl>arkeit  lUeser  Deutung  in  der  Tat- 
sache, fiass  es  nur  die  FaniiHeiifiii>,fehäri<,'en  sind ,  die  niiclisten  Verwandten 
der  Verstorbenen,  welche  ilieselben  iinrulen'':  Eltern  ihre  Kinder*.  Kinder 
die  Eltern*,  Ehegatten  Ehegatten".  Der  Wirkuiijrskreis  der  anfjerufenen 
Verklärten  niii-istc  demnach  als  ein  j^anz  gerinsjer  gelten;  er  iie.schränkte 
sich  auf  die  (ilieder  der  Familie,  der  sie  angehörten,  (iaiiz  anders  verliiLlt 
«8  sich  mit  den  Heiligen,  deren  Wirkunj^skreis  nnd  Machtgebiet  man  sieh  zu 
allen  Zeiten  ungleich  bedeutender  vorgestellt  hat.  Wie  wenig  übrigens  die 
Anrufenden  selbst  an  eigentliehe  Märtyrer  oder  Heilige  gedacht  lial)un  körmen, 
geht  auch  aus  den  Wünschen  fdr  die  Verstorbenen  hervor,  welche  sich  nicht 
selten  auf  den  betreffenden  Grabschriften  finden:  Lebe  in  Gott  I  Mögest  du 
leben  in  Christus!  Der  wahre  (Jbristus  nehme  deinen  Geist  aiifl  IJiihe  im 
Frieden.''  sind  W(h].sche,  die  nicht  bloss  ilbertlilssig  sind,  sondern  geradezu 
verletzend  gewe.sen  wären,  wo  man  sie  uri  solche  gerichtet  hätte,  die  ftir  ihren 
Glauben  gestorben  waren.  Denn  nur  in  wenigen  Stdcken  war  die  alte  Chri- 
stenheit so  einig,  wie  in  lier  Ueberzeuguug,  dass  die  Seelen  der  Märtyrer  sofort 
in  die  obersten  Regionen  des  tliiuniets  zum  unmittelbaren  Geiuiss  der  höch- 
sten Seligkeit  gelangten ".  Steht  es  somit  fest,  dass  die  grosste  Zahl  der 
Anrufungen  und  Gebete,  die  auf  den  christlichen  Grabschrifteu  sich  finden, 
an  gewöhnliche  Verstoriieiie  gerichtet  sind,  so  niilsseu  sie  als  Beweis  diifür 
angesehen  werden,  dass  auch  in  diesem  Stfick  zahlreiche  Christen  an  der 
antiken  funeralen  Sitte    festgehalten    haben  '\    dass   sie   nicht  Euulers    als  ihre 

t)  'AvaToXie  yjjiiüv  itf (uiötoxov  Tey.vov,  doTi;  ■^[isTv  i8i9T]s  Ttpöj  öXiYOv  xp^'^ov,  eü/ou  ünip 
tiMöv  (C.  I.  G.  9545). 

2)  Pete  pro  parentes  tuos  Matronata  Malrona  quae  vixit  annum  [  dies  LH  (Rol- 
ler 72  n.  18.1. 

3)  Als  Ausniihme  kannten  lifidistcns  Iiii<chi'iften  wie  folgende  gelten:  Vicentia  in 
Cbristo  peius  pro  ['lioolie  et  virgiiiio  ciuK  (Rosüi,  K.  S,  Bd.  III  S.  320).  —  Sablmti 
dolcJH  aniina  pete  et  rogFi  pro  trat  res  et  aodales  tuoa,  Buüiiarnioti,  OsKervaKioui  aopra 
aicuni  friininieati  di  vasi  anticlii  di  vitro  |1716)  S.  167.  —  iiovO^iOs  vVinioc  ÄJtaxos  iv3-d8i 
■»il-ö  [iszi  Töiv  ifiatw.  Mv7■xsai^E  ü  xat  jj|iü)v  4v  'alj  iYiatJ  &|jißv  Tipooeuxal;  xal  xoO  ■fX'r^on- 
t&;  x-xl  Ypi'lavTOf,  C.  I    (i.  9574. 

4)  Mo'j  ts^viov  .  .  (ä'JxoO)  itepl  4|toa  xai  .  .  Rossi,  Rom,  Sott.  11,804.  —  Marine 
in  iiienteni  no«  habeto  duobus  et  Miicrinae  filiae  ciirissiniae,  Biilletiiio  1892  S.  114.  — 
ittiee  (lormi  ia  pace  do  tua  incolLiuutiite  .lecunis  et  pio  Hostriw  peceatis  pete  »otlieitus, 

k Bullet  1894  S.  öü. 
5)  Pro  hvuic  ununi  ora   subolem   qunin  superstitem  reliquisti.   Ras»  i,  Inscript.  I 
Ju '2S8.  —  Pcto  pro  filiis  tuis,    cit.  ap.  Marini  .S.  'J95.  —  Mut«-  filioruai  VII  ex  qiiibus 
hliriuit  H.    Tu  pete  pro  eos:  Fabretti,   [n»<criptionuni  anttquarinn  explii-iitio  (I70".i)  cap. 
_     Till  n.  30. 

6)  Pete  pro  Celsinitiiinm  eoniudem,  Roller  72  n. '21.  —  I renne  tixori  »mie.  Asde- 
piodotus  (petit  in]  iiieiite  Ualjoie:  Roski,  R.  S.  Bd.  I!  S.  1{).  Ueber  die  Formel  in  inente 
Bilere,  die  bei  der  Anrufung  der  Heilifii^n  'ifter  gelmmold  wurde,  »,  RoHsi  n.  a.  0. 
"■  17  ff.  —  Uxori  carissimae  et  1110  den  fnoniinendaj,   Hulletiiio   1890  S.   145. 

7)  Joviane  vivivs  in  Deo  et  rogii,  M  11  r  t  i  g  n  y  (»90.  \'jyi/ie.  Zrptx'.f  sv  xofiifj)  x«l 
ki^/n.  ijnif.  f(|iöv.  C.  I.  Ct.  9673.  .lauttiiria  heim  ret'rigera  et  roga  pro  iios,  Roller  Bd.  I 
*•  222.  Attice  «piritii.s  tuust  in  bonu,  ora  fn-o  pareirtibus  tuis,  .Miirafcori.  Novus  TbeaauniH 
'"^Wriirn  inweriptionuiu  (1742)  y.  J833  n.  6.  Victor  aiiima  innoeeiis  [vivaa]  inter  rianctia 
«♦  jintis  et  in  oralionibns  [tuis  petiis  pnj  tiubin].  R  o  s  .s  i ,  Biilletiiio  1881  p.  123.  Exu- 
PTjutia  iu  pace  petaä  pro  nobts  felis,  ibid.  .•?.  65 

8)  Ignatins,  ad.  Rom.  1.  5.  .Martyr.  Polycarpi  19.  Ter  tut  Hau,  de  aaiiua 
*5;  de  resurreet.  43.     (.■yi)riuii,  Episl.  58,  3. 

9)  Wie  eng  der  Ziiitiuuiiienliiing  zwischen  eliristlifher  und  heidnischer  Sitte,  erhellt 
•flwin  au8  der  Tiilsuche,  diiiis  es  in  gewissen  Fällen  schwer  hült,  zu  bestimmen,  ob  In- 
•chrilteo,  welche  Anrnfiuigin  Verstorbener  enthalten,    heidnischen  oder  christlichen  Ur- 
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lieidnist'lHJii  Zeit« 


Verstorbenen  gleichsuni  als  liöh«r^ 


Mächte 


(euüsseii  üi(.'  öeele]!  iJ 

ie,  zumal  an  den  (^rten.  an  weicnen  mre  leioiicnen  vei 
reste  ruhten  und  an  welclun  .sie  diiher  als  Ijesond^rs  ^^^j^eiiwärtig  <ja,lteii, 
die  an  sie  gerichteten  Gebete  vernelitneii  könnten  und  auch  inistunde  wären, 
sich  der  iin  sie  gerichteten  Aufträge  zu  entledigen.  0er  einzige  wirkliche 
Uuterschietl  zwischen  heidnischer  und  rhristlicher  Anschauung  ist  der,  dass, 
wiUirend  niicli  ersterer  die  abgeschiedenen  ^ieister  selbst  in  die  (ieschicke  der 
Mensclien  eingriffen,  sie  nach  der  Ansicht  der  Christen  sich  damit  begnügten, 
die  Bitten  und  Wünsche  der  im  Leben  zurückgebliebenen  Familienmitglieder 
vor  Oott,  in  dessen  unmittell«irer  Nähe  sie  sich  aufhielten,  zu  bringen  und 
dnrch  ihre  Gebete  deren  Erfüllung  zu  erlangen  '. 


111. 


Ein  TotenkuUtis,  beschaffen  wie  der,  den  wir  soeben  kennen  gelernt, 
der,  selbst  im  Falle  er  mir  von  einer  Minorität  geilltt  worden  wäre,  jeden- 
falls mit  den  Anschauungen  der  gro.ssen  Zahl  in  Einklang  ge.standen  hat. 
nuisste  mit  Noiivemligkeit  das  Anfkoiunjen  und  sich  Einbürgern  eines  Knltn« 
begiSnstigen ,  der  in  mancher  Beziehung  an  den  antiken  Herucnkultus  er- 
innert. Um  den  christlichen  Heiligeukultus  ins  Dasein  treten  zu  lassen,  be- 
durfte es  in  der  Tat  lediglich  einer,  wenn  auch  bedeutenden  Steigerung  der 
Vi)rsttllung  von  der  Seinsweise  der  im  .Jenseits  weilenden  Heeien  der  Frommen 
und  einer  dem  entsprechenden  Erweiterung  des  denselben  zugewiesenen  Wir- 
kungskreise.s.  Aus  diesem  tlnuide  ist  denn  auch  der  christliche,  durch  die 
Antike  bedingte  Toteukultus  zur  Türe  gewru"deii,  durch  wek'lie  der  lleiligen- 
kultus  in  die  Kirche  eingedrungen  ist. 

Nicht  gleich  von  Anfang  an  stand  jedoch  diese  Türe  offen.  In  den  ersten 
Zeilen  wirkte  vielmehr  der  urcliristlielu',  im  Alten  Testament  wurzelnde  (tottes- 
begriti"  noch  zu  energisch  nacli.  war  das  Bewusstsein  des  unendlichen  Ab- 
stan<les  zwi.schen  Gcjtt  und  Kreatur  noch  zu  lebendig,  der  Gegensatz  zum 
Heidentum  mit  seinem  Dienste  toter  Menschen,  als  welche  die  Götter  vieler- 
orts giilten  ',  noch  zu  heftig,  als  dass  Christen  sich  hätten  luiterstehen  k<mnen, 
Prädikate,  die  ihre  Religion  blo.ss  «lein  Einen  Gott  zuerkanute,  auf  verstnrbeiif 
Menschen  zu  übertragen,  dieselben  in  die  göttliche  S|)häre  zu  erheben  nixl 
ihnen  irgend  welche  religiöse  Verehrung  zu  Teil  werden  zu  lassen 


Sprung«  Bind.  Noch  düiitlidier  illuriti-it'rt  folftuiidL'  (tnibsclu'ift  den  Zui^uiuiiittiihang  zwisclmn 
heiiliuschei-  und  christlicher  ."^itt«:  Siinctitjui!  tui  Muiu^s  niobii*  jx'ti'ntibiiH  lultnint  ut  semper 
lilieatevqtie  psalniiiM  tibi<jue  dicainus  iKossi,  R,  S.  Kd.  III  S.  499»  Aus  dor  Talsache, 
dass  in  dieseui  ülütik  diu  tliriitlieh«  Sillt^  sich  als  eine  einfache  Fortset zuii^f  der  heid- 
iiischfii  erwoist.  wird  sicli  wohl  auch  erkliUeii,  we»lialb  sie  so  jjut  wie  iiussehliesslich  im 
Ahi-iull;uid  in  (Jelirauch  gewesen  (auch  dl»«  an^rfOhrtcn  griechischeu  Inschriften  piitstiiai- 
men  dem  Abemllaiidcl.  Denn  die  Anriifnnjj;  rlm- Verstorbenen  i^ehürte  mit  zum  funeraleo 
Stile  de»  Westens,  währeud  sie  dem  Ostci;  fremd  };eblieben  zu  sein  scheiut. 

Ij  S.  oben,  dazu:  Orato  donunuin  tuuni  ,  .  in  orationilms  tiiis,  ut  p08sit  aniariiift« 
nieas  iiidulRere.  Kossi.  R.  S,  111,  8.  t,'-t.'»,  —  iMMitiiinus  tidelis  in  pace  .  .  ,  ei  iu  otu- 
tionibaa  tuis  ro^es  pro  nobis  qiiia  i^ciiiius  \i<  in  Christo,  R  o  1 1  e  r  7Ü  n.  15.  —  Pete  pt« 
no»  ut  Halvi  simua,  Kriius,  E.  V.    1,  ."ititj. 

2)  In  .\nlehu(ni]?  an  die  namenllicli  dureh  Enheiueru»  in  den  weitesten  Kreiset» 
eingcbürtfertu  Vor>;tclbiiij;  litilii'n  die  kirchliciicii  Selinftstellcr  das  Ilcidcntuui  mit  Vor- 
liebe als  einen  Kult  toter  Menschen  iuifj,'el'ii>'st  uml  beküuipft;  Justin,  Apol.  I,  24; 
Athenagora».  Supplic.  IS.  3Ü;  Theophilua  I,  9;  TertulL,  Apol.  10;  Minu- 
eins  Felix  21;  Laetantiiis,  Div.  Inslit.  I,  Iti. 
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Wenn  jedocli  dienf  und  iilmliclio  Bedenken  immer  vnll.stündiger  fUier- 
unden  oder  doch  zijriU'ksiediiui^t  wurden  sind  und  die  ant'inii^s  f;esehlo.s*i<.'iie 
Ure  sich  immer  vtdLstämiiiier  dem  IIeili<;onkiilte  ;^t*i)il'iiPt  iisit,  so  liegt  dies 
aunüchst  und  im  iiilj^emeiuen  au  jeufin  fort  währen  den  Eindringen  antiker 
Elemente  in  die  religiösen  Ansclianunf(en  iler  Christenheit .  die  wir  kennen 
gelernt,  «^luiz  im  hesonderu  al)er  au  xwei  Tatsiifheu.  die  sich  als  Piodidvte 
des  Zusammenwirkens  antiker  und  christliclier  Ideen  und  EiuÜüsäse  erweisen 
onii  die  in  diesem  Zusammenhange  zu   l>e8prechen  sind. 

1.  Die  eine  dieser  Tatsachen  ist  das  Auficoiumen  tmd  sieh  Einbllrgeni 
der  Vorstellung,  dass  der  Menstli  imstande  sei,  mehr  zu  tun,  als  was  Uott, 
Ton  allen  Menschen  btUigerweise  fordern  könne,  und  da.ss  es  in  seiner  Muclit 
liege,  auf  diesem  Wege  zu  einem  Zustande  der  christlichen  Vollkommenheit 
XU  gelangen,  der  in  demselbeu  Masse,  in  dem  er  ihn  ilher  das  gewöhnliche 
menschliche  Niveau  liinauslielu',  ihn  (iott  näher  bringe  unil  ihm  die  Bürg- 
schaft einer  besonderen  (iunst  Gottes  bereits  im  Leben  und  eines  besonders 
hohen  Lohnes  im  ilimmel  gewiibro. 

Diese  Vorsttdlung  verdankt  ihre  Entstellung  der  einzigartigen  Energie, 
mit  welcher  die  durch  die  Predigt  des  Evangeliums  geweckten  Kräfte  in  den 
ersten  Zeiten  sich  vornehmlich  auf  dem  sittlichen  Gebiet  bekundet  haben. 
Auf  sittliche  Aufgaben  konzentrierten  in  der  Tat  die  besten  ihrer  Zeit  ihre 
Kräfte,  seis  dass  es  ihnen  galt,  (iott  ihre  Liebe  und  ihren  Dank  zu  erweisen, 
Reis  dass  sie  sieb  einen  höheren  Lohn  bei  Uott  verdienen  wollten.  Sie  fanden 
»ich  aber  zn  den  grössten  Anstrengungen  und  Opfern  um  so  mehr  bereit,  je 
näher  sie  sich   dem  Ende  ih-r  Welt  glaubten. 

Die  eschatulogischen  Erwai-tungen  haben  jedocin  nicht  bloss  die  religiöse 
und  sittliche  Energie  der  ersten  christlichen  yeschlechter  verstärkt,  sondern 
sie  habiMi  noch  das  meiste  dazu  beigetragen,  diesellje  nach  einer  ganz  beson- 
deren Richtung  zu  driingen.  Der  (Jlaube,  dass  das  Knnunen  <les  Herrn  zum 
Gericht  in  der  nächsten  Zukunft  erfolgen  werde,  dass  die  gegenwärtige  Welt- 
ordimng  dalier  nur  noch  eine  kurac  Zeit  zu  bestehen  bestinnnt  sei,  mnsste 
eben  mit  Notwendigkeit  den  (iläul:>igen  die  Welt  als  eine  Frennle  erscheinen 

Kpen  ',  ihre  Blicke  von  dfu  gegebenen  Verhältnisst^n  ablenken  und  ihnm 
»  Verständnis  für  die  sittlichen  Aufgaben  erschweren,  die  das  Christentuju 
in  der  Welt  zu  erfüllen  hatte.  Wozu  in  Verhältnisse  eingreifen,  die  viel- 
Iticht  schon  nujrgen  Gott  selbst  uuigestalten  wird  *.  die  zuilcni  noch  in  dem 
Zustande,  in  dem  sie  sieb  gegenwärtig  betinden,  voller  Versuclnmgon  und  Ge- 
Wiren  für  den  Christen  sind?  Nur  eines  konnte  unter  derartigen  Bedingungen 
im  Frommen  als  wirklieb  angezeigt  erscheinen:  mit  Hintansetzung  aller 
wnstii»eii  Interessen  alle  Kräfte  auf  die  spezifisch  religiöse  Aufgabe  zu  kehren, 
**ifl  Heil  zu  schartV*u.  für  ilie  Zukunft  zu  leben,  sich  vorzubereiten  auf  die 
»«nimende  neue   VVeltordnimg  '. 

BegfJnstigt   aber    und    verstärkt    wurde  dieser  weitabgewandte  Zug  der 

1)  S.  Hebr.  13.  1-t;  H  e  r  m  a  s ,  Simil.  1, 1  ciläixxs  Iv.  in'.  e£vT]{  v.xTO'.xelTt  6)ulc  oi  doG- 
itt  nS  itvJ.  S.  Haruuek  z.  d.  St.  and  zu  I  Clemens  luscript:  f)  iiixÄi]aia  toO  S-'O'l 
i  estotxsOsa      V{,'i.  11  Clemens  5  6^v,    i3s/\.^;oi,    xaxotXsC'^a'/Ts;   tijv   rtapcixiav  toO  XG3|ie>t> 

2)  T  e  r  t  u  1 1.,  Do  exhoit.  ciistit.  12  ehriatiani,  quibuB  crastirium  non  est. 

3)  I  Clenjfus  .35. 
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aUcliristliclien  Sittlichkeit  durch  eine  zu  ülinlitheii  Zielen  hindrängende  Strö- 
mung, welclu',  innerljulb  der  heidnischen  \Velt  enhspnin^en,  in  den  erst<?ii 
christlichen  JulHlumdfrten  inuner  mehr  mn  sich  grifi"  und  das  Denken  nnd 
Handeln  weiter  Kreiso  hestimuite '.  Sie  war  ein  Produkt  des  Irrewerden« 
der  alten  Vülker  an  den  Idealen,  die  sie  anflmjjrlich  verfolgt,  ihres  Suelieiij 
nach  einem  festen  Halt  für  das  sittliche  und  rditodse  Leben.  Ihre  eintinsa- 
reichsten  Vertreter  waren  die  Philosophen.  Lange  Zeit  hindurch  hat  die 
Predigt  derselben  in  der  ForderuiifT;  <j;eiTipfelt,  die  Aussenwelt  gering  zu 
schätzen,  sich  von  ihr  ahüuwenden,  nm  das  Glik-k  lediglich  in  sieh  seihst,  in 
der  von  den  äusseren  EinfliSs.'ien  uiiahhäiiffifien  richtigen  sittlichen  Beschatlen- 
heit  des  eigenen  Innern  zu  snchen.  Nachdem  aber  in  der  Nachfolge  Piatos 
eine  höhere  Welt  entdeckt  worden,  der  Inbegriff  aller  VoUkommeaheit,  die 
Heimat  der  Seele,  pries  sie  als  die  höchste  Aufgabe  des  Menschen  au,  die 
Seele  aus  den  Banden  der  Materie,  in  der  sie  schmachtet,  zu  erlösen,  durch 
Erkenntnis  und  Askese  sie  tYibig  /.n  luachen,  in  die  obere  Welt  zurtickzii- 
kehren  und  zur  Vereinigung  mit  Gott  zu  gelangen. 

Unter  dem  Einliuss  der  eschutologischen  Erwartungen  mu.ssten  die  sitt- 
lichen Bestrebungen  der  alten  Christenheit,  /iiinal  in  dem  Medium,  in  wolchein 
BJe  sich  entwickelten,  geradezu  weitabgewandte,  ja  selbst  asketische  Ideale 
erzeugen.  Schon  frühe  haben  denn  auch  gerade  die  besten  und  frömmsten 
Christen  ihrer  Zeit,  diejenigen,  die  am  mäcbtigsten  von  der  neuen  Keligion 
ergriffen  worden  waren  und  kein  höheres  Ziel  kannten,  als  Gott  zu  dienen 
und  -seinen  Willen  zu  erfüllen,  ihre  höchste  Aufgabe  nicht  bloss  darin  er- 
blickt, alle  ihre  Kräfte  auf  die  Arbeit  an  der  eigeiieji  Seele  zu  richten,  son- 
dern sie  haben  noch  alles,  was  sie  von  dieser  Aufgabe  abzuziehen  oder  ihnen 
dieselbe  irgendwie  zu  erschweren  drohte,  als  ein  Heinranis  empfunden,  das 
um  jeden  Preis  beseitigt  werden  niusste. 

In  dieser  Stimmung  an  die  heiligen  Schriften  ihrer  Ifelii^ion  heran- 
tretend und  in  denselben  nach  Direktiven  für  ihr  christliches  \'erhalteti  su- 
chend, konnten  sie  in  ihnen  kaum  etwas  anderes  finden  als  eine  Bestätigung, 
gleichsam  eine  göttliche  Sanktion  ihrer  Bestrebungen.  Sie  fanden  zunächst 
auf  beinahe  einem  jeden  Blatte  des  J]vangeliuuis  die  Mahiuuig  des  Herrn, 
die  Welt  zu  vorachten  *.  Sie  lasen,  dass  der  Ken-  allen,  die  ihm  nachfolgen 
und  zur  Vollkommenheit  gelangen  wollten,  befohlen,  auf  alles  zu  verzichten, 
auf  Aecker  und  Haus,  auf  Vater,  Mutter  und  Kinder,  sich  selbst  zu  ver- 
leugnen und  sein  Kreuz  a)if  sich  zu  nehmen,  für  ihn  zu  leiden,  zu  dulden, 
ja  selbst  in  den  Tod  zu  gehen  ^.  Und  wie  er  selbst,  so  hatten  die  Apostel 
genrteilt,  die  nichts  Eigenes  besitzen  woUteu,  die  gelehrt,  daas  die  Gestalt 
dieser  Welt  vergebe,  dass  die,  welche  kauften,  sein  sollten,  wie  wenn  sie  nichts 
besässen,  die  Weiber  hätten,  als  hätten  sie  keine  *.  l>ie  Weltentsagung,  ja 
selbst  die  Weltverachtung  schien  durcli  diese  und  ähnliche  Aeusserungen  als 

1)  Z  i  0  g  1  e  r.  Gescliichte  der  Kthik  I  (1882),  S.  232  tt'.  P.  E.  M  ül  1  e  r .  Von  den 
Spuren  der  Hierarchie  und  des  askutiHfliH«  Ltfbens  in  den  Mysterien  der  Griechen  und 
Römer.  Neue  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften  und  freien  Künste  Bd.  70  (1804) 
S.   15  fl". 

2)  Terlull.,  De  patient.  7  omni  paene  in  loco  cont«ninenJo  saeeulo  seripturi» 
doniintcis  eoiuinonetur. 

3)  8.  besondfi-a  die  Stellen  aus  Origeuea  liei  Bornemunn,  In  invesiigandB 
monaebatus  orig-ine  finib\ia  de  cuusia  ratio  habeiula  sit  Origcnia  (1885)  p.   IS  ff. 

4)  T  e  r  t  u  11.,  De  cult.  teiuin.  II,  tf. 
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die  höchste  christliche  Forderunji ,  ihre  tatsächliclK?  Verwirklichung?  als  die 
höchste  Tat  des  Gehorsams  geiifeii  de»  ycoffenharten  jiföttliclieii  Willen  er- 
wiesen. Auf  eine  noch  hähere  Stute  wurden  .sie  dadurch  erhoben,  dass  sie 
«icli  zugleich  als  das  wiclitivTste  Stück  der  Nachfolge  und  Njichahmuug 
Christi  erwiesen.  Was  (Jlirtstus  von  den  Seinen  als  höchste  Leistunjf  ge- 
fordert, er  hatte  es  ja  seltist  i^etan.  Er  seihst  war  arm  jfßweaen.  Er  hatte 
seine  Famihe  verlassen,  Mutter  und  Brüder  Hering  geachtet.  Er  hatte  sein 
Fleisch  von  aller  Befleckung  rein  erhalten,  die  Seele  in  einem  Znstand  völ- 
liger Aflektlosigkeit  bewahrt.  Er  hatte  sich  selbst  verleugnet,  da  er,  um 
(lott  zu  gehorchen,  auf  seine  himmlische  Herrliclikeit  verzichtet  hatte,  um  auf 
die  Erde  herabzusteigen,  daselbst  zu  leiden  und  seinem  irdischen  Leiije  ah- 
lusterben.  Ihm  nachfolgen,  darnach  streben,  ibiu  ähnlieh  zu  werden,  konnte 
dalier  nur  bedeuten:  die  Welt  verachten,  die  Enthaltsamkeit  üben,  wie  er 
selbst  getan,  alles  Leid,  das  Gatt  verhängt,  willig  tragen  und  selbst  den  Tod 
iiiclit  scheuen,  den  er  erduldet  '. 

Die  am  stärksten  motivierte  Forderung  xur  Weltflucht  und  Askese  schien 
jedoch  .sicher  die  neue  Heligion  in  der  Fm-derung  zu  enthalten,  dass  der  Mensch 
vollkommen  werden  .solle  wie  Gott  .selbst  *.  Denn  hi  dem  Masse,  iu  dem  der 
fvaiigelische  (iottesitegrift'  seines  urspriluglichen  (Tehalts  verlustig  gegan- 
Üfn  imd  an  Stelle  des  himmlischen  Vater.s  der  von  der  Welt  geschiedene 
•iott  der  Philosophen  getreten  war,  hatte  das  christliche  Denken  mit  besou- 
iknu  Nachdruck  gerade  die  negativen  Seiten  des  göttlichen  Wesens  als  seine 
Vollkoinmenheit  begründend  hervorgehoben,  die  ^Veltabgescbiedenheit,  die  Be- 
■prfuislosigkeit ,  die  Aflektlosigkeit.  Die  von  dem  Christen  zu  erstrebende 
Trtllkommenheit  konnte  daher  nicht  anders  erscheinen,  denn  als  Vnrwirk- 
lithuiig  gerade  dieser  als  wesentlicli  erachteten  negativen  Bestimmungen  Ilbei' 
die  Gottheit  \ 

Das  weltabgowandte  asketische  Ideal  erschien  infolgedessen  als  begründet 
nicht  bloss  in  dem  geoifen harten  Willen  Gottes,  im  Leben  und  Beispiel  .iesu, 
ieni  noch  im  Wesen  Gottes  selbst.  Es  war  dies  aber  nicht  bloss  eine 
iktion  der  schon  an  und  für  »ich  zur  Weltverachtung  und  zur  Askese  gra- 
vitierenden sittlichen  Bestrebungen  der  alten  Christenheit,    sondern  noch  eine 

leine  Verstärkung  ihrer  Motive. 

1)  Tertull.,  De  patientja  7  ntic  nniior  arl  pecuniae  conteiuptuiu  oxtiortatio  su- 
•«wt,  quam  ijiioJ  ipüp.  doIIlinn^*  in  nullis  divitiis  iiivenitur.  ..  ijuoti  er^o  nobiii  apputere 
niinime  opus  ost,  quin  ntiü  duiuinus  appetivit  .  .  .  Iguatius,  ad  Polycarp.  5  ei  xi{  SOvax«i 
^^  iT»«ix  iidvsiv,  s'.j  iiiiTjV  if,s  aapx.6j  to'j  xupcou  iv  ä)caux'»)oiqt  iitvixw.  CleuiBna  Alex., 
'Uora.  IFl,  10,  69  l^iv  SYXpax§ios  äjtcvov  «spinäJidiTjtiivog,  xatöc  tt^v  iipo;  xiv  Imifjpa  i^o- 
phat,  cf.  IV,  22.  Für  Origciies  ist  die  gesamte  Askese  eine  Nachahnuinp  Christi,  zahl- 
rarhi;  St«Uen  bei  Bornemann  p.  79  f.  Mcthodi  us,  Conviviuin,  Oral.  I,  5  6  xi>pioc 
^^^0-1  if  >!>Xa;iv  iw  Tcap^vfif  tr^v  aäpxa  xo3|j,Y,3a; '  xal  ^lislg  äpa,  et  )iiXXoi|iiv  xad''  ö|iofo>- 
*>  fc:ä3*at  0aoO  xal  XpiaxoO,  ¥t^oxi[itünsä'a  zr,v  nap-ftevCnv  Ti(iäv. 

2)  Ueber  eines  der  wiikaaniHten  Motive,  das  diesem  Streben  iiacb  Gottillinliclikeit 
«Grunde  liejrt.  s.  Harnack,  D.-Gesch,  Hd.  I  S.  499  f.;  524  f.;  564  f.  Bd.  11  S.  4G  f. 
Aach  für  die  sittlichen  Bestiebuiitjen  vieler  Christen  ist  bezeichnend  die  von  C  1  e  111  e  n  « 
il»'t.,  Strom-  VI,  4  angeführte  Antwort  einea  G_viniii>»uphisten  auf  die  Fra>(e  küis  äv  nj 
^M'/i\zai'j  yivo'.to  JH6{;  Ei  updjsiiv  ä  npäjat  ävö-ptiiTtov  jii)  Suvätöv  4aiiv.  Cf.  ib.  VII,  3 
tivpiX'HiEvos  Osq")  ö  Yvwat'.xij  xiji  ^'laa.  Vi  ära&lc  xsxty)nivt|i,  Vi  ij  äsKT^Siii);  Etj  dTcoc^eiav 
?"m:x/.iuvov,  6c  £vt,  jidÄioxa  l;o|i&L(i;iv,  cf.  VI,  9;  IV  3,  22.  24. 

iJl  T  e  r  t  u  1  L,  De  ieiuniu  6  si  Ueus  aeternus  non  esuriet,  .  .  .  lioc  erit  tempus.  quo 
^HBo  deo  ailaequetur,    cum  sine  pabulu   vivit.     De  exhortat.    castit.  13  . .  hos  ciai  intra 
TB^istiui  recipi  valcnt,   tandeni  debere  ccssare  ab  ea  re,  11  ciua  paradisus  intnctus  est, 
Jictiint.,  Instit,  VI,  24  wer  eheloa  bleibt,  hie  erit  conaimilis  Deo, 
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Aus  den  zaliheidieii  IJe^iliisH^nin^eii,  die  sie  erfHlireii,  erklärt  sich  die 
Energie,  mit  welcher  WeltveniclituiijT  utid  Askese  in  der  aUeü  Cliristenlieit 
sicli  kundjji^-jTel.ien  Imbeii.  Als  dif  höclisteii  sittliclicn  Lei.«tuni^eu  werden  sie 
von  alle»  kiifliliclien  Scliriftstcllerii  des  dritte»  .lalirliundtTts  gepriesen.  In 
immer  neuen  Tonarten  kelirt  bei  ihnen  diis  Wort  wieder:  habt  nicht  lieb 
die  Welt.  Die  Liebe  zur  Welt  schliesst  die  Liebe  zu  Gott  aus  und  hemmt 
die  Wirknngeti  des  heiligen  (leistes  im  Menschen.  Der  cUristlichen  Weis- 
heit Anfang  heisst  daher  Weltentsagung.  Vor  allem  gilt  ca.  den  irdischen 
Gütern  zu  entsagen.  Denn  an  und  fflr  sich  mit  Ungerechtigkeit  behaftet' 
und  dem  Gebiet  des  Fflrsten  die.ser  Welt  angeliürig  '^,  ist  der  Reichtum  «las 
stiirkste  Hand,  dfus  die  Menschen  an  die  Welt  kettet.  Er  nimmt  ihn  so  sehr 
in  Ans|>riich,  dass  ihm  keine  Zeit  übrig  bleiljt  für  die  Ausübung  seiner 
religiösen  Pflichten,  dass  er  ihn  verhindert,  Christus  nachzufolgen  '.  Und 
wa.s  vom  lieielituni.  diis  gilt  bis  zu  einem  gewissen  Grade  vom  Besitze  fii)er- 
liaiipt  V  Ihum  kann  nur  derjenige  zur  eliri.stlichen  Vollkommetdieit  gehuigeu. 
der  ihn  gering  schätzt  *  und  die  Forderung  Christi  erfüllt,  indem  er  seine 
Güter  an  die  Armen  gibt".  Als  ein  nicht  geriiigeres  Ilenunnis  der  Vollkoiu- 
nu'uheit  als  der  Besitz  erweist  sich  aber  die  Ehe.  Denn  niclrt  nur,  das»  sie 
den  Menschen  von  Gott  abzieht  und  ihn  in  die  Interessen  der  Welt  ver- 
wickelt ",  .sondern  sie  verhindert  ihn,  .seinen  Leib  in  jenem  Zustand  der  Rein- 
heit und  Unberiecktheit  zu  Itevvahren,  in  dem  ein.st  Christus  verharrt  hat  und 
der  alle  binuiili.><chen  Wesen  auszeicijnot,  und  ihn  in  der  Weise  würdig  zu  ma- 
chen, vollen  Anteil  zu  erlangen  an  der  Herrlichkeit  des  kommenden  Heiclis  ". 
Wie  von  d<'r  Welt  im  allgemeinen,  ihren  Gütern  und  Freuden,  soll  aber  nach 
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1)  Tertail,,  De  patient.  7,  cf.   H  <•  r  m  »  *,  Siui.  1,2.    I  r  e  nü  us  IV,  30.    Coi 
in  n  tl  i  II  n  ,  Carmen  apol.  19. 

'J)  H  <!  r  in  n.  s  ,  äim.  I,  3. 

;!}  C  V  ]>  r  i  IX  II .  J}e  lapsis  12  sequi   auteiu  (Jhrlstuui  tjuoutodo    possunt,  i{ui   patr 
monii  vintulo  ijetim-jitur? 

•l)  Vgl    L  11 1- 1  an  t  i  11 !» ,  Inst.  V,  6. 

5)  Cyprian,    <le  lialiiiii  vir^liiiini  II. 

6)  üyp  ria  n,  De  oji.  i^t  Hluyiii.  25:  de  doiu.  oral.  'iO.  Origeneti,  Uojuil.  1.5  in 
Lev.  (Openi  ed.  Lomniiitzsch  T.  IX  p.  4l'Ü)  nos  »luibii!'  lex  Christi,  si  eam  seiniaiuur,  nee 
pusseasionc's  in  terra  nee  in  arliiljiis  läonios  habere  peninttit.  Et  i|iiid  dieo  in-liibus  do- 
mus?  hie  plures  tiinicas  nee  iiiiilliun  i/on'.c<lit  possidere  p<"eiiiii:iui :  ImbenteÄ  eniiti.  inquit, 
victiiiu  et  ve*tituni,  Ui»  conteriti  suinus.  Honi.  '27  in  Nuni.  iT.  .X  p.  348)  Quantis  dae- 
iiioiif'*  putativ  iigi  tiiiniL-utis,  si  i|uern  videunt  aeciindum  verlmm  Doitiini  vendere  ouinu 
stia  nUiie  possidef  i't  diiri'  piuiptribn«  et  tollere  cniceai  siiaiii  et  seijiii  CbrislumV  Hotii 
10  in  Genes.  (T.  VIII  p.  1*77)  Nej»iit  CliriBtus  suam  esse  discipulum,  cpieni  viderit  alitpiiil 
possidenteni  et  eiiin.  <|iii  non  reiuintint  omnibus,  quae  possidet.  Andere  Stellen  mehr 
iK'i  U  o  r  II  e  111  11  n  n  p.  18  sqq..  64  sqq.  ^_ 

71  I  C  >i  r  i  n  i  h.  7,  92.  T  e  r  t  u  1 1.,  ad  usor.  l,  S  rf.  II,  4;  de  inonog,  3;  C  y  p  r  i  a  i^H 
De  hiibitu  virpiniiin  S  ;   17.  ^B 

8)  II  Clemens  8  toSto  Xd^s'-  ö  y.'jpio;  ■  TTipT|3ats  xr,-i  oip-na.  äyvrjv  xai  rijv  o^patylSa 
äoTttXov,  Cva  TTiv  aloiv.ov  ^wriv  äT.o/.ifm\iiv.  TertuU.,  De  exhortat.  eastit.  13  qunnti  igitur 
et  quantac  . .  .  qai  deo  iiubere  inaliierunt  .  .  .  qiiiiiae  «e  iani  illiiis  aevi  tilioH  dicaverunt, 
oeeidentes  in  »p  concupiscentiam  libidinis  et  totinu  illud  quod  iulrii  pariiiÜHiini  non  potait 
adniitti.  Ad  uxor  J,  4  die  Jungfrauen  aeteriiiiiii  «ibi  doniiHi  domini  uecupiiveiuiit.  iic  iam 
in  teiTis  iioii  iiubenilii  de  familiii  aiif^eliea  depiitantiir.  Cyprian,  de  biibitu  virjj.  3  die 
JungfriiulichkHit  ist  Dei  iaiugo  respondens  ad  saueliitioninin  Domini.  Ib  'J2  Domini 
vox  est  illa  dicentis:  lilii  suoeuli  huins  generiint  et  genfrnnhir;  qni  aatem  liabiierint 
dijinationeui  saeculi  illius  et  resurrectionis  a  niortuis,  non  nubent  ni'qne  nratrimoiiiuiu 
faeiunt;  neqiie  euiiu  ineipiant  niori.  aeqiiales  eiiiiii  aniit  iiii^eiis  Dei,  enia  f>iiit  filii  re- 
surreetioni.s  (LiicaH  20,  34  sii.).  Qaod  futuri  sunniH,  iam  vos  (die  .lun^frauen)  esse  eoepiati». 
vos  resurrectionis  g-loriain  in  iisto  «aueulo  iam  teaetis,  Alethodius,  (Jonviviuni,  Orat.  I,  5 
^iXo-!:|ic6fu8a  tt,v  ;:«f.»evi3v  ■unäv,     cjioiwotj  yäp  i>sc>)  tjÖtifÄi  A-ncrf^yi,,  ef.  orat  IV,  2. 
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eil  Fonlemnpen  der  Stinirnt'illirpr  der  iiUph  <^linstenhiit.  der  nach  Vollkomnven- 
heit  strebeinle  ( 'hrist  sich  iibwcmlcn  und  frei  niaciien  vou  seiner  eigenen  sinn- 
lichen Natur.  Der  Leih  gilt  ilmen  als  Sitz  der  Sünde.  Er  ist  voller  un- 
lüuterev  Beüfimden  und  TrieW.  Seine  Be/ZiUimunsf  liildet  die  Vornnssetiiung 
einer  jeden  hölieren  Sittticlikeit '.  Es  ist  dulier  l'iliclit,  ihn  zu  liekiimpfen, 
ihm  zu  entziehen,  wonach  er  verhinyt,  durch  Fiisten  und  geschlechtliche  Ent- 
haltung seine  Enerjxie  zu  brechen  *. 

Doch  nicht  ffeniig  liieinit.  Damit  die  Seele  ganz  frei  werde,  nniss  der 
Mensch  noch  sein  eigenes  Sellist  fUieruinden  und  durch  die  Ueluing  der  Ge- 
duld, der  Demut,  des  Ge]lf>rsllnl^5  und  der  Solbstvcrlcugnung  alle  selhstisclien 
Regungen  in  sitrh  ausrotten ". 

In  dem  Masse  alier  er  dies  tut.  sich  flber  die  Welt,  erlieht,  iilles  Irdi- 
sche, ja  alles  Meuschliclie  aVi.streift,  lediglich  .seinem  religiösen  Berufe  lebt*, 
nähert  er  sich  Gott.  Mag  er  immerhin  noch  mit  dem  Leibe  auf  Erden  leben, 
gehört  er  nichtilestoweuiger  der  hinunlischen  Sphäre  au  und  fdhrt  ein  Leben 
nlich  demjenigen,   dn.s  die  Engel  im  Himuiei   führen^. 

Mit  eitler  seltenen  LTebereiiistiinnumg  haben  bei  all  ihren  Abwei- 
chungen in  sonstigen  Stücken  und  trotz  verschiedenartiger  Begrihidung  die 
Fuhrer  der  alten  Christenheit  derartige  Ideale  vertreten.  Zwar  liaben  sie 
dieselben  in  richtiger  Schützuiig  der  religiösen  und  sittlichen  Lcistungstahig- 
keit  der  grossen  Zahl  nicht  als  für  alle  Christen  verpflichtend  au.sgegeben, 
wie    dies  die  Häupter    der  Marcioniten  ^\    Enkratiten  ^,    Hierakifen "    und    au- 

l)Ba-ur,  Dogmeugeacb.  I,' 1  (18661  S.  S8Ö  ft".;  Hagenba  rli,  Dogmetigesch. 
(1888)  S.  117. 

2)  Tertull.,  De  resiirrect.  ciirniH  Gl  nos  (pioquc,  ut  possumus,  os  cibo  escusama», 
etiHia  eexam  »  eoiigveKujone  KubduuimuR.  De  Cultu  fem.  II,  9  multi  . .  .  se  »padonatui 
obsiguaiit  projiter  rL'jjnurn  Dei  .  .  ,  uHmii  ipsain  Dei  crpatiiroiu  sibi  interHiciiiit,  abstinentes 
vino  et  aniniiilibiis  esculentis  .  .  hiiniilititteni  iinimaf  suii«'  iii  victus  <|uo[(iie  fiistigatione 
D«?o  immoUint.  De  patioiitia  VA.  Orig«  ii  e  s,  Hom.  18  in  Exod.  |T.  IX  jj.  159)  Ciinicm  ab- 
stinen(ia,  vigiliin,  iiieilitutioniuii  liibore  conficore;  Hom.  9  in  Levit.  iT.  IX  p.  ;361}  mtüiibra 
ah  omni  coucupiHcentiu  «anii«  tuortificare,  und  andere  St*?llnn  bei  Borneniiinn  8.  39.  Cf. 
Pseud.-C  1  e  tn  e  n  s  ad  Virgg.  I,  9.     Pseud.-Cy  pri  an  ,  De  iiingultiritiite  tlei'icoruin  3&  stj. 

31  Tertullian,  De  patientia;  Cj-priitii,  de  boiio  putientiaL".  C  1  ein  ti  n  s  Ale.x., 
Strora.  bes.  IV — VlI:  der  znr  Apathie  (i'-lari),'te  Gnostiker  hat,  obseboii  iioeli  iui  Leibe 
wallend,  dennoch  beinahe  aufgeholt,  an  der  uu'usieb Hoheit  Natur  .\nteil  zu  haben.  0  r  i- 
genes.  De  I'rincipüa  I,  K  lobt  inortiHcimtcs  lueiabra  sjia  i|iiae  snnt  super  terraiu.  trans- 
condentes  uon  sohim  corporcam  nntiirani,  veniia  etiaia  aniinae  ipsiurt  auibiguoä  fragilesque 
motas. 

4)  Tertull.,  de  ieiunio  6;  Cyprian,  de  dominica  oratione  36;  Cl  c  m  e  n  s  Alex., 
m.  VII,  12  und  14;  Origcne.s,  Hom. 'j  in  Levit.  iT.  IX  p. 'J72)  Omni  virtnti' nitendtini 
ut  ab  occupationibu*  saeculi  cl  a  inuiidiitiis  actibiis  liberi  .  .  verb«  Dei  operani  deiiiiiB 

♦i  in  l«fge  »»iijs  niediteiiinr  die  ac  nocte.  Hom.  in  Genes.  (T.  VIII  p  230»  Seriptnri»  di- 
▼inis  et  in  lege  Dei  meditor  die  ac  nncte,  et  omnino  numiiuaui  desino  iiiquirendo,  dis- 
cittiendo,  tract^ndn  vel  ccrte,  <iuod  niiixinmni  est,  orandu  Deuni  et  ab  ipso  poscendo  in- 
tellectom  . .  .  und  andere  Stellen  bei  B  n  r  ii  e  ni  ii  n  n  p.  32  scjq. ;  "th  sq. 

5)  S.  die  olien  Aninerknng  8  S.  ;-{H  angeführten  .'Stellen  sin.';  THrtulliaii  und  Cyprian. 
Fflr  Clemens  Alex,  ist  der  /.nr  Apatheia  gelangte  (Christ  tadvYcj.o;,  ^5tl•0lll.  VI.  J:};  VII,  12. 
Zu  «nhlroichen  Malen  bezeichnet  Origenes  die  Vü|]kuninienheit  als  vita  aiigelica,  Borne- 
nia  n  n  p.  41  und  HO. 

6)  T«  rt  ul  1..  ailv,  Marcioneni  I.  '29  non  tinguitnr  apiiil  üluiu  caro,  nisi  virgo,  nisi 
ridua,  nisi  caelebs  nisi  divortio  bantisina  niercatii,  cf.  IV.  11. 

7)  T  11 1  i  a  n  in  seiner  bei  CieiuenH  Alex..  Strom.  Hf,  1*2  zitierten  Schrift  ii«pl  toO 
v.rzi  -tv  owt*/pa  xatapTn|ioO  verwirft  die  Ehe.  Hippolytus.  Philosoph.  VIII,  '20  &T:syfyit- 
w.  ifv^'iyjov,  'iJpOT^otoOvTij  xaä  yaiisiv  xroXiiovisj  ,   xal    t^>  Xotn^i  pii|i   xaTagijpto;  irpooi/^oviss. 

8|  EpiphnniuH,  Uiier.  67,2  o')?sl£  (li-'  aOtöv  ouväYSxai  öÄXi  et  attj  ::apJ)^vQg  tJ 
(j.vä!;«v  ff  i-{Y,f,<x-:%i  11  x'i^P*-     Auch  die  Hierakiten  enthielten  sich  des  Fleisch-  und  Wein- 
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derer  asketischer  Geuossensehatten  getmi  hfiben'.  Sie  liaben,  unter  der  Nsk' 
Wirkung  einer  gesünderen  Auffussunjf  des  Cliristentums  steljend,  solche  Gläiibi 
die  sicli  siu  die  uUgeiiieinen  sittlichen  Geljote  liielten  und  denselben  zu  p- 
niSgen  siicliten,  t'ilr  volle  Christen  und  als  solche  teilhnft  der  verheissenen 
Segnungen  des  Christentums  angesehen.  Allein  mit  einer  um  so  grüsaeren 
Energie  haben  sie  geltend  geniacLt,  dass  derjenige  Christ,  der  ganz  nur  seiuem 
religiüsen  Berufe  leben  und  (intt  aus  allen  Kriitten  dienen  wolle,  bei  diesfn 
aligeineineu  (Jeboten  nicht  stehen  bleiben  dürfe,  da  sie.  zum  Teil  wenigste! 
mit  Itücksicht  aut  die  nienschliche  Schwachheit  erlassen,  einen  uuvoUkom' 
luenen  Ausdruck  des  göttlichen  Willens  bildeten,  dass  er  sich  daher  an  diese» 
Willen  .selbst  halten  mils-se,  so  wie  derselbe  im  Wesen  Gottes  tatsächlich  be- 
gründet sei  -.  Nicht  das,  was  Christus,  später  die  Apostel,  allen  Meus<lipn 
geboten,  sondern  das,  ivozu  sie  einzelne  ermahnt,  müsse  für  den  nach  dem 
Hijchsten  strebenden  Christen  nnissgebend  sein  •''.  Nur  wer  diesen  Geboten 
der  höch-sten  Sittlichkeit  naelikonimt,  gilt  in  ihren  Augen  als  ein  vollkura- 
niener  Christ  *,  als  ein  wahrer  Nachfolger  seines  Herrn,  als  ein  Nachahmer 
Gottes.  Er  allein  verehrt  Gott  in  der  rechten  Weise  ^,  denn  seine  Leistungen 
sind  das  höchste  Ojit'er,    da.s  er  Gott   darbringen    konnte  *.     Drum  ruht  aucH 

1)  ClemcDH  Alex.,  Strom.  111,6  sqq.  Beaeielineiid  iiinElaö^ai  S'aütti'jf  oC  p.sYiÄrj/pi 
^an  •civ  Küpiov,  jir,"»  •{ii\i.vjxu,  \i.'fjii  it  iv  Ttji  xoojitii  xiTjodiieviv  ■  |i&J.?.&v  itspi  to'j;  ä/./.o'j;  vs.- 
vor(x4vai  i6  vj'xy-fih.ov  xauxtiinevoi.  ».  H  a  r  n  ii  c  k,  die  Luhre  der  xwölf  Apostel  (1884)  S.  20  f- 

2)  T  e  r  t  u  l  ].,  De  exhortat.  castit.  2  Alte  et  itnjireswe  recügitundaiu  es«e  dico  d^i 
voluntateu,  quid  etiujn  in  üceulto  velit.  3  Nain  etsi  <jiiaeilain  videiilur  voluniatem  de» 
sapere,  dum  uU  eo  reinittiintur,  tioii  »tatiiii  ouine  (luotl  iiennittitur  ex  mem  ut  tota  vo- 
luntiitti  pruct'dil  eiu:<  i(ui  irerniittit.  Quae  otsi  sine  VüluatiiLi'  lum  est,  quin  tarnen  ftli- 
qiiiiiu  hübet  l,■lUl^llI1)  in  ill»  cui  iiultil^cün-,  quasi  de  invita  veiiit  voluntate  .  .  .  Vult  nos 
ileus  ag<jt'e  quiiedimi  jiluL'ilu  sibi,  in  quiliuH  uon  indulgcntiii  jiatrociiialur,  sed  diBciiilin« 
dominatur.  ,Si  tarnen  alia  istis  priiepüBiiit,  utique  «jiuio  nuitfis  vult,  diiLiuniiie  est  •?** 
nobis  sectujida  esse  quae  niavult,  eiim  qiiae  uiiiniK  vult,  quia  iiliu  uiiij;is  vult,  ])L'Tiiicle 
habpuda  siiiit  atque  si  tiulit?  1  Neuiu  iudul^entia  utejido  promemtur,  sed  vi.ilüiiti»ti 
obst-quendo.  Vohuitas  dei  est  sunctiticatio  noHtni.  Vult  eniui  iuuigincDi  $uaui  iios  etiiiMi 
»iniilitudineui  ticri,  ut  sinnis  naneti,  sicut  ipse  äanctus  est.  H  i"  r  ni  a  b,  Sim.  V,  3  t«t 
ivxoÄif  xvj  x'jiiot)  '^•JX.aaoE,  xal  iorj  e'JdpeoToj  t^  ö^tjj .  .  .  üv  ü  v.  A-(a.^öv  nay^sgj,  ixz^i 
XT,c  ivto^fjC  xoO  Ö^oO,  oiaijTöi  zspisoiiio-j  S&eav  nepiaooTipav.  Mand.  IV,  4  Wer  eine  zwei** 
Ehe  eingeht,  oO/^  i|i3p';avs'..  iäv  3s  4$'  feauttfi  |is£v|;  xig,  :iEpioocxspav  ^auxtyi  T'.iiijv  xil  \*^' 
YdXijv  Sijotv  jispinoiEixa:  rrpc.«  tov  x''>pir>v.   Or  igen  es,  Honi.  17   iu  lieiios.  (T.  VIII  p.  2^ß'- 

3)  Cyprian,  ad  Virgine»  23  nee  hoc  iubet  Dominus,  sed  bortatur,  nee  iugia'»^ 
necesaitatiii  inponit,  qunndo  niimeat  voluntatis  arbitiiuni  libennu.  Oi'ij«HnL's,  Coiut*}- 
in  epiat.  ad  Rom.  111,  ä  (VI  p  181  Lomm.)  Cum  oumia  praecepLa  teeerimus,  uieuiinen* 
niU8  tarnen  quid  siiuuü  et  dieantusi  servi  inutile.s  sumus  (Luc.  17,  10).  Si  autein  adils»* 
aliquid  prat'ct.'ptis,  tuae  ntui  iaui  inutilis  «ervus  eris,  ued  dieitur  nd  te:  euge  serve  b»*** 
et  tideli»;  quid  auteui  sit  quuil  addulur  pi-aei-eptis  i-t  supra  debituui  fiat,  Paulus  af:»*'' 
stohis  dieit:  de  viigiiiibuH  auteui  praeceptuiu  duiuiui  non  habeo,  eüns-iliuiu  auteui  ti-O- 
Hcjc  <j]uis  sujicr  piaeceptuni  eat.  tjui  ergu  couipletifi  jiraeueptis  addiderit  (.■tiani  lioc,  "^ 
vifginitatein  custodiat,  non  iaiu  inutili«  servut«,  »ed  servus  bonus  et  tidelit:  vocifeiet»**'' 
Et  iterum  praeceptuiu  est,  ut  In  qui  evangeliuui  annunciant,  evangelio  vivant,  Paul-'*'* 
tarnen  dicit  ....  1  Corinth  9. 14. 

4)  Didache  VI,  2  li  (ifev  fip  Süvaooi  ßaoxdaat  tXov  t4v  l^\yybv  xotJ  xopicu,  -riXsiog  i  «:*^' 
cf.  I,  4, 

b)  In  der  Didache  werden  I,  4  die  Knthaltsauikeit  sowie  I.  5  die  vollkonmi£7*J 
Freigebigkeit  als  ,die  EuttuUmig  der  Gottesliebe  aufgeta-spt'.  ».  Harn  a  t;  k ,  Proleg.  S.  ■^* 
H  e  r  m  II  s  ,  .Sim.  V,  1  fordert  auf  vr(0xs06iv  töi  xupiij».  Am  deutliebsten  Origpne»,  . 
Matth.  T.  IV  p.  4U1  (Dorneinann  p.  27)  Haec  Iqune  (iunt  ad  utilitattm  hnn]iua«*J- 
<]ui  facit  in  Chri.-itiauos,  pedes  Dninini  ungit  unfjucnto  ...  qui  auteui  eastilati  «tuiif?'' 
iu  ieiuuii.M  et  onitiouibus  jK'nnanet.  in  adversis  putieuiiatii  habet  sicut  Jidi,  in  teutat-i*'" 
uibus  veritaleiii  Dei  non  tiuiet  eunfiteri :  —  quae  ouinia  eeteriö  honiiiiibu.s  nihil  prosuf.*^ 
a  e  d  t  II 11 1  11  w  ad  i;  1  u  r  i  a  m  Dei  p  r  o  f  i  e  i  u  ii  t  —  hoc  est  unKuentuni,  quod  uitj?'  '' 
Caput  Doniini  Christi.     Vcl.  Psd.  Clemens,  ad.  virtfg.  I,  4  und  7. 

6J  Tertullian,  De  reaurrect.   carii.  8  kennt  als   sacritieia    deo  grata:  conMictar^r 
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Gottes  Wohlj^elalieii  aal  ilmi.  Sdion  liieniüden  liiKlot  or  einen  (Jfj^eiistiiud 
dei'  besonderen  Fürsorge  Gottes.  Im  Jenseits  aber  wird  er  ilm  einst  mit 
einem  liöliereii  Lohn  heiitniketi  inid  ilim  i-iiie  liühero  fStiite  der  Helijjfkeit  zu- 
weisen als  den  Christen   {^ewöhnlidien   Stdilages^. 

Das  weltubgewundte  asketisdie  Ideal  der  ersten  Jahrhunderte  war  so 
be^cliaflen.  das»  es  auf  zweierlei  Arten  verwirklicht  werden  zu  können  schien, 
sowohl  diireh  Asketen  der  strengsten  Observitii/. ''.  als  diirclj  Märtyrer,  Mär- 
tyrer nnd  Asketen  erscdieinen  daher  als  Bifider.  Sie  verwirklicheu  lediglich 
in  verschiedenen  8[diären  und  nnter  verstihiedenen  Bedingunjfen  dasselbe  reli- 
jriös-sittliclie  Ideal.  In  ihrem  Tun  sind  sie  j^eleitefc  von  den.selben  Beweg- 
f^riniden.  den  höchsten,  die  es  für  den  Ofiristen  }<il;t:  beide  wullen  Gottes 
Willen  erfüllen,  beide  wollen  Christus  nachfolgen.  Sie  vollhringen  diesedbeu 
I^^istungen:  sie  verachten  die  Welt,  geben  Hab  und  Gut  preis,  lösen  sich  los 
von  allen  irdischen  Verhältnissen,  Familie,  Gesellschaft,  verleuj^nen  sich  selbst, 
geben  ihren  Leib  dahin,  um  Gott  zu  verherrlichen  und  zu  ihm  zu  gelanfjen. 
Weil  Verwirklicher  des  höchsten  Ideals,  erscheinen  sie  ihren  Zeitgenoasen  als 
die  Vollkommenen.  Ihr  Tun  ist  der  beste  Beweis  f(Jr  die  Tadellosigkeit  ihrer 
Gesinnung,  die  Aufrichtigkeit  ihres  Glaubens,  die  Lebendigkeit  iln-er  Hoffnung, 
die  Stärke  ihrer  Liebe.  Die  Taten,  die  sie  vollbringen,  das  Ausharren  in  den 
Versuchungen  und  Leiden  fies  Martyriums  sowohl  als  der  Askese,  erscheinen  so 
sehr  als  Leisttuigen,  die  das  Mass  dessen,  was  der  Mensch  aus  eigener  Kraft 
auszurichten  vermag,  übersteigen .  dass  sie  nur  dank  eiiu-s  ganz  tie.sonderen 
güttlichen    Beistandes    ausgeführt    werden    können  ^.     Der  Vollkonnnene    ragt 


tiones  anhnae.  ieiuiiia  et  seras  et  arida»  escaa  . .  .  VirginitaH  mioque  v.t  viduiliis  et  luo- 
desta  in  occiilto  niatriuionii  diseimulatio  et  una  uotitia  eins  dt;  Umi'u  citmls  deu  ado- 
lentur  De  Ciiltu  l'<;inin.  IF,  9  num  quid  non  aliqni  abstinente»  viiio  et  anitnalibiis  es- 
ciilentis  ...  huiuilitatem  atiiumo  suae  in  vietus  (|iiot)Uü  «."astigation*:  deo  iniolantV  De 
ieiunio  16  »i  luavult  ü[>ei!i  lUMlitiae,  non  tanieii  siue  sacriticio,  nuod  est  aniiuii  cniitlictata 
ieiiinii».     Orisrenes,   nniiiil.  9  in  Lev,  (T.  IX   p.  3t>l)  Kg^'i  ^i  reimrititMii  oiiiiiibus,  f|uae 

SosBideo,  et  tülltim  ciiiuem  idwuii  et  aequar  Christum,  holocaustiiiii  ubtidi  ad  altarc 
lei;  aut  si  tradid<;i-o  corpus  lueuiu  ut  ardfaiu,  habena  charitateui,  et  gloriam  luartyni 
consequar.  Iiolooaustuni  uu'ipsuiu  ubtiili  ad  altare  Dei  ....  Si  meuibra  mea  ab  omni 
concupiMCentia  carnis  niortificavHro,  si  auuidus  niilii  crucifixua  sit  et  ego  uutndn,  holocau- 
ntiim  obtiili  ad  altare  Dei,  et  ipse  meao  hoHtiae  sai'erdos  <?t'Hcior;  vgl.  M  e  t  h  o  d  i  u  », 
Conviviuiu,  Oiat.  V,  1  b«).  (die  >TunBt'rauschaft  i'in  Opfer).  Indexäen  dieuen  denurtige 
Opfer  nicht  bloss  zur  Veriierrlichung  Gütte.«,  sondern  si«  turteretützea  das  Gebet  deHseii, 
der  sie  darbriugt,  und  ."«tiianiuu  Gott  filr  ihn  milde.  Tertull.,  de  patientia  13  Qnae 
igitnr  negotiatio  patieiitiae  in  corpore?  Inpriiuis  adtlictatio  carnis,  boBtia  doinino  i)l(i^ 
catoria  per  hiimiliatioiiis  sacrificium,  cum  sordcs  cum  angustia  victus  domino  libat,  con- 
tenta  siniplici  pidnilo  piiroi|iib  ihiiiac  potu,  cum  ieiunia  coniungit,  funi  ciiiere  et  sacc<i 
inolescit.  Haec  patientia  corporis  precatioucH  coinniendat,  deprcciilioiies  al'tirinat;  hiiec 
aures  Ciiristi  dei  aperit.  f;Pvi'ritLit<^iii  disptrgit,  clenientiiun  elii:it.  Diesellieu  Opfer  haben 
schlieaslicb  nach  dem  (ilaiibi-n  des  drittf^n  Jahrhiniderta  i'ine  satifitakturisehe  Kraft  und 
jjcwiihren  einen  Annpruch  auf  einen  be.-onders  hulieii  l.olin,  «.  H  a  r  n  a  c  k,  D.-G.  I  S.  386  ff.; 
Wirth,   Der  Verdienst- Begnft  in  der  christlichen  Kirche  (1«9-^1  1  S.  19  ff.,  39  ff. 

1")  Tertull. ,  Scorpiace  6  quomodo   niultiuj    inansione.s  apud  patrem,   si  non  i)ro 
varictAte    meritorum?     Derselbe   Gedanke    in    deraelljeu    Porm    bei    Clemens    Alex., 
trom.  V.  14;  C  y  p  r  i  ;i  ii ,  De  habitu  virg,  23.    Vgl.  He  miau,  Mand.  Vlll;  Tertull., 
Scap.   4  uiaiora  certaaiina,  muiora  praeniia. 

Ui  Wie  zahlreieb  dieselben  bereits  im  zweiten  und  dritten  .lahrhundert  in  iiJlen 
Teilen  und  Ständen  der  Christenheit  gewesen  sind,  geht  aus  dem  Zeugnis  beiiiulie  aller 
kirchlichen  Schriftsteller  hervor.  S.  die  Zuganunen»«tellung  dicHcr  Stellen  bei  L  u  c  i  ii  h. 
Die  Therapeuten  0879)  S.  137  ff. ;  Zahn,  Forschungen  ITlr  Gesch.  des  neutest.  Kanons  11 
0B«3)  S.   185  ff. 

3)  I.  Clemens  38  6  äyvö?  iv  xf)  oapxl  jiT)  dXaJovsuioS*),  -(i^iho-Mtv  5-n  tisfi^  iotiv 
6  tKi'/fif'ftX^'^  aüxip  xTjv  SYXpdtäixv.     Tertull.,    Di'    virginibus    veland.  13    Et   si    a  deo 
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dalim-  uit-ht  bloss  durch  seine  eijfeiie  Tllchtjgkeit  weit  ühft  das  gewöhnlich«- 
sittliclie  Niveau  liiiiRUS,  er  übertrifft  nicht  bloss  seine  Glauliensgenossen  dnrch 
seine  Gesinnunff  und  seine  Taten ,  somlern  er  ersclieint  «lenselben  noch  als 
Triiyer  einer  höheren  (itierniitürliehen  göttlichen  Kraft,  rlie  ilni  vor  allen  Uhri-> 
geil  Menschen  auszeichnet  und  ihn  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  Oott  bringt, 
bereits  sclioii  in  dieseni,  ifiinz  im   bes«inflereri  aber  im  jenseitisfcn  Lelien  *. 

In  demsellien  Masse  aher,  in  rh'in  der  Vullkouuntnc  mit  derartigen  Prädi- 
katen ausgestattet  und  gleichsam  in  eine  andere  höhere  Sphäre  als  die  geuiein- 
niensfhliche  gerückt  wurde,  musste  er  in  den  Augen  seiner  Verehrer  eine  Bedeu- 
tung erliuigen.  die  in  vieler  Beziehung  derjenigen  gleichkam,  welche  die  Heiden 
ihren  Heroen  beizulegen  gewohnt  wsiren.  Denn  iuicli  tilr  die  Heiden  bestand  ja 
die  Bedeutung  ihrer  Heroen  vomelimlich  durin,  dass  dieselben  Leistungen 
voUbruclit,  welche  die  meusclifiche  Kraft  /ii  nhersiteigen  schienen,  dass  etwas 
Uebennenschliches,  Göttliches  in  üinen  vorhanden  gewesen,  dass  sie  nach  dem 
Tode  in  eine  höhere  Daseinstorrn  eingegangen  vvarf'ti.  Bei  dem  lortdanemden 
Einfluss,  den  der  antike  Tofcenkultus  und  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  so 
verbreiteten  Vorstellungen  von  der  höheren  Duseiiislonn  der  allgeschiedenen 
Seelen  auf  die  christliclien  Kreise  ausübten,  bei  dem  immer  leiteiidiger  sich 
bekundenden  Bedürfnis,  die  vermeintliche  Lücke  zwischen  Gott  und  Welt  durch 
die  tStatuierung  von  Mittelwegen  anszufilllen,  konnte  es  nicht  wohl  ausbleiben, 
dass,  wenn  auch  imter  anderen  Namen  und  mit  vielfach  modifizierten  Attri- 
buten, die  christlichen  Vollkommenen  mit  der  Zeit  in  eine  Stellung  einrückten, 
ähnlich  derjenigen,  welche  in  der  gleichzeitigen  heidnischen  Weltanschauung 
die  Heroen  einnahmen. 

2.  Wenn  nun  aber  dieser  Prozess  sich  innerhalb  einer  verhältnismässig 
kurzen  Zeit  und  mit  einer  solchen  Energie  vollzogen  hat,  dass  er  die  prinzi- 
piellen Bedenken,  die  einer  jeden  Kreuturvergötterung  ursprünglich  im  Wege 
standen,  wo  nicht  überwunden,  so  doch  zurückgedrängt  hat.  so  liegt  dies 
niclit  zuletzt  an  der  Tatsache,  dass  gleich  von  Anfang  an  die  christlichen 
Vollkommenen  in  einen  Rahmen  hineingestellt  worden  sind,  in  welchem  ihre 
Person  und  ihre  Tat  eine  neue,  höhere  und  der  grossen  Zahl  verständlichere 
Bedeutung  erlangen  nmssten .  in  welchem  ihr  an  sich  doch  so  vorwiegend 
passives  Verhalten  zu  einem  aktiven  wurde,  die  welttlüchtigen  imd  sich  ab- 
niergelnden  Asketen  so  wie  die  wideratandslos  ihr  Leben  preisgebenden  Mär- 
tyrer zu  volkstümlichen,  streitbaren  Helden  sich  umgestalteten,  die  nur  zum 
Scheine  unterhigen,  in  ^Vahrbeit  aiier  sich  als  Sieger   erwiesen,  und  zwar  über 

confertur  continentiae  viiius,  i|iii;i.  gloriaris  i(iiiisi  non  iiccepen'a?  cf.  De  jtutientia  1.  Cy- 
priuu,  dl'  litibitu  virgg.  4  oontiiietitiive  uiuuub.  OrifrenoH,  In  ep.  ad  Rom.  (T.  ^l 
p.  4U(  iloHum  i'iistitatis.  In  oan(.  111  (T.  XV  p.  G)  nistitutis  donum,  contitientiae  gratta 
(8.  Borne  manu  y.  68).  M  e  t  li  o  d  i  u  8,  Conv.  ürat.  IH,  14  U^oSwprjTov  ti  rijc  raipifsvix; 
iKmfie.\>\xa.. 

1)  Athen  lij^uras.  Suppl.  33  tö  iv  naf,i)6vt9f  y.a;  iv  iövo^x'-T  p^tvai  [läXXov  Kixpl- 
atr,ot  1^1  8e(ji.  Acta  Tlieclai!  5  iiaxipicji  oi  4yvtjv  t»jv  adjixa  Ty,(i7)aavxsj,  fin  aOiol  vaoi  9'SO'j 
■»Evy,aovTat.  P«.  Clemens,  ;id  virgg-  h  9  ibe  jungfriinlielifii  Pfrsonvn  sind  Häuser 
und  Tempel,  in  denen  Gott  hli-öjt  luul  wohnt.  Coiint.  Ajiost.  IV,  14.  Nar  tun  anderer 
Ausdvnck  xur  Bezeichnung  dersflben  Sache  ist  das  viel  gf^brauchtc  F?ild  von  dor  ehelichen 
Verbindung  (iotte.s  oder  Christi  mit  dem  Aslti.'ten:  Tertul).,  ad  l'xoivm  I,  4  malunt 
deo  nul>ere.  Deo  Fpeciosae,  deo  .'sunt  puelhu-,  cum  illo  viviinl  ....  De  exhortat»  catitit. 
13  qui  deo  nubere  maluerinit.  Cyprian,  Kpist.  4,4  t-f.  'J;  De  hubitii  virgg.  VO.  Stellen 
«US  Origt-'nes  bei  Bornemnnn  p.  80.    Ueber  M'-Ilimhu!^  H  «  r  n  ii  c  k  ,  V.-G  1  S.  701  tf. 
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den  sliirksten  aller  Fiiiirle.  der  jo  die  Mensclihcit  bekriegt,  als  BcschlUzer 
und   lietter  ihrer  Ghuibeiisgeuossen. 

Dieser  Hahtnen  ist  kein  anderer,  als  das  liurcli  den  (lei^ensntz  und  den 
Kampf  der  jjuten  und  bösen  Geister  bedingte  ciiristliclie  Weltbild  der  ersten 
Jalirhunderte. 

Als  intei^rierender  Bestandteil  der  neuen  Helijjtion  war  dnsgelbe  ans  der  alten 
Welt  iJberkorninen '.  Es  hatte  sich  aber  um  ho  leieliter  und  fester  einzidtür- 
^eni  vermocht ,  als  es  nicht  bloss  Ansätze  zu  wahlverwandten  Gebiiden 
im  Denken  der  Zeit  vor^ofunden  hatte  *.  sondern  noch  durch  den  tlegeiisatz 
'liiid  den  Kain]it"  ifej,'eu  die  iieidnisiluu  Jlsklite,  iu  vvebdieni  die  Christen  stan- 
den,  in  htdieui   Masse  boLiünstii^t  wurden  war. 

Denn  diese  Mächte  waren  in  den  Auyen  der('hristen  nicht  etwa  Ifloss  Ein- 
riclitungeii  und  (]reistesric;htTn)<jen,  welche  das  Heidentum  erzeugt  hatte  und  die 
fjiiinnifjir  der  neuen  !feli<(ion  im  We^'e  stuudeii;  e8  war  selbst  nicht  die  heid- 
ische Gesellschaft  und  der  heidnische  Staat,  die  mit  Gewalt  gegen  die  Christen 
ini^en,  es  waren  vielmehr  in  erster  Linie  die  alten  Götter  selbst^. 

So  vollstärulifi  eben  die  Christen  der  ersten  riahrluinderte  sich  von  dem 
Dienste  jener  (iötter.  die  sie  früher  verehrt,  loajjresaijt  liaben  mochten,  an  die 
Existenz  derselben  als  überirdischer  geisttj?er  Mächte  fuhren  sie  fort  zu  glau- 
ben. Nur  dass  sie  sie  nicht  mehr  als  gute,  sondern  nur  noch  als  böse  Mächte 
kannten,  als  Geister  des  Irrtums  und  der  Finsternis,  als  Feinde  des  wahren 
Gotte.s*,  auf  nichts  mehr  bedacht,  als  auf  die  Erhaltung  ihres  Ansehens  und 
ihres  Kultus*  unter  deji  Menschen,  und  aus  diesem  (irunde  gerade  gegen  die 
Christen  ihre  gesamte  Streitmacht  aufbietend,  nra  sich  an  ihnen  als  an  Ab- 
itrilnnigen  zu  hichen  und  sie  zu  verliindern,  ihrer  Herrschaft  auf  Erden  ein 
Ende  zu  bereiten  ".  Der  Kampf  mit  tleni  Heidentum  galt  dalu-r  den  Ciuisten 
nicht  als  ein  Kampf  mit  Menschen,  sondern  mit  den  bösen  Mächten  selbst, 
und  je  schwäclier  sich  ihre  kloine  Zahl  in  der  heidnischen  Welt  fühlte,  desto 
gewaltiger  und  beängstigender  kam  ihr  diese  Macht  vor. 

Nun  Avar  allerdings  —  und  dies  musste  ihnen  zur  Beniliigtnig  und  Er- 
munterung dienen  —  diese  Macht    keine   iiTillberwindliche.     Die  bösen   Geister 

1)  Roskoft".  Gesell,  dt-ä  Teufels  (ISfi»)  B.l.  1  S.  199  11'.  Milller.  Das  Reich 
Gottes  und  die  Dilnionen  in  der  iiUen  Kirelie.  Pririii^sisclic  .lulu'bilrlier  Bd.  93  (1898)  S.  1  S. 

2)  Seitdem  Xenokriites  zur  Krklilruii^'  den  Bösi'n  in  der  IJOtti'rwflt  böse  üeister 
statuiert  (8.  Hild,  Lfs  IK-tiions  S.  l'9:il,  wur  di?ren  Heer  unter  dt-ni  Einfluss  de«  «ich 
Twliefonden   »ittlitlien    Beiv\i»i<tHeins,    der  tnniscfndL'ntt'n  WellHtiHcliiiirun^,    der   Einwir- 

Ikunpen  der  uriflntjilischi'n  Ridigionen  bcstruuli^;  i>ist;ivkt.  Sownlil  die  Stoiker  (Z»<ller 
Bil.  in,  1  .S.  I!20)  als  die  Neujiytliagoräer  (ib.  Hl.  2  S.  KW)  nud  jtiuiz  iin  hesondern 
die  Neiipliitonikur  (ilj.  III,  2  S.  171]  liutjen  dem  (ilauben  »n  böse  Dänioiieri  Vnrschiili 
geteistt't.     CelsQB  boi  Ori'^enes  Vll,  69  aetxt  dienen  Glaubpn  bei  der  pro.ssen  Zaiil 

kleiner  ZeitgenosHen  vorsuia.  Doch  erst  aiiH  den  chrintii Lilien  Schrift .slplleru  erhellt  der  groase 
Eia&Uri<i,  den  er  auf  diu  heidnische  WcItunsclKmung  iiu»geftlit  hat. 

8)  Die  Vurf^tellurig.  dnss  die  Gfltter  der  Heiden  Dilmonen  !<iud,  hat  das  Christen- 
tum  vom  Jnd^utuiii   Oberkfiinnien  f«.  die  Stellf  n  Lei  S  c  h  in  i  e  d  t^  1 ,   Hiunlkonilnentur  ztun 

|,IJi»uen  Testument,  ad  1  Corinth.  10,  20).  Sie  tindet  nltdi  i>lt  unv(!rniitt(.>li  neben  der 
tuheincriBtidcben  Theorie  hei  •/.ahlificheii  kinlilielieti  Sehrittst idlern  der  ersten  Jahrhun- 
derte, u.  a.  bei  Justin,  Apol.  1,  .'>  u.  9;  Di;il.  8(1:  .\  t  h  e  n  a  g  o  r  a  8,  Suppl.  26;  T  e  r- 
tulliun,  Apol.  23:  deos  «pK»!*  praeäunipieratis'.  daemonas  esse  eognoscitis;  Minucius 
Felix  27;  Origeneg,  Kxhortat.  lul  niartyr,  3*2. 

4)  J  n  B  ti  u,  Apol.  I,  58. 

5)  Sie  bedürfen  eben  der  OpferdUfte  als  Nahrung,  Athen agoras,  Suppl.  27: 
T  e  r  t  »  1 1.,  A|)oI.  22 ;  Minucius  Felix  2? ;  O  r  i  g  e  n  c  s,  Exhort.  ad  martyr.  45. 

6)  Or  igen  es,  Cent.  Cels.  III,  29. 
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hatten  vielmelir  bereits  eine  Niederlage  erlitten  in  der  Person  ihres  Filrsten, 
niid  zwar  durch  keinen  «geringeren  als  den  Stifter  der  neuen  Religion,  durch 
Christus  selbst.  Denn  dazu  hatte  sich  ja  nach  dem  Dafürhalten  der  Gläubi- 
gen der  Sohn  tiuttes  geotteiiburfc ,  das.s  er  die  Werke  des  Teufels  zerstörte', 
den  Fürsten  der  Finsternis  mid  die  Herrschaften  und  Mächte  offen  zum  Spott 
machte,  indem  er  über  sie  triumphierte  *.  Bereits  die  Evangelien,  vor  nlleru 
das  Evangelium  nach  Lukas,  haben  das  Leben  desu  als  einen  Kanipt  gegen 
den  Teufel  geschildert''.  Unter  demselben  Gesiciitspnnkte  hat  es  die  grosse 
Zahl  der  späteren  Scliriftsteller  aufgefasst*.  Auch  für  sie  gipfelt  das  Leben 
Jesu  in  seinem  Kampfe  mit  dem  Satan,  unter  dessen  Herrschaft  die  gesamte 
Menschheit  geraten  war,  der  nnnnudir  aber  vonr  Herrn  überwunden  und  seiner 
Ühnmaclit  überführt  ward.  Nach  Art  eines  Zweikampfes  wird  mitunter  das  Vor- 
gehen Christi  gegen  den  Teufel  aufgefasst :  Christus  habe  den  Teufel  beruusge- 
fordert  und  zu  Boden  geschlagen ''.  Die  Waffe,  deren  er  sich  in  diesem  Kampf 
bedient,  sei  sein  vollkunimcner  Gehorsam  gewesen";  den  Gipfel  dieses  Gehor- 
sams bilde  sein  Tod".  Dadurch,  dass  er  sich  in  den  Tod  gegeben,  habe 
Christus  den  Teufel  am  sichersten  überwunden,  um  so  mehr,  als  es  nach  ge- 
wissen verborgenen  Gesetzen  begründet  zu  sein  scheine,  dass  der  freiwillige 
Tod  eines  gerechten  Mannes  für  das  allgemeine  Beste  die  Macht  und  Gewalt 
der  bösen  Macht  breche'*. 

Indessen,  ohschon  durch  Christus  besiegt,  hat  doch  der  Teufel  und  sein 
Heer  seine  Maclit  in  der  Welt  und  ül^er  die  Menschen  keineswegs  vollstän- 
dig eingebüsst.  Bis  zum  grossen  Gerichtstage,  an  welchem  er  ihn  mit  seinem 
Anhang  richten  und  für  inmier  unschädlich  machen  wird",  hat  ihm  Gott  freie 
Hund  gelassen,  oder  vielmehr  er  bedient  sich  seiner  und  seiner  Genossen,  um 
die  Mensclien  zu  versucln-n.  ihnen  die  (Jelegeiiheit  zu  bieten,  im  Kampfe  ihre 
Kraft  zu  erweisen  und  über  das  Böse  zu  siegen'".  Ueber  die  Niederlage  \m- 
willig,  die  er  durch  Christus  erlitten,  imd  zerberstend  vor  Neid  darüber,  dass 
ein  Teil  der  Menschheit  ihm  den  Gehorsam  aiifgekündigt,  sucht  nunmehr  der 
Teufel  seine  erschütterte  Herrschaft  in  der  Welt  wiedenuu  herzustellen". 
Seine  ganze  todbringende  Macht  bietet  er  auf,  um  sie  gegen  die  Christen  ins 
Feld  zu  führen'^.  Wie  ein  brüllender  Löwe  geht  er,  suchend,  wen  er  ver- 
schlinge"; wie  ein  Feind,  der  eine  Stadt  belagert,  schleicht  er  um  die  Mauern, 

1)  1  Johanne»  3,  28. 

2)  Colosser  2,  15;  Hebriler  2,  14. 

3)  Vgl.  Huriiack,  Medizinisches  aus  der  alteu  Kiiclie  (l!!>9"2)  S.  1Ü9.  Müller 
a.  ft.  0.  S.  4  f. 

4)  Justin.  Apol.  II,  46^  Dia).  116;  Irenacus  IV,  24;  TertuUian.  de  l'uga  2. 
In  eelbstiindif^er  Weise  hiit  diesen  (Jwlanken  jedoch  eret  Kphraem  durch ^et'Qbrt  in  euieiu 
Hymnenzyklus,  den  man  nicht  mit  Unrecht  „«ine  .'Ute  Meaaiade*  genamit  hat:  Ephraem, 
Cariuiua  Nisibeua  ed.  Bi  c  k  c  )  I  löliti,  canu.  35 — 39,  deutsch  von  Macke,  Hj-umen  aus 
dem  ZweiströniehuKl  (lbö'2)  S.  97  H". 

5)  Iren  aus  V,  *21 :  advcrtiUü  iniinicuui  nostrum  bcUum  provocans,  et  elideug  eum 
qai  in  initiu  in  Adam  captivo»  duxomt  nos. 

6)  Ib.  in,  la . .  certans  et  per  obeJientiajn  inobedientiam  persolvens,  alligavit  an- 
iem  fortcm  et  solvit  inhriuo». 

7)  Ib.  V,  lf>. 

8)  Origenett.  Cout.  Cels.  I,  31. 

9)  Justin,  Dial,  111:  121.     T  a  t  i  a  n  12.     T  e  r  tu  1 1  i  ;iii,  ApoL  33. 

10)  Tertullian,  Scoriiiace  G. 

11)  Cyprian,  De  unitute  3. 
1'2>  E  u  a  e  b  i  u  B ,  Hiistor.  eccles.  X,  4. 
13)  1  PotiTw  5,  8. 
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herumspähend,  ob  er  nicht  eine  Stelle  fände,  die,  weniger  gut  befestigt,  ihm 
erlaube,  in  die  Festung  einzudringen^. 

Auf  dreierlei  Weisen*  versucht  er,  die  Abtrünnigen  sich  wiederum  zu 
unterwerfen.  Einmal  dadurch,  dass  er  sie  zum  Bösen  verführt,  zur  Sünde  ver- 
leitet. Er  dringt  gleichsam  in  das  Innere  des  Menschen  ein ',  weckt  in  seinem 
Herzen  unlautere  Begierden  oder  benützt  die  Freuden  und  Genüsse,  welche 
die  heidnische  Welt  bietet,  als  Lockmittel,  um  ihn  seinen  sittlichen  Aufgaben 
untreu  und  seiner  Macht  wiederum  dienstbar  zu  machen*.  Nicht  minder  ge- 
fährlich erweist  sich  der  Teufel  den  Christen  dadurch,  dass  er  sie  an  der 
Wahrheit  irre  zu  machen  sucht.  Zu  diesem  Zwecke  bedient  er  sich  der  Hä- 
resie. Die  Irrlehrer  sind  seine  Diener.  Er  erweckt  sie,  schiebt  sie  vor,  stellt 
sie  den  Zeugen  der  Wahrheit  entgegen,  unterstützt  durch  Zeichen  und  Wun- 
der ihre  Propaganda,  um  die  Geister  zu  verwirren,  die  Gläubigen  in  den  Irr- 
tum zu  verstricken  und  in  der  Weise  zu  Sklaven  des  Verderbens  zu  machen  *. 

Doch  seine  ganze  Bosheit  oifenbart  der  Teufel  erst  in  der  dritten  Art, 
auf  welche  er  die  Christen  bekämpft,  in  den  Verfolgungen,  die  er  gegen  sie 
ins  Leben  ruft.  Die  Christenverfolgungen  sind  sein  eigenstes  Werk*.  Nur 
zum  Scheine  sind  sie  durch  Menschen  veranlasst.  Nicht  ans  eigenem  Antrieb 
in  der  Tat,  sondern  lediglich  weil  der  Teufel  sie  dazu  drängt,  gehen  die 
Heiden  gegen  die  Christen  vor^.  Kaiser,  Senat,  die  Gewaltigen  und  die  Macht- 
haber sind  gewissermassen  nur  Werkzeuge  in  seiner  Hand.  Sie  bekämpfen  den 
Christenglauben,  ohne  auch  nur  zu  merken,  welches  die  schlechten  und  un- 
gerechten Pläne  des  Teufels  sind*.  Er  tauscht  das  Volk  durch  falsche  An- 
schuldigungen, die  er  gegen  die  Christen  in  Kurs  setzt  *,  und  erregt  seinen  Zorn 
gegen  die  Unschuldigen  ^'*.  Und  wie  in  den  Massen,  so  ist  er  in  den  Einzelnen 
tätig.  Er  beseelt  den  Richter,  der  die  Unschuldigen  verurteilt,  er  ist  wirksam 
im  Henker,  der  die  Schuldlosen  peinigt*",  und  gibt  ihm  neue  Qualen  ein",  um 
seine  Opfer  zur  Verleugnung  zu  bewegen.  Nicht  ein  Kampf  mit  Menschen  sind 
daher  die  Verfolgimgen,  vielmehr  mit  dem  Teufel  selbst  und  seinen  Dämonen. 

Auf  allen  Gebieten  den  Nachstellungen  und  Angriffen  '*  der  bösen  Mächte 
ausgesetzt,  an  keinem  Ort  und  zu  keiner  Zeit  vor  ihren  Anschlägen  sicher'*, 
niusste  der  Christ  seine  oberste  Sorge  darin  erblicken,  sich  gegen  diese  ge- 
waltigen und  gefährlichen  Feinde  zu  behaupten  '*.  Sein  Leben  wurde  zum 
Kampf*,  sein  Beruf  zum  Kriegsdienst**.  Angetan  mit  der  Waffenrüstung  Gottes, 

1)  C  y  p  r  i  a  n ,  De  zelo  et  livore  2. 

2)  Tertull.,  De  paenitentia  7. 

3)  Tertullian,  Apol.  22. 

4)  Tertullian,  De  paenitentia  7.    Cyprian  1.  c. 

5)  Justin,  Apol.  1.56.  58;  Tertull.,  adv.  Prax.  1;  Cyprian,  De  unitateS; 
Eusebius,  K.G.  II,  14;  IV,  7. 

6)  Sendschreiben  der  Gemeinde  von  Lyon  bei  Eusebius  KG.  V,  1  pass ;  0  r  i- 
Kenes,  Cont.  Geis.  VUI,  44;  Exhortat.  ad  martyr.  32;  E  u  s  e  bi  u  s  K.  G.  iV,  7;  V,  21. 

7)  Justin,  Apol.  I,  5. 

8)  Or  igen  es  1.  c.  IV,  32. 

9)  Minucius  Felix  30. 

10)  Sendschreiben  der  Gemeinde  von  Lyon  1.  c.  n.  14. 

11)  Ib.  n.  27;  (La  c  t  an  ti  u  s),  De  mortibus  persecut.  16. 

12)  Passio  s.  Perpetuae  10.  20. 

13)  Tertullian,  Apol.  23;  De  orat.  29;  De  paenit.  17. 

14)  Justin.  Dial.  30. 

15)  C  y  p  r.,  de  mortal.  4;  de  zelo  et  livore  16. 

16)  I  Clemens  ad  Corinth.  27  0TpaTsi>0«ö(ie8-a,  ävSpej  äSsXtfoi,  jiST«  näar;j  ixTevstot; . . . 
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die  SLliIidie  de.s  Teiiit- Is    zu  hestphe n ,    dio   Herrschaften 


und  Weltherrsclier  der  Finstornis  zn  hekümpfeii'.  Dnim  i'iihlt  er  sicli  als 
Streiter  .Jesu  (Jhristi''.  Kr  weiss,  diiss  er  eiiiifcrciht  ist  in  d;;s  Kriegsheer 
Gottes"  und  dass  ilm  Chnstus  zu  dessen  Dienst  selijst  iuigeworljcii  hat*.  Der 
Eid,  den  er  ihm  bei  der  Tftiife  geleistet,  war  der  Fahneneid'',  der  ihn  ziun 
Gehorsam  und  ziuu  iiuitluen  Ausharren  auf  dem  Posten  verpflichtet,  auf 
welclien  ihn  st'in  FeUllierr  gestellt  hat''.  Suweni;^  wie  der  Suldat  steht 
der  Christ,  wo  immer  nnr  er  sieh  im  Krie^sidienst  tieissig  geübt',  dem  Feinde 
wehrlos  gegenüber r  (ilanbe  und  Tiij^eud  bilden  einen  Schild,  an  welchem 
die  Pfeile  des  Hosen  nbpraUen '^.  Das  (leljet'  aber  und  diis  Aussprechen  des 
Namens  Cliristi'*',  noch  mehr  das  Kreuzeszeichen"  sind  Waffen,  mit  welchen 
er  sich  mit  Erfolg  gegen  den  Feind  schützen  und  verteidigen  kann. 

Wie  nnitig  und  entschlossen  jedoch  die  chri.stliclien  Streiter  sich  auch. 
erweisen  mögen,  .so  ist  e.s  doch  bei  der  .\rt  der  Kriegfülirniig  de.s  Teufels 
eine  vorwiegend  defensive  Stellung,  die  ihre  Knogsmücht  einnimmt.  Mögen 
sie  daher  die  feindliclien  Angriffe  noch  so  glänzend  abweisen,  sie  wären  nicht 
imstajide.  die  Schhicht  zn  entscheiden  und  die  Macht  des  Teufels  zn  brechen, 
weim  sich  niclit  zu  allen  Zeiten  Kiitupfer  in  ihrer  Mitte  gefunden,  welche  nach 
Art  der  Helden  der  Urzeit  gleichsam  aus  Keiii  und  Glied  hervortraten,  eine 
Art  von  Zweikampf  mit  dem  Fürsten  der  feindlichen  Macht  aufnahmen  >md 
mit  einem  solchen  Mut  und  einer  solchen  Todesverachtung  nnt  ihm  strit- 
ten,  dass  sie  al»  Sieger  aas  dem  Kampf  hervorgingen.    diir<li  die  Ueberwin- 


Ignntiua  ad  Polycftrp.  6  äptoxett  tj)  ätpxvc.-'iz'iz;  Cypriim,  De  niortalitittc  2  qiii  Duo 
ntilitat. 

11  Eplieser  (!,  II. 

2)  II  Tiuiotli,  'J,  3  xxJ.i;  5Tpa;icJfi']5  Xp'.iToO  IrjrB'j  C^'prian,  ad  Forhinatuni  1  lior- 
titnii;nta  .  .  quibuü  milites  (.'tiriüti  ad  spiritiile  et  cacleste  certaan^n  iiniiuiiriMii.  Kpist. 
öl,  3  iinpugnat  Cliristi  adversurius  castra  et  niilites  Clitidti.  Origeiie«,  Uoui.  9  ia 
Jesu  Niivf  (  r,  XI  i>.  lOü)  ,Tt>B\i  dnci?  i<pni]>er  viiiCL'nt  luilites  sui. 

3)  T  e  r  t  II 1 1  i  an,  De  orut.  19  militia  Di-i  stiniiis:  Cyprian,  Ep.  58,  2  DominuB 
militiani  noütrniu  luaginterio  et  hortainento  sui  srriiionis  iastriixit. 

4)  LiictaiitiuH,  IHv.  Instit.  Vü.  '27  iiifuti^iibileui  mditiaiii  deo  militeinus. 

5)  T  e  r  t  II  1 1  i  »  n .  ttd  Martyrcs  H  vocati  sumus  ad  uiilitiaui  tk-i  vivi  iain  tunc.  cnni 
in  sacramenti  verlia  responJuinus. 

6)  Cleaieus  Alex,  Strom.  VII,  IC  ui,  cf.  I  Cleiiieiit,  ad  Coiinth.  'Jt. 

7)  T  e r  t  u  1 1.  1.  c;  Du  orivtmne  19  stalio  ültt«  Wort  koiiuut  bereits  bei  Herinas, 
Sira.  V,  1  vor)  df  militari  exemplo  nonien  acrepit. 

8)  Efiheser  6,  V-i  ff. ;  I  g  ti  a  t  i  u  h  ad  Folyc.  6.  T  e  r  t  u  11  i  ii  a  1.  c.  Cyprian. 
de  zelo  et  livore  16. 

9)  O  r  i  j:r  i:  n  0  s ,  de  orat.  12  ;  T  e  i- 1  u  1 1.,  de  orat.  29. 
H)i  .las  tili,  Dial.   111.   121.     Minnoins  Ftjlis  27. 

11)  Caiiüiiea  nijijiolyti  29  si^na  J'roatpiii  tuaui  sigao  crucis  ad  vincendmn  satanani. 
L  H  L' L  ii  II  f.  i  u  s  ,  Divin.  Institut.  1\',  28  niiatitu  terrori  sit  daeinonibiis  hoc  signuin,  seiet, 
(jiii  viderit,  cjuatenu«  adiuvati  per  Christum  de  fürpoiilnis.  i|Uiie  oV>>»ederint,  fuftiant.  Cy- 
rill.  Hi(»ro8.,  Catech.  Xtll,  3l3.  Die  Vuraussetzung,  von  •welcher  liinliei  die  Christen  aus- 
gingen, war  die,  dass  das  Kreuzeszeichen,  dadurch  dass  ea  diu  Däiuonen  an  die  Nieder- 
lag-f  erinnerte,  die  sie  durcli  den  Kreuzestod  Christi  erlitten,  ihnen  ihre  Machtlosig- 
keit so  deutlich  vor  Augen  führte  niid  iliiieu  eine  solche  innere  fein  bereitete,  dass  sie 
schleunigst  das  Weite  suchen  mussten.  Wenn  diiber  iler  Christ  auf  Schritt  und  Tritt, 
bei  allem,  was  er  iinternehinen  uiag,  das  Kreuxeszeicheu  macht,  wenn  er  jr,in/.  im  be- 
sondern Speise  und  Trank  vor  deren  tieiiuss  und  »ein  Bett,  bevor  er  sich  zum  Schlafe 
hinlegt,  mit  dem  Kreuzeszeiehen  versieht  (iSteÜen  bei  Smith  and  C  li  e  e  l  h  a  m ,  Diet. 
of  Christ,  antiquit.  II  S.  l89-">  ff.;  K  r  a  ti  .-< .  Real-Eiicykl.  II  S.  251  HV).  -o  lial  dies  keinen 
andern  Zweck,  als  den  Feind,  vier  übenill  j^'er^enwärtif»  ist  und  der  jede  (iidegenheit  be- 
nutzt, um  den  Giruibigen  zn  seliädigen  und  in  seinen  Leib  zu  fahren  (C  1  e  la  e  D  B  R  O- 
lu  a  n  u  9  ,  Recognitiones  IV.  U)  1).  von  sieh  fenizuhnlten. 
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']uii]i   des    Fuhrers    dt:ni    yii'sauiten    ieiniiliclien    Heere    eine    Niederlaj(o    bei- 

I>ringen<l.     Diese  Voi-kiiiiijtfer '   in    der    Schlacht    geffen    den  Teufel    sind  die 

Märtyrer  und  die  AsUeteu. 

Wenn    sclion    anf    verschiedenem  Gebiete    nnd  zu  verschiedenen    Zeiten, 

kämpfen    Märtyrer    und  Asketen    denselben  Kampf    ji^ej^en    denselben  Feind  *. 

Beide   fordern  »rleicbsiun  den  Teufel   zum   Zweikanijifü    heraus,    der  Märtyrer 

durch    sein    Bekenntnis    .ich    bin    ein    tibrisf  ,    der    Asket    durch    sein    B*^- 

strnben,    die    schwersten    sittlichen   P'orderunj^en    seiner  Religion  IvuclistJlljlich 

zu   erfüllen,  sich  in  sittlicher  Hinsicht  über  ulle  Menschen  zu  erheben  ■^.    Weder 

das  eine  iiocli  das  andere   kann  aber  der  Teufel  ertrii<;fen.     Mit  seiner  ganzen 

Macht  zieht  er  dalier  iiie^^fen  sie  KU  Felde*,  uui  sie  von  ihrem  Bekenntnis  oder 

Vorsatz    abzul^rinjfen ,    um  vor  den  Au^en    der  Welt   seine  ilberlef{ene  iVhuht 

'larzutun.    Doch  Märtyrer  und  Asketen  halten  ihm    stand,    und  zwar  deshalb, 

weil  sie  die  Welt  veracliten,  .sich  von  alleuj  Irdischen  losgelöst  haben,  so  dass  der 

Teufel  weder  ilurcli  Tiussere  (iewalt.  noch  durch  Verlockungen  und  Drolum|fen 

ibre  vom  äusseren  Menschen  unabhängige  Seele  zu  tretien  vermag  "*.    Die  Seele 

l*ildet  darum  den  Ort,  an  welchem  die  Macht  den  Teufels  abprallt,    an  wel- 

cli«?m    seine  (.Hinmucht  sich  ottenbart.     Vermindert  im  Urteil  der   Welt "  und 

-feinem  eigenen  niuss  er  sich   vom   Kiimipf  zinilckziehen  als  der   Besiegte. 

Leidend  haben  Märtyrer  nnd  Asketen  ilni  bezwungen '.  Sie  sind  die 
eigentlichen  Streiter  in  jenem  gtgantisclien  Krieg",  welchen  Gott  und  Teufel 
um  die  Herrschaft  ilber  die  Menschen  fdliren,  in  jenem  Firuberuiigszug,  der 
zum  Zwecke  hiit.  an  dem  Orte,  an  welchem  einst  der  Teufel  geherrscht,  den 
Staat  Gottes  aufzurichten.  Sie  sind  die  Helden  des  grossen  Gotteskampfes ". 
Wie  einst  die  Völker  der  alten  Welt,  zur  Zeit,  als  sie  noch  in  stetem  Kriegs- 
auatand  lebten  luid  ihnen  die  physi.sche  Krait  und  der  kriegeri.sche  Mut  ilber 
alle*  galt,  aus  Stolz,  Dank  und  Liebe  diejenigen  ilirer  Helden  durch  Dichtimg 
nnd  Kultus  verherrlicht  haben,  die  sich  im  Kampfe  gegen  den  äusseren  Feind 
hervorgetan,  die  das  Land  gerettet,  den  Staat  mitltegrilndet  hatten  —  so 
sollten  dieselben  Völker,    am    Ende  einer  Entwickelung    angelangt,    die  d^n 


1)  Cyprian,  Epist.  28,  1  vos  primores  et  duces  ad  nostri  teiupori«  proeliuin 
tui-ti  ciielestis  niilitiae  signa  niovistii».  tos  spiritale  certamen  quod  nunc  geri  Deus  voluit 
»•'-slris  virtutibus  inbiiisti>i. 

"2)  O  r  i  g  e  n  I'  H.  Honiil.  25  in  Nuiu.  (T.  X  ]i  311)  rjiii  iiiilitaiit  Deo:  illi  sine  dubio, 
'lui  le  non  obligiLiit  nef^otiis  saeciil:iribu»;  et  isti  sunt,   inii  pcoi-i-diitit  ad  bellutii  et  iiiijj- 
UMit  »dvei'su*    jjente«  inimiuas  et  udverüuiu   spirituiii*;«    nei[uitiiiH   pro  n-liiiurj  [lopulu  et 
l'toii*.  «IUI  infinniort'n  ^uiit  .  .  .     I'iiKuimt  auti^-ni  isti  onitionibiis  et  it-iuiiÜ!;,    iii'-tititi  et 
piMttte.  mrtrisueUidiii«  et  custitute  cuixctisquc  uoiitiuenLiue  virtutibus  laiiniuani  Luniis  bel- 
lt«« commuuiti. 

3l  Or  i  (ife  II  e  !«,  Hom.  27  in  Num.  {T.  X  p.  MS;  Borne  mann  S.  19)  quanlis 
•»fiaoii«»!  piUatis  ajfi  tormentis,  si  iiiieiii  videimt  secundtini  verbum  Dnniini  vomlerr  niii- 
Uit  «nu,  (|iiae  possidet.  et  dare  i»iiiipeiihu8  et  tollere  eruceni  äuain  et  seipii  C'liriiitum '? 
♦)Oyprian,  Kpist,  1-i.  S  adversariiis  fnrtioreiu  <jiii-inque  inagi«  a^tyreditur  i-t 
juinor  fiuituB  hoc  ipso  ipio  victus  est  siipcranteiu  superare  conatur.  Kp.  6U,  'd  cas  pergit 
«eewcre  in  i,uibns  Christum  eernit  habitare,     Eusebius  K.G.  VI.  3». 

5)  Tut  i  an   16  'Iätj  8fe  t§  xoctu)  :ip6;  t»,v  c[i.oia-/  aO-o'.j  OXtjv  7toiE|iO'lo:v   (0:  Solfiovis), 
Wrtfj;  ii  v.y.äv  äv  ng  a^£).vj3T(,  tr//  üXr^v  napa,'.TTjaio{f (U.     Cyprian,  ad  Donat.  5. 

6)  Hürnifts,  Mand.  VII  töv  5e  SiaßoXov  p.Yj  •^oßi^iV'Jj  .  .  .  ö  5ä  iiv)  i-/M't  5'jvamv  iiic6 
i*»i»v  iwtaypovelTai. 

p  Augueitin,  De  Civit.  Dei  XVIII,  53  patiendo  superare. 

"lEiisebiuH,   Hist.  eccles.  X,  4,  31.     De   laude  Constant.  9.     Cf.  OrigeneH, 
com  Cdx.  IV,  32. 

'ülKosebiuB  I.  e.   V  prooeni. ;  III,  17:  X,  31. 


48  Erstes  Buch.    Die- Voraussetzungen  des  Heiligenknlts. 

Schwerpunkt  ihres  Lebens  verschoben,  die  religiösen  «nd  die  sittlichen 
als  die  allein  wertvollen  erwiesen  und  die  Welt  als  einen  Ort  der  si« 
kämpfenden  Gegensätze  zerklüftet  hatte  —  aus  ähnlichen  Motiven,  wenn 
in  etwas  anderer  Art,  diejenigen  als  neue  Heroen*  ehren,  welche  die 
des  Irrtums  am  mutigsten  bekämpft  und  durch  ihre  Siege  das  Zustand 
men  des  neuen  geistigen  Staates,  des  Gottesstaates,  bewirkt  hatten. 

1)  Augustin,  De  Civ.  Dei  X,  21.    Hos  multo  eiegantius,  si  ecclesiastica U 
consnetudo  pateretur,  nostros  heroas  vocareinus  ....  quod  daemones  .  .  .  vir 


Einieitu« 


Zweites  Buch. 

Die  Märtyrer. 

Einleitung. 

Die  Bahnbrecher  und  Begründer  des  Heiligenkiiltus  sind  die  Märtyrer, 
(ileichsam  in  t^eschlosseiieii  Reihen  sind  sie  in  die  obersten  Regionen 
<1ps  Himmels  eingezogen  und  iiuljen  daselbst  ein  f(5r  »lle  Male  den  Platz  ein- 
J(<iUommen,  den  ihnen  die  Liebe  und  die  Verelining  ihrer  Glaubensgenossen 
"«gewiesen  hatte.  Eine  Zeit  hindurch  ist  ihre  Schar  ausschliesslich  im  Besitz 
diestjr  Sonderstellung  geldieben.  Eist  naclitriiglich  und  langsamen  Schrittes 
*"i«'l  ihnen  Asketen  nachgerückt.  Nicht  jedoch  als  Mitglieder  eines  Standes, 
di^r  jedem,  der  ihm  angehörte,  ein  Anrecht  auf  den  höchsten  Lohn  verlielien 
liätte,  hat  sich  ibnen  die  Hiunnelspforte  aiifgetan.  Vielmehr  je  nach  dem  Grade 
f'> «"istlicher  VoUkomnienlieit,  den  der  einüelne  erreichte,  haben  sie  Auteil  er- 
"iiilteu  an  der  W'lirde  und  (luust,  deren  sich  die  Märtyrer  längst  bei  Gott 
"n<i  Menschen  erfreuten.  Der  Heiligenkult  der  ersten  .Tahrbunderte  hat 
<ii*lier  zu  Anfang  ausschliesslich,  später  vorwiegend  in  der  Verehrung  der 
MHrtyrer  bestanden. 

Das  trotx   der  Gemeinsamkeit  ihrer  Bestreljuugen    und  der  Aehnlichkeit 
ilirer  Leistungen    so    ungleiche  Schicksal    der   Märtyrer    und  Asketen    erklärt 
*icW.  wie  natürlich ,    i]i  erster  Linie    aus    den    besondei-n    geschichtlichen    Re- 
•lin^ungen,   unter  welchen  die  Geschlechter  gelebt,    in    deren   Mitte    der  llei- 
ligenkult   seinen  Ursprung    genomaien    bat.     Es    war   die  Zeit  des  heftigsten 
KHUipfes  rait  dem  Heidentum.     So  lange  dieser  Kampf  aher  luit  äussern  Mit- 
teln f,'ernhrt  wurde,  musste  er  mit  Notwendigkeit  die  besten  sittHchen  Kräfte  der 
Gemeinde  in  den   Dienst  der   i>ö'enilicheii   Verteidigung    ziehen    und    das  Auf- 
»ouimen  eines  Ask"4entunis  erschweren,   dessen  Leistungen  den  Vergleich  rait 
denjenigen  des  .Märtyreitnms  hätten  aushaUeii  können.    Man  brauchte  vor  allen 
DiiiK*'"  Streiter,  die  öffentlich    vor   aller   Welt    dem    angreifenden   Feind    ent- 
!t*?t,'f'iitrateH,    ihm   bis  aufs   Blut  Widerstand  leisteten  ,    seine  Schwäche    sowie 
•lii'  Ueherlegeniieit  des  Cliristengottes  an  den  Tag  legten,  und  war  uuisomehr 
^»•neigt,  ihnen  eine  einzigartige  Stellung  zuzuweisen,  als  zu  deu  Gefdhten  der 
'^"'wiindenujg.    die  ihre  Tat  erregte,    sich  noch  die  des  Dankes    gesellten  für 
"'"  grossen   Verdienste,  die  sie  sich  um  die  (iemehide  erworben. 

Abgesehen  von  der  Zeitgeschichte  erscheint,    wenn  schon  in  geringerem 
"a»8e,  der  Vorzug  und  die  besondere  Gunst,  deren  die  Märtyrer  sich  in  der  alten 

liUcink,  Ucillgt'iikuli.  4 
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Kirche  erffeutpn,  iliirtli  ilie  Voi-stellung  bedinfft ,  Jass  ihre  Leistungen  (ü 
beste  Bürgschaft  nnd  den  sichersten  Beweis  dafür  bildeten,  dass  sie  tat^äol 
lieb  jene  liikOiste  Vullkommeiibeit  verwirkürlit.  welche  nach  allgemeiner  An 
nähme  die  Menschen  illier  das  ffewülmlii-lie  Niveau  hinaiishüb  und  sie  (iot 
näher  brachte.  In  dieser  Beziehung'  war  aber  selbst  der  j^eringste  unter  d^ 
Märtyrern,  wo  immer  nur  er  standhaft  ausgeharrt,  selbst  den  Helden  ii 
spiiteru  Aske.se  ftberlefjen.  llenn  wälirend  der  Asket  .«ein  ganzes  Leben  hin 
durch  uminsgeHietzt  gegen  die  Welt  imd  sich  seUi.st  ankämpfen  mus.s,  inn  de 
Zustand  der  Vidlkonimenheit  zu  verwirklichen;  während  er  bei  der  gerinjfste 
Nachlässigkeit  der  Uet'abr  unterliegt,  der  bereits  errungenen  Vorteile  wiederm 
verlustig  zu  gehen,  so  dass  er  mit  seltenen  Ausnahmen  immer  ein  unfertitjo: 
strebender  bleibt;  während  es  selbst  nach  seinem  Tod  oft  au  den  nötige 
Garantieen  fehlt,  dass  er  sein  Ziel  erreicht  hat  —  erweist  der  Märtyrer  di 
Vollkommenheit  seiner  Gesinnung,  seines  Glniibens,  seiner  Liebe,  seiner  WeM 
entsagLing  durch  eine  Tat,  die  er  in  der  Oeffeiitlichkeit  vollbringt  und  die  | 
überzeugend  ist,  dass  es  keines  weiteren  Beweises  dafür  bedarf,  dass  er  d 
höchsten  sittlichen  Ideale  tatsiicldich  verwirklicht  bat.  In  dem  Bekenntiii 
das  er  aldegt,  in  der  Entschiedenlieit,  mit  der  er  die  Versuchungen  des  Tfi 
fela  abweist,  in  der  Standiiaftigkeit,  mit  dt^r  er  die  über  ihn  verhängten  Straft 
erträgt,  findet  sich  das  ganze  Leiien  de.s  Asketen  innerhalb  weniger  Tage  od| 
Stunden  gleichsam  zusanunengedrängt.  und  wenn  ihn  dann  der  Tod  erreicl 
ist  jeder  Zweifel  ausgeschlossen,  dass  er  nicht  als  ein  Vollkommener  aus  dl 
Leben  ge.schiedeu  ist.  i 

ÄU.S  diesem  Grunde  steht  die    VoHkommenheit   des    Märtyrers  höher   a 
die  des  Asketen  selbst  im  Urteil  derjenigen   Geschlechter,    die,    im   Zeitall 
des  Friedens  lebend,  sich  nicht  mehr  der  äussern  Angriffe  des  Heidentum 
erwehren  hatten  und  denen  die   V'orteile  der  Siege ,  die  einst  die  christlicl 
Kämpfer  errungen ,   nicht    mehr    in    unmittelbarer  Weise  zugute    kamen, 
bedurfte  daher  der  gewaltigen  Steigerung,    welche  die  Askese    in    der    uacl 
konstautinisclien    Zeit    erfuhr,    und    der    Begeisterung,    welche    dieselbe    d( 
Mönchtuni  zuwandte,    um    die    hervorragendsten  Vertreter  dieses  Standes 
zu  der  Höhe  za  erheben,    welche  die  Märtyrer  innehatten,    und  sie  dersel 
Ehren  teilhaftig  zu  machen,  wehrhe  diese  genossen. 
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Erster  Absclinitt, 
Der  Märtyrer  im  Zeitalter  der  Verfolgung. 

i.  Die  Tat  des  Mürtyrurs:    Bowiihrung  (Ich  Gehorsams  gegen  6&tt.  —  Bewiihrung 
i«»       Ohiubcns.  —  Bewührunj;  ilcr  siUlicheri   Vollkomim-nlieit. 

II.  Der  Wert  der  Tut:  Dum  Martyiium  als  Sieg  über  die  damoniuchen  Milchte  und 
MftO-Viterweis  de«  Chriitontunis. 

III.  Der  Lohn  der  Tut:  Der  göttliche  Lohn.  —  Die  Stellung  des  lebenden  Märtyrer« 
in  der  Gemeinde.  —  Die  VerebrniJg  dt^s  verklärten  Märtyrern.  Uebergang  zum  clirist- 
Ucli€*ii  Heroenkult. 

Unumscliränkt  uad  ohne  Nebenbuhlerschaft  beherrscht  der  Märtyrer  das 
Zeitalter  der  Verfolgiin;r.  Keine  andere  Grüisse  reicht  an  die  seine  heran. 
Keine  andere  Tat  wird  vollbnulit,  die  iiucli  nur  vun  fem  den  Vergleich  mit 
Jer  seinen  aiishielte.  Ururn  wächst  sein  Ansehen  von  tileschlecht  zu  Geschlecht, 
Bereits  im  zweiten  Jahrhundert  nimmt  er  eine  einzigartige  Stellung  im  Urteil 
'einer  Zeitgenussen  ein  '.  Im  dritten  .luhrhuudert  bürgerte  sich  seine  Ver- 
elirung  allerorts  in  einer  Weise  ein.  da.ss  die  konstnntinische  Zeit,  so  glün- 
Mnd  sich  auch  in  ihr  der  Märtjrei-kultus  entwickeln  mochte,  denselben  dnch 
"urch  kein  einziges  wirklich  neues  Moment  zu  verstärken  und  zu  V)ereicherri 
imstande  gewesen  ist. 

Auf  welchem  Wege  aber  dieser  Piozess  .sicli  im  zweiten  und  dritten 
•'»lirhundert  vollzogen  hat,  unt«r  welchen  beaondorn  Impulsen  das  christliche 
*olk  imd  seine  religiösen  Leiter  gehandelt,  dilrfte  am  besten^  erhellrn  aus 
''er  Betrachtung:  der  Tat  iles  Miirt.yrers  —  dos  Wertes,  der  ihr  beige- 
legt —  des  Lohnes,   der  ihr  zuerkannt  worden  i.st. 

L 

1.  Als  Mitglieil  einer  vom  heidnischen  Staat  verpönten  Religionsgenoasen- 
'•^''aft  aufgegriffen  und  vor  das  (Jericht  get'flhrt,  wird  der  Märtyrer  vor  die 
rrage  gestellt,  ob  er  seinen  christlichen  (Thiuben  verleugnen  oder  die  vom 
''^setz  gegen  die  widerstrebenden  Christen  festgesetzte  Strafe  auf  sich  nehmen 
Wolle".     Er  muss  wälilen  zwischen  dem  Gehorsam    gegen    die  Menschen   und 

1)  Em  erhellt  dies  am  dcutlie.hsten  aus  Herinas,  Siin.  IX,  28,  cf.  Vis.  III,  2,  Sirii. 
j'-Il.  -S,  aus  dem  Martyrium  Polycarpi  2.  17.  18.  19,  aus  dem  Gemeindeschreibe«  vun 
^8'lunam  bei  Euseb,  h.  e.  V,  1,  'Ah.  ib;  V,  '2.  Noeh  lehrreicher  .jedoch  isf  diiB  Ur- 
^'  Jbt  Heiden  und  .luden  über  die  Märtyrervei-ehriing  der  Christen  im  Mart.  Pnlyc.  17, 
""»ie  die  Schilderung  Lucian's  in  De  inorte  Peregriiii  12  u.   18. 

'i|  In  chronologischer  Anordnung  bietet  einen  Teil  de«  im  folgenden  verarbeiteten 
«aWrials  (ra«s  in  «einer  trefHichen  Abhandlung:  Das  christliche  Märtyrertuni  in  den 
«"'«D  Jahrhunderten.  Zeitschr.  f.  d.  his^t.  Thiol.'  1859  u,  60. 

8)  P  1  i  n  i  u  9 ,  Ep.  X,  97.  Justin.  Apol.  I.  4 :  4iv  fiiv  t.{  twv  xatriYopwniviuv  iSotpvoj 
iT^hVätJ  tftovii  |ii)  «rvai  9i^oaf.  Klsxi  «üiiv.  T  o  r  t  u  1 1„  Apol.  2  forqneniur  confitente« 
I  *'  piinimur  perseverante»  et  absolvimur  ueguntes. 

i* 


52 


Zweites  Buch.     Die  Märtyrer. 


dorn  Gfliursaii)  <;egen  Gott.  Entscheidet  er  sicli  für  jl-iips  ,  so  gebt  er  frei 
ans;  wühlt  er  dieses,  so  inuss  er  sich  auf  das  Srliliiumste  gefasst  machen. 
Aus  dieser  Versuchung  geht  er  siegreich  hervor.  Er  geluvrcht  Gott.  Er  be- 
kennt sich  offen  als  Christ '.  Er  legt  dadurch  Zeugnis  ab  fflr  seinen  Gott* 
und  dessen  Sohn'.  Er  tritt  ein  für  sie  gegen  diu  falschen  Götter*  und  er- 
klärt sich  hereit .  alles.  wa.s  die  Bosheit  der  Menschen  iiher  ihn  verhängen 
wird,  mutig  zu  ertragen,  um  sich  als  treuen  Diener  und  Nacheiferer  dessen 
zu  erweisen,  der  aus  freien  Stücken  für  ihn  selbst  gelitten  hat^ 

Es  ist  also  vor  allen  Dingen  die  Tat  des  Märtyrers  ein  Akt  des  Ge- 
horsams gegen  den  Willen  Gottes.  Diese  Vorstolhuig  tritt  zu  den  verschie- 
densten Malen  in  der  altchiistlichen  Literatur  zu  Tage.  Nichts  habe  Gott 
den  seinen  öfter  und  strenger  verhoten  als  den  Aht'all  von  ihm',  als  seine 
Verleugnung  zugunsten  der  Götter,  die  nichts  sind  oder  doch  nur  böse  Dä- 
monen; nichts  dagegen  habe  er  und  sein  Sohn  den  Menschen  dringender  ein- 
geschärft, für  keine  andere  Tat  habe  er  ihnen  höheren  Ltdin  in  Aussicht  ge- 
stellt als  dafür,  dass  sie  ihn  bekennten  vor  den  Menschen  und  Zeugnis  ab- 
legten für  ihn  und  seine  Sache '.  Alle  Ermalnnmgen  /.um  mutigen  Ausharri'H 
und  Bekennen  während  der  Verfolgung  sind  voller  Anfdhrungen  derartiger 
göttlicher  Gebote **,  und  Cyprian  von  Karthago  hat  sich  sogar  darauf  beschränkt, 
in  seiner  Enunntenmg  zum  MartvTrium  Bibelstellen  aneinanderzureihen",  um 
die  Glänbigfiu  zum  guten  Kaninfe  anzufeueiTi'".  Mit  einem  Hinweis  auf  d«* 
göttliche  Gebot  begriVnden  daher  auch  viele  Märtyrer  vor  Gericht  ihre  Wei- 
gerung, Gott  zu  verleugnen  und  den  Götzen  zu  opfern;  und  weil  sie  wussten. 
was  in  der  heiligen  Schritt  vorgeschrieben  ist.  sind  viele  in  den  Tod  gegangen'*- 

DiLS  Martyrium  erscheint  daher  zunächst  als  eine  Tat  des  Gehorsams 
gegen  Gott  und  musste  um  so  verdienstlicher  ersdieinen,  als  kein  anderes  Gebot 
Gottes  so  gi-osse  Anforderungen  an  den  Menschen  stellte,  so  grosse  Opfer  vO«i 
ihm  begehrte. 

Nicht    minder    denn    als    eine    Tat    des    Gehorsams     wird    jedoch    da.« 
Martjrrium   in  der  altchri-stlichen  Literatur  als  eine  Nachahmung  Chris  t-i 


1)  Miu't.  Pülyc.  10  [läxi  -appTjoiat  äxo'js,  XpioTiavdc  e'-iii.  E  U  «  e  b  i  u  «  ,  h.  e.  V,  1. 
10.  20;  VIII.  i. 

2)  Kusc  biu  s  ib.  VII,  11. 

3)  O  r  i  g  e  n  f  s .  Kxbort.  aJ  mart.  35 ;  E  u  s  e  h  i  u  8  VIII,  4 ;  C  y  p  r  i  a  n ,  Epist.  SO,  2 
totum  tidi-i  HiiL'raiiieDtinn  in  confeasione  Christi  iioiuiniü  .  .  .  digohtum. 

4)  Eusebius  VIII,  15. 

5)  Eusebius  V,  2  ^riXwzai  xoU  )iiti-»|iai  XpioroO  ixtvovio,  Sj  4v  |i.op<frg  *soü  bizxip 
Xujv  etc.  Philipp.  2,  6.  I's.  Cj'prian,  De  laude  umrtyrii  29  si  iustus  es  et  Deo  cre«i*^ 
quid  pro  eo  fuiulpre  saii{»uineni  uietuis.  (piern  pro  t.i>  totiens  paHsuin  esse  cognoscis, 

6)  Tertull.,  Sc'oi-jiiaee  "2  n  Deo  canstitutum  nc  praeccptiim. 

7)  Tertull.  ib.  9;  Oypriau,  Kpisi.  Xl.  4  ad  iiou  proi^tiiini  i|uaai  qundam  tv»l>« 
evatigelii  »ui  nos  escitut  Dmuijius"  dicemlo  .  .  .;  Origene»,  Exhort.  ad  martyr.  37-      ^ 

8)  L e  B 1  a n  t,  La  pn-paration  uu  tnarlyr«' (Les  persiicutpurs  et  les  martyrsi  S,  llO  n 

9)  Cyprian,  ad  Fortuiuiluiu  (dt;  exbortutione  martyrii)  1  Desiderosti  .  .  -  *° 
praepanindas  et  corroborandai'  fnitnim  iiieiil.es  l\^•  iliviiiis  scriptiiri»  hortanienta  couf**^ 
«erom;  4  ponenda  iila  sola  quac  Dens  loi|uitui-,  quibus  seryoa  suos  ad  martyriuin  Chria*"" 
hortaiuT. 

10)  Cyprian,  de  lapaia  2,  7. 

11)  Eusebiuä  Vn,  11;  VIII,  10;  Paesio  8.  Montani  14  (Ruinart.  Acta  niarty- 
rum.  Katisb.  1859  p.  279);  Aota  s.  Maxinii  2  p.  204;  Acta  n.  Felicis  2  p.  890:  Act.  »- 
Agape«  3  p.  425;  Paasio  ».  Pollioni»  2  p.  435;  Act.  sb.  iiiiirtt.  Tarachi  etc.  1  p.  453;  Act* 
88.  Phileae  i-tc.  1  p.  519;  Passio  i>.  (juirini  2  p.  522;  Passio  s.  Balsaiai  I  p.  626;  Gert*" 
nien  »ü.  Leouis  etc.  4  p.  567. 
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aufgefasst  imil  als  solche  j^ewertct'.  Auf  keinem  anderen  Gebiet  wirkte  in  den 
ersten  Jahrlninderten  das  Heispiel  des  Lehens  .lesu  stärker  iiadi  und  bildete 
einen  kräftigeren  Impuls  der  Frömmigkeit  als  gerade  auf  dem  (iehiet  des 
Leidenslebens.  Ciiristiis  naciiznfolpen  in  seinem  Leiden  und  Sterben,  ist  daher 
eine  Ermalinung,  die  in  den  versfliiedenarttfjsten  Füruuilieruu£,fen  wiederkehrt. 
Es  sei  eine  Ehrensache  und  eine  1 'Hiebt  für  den  Cliristeii.  zu  leiden,  wie  sein 
Herr  gelitten',  zu  leiden  für  ilm  ^  um  ihm  dadurch  seine  Liebe  xu  erweisen*, 
um  seine  Dankessehuld  abzutrairen  ^  dafür,  dass  er  gelitten  und  durch  sein 
I^eiden  die  Erlösung  begrdndet  habe".  Wie  wirksam  aber  dieses  Mntiv  sich 
erwiesen,  zeigt  die  grosse  Zahl  derer,  die  in  den  Tod  gegangen  sind,  ura 
Christi  FuBSstapfen  zu  folgen',  um  sich  als  seine  Schüler  zu  erweisen*,  um 
Genossen  seines  Leidens ",  um  auf  diese  Weise  Christus  ähnlicher  zu  werden, 
um  auf  dem  Leidensweg  zu  ihm  zu  gelangen '". 

2.  Indem  er  auf  diese  Weise  Gott  gehorcht  und  seinen  leidenden  Herrn 
nachahmt,  erfüllt  der  Märtyi'er  jedoch  nicht  bloss  die  zwei  obersten  Forde- 
rungen seiner  Keligon.  Er  verwirklicht  vieJmehr  zugleich  die  liöchstoTi  reli- 
giösen imd  sittlichen  Ideale  und  erweist  sich  dadurch  als  der  vollkommene 
Christ. 

Als  vollkommen  erweist  sich  der  Märtyrer  zimächst  im  Glaube  n. 
Denn  seine  Tat  bezeugt,  dass  dieser  Glauite  ihm  so  sehr  als  die  absohite  Wahr- 
heit gilt,  dass  er  ihm  so  wertvoll  und  so  unentbehrlich  ist,  dass  er  so  tief  in 
seinem  ganzen  Wesen  wurzelt,  dass  er  um  keinen  Preis  von  ihm  lassen  könnte". 
Denn  lieber  als  von  ihm  abzulassen  oder  ihn  auch  nur  zum  Scheine  zu  verleugnen, 
lässt  er  ja  das  iiusserste  über  sich  ergehen,  erduldet  alle  Qualen  und  gibt 
selbst  sein  Leben  daliin  '^. 

Im  Glauben  inbegrilFen  ist  das  Gottvertrauen.     Die  Verfolgung,  die  über 

1)  De  taudf  uiartyr.  26:  den  Märtyrern  geböhre  der  Vorrang  vor  allen  Frommen, 
«elbrt  vor  den  Asketen:  ilü  etegerunt  bonum,  hi  jmitati  «unt  Cbristum. 

2)  I  g  n  a  t  i  u  H ,  a<l  Rom.  6  iKiTpijjatxi  |io;  |UtiT]iTjv  efvat  toO  itdd'ouj  to'1  !t£0'>  (lO'j ; 
Tertull.,  Scorpiace  9  cum  magister  et  dominus  ipse  perpesaus  mt  persecutioaem  et 
IraJitioueni  et  occi»i(mem,  niulto  niagiti  servi  et  discipab  eandem  expendero  debebnnt. 
Clemens  Alex..  .Strom.  IV,  7;  Cyprian,  Kpist.  W,  6;  Con»t.  apost,  V,  .S.  6- 

3)  Tertull-,  de  fuga  9  iitji  ^"-lorificetur,  qui  est  j)aR8Us  pro  vobis ;  Scorp.  12  (piodai 
pro  fratribuH,  nuantum  magi»  pro  doiuino  moriendum ;  de  reaurr.  8;  E  u  8  e  b.,  h.  e.  V,  1, 
41  4  Osip  rfjs  XptatoO  565y;s  itaW)v;  Pa^sio  Perpct.  15  ego  pro  Ulo  passura  *um. 

4)  Euse  bius  V,  1,  34. 

5)  Tertull.,  De  resiuT.  8;  Cypr.,  ad  Foi-tunat  2;  Epist.  58,6;  76,  4:  De  laude 
>n»rtyr.  29;  Cleui.  AI..  Strnui.  IV.  7. 

6)  Die  Stelle  Philipp.  2.  6  wird  nh  Antrieb  zum  Martyrium  ausser  in  dem  Lyoner 
Gemeindeschreibeu  nucU  verwertet  von  Phikars  bei  E  u  s  e  b  i  u  s«  VIII,  10. 

7)  IrenaeuH  111.  lü,  16  Mass.  .Stepliimus  .  .  priiuus  t-x  ouinibua  honiiiiibus  seo- 
lituü  est  vestigia  miirtyrii  Doiuini;  HI,  18,5  vestigia  asacijni  passionia  Doraini.  Cy- 
pfiaü,  Epiät.  76.7  p«-v  vestigia  et  vias  Buas  ad  regna  aeterua. 

8)  I  g  n  a  t  i  n  9 ,  ad  Rom.  4  t4xö  S30|iai  (laö-rjti^c  ctXTjS-rjs  toO  Xp'.utoO,  St»  oüflfe  16  aStfii 
!*'•*  ö  xcu^io;  l<lisr:a:;  nd  Ephes.  1  ;  Martyr.  Poiycarp.  17  p.äf-cijpa;   11)5  naa-*)!«?  xal  ii'.iiiijiag 

9)  Marl.  Poiycarp.  6  XptTSoO  xoivwvös  Ysvcfievoc.  cf-  I  g  na  t  i  u  s,  ad  Sinym.  4.  Passio 
P'irpetuae  lü  utiqin}  gratulati  sunt,  «juod  !il)i.|uid  et  de  dominicis  passionibus  csseat  con- 
*"ufi.    Tertull,  .Scoq;).   12;  P  s.  -  C  y  p  r.,  Ve  laude  martyr.  30. 

10^  Origene«,  Exhnrt.  iid  martyr.  10;  Acta  Justiai  4  p.  107. 

11)  Clemens  Alex.,  Strom.  IV,  9  .  .  .  xal  (iäx.it  8«v4xoa  (iasotvifjoiiivouc  |it)  ip- 
»EiaJat,  int  SiaSioscu;  7:£Ti'.0Tsuy.evai  cfaivovTat.  De  laude  martyr.  4  tunc  omne  fidei  robur 
^ipKlitiir.  tunc  credulitas*  coiiprnbatur. 

12)  E  a  8  e  b  i  u  *  VIII,  14,  13. 
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den  Märtyrer  hereiiigebrotheii,  das  üiiylikk,  das  ihn  betroffen^  hüben  es  nicht 
zu  erschflttern  veniiocht.  Er  ist  nicht  irre  geworden  an  seinem  Gott,  tmtz- 
dem  die  Foiiule  ilini  immer  wiedf r  vorjfelialten,  tlass  «.'in  Gott,  der  seine  Diener 
den  Miäsliu.ndliinj;en  seiner  Verächter  {ireisgebe,  ein  ohnniiichtiger  Gott  sei 
oder  sjcli  gegenüber  dem  Wohl  und  Wehe  seiner  Getreuen  gleichffültig  ver- 
lialte^  Ja  der  Märtyrer  freut  sith  viehuelir  der  Vertblguny ",  weil  er  weiss. 
dass  dieselbe  ihn  und  seine  Glaubeus<^enossen  nicht  ohne  die  Zula.ssnnp;  Gottes 
betroffen,  dass  sie  ein  Mittel  ist,  dessen  sich  Gott  bedient,  um  die  Frommen 
zu  prüfen^,  ilu'en  Glauben  und  ihren  Geliorsam  zu  bewahren^  und  sie  dem 
hüi'hstfn  y.U'lii  der  Vollendnn^f  eutjfetjeiizufiiliren''.  Er  weis.s ,  dass  Gott  sie 
zu  allen  Zeiten  /.Uffelasfien",  dass  er  erlaubt  hat,  dass  seine  Diener  verfol),'t 
und  bedrückt  wUnlen",  das.si  Jesu«  in  der  ausdrückliclisten  Weise*  den  Seinen 
die  Verfolsjfimgen  vorausyesajit ,  welche  sie  betrefi'en  wurden^.  Der  Mär- 
tyrer träjrt  sie  Aiiher  ^^ohussen'"'.  Er  schützt  sich  ijlikklicb,  dass  Gott  gerade  ' 
ihn  pewürdit^t  ",  und  zweifelt  nicht,  dass  ihm  damit  eine  einzitjartif^e  Gelegen- 
heit «,feboten  wird,  sich  jenen  höchfiten  Lohn  zu  erwerben,  den  Gott  und  Chri- 
stus denjenii^eu  in  Aussiciit  gestellt,  die  sie  vor  den  Menschen  bekennen  und 
um  ihretwillen  Verfolgungen  erdulden  würden'-. 

Wie  im  Glauben  imd  Vertrauen,  erweist  sich  der  Märtyrer  als  ein  Voll- 
kommener in  der  Liebe.  Sein  ganzes  Sinnen  und  Ti'achten  hat  er  so  voll- 
ständig auf  Gott  gerichtet'^,  dass  selbst  der  Gedanke,  dass  er  seinen  Herrn 
verleugisej)  und  den  Bund,  den  er  bei  der  Taufe  mit  ihm  geschlo,ssen,  brechen 
könnt«'*,  ihm  sträilich  erscheint".  Er  sucht  daher  seinem  Gott  zu  gefallen 
und  freut  sich,  ihm  als  Beweis  seiner  Liebe  und  Dankbarkeit'*  das  höchste 
Opfer,  (iber  welches  er  verfügt,  das  Opfer  seines  Leben:; '^  darbringen  zu  können, 
wissend,  dass  ein  solches  Tun  der  sicherste  Weg  ist ,  mit  dem  Gegenstand  - 
seiner  Liebe  vereinigt  zu  werden  *^. 

3.  So  unzweifelhaft  jedoch  den  Zeitgenossen   die  religiöse  VoUkommeu— 


1)  Juatin,  Apol.  IJ,  5.  E  n  m  e  b  j  u  «  V,  1,60  :io5  ö  »zbg  aüidiv,  xixl  -rf  mvijUEVi"— 
«ÜTOÜs  ii  ftpijoxeia,  t,v  xal  itf»  Tfjj  safjimv  siXav-ro  4'!>x.T<s;  C  f  1  m  ii  i«  hei  Ori^enes  VIII-^- 
41.  69;  MinuciuB  Felix  12  non  tuU  aut  iion  potest  opitulari  Biii«;  Arnobiuü.  - 
adv.  gent.  II,  76;  Eusebius,  de  resurrect.  IE  ap.  Ruinart  p.  393;  Lactantius,  Div 
Inst,  V,  21. 

\i\  Cyprian,  Rpist,  58,3  Uaudere  nos  et  exultare  voluit  in  persecutionibus 
minus  (Luc.  18,29  et'.  I  Petr.  4.12),  quia  quando  persocutionns  fiuiit,  tunc  danttir  coronaä 
ti'lei,  tuiic  proliantur  luiüte«  Doi,  tiinc  nmrtyribu»  patent  uiitjli;  De  laude  mnrtyr.  10. 

8)  (.'yprian,  de  lapsis  .5  Doininu»«  probari  fiiiniliiun  »uani  voluit, 

4)  T  e  r  t  u  1 1. ,  de  fuga  2  proptor  probntionein   lidei. 

5)  0  r  i  g  e  n  e  8 ,  Exhort.  6.  30. 
B)  T  e  i- 1  u  1 1.,  de  fuga  3. 
7i  Tertull. ,  Hcorp.  8;  Cypr. .  ad  Fortun.  11. 

8)  Orip. ,  exhoit.  34;  Cypr.,  de  laps.  7;  ep.  58,  2. 

9)  Euseb.  V.  1,  15;  Cypr..  ad  Fortun.  6. 
IUI  Mart.  Polyc.  2, 

11)  H  er  ni  as,  «im.  IX,  28,  vgl  1!  ;t  in  ac  k  2.  d.  St. ;  Cy  p  r. ,  demorlal.  17;  0  r  i  g"  — « 
exhort.  34;  pjusob.,  de  mart.  I'aJ.  II;  Conxt.  Apoat  V,  6. 

12)  S.  «.  A.  Her  mag.  .Sim.  [X.  28;  Martyr.  Polyc.  2; 
Cyprian,  de  lapsis  12;  Epist.  76,7:  Orig.,  Exliort.  2.  4. 

13)  T  e  r  t  u  1 1  i  a  n  .  Scorpiuce  6. 

14)  Origenes,  Kxhort.   11. 

15)  H  e  r  m  a  .s ,  siui.  IX.  28. 

16)  Or  igenes  ib.  2». 

17)  Mnrtyr.  Polyc.  14;  Ignatius,  ad  Rom.  2. 

18)  Origenes,  Exhort.  3.  10. 


}na^Bi 
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Tertull 
14.  30. 
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heit  des  Märtyrere  erscheint,  so  legen  sie  in  der  Wei"tsclint'/nrij,'  seiner  Pcraon 
eine  noch  höhere  Bedeuiunj^  der  .sittlichen  Voll  k  u  m  m  o  n  h  e  i  t  hei, 
die  sieh  üi  seiner  Tat  bekundet. 

Diese  sittliche  Vollkunituenheit  sehen  sie  vornehmlich  fliiiin,  dass  der 
Märtyrer  die  Welt  vollständifj;  verachtet '  hat,  durch  keinerlei  tiilcksichten 
auf  sie  mehr  beatinirnt  wird^.  Fremd,  teihiahmlos  steht  er  ilir  «leyenüher  ■''. 
S(?ine  j^nze  Aufmerksamkeit  und  alle  seine  Kräfte  sind  so  au-sschliesslich  der 
reiijpösen  Aufj^alx-  zugewandt,  dns.s  die  Welt  für  ihn  nicht  mehr  vorhanden 
zu  sein  scheint*.  Auf  die  Frage  des  Richters  nach  Name,  Familie.  Heimat, 
Stand,  antworten  viele  mit  den  Worten:  „ich  bin  ein  Christ ''''.  Ihr  christ- 
licher Beruf  ist  das  einzige,  worauf  es  ihnen  ankommt.  Der  Verlust  ihrer 
Gilter*,  ihrer  Freiheit'  ficht  sie  nicht  sin.  Ihre  Liebe  zu  tiott  ti  her  windet  ihre 
Liebe  zu  den  Kindern'^,  zum  Gatten  oder  zurOattin".  zu  denElteni'".  Bereit- 
willig geben  sie  selbst  ihr  Leben  dahin,  denn  .sie  sind  bereits  der  Welt  ab- 
gwt^>rben. 

Doch  nur  deshalb  ist  der  Märtyrer  zu  solchem  Heroismus  fähig,  weil 
er  die  Welt  zuerst  in  sich  selbst  überwunden,  weil  er  die  .sinnlichen  Triebe 
in  sich  ertötet",  den  Eigenwillen  und  die  irdischen  Begierden  aus  seinem  Her- 
zen ausgerottet '^  der  Seele  die  volle  Herrscimft  über  den  Leib  gesichert  hat". 

1)  De  laude  martyr.  28  »aeculo  mortui  CBse  debemus.  nain  non  poteria  optare  raar- 
^riam,  nisi  ante  oderis  saecDluiii. 

2l  Cyprian,  tk"  lap.iis  12  sequi  outeia  Chri.stuui  quo  modo  possunt  qui  jnitri- 
niflnii  vinculo  Uetinentui'?  mit  qiiomodo  «.'afiluni  petunt .  ..  qui  terrenis  cupiditiitibus  de- 
gWTantijr?  11  nee  vinci  n  sueculo  posoef,  qui  unde  vinceretnr  in  «aeculo  noii  haberet. 

3i  Tertiill.,  ad  martyr,  "2  nihil  interfst,  ubi  sitis  in  saeculo,  qui  extra  «aecu- 
Inni  ettis. 

4)  De  laude  martyr.  7.  16.  22. 

5)  E  u  s  eb  i  u  B  V.  1,  20  Kpij  T:ävta  t«  ireTiprsnifjiiiva  iirexpivati  *  XpioTiavi;  si(ii  •  lOiJto 
«»!  4vtI  ivd}i«T05  xai  4vxl  niXstuc  x*l  dvti  yivoyj  xal  dvil  Jtavtic  enaXXrjXtu;  fi3\i.oX.dyii;  cf.  de 
nwrtiT.  Pal.  11.  Die  Akten  de;*  Karpu»  ed.  Harnack  (Tifxte  und  Untersuchungen 
IM  in,  3  u.  4)  3.  23.  34;  Paasio  Bonil'acii  8  p.  438;  Acta  Turachi  etc.  1  p.  454;  cf. 
Arta  procons.  Cyprinni  1  p.  261  und  andere  Stellen  aus  den  Milrtyrerakten  V»ei  Le  Blant, 
Um  pfTsecuteurs  p.  1 16. 

6)  0  r  i  g  e  n  e  8  ,  Kxhort.  44  (isiä  x*P*»  Rapx8«xi5t»a''Oi  tjjv  Äpjca^rjv  tiTtv  ijrcipxövTojv 
W'i  Martyrium  des  h.  Apollonius  de»  Asketen  28  (bei  Harnack,  Dw  Prozeas  de» 
Cluist«!!  ApoHonius,  Sitzungsb^r.  di-r  preuss.  Akad.  der  WisspHsch.  /u  Berlin  Bd.  33 — 38, 

Mlfiß,  S,  7H3):  wir  wollen  uns  auch  nicht  {jräiüen  über  die  Eitiziebung  unaertis  Vermögen» 
../.Eascbius  VI,  2;  VII,  10.  11. 
^  7)  I  g  n  a  t  i  u  8  ,  ad  Ephea.  11;  P  u  1  y  c  a  r  p ,  Epist.  1 ;  E  u  9  e  b  i  u  s  V,  1,  35. 

8)  EiisebinB  VI,  41,  IS  y;  jr&X07ix'.{  \i.iv.  oiix  ötip  tiv  itOpiov  8s  ä'(a,7ffi<3ixaa,  iacrtijj 
*s  •lixva  4iovü<3{a.  Passio  Montaiii  i'fc.  16  p.  279;  Paasio  Felicitatis  1  p.  73;  Poseio  Ja- 
'"'ii«'tc.  1»  j>    273;  Acta  Maxiniiliiitii  3  p.  342. 

9)  OriponeB.  Flxhori.  11;  At-ta  Marciani  1  p.  ."j?!  Ad  qtiam  Maximua  :  Malum. 
"xiiit.  Caput  niulieris,  cur  virum  tuum  aiori  d<*i<idt.'ni.s  ?  lila  viro:  Dt  vivat,  iuquit,  apud 
'»um,  et  Dumquam  rnoriatur. 

1")  Passio  Perpetua«»  6  Hilarianu«  nrueuvator  ...:  Farce,  inquit,  cania  patris  tui: 
pure  iiifantiae  pueri.  Fac  sacrurn  pro  »alute  hnperatorum.  Kt  ego  n-epondi:  Non  facio. 
't  2;  S 

ll)Tertull.,  de  patieutia  13;  de  ieiunio  12. 

12)  Martyrium  des  h.  Apollonitis  24  Deshalb  sterben  dit-  Jünger  Christi  fortwährend, 
öi«n  iie  ihre  Begierden  iiiiutfin  und  sie  geniäüs  den  göttlichen  Schriften  foltern  ..  . 
ü»  wir  nun  noIcIi  ein  Leben  tühien  und  rrelwillig  dem  fJuten  luichkniumen,  so  halten 
1'«»  nicht  für  verkehrt,  für  den  walircn  Gott  zu  sterben;  denn  indem  wir  leben,  leben 
*if  für  Gott  und  ertragen  di«  Marter  für  ihn,  auf  daaa  wir  nicht  grauBam  den  ewigen 
"oJ  ilerben.    O  ri  ge  n  e  s,  Exhort    12.37. 

181  Kb  erhellt  dies  auub  au.s  der  verhältnismässig  grcaaen  Zahl  von  Asketen,  die 
ich  «ü«  Iförtyrer  ausgeaeicluiet.  Eusebiua  erwtUint  u.  A.:  V,  3  Alcibindes  r.iw  aü^- 
P)pdv^yto{  flow  .  . .  ipttp  iiövq»  x*i  ööati  XP*"!^*^''^-  ^"  ^h  ^  Potainiaena,  welcbe  to'3  oü»[ia- 
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Nur  dxnch  scLwüthe  Bande  hängt  bei  iiiiu  der  innere  Mensch  mit  dem  ausser 
znsamnifii.    Dnnn  vcriiiij^eji    die  iibi'r    ihn   verhän^fteu   Leifien    die  Seele  nicht 
zu  treffen  und  zu  verwirren.     Selbst  imter    den  Folterqualen  bleibt  der  Mär- 
tyrer mutin  und  geduldi^\  wie  Christus  verzeiht  er  seinen  liedrängem ',    Nujj 
mit  dem   Kürjier  ist  er  anwesend,   die  Seele  ist  bereits  im   Himmel^. 

Infolge  dieser  Indift'erentisierujig  seiner  yinnlifbeii  Niitur  und  Verwirk- 
lichung aller  christlichen  Tugenden  en-eiclit  der  Märtyrer  die  hüchste  Stuf« 
der  VoUlcommeuheit.  Er  ist  der  vollkommene  Christ.  Er  hat  die  schwerste 
Fordernngen,  die  der  Herr  den  Seinen  gestellt,  voll  imd  ganz  erfüllt.  IJo 
seines  Herrn  willen  hat  er  die  Welt  verachtet,  sich  selbst  verleugnet.  Er  haJl 
Äcker,  Haus,  Vater,  Mutter,  Kinder  verlassen,  ja  die  Liebe  zu  ihnen  ertötet, 
nm  Christi  würdig  zu  werden.  Er  hat  .sein  Kreuz  auf  sitth  genummen,  sich 
sclimiihen  lassen  vun  den  Leuten,  vor  Gerielit  ziehen,  geissein,  töten  lassen 
um  seines  NanieuB  willen.  Druui  erkennt  ihn  der  Herr  als  seinen  wahren 
.lünger  an.  Er  wird  ihn  bekennen  vor  seinem  Vater  und  ihm  einen  hundert- 
fältigen Lohn  im  Himmel  verleihen*. 

H. 

Die  Tat  des  Märtyrers,  weil  bedingt  durch  die  höeh.sten  sittlichen  Motive 
und  zeugend  von  einer  unübertroffenen  religiösen  Vollkommenheit,  würde  sclum 
au  und  für  sich  genügt  haben,  ihrem  VcdUrnnger  eine  einzigartige  Stellung 
hei  Gott  und  Menschen  zuzusichern,  selbst  wenn  sie  für  niemanden  sonst  als 
für  ihn  selbst  von  Nutzen  gewesen  wäre.  Es  ist  dies  jedoch  nicht  der  FbIL  ' 
Die  Tut  des  Märtyrers  konmit  vielmehr  der  Sache  Gottes  und  der  cbrist- ] 
liehen  Gemeinde  zu  gut  imd  dient  zu  ihrer  gemeinsamen  Verherrlichung. 

1.  Ein  jedes  standhaft  ertragene  Martyrium  bedeutet  in  der  Tat  ein 
Niederlage  der  Gott  feindlichen  (leisterwelt.  eine  Schwächung  ihrer  Marliti] 
einen  Sieg  Gottes  in  der  Welt.  Es  ist  die  entsclieideude  Tat  in  jenem j 
grossen  Kampf,  den  die  dämonischen  Mächte  heraufbeschwören,  um  die  Herrr] 
Schaft  Gottes  auf  Erden  zu  vernichten*.  Denn  mögen  sie  noch  so  viele  zum 
Abtall  von  Gott  verleiten,  so  lange  es  noch  solche  Christen  gibt,  die  nicht 
liioss  ihrem  Herrn  treu  bleiben,  sondern  noeli  fest  entschlossen  sind,  lieber 
alles  zu  erdtdden,  als  ihn  in  irgend  einer  Weise  zu  verleugnen^,  so  lange  ist 
nichts  gewonnen.     Nur  das    Hache  Land   ist  m    ilirer  Gewalt,    die  Festungen 

TOi  &y>b'%  xal  Ttc^iÄtvfa  bewahrt.  —  VI,  41,  7  ApoUoria  -riiv  &oujiaoituTdTTjv  tot«  notp^isvcv  up*^- 
pöTtv.  —  iL.  41, 18  Ammonarion  iyia  rapifsvoj.  —  VII,  32,  31  Bischof  Petrus,  welcher  s-'> 
TovwTipqf  tJ  0!}vaaxVJ3E!.  lauiiv  x&  '^ya.  —  IX,  6  Lucian  fi'.cp  i«  iy^P*'^'''«?.  —  D^  Murt  E*ii- 
lat'st.  4  ApphianuB  ff,i  vsvo|i;0|iEV7]t  to'j  ^ioy  WjTjg,  tfij  xs  xöiv  au^dxoav  xaxaitx'iaac  ■ffi'» "*%"■' 
^ia;.  —  5  aüionapd'ivous  dsxTj-tpIaf.  —  8  AXXtj  xij  cp.o£a)C  rg  np«xlpqp  x4v  t^j  na.f,iii>^'^ 
STtavjpttijidvT)  axoniv.  —  9  Ennuthas  nap9tv{a;  axi|i^BXi  xal  aOxr)  xgxoa|ir/|t^vT).  —  10  Pefc.»"* 
duxijxY^iS.  —  11  Piitnpbilius  hervorragend  4jiOvd{g'.  xai  xaxot^povVioei  flioy,  rg  xijj  o(>Bi«j  »'5 
frvSssl;  xo'.voivCqt,  xoonix<Tiv  iXitiimv  öXi-ymptqt,   ^fiXoaörftp  7toÄ.'.t8£^  x«l  daxijaet, 

1)  Murt.   I'olyc.  2.  3.     E  u  s  e  b  i  Us  V,  1,  16  sqq. 

2)  Athenagoras,  Suppl,  11;  Eusebiu»  V,  1,  3;  Maa-t.  Palaest.  8 

3)  Teitiill.,   ad   maiiyr.  2  nihil   crus  sentit  in  nei-vo,  cum   anima   in  caelo    ^ 
Pascio  Moiitani  21  p.  *2H1  Cvprianuä  .  .  .  dixit:   Alia  caro  patitur.   cum  aniinus  in  ca.el0 
est.    Nt;(juaqimm  corpus  hoc  äentit,  omu  se  Deo  tota  inenä  devovit. 

4)  Ut'ber  die  Verwertung  dieser   und  derartiger   evangeÜBcher  Aussprüche  in    «^f 
altcliristliclien  Literatur  s.  Le  Blant  S.  113  ff. 

5)  .S.  oben  S.  43  ff. 

6)  Origenoä.  Exhort.  46;   cf.  Acta  Taraclii  .'i  p.  459;  Acta  Phileae  etc.  1  p.  519. 


?i^n 


Erster  Abschnitt.     Der  Mäi-tyier  im  Zeitalter  der  Verfolg^ing. 


57 


'■aber  widerstehen  ihnen.  Ans  diesem  Gnuirle  lei^t  der  Teufel  allen  Wert  dar- 
auf, },'erafle  diesen  Wiilerstaiid  tiiecierzuwerl'eii  '.  Seine  Ehre  steht  auf  dem 
Spiel!  Denn  hier  in  diesem  Kitra]ite  nuiss  sich  zeigen,  wer  der  Stärkere  ist, 
(il)  er  oder  der  Gott,  für  den  die  Miirtyrer  eintreten.  Doch  all  sein  Mühen 
ist  vergebens  *.  Der  Märtyrer  hteilit  standhilft.  An  seiner  Standhnftii^keit 
brirlit  sich  die  Macht  des  Feindes',  erhellt  seine  Ohnmacht.  Seine  Niederhige 
ist  eine  so  vollständige,  dass  er  selbst  sich  der  Einsicht  nicht  mehr  liinger 
»ersthliesseii  kann,  dass  die  Zeit  seiner  unbedingten  Herrschaft  auf  Erden  zu 
Enile  ist*.  Diese  Erkenntnis  schwächt  aber  sein  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft 
nud  macht  ihn  ZHgiiat't  im  Angriff''.  Er  kann  nmsinveniger  seine  Herrschaft 
auf  Erden  auf  die  Länge  behaujyten ,  als  die  Menschen ,  die  Zeugen  seiner 
Niederlage  gewesen,  sich  immer  mehr  von  ihm  ab-  und  dem  Christengott  zuwenden. 

Der  Sieg  de.s  Märtyrers  ist  daher  ein  Sieg  (üoltes",  im  Dienste  und  in 
der  Nachahmung  Christi"  errungen  über  die  bösen  Mäciite,  eine  Befestigung 
und  Erweiterung  der  Herrschaft  üottes  auf  Erden. 

Er  ist  aber  auch  eine  VerheiTÜchung  Gottes. 

Die  Tat  de.s  Märtyrers,  weil  vidlbracht  im  Dienste  Gottes,  strahlt  den 
Hiilini.  den  sie  auf  Erden  sich  erwirbt,  auf  Gott  selbst  zurück".  Sie  ist  ein 
Opfer,  das,  weil  aus  den  höchsten  Gütern  bestehend,  die  der  Mensch  besitzt, 
nnd  von  ihm  freiwillig  dargebracht'"*,  Gottes  Ehre  mehrt  auf  Erden  und  im 
Himmel.  Sie  ist  ein  so  herrlicher  Erweis  der  Anhänglichkeit  des  Cliristen  an 
seinen  Gott,  seiner  Liebe,  seines  Vertrauens,  zugleich  seiner  Hintansetzung  aller 
«(jenen  Interessen  hinter  den  Interessen  seines  Gottes,  seines  Mutes  und  aller 
Tnj,'«ulen'",  dass  sie  denjenigen  in  aller  Welt  verkündigt  und  preist,  der  die 
Kraft  zu  ihrer  Bewährung  verliehen  hat. 

Drum  gibt  es  auch  für  Gott  kein  Schauspiel,  das  ihm  angenehmer  wäre 
und  an  dem  er  sich  mehr  erfreute,  als  das  Schauspiel,  das  ihm  der  inmitten 
I  ^erQiialen  seinen  Gott  bekennende  Märtyrer  gewährt  ".  Und  mit  ihm  wohnen 
■  »lle  Engel  nnd  Seligen  des  llimnieis  als  Zuschauer  diesem  herrlichen  Kumpie 
1    bei"  und  freuen  sich  des  Triumphes  des  christlichen  Helden. 


2.  Wie  der  Sache  Gottes  kommt   die  Tat  des  Märtyrers  der  Kirche  zu- 
gute, der  er  angehört. 


1)  Vgl.  E  u  s  e  b  i  n  s  VI.  41,  14;  V.  1.  6. 

2\  E  u  8  e  b  i  u  8  VI,  39  tofl  novTjpo'3  8a{(iovo5  .  . ,  ««tnj  xe  iifix^vS  xal  Suvct^tei  xax'  aü- 

»•4...  cf.  V.  1,38;  Lactantius,  de  pcrs<jcut,  18. 

3)  t'  V  p  r  i  a  II ,  Kpiat,  31,  5  iiumit-us  Dei  ium  hoc  ipso  i|uod  non  cessimus  TicimiiB. 

i)  Or  igen  es,   oont.  Celsum  VUI,   44  ottj&orjjiavoi   o£    SaC^ovej,  öti  oi  |i4v  vixöivxsc 
•  •  ■  xi8-ottp<i'j3iv  dütüiv  r»;v  dovasreiav. 

5)  IL.  isoJiif,i>yj03tv  rtdXi'j  f,y.£iv  ini  xo  ä|i'!»ve3S)'ai. 

6)  Cjprian.  Epist,  10,4  Dumiiius  ipsts  luutütur  in  nübia,  ipae  congreditur,  ipae 
'•  c«rtAmliu<  ngoniH  uostri  et  coronat  pariter  et  coronatur. 

1\  0  r  i  g  e  II  e  s ,  Exhort.  42. 

8)  De  laude  miirtyr.  4  per  hoc  et  te.stiinoniinn  nomini  rodilitar  et  maieBtas  nominia 
»i»|)liatur  ...  qnod  rediinilet  ad  gloriae  ciiniiiluin. 

»)  '2.  Timoth.  2,  17 ;  Mart.  Poiyc.  14  ;  E  u  a  e  b  i  11  h  V,  1,  .36 ;  0  r  i  g  e  n  e  » ,  Exhort.  30 ; 
(Clpfiun.  Epiät.  76.  3. 

10)  Cyprian.  Epi.st.  31.3;  De  Uiude  8. 

11)  34  i  n  u  c  i  u  »  F  e  l  i  X  37 ;    Cyprian,   Epiat.  10,  2;  De  niortt.  persecc.  16.     Die 
TaMelluiig  entstamnit  don  .Stoikern,  z.  B.  Seneca.  de  provid.  2. 

12i  L'  y  p  r  i  a  n  ,  Epist.  .58.  8  spectat  Deus,  spectant  augeli  eius,  apectat  et  Christus; 
[örigenes,  Exhort.  18;  Do  laude  2ß. 
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Der  Märtyrer  ist  j^ewisserniasseii  der  Vorkiimpfer '  seiner  Glauben8ge*| 
nossen.  Er  ist  der  streitbare  Held  *,  der  iui  Augenblick  des  gewaltigsten  An- 
sturms der  bösen  Miiclite  auf  die  (lenieind«  Gottes  dem  Feinde  nicht  bloss 
nuttif^  standhiUt.  sondern  ihn  zum  Eiiizelksunpf  jyleichsani  herausfordert*.  Er 
lenkt  dadurch  die  Aufmerksamkeit  des  Angreifers  von  der  Gemeinde  ala  solcher  ab. 
Er  bcscliäiti^t  ihn,  uimmt  seine  ganze  Aufruerksumkeit  in  Anspruch,  schwächt 
durch  .sein  mutiges  Aushiirren  seine  Kräfte  und  vertiindert  ihn  iladitrch,  die  grosse 
Zahl  der  Schwachen  und  im  Kampfe  Ungeübten  zu  .scliJidigen  *.  Durch  die  Stand- 
haftigkeifc  mjd  den  Heroismus,  den  er  in  diesem  Kampf  au  den  Tag  legt,  wirkt 
er  ermutigend  auf  seine  Glaubensgenossen  ein.  Er  he.schsimt  die  Feigen,  er  be- 
festigt die  Schwankenden  und  treibt  sie  an,  im  Falle  sie  seihst  ergriffen  würden,  H 
sein  Beispiel  zu  hefolgen  und   entschlossen    den  Kampf  zu  Ende   zu    führen*.™ 

Doch  nicht  bloss  nach  Innen,  sondern  auch  nach  Aussen  wirkt  die  Tat 
des  Märtyrers.  Sie  gleicht  zunächst  in  den  Augen  der  Meiden  den  Schaden 
aus,  den  die  christliche  (ilemeinde  durch  den  Abfall  eines  oft  sehr  bedeuten- 
den Teils  ihrer  Glieder"  im  Urteil  ilirer  Zeitgenossen  erleidet.  Sie  ist  so  herr- 
lich, übertrifft  so  sehr  das  Mass  der  gewöhnlichen  mensciilichen  I^istungen, 
dass  sie  das  Urteil  der  Feinde  widerlegt,  die  aus  der  Feigheit  und  Todesfurcht 
der  Verleugnenden'^  den  Schluss  gezogen  hatten,  dass  es  niclits  sei  mit  dieser 
neuen  Keligion''.  Ja  sie  nötigt  zumal  den  bessern  unter  den  Gegnern  die 
Ueberaeugmig  anf,  dass  eine  UeJigion,  die  ilu-e  Adepten  zu  solch  heroischen 
Taten,  ku  sf)lclier  Wt^lt-  und  Tode.sveraciitung  anzutreiben  imstande  sei",  eine 
ungleich  liöhere  Kraft  besitzen  müsse,  als  selbst  die  Philosophie,  die  zwar 
lehre,  dass  man  die  Welt  geringschätzen,  sich  von  ihr  losmachen.  Schmerz 
und  Tod  standhaft  und  willig  ertragen  müsse,  aber  nur  wenige  zu  veranlassen 
vermocht  habe,  ihren  Weisungen  zu  folgen '".    Die  Tat  des  Märtyrers  erweist 

1)  Eusebius  V.  1,  4:  Gypriau,  Eptst.  28,  1:  39,2  Hie  ad  teinporia  nostri 
proeliniii  priinuH,  Wu;  iiiter  Christi  milites  aiitesigiiaiuis,  hie  iuter  persecutionis  initia 
ferveiitia  cum  ip.so  infpBtationiR  prinripe  et  auctore  congresaus  .  . . ;  77,2. 

2)  E  u  a  e  b  i  u  9  V  prooem. 

3)  T  e  r  t  u  II. ,  Äpol.  i)Q  Proelitim  est  nobis  quod  provocamur  ad  tribunalia,  ut 
iilic  auli  flist-riiiiine  cnpiü.'i  pro  vfritat«  certeinus;  Cyprian,  Epist.  31,4  hoates  veri- 
tali«  uon  taiititui  nou  perliorrosciinu»,  sed  et  provocauiu«. 

4)  E  u  s  ü  b  i  u  K  V,  1,6  ivisotpaTT^YSt  ik  ifj  x*?"-?  "^^^  *soO,  xai  to'jt  |ikv  da*sv«Tc  äp'JSTO. 

h)  Ep.  ad  Diognet.  7 ;  C  v  p  r  i  a  n ,  Epist.   10,  1 ;  Const.  Aposit.  V,  6. 

6)  Harnac-k.  R.Enc.  »'."  pmt,  Tlicol.  VIII ',  418. 

7)  EiisebiuB  VI,  41.  11. 

8)  E  H  9  e  b  i  u  B  V.  1,  &l 

9)  Am  atischaulichaten  De  laiitb-  uuutyi'ü  15  Sensi  equideni,  iiec  nie  veritas  fallit, 
cum  siii;viie  incuiiilioiitiuiii  iiianuh  niciiibni  liivelk'rpnt  iirtuKqin.'  luniutos  tortor  saeviena 
exararet  iiec  taineii  viucen't,  i'ircuiiistantiuni  verbi«  'msignum  istiid  est'  dici  'profecto 
rxeatio  i|uiil,  nou  cinloribu»  Bubi;ji,  non  poenis  augentibii«  frangi".  Se<l  erant  aliae  dicen- 
tium  voce,s:  'et  puto  liberus  biibet,  natu  est  illi  aoi-ietaa  in  penatibii.s  coniux,  et  tauten 
ncc  viiK'ulo  pjj^iiennn  cedit  iiec  oiiBi'»i«io  pietatix  abductus  a  proposito  suo  deficit.'. 
Noacenda  res  est,  virtiis  penitu»  scrutanda  visceribus.  ncc  eniui  levis  est  ista  quaocum- 
que  confessio,  propter  quam  honio  jjaütiu",  et  mori  poaae.  Tertull.,  ad  Scapul.  5  cjuiB- 
quis  i'iiim  tautam  tolerantiam  «pcctans,  ut  aliquo  scrupulo  percusaas,  et  inquirere  ac- 
ccnrlilur,  quid  sil  in  causa  .  .  . 

10)  Te  r  t  u  1 1.,  Apul.  bO  MiiHi  apud  vos  ad  tolerantiam  dolori«  et  mortis  hortantur, 
ut  Cicero  in  Tagciilanis,  ut  Seneca  in  Forluitis.  ut  Did^'eiies,  ut  Pyrrhon,  iit  Callinicus. 
Nee  tarnen  taiitos  invcniuiit  vrrba  discipulos  qnaiii  CbriAtiaiii  factis  ilocendo.  Tut  i  an, 
Orat.  19.  Dnss  man  in  heidnischen  Kreiwen  dvn  Mut  luiü  dit«  Toilesverachtuiig,  die  ge- 
wisse Flulosophen  bewiesen,  zur  Empfehlung  und  Apologie  der  Philosophie  benutzt  bat« 
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daher  das  Christentum  al»  eine  Kelitrion,  die  stark  mailit,  ilen  Menschen  pe- 
jjrtn  das  Unglück  und  den  iSthnierz  wappnet,  ilim  einen  sittlichen  Halt  ver- 
leibt' lind  dadunli  leistet,  was  die  Pliilosopliie  Kwar  versfiruclien,  nicht  aher 
svi  halten  verraoclit  hatte.  Sie  erweist  aber  auch  das  Christenttun  als  eine 
«•hpfion.  die  wahr  ist*.  Denn  wie  hätte  sie  sonst  in  ihren  Anhängern  eine 
>khe  Begeistennifj  und  eine  solche  Anhänglichkeit  zu  wirken  verniucht,  dass 
i«  lieber  das  schwerste  erdnldeten,   als  von  ihr  zu  lassenV 

Die  Tat    des  Märtyrers   wird    dadurch  zur  Apologie*    des  Christentums, 
mr  unssionarischen  Predigt*,  die  in  die  weitesten  Kreise  dringt ^  die  Aut'merk- 
inikeit  der  nach  WaJirheit  suchenden  Heiden  aiil  die  neue  Keligion  hinlenkt, 
»ie  zur  Nachforschung  nach  derselben  antreibt,  der  Gemeinde  neue  Mitglieder 
tiifilhrt''  und  in  der  Weise  mitwirkt  an  den)   Hau  der  Kirche  Gottes'. 

HJ. 

Der  Grösse  der  Tat  des  Märtyrers  entspricht  der  L  o  h  u. 
1.  Noch  während  sie  im  Leben  stehen,    bilden  die  Märtyrer  den  Oegen- 
Itand  einer  besonders  liebevollen    Pttrsorge  Gottes.    Gott  ist  ihnen  in  ganz  be- 
»underer  Weise  nahe".    Ergibt  ihnen  ein,   was  sie  vor  Gericht  zu  reden  haben ". 
hält  ihren  Mut  aufrecht  durch  ernumteraden  Zuspruch'*.    Er  schickt  ihnen 
'räume  und    begnadigt    sie   mit  Visionen,    die  ihnen  die   Zukunft  cnthüUeu" 
der  sie  den  Lohn  schauen  lassen,  der  ihrer  im  Himmel  wartet''.    Er  verleiht 
nnen  die  Kraft,    die  Qualen,    welche  die   Feinde  Aber   sie  verhängt,    zu  er- 
tragen".    Er  mildert   ihre  Leiden'*.     Er  lieilt  ihre  Wunden '^     Oft  auch  er- 
htibt  er  die  Seele  de«  Märtyrers  in  den   Himmel,  so  diiss  derselbe  nicht  mehr 
^■hnierzen  empfindet,  als  wäre  er  ohne  Fleisch  und   Körper,   als  zeltete  er  in 
einem  fremden  Leibe"*,    Oder  noch,  Christus  selbst  nimmt  den  IMatz  des  Ge- 


ui^  n.  a.  das  sowohl  dem  C  1  •■  m  e  n  s  Alex.,  Strom.  IV.  8,  als  dem  Tlieodorpt, 
Vt  cur.  graec.  aftect.  VlII  ji.  328  ff.  Gaisf.  bekannü^  Werk  des  Tiiiiolheus  von  Perga- 
oiim  T.ipi  vfii  Twv  tfiXooi^tu''  äv!ps.Ca;,  sowie  gewiesu  Abschuitti;  der  Ethica  de»  Arcliaicus 
fC  I »  m  e  n  H  i.  c). 

1)  Eusebius  VlII,  14  6ti  h&vov  /prjsiäxtov  drJTnjTÄv  zt  xal  ivtftXsi'^pow  fi  Twp4  Xpt- 
T^xwif  dtptTT)  Ri^uxev. 

2)  Justin,  Dial.  c.  Tryph.  1'21. 

3)  Justin,  Apol.  II.  12 :  vpl.  K  u  8  e  Ij  i  u  »  V,  16. 

41  Justin,  Apol.  I,  4;  cf.  Eub.,  h.  e.  11,  9;  VI.  5:  VlII,  13. 

5)  Selbst  in  Filllen,  wo  die  Binriclitun^  der  ChriKten  nicht  bei  den  StlViitlichen 
Spielet»  geschah  (z.  ü.  Murt.  I'ol.yc  2  tf.  VI;  K  u  »  e  b  i  u  »  V.  1,  37  u.  k.  w.)  st'tv.rn  dif 
«riiUichon  SchriftstelliT  nieisit  i-inu  grosse  iiuidnii^L'he  Zuschauürschaft  voraus',  z.  li.  E  u- 
«fliiu»  VI,  41,  11;  Passio  Motiliun  13;  Acta  proconnul.  Cypriani  3.  ,5;  ile  laude  inartyr  25. 

C)  T  i' r  t  II  1  1, ,  Apol  50  quis  cniui  non  (■ontetnplatioiic  eins  coneutitur  ud  n-ijui- 
iBndum  quid  intui-  in  re  »it?  quiH  imii.  ut)i  requisivit.  acceditV  Jutitiu,  Apol.  I[.  112; 
Di«l  IKl;  Hippulyt..  in  Diiiiitd.  M,  38  p.  IIH;   Ar  nobius   II,  5:  K  u  a  u  L  iu  s  VI,  42. 

7)  Her  mag,"  Vis.  III,  .i. 

S)  Mart.  Polyc.  2;  C  v  p  r  i  a  n,  Epist.  lU,  3. 

^)  C  y  p  r  i  a  n ,  Epist.  10,  3;  58.  5  ;  81. 

Wi  Miktt.  Polyc.  9  !f(uv7]  i;  o'jpavoü  i^ivito  •  Toxu«  IIoXüxapKt  xal  ÄvSpfJ^co  .  .,  ttiv  ik 
|?«»ini>  \fin  {^tipcov  oi  napdvuj  yjxo'joav. 

11)  Martyr  Polyc.  5;  Piissio  Perput.  4.  10;  Passio  Montani  6  p.  276;  (Pontius),  Vita 
^**füu  Cypriiiui  12." 

12i  Apostelgeach.  7.55;  Paasio  Perpet.  11  ff,;  Passio  Montani  7  p.  276:  Akten  de» 
larpui  tt,  ,,  w.  .S9  cf.  42. 

18)Kascbius  V,  1.28  cf.  18. 

14)  Ib.  V,  1,  22. 

15)  Ib.  V,  1,  24. 
161  Muri.  Polyc.  2 ;  E  u  «  e  b  i  u  s  V,  1,  56 ;  Passio  Porpet  '40;  T  e  r  t  u  1 1. ,  ad.  mar- 
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marterten  ein  iukI  leidet  anstelle  dessen.  Jer  iür  iliu  zu  leideii  sich  bereit 
klärt  luit'.  Er  wirkt  WunJer  zu  Gunsten  der  Märtyrer,  um  ihnen  seine 
(Iniule  zu  oö'enbarfn.  um  sie  vor  aller  Welt  als  die  Diener  knndzntun,  an 
welchen  er  Wohlgefallen  hat  ^.  Das  Feuer  vermag  mitunter  den  Leib  des 
Märtyrers  nicht  zu  vernichten^.  Die  Bestien,  wie  durch  eine  höhere  Macht 
gehemmt,  versi-hoiien  ihn':  der  Hejiker  weicht  entsetzt  zurück  und  scheint 
sehu'ii  blutigen  Auftrug  nur  deshalb  ausführen  zu  können,  weil  sein  üpfer 
es  zuliisst''.  Das  Meer  wirft  den  Leichnam  des  HeiHgen  ans  Land  zurück''. 
Himmlische  Wrdilgerüi'he  umschweben  den  Märtyrer',  entsteigen  seinen  Wun- 
den, umdui'ten  ihn  g!U>/.  im  besondern  im  Augenblick  des  Todes  '^,  in  der  un- 
zweideutigsten Weise  ihn  dadurch  als  einen  Bürger  des  Himmels  ofltenbarend 

In  den  Himmel,  in  seine  unmittelbare  Nähe  versetzt  (iott  in  der  Tat 
Märtyrer '°.  Er  nnicht  zu  ihren  Gunsten  eine  Ausnahme"  imd  verweist  ih 
Seelen  nicht  in  die  Unterwelt,  woselb.st  die  Gerechten  der  Auferstehung  harren''. 
Öie  sind  ihm  eben  wert  imd  teuer  wegen  ihrer  Tat.  Schuldlos  sind  sie  aus 
der  Welt  geschieden.  Das  Blut,  das  sie  vergossen,  hat  sie  entsühnt  von  aller 
tirmde  und  BcHeckiing^''.  Es  hat  ihre  Seele  reingewaschen,  nicht  anders  als 
wie  das  Taulwasser  ein  erstes  Mal  ihre  Sünden  weggespült  hat.   Wie  unvoUkoiu- 

tyr.  2:  Cypr.,  Epi.st.  37,3;  Passio  Montaui  Ül  p.  281;  De  Mart.  Palaest.  11,  12  ioapnoi 
i'  Aioicgp  xal  Äoüi|ix":o{  oW  inateiv  doxüv  tiTiv  äXYV/iövwv;  ib.  15. 

1)  Eusebiua  V,  1,  23  Sanctus  fev  «|i  Käx/wv  Xpiorö;  |jisYiJ.ag  iKs-iXsi  Sijaf,  xatapY^v 
TÖv  &vtixefiiBvov  xal .  . .  'JreoSetxvOwv,  Sti  .  .  .  |«)4i  aJ.Ysi.vov  fiaou  Xf '.aToO  605«.  Ib.  4 1  Die 
Leidensgenossen  der  Blaudiiiu  erblicken  xal  tots  S{(i)!t«v  öji^aXuotc  iii  xf^j  ä3f>.^ffC  xov 
önSp  a'niöv  43xa'jp(ü(iävov;  cf.  CoubI.  Ajiost.  V,  l;  Pa.«isio  Perpeluae  IS  modo  ego  patior: 
illic  auteni  aliu«  erit  in  iiil*  qui  putietur  pro  mi;  fjuin  et  ego  pro  iilo  pitssura  suni.  An- 
dere Stellen  aus  den  Märtyreraktea  bei  Sohm,  Kirchenrecht  1 189".?)  S.  3'j;  Tertull., 
de  piidicit.  21;  (Jj'prian,  F^pist.  10,  4;  De  laude  inartjT.  6:  ürigenes,  de  orat.  11 
xij  Y*f'  *T^**^  "'^^  tvTi>YX*vövT(j)v  x<j)  eOaYYSÄitp  x^  4^'  sauxöv  äva-.fop^  xmv  a'jjipaivivxMv  xsi; 
itioxeöcjat  XoY'V^JiBvov  xiv  Xp'.oxiv  Um  elvai  xi  TLa!H,|iaxa;  _^ 

21  EutJcliiiiH,  .Mart.  Pal.  9.  H 

3)  Mart.  Polyc.  16  iS^vxs;  ot  ä.'*o]i.v.  ixi,  8'jvä|ievov  aötoO  x4  o(ii|j.a  ös^  xoO  «upos  öanavriÖ-^aty^' 
Acta  Piiuü  et  Thoclat«  22;   Passio  Montani  3  p.   275;    Eusebius,   de  resurrect.  H  ap. 
Ituinart  p.  .S93. 

i)  1  g  n  a  t.,  ad  Rom.  5  Die  Bestifjn  xoXaxs'Jow,  ouvxojitiic  (is  xata'^aYs'.v,  otlx.  AaitEp  r.- 
vöv  Bti^aivijisva  oOx  "»"(tj/avxo ;  Acta  Pauli  33;  Mart.  Perpet,  19;  Eusebius  Vlll,  7  (oI{ 
Y'.vo|i4vo'.{  xat  K'Jxol  i:ap'?j(isvj. 

5)  Acta  Perpetiiae  21. 

G\  Eusebius.  Mart.  Palaest.  4. 

1)  E  11  8  0  b  i  u  8  V,  1,  35  xi;v  lOcuSiav  ö8o>6öxes  fi|ia  xijv  Xpioxotl,  öxrts  ivioug  86501  xal 
(lüpcp  xoa^'.xfji   xsxptoi^ai  aüio'j;. 

S\  Mart.    Polyc.    15    sOiuitac  xoaaoxKjC  Ävxs>.ap^|isfra,   uj  XißavutoO   nviovxoc  'fl  äÄJL.0!» 
xtvög  xtüv  xi|ii(uv  dpoiiiaxwv ;  cl'.  Lucian,  de  morte  Percfjr.  3. 

9)  Wie  der  lieidiiiticbe  und  jüdiKclie,  so  ist  auch  der  christliclie  Himmel  angef!ll.\.t 
mit  WohlgertluliRn,  die  wohl  von  den  vielen  Blumen  ^lad  (iewüribiiimien  (.vgl.  Webe  :ic, 
iiltsynago^ale  paliiüt.  Theologie  .'■i.  33'2i  ausgeben,  <lie  das  Paradies  nchmücken:  Ac^t* 
Perpet.  13  (voti  den  durch  eine  Vision  in  den  Hinitiiel  versetzten  Märtyrern)  universi  odo  3** 
inenarrabili  nlebiunur,  ijui  nos  «iitiahat.  De  laude  uiart.  21.  de  Rossi,  In8crig_::rDt 
Christ.  Urbi»  Romae  I  n.  317  per  esiinios  paradisi  regiiat  odores.  Wie  die  <j Otter  duft-^*' 
daher  auch  die  Engel  die  Wohlgerüche  ihrer  libnnilisdien  Heimat  aun:  Apokal.  Petri  ^Ml^ 
Vgl  H  a  rn  a  c  k ,  Zu  Easebiun  H.  e.  IV,  15.  37,  Zcitsch.  f.  Kireheage«ch.  11  1 1878)  S.  291  ^ 
lU)  Ignatius,  ad  Hoia.  1.  5;  Mart,  Polje.  19;  Tert.ull.,  de  aninm  55;  C  .'' 
p  r  i  a  n  ,  Kpist.  58,  3, 

11)  Tertul  I.,  de  resurr.  43  nemo  perogrinatus  a  corpore   Ntatim  inimoratur  pei^  ** 
doudnum,  uisi  ex  niartyrii  praerogativii,  paradiso  Bcilicet,  non  inferis,  diversui'u». 

12)  I  r  e  n  a  e  u  »  V.  31 :  T  e  r  t  u  II  i  a  n  ,  adv.  Marcioiiein  IV,  34. 

13)  H  e  r  m  a  8 ,  .Siniil.  IX,  28  öool  noxe  luaft-ov  8ii  xö  fivoiia,  ivCotot  slat  Ttapi  x^i  9-M^ 
xal  ^lavxtov  xo-Jxwv  od  ä]iapxiai  dv'SP*»^^'*'*-   Tertul  I.,  .^pul.  50  quis  non  ,  . .  pati  optat .    -  • 
ut  omneui  veniam  ab  eo  conipensatione  sanguinis  sui  expediiit?   omnin  enim  huic  op^n 
delict,a  donantur.     0  r  i  g  0  n  e  s  ,  Exhort.  39.  Dts  laudi'  murtyrii  23. 
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men  auch  immer  ilir  L€'l>en  ^cwesfn,  als  roine  sündlose  Seele  haben  sie  infolge 
dieser  Blut-  otier  Feuertaufe'  ihren  inlischeii  Körper  verlassen '.  Der  Hinunel 
rausste  sich  ihnen  üttnen. 

Sie  flehen  daher  ein  in  den  Ort  der  Wonne  und  Seligkeit  ^  um  je  nach 
ihrem  Verdienst*  und  der  Grösse  des  Opfer»,  das  sie  Gott  dargebracht '',  be- 
lohnt zu  werden.  Sie  werden  teilhaft  der  Herrlichkeit  ('liristi,  filr  den  .sie 
gelitten".  Sie  werden  aufgenommen  in  die  Keihen  der  Apostel  und  Gerechten', 
bekleidet  mit  weissen  Gewändern *,  geschmückt  mit  der  Krone  des  Sieges". 
Sie  werden  eingereiht  in  die  himmlischen  Heerscharen"*.  Sie  werden  sellist  zu 
Engeln".  Sie  bekommen  Teil,  wie  au  der  Würde,  so  an  dem  Amt  der  himm- 
lischen Geiiäter.    Sie  verherrlichen  Gott.    Sie  herrschen  mit  Christus'''. 

2.  In  derartig  gesteigerten  V^orstellungen  vom  Los  der  in  den  Himmel 
erhobenen  MärtjTer  spiegelt  sich  die  Wertschätzung,  welche  sie  in  der  Ge- 
meinde geno-ssen. 

Gross  war  in  derselben  bereits  das  Ansehn  des  lebenden  Bekenners. 
Von  dem  Augenblick  an,  wo  er  vor  Gericht  Zeugnis  abgelegt  und  in  irgend 
einer  Weise  für  seinen  Glimbon  gelitten  hatte,  bildete  er  den  Gegenstand  einer 
ganz  besondern  Liebe  und  Verehrung  Sfiuer  Glaubeusgenos.sen.  Man  wartete 
nicht  ab.  dass  er  sein  Bekenntnis  mit  dem  Tode  besiegelt,  nm  ihm  den  Ehren- 
namen eines  Märtyrers  beizulegen '^  ja  ihm  denselben  geradezu  aufz(utütigen, 
wo  er  ihn  etwa  aus  Bescheidenheit'*  und  aus  Ehrfurcht  vor  dem  eigentlichen 

1>  Die  Bezeichnung  lavacrum  sanguinis  ündfit  sich  bei  Tertullian,  de  bapt. 
16  und  Scorpiace  6,  die  andere  panriaiia  iSta  nupic  bei  Or  igen  es  ap.  E  useb.  VI,  4;  die  Sache 
schon  bei  Melito,  Frg.  12  bei  Otto,  Corp.  apologet,  IX  p.  -418  ibo  y^-P  ouviaTYj  tä 
iftzv*  ifUtfvri^ixwv  Jiap»x^l**^*'  ^ö.^^'^'i  &i*  Xpio-cov  nai  (iänTio|ia,  ja  gewifisennassen  schon 
bei  Hermas  1.  c.  Denn  übt  das  Miirtyrium  dieselbe  sllndtvtitilgeinde  Kraft  huh,  wie  die 
Taufe,  so  liegt  es  nahe,  beide  in  rarullele  zu  bringi.-n  und  das  Martyrium  als  Äecuniiuin 
lavacrum  {Tertullian  1.  c.),  Hecunduui  baptiaiiia  (Fassio  m.  l'erpetuae '.'1)  aut'zut'iisHen. 
Das  Herrenwort  Luc.  12,  SO  bot,  sich  wie  von  selbst  zur  Leffitiinierung  des  Wortes  und 
der  Sache.  Zablreiche  AusBprIlche  der  Väter,  meist  über  das  Verhältnis  der  /.weiten  xur 
ersten  Taufe  bei  Dodwell,  Dissortatioiu?.-*  eypriauiuae,  M  i  ^j  n  e  lat.  5  p.  47  tt' ;  Gas» 
ü.  a.  O.  S.  S74  fl. ;  Kirsch,   Lehre   von   der  (leiuoiiiÄehaft  der  Heiligen  (19ti(i)  S.  62  fi'. 

2)  Cyprian,  ad  Fortunat.  4  baptisma  post  i|uod  uenio  iani  peceat .  .  .  quod  no» 
de  mundo  recedentes  statini  Deo  topulaL  De  oral,  doiniu.  24  (juale  dulictum  est  quod 
nee  baxjtismo  sanguinis  potest  abini! 

ü)  Acta  Perpet.  11«.;  TortuH,  Scorp.  1*2;  C  >■  p  r  j  a  n  ,  Ep.58,10;  De  huide -'1 

4)  H<^rniHs,  Siiti.  IX,  28;  T  e  r  t  n  11.,  Scorp.  6  quoiuodo  multae  ntansioneK  apud 
patrem.  si  non  pro  varietate  meritorum  ? 

5)  Origenes,  Kxhort.  14  ioVjtwv  5k  Sveicsv  tiTiv  pTjTwv  (Mtth.  19.27;  Mrc.  10,28) 
T|'J{dpT,v  äv  looaOxa  XTr,aätiEVo;  im.  tt);,  öiti-sa  axs'.c  (sc.  tixva,  ifpaly^  %xi  oixfaj  15t  fj  xal 
"loiitwv  nXsiovo^  •(ivii^au.  (idp-'jj  iv  Xfnaiiji  xij)  S'sqj  iva  ÄoXXaicXaoiova  Xdfui,  y^,  wj  6  MdLpxö^ 
^ijaiv,  sxa-cvxxTi>.aa£ova ;  cf.  Euaeb.  Vlll,  9;  Pasflio  Jacobi  8  p.  272. 

6)  Origenes,  Kxhort.  35.  37 ;   C  y  p  r  i  a  n  ,  ad  Fortan.   13. 

7)  Mart.    Polycarp.   1»:  Orig.,  1.  e".  34. 

8)  Hermas",  .Sini    Vlll,  2:   Aeüi  Perpet.  12;  De  laude  SO. 

9)  Hermas,  Sini.  VIH,  3:  Tertull.,  de  apect.  3;  Cyprian,  Epist.  31.  5 ;  58, 8. 
lü)  Cyprian,  Epist.  31,  2  oculis  nostris  quodanimodo  caelum  illon  petentes  prose- 

vnti  BuniuH  et  inter  angelos  uc  potustates  doniinatiouesijue  cReluntcä  constituto«  qua»i 
contemplati  sumus.   3  inter  angelo«  stare ;   Origenes,  Exhort.  39. 

11)  Mart.  Polyc.  2  oi:rsp  jiT^xsit  dv*po>:ioi,  iXX'  ffl-q  aYYsXoi,  ■^oav;  Tertull.,  ad 
martyr.  3  angelicae  substantiae  iiolilia  in  coeliu ;  C>'pr.,  ad  Fortun.  13  angclis  coaequari. 

12)  Apokal.  20.  4.  Passio  Scilittinoruin  ed.  KobinHon  (Texta  and  Studie»  I,  2) 
p.  116  regnant  cum  Patre  et  Filio  et  Spiritu  sancto  per  omnia  saecula  saeculonun;  Cy- 
jiriati,  a<1  Fnrtun.  12;  Epist.  6,  2;  Origenes  37. 

n)  EusebiuB  V.  3. 

L^  n  a  t  i  u  a  ,  ad  Ephe».  3. 


Q2  ^^HiP  Zweitee  Buch.    Die  Märtyrer. 

Märtyrer  Christus  ablehnte.  Demi  wer  sith  angesichts  Gottes  den  Martern 
iintl  dem  Tode  dargeboten  hatte,  der  galt,  als  hätte  er  gelitten,  was  er  leiden 
wolltet  Mochte  diiher  der  Tod  ihn  verschont  hahon.  er  war  nichtsdestoweni- 
ger ein  Ijacliseliger  Märtyrer",  ein  Bnidcr  de??  Herrn,  ein  .Sohn  des  Aller- 
höchsten, eine  Wohnung  des  h.  Geistes^,  an  Verdienst  und  Würde  nur  wenig 
seinen  Genossen  nachstehend .  die  durch  einen  gewaltsamen  Tod  bereits  zum 
Vollbesitz  ihres  hininilischoii  Lohns  gehingt  waren*. 

Es  galt  daher  als  die  Erf(illuug  einer  der  heiligsten  Pflichten,  für  den 
get'iingenen  Märtyrer  Sorge  zu  tragen,  ilim  in  jeder  Weise  beizustehen,  um 
sein  Los  zu  erleichtern,  selbst  auf  die  UeFahr  hin,  bei  der  Austlbung  dieser 
l'tlicht  von  der  heidnischen  Behörde  ergriffen  und  bestraft  zu  werden^.  Ge- 
radezu niasseuluift "    drängten  sich  zu  Zeiten  die  Christen  zum  Gefängnis  der 


!)  Cyprian,  Epist.  12.1  qiioi^  in  Ulis  est,  toleravenmt,  quiclquid  tolerare  parati 
et  pronipti  fueruiit.  qni  »e  tonuentis  i't  iiiurti  suli  ocnli«  Di-i  ojitulif-,  patjaus  est  quidquid 
pati  voliiit.  non  iMiiin  ipsp  t.rtrnieiiti>,  spil  tonnenta  ipsi  ilefuerunt. 

2»  Cypriitn,  Ep.  !5,  1  redet  sie  an:  Bentissimi  »liirtyre»;  cf,  10,  1  Beatissimi  fraires. 

Ol  Consl.  apost.  V,    1. 

4)  Wie  fliessend  die  Grenzlinin  zwischen  den  iruifachen  Bekenaern,  den  6\ioXt>y7-.ii 
(Eiisrhius),  den  tiäp-'jps£  i^"i-*-:s:  (Eusebiusl,  confessoivH  (Cvprian)  fflnerseifs  und  den  Blut- 
zeu^'eii  andiTfseits  war,  erhellt  schon  aus  der  hohen  Stelliing,  die  Hcnnas.  Sini.  Vlll.  3 
eratern  zHweiüt,  unwie  aus  der  Verehrunir.  die  aie  in  dei- Lyoner  Gemeinde  genossen  (Eli- 
se hiua  V,  1.  'J).  Tertu  11  iiin.  Jscoqjiacc  8  kennt  ein  nmrtyi'imti  et  sine  paasione  perfectum 
und  legt  den  einii-ekiTkiirt^n  Bekenneru  uieluere  der  höchsten  Prädikate  bei,  ad  martyre« 
1 — 3.  Allerdinjis  hat  gerade  er  die  in  der  Grunskirche  ühliche  Schätzung  der  Bekenner 
auf»  eiitachiedenüte  bekilinpft:  De  Pudicilijt  2'2  piu-eui  iib  his  quin-nunt,  qui  de  suu  pe- 
riclitantur  .  .  .  quid  eniin  in  terri:*  et  in  carne  aine  culpa?  qnis  inavtyr  saecnli  incol»? 
IW'h  hat  er  nclbÄt  in  dieser  i^chrift  noch  zugestaTiden,  das^i  Christus  in  martyre  est,  iid<1 
da>  übrige  komiut  auf  llechnvinp  seines  inontaniKtisehen  Lieberpifer«  iEn  se  bin«  V.  18).  ■ 
-Am  voll.st-ündigsten  hat  Cyprian  den  zwischen  df?n  tiekennern  and  den  Blutzeugen  be- H 
stehenden  .■Vbstand  luistrejj liehen,  tvot/.  der  von  ihm  an|,fel>ahnt.en,  aber  nicht  synteinaliNoh  ^ 
durchgefilhrtcn  UnterHcheidiiiii,'  /wischen  iniirtyres  uiul  confeHsores  (z.  B.  Kpist.  ].'>,  4; 
2H,2;  77  In«rript.,  wo  eiiif;ich  cuiifeBsores  als  luarlyrfs  angeredet  werden),  .\llerding« 
tiiulet  sich  die  bei  weitem  grüsHte  Zahl  der  in  Betracht  kointnenden  Aensaerungen  in 
Briefen,  die  an  eingekerkerte  Bekenner  fferiehtet  sind,  welche  des  Todcs  p?wiirtig  waren 
(/.  B.  Kpi.>t  G;  10;  IJj;  37:  77).  Indessen  erklärt  er  Epist.  10,5  in  der  au.Hdrückliehstenj 
Weise  ;  Qiiod  ei  .  .  .  pax  gupervenerit  .  .  .  nee  contristetur  aliquis  px  vobis.  quasi  illia  ini-^ 
nor  qui  ante  vos  tonnenta  peqiesui  .  .  ,  illa  (res)  seeurior  ad  Doiiiinnni  victoriae  con-l 
suniatione  properare,  haec  laetior  accepto  jiust  gloriatu  coaiineatn  in  ecclesia  laude  flo-' 
rere.  Und  ahnlich  iu  dein  Briet'  an  den  bereits  wieder  auf  freiem  Fuss  sich  befindenden 
Biüchof  Lucius  von  Rom,  Epist,  61,  2:  Neqne  enini  in  tribns  pueris  minor  fnit  niartyrii  dig- 
nitu«,  qiiift  motte  fiustr^ta  de  CHmiiio  ijfnis  inculuiiics  exienint .  .  .  regredientibus  vobis 
breviata  noii  est  in  episeopn  cotifessionis  aiiae  dipaitas.  vgl.  ad  Fortnnat.  12.  .\ber  aller- 
dinjrs  ist  auch  für  Cyprian  der  Bekenner  der  Versncluing  ausgesetzt  und  geht,  wo  er 
ihr  unterlicf,'t.  «einer  Verdienste  und  Heiner  Krone  verlustig  (de  unitate  20).  Zuversicht- 
licher xpriciit  Kich  La  c  t  an  li  u  f<,  de  mortibus  persertitorum  Ifjausr  Corona.  .  .  quam  licet 
acceperia  in  priieuenti,  tarnen  integra  tiVii  pni  virtiitibus  tuis  et  meritis  in  regno  Dei 
reservatur.  —  Vollends  xerwiseht  erscheint  die  Unterscheidung  7.wi8chen  Confessoren  und 
Märtyrern  in  der  nuchkonstanlinischen  Zeit.  Felix  von  Noia,  wennsclion  er  nur  Bekenner 
gewesen,  galt  als  Märtyrer  und  wurde  zu  einem  der  volkstümlichsten  Heiligen  deis  Abend- 
landes (Bnse,  Pflulin  Bischof  von  Nola,  lt'.'i6,  I  S.  t!]5  ff.).  Der  h.  Apollinaris,  der  eben- 
fall«  vom  Tode  verschont  geblieben,  wird  von  C  h  ry  s  o  1  o  g  u  « ,  Sormo  128,  als  der  grosse  Milr- 
tvrer  Ravennus  gefeiert. 

5)  EusebiusV,  1.12;  Terfull,  ad  mart.  1.2;  Cyprian.  Epist.  12.  1;    Eu 
.lebiu»  VII,  11.     Mit  ganz  besonderer  Energie  schärfen  die  Aposto).  Konstitutionen  dei 
Christen  diese  Pflicht  ein  V,  1  ff.,  und  »teilen  demjenigen,    der  sie  erfüllt,    den  höchst« 
Lohn  in  Aussicht:  wer  die  Märtyrer  im  Geiangnis  besucht,    dem  wird  es  als  Martyrium 
angerechnet;  wer  dabei  ergriffen  wii-d  tmd  leidet,  der  wird  des  Verdienste«  der  Märtyrer 
tuilbaft. 

6)  Lucian,  de  morte  Peregr.  12;  Terfull,  de  pudicit.  22;  Cyprian,  Eiiist. 
5,  2  mahnt,  man  niSehte  die  Bekenner  im  Kerker  nicht  glomeratim  nee  per  multitudiue 
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Erster  AbBchnitt.     Der  Märtyrer  im  Zeitalter  iler  Verfolgung.  g3 

Bekennor,  zum  Teil  iillertünf^s  getriebeu  von  eigennützigen  Motiven,  aber  auch 
(le-slialb.  um  ihnen  j^ilttgen  Zuspruch  üu  bringen'  oder  ihnen  Linderung 
ihrer  luaterieHen  hn^^e  zu  i'erschattVn  *  oder  ihnen  auch  nur  ihre  Liebe  und 
Verehrung  zu  erweisen,  ihre  Ketten  zu  klSssen".  mit  ihnen  eine  /-eitlang  die 
6efangensc)iaft  zu  teilen*.  Wurde  der  Bekenner  aber  in  die  Verbannung  ge- 
schickt oder  zur  Arbeit  in  den  Bergwerken  verurteilt,  so  tiinden  sich  Brftder, 
die  ihm  nachzogen,  um  ihn  durch  ilire  (iegenwurt  und  durch  mntorielle  Unter- 
sMitziuig  zu  enjuicken  '*.  Vor  Uericht,  wälirend  dnr  Folteriui«;  utnstauden  ihn 
die  Seinen,  ihn  durch  Wort  und  Gebärde  zum  Ausharren  ermunternd  '.  Scharen- 
weise begleiteten  sie  ihn  ganz  im  besondern  auf  seinem  letzten  Gang,  und 
angesichts  eines  grossen  TeiLs  der  Gemeinde,  der  sie  angehört,  haben  viele  ihr 
Leben  ausgehaucht'. 

Die  Verehrung,  die  dem  Märtyrer  während  seiner  Gefangenschaft  und 
Leidenszeit  zuteil  geworden,  hörte  jedoch  nicht  auf,  wenn  er.  was  öfter  vor- 
kam, nach  überatandeuer  l'iiihiug  in  Freiheit  gesetzt  und  seiner  Gemeinde 
wiedergeschenkt  wurde.  Wie  ein  aus  dem  Krieg  heimkehrender,  mit  Lluhni 
bedeckter  Held  wurde  er  gleich.sam  im  Triunipli  empfangen*^.  Seine  Narben" 
hielten  die  Erimienuig  an  seine  Tatet!  unii  an  weinen  Sieg  wach.  Er  zählte 
fortan  zur  geistigen  Aristokratie  der  Gemeinde '".  Man  räumte  ilim  Itesondere 
Privilegien  eiji.    Beim  Gottesdienst  nahm  er  einen  Ehrensitz  am  Abend ituihls- 


besucbeu.    Acta  proconsul.  Cypr.  2,  cf.  E  ti  s  e  b  i  u  a  VI,  3. 

1)  L  u  c  i  II  n  spricht  voti  «3er  Lektüre  t?er  li.  Schriften.  Cyiiriiin.  Epist.  15,  1: 
Es  sei  Sitte  geweneii,  iit  diuconi  iul  carfürciii  coiiniiwinti,'.-*  tnartyruiu  tU-'siileriii  coiisiliis 
suis  et  Bcripturannn  pra^n^pti«  jriilinnmn'iit.  Kr  st-lb^^t  urclnut  Epist.  Ti.  2  (cf.  57,  2;  58,  1) 
dii'  Feier  der  Eucharistie  in  den  Kcrki'rn  an.  TcrtullianN  ad  Miirtvres .  C'vprians 
Briefe  an  die  Konfetteoren,  Origemjpi'  Exhortatio  zeigen,  wie  bcBchidlen  mitunter  die  Er^ 
munterungen  gewesen,   die  miiii  den  CJefangenen  '/.Hkouuni'n  lieKs. 

2)  Erleicbtcrung  der  Haft:  Passtio  Ferpet.  3.  Lfbuiistnittel :  L  n  c  i  a  n  I.  c. ;  T  e  r- 
tullian.  ad  niart.  1.  '2;  Passio  Montani  9p.  '277;  Acta  Satmnini  prcsbj-teri  17  Hiie- 
8  e  l  e  r  1  §  70).  Dans  die  Bekenner  bisweilen  mit  Lebensmitteln  in  ilberrfiichiT  Weise 
versorgt-  worden  Kind,  liess*>  sich  lun  der  Verehrung,  welche  die  Konl'ensoreu  in  d«r  Ge- 
laeintle  genossen,  von  vornherein  utinohuicn,  sclb.-st  weim  Tert«  llian  in  einer  allerdings 
recht  gehilssigen  Wci.fe  nicht  versicherte  (de  iciiinio  »dvcrsns  p^ychicos  l'J):  plane  ve- 
struiii  est  in  carceribus  popina.'*  oxhibere.  Kr  er/üblt  darauf  die  tTHschicbte  eines  katho- 
liscbun  Bökenners,  der,  nachdem  er  während  «einer  Gefangenschaft  ein  (Ippiges  Leben 
geführt^  in  einem  solcl>eu  Zustand  der  Heirunkcidieit  vor  ilerii  Richter  erschienen  sei, 
jiuA»  er  auf  der  Folter  nicht  einmal  .sein  FSekcniitnis  auMzusprechen  vermocht  habe,  cum 
idJnSuUug  et  ructii8  hoIhü  liaberet. 

r  3)  Tertuli.,  ad  u.voreni  II,  4  welch'  heidnischer  Eliemann    wird   .seiner  Frau  er- 

]aul>eo,  in  carcerem  ad  oHculanda  vincula  nmrtyris  reptare.    Vgl.  Ignatius,  ad  Poly- 
L-aip    2,  dazu  Zahn,  Ignatiu.s  (1S73)  Ü.  419;  Polycarp,  ad  Philipp.   1. 

4)  Lnciau,  1.  c.  12.  Anspieiung  auf  dies«  Sitte  vielleicht  bei  Tertnllian, 
de  pudic.  2*2. 

5)  T  c  r  t  u  I  1.,  Apol.  .W,  cf,  de  pndic.  22;  C  v  p  r  i  a  n  ,  Epist.  77,  1 ;  K  u  s  e  b  i  ii  s 
TU.  11:  Mart.  Palaest.  4.  10.  11.    Const.  Apost.  V.' 1.  2. 

bH       6)  Eusebius  V.  1,  ».  49;  VI,  4,  22;  Mart.  Palaest.  5.  8. 

^H      7)  Mart.  Polyc.  15;  Eusebius  VI.  3.   Ada  procons.  Cvpr.  5;  Pawsio  Montani  13 
^■78.  22  p.  282. 

^H|  8)  Cyprian,  de  laps.  2  Quam  vos  laetn  sinu  escipit  inater  ecclesia  de  prucli«^ 
^^*rtente«!  <|uam  beata,  ijaani  gHiidens  portas  suas  apenl,  ut  adunatis  anminibus  in- 
Iretia  de  hoste  prostratu  tropaca  referentes!  cmn  trininpbantibus  viris  et  fflininae  veniunt. 
Epist.  61.  4  quae  illic  exultatio  omniuni  fratrum,  qui  cijncnrsiis  adqae  conplexus  occuren- 
tiatn  singuloruni?  vix  üculi  plebis  possnnt  videndo  satiari  de  adventus  vestri  gnudio. 
9)  Cyprian,  Epi»t.  39,  2. 

lOJ  Cyprian,  ib.  3,  cf.  Eusebius  V,   1,  4   und   20  xXiJpos  t'üv   (iaprjptov.     Vgl, 
liitsctil,  Entsttihuug  der  altkatbol.  Kirche  (1857)  S.  558. 
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Zweites  Buch.    Die  Märtyrer. 


tisch  ein'.  Mit  Vorliebp  wurde  jiierado  er  zu  den  kirclilichen  Ehrenämtern 
berufen*,  und  zwar  konnte  er  in  gewissen  Gemeinden  das  Amt  eines  Pres- 
byters nbernehmpn  ohne  vorherige  Ordination ,  da  sein  Bekenntnis  ihm  als 
(Irdiimtion  angeroclmet  wurdr. 

Diese  und  derartige  Ehrenbezeugungen,  die  man  dein  Märtyrer  erwies. 
erscheinen  nun  allerdings  ztmäch-st  bedingt  durch  Motive  der  Dankbarkeit  für 
die  Dienste,  die  er  der  (üememde  geleistet,  der  Bewinidennig  ffir  die  religiös»' 
und  sittliche  Vidlkonmietilieit,  die  er  bewiesen,  des  Stolzes^  auf  den  Kuhtu, 
den  seine  Tat  auf  die  Gemeinde,  der  er  angehörte,  ja  selbst  auf  die  ganze 
Religionsgenossenschaft  zurdckgestrahlfc  —  in  ungleich  höherem  Ma,sse  jedoch 
sind  sie  verursacht  durch  die  Uebei-zeugung.  dasa  der  Märtyrer  infolge  seiner 
Tat  liei  Gott  und  Menschen  eine  einzigartige  Stellimg  einnehme,  die  ihn  zu 
den  höchsten  Dienstleistungen  geschickt  mache. 

Seine  Glaubensgenossen  überragt  der  Märtyrer  in  der  Tat  schon  dadurch, 
dass  er  in  einem  ungleich  höheren  Ma.sse  *  im  Besitze  des  Geistes  sich  befindet 
Diesen  Geist  hatte  ja  Christus  in  der  bestimmtesten  Weise  denjenigen  ver- 
heisaen,  die  um  seinetwillen  Verfolgung  erdulden  würden:  nicht  sie  seihst, 
sondern  der  Geist  ihres  Vaters  werde  vor  Gericht  aus  ihnen  reden ''.  Aber  auch 
sonst  galt  der  Geist  als  luizertreniiliclier  Beistand  des  Märtyrers".  Er  begleitet 
ihn  ins  Gefängnis',  er  unterstUtzt.  kräftigt  und  hält  ihn  aufrecht  in  den 
Schmerzen",  oder  aber  —  demi  es  ist  dies  nur  eine  andere  Ausdrucksweise  dessel- 
ben Gedankens  —  Christus  selb.st  wohnt  dem  Märtyrer  ein,  streitet  und  sieij.'t 
mit  iiiin  und  l'ilr  ihn,  und  identiliziert  sich  bi.sweilen  mit  ihm  in  einer  Weise, 
dasa  die  Persönlichkeit  des  Märtyrers  ganz  in  der  seinen  aufgeht". 

Infolge  dieser  Einwohnung  des  Geistes  oder  Christi  in  ihm  wird  der 
Märtyrer  zu  einer  geheiligten  Person"*.  Er  ist  ein  Mensch,  der  zu  Gott  und 
Christus  in  einem  einzigartigen  Verhältnis  steht.  Seme  von  keinem  andern 
Menschen  erreichte  Dignität  erkennen  seine  Glaubensgenossen  schon  dadiird» 
au,  dass  sie  ilim  denselben  Namen  beilegen,    mit  weichem  sie  sonst  nur  (lott 


« 


1)  Herrn  »8,  Vis.  III,  1.     Vgl.  So  lim,  Kirchen  recht.  I  (1892)  S.  138.  140. 

2)  Cjprian.  Flpist.  SO,  1  Dominus...  coiijuicatiini  daudo  bonis  confes.'sorilpot 
duis  et  iiiartyriliUs  gloriosis,  ul,  «[iii  »ubliiuiter  Christum  i-oiifessi  e^seiit,  oli^ruiii  postnirt- 
dum  Clirisli  luinihterÜH  eccle-siiistieitt  itdormirwit ;  Epist,  4U;  Kütsebiu»  VI,  8;  VU,  tl, 
26 ;  S  o  /.  o  III  e  II  u  »  I,  ]  0. 

3|  €ypr.,  Kpist.  18,  1  quid  vel  iiküiih  in  votis  meis  potent  esse  vel  nieHu.<i,  quam 
cum  vidfo  confes.siuuiB  ventnie  lionoif  itiliiiiniiLi.tam  jtfrfgem  Christi?  cf.  Ep.  81  er  will  in 
Ciirtbiigo  Hterbeii,  no  qiiod  congruiit  episcopuui  in  cn  eivitate,  in  qua  ecclesiae  dominieae 
praeest,  illie  Duiiuiuiin  uoittileri  et  plebem  iiiiiversam  praepositi  praesentis  confes^ionc 
clarificare;  De  liuidi»  Miii-t\rii  '2h. 

4)  T  <T  t.  u  1  1  i  a  n  ,  i^corii.  9. 

5)  Mattli.   !0,  19.  cf.  Cyprian,  Epist.  h8,  5. 

Ö)  Eusi-biiiß  V.  1,  lu.  2'i.   34.  42;  ITippolyt.  in  Daniel.  11.21  (I  S.  82  ed.  18971 

7)  Tcrtull.,  ad  iniirtyr.   1  nolite  ccmtristiiri?  üpiriluni  siiiictuin,  qui  vobiscun»  iii- 

troiit  in  carcerein.  j 

,  8)  !>.  oben  S.  .39  Aiiin.  13  tf.  ■ 

9)  S.  oben  8.  6(»  Aiiin.  1.  * 

10)  S.  oben  S.  CO  f.  Auuierkunp  '2  ft'.   Aiicb  die  fifstiiiiiminof  der  Canones  Hippolyti 

fcan.  VI,  43).    dass  der  Confes.sor   bei  der  Ueberualinie  des  Pi-esbyterafe«  keiner  den  h. 

Geist  venintU'liuk'n  Ordination  bedürftig  sei,    setzt  vonins,    dasB   selbüt  der  auf  freiem 

Fiiss  sicii  bi'tiiidendH  Märtyrer  im  13usitz,e  des  Geistes  bleibt  (s.  A  c  h  e  1  i  h  ,  die  Canones 

Uippitlyli,  1891,    S.  217;  164).     Zu  welcher  Zeit  auch  hätte  der  (.»eist   von  ihm  weichen 

»iillen?  Nur  der  in  Sünde  verfallende  Koufossor  ging  seiner  verlustig. 
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und  Christus  zu  beaekhnfii  ]tHe<f(.'ii '  ,  iiiul  den  , Herrn"  uenueu  ^.  Sie  trauen 
ihm  aber  auch  eine  beinahe  tlbernatürlicht'  Einsicht  in  die  verborgensten  Dinge 
stu.  Wie  der  Geist  iliu  Fiihitf  mache,  durch  Träume  uuil  Visionen  den  Jtat- 
schlu&s  Gottes  in  Betreff  seiner  eiijenen  Person  zu  erkennen  und  in  (He  Ge- 
heimnisse des  Jenseits  einzudringen  *,  so  gestatte  er  ihm  auch  in  Betreff  an- 
drer Personen  und  Dinge  die  dem  Auge  der  gewöhnlichen  Menschen  verbor- 
gene Wahrheit  zu  ^ichuuen.  Aus  diesem  Grunde  gilt  er  tflr  Ijerecbtigt,  in  die 
Tvichtigsten  Angelegenheiten  der  Zeit  einzugreifen.  Die  Märtyrer  treffen  deui- 
gemäss  eine  Entscheidung  in  der  die  ganze  Kirche  liewegenden  montanistischen 
Bewegung''.  Ein  montanistischer  Märtyrer  erliisst  nach  u|>r)stidischev  Art  einen 
katholischen  Uriel',  um  die  Christcnlieit  zu  beieliren '^'.  Allerorts  aber  sieht 
man  in  ihnen  die  höchste  Instanz  in  alh>n  Angelegenheiten  der  Kirdienzucht  *'. 
Vermöge  ilirer  höhern  Eitjsicht  ghxulit  man  sie  betahigt,  zu  erkennen,  ob  die 
Keue  des  Sünder.s  aufrichtig  .sei,  ob  Gott  ihm  sein  \\'rgel)e)i  tutsäclilich  ver- 
ziehen habe",  folgUch,  ob  der  Scliuldige  wiederum  als  voUberechtigtes  Glied 
der  christiiclien  Geaneinde  anzuerkennen  sei. 

Nicht  bloss  durch  den  Besitz  des  Geistes  jedoch  erscheint  die  Dignität 
des  Märtyrers  bedingt,  sondern  noch  durch  sein  eigenartiges  Verdienst.  Eben 
die  Gabe  des  Geistes,  die  er  von  Gott  eni]ji'angen,  war  ja  ein  Beweis,  das» 
Beine  Tat  von  Gott  als  eine  .solche  anerkannt  worden,  die  ein  besonderes  Vor- 
dienst begründete  und  eines  besotnlereri  Lohnes  würdig  war.  In  dem  Masse 
daher  die  er.^tarkende  episkopale  Verfassung  die  Geistesgaben  zunlckdrängte 
und  entwertete "  und  andererseits  die  Vorstellung  eines  hohem  Verdienstes, 
das  der  Mensch  bei  Gott  sich  erwerben  könne,  sich  allgemein  einbürgerte", 
musste  gerade  diese  Betrachtungsweise  ftlr  die  grosse  Zahl  die  entscheidende 
werden.  Sie  begünstigte  übrigens  eine  Steigerung  der  Dignitüt  des  Märty- 
rers.    Mit  Rücksicht    auf  die  Grösse    der  Tat,    die    er  volll)racht,    schien    es 


'  1)  Tgl.  HiiriiJick,    Dogmengescb.  B.l,  I  S.  ir.3  f.    —   Tertull.,    Apol.  34  Ah- 

gnbtuä,  iujpei-ii  föruiiitur,  iie  doiuiuuni  ilici  si;  völelMit;  i't  hoc  enim  Dei  est  cogiiomeu. 
Dicaoi  plane  inijjeraturem  tloaiitmm,  skJ  uiücl'  eonniiuui,  si-d  qiiunJrj  noii  cogor,  ut  du- 
iniiiutn  vice  Dei  dicaiii.  Ceteium  über  «um  illi.  Doiuiiiu»  eniin  meus  uriua  est,  Dens 
ommpotens  etc,  cf.  Mart.  Polyc,  H. 

2)  Passio  Perpetuuü  4  Tuiie  Jixit  mihi  t'rater  nieus ;  Üonüna  soior.  iani  in  magna 
diffni^tion«  e>;  C  y  p  r..  Epist.  Ül,  3  CelivrimtH  Luciano:  rojtü  itanut,  Doiiuue,  et  peto  per 
Douiinutii  iiostniin  lesuiu  Christimi,  ut  CL'teris*  ccillegis  tili«  inci!«  dcuiiiiiis  refeias  et  ab 
ei«  petus  nt  quiciininie  prior  vestnnii  coronatuH  f'uerit  .  .  .;  Kpist.  -2  Luciainis  Celerino 
domino  si  difintm  fiuTO  vocuri  coilcira  in  Chriatu;  Ep.  79  Doiuiniim  luetuu  Hiitycliianiun 
saluto.  Die  Anrede  Doniine  fruler  Ep  21,  1;  '2'2.  1;  77,  3.  V^l.  die  Uehersclirift  des  wy- 
^schen  Martyrologiunis  bei  Kgli,  altcliristUctiü  Studien  (18871  S.  Tj:  Die  Numeri  unse- 
Irer  Herrn,  der  Uek«auer  und  Sieger,  und  ihrer  Tage,  an  denen  «ie  ihre  Krouen  ge- 
Wünnen. 

[  3)  S.  oben  S.  59  Atnu.   II   f". 

]  4)  E  u  *  e  b  i  u  8  V.  3. 

I  Ä)  Eusebiu»  V,  18. 

6)  Ritsch),  EuütehuDg  der  aUkatholischen  Kirche  (1857)  S.  882  f.;  Preuschen, 
{TertuIUanü  Schriften  de  paenituutia  und  de  pudicitia  (IS90)  S.  43  tf. ;  So  hm,  Kirchen- 
recht Bd.  1  S.  .32  f. 

I  7)  Eusebius  VI,  42  (Brief  des  Dionysius  Alex)  oi  Oslo-,  (lip-ups;  nap' i^ii'.v  .  .  . 

«iyv  intTtpcifTiV  xal  iitTOt/oviv  aOiiiiv   (sc.    JtapaTCs;ii«i)xi-:«i)v    dJsJi.aö)v)    iäo'rtsj  (cf.   VI,  43,  20), 

us'avoixv  Sox'.iidsavxä;,  •■.3g5i;avTo  .... 

r  8)  H  a  rn  a  0  k  ,  Die  Lehre  der  zwölf  Apostel  ( 1884)  S.  123.  155.     S  o  h  m  ,  Kirchen- 

kcht  Bd.  I  S.  224  f. 

9)  Schultz,    Der  eittUche  BegritI'  des  Verdietutes,  Stud.  u.  Kritik.  1894  S.  6  ff. 
L  tt  e  i  n  « ,  UtiligcakuiC.  Ö 
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gar  nicht  ander*  nKiglith,  als  dass  Gott  iiim  «rotftnnber  sich  anders  verhatt?^ 
als  gegenüber  den  andern  Menschen,  dass  or  dsilier  auch  seinen  Bitten  sich 
ungleich  ziigängHcher  zeige  und  seinen  Wünschen  hereilwilliger  entgegen- 
konirae',  D»  nun  aber  der  Märtyrer  seines  Heils  sowie  des  grossen  Lohns  iui 
Hitnmel  so  gewiss  sein  konnte,  dass  er  von  üott  nichts  oder  doch  nur  ein 
geringes  noch  i'ilr  sich  seihst  zu  erhitt«n  hatte,  war  er  wie  kein  anderer  ge- 
eignet, für  seine  GlaiihensgLiiossen  einzutreten  ■  «ind  die  fiunst,  deren  er  sieb 
bei  Gott  erfreute,  andern  zu  gute  komnicn  zu  lassen  ^.  Selbst  die  anscliei- 
neud  schwierigsten  Dinge  erlangt  er  von  Gott.  Auf  sein  Gebet  befreit  Gott 
die  Seelen  solcher,  die  als  Heiden  gestorben,  ans  der  Hülle  und  versetzt  sie 
an  den  Ort  der  Seligen  *.  Noch  öfter  verzeiht  er  denen,  für  welche  sich 
die  Märtyrer  verwenden,  ihre  Uebertretungen  und  erlässt  ihnen  ihre  Schuld  '\ 
Vermöge  seiner  höheren  religiösen  Begabung  sowie  des  Ansehens  und 
der  besonderen  Gunst,  deren  er  sich  bei  Gntt  erfreute,  eignete  sich  der  Mär- 
tyrer zum  Orgiin  der  Silnden  vergebenden  Gnade  Gottes  in  der  Gemeinde,  hi 
Mie  holiem  Masse  aber  er  in  den  weitesten  Kreisen  des  christlichen  Volks  als 
Mittler  zwischen  Gott  und  den  Menschen  g.ilt,  als  berechtigt  und  befähigt, 
den  Sündern  die  Verzeihung  (lottes  zu  verkündigfu  <>iler  ilineji  dieselbe  zti 
erwirken,  zeigt  die  grosse  Zahl  derer,  die  seit  dem  Ende  des  zweiten  .Jahr- 
hunderts "  sich  an  ibn  gewandt  und  seinen  Beistand  in  Anspruch  genommen 
hal)en.  Hurer  mid  Ehebrecher,  die  infolge  ihres  Vergehens  aus  der  kirch- 
lichen Genieinschaft  iiusgesto.ssen  worden,  füllten  seinen  Kerker  an ".  grobe 
Silnder  zogen  ihm  in  die  Bergwerke  nach '',  in  ilie  er  verbannt  worden. 
um  dui'cb   seine  Verinittehmg   den    Frieden,    ilire  Versöhnung    mit   Gott    und 


1)  Passio  Perpet.  -1  Tuuo    dixit    mihi    f'rater  mens;    Domina  Horor,  iam  in  magn« 
dignatione  ep,  lanta  nt  postulen  viKionem  «'t  ostendiitur  tibi,  an  pnssio  sit,  an  coiiimeatai^_ 
et  cgo  i|»ae  uie  sciebani  tubuliu-i  (-mii  Uoiiiiiio,  «.-iiiuK  beneticio  tanla  experta  eraiu,  fidefl^H 
tur  reproniisi  ei  dicens :  cmstiim  (ilc  tibi  lemiiilinbo.  ^B 

'2)  E  u  s  0  Vi  i  u  s  V,  2,  5  (L3-oiier  Geuieiudesclireitien)  s':  8'  ii^op  -aBv  Xt&a^^övxoav  iJisM 
(Stephauus),   rdoq»   (i4J.>.OV  dr-kp  -Coi   üiX^än. 

3}  C  3' p  r  ian,  Epist.  87,  4  Nunc  est,  frrttrcs  lieatinsimi.  ut  inemores  niei  sitis. 
.  .  .  ainique  in  pveeibus  et  orationibu»  vestrin  cum  vox  illa  juiriticutione  ••onfeBsionis  in- 
lustris  et  ingi  liunnris  »ui  tonore  laudabilis  ad  I)oi  um*'»  jiciiotvat  et  aperto  silii  cwl« 
de  bis  subucti  luuudi  partibus  ad  siiperua  t rauümisisa  impeli:il  Je  Douiiiu  bonitate  qaod 
postuliil.  iiuid  ouini  pt-titis  de  iiiduipeiitiii  Uoniiiii  quod  uoii  inipetnire  niereamini?  Epi«t| 
76.  7  i)iii>ii  nunc  vobis  in  precibuis  ei'ticainoi'  Kcrniu  fst  .  .  .  p>--(«l*>  iiipeiisius  et  vogftte 

4)  Aetil  Pauli  et  Tliecbie  '^Ö  f.     Pussdo  Perpet.  7  eo^fnovi  nie  statim  digiiaai  < 
et  pro  eo  ulnen  als  Heide  viT.storbenen  Hnider)  petere  debere   .  .  .   tidebara  lue  profut* 
rara  labori  eins.  8  iiitellexi  tninslutiini   euin  esse  de  piienii. 

5)  EuKebiup  V,  2,  7  CüJTjv  ij-.iiTxvz'j ,  xa:  ISo)-/.sv  aJTol;,  Vjv  Koti  ouveiisptsavro  tiit; 
TiXyjaiov :  Oyprian,  Ep.  'Jl,  3  (Öelerinns  Luciano)  .  .  .  per  vestras  sanctas  oratione»  «t 
petitione^,  in  i|Uiw  nos  tidiniU!«,  (|iioiiiaiii  estis  aniici  sed  eh  festes  Christi,  qui  ooinia  in- 
diilgeatiü :  Epist  19,2  auxitio  luiirtynini  adiuviiri  apud  Ddiiiimiiu  in  delictis  suis  po»suB^> 
Dass  bereits  -/ur  Zeit  Terlulliaiis  in  gewissen  Kreisen  die  Vorstelbiug  ^alt,  dass  das  ^e^• 
dienst  selbst  des  noch  lebenden  Milrtyrers  ein  so  bedeutende»  sei,  dass  er  von  seiaci" 
UeberflusH  andern  etwas  zuwenden  könne,  erhellt  aus  de  pudieilia  '2'2 :  Snfficiat  niiirt>Ti 
propria  delicta  purgasHe  .  .  .  si  vero  peccatores,  quo  modo  oleum  faculae  tuae  Bufticere 
et  tibi  et  mihi  puterit? 

fti  Edsebi  u  8  V,2,  3. 

7)  Tertull.,  ad  martjT.  1  Paeem  quidum  in  eeelesia  nou  habentes  a  martyn- 
bus  iu  earcere  exorare  consueveriint.  Et  ideo  eam  propterea  in  vribis  habere  et  fov*** 
et  custodire  dcbetis,  ut,  si  forte,  et  aliis  pruestare  posbitis.  De  pudicitia  22  Ut  quie'l"' 
ex  couKcnhicme  vincula  induit  adhuc  nioliia  in  novo  custodiae  nomine,  statim  ambi**"* 
moechi,  i,t-al.im  ndeiint  fomicatores,  iain  preces  ciriumsonant,  iam  lacnmae  circumstagi»*"' 
maeulat.i  cuiusquc,  nee  ulli  magis  nditum  careeris  redimnnt  quam  qui  ecclesiam  perdideri'"'* 

8;  Tertull.,  ib.  alii  ad  metalla  confugiunt  et  inde  eommunicatores  revcrtug^^ 
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Menschen  uiedtT  zu  eilimgoii.  Ihnen  «(HseUteu  sicli  die  Abgefiiüeiun  hei '.  die 
währen«!  der  VerfulLtutit,'  ilireii  GlauWen  verleui^net  liatten.  Schit-Ji  docli  die  Xatur 
seines  eigenen  Verdienstes  dem  Märtyrer  ein  besonderes  Hecht  zu  verleihen, 
zu  Gunsten  derjenigen  einzutreten,  dii^  gidehlt,  wo  er  sich  ausgezeiclinet. 
Jedenfalls  zweifelten  ^nele  unter  den  Märtyrern  so  wpnijjj  wie  diejenigen,  die 
sich  an  sie  wandten,  im  der  ihnen  zustehenden  Miichthet"uy;nis,  die  V'erge- 
bung  von  SUnden  zu  erJangeji,  die  t'llr  die  schwersten  givlteti.  so  duss  sie  um 
die  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  in  Afrika  die  Abgefallenen  mitunter  mas- 
senhaft in  die  Genieinschnft  der  Kin:lu»  ghtiiUteii  aufueluueu  zu  können  ', 
»elbst  ohne  vorherige  Frilfiing  der  einzelnen  Fülle  ^  und  eutgegou  den  Grund- 
sätzen, die  bis  dahin  in  ihren  Gemeinden  gegolten  hatten  *. 

Die  Märtyrer  halten  e.«)  nun  zwar  nicht  vermocht,  die  iluieu  von  der 
grossen  Zulil  in  der  Gemeinde  so  wiüig  zugestandene  und  wohl  noch  öfter 
aufi^odrungene  Maclilvollkonimenheit  in  Bezug  auf  die  Sündenvergebung  zur 
allgfcujeinen  Anerkennung  zu  (»ringen,  ihr  die  kirchliche  Sanktion  zu  erwirken. 
Ihre  Autorität  ist  vielmehr  von  d»'n  offiziellen  Jjeitern  der  Kirche  zuerst  ein- 
gedämmt ",  schlipsslifh  so  gut  wie  ganz  beseitigt  worden.  Nicht  tils  ob  die 
Kirchenmiumer  von  der  Digiiitnt  und  der  Maciithefugnis  der  Märtyrer  wesentlich 
anders  gedacht  hätten  als  die  grosse  Zahl  ihrer  Zeitgenttssen  ".  Allein  in  der 
Praxis  glaubten  sie  zumeist  der  Betätigung  jeuer  Atitorität.  die  sie  in  der 
Theorie  zugestanden,  entgegenwirken  zu  nu'lssen:  zuerst  weil  sie  in  dem  oft 
vrillkdrlichen  und  unkontrollierbaren  Vorgehen  der  Märtyrer  eine  Gerähnlung 
jeuer  Kirchenzucht  erblickten,  durch  deren  strenge  Handhabun;.!  die  Heiligkeit 
der  Gemeinde  bedingt  war,  später,  als  unter  dem  Eiiifluss  veränderter  Ver- 
hältnisse und  eines  neuen  Kiichenbegriös  die  Kirchenzucht  erniässigt  worden 

1)  Das  erst«  Beispiel  liiatet  lUis  Lyiiner  Genu'iti(U'«chrL'il)«n.  nilfli  welclieni  «lie 
Märtyrer  nicht  etwa  bloss  sok'lit*  wii-denim  in  die  kirchlicbt^  Gi-uieinsobai't  iint'genoumien 
haben,  weicht;  boreits  dui-cli  imi  uiiUi;<t'8  Bekt-nntiiirf  die  SliruU:'  *lea  AljJ'itlls  ■wifdenim  ^ut 
gemacht  butti-n.  Di'iui  dnsa  in  denirligt'u  Fällen  die  Ali^vfulliüicn  ohne  weilerci  ihn' Ri/i-lite 
ol«  GemeindegliediT  wicdi-iiiui  erlangten,  war  ja  ►■in  Oruiid!<!itz,  der  beriMts  l'oststund 
(V,  1.  26),  wie  er  aucli  siiiiltr  fctets  in  Geltung  geblieben  ist:  Cyprian,  Kpistt.  i.  B.  8. 
13.  25;  Petrus  Altrx.indr.  cuii.  b;  Synode  von  Ancyra  can.  1.  Die  Lyuner  Märtyrer 
nnbioen  vielmcbr  anli-lio  witder  auf,  deren  Ucsiniiutig  ibiieii  diiför  bürgte,  das«  nie  iii 
cinexii  /.uktlnftigen  Verliüi'  Kekenuen  würden  (ii.  4hj.  Nicht  die  Tatsiicbe,  du»«  der  Ge- 
fallene ein  ßekennttns  iibnelegt,  siinderu  lediglich  seine  G  e  8  i  n  n  ii  n  g  i»t  für  «ie  inass- 
(tebend  (V.  1,  48;  *J,  3).  Im  Fülle  er  nicht  aufs  neue  verhört  worden,  wäre  daher  seine 
Wieiieruufnahme  eine  endgültige  geblieben.  Es  hat  jedoch  Ober  ein  halbem  Jahrhundert 
gedauert,   bevor  man  die^ie  Konseinicuz  zu  ziehen  gewagt  hat. 

2)  C  y  p  r.,  Epii<t.  22,  2  iljiu'ianas  Celerino):  ouuiett  quo»  Dominum  in  taiita  tribu- 
iatioue  arcessire  dignatu»  est,  universi  litlera«  ex  conpaeto  iiuiversis  jiacem  dinii>iiiuu». 
£p)t»t.  23  (Uxdversi  eonfessores  Cypriaiio);  Kpisl.  ;i7,  1  Lucianu»  .  .  .  libello«  niiinu  sua 
•cripto*  pBssini  dedit.  Diis  Vorgehen  der  Milrtyrer  KurthafjO!«  war  kein  vereinzeltes.  Cy- 
prian f.  c.  3;  nniiujue  in  provincia  nosfiu.  per  aHipiut  civitrttes  in  pniejiOijito«  iuipetus 
per  muUitnilineui  factus  e«t,  et  piieeui,  <jLiiun  semel  cuuetis  a  iinirtyiibiis  et  «^üulesMirihus 
datatn  clanutabant,  confehtim  aibi  repraHsenlari  coegeruut,  territis  et  subuc.tia  praepuHJti« 
»uis  qui  ad  retiiiiteniluu)  niinuii  virtute  itniiiii  et  robore  tidei  praevalebunt.  Begonnener 
^>enahnien  «ich  die  Märtyrer  iu  Alexandrieu,  Eusebius  VI,  42,  die  iiov  safXTVsjtxwxoTtuv 

3)  Cyprian,  Kpist.  20.2  er  habe  erfahren,  dasB  die  Abgefallenen  exarnbire  ad 
«martyra«  pabsini ,  confessore»  qtioque  inportuna  et  gnitioHa  deprecatione  corrunipere  et 
«ine  ullo  diücritnine  atque  esauiiu«  einguloruni  durentur  colidie  Hbelloruni  niiliia,  cf. 
Epist,   15.  4. 

4)  H  a  r  u  n  c  k  ,  Novation,  R.-Enc.  Bd.  X  S.  657  ff. 

5)  0.  Kitsehl,  Cyprian  von  Karthngo  (1885)  S.  14  ff. 

6)  Sehr   nUchteru   urteilt    indn-ssen    über   ilie  Konfessoren  die   Synode   von  Elvira, 
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uml  jfolb.«!t.  ikr  Alifall  als  ein  sUhnbiues  Vyrgehen  galt,  -weil  sie  im  Iiiteres 
der  ppiskopalen  Mattit.stelhing  und  einer  rationellen  iin<l  wirksaiuen  Kircben- 
zuclit;  keine  Nebeninstanz  in  LÜsziplinariseiien  Anj^elegenlieiten  glaubten  dul- 
«len  zu  können  '. 

Der  Siep  der  kirchlichen  Ftiehtung  bedeutet  nun  zwar  keineswegs  eine  voU- 
etiindif^e  Veniiciitiing  des  Ansehens,  in  welchem  die  Märtyrer  in  der  Gemeinde  ge- 
stunden. Noch  im  vierten  IriiiTluindert  .scht-int,  ziunul  in  gewissen  Kreisen, 
das  Vertrauen  in  ihre  siindenverg-ebende  Macht  durch  die  kirchlichen  VerordiH 
nungen  wenig  erschüttert  worden  zu  sein  *.  Indessen  liegt  es  gewiss  nicbfr^ 
bloss  an  der  Beschnffenheit  unserer  Quellen,  wenn  wir  nur  sehr  wenig  von 
einer  Mitwirkniig  der  Märtyrer  bei  der  Wifderaui'niihnje  der  während  der 
diokletiiinischen   VH-rtblgiing  vom  Glauben  Abgetaüeneii  vernehmen  ^. 

3-  Die  Zmilckdrängung  der  lebenden  Märtyrer  hat  sich  jedoch  nur  des- 
halb in  der  gros.sen  Meln'zahl  der  Genu-inden  so  leicht  und  sio  schnell  voll- 
ziehen können,  weil  nicht  bloss  die  kirchliche  Disziplin  ihre  Intervention  bei 
der  Aufnahme  Gefallener  entbelirlicli  machte,  .sojidern  weil  seit  etwa  der 
Mitte  des  dritten  Jahrhimderts  die  verklärten  Märtyrer  von  ihren 
Glaubensgenossen  mit  allen  Prädikaten  ausgestattet  worden  waren,  deren  sie 
bedurften,  um  einen  mehr  als  liinlüngiithen  Ersatz  t'flr  ilie  Wirksamkeit 
ihrer  Prärogativen  beraubten  Konfe.>isoreu  bieten  zu  können. 

Tti  der  Tsit  galten    seit    der  Mitte    des    dritten  .lahrhrniderts    die  ab 
schiedenen  Märtyrer  in  der  Gemeinde  iiiclit  bloss  als  himmliscbe  Wesen, 
znm  Lohn  für  ihre  Taten  von  Gott  besonders  verherrlicht,  den  Engelscliar 
eingereiht  und  in  '«eiue  unmittelbare  Nähe  versetzt  wivrden  waren,  sondern  ir? 
den   weitesten  Krei.sen  schrieb  mau  ihnen  auch  die  Fiihigkeit  zu,  sich  bei  Gott 
fih-  ihre  noch  suil"  Erden  lebenden  Brüder  zu  verwenden  und  zu  ihren  Guns 
zu  wirken. 

Diese  Vorstellung  war  zwar  mit  der  genuin  christlichen  Weltanschaumig 
schwer  vereinbar.  Dafür  aber  lag  sie  so  .sehr  in  der  Konsequenz  der  kirchlichen 
/fihichtung,  dass  sie  gewi.ss  noch  weit  ge^vicll tigere  Bedenken  überwunden 
hätte,  als  die  ihnen  ein  bereits  mit  antiken  Elementen  versetztes  Cbristentuui 
entgegenzusetzen  imstande  war. 

ZiuiiUlist  mu8.ste  sie  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  allen  denjenigen' 
gewisserraassen  sich  aufnötigen,  die  mit  dem  antiken  tilauben  an  die  Wirk- 
samkeit der  abge.schiedeneri  treister  nicht  vollständig  gebrochen  hatten  '  oder 
aber  der  Ueberzeogung  waren,  die  selbst  Kirchenlehrer  vertraten,  dass  die 
Seelen  der  Krummen  im  Jen.seits  zu  Gimsten  der  noch  auf  Erden  lel)endeii 
Menschen  zu  wirken  fähig  .seien  \  Denn  wie  hätten  sie  von  einer  Befugnis. 
die  sie  den  Fronmien  gewöhnlichen  Schlags  ziierkannteji .  gerade  jene  Mäf* 
tyrer    ausschliessen    sollen,    welchen  doch   nach    ihrem   Dafürhalten    eine   u»»- 

1)  Harnack  n.  a.  O.  .S.  664  f.:  DngrueiigeHuh.  I  S.  367  ff.;  S ,.  h  lu  I  S.  22<J  ff- 

2)  Euseb.  IX,  1,  9  Die  in  der  diokletianischi'ii  Verfülfjuiig  Abui't'allwien  Jtspl  -ct^^ 
o^pöiv  tttparsiav  e?Tte'j2ov,  dtvxtgcX'sOvts;  xal  acotr/fiaj  äs£t4v  to'j?  ippoiiiEv'.,u;  aito'jjisvoi.  !■** 
welch  hohem  An«Mhen  sonst  die  Koiifessoren  dieser  letzten  Verfoljfung  beim  Volke  st^-**" 
den  und  wie  einige  derselben  «ogar  als  Wundertäter  galten,  erhellt  aus  Socr.  I,  XJ" 
S  o  z.  I.  10. 

ii)  Petrus  Alex.,  Can.  poenit.  5  (R  o  n  t  h  .  Hell.  sacr.  lY  p.  28) ;  Canon  Areh«t- 

4}  8.  oben  S.  'Äi  ff. 

5)  S.  oben  S.  32  Anm.  1  f. 
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gleich  liölierp  Dijjiiitiit  ziilüim  als  selltst  dptijpiiigen,  dif?  sicli  «liircli  ihre  Frniii- 
tnijjjkeit  hiii  meisten  liei-vnrgt'tiiii  hiitten. 

Genau  zu  demselljen  Ergebnis  t'fihrte  eine  prinzipielle  Erwtignnjy  des 
A'^orrechteti,  wekheft  lüicli  deiu  eiiisfciuiniiif<^ii  Urteil  seiner  (.Tlaubenssjenossen 
dem  lebende»  Miirtvrer  zustund,  bei  Gott  mit  wi-inem  Gebet  niclit  bloss  tQr 
sich,  sondern  iiuch  i'lir  andere  einzntreten  und  höheres  zu  erlangen  als  irgend 
ein  anderer  Mensch.  Was  Gott  dem  eintaihen  Bekenner  zugestand,  der  doch 
noch  nicht  das  iuisserste  tilr  ihn  erduldet  und  der,  weil  iiorli  im  Flei.sche  lebend, 
der  (iefahr  ansyeMetzt  war.  den  Ver.sufhunL,'en  der  \A  elt  zu  erliegen  \  das 
konnte  er  doch  mimijglielierweise  den  Miirtvrern  versagen,  die  ihr  Leben  für 
ihn  dahiiigegebeti  und  die  er  selbst  in  Anerkennung  ihrer  Verdienste  in  den 
Himmel   in  seine  unmittplbure  Nähe  versetzt  hsitte. 

Derartige  Folgernugeji  muthten  alier  einem  tieschlechte,  das  bereits  ein 
«tarkes  Bedürfuis  nach  Vermittlern  zwischen  Gott  und  Menschen  verspürte  *, 
tun  so  zulässiger  erstJUMnen,  ja  sich  geradezu  aufnötigen,  als  ja  nach  seiner 
festen  Ueberzeugung  (»ott  sellist  seinen  BliitzeiiKuu  verheissen  hatte,  d.is.s  sie 
aiu  Ende  der  Dinge  seine  oder  seines  Sohnes  Beisitzer  am  grossen  (Jerithts- 
iage  sein  würden',  berechtigt,  aufsein  endgültiges  Urteil  über  die  Menschen  eün- 
zuwirken.  Gewiss  konnte  Gott,  du  er  ihnen  so  grosses  in  Aussicht  gestellt,  sie 
in  der  Zwischenzeit  nicht  von  jedweder  Mitwirkinig  auf  dio  Schicksale  der 
Menschen  ausschliessen.  Er  musste  ihnen  vielmehr  das  Hecht  imd  die  Be- 
fugnis zngestehen.  sofort  nach  ihrer  Erhebung  in  den  Hinunel  ftlr  ihre  Brü- 
der hei  ihm  einzntreten.  Und  zwar  init  der  Aussicht  auf  einen  sicheren  Er- 
folg. Denn  schon  mit  Hücksioht  auf  das  hohe  Verdienst,  das  der  Märtyrer 
sich  erworben  und  das  als  mehr  denn  hinreichend  galt  für  seine  eigene  Person*, 
konnte,  ja  musste  Gntt  sich  seinen  Bitten  und  Vorstellungen  zu  Gunsten  an- 
derer zugänglich  zeigen.  Vielleicht  aber  mochte  er  sicli  ihm  auch  noch  deshalb 
geneigt  zeigen,  weil  im  Leiden  dts  Märtyrers  das  Leiden  Christi  sich  einiger- 
niassen  foi'tsetzte  **.  die  Duliiugabe  seines  Lebens  daher  ein  Opfer  bildete, 
dem  er  eine  sUndentilgende  Wirkung  zuerkennen  konnte,  äluiUch,  wenn  schon 
in    geringerem  Masse,    derjenigen,    die    einst    von    dem    Tode  Christi    ausge- 


1)  DuBH  die  Zahl  der  Bekenner,  die  diesen  Versuchungen  erlegen  üind,  keine  ganz 
lüge  gewesen  nein  kanu,  erliellt  u.  a.  au»  Hippolyt,  in  Daniel  11,37  (IS.  112  ed. 

mw.);  Tertullian.  tle  \m<\.  21:  Cypr.,  KpiKt,  13.4;  14,3;  de  unitiUe  eccles.  iJO: 
nwjue  enini  confessio  iniiuuicni  t'acit  ab  insidiis  diuboli  .  .  .  cetcriiin  niniii{uani  iu  con- 
fe»»oribu8  fraudes  et  stiipra  et  mlulteria  postniodiun  viderenius  ([uue  nunc  in  iiuibundani 
vident«*  ingenie«cimiis  et  dolenius. 

2)  S.  oV>en  S.  9  Ö'. 

3)  Pajsio  Perpet.  17  notale  vobis  facie»  nontra«  diligentev ,  ut  recognoscati« 
nos  in  die  illo.  T  e  r  t  u  1 1.,  ad  mart.  2  vos  estis  de  judicibua  ipsi  judicaturi.  Hippolyt, 
in  Daniel.  H.  37  g'jto?  oOxstl  mit  v.p'.vstat  AXki  xpivci,  iisfcj  18iov  tv  rfj  npmvQ  ävaTciost 
iXf'»-  Cj'prian,  ad  Fortunat.  13  coniituri  Dominum,  cum  venire  coeperit  vindictum  ile 
iniiiiicis  recepturus.  lateri  ejus  adaititere  cum  sederit  judicalurus.  Dionys.  Ales,  bei  Ku.seb. 
VI,  42  oi  vTJv  -rjü  Xp'.oToO  näpsSpoi  xal  tf/;  paciXe'.«;  aütoO  xoiviovoi  xol  [lixciyoi  TfjC  xpCastus 
txirWi  -jt»!  ouvJtxoiJovTi;  oOtü). 

4)  S.  oben  .'j.  41  f.  Gö  f.  und  Pr  tusche«,  Tertullians  Schriften  de  paenitentia 
e^to.  (iiKdO)  S.  43  f.  Vgl  Acta  Maniani  3  p.  .573:  eine  Frau  redet  ihren  storbendeu  Mann 
*?  •    redde  niartyriuni  Deo.  ut   nie  etiam  de  niorte  perpetua  liberes.     Cyprian,  Epist. 

''4  quid  enim  pefitis  de  indulgentia  Doniini  quod  non  impetrare  meroamini?  Vgl.  die 
öMi »»liegende,  daher  gewiss  nicht  ernt  im  vierten  Jahrhundert  aufgekommene  Folgerung 
***    H  i  e  r  o  n  V  ui  u  s  .  adv.  VigUant.  6  ^Migue  lat,  23,  344). 

5)  IS.  oben  S.  53. 
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gftTigen  war  ' . 

Intiesseii,  wie  immer  man  die  Wirksamkeit  der  verklärten  Märtyrer  bei 
(tott  zn^iiiisteu  ihrer  Briiiler  erklären  mochte,  als  Tatsache  stand  sie  der 
grossen  Zahl  fest.  Es  beweist  dies  sowohl  die  Zuversicht  der  sterbenden 
Märtyrer  auf  die  Brliöninj^  der  Gebete,  die  sie,  im  Himmel  angelangt,  an  Gott 
richten  würden  *,  als  anch  das  vnlle  Vertrauen,  mit  wek'lieni  sich  bereits  viele 
Christen  an  die  ihrer  Vollendung  entgegengehenden  Märtyrer  mit  der  Bitte 
gewandt  haben,  sie  möchten,  in  den  Besitz  ihrer  himmlischen  Würde  gelangt 
sich  bei  Gott  zu  ihren  Gimstei]  verwenden '.  Nicht  bloss  das  gemeine  Volk 
jedoch  sieht  die  Märtyrt-r  tm  als  Vertreter  der  Menschen  bei  Gott,  sondern 
selbst  Kirciieiitelueni  gelten  sie  als  ver.srunniolt  am  hiniinli.schen  Altar- 
Gott  um  die  Kiichlassung  der  Silinlon  ihrer  Mitbrilder  anflfdiend  ',  wie  Jere- 
mias  betend  fllr  das  norh  auf  Erden  pilgernde  Vulk''  und  in  jeder  Weise  be- 
dacht auf  das  Heil  der  FVomnuii  ". 

Mit  Verehrung  und  Liebe  bückt  daher  die  christliche  Gemeinde  zu  ihren 


1)  OriRcnea,  Exbort.  50  (oontfi  iifiiq)  ai|iax'.  xoO  'Iifjoo'j  T,TOpaattr,!is/  .  .  .  o'jxmf  -w 
tijiJqi  «i|iar.  täv  |j.ap-:'jpu>v  4-]cop^aot>r,3ovca'.  -svsf.  In  Num.  Flomil.  10,  2  <T.  X  p.  96  Louim.i 
ne  forte,  ex  qun  niartvres  non  fiuiit  et  hostiae  »auctoruni  non  oftenintnr  pro  jiecculiä 
nostris,  pt'icatoruin  noftrorum  reiuissiouein  imii  ini»reamur;  in  Niim.  Honiil.  24,  1  quud  si 
iignus,  qui  ail  puriHciinduin  popiihuu  «latiin  est,  ad  personiim  ßoniini  t't  Salvatoris  mistri 
refertiir,  consfiniciiri  vidctur,  quod  litiiun  caeU'Vii  aiiiuiiilia  qiiae  cihHlem  iiuriticativi»  u*i- 
buB  (leputiita  sunt,  rei'erri  ilcbL'ant  t;iiiiilil>'r  iid  uliipias  poreonas,  (juai«  per  iiieritura  sau- 
>ruinis  Cliristl  piiriücationiB  alicpii«!  hniiiaiio  ■xfrii-ri  coiiferaiit.  Dii'  Vnrstidlunpen,  <lie 
Origenes  liier  vertritt,  wurzeln  im  Judentum,  k.  F  r  imi  d  e  n  t  li  a  I  ,  Die  Fliivins  .IoK>'pliu« 
beigelegte  Scbril't  ül>ei-  die  Herrschiift  dt-r  VeriiunH.  (I»fi9)  S.  (57  f.  Vgl  Hoefling, 
Die  I,elu-('  der  iütet^ten  Kiicbe  vom  Opfor  (18.M)  S.  140  ff. 

2)  E  u  8  e  b  i  u  s  VI,  5  Potaniiaena  tfj;  Tts^l  aörrjv  ounJcaSKsiaj  äno5e;a.|ji«vTj  tiv  ävjj» 
*appelv  napaiieXe'JsTai  ■  45afn;as38ai  Ydp  a'jiiv  i7tsX{>o03av  napi  wj  si'jt?({  xüpiou,  y.ai  oOx  Et; 
(laKpov  x(!)v  li;  aütr,v  ::tn'j'3.y\iivta'i  x'tjv  iiioi^Tjv  dsotissiv  aOiifi  C  y  p  r  i  a  n  ,  Epist.  22,2: 
Cum  beuedictus  inarfyr  Paulus  ufUiuc  iu  corpoi*e  esset,  vocuvit  nie  et  dixit.  mihi :  Liiciaoe, 
corani  Cbrixto  tibi  dico  ut  *i  quis  post  arceüHitioiu'iu  meam  al's  tt>  puei.-ni  petiverit,  iln 
in  noniin«  meo ;  Ep.  60,  5  Cypriaiins  Cornelio:  et  si  ijui«  istinc  nostrnm  prior  diviiini- 
di(^nationi4  celeritate  praecesKtrit,  perspverpt  apnd  Dominum  no»tra  dili'ctio,  pro  fratribus 
et  sororiluis  apud  misericordiam  patris  nun  cessft  oratio.  PaRsio  riu-odoti  31  p.  3$4 
Nolite  lagere  . . .  deinccps  enini  in  caelis  cum  liiluciti  pro  vobis  Dguid  deprecabor. 

3)  C  y  p  ri  a  n  ,  E))ist  21,  '^  Celerinurt  Luciano:  peto  ...  ut  quicunque  prior  vestr 
csronatus  fiierit,  istifi  sororibas  nostris  .  .  .  tale  peci-atum  remittant.  PaKHio  Moutoui  et* 
13  p.  "278:  Die  Brüder  fordern  den  zur  Ricbtstatte  gefühlten  MUrtyrer  auf:  Menn'uto 
nostri.  Wie  verliri'itet  die  Sitte  gewo§en,  die  sterlit-ndpn  Märtyrer  mit  derartigen  Bitlrti 
«u  besttlnnen,  xeigt  Euh  ebius,  Martyr.  Palaest.  7:  eine  Jungfrau  nahte  sich  den  ge- 
fesBeltcn  Konfesaoren  xal  o?a  e'.xij  üitip  toO  |iVT|jiov''jeiv  aütf^c  npij  t4v  x'jpiov  YEVOjitwJt 
nspaxoXoOso. 

4)  Origenes,  Exhort.  30  si  (('"X*^  ''^'^  '(£'csXsxiO|iiv<ov  fivtxev  Tf);  iixprjptac 'iifl 
|iT)  (idtTiv  ■«{>  4v  O'ipavol;  i\iZMatr,pUfi  JtKpsJpgijouoai  S'.axovoOoi  tot?  «Ox^iiivois  irptoiv  iiiapTii**- 

b)  Origenes,  de  orat.  11  unter  Berufung  auf  2  Makkal).  15,  14  .  .  .  tj  rpi; "'''' 
•nXrjoiov  iyäjtTj,  t,v  itoX.X(p  jiSXXov  npisaetva',  zoXf,  7tpoxgy.o'.[iifjji4vot5  ifioiz  npög  tofi;  iv  ^fcp  d-»!"''!' 
^0|UVot>£  iva^xatov  vostv,  nxpi  toOf  4v  -r^  dvb-pwTiivrj  ialHvsCqt  Tuyx"''<''''c«S.  >ia.  o'jva-j-tuv.^Mi»*- 
vo'jc  tote  6ito9ssoTepo'.j.  E  u  s  e  b  i  u  s  ,  Praeparat.  evangel.  XII,  3  X^Yetat  *Ifp£n;aj  ö  np^tV 
THIC  \ie-:i  ttjv  ÄTtsXXaYTjv  wO  ^iw  eOxÖ|i«vo?  ipäadai  ür.kp  to'3  X>o9,  &{  ippoviiSa  7:&t(3'!>)icvo{  t»^ 
4ici  Y'^if  4v«-pttin(rtv.     A«t  8i  '^ijoi  xai  6  llXdtwv  tooToi;  niaTSUsiy. 

6)  Origenes,  Exhort.  38  zu  dem  gefangenen  AnibroHiuii  ■RXsito  (!)9EXoi3vTi5  =*'■•' 
aOioüc  (seine  Kinder)  nstä  i-ijv  TOia<i-r,v  i{o{ov,  fj  el  7;«ps|iive;  aO-o'.f.  -ixt  y*?  '^"^  is'.*'^' 
jtovvvtd'ixipov  aüxi  iy%Kr,QH(;,  xat  ouvs-tiirspov  7;spt  aOtröv  eö;T;.  Dass  man  bereits  im  drit*^^'' 
Jahrhundert  anfing,  den  verklarten  Märtyrern  ein  direktes  Eingreifen  in  die  iJeschit'"'*^ 
der  Menschen  zuzutrauen,  lieweist  die  von  E  u  a  e  1)  i  u  s  VI,  5  erzählte  Geschichte  *}f"^ 
Potainiaena,  die  durch  eine  rüchtliche  Erscheinung  einen  Polizeisoldaten,  der  sich  ■***! 
freundlich  ei-wiesen,  bekehrte  xal  äXXot  8i  nXs(cue  xrtiv  xdx'  "AXtJdvftptiav  d3-p4«i£  xw  Xpc«*^**'' 
XoYq)  TcpoosX {►slv  xaxi  xoü;  5=5tjXui|i6VC(Ijj  taxopoOvia'.,  clij  dij  xaJK  öixvo-jf;  vf,g  noiajuaCvTiC  i*^"" 
(fiviCoT,;  •/«'.  rpoTxs/.Xr^iiiv/i;  «'ixcOt. 
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verklärten  Märtyrern  enijior.  Wie  sie  selbst  mit  der  Öemeinde,  der  sii-  einst 
angehürt.  ui  Geiaeinstluift  bleiben,  so  tuhrh  »tich  die  (lemt-inde  tt>rt,  sie  als 
die  ihren  zu  lietrachteu  '.  Was  die  unter  gewöhnlichen  Verhiiltnissen  ent- 
schlafenen Christen  für  die  znrllck^eljliebenen  Fnmilienglieder  sind,  Aas  sind 
die  Märtyrer  für  die  Gemeinde,  nur  iji  hi'ihen'in  Masse.  Wie  die  Familie 
daher  die  Erinnerung  an  ihre  Verstorbenen  pHegt,  und  ihren  jährlicli  wieder- 
kehrenden Todestag  leiert ',  so  wacht  die  öemeinde  darüber,  ihisa  das  Ge- 
dächtnis ihrer  Märtyrer  lebendig  bleibe ',  und  begeht,  gleichsam  eine  erwei- 
terte Familie,  festlicli  den  Tag  ihrer  Vollendung.  Bei  der  gottesdienstliehen 
Feier  gedenkt  sie  ihrer  in  ganz  besonderer  Weise,  sie  bringt  die  bei  den 
Totenfeieni  üblichen  Guben  für  sie  dar  und  begeht  das  heilige  Mahl  als 
Zeichen  der  bleibenden  Gemeinschat't  mit  ihnen  *.  Wu  sie  aber  im  Besitz 
ihrer  Gebeine  sich  befliulet,  versamuielt  sie  sich  an  dem  Orte,  an  welchem  sie 
bestattet  sind  '.     In  der  Nähe  seiner  irdischen  Ueberreste  glaubt  sie  sich  dem 

1)  Passio  Perpctiiae  1:  diu  Geschicliti.'  sei  aufgezeichnet  worden,  ut  et  vos  .  .  .  coni- 
mimioneta  habeatis  cum  sniictis  martyribus. 

2)  8.  oben  S.  26  Anm.  7. 

3)  Cyprian.  Epist.  12,  2  (Gyprianus  preabyteri»):  Deniijue  et  dies  eoi-uui,  quibus 
exceduat,  adnotatc,  ut  eomniemorutione«  foiuin  mtcv  lueraorias  ui.'irtvruiu  uelebrare  pos- 
«imus.  Schon  zur  Zeit  de»  Tertulliau  dürCteii  zumal  in  der  kartliu^-isehen  Geuieiude  der- 
artige Verzeiclmissio  vou  Todestagen  der  Milrtyrer  bostuiulen  lutUen.  Dfun  djiss  in  dem 
Fe«tkalender  der  Christen,  von  welchem  er  spricht  (Di-  cnrona  niilit.  l'.i  liabe^  tuos  .  .  . 
fai«t08)  bereits  die  GedlichtHiKtage  Oor  Märtyrer  gestanden,  darf  niiiu  Mfi^wiiis  an«  Cyprian, 
Epist.  39,  3  (die  Gemeinde  ht- gehe  jährlich  den  Todestag  der  vorliiiigst  ul§  MärtNTerin  ge- 
storbenen Grossmuttcr  eine*  zeitgenössischen  Bekenner»)  erscliliessen.  An  Gregorius 
Thauinaturgas  lobt  sein  Biograph  Gregor  von  Nyssa  x«l  SiaJ-oc^ovrej  iXXo^  ä.).Xa.x%  tmv  (lap- 
ripiov  xa  oai|ia-cx,  xata  vt^'j  sttjoiov  to'J  ivtausiaio'j  xöxX^u  7iEpio?ov  ouvt&vit;,  T,yÄXXov:o  fj 
■5t|ij  -«üv  napvjpu)v  na-iiY'JptJovtss  (Vita  37,  Migne  Gr.  46,  953).  Demselben  Zweck,  wie 
die  Feier  der  TodeKtagi;,  diente  die,  in  vielen  Fällen  von  der  Gemeinde  seihst  angeord- 
nete Aufzeichnung  der  Leidem-geschichte  des  Milrtyrers  :  s.  n.  a.  Passio  Perjiet.  1,  Passio 
Pionii  etc.  1  p.  18S  :  Passio  ss.  Montani  etc.  1  p.  275.  Zum  Qogetisland  derartiger  Fest- 
feierö  konnte«  jedoch  nur  Milrtyrer  werden,  welche  der  betreffenden  Gemeinde  sellist  an- 
gehört hatten.  Selbst  die  bekanntesten  und  gefeiertsten  unter  den  Miirtyrern  der  Vorzeit^ 
die  Apostel  Petnis  und  Fiiulu.s.  sind  duher  httchs-tt'ns  in  Rom,  das  »ich  des  Besitzes  ihrer 
Grfiber  rühmte  (Eusebina  H.  '2ö\.  durch  einen  tiediichtnistag  geehrt  wordun  (die  erste 
«chere  Be/.eutinng  desselben  stnmnit  aus  dem  vierten  Jahrhundert:  Augusti,  Denk- 
würdigkeiten Bd.  III,  S.  130:  175  ff.).  i)i4s  erste  nachweisbare  Beispiel  der  Einsetzung 
eine»  Miirlyrer^'edenktages  bietet  ilas  Martyrium  Polycarpi.  Dieses  Beispiel  ist  aber  auch 
aocli  deshalb  von  hderesse,  weil  es  xeigt,  dasa  der  Märtyrertod  keineswegs  ohne  weiteres 
ein  Anrecht  auf  Verehrung  in  der  Gemeinde  nnd  einen  besondem  Gedenktag  begriiudete, 
denn  sonst  hätten  die  elf  Märtyrer  vou  !*nijTua,  die  Leidensgenossen  Polycaqis,  in  irgend 
einer  Weise  geehrt  -werden  milssen.  Statt  dessen  uiuclit  das  Martyrium  nur  einen  (iin- 
xigen  unter  ihnen  namhaft.  Von  einem  betiondern  ihnen  gewidmeten  Gedenktag  ver- 
nehmen wir  nichts,  wälirend  doch  derjenige  des  Potycari)  nicht  bloss  Marl.  Polyc  18, 
sondern  noch  von  der  Passio  Pinnii  2  p.  188  und  dem  Kyrischen  Martyrobigium  »üb  23,  Fe- 
Wuar  (Eglj,  Altchristliche  Studien  1887,  S.  10)  bezeugt  wird.  Nur  solche  Märtyrer,  die 
bereit»  vor  ihrer  Flinrichtung  inIVtlge  ihrei«  bürgerlichen  oder  kirehlirhen  Rauges  oder 
ihrer  besonderen  Titgeuden  sich  vor  iinderu  uusgezeiehnet  oder  deren  Todesart  einen  be- 
sondors  tiefen  Eindruck  hinterlas.sen.  oder  auch  deren  Leidensgeschicht«  aus  irgend  einem 
Grunde  schriftlich  fixiert  worden,  scheinen,  zumal  bis  zur  decianischen  Verfolgung,  in 
Uen  Gemeinden  zu  höherem  Ansehen  gelangt  zu  sein. 

*)  t.'yP''-.  Epist.  12,2  ...  et  celebrentur  hie  a  nobis  oblationes  et  »acrificia  ob 
commeinorationeg  eorum  ^derjenigen,  welche  ad  irumortalitateni  glorioaae  mortis  exitu 
transeunt),  quae  cito  vobi.-i  cum  Douiinn  protegente  eelebrainnuis.  Epist.  .^9,3  sacrificia 
P'TO  ei«  «eraper.  ut  nieministis,  ntferirius.  quotiens  martyruui  passiones  et  dies  auniver- 
»"ria  commemoratione  celebramus. 

h)  Malt.  Polyc.  18  doxa  xjtoO  «-E^ntJ^-a  6:io'j  xol  4xö>.oi>8«v  ijv  .  ivS«  «bj  Suvax4v 
^^y  onvaYCfxevcij  4v  dfaXXiäss-.  x«'.  X*P?  J^apif»'.  '^  xöpioj  i7f.xsJ.5.tv  vr/v  xv'>  |4apTOp!oo  «Ot«3 
^•f'av  'Ysviö^Xwv.  Cyprian,  Ejiist.  12,2  setzt  es  als  selbstverständlich  voraus,  dasa 
""'^    Erinnerungsfeier   an    die  Müttyrer  inter   mt^niorias  martyrum    (über  memoria  in  der 
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Toten  nüher.  Es  schien,  wie  wenn  seine  verklärte  Seele  noch  nicht  jede  Be- 
ziehung zu  dem  Leibe  «gelöst,  den  sie  einst  bewolint  hatte  vind  bei  der  Auf- 
erstehung^ wiedenim  in  Besitz  nehmen  snllte,  und  dalier  an  dem  Orte,  wo 
dieser  rnbte,  m  irgend  einer  Weise  gegenwärtig  sei.  fähig,  die  an  Gott  ge- 
richteten Gebete  besser  zu  vernehmen,  um  sie  gegebenenfalls  kräftig  bei  Gott 
zu  untprstiltzen. 

Nicht  bloss  aus  Liebe  und  Hochachtung  des  Miirtvrers  und  um  ihm  ein 
anstündiges  Begräbnis  zuteil  werden  zu  las.sen '.  sind  dessen  Glaubensgenos- 
sen so  eifrig  liennilit  gewesen,  seinen  Leib  zu  erlangen,  haben  sie  vor  keinem 
(leLlnjtfer  zurückgeschreckt  niul  keine  Gefahr  gescheut,  um  sich  in  seinen  Be- 
sitz zvi  setzen*.  Diese  Gebeine,  mitunter  auch  Gegenstände,  die  von  dein  Blute 
des  Märtyrers  benetzt  worden  waren  ^.  schienen  ihnen  vielmehr  deshalb  wert- 
voller als  Gold  und  Edelsteine  *,  weil  sie  das  sicherste  Unterpfand  der  blei-1 
beuden  Gemeinschaft  der  verherrlichten  Glauliensgenossen  mit  der  irdischen 
(iemeinde  bildeten,  die  Bürgschaft  ilrrer  gerade  auf  diesen  Kreis  gerichteten 
Tätigkeit. 

In  keinem  andern  Punkte  vielleicht   tritt  der  Charakter    und  die  Stärke 
der  Märtyrer  Verehrung  im  Zeitalter  der  Verfolgung   so    deutlich    zutage,  wie 
in   dieser  Hochscliätzung  der  Keliqnien'*  der  Märtyrer.    Besser  jedoch  als  aiui 
der  dürftigen    christlichen   L'eb  er  lieferung    können  wir    aus  dem  Zeugnis    und 
Urteil  <ler  heidnischen  Ge,gner  ersdiliessen,   wie  weit  sie  .sich  erstreckte:    den 

Bedeotang  von  Grab  ».  unten)  stattfinde.  Kusebiu».  Praep.  evangeL  XIII,  II  C^cvxil 
4itl  tic  *V,xa5  aü-föv  S*o;  i^jilv  Tiap'.ivai  vta:  -täj  e'J/.äg  itapi  ta'jToic  KO-.elSiVat.  Const.  ApMt. 
VI,  30  ouvaö'poijes!^  sv  toJj  xoi|iYiT»)pt«s  xt]v  iviYvwotv  töv  {ip(>)v  ßtpXiwv  itoio'')|ir/ct  xx. 
(pdXXovTs;  Orsp  1(07  XEKt/i^rjiiEvuv  (laprlipcDv. 

1 1  C  y  p  r  i  a  n ,  Epist.  8,  3. 

2)  Mart.  Polyc.  17:  Mart}T.  Ignatii  .')  p.  69:  Act.  .lustini  12  p.  Iü5:  Passio  Epi- 
podü  12  p.  123;  Acta  proCunBularia  Cvpriani  5  p.  263;  Mait.  Maiitii  3  p.  .%ß ;  Act.  M«- 
ximiliani  '.i  p.  343 ;  Passio  Theodot  i  a'i  tl".  p.  384  ff. ;  Acta  Eupli  3  p.  4:J8 ;  Passio  I'hi- 
lippi  1-5  p.  448:  Acta  Tariichi  etc.  11p.  475. 

S")  Passio  Perpetuae  21  Saturus  . .  .  atisiulam  de  digito  eiu»  petiit,  et  vulneri  boo 
uiernaxu  reddidit  ei,  heroditateni  pigriorin  »■yliimiuens  illi  et  ni«;moriain  sanguinis.  Vit» 
Cypr.  16  quidani  ex  tessaiiis  quondaai  cliristianus  res  sua«  obtulit,  quasi  vellet  ille  ve- 
stinientis  suis  sicciora  mutare:  videlicet  nihil  aliud  in  rebus  obhitig  a:iiil)iebat,  quam  pro- 
ficiscentis  ad  Dinuii  martyri«  sudores  iam  Banguiueost  ponsideret.  Acta  proeonsularia  Cy- 
priani  5  lintearamita  vei'O  et  innnualia  a  fratribus  nute  i-uui  (munittflbar  vor  »einer  F.nt- 
haaptnngi  nntteVuiiitur.  Cf.  Passio  Vicentii  9  p.  404  ^aiiguineiii  liiiteis  excipere,  aacr« 
venerafione  posteris  profuturum. 

4)  Mart.  Pulyc.  18. 

h\  Der  Rfh'qiiiiMikultus   scbeiiit    zur  Zeit    der   diocietianischen   Verfolgung  bereit' 
zu  soU:hi'n  Minsbräuchcn  Veranlassung-  jfegeben  zu  liabeu,    dass  er   ein«  nicbt  unbedeu- 
tende Reaktion  hervorrief.     Eh  scheint  dies  wenigstens  aus  EuKebiua,  Marl.  Pal»«*'- 
12  gefolgert  werden  v.u  müssen.     Unter  den  uiilieb.sinuen  Vorgiingen  aus  jener  Zeit,  i»w 
welche  er  »ich  nicht  einlabHen  will,  zilhlt  er  auf  &3a  -s  oi  vioi  aTaa-.iiiSEij  xati  töv  rf^g  **' 
xi.r(a£af  Ä£f|iäv«v  Sii  vizaiii%^  J}iY;xavV,cxvTo,  xaivdispa  xaivcic  enivsirjtiSi^lovts^.      Dasa  Et»** 
bius  da«  Unternehmen    der  vÄot   nicht    anders   denn   als   eine  AuHehnung  gegen   die     ^"!" 
stehende  kirchhebe  Sitte  aufzufassen  vonnochte,  erklart  sieh  aus  seiner  genauen  Kenr»*^]"* 
namenttirh  der  Miu-tyrergesehiclite  sowie  iiu»  Keiner  eigenen  HochNehiitxung  der  Reliqv»'*" 
(Praeparat.  XIII,    11).     Dass   die    betreffende  Keaktion   aber  denjenigen,    die    von    ei  ■''*'*' 
freiem  .Statidianikt  au»  die  Dinge  beurteilten,  notweiidig  t^rscheitieu  mochte,    erhellt    •*' 
wohl  ausOptatu«  von  Mileve,  De  schii«nu>tn  Donati-st.  1.  IR:  Lncilliii,  welche  die  Viy'**"" 
lassung  /.um  .Schisma  gegeben,    ante    spiritiialem    cibuin    et  potuiu    os  nescio  cuius  ■»-'*>*'}' 
tyris,    81  tarnen  niartyrii*,    liliare  diuebatur,   et  eiun  praeponeret    ciilici  salutari  os  ne^  **^'*' 
cuius  hominis  mortui,  et  «i  martyris  sed  necduni  vinilicati.  correpta  cum  eonfusione  m.  **'* 
diäcessit  —  alH  aoH  dem  der  Zeit   der  licinianir-elien  Verfolgung  angehörigen  TestaF*!«!' 
der  vierzig  Märtyrer  von  .Sebaste  2  (ed.  Bonwetsch,  Neue  kirchliche  Zeitschrift     1^- 
Bd.   III  S.  715)  djwOjiev  jiTiJiv«  Ix -rfjs  »cajiivou  ivg/.ojisvov  ).$£'|ava  tjiiöv  iauT<{) -spmoiTJox ■=»**' 
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okonsul  von  Suiyma  forderte  einer  der  angesehensten  Heiden  der  Stadt 
f,  den  Leichnam  des  Poljcarp  nicht  ausznliefem,  damit  nicht  die  Christen 
fingen,  dem  Polycarp  göttliche  Ehre  zn  erweisen'.  Die  heidnische  Olvrig- 
it  von  Lyon  Isiaat.  die  Leiber  der  Märtyrer  verbrennen,  ihre  Asche  in  den 
US8  streuen,  damit  auch  nicht  eine  Reliquie  davon  übrig  bleibe  *.  In  Uhn- 
lier  Weise  verfuhren  die  Verfolger  zur  Zeit  des  Diokletian,  damit  die  Chri- 
(n  ihre  Märtyr«^'  nicht  für  Götter  halten  nnd  anbeten  liJinnten '. 

Derartige  Urteile  sind  mm  allerdings  ebenso  stark  übertrieben,  wie  die 
teils  der  Katholiken  gegen  die  Montanisten  erhobene  Anschuldignng.  dasg 
:le  unter  ilmen  einen  noch  lebenden  Märtyrer  angebetet  hätten'.  Indessen 
"liert  seit  etwa  der  Mitte  des  dritten  Jahrhunderts  die  Märtyrervereiirnng 
mer  mehr  ihren  ursprünglichen  Charakter.  Sie  hat  niriit  mehr  zum 
recke,  das  Andenken  an  diejenigen  leliendig  zu  erhalten,  welelie  den  grossen 
impf  siegreich  liestanden,  nnd  die  Ueberlebenden  aufznnmntern.  ihr  Bei.spiel 
chznahmen'',  sondern  sie  nähert  sicli  zusehends  den  Formen  und  dem  Geist 
»  herkömmlich».^»  Toten-  nnd  Heroendienstes.  Oregon us  der  Wundertäter 
stattet  den  Christen  seinfr  pontischen  Diözese  als  Ersatz  für  die  Ver- 
Ugnngen.  welche  ihupn  einst  die  heidnische  Keligion  geboten,  an  den  ürab- 
,tten  der  heiligen  xMärtyrer  sich  wolil  sein  zn  lassen  und  zu  belustigen". 
ich  weiter  geht  Eusebius.  gleiclifalls  ein  Ürigenist'.  Derselbe  legitimiert 
«ris-sermassen  die  Märtyrer\'erchrung  als  (■hristliehen  Heroenkultus.  Er  bringt 
!  Streiter  für  die  wahre  Heligion"  in  Parallele  mit  den  heidnischen  Flehlen, 
!  fflr  ihr  Vaterland  gefallen  sind,  und  findet  es  angemessen ,  das.<?  sie  in 
ler  Weise  geehrt  würden",  die  sich  nur  wenig  von  dem  Heroenkultus  un- 
scheidet'". 


1)  Mart.  Polyc.  17  toOtov  fipjiuvTat  osßgoö'ai.     Aclii.  Fructuosi  2  Friictuosum  colis. 

2)  KusebiuK  V,   1,  62  fiiimj  \Lrfik  >.a'.c|/avov  oüxiTiv  qfaivrjxai  4nl  tf,s  -y^iS  *■"• 

3)  E  a  8  p  b  i  ij  B  VIII,  '5,  7  rn<;  äv  |iri  iv  (iv^jittoiv  ditoxstjiivo'jj  Ttfjcax'jvotsv  'Rv«5,  S^o-jC 
a''»TO<i{,  (ü{  yt  fjiovLO,  }.c,-fi^6\i&wo'..     Vpl.  LactantiuM,  Div.  Instit.  V,  11. 

4)  A  p  o  1 1  o  n  i  H  s  bei  E  u  9  <!  li  i  u  8  V,  18,  6  'AXigavCpov  töv  Äi^ovia  iauiiv  liäptufo,  .... 
rpoox'jvoOsi  x.ai  aOi^f)  noXXo'.. 

5)  Mart.  Polyc.  17.  18. 

6)  Gregor  Nyaa.,  de  vita  Gregorii  Thaunmt.  (Migne  Gr.  46,  953)  in«;?''!'***  aOxois 
5  -ftiv  i.yiix)'/  |iapTÜp(i)v  i(iiy«i8p''»veoO'«".  tivr^naij,  xat  sOnaikJv  xai  &fä,XX&o^9.i.  Gemeint  Hind 
Tiehinlit'h  die  bei  dpiii  heidnisdien  Totenkultus  iSljlichcn  Malil/.eiten  an  (irübern.  AVie 
iebt  «liewelbnii  im  A'olk»?  witreii,  zeigt  die  das  ganze  vierte  und  fünfte  Jahrhundert 
idurch  andauernde  Rekilniptutig  der  Misabriluche,  xu  welchem  sie  die  Veranlas8ui>)if 
»en,  seitens  der  KircheiiviUi^r. 

7)  f'o  gut  wie  als  Viiter  des  MßnclituniH  könnte  man  Orisjenes  alu  Vater  des  Hc;-!- 
enkultua  bezeichnen.  Niemand  hat  Iflr  dessen  AusViildinig  und  VlTkiI■chlichun^  im 
icnt  mehr  getan  als»  dieser  si>iritualiatis<jhste  unter  alieu  Kirchenvätern,  der  aber  doch 
B  kein  linderer  unter  dem  Hiiioie  des  Hellenismus  gestanden  iiat. 

8)  Bei  keinem  andern  Scliriftstcller  tiiidet  »ich  die  Üciteiclinunft  der  Miirtvrer  alu 
mpfer,  Streiter,  und  der  Verfolgung  al»  eines  Krieges  hTiufiger  als  bei  Eusebiiis:  r. 
(.  die  «vrische  Rezension  der  .Falästinenaiachen  Mtirtyrer",  Uebersetzung  von  Violet 
m)  S.  i  ff.  n.  9.  n.  13.  17.  19.  '„'4,  38.  4'>.  49.  .^6.  «2.  65.  67.  70  f.  7:i  f.  86.  92.  94.  104  ff. 
^  9)  Pniep.  evglicii  XIll,  11  führt  er  ein  Wort  Platon  an  cüg  äaC|i5v«f  yiyofi-cixi,  o"i- 
Bp«pa;i»'iO(iniv  t6  xal  TipoaxuvVjTcjiiv  a'jimv  tiif  ^V•/,xolf,  nämlich  der  im  Kriege  Gefallenen 
CT  sonst  ouHgezeichneten  Milnner  xal  taOta  ÄpiidJ^et  4nl  f^  xtüv  ^o^iÄfflv  -[«as>jt{},  o'lf  orpa- 
>•»<:  Tf,s  d^y/ö-oOc  äüosiJS'.a?  oOx  äv  indpTois  «iwov  napaXafißa'.via*«!  .  6&8V  x«l  itü  idtj  8-t)- 
^SCÜ-öiv  iftof  ■*jji!v  Jvaf-Uvai  xxl  läc  ^'i/äj  Tiapä  Tx'ttoac  -oiEto<*^(xi,  r.jiSv  -re  idj  (i«xapta{ 
■b  tLuy.ic,  '"(  E0Ä4"yti>C  xat:  tiS-ithiv  ü^"  -/jiirTiv  -ftyO|isvtuv. 

H  iO)  Im  Grunde  unterscheidet  sie  sich  nur  diuin,  dasa  die  Christen  ihre  Märtyrer  ruir 
ren,  nicht  aber  gttHlieh  verehren,  das^s  sji»  an  deren  GrUbem  ihre  Gebete  verrichten, 
IMS  Gebete  über  nicht  an  sie  selVmt  richten.   Dabei  ixt  noch  sehr  frutflich,  ob  der  MRr- 
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Es  sind  dies  zwar  uur   spärliclie  Einblicke   in  die  Geschichte    der  Mä» 
tyrerverelining.     Indessen  sie  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  im  Zeitalter  der 
Verfoltjungen  mehr  als  nur  die  Wurzeln  jeiie.H  Heiligeukultes  liegen,   der  sich 
im  Zeitalter  des  Friedens  iso  üppig  entwickeln  sollte. 


tyrerkaltus,  «owie  derselbe  sich  um  die  Zeit  des  Kusebiua  im  Volke  j^estaltet  hatte,  ge- 
nidi-  in  Betreff  dieser  beiilen  Punkte  sieh  geiinu  innerhiilli  der  ihui  von  Bischöfen  und 
TheoloRen  angewiesenen  Gri?Ti7,en  bewcjitt,  nder  nicht  etwn  den  Formen  des  Heroenkultns 
ungleich  näher  gestanden  und  luich  die  Anrufung  der  Milrt_vrpr  bereits  geduldet  hat. 
Letzteres  läest  sich  allerdings  aus  der  altchristlichen  Literatur  nicht  erweisen.  Es  will 
dies  Schweigen  jedoch  wenig  bedeuten;  von  eben.so  geringi-m  Belang  sind  die  itüllreicheu 
Stellen  aus  den  Kircheuvätern  des  zweiten  und  dritten  Jhs. ,  die  prote*tantische  Ge- 
schichtsforscher eesatuinelt  haben,  nm  zu  beweisen,  diiss  alle  Väter  dieser  Zeit  aufs  aus- 
drUcklichete  gelehrt,  dass  iUttt  jiUeiii  angebetet  wenlen  dürft".  Denn  um  Anbetung  han- 
delt es  sich  im  Mürj-rerknltua  uirht,  sondern  nur  um  Anrufung.  Eine  solche  mochte 
aber  der  grossen  Zahl  nicht  anylOssig  erseheinen.  —  Es  beweisen  lUes  die  Anrufung  ver- 
Htorhener  Familienglieder  auf  Irrabinscliriften  (s.  oben  S.  32  f.),  sowie  ganz  im  besondem 
die  Worte  des  Or  igen  es.  De  orat.  14  5iT,!Jiv  [liv  oüv  nai  evTaujiv  xa:  e\)y^aff.<r:t!i.<t  oO* 
izonoy  xat  iyäoig  TipoaEvsfXstv  .  .  .  ttjV  8s  Jär,3tv  lidvov  ä^'o'».  sixij  s'jpgO'si'»)  IIiOX.c;  fj  lli'po^ 
Jv«  e«-^eX>^oü)Oiv  f,iiaj,  dgitiijg  i^oioOv-sj  loö  rj/eiv  xfj;  fisBoiiivTj;  aüro^j  igoiJisc  npi;  x4  ii[ia?- 
T/iiia-ra  d^iivai.  Es  ist  daher  nicht  bloss  denkbar,  sondern  geradezu  wahrscheinlich,  dass 
unter  den  lahlreichen  Christen,  die  bei  den  Gräbern  der  Märtyrer  gebetet,  einige  die  in 
der  Nähe  ihrer  irdischen  Ueberreste  gegenwärtigen  Verklärten  angeredet  und  ihnen  ihr 
Anliegen  vorgetragen  haben,  ohne  dass  sie  hierin  im  geringsten  eine  Beeintrüchtigong 
der  Gott  geblLLreudeu  Ehre  erblickt  bitten. 
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Der  Märtyrer  im  Zeitalter  des  Friedens. 


Erstes  Kapitel. 

Die  allgemeiuen  «irmdlagen  des  Mjirtyrerkiüts  im  Zeitalter 

des  Friedens. 


» 


I.  Die  Märtyrerlegende :  Die  Bediupuiiijen  ihrer  Eutsteliuii^f.  —  Die  M&ityrerlegpnde 
>U  cliristliche  Heldensage.  —  Die  typischen  Gestalten  der  Legende,  —  Der  Wert  der 
M&rtyrerlegende. 

Jl.  Die  religiöse  Dinposition  im  Zeitiilter  der  Massenbekehniiigen:  Eindringen  von 
intiken  Vorstellungen  in  ilas  Chrisitentnin  als  Folge  der  Massenübertritte.  —  Cliarakter 
1er  heidnischen  Religiositiit  des  viert^-n  .Jahrhunderts.  —  Uebertragung  derselben  ins 
Chiittentuni.  —  Der  Engelliult  in  der  chrisllirlieii  Kirche. 

IMit  dem  Siege  des  Christentums  beginnt  für  Jen  MUrtjrerkiilt  die  Zeit 
8  intensivsten  Wiich.stums.  Aus  der  Verborsienlieit ,  in  der  er  bis  dabin 
*!n  Wesen  getrieVien,  tritt  er  an  diis  lielle  Lieht  der  f)eft'ontliehkeit.  Hohe' 
lad  Niedrige,  Kleriker-  und  Laien  wetteifern  in  seiner  Pflege.  Kunst,  Poesie 
<nd  Beredsamkeit  stellen  sich  in  seinen  Dienst.     Getragen  von  der  Gunst  der 


1|  Lehrreich  vor  allem  ist  die  .Stelliing  Kaiser  Cünstantins  /um  Müxtyrerkultus. 
'icbt  bloss  sprach  er  die  Orte,  an  wt-lchen  die  Mürtyrer  begraben  waren,  der  Kirche  zu 
Eosebin.^.  Vita  Con.tt.  II,  40),  sondern  ßr  iii?ll»st  lies«  Kirchen  zu  Ehren  der  Märtyrer 
0  KonKtantinopel  und  deren  Vorstiidten  errichten,  um  das  Andenken  der  Mllrtyrer  zu 
hreu  und  seine  .Stiult  dem  Gott  der  Märtyrer  zu  weilien  (ib.  III,  i>*).  Noch  mehr  je- 
I''ch  will  es  besagen,  dass  er  die  Sfatthulti'r  der  Provinzen  auffonJerte,  wie  den  Tag  des 
lüiTB,  so  die  Festtage  der  Märtyrer  ui  b-iern  und  die  Zeit  der  Feste  durch  öffentliche 
JottfeflUienste  zu  verlierrlirhen  (IV.  '2^), 

■J)  Nicht  bloss  kommen  bei  den  nuinnigjaltigsten  Anlässen  die  kirchliehen  Redner 

Wif  die  Mürtsrer  zu  spreebcn,  uni  sie  zu  vL-rherrliehen  und  den  Geschlechtern  der  Gtigen- 

^n  als  nucbzuahnieiide  Vorbilder  anzupreisen  i^.  die  Indices  der  Werke  der  kirchlichen 

VlmJ'tfcleller,  be».  des  Chrysostumus  und  Aiigustiri),  sonderu  iiereits  zur  Zeit  Constantiini 

'*hi<iueij  sie  dieselben  au  ihreiu  Todestag  alljährlich  in  besondern  Reden  gcCeiert  zu  haben 

*  Constantin»  Rede  ad  sanctoruni  coetum  ;  vgl.  darüber  S  e  e  c  k  ,  Ztsohr.  f.  Kircbengesii'h. 

*''in,  1898,  S.  342  ff.).     Wold  ist  ttn*i  der  ersten  Hilllte    des  vierten  .lahrliutiderts  keine 

^i"''r  Reden  erhalten  geblieben.  Denn  die  dem  Eu.sebius,  wohl  mit  Recht.  r,iige>äciiriebene 

i'if  die  Märtyrer,  die  in  svriscber  Ueberset/.ung  in  einer  Handschrift  vom  .Jahre 

•  terf  ist  (der  Text  im  Journal  of  sacred  Literatnre  N.  S.  V  p.  40S  tf. :  die  Ueber- 

—•iiirK'  iliid.  VI  p.   129  fl'.),  gcdit  nicht  iiuf  einen  besonderen  Märtyrer,    verherrlicht  viel- 

**4f  die  Märtyrer  im  allgenieiiicn,    mit   gelegentlicher  Hervorhebung   einiger   antioche- 

"""■l-  r  -pjp,  »yriscber  Bekeuner  (1.  c.  VI  S.  13ä).     L'm   so    zahlreicher   liegen   Lobreden 

Ine    Märtyrer   aus  der  zweiten  HiiJfte  des  vierten    und   uns   dem    fünften  Jahr- 

'J^L.:   ,(>r. 
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Zeit  bürgert  er  sich  in  atk'ii  Krfisen  der  Ciest^liscliaft  ein',  bildet  im  Lau 
weniger  Dezennien  beinahe  alle  Formen  aus  *,  innerhalb  welcher  er  sich  in 
den  folgenden  Jahrhunrlerten  beweticn  solltet  unil  wird  vielerorts  zn  eini-r 
Art  von  Volksreliüjion.  durch  die  das  kirchhche  Ciiristentum  zwar  nur  selten 
verdrängt,  um  so  öfter  aber  Aber  wuchert  worden  iat. 

Diesen  gewaltigen  Aufschwung  verdankt  der  MärtjTerkultns  jedoch  kei- 
neswegs dem  Aufknuinien  und  .Sicligeltpiidmacheri  neuer  Einflüsse  und  Be- 
strebungen im  Schosse  der  christlichen  Gesellscluift.  Er  ist  vielmehr  ledig- 
lich durch  die  Tatsache  bedingt,  das-s  in  dem  durch  die  Bekehrung  des  Staates 
und  durch  die  Masscndbertritte  zustande  gekonunenen  neuen  Medium  dieji- 
uigen  Faktoren,  die  i!m  ins  Leben  gerufen  und  in  seinen  Anfjingen  am  meisten 

1)  Bereits  Constan  tin  in  den  oben  iingeföhrti-'n  Erliwsen,  noch  mehr  jedoch  in  der 
Oratio  ad  Sanct.  Coetiini  12,  «»>lzt  den  MärtyrerknU  als  eine  überall  bestehende  Form 
des  ri'lipiöHen  Lebens  seiner  Zeitgenossen  voraus.  Noch  mehr  gilt  dies  von  Julian,  der 
den  Galilth'm  vorwirft:  itävTa  iTrXYjpüjaoTS  ta^ojv  xat  |ivi];id-t(öv,  zu  welchen  sie  sich  wiihcn. 
nni  sie  zu  verehren  (Juliaiii  Libronim  contra  christianos  (juae  supersunt  ed.  Neiimiiiiu 
1880  ij,  226  vgl.  p.  237  i'X  Aehulich  erblicken  Eunapius,  Vita  Aedesii  (Vitoc  .So- 
phist, ed.  Bei  s  so  n  u  de  1869  p.  472»,  Libanius,  Oratio  parentulis  145,  und  Auimitinns 
MiiroellinviH  XXII,  11  in  tloni  Milrlyrerkult  einen  der  wi'st'ntliclistcii  Bestandteile  der  neui>u 
Relij^ion.  Noch  dcntliclifr  jedoch  erhellt  aus  allen  Lobreden,  welche  die  drei  Kiippii- 
docier  auf  die  Märtyrer  ••ehalten,  die  uufjenieine  Beliebtheit,  deren  der  MSrtyrerkultiM 
in  der  /.weiten  Hfilfte  de»  vierten  Jahi-hiinderts  sich  allentliafben  erfreute. 

2)  In  der  Tat  lassen  sich  beinahe  alle  Formen,  ja  selbst  KipentümlichkeiteH  de»  MRr- 
tyrerkultus,  sowie  derselbe  im  t"üuttea  und  sechsten  Jahrhundert  bestand,  bereits  im 
vierten  Jahrhundert  nachweisen,  und  zwar  meist  «chon  in  der  ersten  Hälfte  dessellien. 
Da»  regelniilHsij^e  Begeben  der  Todestage  der  Milrtyrer  wird  bezeugt  durch  Eusebiat, 
vitaConst.  IV,  23,  den  etwa  nm  die  Mitte  des  vierten  Jahrhundert«  aufgestellten  asiati^clifn 
Festkalender,  den  sowohl  <la»  syrische  Martyrologiitm  (bei  E(»li.  Altcnristl.  Studien  1887) 
als  auch  das  Martyrologiiiin  Hieronyniianum  ausgeschrieben  haben  (de  Hosai,  le  Miir- 
tyrologue  hit^ronyinien,  .\Ielan>jes  d'arclienln^jie  V,  lÖ.Sö,  p.  l2f>rt").  Als  Bestandteile  dies« 
Feiern  kennt  bereits  Constnntin  Gesang.  Ivobrede,  Feier  der  Eucharistie  und  Abhalten  von 
Gastuiählern  an  den  tlräbern  (Oratio  a<l  Sanct.  eoetum  12).  Das*  bereits  im  viert«D 
Jahrhundert  die  Christen  iliiich  die  Erbauung  sehr  y.Hhlreicher  Kirchen  die  Märtyrer  lO 
ehren  t'e^ucht,  erliellt  aus  E  u  seb  ins.  Vita  Const.  III,  48,  und  noch  viel  deutlicher  uoj 
Ammianus  Marcellinus  XXII,  II.  Da«.s  sie  bei  den  Miirtyrergriitiern /u  beten,  rcsp. 
GelOhde  nb-Aulegeu  pHegten,  aus  Eusebius,  Praep.  evaiigl.  Xlll,  11;  Julian  1.  c-  p.  2"26: 
dnss  sie  sich  vor  denselben  zu  Boden  warfen,  aus  Eunapius  1.  c  p.  472;  daüssieu 
denselbi'n  Hbornachtcten.  uui  über  die  Zukunft  oder  die  an/.u wendenden  Heilmittel  Offen- 
biinuigen  zu  emid'aagen,  aus  Julian  1.  c.  ]).  226  f. :  dass  sie  den  Heli<iuien  die  hOchstiio 
Eliren  enviesen  und  sie  dem  Volke  öft'entlich  zeigten,  aus  E  u  n  ajti  u  »  1.  c. ;  dass  man  dJ( 
Märtyrer  in  den  verüchit-denartigsten  Anliegen  anrief  und  fiir  ialiig  hielt,  selbst  gani« 
Liinder  vor  dem  Angritt  feindlicher  Milchte  zu  beschtltzen,  aus  den  Lobreden  der  Kuppadocier. 

3)  Gewiss  hat  im  nachconstantinischen  Zeitalter  der  Märtyrerkultns  itianche  Ver- 
änderung erfahren.     Er  hat  die  Vorstellungen,  auf  welchen  er  beruhte,  und  die  Kormfa 
innerhalli  weleber  er  sich  bewegte,  fester  und  reicher  ausgebildet  und  sich  gleichniiUsig^ 
iu  allen  Schichten  der  Gesellschaft  eingebürgert.     Allein  wirklich  neue  Motive  treten  » 
seiner  (ieschichte  nicht  zutage.     Selbst  in  der  Gestalt,    die  er  im  t'ilnt'ten  uud  sechstea 
Jahrhundert  angenommen.  Ia.<«fien  sich  kaum  einige  wenige,   dazu  unbedeutende  Vorst»!- 
hingen  und  tJebriinche  niuhweisi'n.  deren  Anlange  nicht  bis  ins  vierte  Jahrhundert  »urfic^* 
reichten.     Eine  Darstellung  der  Entstehung  de«  Heiligenkultus  könnt^?  sich  daher  zur  !**>*' 
dai-auf  beschränken.  hHliglicb  den  Miirtyrei-knil   des  vierten  Jahrhundert»  in  Betracht  *•* 
ziehen.     Allein  das  Bild,    das  dadurch  zu  Stande    kSlme.    wäre   ein  unvollständiges  «J>* 
einseitiges,    zumal   deshalb,    weil    die  Kirchenväter  des  vierten  Jahrhuuderts  keinen   g^ 
nOgend  deutlichen  Einblick  in  die  wirkliehe  Denk-  und  Handlungsweise  der  grossen  Bf 
sen  gewähren.     Sind  sie  doch  so  sehr  bemüht,    den  Mürtyrerkultus   zu   idealisieren  UD/ 
zu  verkirchliehen,    dass  sie,    waa  ihrem  eigenen  Kinpfindeu  nicht  zusagt  oder  woran    **' 
Anstoss  nehmen,  kaiun  bertihren,  ganz  unerwRhnt  lassen  oder  in  eine  günstige  Beleii*^** 
tung  rilcken.     Au»  diesem  Gnuule  soll  in  der  folgenden  Darstellung   auch  die  Literat»* 
der  spätem  Zeit  berücksichtigt  werden,    aber  allerdings  wird   ihr   kein  Zug  entnomru^' 
werden  dilrfen,  der  nicht  schon  in  den  Quellen  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Constaut"' 
zum  mindesten  angedeutet  wäre. 
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arönstigt  hatten,  zmn  Teil  in  verstiirkteni  Masse  fortgewirkt,  zum  Teil  mit 
rselbeu  Energie  wit  irllher  sich  geltem!  ffemaclit  haben. 

1.  Letzteres  ^It  zunächst  von  dem  fi^e wältigen  Eindruck,  ileu  »he  Person 
d  die  Tat  des  Märtyrers  auf  seine  Ghutlieiisgenossen  luisgelibt  hatten.  Dieser 
ndnick  hat  fUr  die  (ieschlechter  der  nachkonstantinischeii  Zeit  kaiun  etwas 
n  seiner  ursprünglichen  Wirkung.skraft  eingebüsst.  Wulil  haben  diese  Ge- 
ilechter  den  Märtyrer,  .sein  Leiden  und  Sterben  nicht  mit  eigenen  Augen 
sehen,  und  die  Wirkungen  seiner  Tat  kommen  ihnen  nicht  in  unmittelbarer 
eise  zugiit.  Dotli  wird  dieaer  Nachteil  hinlänglich  dadurch  aufgewogen, 
SS  der  Märtyrer,  (len  sie  allein  kennen  und  der  inFnlgedesseii  allein  auf 
:  Denken  und  Empfinden  einwirkt,  nicht  mehr  der  Märtyrer  der  Geschichte 
.  der,  wenn  schon  ein  vollkommener  Chriat^  denn  doch  noch  ganz  innerhalb  der 
hranken  iJer  raenschliclieu  Natur  sich  bewegt  hatte,  vielmehr  der  Märtyrer 
r  Legende,  dessen  Bild  die  von  Gefühlen  der  Liebe,  der  Bewnndeniiig  und 
s  Stolzes  j^'eleitete  Phantasie  der  Gläubigen  in  einer  Weise  ausgeschmückt 
d  umgebildet  hatte,  dass  es  kaum  anderH  als  das  eines  Uebernienschen  eni- 
unden  werden  konnte. 

Dieses  Bild  war  aber  umsoniehr  geeignet,  einen  nachhaltiiren  Eintliiss 
f  die  chri.stliciien  Geschlechter  auszuüben  uud  infolgedessen  den  Märtyrer- 
It  zu  begünstigen,  als  es  nicht  etwa  in  zufälliger,  willkürlicher  Weise 
itande  gekommen  war,  vielmehr  den  Niederschlag  einer  geistigen  Bewegung 
rstellt,  an  der  sich  die  weitesten  Kreise  beteiligt  haben  und  die,  wenn 
lon  sie  erst  in  der  nachkonstantinischen  Zeit  von  wirklicher  Bedeutung  ge- 
•rden  ist .  dennoch  in  ihren  Anlangen  bis  in  die  Zeiten  der  Vorfol<fung 
bst  zurückreicht. 

In  der  Tat  entstammt  eine  nicht  geringe  Zahl  der  Motive,  mit  welchen 
i  Märtyrerlcgende  der  nachkonstantinischen  Zeit  operiert  und  einige  ihrer 
rksamsten  Gebilde  geformt  hat,  bereits  dem  zweiten  und  dem  dritten  .lahr- 
,ndert.  Sie  sind  um  diese  Zeit  entstanden  unter  deni  mächtigen  ?]indrui'k, 
n  die  Person  und  die  Tat  des  Märtyrers  auf  den  Geist  namentlicli  derje- 
gen  unter  seinen  Glaubensgenossen  ausgeübt  hat,  für  die  das  Martyriimi  so 
hr  die  höchste  sittliche  Leistung  darstellte,  ein  so  hohes  Verdienst  bei  (Tiitt 
'gründete,  dass  sie  den  Glaubenszeugen  nicht  anders  zu  schauen  fähig  waren 
8  in  dem  verklärenden  Lichte,  das  ihre  Ueberzeugimg  auf  ihn  ausstrahlte. 
icht  wie  er  tatsächlich  gewesen,  haben  sie  ihn  daher  gesehen ,  sondern  nur 
iler  Vergrössenmg.  in  welcher  ihre  Phantasie  sie  ihn  hatte  sciiaueu  hissen, 
?rgeistigt.  ins  Uebermen.-<chliche  gewachsen,  ein  Ueberchrist,  ein  Liebling  Gottes, 
D  Bürger  des  Himuiels  scdbsfc  hier  schon  auf  Erden.  Und  ebensowenig  hatte 
re  Ueberzeugung  ihnen  gestattet,  die  Vorgänge  bei  seiner  Verurteilung, 
iltening.  Hinrichtung  so  ku  schauen,  wie  sie  sich  tatsächlich  zugetragen. 
«tt  daher  die  wahre  Ursache  jenes  trotzigen  Widerstandes ,  den  so  viele 
»rtyrer  ihren  Drängen!  entgegengesetzt,  iu  der  Festigkeit  ihrer  religiösen 
-berzeugung  zu  erblicken  sowie  in  der  gewaltigen  AulVegung,  die  sich  ilires 
'*i*niten  geistigen  imd  physisclien  Wesens  bemächtigt  hatte',  erschien  ihnen 


1)  Parallelen  zu  dem  Verhalten  der  Milrtyrer  bieten  Joseph  ns,  Antt.  .lud.  XIX, 
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vielmehr  ihr  niHti^es  AnshuiTeii  als  eine  uninittetl>are  Wirkung  Gottca 
ja  iinuiu;;Iiclier  Weise  dipjeiii»»en.  die  fflr  seine  Ehre  stritten  und  litten,  sich 
selbst  hätte  iilKTlassn?»  können,  vielmehr  in  tatkriittiprer  W^eise  zu  ihren  Gun- 
sten habe  eingreifen  niils.sen\  Unter  dem  Einiiiis.<<  derselben  Ueber/eugung 
nahmen  in  ihren  Augen  j^ewisse  au8ser),(ewühnliche  \'orj<ünge,  die  hie  und  da 
bei  der  FoKerung  und  1-liiirichtuni^  der  Märtyrer  sich  ereigneten,  wie  die 
Unwirksamkeit  gewisser  Martern,  das  Erlöschen  des  Feuers,  das  Znrilekweicheu 
der  wilden  Tiere  vor  den  Verurteilten'^,  mochten  derartige  Vorkouinmisae  uucli 
sonst  unter  ganz  anderen  Verliältnis.sen  beobachtet  worden  sein  ^,  sofort  den 
Charakter  des  AVunderbaren  an  *  und  galten  ihnen  als  unzweideutige  Beweise 
der  helfenden  Nähe  ihres  Gottes.  Ja,  so  sehr  standen  sie  unter  der  Herr- 
schaft ilirer  erregten  Phantasie,  dass  sie  Dinge  sahen,  die  in  W  irklichkeit  <i;ir 
nicht  vorhanden  waren  *,  dass  sie  Stimmen  hörten,  die  kein  anderes  ühr  als 
das  ihre  zu  vernehmen  vermochte '\  dass  sie  Geruchseinpfindungen  hatten,  die 
lediglieh  für  sie  vorhanden  waren",  mit  einem  Worte,  da.ss  sie  Sinnestäu- 
schungen erlebten,  ohne  sich  dessen  im  geringsten  bewusst  zu  werden. 

Die  unter  dem  Einfluss  derartiger  ytimmungeu  entstandenen  imgeschiclit- 
liulien  Bildungen  konuuen  nun  allerdings  in  den  Märtyrerl>eri(liten  der  ersten 
Zeit  nur  s|ioradisch  vor  und  beeinträchtigen  nur  selten  deren  ruhige  Haltung 
und  geschiclitliche  Zuvorlässigkeit.  Um  so  vollständiger  beheiTschen  sie  die 
Legende  der  nachkunstantinisrhen  Zeit. 

Üiese  Legende  ist  eben  in  einem  Medium  gewaclisen,  das  beinahe  alle 
Bedingungen  in  sich  vereinigte,  unter  welchen  die  idiantastischsten  BUdmigen 
wachsen  und  gedeihen  konnten.  Feste  geschichtliche  Ueberlieferungea  «tanden 
in  der  nachkonstantinisclieii  Zeit  je  länger  desto  weniger  dem  Spiel  der  Phan- 
tasie himiernd  im  Weg.  Ein  wirkliches  Verstäiulnis  für  den  tatsäthliclieii 
Verlauf  der  CJiristenverfoJgungen  war  nirgends  vorhanden.  Nicht  einm^  bei 
den  Leitern  der  Kirche  ist  irgend  welches  historische  Interesse  an  denselben 
wahrnelimbar.  Sie  haben  nichts  getan,  um  die  allerdings  dilri'tige  und  «i- 
derspruclu-,volle  Ui^lferlieft-rung  der  Vorzeit  lebendig  zu  erhalt-en.  Was  sie  selW 
als  geschichtliche  W^alirheit  darbieten  und  vertreten,  shid  meist  nur  dürftige, 
verworrene,  dazu  von  mancherlei  ^'orurteilen  getrübte  Vorstellungen ".  Doch 
noch  deutlicher    als    bei    ihnen   selbst   tritt    der    vollständige  Mangel  an  ge- 


1,5;  Tacitus.  Annales  IV,  45;  Siliualtal.,  Bell,  piiii.  I,  179 ;  U  I  p  i  a  n ,  Digest. 
Lib.  6.  XLVIII.  tit.  XVllIJ.  I  da  quaest.  n.  23:  Cicero,  pro  Cluentio  63:  anRcnihrt  bei 
Lt-  Blimt.  .Supi>li"iiieiit  aux  Acta  Martynim,  Mt'nioires  de  Tlnfstitut,  Acad.  des  Inscrip- 
tioiiB  T.  XXX,  ■>  ^.  155  ff.,  und:  Les  iieräeculeurü  et  les  niart.yrs  (1893)  .S.  76  ff  :  0!7. 
Parall<:')ea  aus  spiUereu  Zeiten;  Le  IJ  1  a  n  t .  d».'  riincieune  crovance  u  des  ujoyen»  • 
de  defier  la  torture,  Memoiie«  de  l'hiatitut  T.  XXXiV  (1892)  S.  289  ff.;  .S  t  o  11 ,  Suggr 
uüd  HypnotisnuiH  iu  der  Vülkt-rpsychologie  (1894)  S.  831  ff.;  851  f.;  be«.  363  ff. 
"ij  S.  oben  8.  .59  Anin.  8  Ü'.' 

2)  S.  oben  S.  60  Ann».  2  ff". 

3)  T  a  c  i  t  u  s  .  HiHt.  II,  41 :  S  e  n  e  c  a  ,  De  Ira  III.  18,  bei  L  e  B  1  a  n  t ,  Peraeculeura 
et  martyrs  S.  244. 

4)  Kine  nebr  lehrreiche  Parallele  zu  den  alti'n  Milrtyrerlegenden  bei  Victor  V  »• 
teuaiN,  Historia  persecutionis  I,  10. 

5)  Mart.    Poivcarpi    15;   v«l.   Acta   Pionii   22   p.  198  Ruinart :   Acta  Tarachi   »■" 
p.  475. 

«)  Mart.  Pol  VC  9. 

7)  E  u  8  e  b  i  u  s  .  H.  e.  V.l.  35  ;  Mart-  Polycarp.  15. 
81  F.  Overbeck,  Studien  zur  Ueachichte  der  alten  Kirche  (1875)  S.  93  ff. :  ^** 
153  f. 
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chichtlicliem  Sinn  in  tlem  Bilde  der  Cliristenverfolgunfren  zu  Ta>j;e,  wie  es 
ich  in  detu  Geiste  der  grossen  Ziilil  gestaltet  hat.  Denn  dasselhe  ist  ohne 
sde  yeschichtliche  l'eispektive:  (Jrtlichc  und  zeitlithe  Unterschiede  treten  in 
hm  ganz  zurück.  Die  V  erj^an^jenlit-it  d»>r  Kirche  erscheint  als  eine  Zeit  bei- 
iahe unausgesetzter  Bedräugnisae  und  Kämpfe. 

Indessen,  wie  gering  ilas  Verständnis  für  den  tat-s^ächlichen  Verlauf  der 
Jhristenverfolgungen  sein  mochte,  so  beeintriichtigte  dieser  Mangel  nicht  im 
[eringsten  das  Interesse,  daa  zu  allen  Zeiten  die  weitesten  christlichen  Kreise 
,en  Kämpfen  der  Vorzeit  entgogeiil)ra('hten ,  zumal  der  Art  und  Weise,  in 
ler  dieselben  geflUirt  worden,  den  Bchrecken,  die  sie  begleitet,  den  Opfen». 
ie  sie  verlangt.  Es  waren  dies  eben  Dinge  .  die  ein  jeder  verstehen  und 
ihne  Schwierigkeit  sicli  vergegenwärtigen  und  ausmalen  konnte. 

Die  Elemente,  mit  welchen  die  nachkonstantinischen  Ge.schlechter  diese 
tusmahnig  liewerkstelligt  iiaben.  ejitstiuiinien  zum  Teil  den.  allerdings  schon 
ielfaoh  getrübten.  Erinnerungen,  welche  die  diokletianischen  Verftdgungen  hinter- 
ai^en  hatten.  Diese  Verfolgungen  hatten  so  lange  augedauert,  die  Kirche,  und 
war  in  allen  ihren  Teilen,  so  stark  erschüttert,  die  Geister  so  mächtig  er- 
egt,  dass  sie  wie  keine  andere  in  dem  Gedächtnis  der  Christenheit  lebendig 
[eblieben  waren.  Sie  standen  so  sehr  im  V'ordergrund  aller  christlichen  Er- 
nnerungen ,  dass  sie  je  länger  je  mehr  gewissermassen  zum  Typus  wurden, 
lach  welchem  man  sich  alle  anderen  Verfolgungen  dachte*.  Da  nun  aber, 
lach  dem  E>afürliaUen  der  grossen  Zahl,  die  Bedrückung  der  Kirche  au  drei 
lahrhunderte  angedauert,  lag  es  nahe,  die  ganze  vorkoustantinische  Zeit 
lach  Massgabe  der  diokletianischen  Verfolgungen  .sich  vorzustellen.  Man  pro- 
izierte  gewissermassen  das  geltende  Bilil  dieser  Verfolgungeji  mit  all  ihren 
»chrecken  und  Greueln  gleich  in  die  Anfänge  des  Christentums  inid  lies»  sie 
ris  auf  das  Zeitalter  des  Friedens  andauern.  Docli  selbst  in  dieser  Qestal- 
luig  genügte  das  Bild  der  kirchlichen  Vergangenheit  noch  lange  nicht  den 
'orderuugen,  welche  die  grosse  Zahl  an  dasselbe  glaultte  stellen  zu  müssen.  Ihre 
Jeberzeugung ,  dass  der  Feind  gegen  eine  Macht,  wie  die  von  Gott  ge- 
frtlndete  Kirche,  seine  sämtüchen  Streitkräfte  habe  aufbieten  müssen,  dass 
:r  in  seiner  Verkommenheit  gar  nicht  anders  gekonnt,  als  alle  Kampfmittel, 
web  die  verwerflichsten,  anzuweiulen;  ihre  Eniptindung.  dass,  je  länger  und 
irbitterter  dieser  Kampf  geführt  worden,  ein  um  so  grösserer  Kulnn  auf  die 
liegreiche  Kirche  und  deren  Glieder  habe  zurückfallen  müssen,  hat  sie  viel- 
Uebr  dazu  angetrieben,  die  Schrecknisse  der  Christenverfolgungen  beständig 
lu  mehren,  die  Bedrängnisse,  in  welchen  sich  die  Gläubigen  befanden,  zu 
jteigem.  Infolgedessen  gestaltete  sich  in  ihrem  Geiste  die  Vergangenheit  der 
viifche  immer  tiiisterer.  unheimlicher,  grauenvoller.  Sie  wurde  zu  einer  bei- 
lahe  uuiinterhrocbenen  Hoiiietifülge  der  erbitterLsten  Angritfe  auf  die  Chri- 
itwiheit,  zu  einem  beständigen  Ansturm  aller  menschlichen  und  teuHischen 
kliichte  gegen  die  Kirche.  Alle  Kai.ser  wurden  zu  Christeuverfolgern,  auf  nichts 
Jieiu-  bedacht,  als  die   Kirche  zu    veniichten ^.     Und    zwar    unter    Anwendung 


1)  Vgl.  Diifourcq,  Etüde  gur  les  (jresta  martyrutn  roiaainä  (lÖOO)  S.  269  f. 

2)  Die»e  Ansicht  tindet  sich  jedoch  nicht,  bloss  in  der  Lej;{ende,  wird  vielmehr  auch 
"*>  deu  jfeUiideteu  Kircheivscbriftstellerii  vertreten.  Nach  T  h  e  o  <l  o  r  e  t ,  Gruec.  atTect. 
Jj""-  p.  346  f.  Gai»r.  hiitlen  beinahe  alle  Kaiser  die  Christen  xara  X''^'<>i»S  >■■*'  U'^pioo?  ge- 
i'^-'t.  Nach  C  h  ry  s  o  s  t  o  :ii  u  s  ,  Contra  Judaeos  et  gentes  quod  Christus  Deu.s  »it  15 
||tt.eQ  his  4vuf  Coni?tantin  aUe  Kaiser  o!  |i.»v  sXxtcov,   oi  is  afoSpittpov  ii»Xi|icuv  Tr,v  Sx- 
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aller  erdenkbaren  ilittel.     Sie    überbieten  sieb  in  iler  Ertinthini^  immer  neuMj 
Martern  und  schrecken  nicht  vor   Jer  Verhiiiii;uu^   der  entsetzlichsten  Quäle 
zurück,  um  die  (."luisteu  zn  zwingen,  von  ihrem   Ghiuben   iilizulassen  und  sict 
dem  iJiensite  der  höllischen  Mächte  wieder  zuxiiwenden. 

Von  dem  auf  diesem  Wege  zustande  gekommenen  historischen  Hint^r-^ 
nrnnde  hob  sich  nun  aber  das  Bild  des  christlichen  Märtyrers  in  der  wir- 
kuugsvüllsten  Weise  ab.  Hatte  er  doch  im  Mittelpunkt  dieses  grossen  Kamjifei 
gestanden.  Mehr  als  jeder  andere  hatte  er  die  Last  der  feindlichen  Angriffe  [ 
getragen.  Gegen  ihn  hatte  sich  in  besonderer  Weise  die  Wut  der  Feinde 
gekehrt.  Um  ihn  wankend  zu  machen,  hatten  sie  den  ganzen  Apparat  ihrer 
Schreckmittel  aufgeboten.  Was  immer  seine  GlHubensgcnossen  erlitten  haben 
mochten,  so  war  es  nur  ein  geringes  im  Vergleich  zu  den  Leiden,  die  er 
erduldet. 

Mit  seinem  Namen  verband  sich  je  länger  desto  fester  die  Vorstellung 
eines  imerschrockenen  Zeugen  der  Wahrheit,  der  das  ausserste  erlitten,  der 
den  grausamsten  Foltern  unterworfen  worden ,  über  den  seine  Feinde  Qtialen 
verhiiiigt,  wie  sie  sonst  niemand  noch  ertragen  hatte  und  wie  er  selbst  «ie ' 
nimmer  hätte  ertragen  können,  wenn  nicht  (Jott  ihm  mit  seiner  Hilfe  beige- 
standen, seine  Schmelzen  gelindert,  seine  Widerstandskraft  gemehrt  und  ihn 
in  besonderer  Weise  zum  Kampfe  gewappnet  hätte. 

Derartige  (icbilde  aus  dein  (iebiete  der  Einbildungskraft,  in  dem  sie  ent-* 
standen  waren,  in  den  Ralimen  der  \  ergangeuheit  zu  projizieren,  um  sich  »n 
ihnen  als  an  geschichtlicher  Wirklichkeit  erfreuen  zu  können,  lag  aber  nahe 
für  eine  Zeit,  die  so  sehr  jedes  historischen  Sinnes  bar  war,  dass  sie  sich 
immer  l)ereit  fand,  iils  geschichtliche  Wahrheit  blindlings  anzuerkennen,  whs 
nur  immer  ihren  Wünschen  und  Vorurteilen  entsprach,  ihrem  Stolze  schmei- 
chelte, das  Ansehen  der  Sache,  die  sie  vertrat,  zu  erhöhen  schien. 

Uebrigens  begünstigten  die  in  ihrem  Schosse  als  iieschiciitltch  geltentlen 
Vorstellungen  von  den  Oijristeu Verfolgungen  ein    derartiges   Unternehmen,  j»  j 
schienen  es  gewissermassen  zu  fordern.     Eröffneten  sie  doch  den  christlicbetti 
(ieschlecht«ni    den  Einblick    in    eine    beinahe    unübersehbare  Heihe    von    An-- 
irriffen  der  feindlichen  Mächte  gegen  das  ("liristentum.     lu  diesem  weiten  ge- 
schichtlichen Rahmen  verloren  sich  aber  geradezu  die  paar  J)utzend  Märtmr, 
von  deren  Leiden    und  Sterben  sich    eine    bestimmte,   weil    schriftliche  KunilaJ 
erbalten  hatte.     Sie  konnten  daher  nnmöglicli  als  die  einzigen  Opfer  der  Ver 
folgung  angesehen  werden'.     .Ja  nicht  einmal    als    die  echten,  t_v]>i.schen  Re- 
jH-äsentanten  jener  vielen  Tausende  konnten  sie  gelten,    die  um  des  Glaubens 
willen  ihr  Leben    geopfert.     Denn    was   die   geschriebene  üeberlieferung   forx 
ihnen  berichtete,    stinnnte  nur  sehr   teilweise    mit    den   Vorstellungen  übereio, 
welche  mau  mit  dem  Namen  Märtyrer  zu  verbinden  sich  gewöhnt  hatte.    U»*^ 
Leiden,  die  sie  ertrugen,  waren  ja  nur  ein    geringes   im  Vergleich   zu    denj*?~ 
nigen,    welche,    wie  mau  meinte,    die   heidnischen  Bedränger  sonst  über  Jf" 
Märtyrer  verhängt  iiatten.     Ebensowenig  befriedigte  ihre  Haltung  vor  Uicht*'^ 

xXr/oCav.  Dieselbe  Ansicht  vertritt  Au  g  u  b  ti  n  ,  Enarr.  in  Pgnln].  90;  Sermo  1,8;  Vgl 
fivit.  Dei  XVIII,  50. 

1)  Für  wie    zidilreich   man  sie    hielt,    erhellt  u.  a.    aus   einigen  Aeusserungen  d'     , 
Augustia:    ad  cleruni    et  pleljein   ecclen.  Hipp.  Kpiat.  78.  S  Nuniquid    non   et  Afriö* 
Hanctoruni  niiirtyi'uui    corj^nribuH   pleuii  estV   Senii.  '2'2.  4  Repletii    est   terra  luiu'tyribi"' 
Senn.  3l>Ü,  )l  Martyrea  recentioreä  . ,  .  nimruiu  niiUibua  terra  purparata  est. 


?l 


•rstea   Kapitel.    Die  allgemeineu  Grundlagen  des  Milrtyrerkulta  etc. 


81 


**^^r.  Uli-  ruhijüjes.  geduldiges  Leiden  echien  dem  stolzen  Selbstbe- 
tti  der  Zeit  t^üradezii  anstössig.  Dieses  wolUe  den  Märtyrer  selbst- 
ler,  stolzer,  kfiliner,  heraust'ordenider.  Sein  Leiden  sollte  wenisjer  eine 
rung  \ind  Erprolning  seines  (ilauhens.  als  viehnelir  ein  Kampf  sein. 
kiel,  um  seine  eigene  Stärke  und  die  Ohninuilit  seiner  Feinde  zu  offen- 
Nicht  znletzt  vemii.sste  man  in  ilirer  Geacliielite  die  sicheren  Beweise 
dass  üott  zu  ihren  Gunsten  einjxejjjriÖ'eu  und  Jurcli  Wunder,  die  er  fOr 
kd  durch  sie  ifewirkt,  sie  uls  Streiter  für  seine  Stiche  diirgetiin  hatte. 
pnter  derartij^en  Umständen  schien  es  keinem  Zweite!  zu  unterliegen. 
|iie  aus  der  schriftlichen  Ueberlieferung  bekannten  Märtyrer  nicht  die 
Jen  und  zumal  nicht  die  typiachen  Hlutzeugen  sein  konnten,  (iewiss  hatte 
iiben  ihnen  viele  Tsiu.sende  gegeben,  die  ungleii-ii  j^rüsseres  erduldet,  länger 
litten  und  dem  Feinde  dadurch  grössere  Niederlagen  beigebracht  hatten. 
ja  von  dem  Leiden  und  Sterben  dieser  Vielen  sich  nur  eine  ruangelhafle 
ie  erhalten  hatte,  ja  mitunter  selbst  ihre  Namen  dem  Gedächtnis  der 
bwelt  entschwunden  waren,  so  war  dies  duch  kein  Grund,  sie  der  Ver- 
enheit  zu  überlassen.  So  gut  wie  jene  ihre  Mitkiinijifer,  deren  Namen 
[  Geschichte  doch  meist  nur  durcli  Zufall  bekannt  geblieben  waren,  waren 
iwUrdig.  Teil  zu  nehmen  au  dem  Huhm  der  Blutzeugen  Christi  and  fort- 
iben  im  Gedächtnis  ihrer  Glaubensgenos.sen. 

Um  ihnen  dieses  Fortleben  zu  ermöglichen,  genügte  es  übrigens,  was 
i  etwa  an  Eriunei'ungen  an  sie  erhalten  (»der  in  irgend  einer  Weise  wie- 
|lin  zum  Vorschein  gekommen  war,  wären  es  auch  nur  blosse  Namen  ge- 
ll), aufzugreifen  und  in  jenen  liahmen  hineinzustellen,  der  för  die  Ge- 
ichte  der  Märtyrer  ein  für  allemal  feststand'.  Denn  dieser  bildete  einen 
lirboden,  in  dem  auch  der  kiiinnierlichste  Kern  gedeihen  und  zur  Legende 
iwachsen  musste. 

In  wie  grosser  Zahl    derartige  Legenden    im    michkonstantitiischen  Zeit- 
[ zustande  gekommen  sind,  Hesse  sich  kaum   annähernd  bestimmen.     Ge-  . 

nnaber.Helil)ar  jedenfalls    ist   die   Menge  der  Märtyrer,    die  damals  aus 

[lefen    der  ungeschriebenen    Ueberlieferung    wie    aus    einem   bodenlosen, 

hüj»tlichen  tTmnde  an  das  Tageslicht  gezogen  worden  sind  und  die  Ehre 

besonderen  Legende  erlangt    haben.      Einige    unter   ihnen    mussteu    sich 

IgK    mit   ganz   besclieidenen  Legenden    begnügen ,  sei's    dasa  ihr  Name 

l"   allzu  nüchternen  und  ]>hantasielosen  Medium  aufgetaucht  war,  sei's 

ans    irgend    welchem    Grund    keiner   besonderen    Beehrung    wert    und 

geei^et  erschienen ,    das    Heer    der    bekatiuteu    Zeugen    Cliristi    uan 

'en   »Streiter  zu  vermehren.    In  solchen  Fällen  schlössen  sich  die  neuen 

oiejst  sehr  enge  an  die  alten  an  und  variierten   ledigheb    einige  der 

Ken   Motive.     In  der  Regel  jedoch   wurden  die    neuerstandenen  Mär- 

^r  '■eichlichsten   Weise    bedacht^.     Zu    ihrer    Verherrlichung    haben 

*^'"'tt,  .'Mipiilfnii'tit  uiix  Acta  inartyrura  S.  l'MJ. 

"'  '^  willkaj-Jielier  Wt-ise  nnin  lii-i  der  Konstruierung  der  einKelnen  liegenden 
li.-^"^  dcullichstea  vipllficbl  die  Tatsache,  das»  man,  wo  dem  Nauien  de» 
t  ''•'■t.Vi'orx  irgend  eine  And<>utung   auf  seinen  Charakter  oder  seine  Sebick- 


««•nkult. 
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die  christlifheu  <.lesclilfchter  nicht  bloss  die  Elemente  und  Motive  verwerte 
welche  eine  sagenhufte  UeberHefenm^'  und  die  gesteiirerten  Vorstellungen  voui 
Miirtyrertniii  an  die  Hand  gnl)f.-n,  sondern  noch  alle  zn  ihrer  Zeit  vorhandenen 
ytoH'e  heran j^esiorjen.  die  sich  zu  diesem  Zwecke  zu  eignen  schienen'.  In  den 
Legenden,  die  sie  ihnen  fjewiduiet,  reilit  sich  daher  Zug  an  Zug.  um  die 
Stärke  und  VViderstiuulskraft  der  christliihen  Streiter  zu  veranschaulichen. 
Sie  flechten  Wunder  um  Wtinder  in  die  (iestliichte  ihrer  Helden  ein.  um  ."<ie 
als  den  Gegenstand  der  besonderen  Fürsorge  öottea  zu  erweisen.  Sie  bieten 
alles  auf»  um  die  übernien.srhliche  (Irösae  der  Märtvrer  in  ein  helles  Liclit  zu 


Sancloruin,  Suiipleiii.  p.  388  — S90),  daxs  luan  nuwiBs  viele  Uiil>i>kanntL' mit  dieseiu  Namen, 
der  an  wich  »cnon  ein  Prognuiim  war,  belfgl  luil  —  ihi-eii  i'eiiiiifern  ho  lange  wider- 
standen haben,  iln»»  wie  in  der  oft'enljarsten  WeiKe  als  Siej^er  aus  dem  Kampf  hervorgp- 
gaiigen  niiid. 

1)  Vor  iilleni  andern  riind  es  die  alHeti  tarnen  tl  i  che  n  Apokryphen,  welchen  dii' 
chriBtIiehe  Lcnjendi;  Stoffe  nnd  Motive  entnouiiuerfc  liiit  In  giiiii',  tiemimli'rer  Wnii«»;  hat  lia» 
2.  MakkiiliiierLiiich  auf  sie  citifiewirkt,  und  zwar  nii-iit  Idoss  nuf  die  Hildinii;  jener  Mar- 
tyrien, in  welchen  die  Mütter  mit  t'rendjnpni  Mut  den  Martern  dirt-r  Kinder  beiwobn« 
und  nie  zur  Stanilhixttijtkeit  erinujitern  (Fitssin  .Sjjiiidiorosae  et  Ki^pteiii  tllioi'uni  «u«, 
Huinäirt  p.  70;  I';i*Kio  F»'li(:itatii5  et  st'pli'ui  tilionim  ein.'f ;  Martvriiuii  iles  Kinde»  bei  Pin- 
(lentiiis,  F'erisUijihan,  X;  l'assio  Quirici  et  Julittae,  Act.  Sancf.  Jnn  11!  jk  Üf  ff.;,  »ondem 
noch  auf  die  Schilderunt;  der  trotzigen  Hiiltun<f  der  Mllrtvrer  und  auf  die  Beschreibniii! 
gewisser  Martersceuen  ^Auaacliiieidcjn  der  '/Aingp,  Ab/.iehen  der  Kuntliaut.  lanp.sanies  Ver- 
brennen auf  Plannen).  Nicht  minder  deutlich  (ritt  zu  Ta^e  die  Beeinfliii<8ung  der  Mär- 
tyrerlcgende  durch  die  Geschichte  di-r  drei  Jünfflinpe  inj  Feuerofen,  des  Daniel  in  d« 
Löwcnftriibe,  des  MiUtyrertodes  des  Propheten  Jeeaias. 

Nach  dem  Alten  Te.-itameiit  dürften  e«  wohl  die  apokryphen  A  poi(telge8cbicS| 
ten  und  -Lepeiidea  Mi-in,  di-nen  die  Märtyrerlefjende  eimni  Teil  ihrer  Motive  entmtmineii.  In 
erster  Tiini**  die  Acta  Theehie.  Dem  mehr  oder  minder  unniittelharen  Kinrtuss  dieser  Schrifte« 
begegnet  man  be.'ionders  in  jener  zahlreichen  tiattung  von  Miii-tyrerlegenden,  in  weklifü 
die  Jungfrauen  verherrlicht  werden,  die  wie  Thechi  ewige  Keuschheit  gelobt  habe»  uwl 
die  iu  wunderbarer  Weise  beschützt  werden  nnd  den  gegen  sie  angew!\ndt4'n  FolUni 
und  Todesalien  widerstehen  (.so  u.  a.  Pab^io  Agiielis,  Prudentius.  Peristepb.  XIV^;  Pa«i(i 
Rufinae,  Bolland.  .Juli  lll  p,  30  If.;  Timothei  et  Mauiae,  ibid.  .Mai  1,  376  ft",;  Chiiritiinne, 
ibid.  Ott.  111  i>.  ■24ft'. ;  Glycerjiie,  ibid.  Mai  111  ji.  189  iV.  ;  Pauli  et  Jiilianae,  ibid.  Aug.  111 
p.  44:^  tf. ;  Kiiphemiue,  ibid.  Sejit.  V  p.  'HiG  rt'.;  tjoirici  et  .Inlitbi.-,  ibid.  .Tan.  111  p.  "28  ff. 
.S.  Dill  ni  an  n  ,  Sitiiuig.Hljfrichti'  der  prenss.  Akad.  di-r  Wiss.  1887,  I.  S.  350).  Nicht  min- 
der dürfte  die  Märtyrerlegende  von  di-n  Aiiü.Htelk-geuden  abhängig  oder  doch  beeinfluMt 
sein  in  der  Verwertung  der  in  deren  Krziihbmgeii  st>  oft  wiederkehrenden  Motive  wie:  Ver- 
»chonung  der  Märtyrer  durch  das  Feuer,  durch  die  wilden  Tiere,  die  sie  mitunter  Bopir 
verteidigen,  ünwirksiiiiikeit  de*  »ieilendeu  tielea,  Unscliiullichkeit  der  Gifte,  plötzlicher  wnn- 
derbarfr  Ztisiuiiuienstury,  der  LiutÄeuteiapel.  ri«i>itndihnig  durch  himmlisches  Licht  u.  ditl. 
(Acta  Theclae  und  Lipsius,  Die  apokryphen  Apostelgeachichteu  I  S.  419;  484;  426; 
467;  Hl  S.  67;  1  8    269). 

Schwerer  filtlt  es.  das  Mass  der  direkten  Entlehnungen  aus  der  antiken  Ueber- 
lieferung  zu  bestimmen.  Dass  die  Miirtyrerlegeiide  es  nicht  verr-chiiiälit  hat.  auch  mit— - 
antiken  .Stotl'eij  zu  opeiiemi.  zeigt  die  ger;ideza  Hklavisehi-  Hiniiitzimg  der  HippolytHs-Suge^ 
durcli  Prudentiut»  («.  ti.  Ficker,  Studien  zur  HJ|tpolytfrage,  189o,  bes.  S.  46  ff. i  «ii'k— 
die  direkte  Ankntlpfung  der  wohl  noch  im  fünften  Jaiirluiudert  entstandenen  .Si<d»enschlri — 
ferlegiaide  (aus  ileiu  SyriHcUen  nber.tetxt  von  R  y  9  «  e  1 ,  Archiv  für  das  Studium  der  neupri^» 
Sprachen  und  Liti-i-aturen  Bd.  US,  1894,  S.  251  ff.)  an  Ephesische  Mythen  und  Kulte:  9^ — 
Koch,  Die  Sieht-nscldilferlegende  1883;  11  e  r  n  o  u  1 1  i ,  Die  Heiligen  der  Merowiiigcr:=^ 
(T900)  S.  160  ff.  Dasselbe  gilt  von  Cyprian.  detisen  Kultus  nur  dei<linlt»  auch  im  OrienW 
Verbreitung  gefunden  hat,  weil  seinü  Legende  mit  einer  orientali.schen  .Sage  verbuml«!!^* 
und  dadurch  interessant  geworden  ist:  s.  Zahn,  Cyprian  von  Antiochien  und  die  deulach^^ 
Faustsage  1882.  —  Indessen  dürfte  niiiii  sieb  bei  der  Frage  mich  der  Ahhilngi^-keit  de^* 
Milrtyrerlegende  von  der  Antike  unil  überhaupt  von  älteren  Stoffen  doch  davor  /.ii  hütet  ' 
haben,  in  allen  Falten,  in  welchen  tatsäcldiche  Aebnüehkeiten  vorliegen,  sofort  ein  Ab 
hiinijigkeit.sverhilltni.s  zu  gtatuiereii.  Denn  wie  gering  man  auch  von  der  Ertindiingsgiib 
der  alten  Legende  denken  mag,  so  berechtigt  dii-s  noch  nicht  zur  Annahme,  dass  sie  in 
den  aehr  engen  Grenzen,  in  welchen  sie  sieh  bewegte,  nicht  auch  fiihig  gewesen  wftre 
aus  eigenen  Mitteln  gewi8.«ie  Motive  und  Siluatiiuien  vm  erlinden. 
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cken,  und  peben  sirh  iiiebt  ziitViedei),  bis  sie  ein  liiUl  Geschäften  ,  an  »vel- 
lem  der  Stolz  aller  Clinsttrläiibitren  sieb  nühtoii,  ihre  l'hantusic  siili  L'igcltzen, 
r  ölaiilje  sicii  stärken  konnte. 

Jahrhunderte  hintlurth  hat  liieser  l^rozeü.s  der  Leffpndenhildnnj?  an}?e- 
Uiert ,  ohne  sich  zu  ersebujifen.  Das  Interesse  an  seinen  Er7,fu<,aii.ssen.  su 
erini^'wertiG  dieselben  ;iu<h  an  uml  für  sich  sein  mögen,  scheint  nie  erkaltet 
1  «ein.  xnjd.  was  noch  seltsunier  und  von  i^riisserer  KedtMitaiiir  i.st,  niemiiiniem 
I  es  jemals  eriistlich  in  den  Sinn  gekonimen.  Kritik  an  diesen  doch  so  will- 
ilrlichen  (iebihJeii  m  üben  nnd  sie  auf  ihren  Wahrheitsgehalt  xn  unter- 
jcbeii'.     !Sie  galten  als  voll\verti;^e  historische   Urkunden'. 

2.  I>ie  Bereitwillifrkeit  und  Krifcikhwigkeit,  mit  welcher  die  Märtvrei"- 
fgende  in  allen  Kreisen  der  clirisiliehen  Gesellschaft  unff^enotniuen  worden 
(t,  bildet  eine  der  lehrreichsten  Er.seheiirnnf^eu  in  ihrer  Gescliicbte.  Sie  kann 
h  einer  der  sichersten  Beweise  dafür  yelteii,  dass  die  Märtyrerlegende  kei- 
«gwegs  als  willkürücbe  Dichtung  an<j;eHeben  werden  darf,  dass  sie  nicht  etwa 
er  Einjjebung  einij^er  VVeiiiLfer  ihren  Urs|M"ung  verdankt^  viehnelir  das  ob- 
ektive  Produkt  der  Eindrücke  darstellt,  welche  die  Taten  der  Märtyrer  auf 
ig  Qesaintheii  de.s  christlichen  Volkes  uuszndben  fortfuhren ,  dass  sie  das 
Crgebnis  eines  Prozesses  bildet,  an  dem  die  weitesten  Kreise  Anteil  genommen 
laben*,  inid  in  den  lebendigsten  Ideen  der  Zeit  wurzelt.  Ihre  Stellimg  im 
geistigen  Leben  des  altchristlichen  V'ulkes  könnte  aus  die.sem  (Trun<le  nur  ver- 
jlichen  werden  mit  derjenigen,  welche  die  profane   Heldensage  im  Leben 


1)  Eine  gewicso  Zurück tndtirn^r  hiit  iedig-lich  die  itiich  in  iiiid<;rii  S(iick«ii  ho  uiltile 
■prne  Kirche  Roms  j^ezeigt.  In  di-iii  G<d;i><iMiitun  (1' )•  e  u  w  c  li  l»  n  ,  Analecliu  1893,  S.  I.'jI) 
■uit  (ie  bi>stiiii)nt ,  diiss  altfr  (Ji-wohniieit  j^euiiiss  die  Märlyronikti'n  bciiii  GottehdiL'iisi 
licht  Torfjelp^en  werden  dUrfcu.  E«  scheint  die»  jedoch  nicht  dehlii-illi  n^enchehen  /.u 
*<"in,  wed  »de  die  (ir'srhicblliclikL'it  der  bclrett'i'iidt'n  Akten  «iinre/.wciJVIt  und  ihren  Inhiilt 
»1»  erfuiid>-n  ««(fesehi'ii  hätte,  ^on(h;ni  weil  'ni  dem  Fehlen  den  Naincns  ilnr  Verfasser 
•^  ihr  nicht  iuöt:lich  »-chi«!!!.  die  •;iMiuiii  kiithidischcii  Produktp  von  d>'n  liiiretisclien  mit 
J'ithi^rheit  zu  «ntersclieideii :  sodiuin,   wi'il  «ie  UefUrclitete,  y;ewi>iHc  Episoden  der  Li'pende 

cLten  bei  ihrer  Vcrleüun^  Aiisl<irts  crii'jrrti    nnd   dadnrch   dif  Würde  den  IJottcsdiensti's 
ntrichtifirn.     Dass  diTarlifit"  BfiU'iik»'n   i'iiv  die  iindcni  Kirchen  df«  Ahendliiiid*   nicht 
ndeii  hahon.  zeigt  die  bei  ihnen  bcstcdicmlf  .'^itte  der  Vorlesung  der  Miirlvrcrakten 
Wim  Gottesdienst,  ti.  K  ii  i  n  a  r  t ,  Priicfat,  ö  S.  3  1". 

2)  AU  snlchf  hiibpii  sie  gini/.  im  bfsondern  die  Prediger  in  ihren  Lobreden  mif 
<ii'?  Märtyrer  verwertet. 

3i  Ander»  bes.  M  a  r  i ){  n  a  n  ,  La  toi  ehretienue  bh  (|uatri^mc  siöcle  (1887)  S.  90, 
^S.  67  (f. 

^B  4)  Ein  Bewei«  biefilr  liegt  in  der  Tatsiiche,  duss  die  einzelnen  Legetideii,  lievor 
^Bafgezeiclinet  wnrden,  /.nnieist.  eine  bald  länsjcre.  bald  kQr/.ere  Zeit  ledig'licli  in  dt'r 
^■itirhen  Uetterlicrf-run^^  licistandt'n  haben,  wiUu'end  sie  doidi.  wenn  sie  Kiinstprodiikt 
^S»ien  wären,  sofort  von  ihren  Erfindern  hüllen  nchriftlich  fixiert  wi'rili'ii  niUasen. 
Sivh  jiir  Zeit  Aiißiiütins  gab  e«  aber  im  Verhiiltiria  xa  d^r  grossen  Zahl  der  Märtyrer 
'  ■."•■<chriebt;ne  Lesjenden  (cutii  alioriini  iiiurtynini  vix  jiesla  inveniiimns,  «juae 
(I'  I»  eortiui  repitiire  posHimus,  hiiiiis  —  de,'«  .'^iei>biuui.-'  — passio  in  tiinonieo  libro 

Lf'   ,    1).     In  bestimmter   Weise  Verweisen  illjrijji.'iis  tnehrere  f^chriftstelier,    wo 

enden  ajiführen  oder  f?r/.ühleii.   auf  die  mündliche  Uelieilii>ferunff  als  ilie  (Juelle. 

«ie  «chöpfen.    Sein  Kpit^ramin  auf  Acracs  betfinnt  Dnuiasus  (Epijjranunata  ed. 

lii. -lO»  mit  den  Worten:  Fama  refert,  und  dusjeni)?e  auf  Hippolyt  fn.  37i  beschliesst 

dem  Bekenntiws:    haee  an<lita  refert  Danianus,    probat  onniia  Christus.     Aehnlich 

•»ist  Am  bro!<ia>'  für  die  Legeiuh.  Jer  h.  Annfs*  auf  die  Tradition  (De  virjfinibn»'  !.  "J). 

•"ch  Pmden  tiuH   führt   nieluiiuilK  die  uiilndiiche  Ueberlieferuiij,'  als  (Jnelle  an.     So  für 

b«'K''nd«*  des  Cassiaiiu»  (l'cristejdi.   IX.    17  flV),    für  eiay.ehte  Züge  in   dem   iMar- 

-  ViiieentiuB  (V,  347)  und  der  A^mes  (XIV,  ?)7).  —  S.  Allard.  I'hagiographie 

lerle.  Revue  des  questirm.n  hi-^toriqiies.  T.  a7  (1885)  S.  3.53  tf. 

G* 
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vieler  Völker  einnimmt. 

Sowohl  iti  iler  Art    ilires  Zustandekonamens    als    attch    in   ihren 
bestehen    hi    der  Tat  zwischen    MUrtyredegende    und    Heldensage   eine    Reihe 
wahlverwandter  Züge. 

Die  Heldensage  entsteht  in  iler  Hegel  und  gedeiht  am  besten  in  Zeiten. 
in  denen  junge  Volksstännne,  meist  nach  heftigen  Kiimpt'en.  die  sie  geyeti 
einen  ihissetvn  Feind  geführt,  sieh  vermischen  nml  zur  Einheit  verschmelzen', 
als  Nation  in  den  Zusammenhang  der  Gescjiichte  eintreten  *  und,  während  si*' 
nach  innen  .sich  neuen  Hedingungen  iinhequemen  luid  nach  aussäen  ihre  jioli- 
tische  8elli.stiindigkeit  verteiiligeu,  iliren  nafroiuilen  iSondercharakter  ansbildi-n'. 
In  solchen  Zfiten  hochgradiger  Krregmig ,  in  welchen  alle  gei.stigen  Kräfte 
sieh  entbinden  und  in  den  Dienst  der  nationiih-n  Idee  treten,  suchen  diese  Völ- 
ker beinahe  immer  Befriedigung  und  Htitrkung  ihrer  nationalen  Gefühle  *  in  tier 
lel)en(iigen  und  anschaulichen  Vergegenwiirtignng  derjenigen  Taten  ihrer  wirk 
liehen  oder  venntiiitlichen  Vergangenheit,  die  nach  ihrem  Dafilrhalten  do^ 
meiste  dazu  beigetragen,  sie  zu  Ehren  und  Ansehen  zu  bringen.  Entspre- 
chend der  Stinmuuig,  die  sie  beherrscht,  sind  e.s  vornehnilich  die  krieircri- 
sehen  Ereignisse  der  Vorzeit,  denen  sie  ihre  Aut'nierksanikeit  zuwenden,  ilic 
grossen  Taten,  in  deren  Vollluingung  ihre  Helden  eine  überlegene  Kraft. 
Tapfpikeit  und  Einsicht,  kurz  alle  jene  Tugenden  bewUhrt  haben,  die  junge», 
tatkiäftigen  ^^■ilkenI  als  die  lKich.«ten  gelten.  In  der  Betrachtung  dieser  Taten 
ihrer  Volksgenossen  suchen  sie  wie  eine  Bestätigimg  und  Kräftigung  des  (tliin- 
bens  an  ihre  eignen  Vorzüge.  Zugleicli  wie  eine  Art  von  moralischem  Kecht^i- 
titel  fllr  die  Mai'htstellung,  die  sie  als  Nation  bereits  einnehmen  oder  glauben 
bfansprTichen  zu  können ;  den  Beweis,  dass  die  Vertreter  ihres  Volksturas  nn 
Mut,  Entschlossenheit,  Kraft  und  Einsicht  die  Vertreter  der  anderen  VölkiT 
übertrofl'eu  haben,  dass  sie  in  den  Kämpfen  ,  die  sie  bestanden ,  sich  als  dif 
Besseren  erwiesen  und  dadurch  des  ihnen  zugefallenen  Sieges  würdig  er- 
zeigt haben. 

Unter   diesen  Bedingungen    konnte    alier   ihre   jugendliche    urnl  foljjiieh 
lebhafte  Phajitasie  nicht  anders,   als  das   Bild  der  Vergangenheit,  das  sie  sich 
zu  vergegenwärtigen  suchte,  nach   Massgabe  der  Stimmung  und  Wünsche  der 
jedesmaligen  Gegenwart    zu    gestalten.     So    trägt    sie    in    die    Vergangenheit 
alles  hinein,    was  die  Gegenwart  in  ihr  zu  finden  wünscht.     Ganz    iui  besoa- 
deru  aber  gestaltet   sie  das  Bild  des  Helden   mich  den  geltenden   Idealen  der 
Zeit.     Sie  stattet   es  mit    allen   Zfigen   aus.    die  dieser  Zeit  schön,    gross  ua«* 
bewunderungswürdig   erscheinen.       Der    Held    wird    dadurch    gewissennussP^^ 
zum  Inbegriff  derjenigen  Eigenschaften,  die  mau  iii  be.sonderer  Weise  wertest-« 


1)  ,Eiu  Blick  auf  die  Ktitwickelungsgesetze  fa^^t  ull er  Kulturvölker  IFisst  eine  T»-"^ 
Bacbe  erkennen,  welche,  wie  man  glautifn  miisK,  auf  eiiieiu  Naturgf'Ketr,  beruht,  niimlic  * 
dass  überall,  wo  auf  liistorisohnm  Botlt^n  au»  der  Verinisthung  vorncliiedener  Volksel«^ 
meute  eine  neue  Nation  entstellt,  der  Neuljildunfjsjiro/.CH.s  si-lb.st  eine  erste,  urunittell'»^* 
Quelle  der  neuen  nationalen  Dichtung  wird.  Wenn  es  erliiubt  ist,  Vorgänge  in  der  ui*^ 
ralisclnen  Welt  mit  solchen  der  phystiHchen  Welt  zu  parallelisieren,  so  möchte  nnin  iJrtget» 
die  Puesiie  lie^leitet  den  natfli'lielien  Miscliungsprozess  von  Völkern  wie  die  Wänueeiv*^ 
Wickelung  deujenigen  der  cheiiiiBchen  Eleineute*  :  L  e  ui  k  e,  Die  traditianelleu  »cLottischnti 
Balladen,  .Tiihrliueli  für  roinanisclic  und  engliweht'  Literatur,  Bd.  IV  (1861)  .S.  148.       ^H 

2)  Müllenhof,  DeiüscliL'  Altortuuiükmide  I  fl89U)  S.  8.  ■" 

3)  Pari  8,  Uistoire  poeti<iue  de  Oharltrntngne  1186-5)  8.  6  ff. 

4)  Stcinthal,  Dus  Epos,  Zeitsclirift  iilr  Völkerpsychologie  Bd.  V  (1868) S. 
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zum  Spiegelbild  »lerjenifitHji  Tiitjc-iuk-n,  d'iv  im  hüchsten  Aiiselien  stellen.  In 
ihm  schaut  das  Volii  ilen  Begriliuli  r  fler  Machtstellung,  ilie  es  in  der  Welt 
einnimmt,  und  den  Verwirklicher  seiner  Ideale,  des  Höchsten  und  Besten,  das 
es  erstrebt. 

Mehr  als  irgend  einer  seiner  Stammesgenossen  kommt  infolgedossen  der 
Held  in  ih-ii  MittelpuiiUt  des  geistigen  Lehens  seines  Volkes  zu  stehen.  Er 
stellt  Tüte  imd  Lebende  in  Scbatteii.  Bloss  seine  Person  und  seine  Schick- 
sale erregen  ein  allgemeines  und  höheres  Interesse.  Sie  beschäftigen  die 
Phantasie  der  grossen  Zahl.  Durch  die  auf  deusellit^n  Gegenstand  gerichtete 
Tätigkeit  vieler  Tiiusende  erfuhrt  seine  tiescbichte  eine  fbrtwäln'enite  Um- 
bildung und  Erweiterung.  Je  mehr  der  Stoft'  iuiwäch-st.  desto  mehr  zieht  er 
die  in  der  geistigen  Atmosphäre  der  Zeit  vorhimdeneu  wahlverwandten  Kle- 
mente  an.  Alte  Erinnerungen,  die  nur  noch  lose  mit  irgend  einem  Namen 
verbunden  waren,  alte  Mythen,  (licbterische  Ein/ebuotive  setzen  sich  um  seine 
Person  an.  Aus  der  Verbindtmg  wtid  V'^ennischung  dieser  ver.schiedenen  Ele- 
mente entsteht  ein  cbaotisclies  (iaiizes,  in  das  erst  der  kunstbegabto  Sänger 
etwas  Ordnung  bringt,  indem  er  die  für  seine  Zwecke  wertvollsten  Elemente 
heruusgreit't,  mit  einander  verbindet  und  in  feste  Eurmen  eingiesst.  Aus 
eigener  Erfindung  fügt  er  aber  dem  unvollkommenen  Stoffe  nichts  wesent- 
liches bei.  Er  wirkt  gewissermaasen  als  zufälliges  Organ  iler  (iesamtlieit '. 
Nicht  etwas  neues  begehrt  Übrigens  der  Zuluirer  von  ilim  zu  hören,  sondern 
nur  was  er  selbst  weiss,  und  begehrt  es  zu  hören,  weil  er  es  kennt  und  sich 
daran  erfreut  *, 

Unter  geschichtlichen  Bedingungen,  die  mir  wenig  von  den  eben  ge- 
schilderten verschieden  sind,  ist  die  Märtyrerlegeude  zustande  gekommen  '. 


1)  Wackernagel.  Poetik  (1888)  S.  74. 

2)  Bo  nitz,  Ueber  den  UrBpruujr  "-ler  houieristuhen  Gedichte  (1881)  S.  35. 

3)  Hiermit  soll  natürlifli  nicht  OehauptL-t  werden,  diiss  alle  niij,'e«cliiclit liehen  Mü.r- 
tyrerlegenden  in  der  Gestalt,  in  iUt  sie  vorlieKen,  dein  vierten  und  filnften  .lAhrhnndert 
entittAnuneii,  wolil  aber,  dass  die  Legende  iiLs  solche,  d.  h.  alle  Kleiueiite,  aui^  welchen 
die  einzelnen  Krz,ilhlui;gen  bestehen,  alle  Motive,  die  sie  verwerten,  alle  Situationen,  die 
sie  begehreiben ,  bereits  itii  ersten  .hilirhiuidert  nach  Coiintantin  sich  nachweisen  Iftflaen, 
»0  da«8  die  Legenden  einer  «jmteren  Zeit  niclit.s  wesentliche:!  erfnnderi,  vielmehr  lediglich 
aus  dem  vorhandenen  Fondiä  geschöjd't  und  sieh  damit  liegnüjit  haben,  bekannte  und  ge- 
üf'l'eiie  Motive  zu  variieren.  In  der  Tat  enthalten  eine  Reihe  von  Legenden,  die  sicher 
(Ibiu  vierten  und  der  ernten  Hlilfte  des  tünl'ti'n  Jahrhiindertu  angehören,  beinahe  alle 
Momente,  die  für  die  unhifilnrisehe  Legende  besondern  charakti-ristisch  sind:  Hi'uifiing 
•1«  Foltern,  Unwirksamkeit  Ofr-Ldbeu,  Sehinerülosigkeit  der  Märtyrer,  Wunderger^chichtou. 
^•lon  Kphriieni  hat,  wenn  a>ieh  nur  hLs  Skizze,  ein  LüM  der  Peinigungen  der  Märtyrer 
•■ntworfen,  dti.s  weder  in  Betreti'  der  aufge/.üblten  Folfeniniilen  noch  im  finiuenUaftigkeit 
Jii  Ql.ierbieten  war  (Eneoniiuni  iji  gluriosos  uiartvrea.  0|H».  gr.-iat.  II  \i.  JfUTi.  In  ähnlicher 
"'eise  bäui't  Prüde ntius'  in  .•■eincui  Marfyiiuui  dea  Viucentiu»  (l'eriste|di.  V)  und  des  Ko- 
niaau»  (ib.  X)  die  Marler-  und  Henkerezeneu  und  beschreibt  sie  mit  einem  Niebtbaren 
Iiileresse  und  einer  geradezu  peiutiehen  Sorgfalt.  Niehtsdestuwcniger  wind  sowohl  Kph- 
■'»''ni  iiK  Prudentiu8  dsivoii  iiber/eugt,  ditss  «lie  Märtyrer  die  iilier  sie  verhängten  Peini- 
P"'gen  wenig  oder  gar  nieht  einj>fiinden  !i;il>en  Selbst  das  der  Mutteibrust  kaum  enl- 
*fllin(e  Kind,  Jensen  Martyrium  I'  ru  d  •■  n  ti  ii  s,  Perist.  X.  6öl  tl'.  i'rKÜhlt,  erträgt  lächelnd 
liie  Slreii-he.  die  seinen  kleinen  Kt'irjier  zerüeisclien  (v.  79:i).  Laurentius  auf  seinem  Ilffste 
""l  halbverkobltetn  Leibe  pbilnsophiert  ganz,  ruliig  über  das  heidiiisehe  und  das  christ- 
^li«  Rom  (IL  412  ft'.),  und  Ronnuuis,  an  des.sen  Körjier  der  Henker  doch  keinen  heilen 
fieck  gela&Ben.  hält  Rede  auf  Hede  von  zusainiuHn  410  Versen  —  ein  Bewci!"  auch  diiftlr, 
*"*  da«  Vorkommen  langer,  rlietorisch  aiifgeHehiuüekter  und  meist  recht  überÜilsäiger 
"*den  in  den  Legenden  keineiiwegs  «is  Bewei.s  für  deren  spate  Abfassung  angeHeheii 
»■«den  darf.  Nach  Ephruein  fühlen  die  Märtyrer  die  ihnen  angetanen  Peinigungen  nicht, 
w  i»t,  wie  wenn  ihr  Leib  !«ie  nicbts  anginge  (1.  e.  p.  3U7}.     DieMelbe  Vorstellung  findet 
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Audi  sie  ist  entstaiKlon  r.n  einer  Zeit,  in  <ler  eine  neue  Gnippierunp 
Völkevleben    sich   vollzogen    liut.     Unter   *leiii  EinHus^   der   christlichen  Ve 
künditfiinn  snitten  sich   Menseheu,  der  verschiedensten  Ahstaniiunr)<r    und   den 
verschiedensten    sozialen  Schichten    der  (Jeselisehaft   angehörig,    von  der  pei- 
stigen  Gemeinschaft  ihrer  Volksgenossen  loa.    lösten  sogar  iii   nicht    selterifu 
Fällen  die  Blinde,  die  sie  mit  ilirer  Funiilie  verknil)d'ten,  um  sich  mit  religiä 
Gleichgesinnten    zu    einem    neuen    scizialen  Organismus   zu    verbinden,    der 
Einheitlichkeil  und  jugendlicher  Energie  alle  zur  Zeit  bestehenden  politisch« 
(lehihle  weit  Hbertraf.  der  unisoiuehr   als    neues  \%ilk  erscheinen   muast^, 
nach  iintiker  Anscluuunig  die  Cietneinsauikeit    des  Kultus    das  eigentliche  im 
festeste  Band  bildet,  das  die   Menschen  zur  Einheit  zusaminenfasst.     Aus  de 
bescheidenen  Stellung,    die    dieses    neue  Volk    ius  dahin   in  der   Welt   einj,'« 
nommen,  war  es  nach  langen    und    erbitterten  Kämpfen    nm   sein  Dasein  au 
dem    grossen  Schauplatz,    der   (Jeschicbte    aufgetreten.     Es    hatte    Besitz 
griffen  von  dem  Iteitli  imd  stand  im  BegriBV,  sich  in  demselben  dauernd  ein 

sich  bei  Gregor  von  Nvss«.  <1e  Throdoro  p.  74ö  Migne),  und  bei  Gi'cgor  v,  Maüitinz  (Or 
IVcont.  Jiiliiinuni  1.69).  Ch  ry^orit  oniii  s  (Luiulutio  I  f^.  ^hlr^y^iH  Koiiiitiii  2)  liisst  den  Sat 
klaffen.  rlasK  ilie  Miirtyri>r  Olier  die  <rlüln"ii<li'ir  Ktihli^ii.  die  <:v  unter  iluT  Füsse  (festreU 
geg«n;;en.    wie  wfiin  l's  Roshh  Kewcsftn.    dass  sie  nich  in  da»*  Fouer,    diis  er  angezflndi^ 
wie  in  ein  tVinches  Hnd  ij»^slür7,t,    diisü   sie  sicii  ilbiT  ttiy  Winidcii   ppfrcut.    die  er  ihr 
Leihenv  gfsclilii;^*"!!.  Naidi  EUi^iiiu»<  (in  BiuUuiuiiun  .3).  Fjihraoni  und  Augustin  (Sit 
■28(J,  41   bf-reiten   dii-  Fdltfrii  di*n  Märtyrt-ni   (jenide7.n  kiii«-  Kiijiückiing  und  i^inen  Gphu« 
Auch  an  Wundf!rj;<-sclnchten  JVlilt  e«  niclit  W.i  Prutleiitius,  Der  Scheiterlittul>ii,  den" 
E<jii)aniiri  vorztdni'u  joll,  wird  in   vvuudt'rbarL'r  Wcihü  durch  einen  Platzregen  ausgelösch 
(X,  85*)),  und  in  nifht  wcinger  wiuulerliarer  Whihi'  Ideibt  derscdlie  Märtyrer,  trotxdem  ihm 
di«  Zünfte  ausgosflmittHn  wonlen.  iuistiinde,   lange  Rfdfii  zu  lialtuii  (ib,  896  ff.).    Eng«! 
besuchen  den  gfiangfiieii  Viiiouritiua  (V,  'IHVi,    biuuulijichuB  Liclit    erfüllt  seineu  Kerk« 
(209;  305).     Aus  di'U  .ipifzi-n  Sulicrbiin,  auf  welche  er  gi'bettot  word«ui,  sprossen  Blum* 
hervor  (278;  321).     Der  Felsrn,  mit  welchem    sein  Leib    beschwert  wird,    schwimmt  4B 
dem  WaBsi-r  wie   ein  weistn-r  Schiunn  (489).    —    liehrreiclier  indeasen  al.*  diesi;  nnd  li« 
artige  Beisjii«"le  ist  die  Legendi'  dos  h.  Georg,     In  der  (Jestiilt.  in  der  Kit-  in  eineui  Wieae 
Paliinpfi'st,  allerdings  luu'  IViignH'nlsirisch,  vorliegt  (edipit  von  1)  e  t  1 1*  t*  e  n ,  Uober 
griech,  FaliiupseHt   d'T    k.    k.  Moi'biblinthpk   mit  BruchBtili-kiui    einer  Legende   vom  heil 
Georg,  Sit/.ungsbmchte  der  k:us.  Akiid.  d,  Wiss.,  Philos.-hist.  Klasse  Bd.  27,  18ö8.  HeRf 
S.  3öa  tt'-l,  aber  nrit   Mille  der  Re/.ensinn   des  Codex  Oallirii.nus  (ediert   von  Arndt,  P« 
«io  «.  Georgii:  Berieht  über  die  Verhandhmgen  der  k    xücJic.  Geaullscbart  dur  Wi«senscli 
Phil.-hist.  Khirtse  Bd.  26.  1874.   S  4:1  tf.)  und  des  Codex  Sangallensi»  (ediert  von  Zarnfk« 
ib.  Bd.  27,  1875,  S.  269tf)  mit  vollständiger  Sicherheit  wiederum  hergestellt  werd«n  kn 
reicht  «ie  zwar  nur  bis  in  da.s  fiUifte  Jalirlmndert /.uriick  (.D  e  1 1  e  f  s  e  n  S.  384.  vgl.  397 
Allein  da  sie  in  dieser  ihrer  iiUesten  bekannten  Gestaltung  iiereits  ilentliche  Spuren  von'" 
Ueberarbeitungen  uachweiHt  (».  Vet  ter.  Der  heil.  Georg  des  Reinbot  vüu  Ihuiie,  189<>. 
S.   XXXVII   tr.K    reirht  »ie  in  ihren  Anfangen  jedeid'alls  iioeh  in  du.i  vierte,  .liibrhunilert 
«urtlck.     Alle  andern  Legenilen    nliertrilft  aber  diese  illtere  Georginslegende  nm   ein  iAyt 
bedeutende»  in  «ler  Anliiiiil'ung  von  Marler.Ky.enen,  in  der  Schilderung  der  ünwirkssunkei*- 
aller  gegen  ihren  Heiden  versiuhten  Frdter-  und  Todesnrten.  in  der  Erzählung  ziihlreiobi?«"» 
geradexu  unsinniger  Wunder.     Sie  bekandet  ■^nh  in  so  ntt'ener  Weipc  als  das  Werk  dt?*" 
ungezügelten  Fhuntasie,  diis«  nüchterne  Kirehenmüuner  sowohl  im  Abend-  alfi  im  Morgw*^ 
liind  sie  einer  Neubearbeitung  ghmbten  Unterwelten  /.u  niü.sseii,    uai  einen  Teil  der  ui»"^ 
wahrsclieitdiehsten  Züge    und    der   krassesten   Wnndergecchifhten   aus    ihr    rtu»zumer/.i' »"" 
(Vetter  S.  LI  tl'.).     Die  Oeorgiu  sieg  ende  ist  in   n>ehr  denn  einer  Beziehung  von  Intercs-s  *^ 
für  die  GeBchichte  der  Lein-ndenbildung.     Sie  zeigt  zunächst,  wie  wenig  man  bereclitiiC* 
wJlre,    die  Steigerung  und  Ausmalung  der  Fülter(|Uivlen  sowie  die  Verwertung  des  Wui»^ 
derbaren  al«  Maxioitab  bei  der  BeKtiuimung   des  Alter»  der  Legenden    anzulegen,     Nich.»- 
minder  deutlich  erhellt  auH  der  Gesohiehte    der  (-SeorginHlegcnde,    mit    welcher   selten«** 
Intensität  die  geiistige  Bewegung,    welche  die  Legenden  erzeugt.    Hich  bekunden  musstt^- 
um    innerhalb  weniger  Dezennien  geschichtliche  Tatsacheu  (8.  Vetter  S.  I  ff.;  Frioil' 
rieh.    Der  jiesiliichlliche  h.  Gecug,    Sitzungsber.    <l.  phil.  Klii.*se  d.   Akad.  zu   Mliiebc»* 
11;*99,  Bd.  II,  S.  Kil  tt/i  vollständig  umzubilden  iV  e  t  t  e  r  S.  XXXIV  tt )  und  in  einer  Weis*? 
mit  willkürlichen  Kründungen  zu  überwachern,  dass  !.ie  beiniilie  unerkeunbar  geworden  »inJ' 
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tri  eilten. 

I>ie  Be«lrikkt<?n  von  fr^steni  wart.^n  dit  Herren  von  lientr  gewortlen. 
tiesen  Umsrltwitiitr  in  ihrer  Latrc  venlankfcu  sk-  alier  ilntit  IJelilen.  deren  Mut, 
tündhat'tijfkeit  und  selbstverlenpiiende  Hinjjfabe  den  Ansj(jitig  des  tjrossfn 
iätupfes  zustunsten  ihrer  (iluubensjrenossen  entschieden  hatte.  Die  Märtyrer 
areii  daher  die  Be]i(r(Smler  der  Miu-litsteilun^r,  die  da.s  ihrisUitlie  Volk  nun- 
lehr  einniilnn.  Iti  ihren  Taten  Intf  zugleich  die  beste  Itecliti'ertignnjf  der- 
ilben.  Denn  »ie  hatten  ihre  Helitfinii  a!«  die  stärkere  Macht  erwiesen,  der 
aber  von   IfeehtsweLfen  die  Ilenscliuft  hatte  zufallen  nifls.sen. 

Nicht  hloüs  ihre  Jtelden  und  die  Begründer  ihrer  Machtstellung  sahen 
(doch  die  Christen  in  iliren  Märtyrern,  sondern  noch  die  Verwirkliclier  der 
ochsten  christliclien  Tugenden.  Denn  wenn  sie  den  an  äusserer  Macht  treit 
berlegenen  Gegner  zu  ütierwinden  vermodit,  so  war  dies  lediglich  deshalb 
eschelien,  weil  sie  die  Welt  gerin)jge.»ichiltzt,  das  Irdi.^sclie  veraciitet  ujid  alles, 
a.s  sonst  dem  Menschen  wert  und  teuer  i.st,   ilireni  Gott  geüpt'ert  hatten. 

Ana  Liebe.  Dank  und  Bewunderung  lenken  daher  die  Gläubigen  immer 
ieder  ihre  jibcke  auf  den  Märtyrer  als  auf  ihren  Hehlen,  ihren  ^V(lbltiiter. 
ir  Vorbilii.  den  Verwirkticher  der  hüclisten  religiösen  und  sittlichen  Ideale. 
,e  sie  kannten.  Sie  werden  nicht  müde,  seine  Taten  zu  verherrlichen,  an 
?nselben  sich  zn  ergiVtzen  und  ihren  Stolz  zu  iiähreu.  In  der  unbegrenzten  Be- 
underung.  die  sie  liir  ihn  eui|jiinden,  .sind  sie  geneigt,  alles,  aueii  die  will- 
Irlicbsten  Gebilde  der  Phantasie,  für  wahr  zu  halten,  wo  inuuer  sie  geeignet 
nd.  das  Ansehen  seiner  Person  zu  steigern,  seine  Taten  in  ein  glänzenderes 
icbt  zu  rücken.  Aus  diesem  Grunde  ist  in  ihren  Augen  kein  Leiden  zu 
■HB,  dass  er  es  nicht  ertragen,  kein  Angriff  zu  heftig,  dass  er  iiin  nicht 
»flfesclilagen,  kein  Wunder  zu  ungewohnt,  dass  eres  nicht  verrichtet  hätte.  Sein 
ild  erweitert  sich  infolge  dessen  durch  die  Aufnahme  immer  neuer  Züge. 
u  seiner  Bereicherung  steuern  alle  Kreise  der  Gesellsriiat't  das  Ihre  bei, 
enn  selbst  den  Ungebildeten  verniittelti,  wären  es  auch  nur  die  kirchlichen 
jobreden  auf  die  Märtyrer,  so  nachhaltige  Impulse  «nd  so  zaUreiche  Stoffe, 
lass  ihre  Phantasie  nicht  hätte  untätig  Ideiben  können.  Doch  was  der  ein- 
wlne  auch  beisteuern  mag.  es  geht  sofort  im  ganzen  auf  und  verschmilzt 
mit  ihm  zur  Einheit. 

Aus  dem  in  dieser  Weise  zustande  gekommenen  Fonds  haben  die  Legen- 
■tecltreiber  der  nachkouHtaiitiuis^hen  Zeit  iliren  iStoö' yescböpft.  Was  sie  aus 
'i^encr  Erfindung  dem  Ueberkiunmenon  liinztigefdigt,  ist  meist  nur  ein  geringes. 
1  wie  engen  Grenzen  ihre  Tätigkeit  sich  bewegt,  zeigt  vielleicht  am  besten 
"«  Beispiel  eines  der  begabtesten  unter  den  altchristlichen  Dichtern,  des 
•■udentius,  der  in  seinen  LcgeudeTulichtungen  sich  oft  in  geradezu  ängstlicher 
''^»se  an  die  gegebene  Leberlieferung  geiialten  hat'.  Nur  wo  sie  gewisser- 
'»saen  ein  SttSck  fixierter  Ueheriieferung  war,  fand  übrigens  die  Einzellegende 
•*«?  günstige  Aufuabine.  Nichts  neues  wollten  die  cliristlichen  Geschlechter 
^fnehmen.  sondern  sich  an  dem   Bekannten  erfreuen  und  eibauen. 

Nicht  anders  als  die  Heldensage  ist  ihiber  die  Legemle  selbst  in  ihrer 
tlitiftlicheu  Fixierung  ein  unpersönliches  Werk.  Wie  in  ihrem  Ursprung, 
"'  Weist  sie  aber  auch  tu  ihrem  Wesen  und  Charakter  eine  iteihe  von  Aelui- 


1)  S.  A  11  a  r  tl ,    L'hagiographie  au  IV'  siecle. 
r87  S.  853  ff. 
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liebkeiten  mit  der  Heldensage  auf.  Auch  sie  hat  es  mit  Kämpfen  zu  tun 
und  feiert  d\e  Streiter,  die  sicli  in  denselben  bervorgetan  haben.  Wohl 
k;lni|ifen  ihre  Helden  nicht  mit  irdisulieii  Waö'en.  Sie  verhalten  sich  vor- 
wiegend passiv  und  übertreffen  thuTh  die  Ergebunif,  mit  weither  sie  ihr 
Schicksal  ertnii^en,  bei  weitem  die  berühmtesten  Dulder  der  profanen  Helden- 
sage. Indessen  bewirkt  diese  ilire  Pa.ssivitiit  mit  niditen.  diiss  sie  ans  dem 
Kahnien  hertiusfiillet),  in  wek-iiem  die  episi-he  Hetnu-litniig.sweise  sich  zu  er- 
gehen pflegt.  Denn  auch  ihr  Leiden  ist  ein  Kampf,  der,  was  den  Aufwaml 
von  Mut,  Standhat'tiffUeit  und  Eutschlosscnheit  betrifft,  den  hervorragendsten 
Wafferitateu  der  prol'aucn   Helden  in  keim^m  Stücke  unchstidit. 

Noch  weniger  als  in  der  Heldensage  ist  es  indessen  in  der  Märtyrer- 
legende  ein  blosser  Kampf  zwischen  Mensehen,  tun  den  es  sich  handelt. 
Hinter  den  Menschen  stehen  vielmehr  die  tibersinnlichen  Mächte,  die  be.ständi2 
in  den  Gang  der  Ereignis.se  eingreifen  und  sich  der  Menschen  als  Werkzeup; 
bedienen. 

Der  eigentliche  Urheber  des  gewaltigen  Krieges,  mit  welchem  die  Mär- 
tyrerlegende  sich  befasst,  i.st  der  Teufel'.  Derselbe  kann  den  Gedanken  nicht 
ertragen,  die  llernschaffc,  die  er  früher  in  der  Welt  ausgeübt,  verloren  rii 
haben".  Er  plant  daher  immer  wieder  neue  Angriffe  auf  dixs  Reich  Christi 
es  zu  zerstören  und  alle  Menschen  seiner  Macht  wieder  zu  unterwerfen '.  Zii 
diesem  Zwecke  bietet  er  seine  gesamte  Streitkraft  auf.  (ileicb  finem  Felii- 
herrn  ersinnt  er  den  Plan  zu  seinem  Kriegsxug  und  überwacht  dessen  Aus- 
führung. Seinen  Eingebungen  gemäss  handeln  die  Kaiser,  die  die  Christfu- 
verffilgnngen  ins  Leljen  rufen  *.  Unter  seinem  EinHnss  stehen  die  Richter', 
welche  die  l.'hristen  zum  AbiWll  zu  bewegen  suchen.  Seinen  Befehlen  fte- 
hurchen  alle  Uötzendiener  und  Ungerechten,  die  für  seine  Sache  als  seine  Sol- 
daten kämpfen  "  und  sich  in  seiner  Hand  als  so  willenlose  Werkzeuge  Ite- 
währen,  dass  die  Chiisteu  nntunter  die  Emjifindung  haben,  nicht  mit  Wesen 
von   Eleiscli   luid  Blut,   sondern  mit  dem  Teufel  selbst  xu  kämpfen  '. 

So  wenig  wie  der  Heide  ist  aber  auch  der  christliche  Streiter  auf  «eine 


1)  80  u.  a.  Passio  Arcadii  1  p.  551  Ruinart;  Acta  Quirini.  .\ota  Sanct.  BolV. 
.[un.  I  p.  8sl;  Aetii  Thyrsii.  Boll,  Jan.  II  p.  814;  Pasaio  Acacii,  Miii  II  p.  76l';  AcIji  Se- 
li)i8tiaiii.  .Iiui.  II  p.  L'Ül);  Ci  r  i- ];;  u  r.  Nys«s.,  de  Tlieodoro  p.  741  Migiie ;  Chrysoeto- 
m  u  8  ,  In  Barlaiiiuiiin  '_' ;  in  Hüuiaiium  '2. 

2)  Acta  Reverinni,  Doli.  .(un.  I  i).  40;  1'  r  u  d  e  n  t  i  u  s  ,  Peristeph.  V,  86  ff.;  Puäo 
Pliilippi  7  p.  444  Kuin. 

3)  Ai:ta  ARiitliüiii.  BoU.  Apr.  I  p.  320. 

4)  Prnduntiub,  Periflteph.  X.  36;  Passio  Victoris  5  p.  334  R. ;  Gregor.  Ntb^-' 
In  <|iuidraginta  inartyres  III  p,  775  Migne;  Passio  (teorgii,  Or.  Palimps.  p.  387,  C<^"*^ 
«aJlic.  1. 

b)  PiiKsio  Tiiiiotl)ei,  Boll  Mai  1  p,  378;  Acta  Tljvrsii,  .Tan.  IJ  p.  817:  Passio  Pl»^' 
lippi  15  p.  448  R  ;  Aita  Tiopliimi,  Boll.  Sept.  VI  p.  15;Acti)  Cononis,  Boll.  Mai  Vli  p.^^i 
Acta  Tatiiini  Duliie,  Jimi  II  p.  1(J4*2;  AoLa  Fidis,  üctob.  III  p.  '288;  Piissio  Heruiiae,  M*^ 
VII  p.  4'2»;:  Martyriuiii  CriHpini.  Ooiob.  XI  p.  53ü  ,  Acta 'l'rophiini,  8opt.  VI  p.  20;  Ma»" 
tyriuin  Stratoniciie,  Asseiuani  II  p.  114;  Actn  Turentii,  Boll.  Apr.  I  p.  861. 

6)  Acta  Adriani,  Bull.  .Sept.  II!  p.  219:  Acta  Euphemiiie,  Sept.  V  p.  267  f.;  Act>* 
Getalii.  Boll.  .)uii.  II  p.  265:  Acta  AgiUliopi.  Apr.  I  p.  ;i2Ü ;  Martyrium  Theodotae.  Octoi=^' 
X  p.  13;  Acta  Victoris  et  Coronae,  Mai  itl  p.  267;  Acta  Pullioni.s  4  p.  43G  R. ;  Pwsi-^^ 
Vinceutii  .'1  p.  402  K. 

7)  Acta  Polyeiicti,  Febr.  H  p.  654;  Acta  Chinalarapii,  Febr.  II  p,  383;  Acta  Sfttn«' 
iiini  12  p.  41Ö  Itniii. ;    Paitsio    Geor^ii  Cod.  Oidl.  .'i;    Acta  Isidori,    Mai  111  p.  449;    Act^ 
SozontiB,  Sept.  III  p.  17;  Acta  Mocii.  Mai  II  p.  628:  PuKsio  Quiriei  et  Julittae  bei  Dill' 
mann,  Sitxungsbtjr.  der  preuss.  Afcad.  J.  Wins.  1887,  I  S.  341, 
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feigene  Einsiclit  und  Kraft  angewiesen.  Er  ist  vielmelir  ein  Glieil  jenps  jjros- 
sen  Heeres,  das  iiiitcT  (iott  rnJer  riirjstus  stellt  und  den  Götter»  den  Krieg 
erklärt  hat.     Er  kiliupffc  im  Dienste  Gottes.     Er  ist  ein  Streiter  Gottes'. 

Wie  zwei  feindliche  Heere  stehen  sich  daher  die  I>iener  des  Satans  und 
die  Diener  Gottes  j^ejjeiiilljer  '.  An  allen  Enden  kommt  es  zn  hlntitcen  Zu- 
sammenstössen.  Nicht  unders  als  die  Heldensage  ninnnt  die  Mliityrerlegende 
nur  wenig  Rücksicht  auf  die  Sciiicksalu  der  gewülmliclien  Käiupfer,  die  zwar 
gewissenhaft  und  tapfer  streiten,  aber  sich  nicht  in  besonderer  Weise  her- 
vortun. Ihr  volle:*  «ganzes  Interesse  wendet  sie  Ifdiglieh  den  Einzelkiinipfen 
iu,  welche  zwischen  den  Anführern  mid  Helden  der  zwei  feiniUicheii  Heere 
»tattfinden. 

Trotzig  imd  herausfordernd  liisst  sie  den  Feind  an  den  christlirlien  Hel- 
den herantreten.  Er  ist  siegesbewusst,  er  zweifdt  keinen  .\ugenblir:k  an  seinem 
Erfolg.  Verfügt  er  ja  doch  über  die  lie.sfcen  Wuffen.  Alle  Mittel  des  An- 
griffes stehen  ihm  zu  Gebot.  Keine  Macht  scheint  der  seinen  widerstehen  zu 
können.  Gleich  bei  dem  ersten  Waffongange  glaubt  er  daher  seinen  (legner 
überwältigen  imd  seinem  Willen  dienstbar  iiuiuhen  zu  können.  Doch  ent- 
schlossen und  mutig  iiimmt  der  christliclie  Streiter  den  Kanijjf  auf.  und 
was  undenkbar  schien,  es  wird  zur  Tatsache.  Gegen  alles  Erwarten  siegt 
der  Schwache  über  den  Starken,  illierwältigt  der  Waffenlose  den  Schwerlre- 
waffneten  '.  Alle  Angriffe  des  (Jf'gners  prallen  au  der  Festigkeit  des  Mär- 
tyrers ab.  Alle  Bemühungen,  ihn  zum  Schwanken  zu  bringen  und  ihn  zu- 
TÖckzudi'ängen,  erweisen  sich  als  vergeblich.  Wie  zahheiche  Waflengiinge  * 
der  Gegner  untertjcbrncn  mag,  so  dienen  sie  nur  dazu,  seine  Kriifie  zu  er- 
schöpfen, seine  Schwäche  darzntnn.  sein  Unvermögen,  über  den  christlichen 
Helden  Herr  zn  werden,  zu  offenbaren,  bis  er  schliesslich  seine  eigene  Oiin- 
luacht  einsehen,  den  Kampf  aufgeben  und  sich  selbst  als  den  Besiegten  an- 
erkennen muss  •*.  Der  Sieg  des  christlichen  Märtyrers''  ist  aber  ein  um  so 
voUstäudigerer,  als  durch  ihn  der  Teufel  selbst  und  mit  ihm  alle  feindlichen, 
gottwidrigen  Mächte  ins  Herz  getroffen  werden  '.     Weder  an  Wert  noch    an 

1)  PrtiiÄio  Victoris  2  (f.  p.  3li4  W.  ß. ;  Acta  Saturnini  I  \i.  414  1.  R,;  P  r  a  d  e  n  t  i  u  s 
Peristeph.  V,  117;  X,  84:  Acta  Fidie,  Octob.  III  p.  l'BQ;  Piissio  Hotfiitiani  2  p  8'i2  K.: 
Acta.  Si^bastiani,  Jan.  II  p.  'Jßfi;  Acta  Miirciani  1  i>.  571  B  ;  Murtyriuiu  Crispiiii,  Oelob. 
-Tip.  536;  Passio  Bimifacii  2  ]■.  326  R.;  Piinsio  Heniüae,  Mai  VII  p.  424. 

'2)  C  h  r  y  Ä  o  8  t  0  111  u  H  ,  Laudatio  simctorum  oiniiiiiiii  1  iOo  Ttapatdjst;,  ^  |iev  -öv 
l'^tüftov,  1^  6k  Tö>v  Topdlvvtuv  ikV  ot  |i4v  x'ipavvot  siat  5ti*u»tX!,3nevoi.  oi  ?i  p.«piop6;  Y'JI^"'* 
^  aojfijxi  iiixxvrztu.;  Paasio  Arcadii  2  p.  556  R.;  GregoriusNyss.,  In  quadrog.  Martyr.  II 
P-  761  Mi!>ne. 

3)  C  h  r  y  s  o  s  t  o  in  u  B  l.  c.  fj  vixTj  Ttöv  Y'->{ivöv,  oü  twv  xa!>w7iX!.o(i4vtuv  ifivetai  xzk- 

4)  Acta  Saturniui  ]5p.420R. ;  Martyrium  Stralonicae,  AsstMauni,  Acta  8.  marty- 
■^a»    (174«>  II  p.  118.  ll\i.  12\, 

.1)  Priidt-ntiiis,  Perixtcph.  V,  S'-Ti  f.;  384:  Acta  Saturnini  15  p.  4'20  K. :  Atta  Mocii, 
J**  I!  p.  624;  Acta  Primi,  .Iitni  II  p.  l.'')4;  Martyr.  Stratonicae,  Asseniani  II  p.  108;  Acta 
°*»tii,  Mai  III  p.  278;  Acta  Kiiphemiae,  f^ept,  V  p.  269. 

6)  Augustin,  8evuiii  U74  iMipn«  38,  1252)  Majjfiium  spectaculum  speutavimus 
touli^  fidei,  niartyreiu  Sanctum  Vinceiitiiiiu  itbique  vincenttiui.  Vicit  in  verbis.  vicit  in 
poeing;  vicit  in  confcsKione,  vicit  in  triliulatioiio;  vicit  Kxustus  ignibn».  vicit  subiner«U8 
"Octibus:  postremo  vicit  tortu»,  vicIt  Tnortuas  .  ..  Passio  Victoris   l(i  ]>.  !'(:i9  K. 

7)  Augustin,  S<;rtno  27''»  (Miffnc  'iS,  1254)  Mapis  diubolu»  non  victo  Vicentio, 
H''.*»!!  Vicfntius  perseriuinite  diiiboln  torqucljatur.  Sernio  HIJ4  [1S9.^)  Boali  Lanrentii 
''^Uinphaleiu  di^ni,  quo  oaUsuit  iiuimluni  tVfiiu-nti'in,  sprevit  blandicnteia,  et  in  utroquo 
''^^'U  diabolnni  perst'(|ueulcni  ....     P  r  u  d  c  ii  t  i  u  t. ,  Peristeph.  II,  496  tf. : 

Refrixit  ex  illo  tiiv  Plebs  in  .saei;Ui»  rarior: 

Cultu.s  »leoruin  turpiuni,  L'Inisti  ml  tribunal  curritur. 
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ßedeutiuig    steht     er    ilaiu-r    ileu    gvüssten    Heldfutaten     der    alten    Heroen 
iiiieli ' . 


3.  Wie  für  die  Heldensüye.  so  «^nptelt  iuitli  iür  die  Legende  das  In- 
teresse dernuisst^ii  in  diesen  Einxelkäiiipfen,  in  welchen  die  üeberlegenheit  der 
Hehlen  so  otl'en  zu  Tatre  tritt,  duss  alles  iuidere  für  kic  nur  geriniieu  Wert 
hiit  und  meist  tuir  dazu  dient,  die  Bedeutung  dieses  Kampfes  in  ein  helles  Licht 
zu  rücken. 

Unter  den  oft  zahlreichen  Figuren,  welche  die  Legende  in  den  GanK 
der  Handlung  verflicht,  interessieren  sie  daher  im  Grunde  nur  zwei:  der 
Richter  uud  der   Miirtvrer. 

In  dem  Bilde  des  liichters  hat  sie  beinahe  ilbenill  eine  Reihe  von 
Zllgen  festgehalten,  die  der  Wirklichkeit  enti^tanimen.  Nur  wo  er  unter  der 
uumitteliniren  Eingehung  des  Teufels  handelt,  erweist  er  sich  als  ein  fanii- 
tiseliev  Christenfeind.  Sonst  ist  es  ihm  meist  nur  darum  zu  tun,  den  Aiit- 
trag  des  Kaisers  zu  erfClllen.  Allein  er  betreibt  sein  Amt  mu  so  rücksichts- 
loser, als  er  eine  rohe,  gemeine  Natur  ist,  fllr  religiiise  Eindrücke  unenipßn^'- 
lich.  verstockt,  zum  Zürn  geneigt,  der  absehen lichsteu  Grausamkeiten  fällig. 
an  Unmenschlichkeit  nur  durch  den  Kaiser  selbst  (ibertroffen,  wo  dersellie. 
was  verHchiedeue  Male  geschieht,  in  die  gerichtlichen  Verhandlungen  ein- 
greift inid  in   eigener   Person  die   Kolteruiigen  anordnet  und   filierwaclit. 

Nicht  viel  individueller    als  das  Bild  des   Richters    hat   die  Legende  il«» 
Bild  des  Märtyrers    zu  gestalten  vermociit.     In  geistiger  Beziehung  sind 
alle  Bekenner    aufs    engste    miteinander    verwandt.     Sie    legen    alle    dieselbe 
Glaul)eitszuversiclit    an    den  Tag,    .sind    alle   von  demselben   Mut  beseelt,   von 
demselben   Verlangen  erfilllt,    nicht  etwa    für  ihren   tJott  zu    sterben  —   denn 
ä-As  Sterben  ist  ftlr  den  Märtyrer  der  Legende  Nebensache  geworden   —  viel- 
mehr das  Aeusserste  zu  erdulden,   nui   auf  dem  lA'idensweg  sicher  luid  sclmell 
in   den  Himmel  einzugehen.    Xicbt  durch  die  Art,   in  der  sie  ihre  Martern  er- 
tragen, unterscheiden  sich  daher  die  Märtyrer  von  einander,  sondern  ledijflicli 
durch  die  Art    der  Martern,    die  sie    erleiden.     Eine    weitere    gleichfalls  rein 
äusserliclie   Üitt'e  reu  zierung   in    ihren   Reihen    bewirkt   das  Alter   und  das  tJe- 
schlecht.      Denn    alle  möglichen   Kategcn-ien    von   Menschen    sind    in  der  Zahl 
der  Märtyrer  vertreten:    neben  dem   kräftigen  .lüngliug    oder  Mainj   die  zarte 
Jungfrau  und  da.s  schwache   Weib,    neben  dem  Greise  Kinder,    die  kaum  vüjn 
der  Mutterbrust  entwöhnt  sind  *,  deren  kleine  Körper  kaum  Raum  bieten  fft-l 


Sic  diuicnnii  LuurentiiiH 
Non  ense  prin-ciiisit  Ititus: 
HoKtile  sed  fernuji  retro 
Ti>rr[ueii»  in  auctorem  tulit. 


I 


Dum  iliiemou  invictum  Dei 
Testeui  liicessit  priu'lio, 
Perfüiians  ipwe  concidit 
Kt  stratiis  aeteinnm  iacel. 
Peristepb.  XIV,  113;  Grejtor.  ii  y  >t  ».,    In  iiiimlrrt}?.  inurtyres  U  p.  7tM  Mi.;    Certame  .^ 
Leoüis  5  p.  5ö8  R. ;  A  u  g  u  «  t  i  n  ,  Sernio  'iy  I  :  K  p  li  r  ii  e  in  !^  y  v.,  In  Mart,  Sebast.  4.  5  ^ 
B  a  i<  i  1  i  u  h  ,  Tu  «juadrag.  Mnrtyres  8;  Piissio  Quirici  lu'i   D  i  1  I  ui  a  n  n  f>.  S48. 

1)  August  in.  Scrruo  ii7.3  (Mi-jni'  'AH.  rJ5U|  Vicit.  Caaun.  vicit  Hercules  leonen^ 
vicit  Hci-fulis  caneni  Ct-rlteruni :  virit  Fnictuoaus  totum  inundiiiii.  (."ouipam  virum  virc^' 
Agnes  pnellii  tredeciin  annoruui  vicit  Jiaboluui.  Kinn  puella  isla  vicit.  qui  de  Hercul*^ 
inultoji  deeepit. 

2)  l'i  udeiit  in»,  Peristeph.  X.  656  ff, ;  XIV;  Piiissio  lusti  pueri.  Octob.  VO»^ 
p.  338;  Martyrium  Cvriili  piieri  p.  "289  1{. ;  Martyrium  Quirici  et  lulittae,  Jun.  III  p.  28  ? 
Acta  Saturnini  17  p.  421   K.;  Acta  Babylae,  Jan.  lli  p.  .572. 
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die  Hiebe  der  Hinker  '.  aber  gerade  lieslialli  Lieblingsfiffuien  iler  Leneride. 
die  dem  starken  Feiiule  jjern  die  äusserlicli  scluviidisten  (ilieder  der  (remeinde 
jyegenüberstellt,  ura  in  ihnen  die  in  den  Schwachen  Luächtip;e  Gotteskraft  zu 
Teranscliauhchen  und  zu  verlierrHfhen  *. 

Der  Kampf  zwischen  dem  Hicht^r  und  dem  Märtyrer  beginnt  ininifr  mit 
einem  mehr  oder  niintler  crrej^teni   W'nrtweelisel. 

Der  liicliter  unternimmt  es,  durch  V'nrt-tellun^en  aller  Art^  den  Aiiffe- 
ßeklagten  zu  bewegen,  von  seinem  heillosen  Aberj^lauben  abzulassen  und  den 
Göttern  zn  opfern,  die  ancli  die  Kaiser  verehren  *.  Er  stellt  ihm  die  Ver- 
kehrtheit der  neuen  Keligiou  vor  Augen,  ermahnt  ihn.  aus  Itüiksiclit  auf  seine 
Familie,  auf  Eltern,  Gatten.  Kinder  dem  Gesetze  zu  geliorchen,  nicht  aus 
Starrsinn  und  übel  angebrachtem  Stolz  sein  und  der  Seinen  Gltlck  zu  ver- 
nichten und  durch  einen  schimpflichen  Tnd  Schande  und  Schmach  auf  sie  zu 
laden  ''.  Für  den  Fall,  dass  er  sich  sehiem  Befehle  fügen  würde,  stellt  er 
ihm  oft  die  grös.sten  äusseren  Vorteile  in  Aussicht:  die  Gunst  der  Kaiser,  ja 
selbst  deren  Freundschaft,  grosse  Geschenke,  besondere  Elirungen,  die  höch- 
sten Würden  in  Simlt  und  Staat  ".  Dir  eigene  Toivliter  bietet  ein  Richter 
dem  Gefangenen  zur  i*]he  an  ".  und  ein  Kaiser  verspricht  einer  Christin,  sie 
zu  heiraten,  ihr  Anteil  an  der  Herrschaft  zu  gehen  und  Ehrensiiulen  im  ganzen 
Reiche  errichten  zu  lassen  *",  wenn  sie  vini  ihrem  AI>erglauben  abstehen  wolle. 
Nicht  mbuler  freigebig  als  mit  \'cis[inH'lnnigen  ist  der  Richter  mit  l>ruhungen; 
er  unterlässt  es  selten,  dem  Angeklagten  die  lange  Reihe  von  Folterwerk- 
zeugen aufzuzählen,  über  die  er  V('rfllgt  uml  die  er  im  Falle  fortgesetzter 
Verweigerung  des  Gehorsams  anwenden   uihilc. 

Verlockimgen  wie   Drohungen   lassen  den    Märtyrer  kalt.     Er  kann  aber 

die   Angriä'e    des   liichters    auf    seinen    Glauben   nicht    unerwidert   lassen   und 

bleiVjt   ihm    aus  diesem   Grunde  niemals  die   Antwort  schuldig.     Es  ist    dalier 

meist    ein    föruiiicher    U'cdekanijif,    der   sich  zwischen    ihm  und    dem   Richter 

entspinnt.     Vor  allem  gilt  es  ihm,    Zeugnis    abzulegen    von    aeitiem  Glauben. 

Die  Erörterung    desselben  nimmt  nicht    selten  einen    theologischen  Charakter 

an"^     Doch  sind  scll>st   Kinder  in  ihrem  zartesten  Alter  in  den  Mysterien  des 

Christentums  so  grilndlich  luiterrii  htet '",  dass  kein  liichter  durch   Worte   sie 

^  ■widerlegen  vermöchte.     Als  gewandter  Streiter    lässt  es   jedoch    der  Mär- 

f;Vrer  selten  bei  der  Verteidigung  seines  eigenen  (jlaubeus  bewenden.     Er  geht 

'■Jeittiehr  von  der  Verteidigung  zum  Ajigritf   auf  die   Religion    seines  Gegners 

'«ei:,  nicht  .sowohl   um  seine  Aldehnung    des  (lötterdienstcs    zu    rechtfertigen, 

^      vielmehr   um    dem   Richter   auf   einem  für    die  Verteidiginig    uugilnstigen 

^_^      l)  AinbiosiuH,  De  virginiliUK  I,  2  bei  Ruinart  p.  48». 

^B      2)  C  h  r  y  s  0  H  t  o  111  u  s  ,  Hoiiiiliii  in  Pelag.  1 ;  De  sa.  inartt.  Berenice  et  Proadoce  1. 

^^     3)  Acta  Margiintae.  Juli  Y  p.  S6. 

^H      4)  Pasaio  Ulyceriae,    Mai  111  p.  I.W;    Ada  Serapiae,    Aug.  VI  p.  ■'jOl ;    E'ruOen- 

^P«.  Pensteph.  VI.  4-2. 

\~  _    5)  P  r  u  d  e  n  t  i  u  s  .  Periateph.  III,  106  ff. ;  Pasaio  Symplioriani  -J  f.  p.  l'JG  R  :  B  a- 

^  *   i  u  8  ,  In  quadrag.  niartyr.   4. 

6)  Acfu  Nestorii.  Feljr.  KI  p.  6,33;    Pasnio  Miunanti»,  Aug.  III  p.  436:    Martyriuni 
^'^«piüi.  Ocioh.  XI  p.  536;  Aotu  Abilonis,    Juli  VII  p.  138;  G  r  e  g  i.  r  N  v  h  s.,  de  Thco- 

^     |..  744  M. 

7)  Pasaio  Calliopii,  Apr.  I  p.  LXXI. 
8,1  Martvrinm  Pauli  et  Julianae,  Aug.  111  p.  449;  4-'>l. 
9J  Acla'Tnliani.  Juii.  II  p.  1047. 

10)  Prudentiiis,  IV-nstepli.  X,  G72. 
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Gelände  eine  NietJerlai^c  beizubrinj^^en.  Zu  diesem  Zwecke  erspart  ei 
alten  Reli<rion  keinen  der  Vorwürfe,  welche  seine  filau bensgenossen  gegen  sie 
zu  erheben  ^ewdiuit  waren.  Kr  redet  von  den  (iöttern  nicht  anders  als  voa 
nichtij^en,  nmchtlosen  Wesen.  Dünionen,  nur  zum  Bösen  geschickt,  einer  Bunde 
roher  Gesellen,  die  allen  Lastern  ergeben  sind,  ganz  im  besondem  aber  nach 
deru  \'üiltild  ihres  säubern  Oberliiiu[ites  in  Bezug  auf  Hurerei  und  Ehebrurii 
selbst  die  unzüchtigsten  Mensclieii  übertreffen,  würdig  »laher  der  unsittlitbeii 
Zeremonien,  mit  welchen  man  sie  verehrt,  der  albernen  blutigen  Opfer,  die 
mau  ihnen  darbringt,  der  Gelulile  aus  Stein  untl  Hulz,  in  denen  man  sie  an- 
betet'. Eine  weitere  Veranla.ssung  zum  Heden  geben  dem  Miirtjrer  die  Ver- 
lockungen und  Drohungen  des  Rtcliters.  Mit  Hohn  weist  er  sie  von  sich  ah,  a 
Auch  nicht  das  geringste  Zugestiindnis  habe  der  Gegner  von  ihm  zu  envart^n.  ' 
Er  zaudere  daher  nicht,  wirksimicre  Mittel  als  fdinniiicbtige  Worte  anzuwen- 
den. Doch  möge  er  zum  voraus  wissen,  diiss  er  durch  «lieselben  auch  nicht 
den  geringsten  Erfolg  erzielen  werde,  denn  er,  der  Märtyrer,  verachte  seine 
Macht  und  spotte  seiner  Angriffe:  nicht  einmal,  sondern  hundert  Mal  sei 
er  fdr  seinen  Herrn  zu  sterben  Ijereit '.  Und  so  ergreift  der  Märtyrer  be- 
ständig das  Wort.  Der  so  schweigsame  Märtyrer  der  Geschichte,  der  sich  in 
der  Kegel  mit  <li'r  Ablegung  seines  Bekenntnisse.?  begnügt  hatte,  wird  in  der 
Legende  zti  einem  unerraiidlichen  Sclnviitzer  *. 

Nicht  eintnal  die  fiuchtbarsteii  t'oltercjnalen  machen  seiner  Redelust  ein 
Ende.     Er   fahrt  vielmehr    fort,    seinen  Glauben    zu  bekennen,    die  Götter  vi 
schmähen,  den  Hicbter  zu  belehren  oder  aber  durch  die  Androhung  der  höl- 
lischen Strafen,   die  seiner  warten  ',   wenn  nicht  gar  durch  ychimpfworte ''  m 
reizen.      Der  bereits    auf    einer  Seite    gebratene  Laurentius    hält    von    seinen» 
Roste  herab  eine  längere  IJede,    in  der  er  den  komraendeu  iSieg  Christi  über 
den   bhitÄcliänderisciien  Jupiter    verkündet  ^,    und    selbst    nachdem    die  Znn((aiS| 
ihnen  ausgeschnitten  worden,   faliren  fine  ganze  Reihe  von  Märtyrern   fort,  mit 
lauter  Stimme  für  ihren  Glauben  und  gegen  die  Götzen  zu  zeugen  " :  der  be- 
kannteste unter  ilmen  ist  IJomanus,    der  sich,    trotzdem  ihm  das  Fleisch  voilH 
(iesichte  ahgerissen  imd  die  Zunge  bis  in  ihren  W^urzeln  ausgeschnitten  nor- 
den,   dejmoch  in   langen   Reden  namentlich  über  die    Torheit  der  Taurobolicc»- 
ergeht  und  dabei    die  ausführlichste    und    genaueste  Schilderung   dieses  Hitu^» 
entwirft,   die  uns  ans  dem  Altertum  überkommen  ist  **. 

Gewiss  legt  die  Legende    auch    deshalb   dem  Märtyrer   so  oft  Reden  il^^ 
den  Mund,  um  die  Monotonie  der  Handlung  zu  unterbrechen,    mitimter  aucÄ^ 


1)  Pasaio  Victoris  7  f.  p.  335  f.  R.;  Acta  Tatiani.  Jim.  II  p.  1044  f.;  Prudentim 
V,  83  tf. 

2)  B  a  14  i  1  i  u  8  ,  In  Gurdiuni  4. 

3)  Acta  Thyrsii.  .lan.  II  )..  817  tt. ;  Acta  Ililarii,  Marl.  11  )..  11  ti.;  Acta  Strato 
cae,  AüAeiiiaiii  11  p.  68tt'. ;  Acta  Selmstiiini.  .Iiin.  II  p.  '21)5  ft. ;  Aula  ApapH»,  Aug. 
p.  .5ä2  &'.■:  Tassio  Chrysiuitlii,  Ottoli.  XI  y.  469  ff.:  Martviiuni  FhuH,  Aug.  III  p.  448. 

4l  Acta  Adriain.  Sept.  III  p.  219;  Martvriimi  Puuli.  Auj;.  III  p.  449;  Acta  Tatianv3 
Juni  II  p.  1U47;  AdaTbirsii,  Jim.  II  p.  817.  818;  Acta  Babylae,  Jim.  III  p.  572;  l'ru^- 
d  e  n  t  i  u  »  V,  187  ff. 

b)  Passio  Calliopii,  Apr.  I  p.  84;  Acta  Saturnini  12  p.  419  R;  Martyrium  Strato — 
nicae,  AsKciuani  II  p.  86:  Passio  Heliconidis,  Mai  VI  p.  742. 

6)  P  r  u  d  f  n  t  i  u  s  ,  Peristeph.  II,  412  ti. 

7)  Actii  Kiisebii,  Aug.  V  p.  116;  Acta  Fereoli,  .iuni  III  p.  8;  Acta  laidori,  Mai  III 
p.  450;  Acta  Moutani.  Jvuii  111  p.  280;  PaBsio  Qairici  et  Julittae  bei  Dillniann  ä  343 

8)  P  r  u  d  e  n  1 1  u  s  ,  Peristeph.  X,  95  tf.;  lUll  ff 
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um  den  tieferen  Gininfl  «1er  so  niiffallenden  Widerstandskraft  der  christlitlien 
Streiter  darlegen  zu  künneii.  iJuch  ist  es  ihr  vor  allem  darum  zu  tun,  auf 
dem  geistipfen  Gebiete  den  Märtyrer  einen  ersten  Sieg  über  seine  Gegner  er- 
ringen zu  lassen  '. 

Dem  Iledekampf   folgt  oder   ^elit    zur  Seite  der   mehr  äussere  Wafi'en- 
gang.      Mit    einer    nm    so    grösseren  Entsidiiedenlieit    geht    in    diesem    neuen 
Kamj)fe  der  Richter  gegen  den  Märtyrer  vor.  a.Is  es  sich  fdr  ilm  nicht  hjass  darum 
handelt,  den  Willen  des  Kaisers  durchzusetzen,  sondern  noch  filr  die  ihm  auf 
dem   geistigen  Gebiet  beigebrachte  Niederlage  sich  (Genugtuung  zu   vtrschaflen. 
Nicht  durch  die  sofortige  Anvvendinig  der  Todesstrafe  köinite  er  aber  zu  diesem 
Ziele  gelangen;    denn  durch   die  Vernichtung  des  Angeklagten  würde  ilun  ja 
die  Möglichkeit  entzogen,  das  zu   erreichen,   worauf  es  ihm  iu  erster  Linie  an- 
kommt, die  Besiegung  des  Gegners.    Es  sind  daher  zunächst  nur  Folterqualen. 
die  er  über  den  Märtyrer  verhängt,  um  durch  den  Druck,    den  er  venuittelsit 
des   physischen  Schmerzes    auf   den    äusseren  Menschen    ausübt,    den    inneren 
Menschen  zu  treifen.    seme  Hartnäckigkeit    zu  brechen,    seinen    untjeugsiiraen 
Sinn  zu  vernichten,  damit  er  als  willenloses  Werkzeug  in  seinen  Häuden  seinen 
Glauben  verleugne  »unl  sich  in  Gehorsam  vor  der  .staatlichen  lieligion  beuge. 
Mit   einer    wirklich    unübertreffiiclien  Erfindungsgabe    stattet  zu    diesem 
7weck   die  Logende    den   liichtor    aus.     t^ewis.s    war   es    eine  sehr  bedeutende 
.\nzahl  von  Foltenjualen.  über  welche  die  römische  Behörde  verfügte  und  die 
«ie  tatsächlich,    namentlich    in   den    diokletiauischeu   Verfolgungen,    aur  An- 
wendung gebracht  hatte*.     Doch  beinahe  iiannlos  nehmen    sich  diese  Qualen 
aus   verglichen  mit    denjenigen,    welche    die   Hichter    der  Legende    über    ihre 
'Ijifer  verhängen.    Alle  Folteni  und  alle  physischen  FeiiiiguTigen,  die  eine  lange 
Zeiten  hindurch  auf  dasselbe  Objekt  gerichtete  ztlgellose  Phantasie  zu  ersinnen 
imstande  war,  legt  die  Legende  dem  Kichter  bei,  um  ihm  die  Möglichkeit  zu 
immer  neuen   Waffengängen.    dem  Märtyrer    aber  die  zu  immer  neuen  Siegen 
m  verschaffen. 

Es  sind  aus  diesem  Grunde  geradezu  entsetzliche  Henkerazenen,    welche 

•üe  Legende  entwirft  und  zu  wiederholen  nicht  müde  wird.    Feuer  luul  Wji.s.ser, 

Eüeii  und  Stein,  Hunger  und  Durst,   Bestion  und  (iift,   alles,  was  dem  Menschen 

schaden  vind  einen  pliysischen  Schmerz  bereiten  kann,  muss  dem  Hichter  da- 

^1  dienen,  den  Märtyrer  mürbe  zu  machen  imd  zu  bezwingen.     Auf  sein  Ge- 

fl«sä  wird  er  mit  verrenkten  Armen    oder  mit  den  Haaren  am   Pfahle  aufge- 

'■an^en.    Er  wird  mit  Peitschen,  lluten.  Geissehi,  Skorpionen,   Prügeln  geschla- 

J?tD,  oft  stundenlang,  so  dass  die  Henker  ermüden  und  abgelöst  werden  müssen. 

'■r  wird  mit  feurigen  Zangen  gezwickt,  mit  Krallen  zerrissen,  dass  sein  Fleisch 

stückweise    zu  Buden  fällt    und   nicht   blo.ss    die   Knochen,    sondern    noch  die 

Liiiireweide .    ja    selbst  das  Uerz   sichtbar  wenlen.     Er    wird  auf  Folterbänke 

i^»^7>!uint,  die  seine  GHeder  auseinantlerrecken,    das  ganze  Knochengerüst  aus- 

'manderzerren.    Es  werden  ihm  die  Zähne  ausgeschlagen,  die  Nägel  au  Hän- 

'leti  uud  Füssen  ausgerissen,  die  Augen  ausgestochen,  die  Zmige  ausgeschnit- 


1)  G  t  <•  g  o  r  i  u  s  N  y  a  s..  In  quadnig.  innrtyr.  II  p.  764  M  ;  Jas  Bekeuntnis  Christi 
^v  <|  zSn  ivfltvtiujv  T:Xr,yri  .  .  .  i'.a  la'm;;  tf|S  .ftuvt^c  jisoYjv  ttfui!t-r,  fijv  xapiiav  i  dvv.jwiiievog  : 
Act«  Saturaüii  9  p.  418  K. ;  Atta  Fereoli.  Juni  III  p.  8. 

2)  Sagitturius,  De  niftrlytum  eruciiitiluis  in  pviniitiva  eccleda  1696;  LeBlant, 
-*-Tiin  et  Martjra  p.  213  tf.,"2a5  tf. 
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ti;ii ,  die  Haut  vom  (iesicht  abgerissen ,  ja  wie  ein  Pelz  vom  jjanxen  Leib« 
abcfezogen.  Arme  und  Beine  werden  ihm  zerschmettert.  Er  wird  auf  Uiidc* 
^eliimden,  di*^  illier  mit  spitzen  Kliiij^eu  besetzten  Breitem  bewefft  werden,  ii 
FiLssern  henungeiollt,  die  Oinh  der  Innenseite  mit  Nägehi  beschlagen  üin^ 
auf  Scherben  herumgesclileift,  in  öemäclier  eingesclilossen,  die  mit  Schwefel 
dämpfen  oder  Miasmen  verwesender  Leiclmiime  erfüllt  Avorden.  Er  wird  ini 
Steinen  Ijeworfen,  mit  Feigst iiukeii  beschwert,  stanze  Berge  werden  über  il»t 
angehäuft.  Er  wird  den  wildesten  und  giftigsten  Tieren  ausgesetzt.  E 
wird  auf  glühende  eiserne  Sessel  oder  Betten  gelegt,  in  siedendes  Was 
ser,  Pech  oder  Oel  eingetiiucht ,  ins  Feuer  geworfen.  Es  wird  ihm  Ciifl 
flüssiges  Blei  oder  siedendes  Pech  eingegossen.  Er  wird  mit  feurigei 
Nägeln  bespickt,  an  Angelhaken,  die  man  in  seinen  Mund  eingedrückt,  durcl 
die  Strassen  geschleift,  ans  Kreuz  geschlagen,  mit  Sägen  bearljeitet,  im  Mör- 
ser zerstossen.  Es  darf  kein  heiler  Fleck  an  seinem  Leihe  bleiben.  Zu  ud- 
t7Jrni lieber  Masse  nniss  er  werden. 

Und  doch  erhielt  dieser  ganze  Aufwand  teuflischer  Grausamkeit  selltst 
nicht  den  allergering.sten  Erfolg.  Auch  nicht  einer  unter  ilen  in  dieser  Weise 
Misslinndelten  wird  durch  die  Fültei<[iialen  ihizu  veranlasst ,  «lern  liicbtur 
in  irgend  einem  Stücke  nachzugeben,  geschweige  denn,  seinen  Glauben  «i 
verleugnen  und  das  verlangte  Ojjfer  zti  bringen.  Ruhig  und  gelassen  lassen 
sie  alle  (Qualen  über  sich  ergehen.  Während  die  Henker  sie  folteni  und  ihiim 
das  Fleisch  vom  Leibe  reissen,  verziehen  sie  keine  Miene'.  Nie  kummt  ein 
Wort  der  Klage  über  ihre  Lippen,  um  wie  viel  weniger  eine  Bitte  um  Mikle- 
ruug  ihres  Loses  oder  Abkürzung  ihrer  Pein.  .la  weit  mehr.  Inmitten  iler 
fürehterlichsien  Qoiilen  sind  sie  auf  nichts  mehr  bedacht,  als  ihren  (iegner  zu 
reizen,  zur  Anvveadimg  immer  neuer  Peijiiguugen  anzutnöben.  um  ihm  in  n)i>|,'- 
liclist  zitlilreichen  Waffengängeii  neue  Niederlagen  zu  bereiten.  Sie  spotten 
seiner  und  der  von  ihm  verordneten  Foltenjualen  *.  Sie  verhöhnen  ihn  ob  sfiner 
Machth)sigkeit '.  Sie  bemitleiden  die  Henker,  deren  Arme  so  scbtjell  erniatttn, 
Und  fordern  sie  höhniscli  auf,  sie  mit  weniger  Schonung  zu  behandeln,  kräf- 
tiger auf  sie  einzubauen,  ihnen  die  Krallen  tiefer  ins  Fleisch  einzudrücken *, 
den  Kessel,  in  dem  sie  sieden,  besser  zu  ethitzen ',  es  mit  wirksameren  Fol- 
tern zu  versuchen  ",  Mitunter  geben  sie  sogar  dem  Hichter  Anweisungen  ilher 
neue,  kunstvcdle  Foltermaschinen,  die  er  möchte  herstellen  und  an  ihnen  eqtro- 
ben  lassen".  Der  bereitsauf  einer  Seite  gebratene  Laurentius  bittet  die  Henker, 
ihn  umzukehren,  ihuiiit  auch  die  amlere  Seite  seines  Leilies  gar  werde",  iind 
die  jungfräuliche  Manra  fVudert  ans  der  Tiefe  des  Kessels  siedenden  W'assera, 
in  den  der  iiicliter  sie  hat  werfen  lassen,  ilu'en  Bedränger  auf,  das  Feuer 
besser  zu  unterhalten:  im  Falle  ihm  der  Brenu.stoff  ausgegangen ,  würde  ihr 
Vater,  ein  Zinnnertnann,  ihm  eine  gauzi-  Wagenladmig  Holz  zur  Verfügung  stellen'. 

1)  Prudeiitius  IH.  Ul  tt. 

2)  Prudtf  nl  i  u  8  X,  791  ff. ;  B  ii.!f  i  I  i  11  H.  Tri  Biu-laaiuniu  Ä;  F  p  h  r  a  e  ui,  Encomiani, 
Opp.  gr.-lat.  II  p.  307. 

3)  P  I-  u  <J  i-  n  t  i  11  s  X.  800  ff. 

4)  Prixtentiu  s  V,  117  ti'. 

5)  Acta  t'ononis,  Mai  VII  p.  7. 

6)  Pussio  Glycpriiu',  Miii  UI  p.   150. 

7)  Cyriacus  iiiiil  .lulittu  S.  '277:  Acta  Tiophinii,  ^>ept.  VI  p.   ib. 
8|  P  r  u  il  (•  11 1  i  u  h  [|.  401  f.;  ygl.  8  o  k  r  ii  I. «;  »  ,  Hist.  eccles,  III,  15. 
9)  Passiu  Tiuiothci  t-t  Maurae,  Mai  I  p.  B78. 
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Stärker  als  im  Angriffe  der  Richter,  ist  eben  im  Widerstehen  der  Mär- 
er.   Er  weiss,  dass  Icpine  meiischliclie  jMiiclit  ihn  zu  besiej^en  vermüchte. 

Das  (reheininis  seiner  Widerstandukruft  Vwgl  jfdtMli  niclit  in  sfirn^m  jht- 
Inlichen  iMut,  in  der  Festigkeit  seiner  Geaitinmijj;.  in  der  Unersdilitterlich- 
äit  seines  Glaubens.  Noch  weniger  sind  es,  was  immer  die  Gegner  behaup- 
ID  mögen,  magische  Künste,  deren  er  sieh  bedient,  niu  die  Feindlirlien  An- 
rifte  abzuschlagen.  Seine  Widerstiiudsknift  ist  ii-difflicii  eine  Gn.idenjL{ivbp 
ottes,  ei»  Geschenk  des  Herrn,  in  des-sen  Dienst  er  streitet,  für  dessen  Ehre 
er  kämpft.  Cliristus  ist  es.  der  dem  Miirtyrer  mit  seiner  Hilfe  beistellt'. 
Er  :«treitet  für  ihn  und  iti  ihm*.  Er  wappnet  ihn  mit  einer  KlLstunj;.  die  ihn 
in  wirk-samerer  Wei.sc  beschfltict  als  weini  sie  von  Eisen  wäre.  Er  verleiht  ihm 
die  Gnade,  dass.  so  lHn).if(.'  er  dessen  wllrdig  ist  *,  kein  Schmerz  seinen  irmeren 
hienschen  erreichen  kann*,  ,1a,  weit  mehr!  Christus  ist  es,  der  in  dem  Mür- 
mrer  leidet  und  dessen  <Ju!ileri  ilbornimint  *.  Drimi  empündet  der  Miirtyrer 
keinerlei  Schmerzen,  selbst  ivo  seine  Feinde  ihn  den  iirj^sten  E'eii'iguu<fen  imter- 
werfen.  Sein  innerej-  Mensch  verspürt  nitlits  von  den  Schlügen,  die  den  Leib 
lertteisclieii.  von  dem  Feuer,  <liis  seine  Glieder  verzehrt,  viin  den  Nilgeln.  die 
in  seineu  Körjier  eiiidririi^en,  von  den«  Scliwi-rte.  das  seine  (iheder  verstilnnuelt ". 
Selbst  wo  sechs,  ja  zehn  Henkersknechte,  die,  sobald  sie  ermtiden,  abgelöst 
werden,  zu  gleicher  Zeit  auf  ihn  einhanen',  so  dass  sein  Leih  im  Blute 
schwimmt,  merkt  er  kaum,  dass  die  Streiche  ihm  gegolten  haben.  Ihren  eige- 
nen Peinigungen  wohnen  die  Miirtyrer  nicht  als  leidende  Subjekte,  sondern 
gewisserraassen  nnr  als  einfache  Zuschauer  bei^. 

Die  Gnade  Gottes    »md  Christi    tut    aber   noch    mehr    für  den   Miirtyrer. 

Sie  hält  nicht  bloss  iHe  Schmerzen  von  ihm   fem.  sondern   he\virkt  noch,  dass 

ilini  die  heftigsten   Peinigungen   oft  geradezu  zur  Eriptickung    gereichen.    iJie 

'«■Iterungen  bereiten  ilim  in  zaJilreichen  Fällen  nur  angenehme  EmpHrnlungen. 

oip  wirken  auf  .seiueti  Leih  wie  Gel.  auf  seine  Gebeine  wie  ein  .sanfter  Tan". 

-»^i«^  Schläge    empfindet    er  wie  Jvieljkosungen.      Während    die    Hiebe    auf    iim 

«'i'abhageln,  ist  ihm  zu  Mute,  wie  wenn  num  ihn  mit  Gel  salbte'*',   mit  Hosen 

Jöerschilttete".    Auf  dem  feru'igen   Hoste  zu  liegen,   während  die  Henker  den 

^'b  mit  eisernen  Zangen  so  lange  Itearbeiten.    bis    sie  vor  Müdigkeit  crlah- 

^'1.   erfüllt  ihn  mit   einem  solchen   Wohlbehagen,    dass  da.s   Lächeln  der  Be- 

^^tiigimg   nicht  von  seineu  Lipjien    weicht'*.      Er    empKndet  ein  Gefühl  der 

*ihe,  wo  man  seine  Seimen  durchschneidet"'.    Das  siedende  Gel  fällt  wie  ein 

1)  P  i-  u  d  e  ri  t  i  u  s  V,   l'iBi  Actii  Victorini.  A  s  »  e  in  a  ii  i  II  ji.  ßO;  ,\cta  Cosmae  et 
*»»iiani,  Sept.  VII  p.  471  ;  Vita  Pantaleoni»,  JuU  VI  p.  417. 
2»  Martyrium  Cyrilli   1  p.  289  R. 
;i)  Certaiiieii  Niceplioii  7  p.  287  li. 

4)  Acta  Fereoli,  Jimi  III  p.  8:  Acta  Ti-j-phonis  .5  p.  '.'lo  R.;  Passio  Calliopii.  Apr.  I 
661;  AcU  .Sozontis,  Sepi.  111  p.  17;  Acta  Vieto^i^  Mai  IH  p.  267. 

5)  Acta  ßabylat^,  Jiui.  II  p.  572. 
_          6)  Passio  Herniiae,  Mai  Vli  p.  425  f.;  PaHnio  VicUiri«  15  f.  p.  339  R. ;  Acta  Tropliirai, 

M    VI  p.  14. 

7)  Pa«8io  Acacii,  Mai  II  p.  764.  765;  Fhüwo  Theodoti  27  p.  H82  R. 
1^      8)  .\cta  Satuinini  9  p.  418  R. ;  Passio  Theudoti  27  p.  382  R. :  Passiu  Glyceriae,  Mai 
in  p,  190:  <5  r  e  R  o  r.  N  y  «  ».,  de  Theodc.io  p.  745  Migiie. 

9)  Passio  TimotlK'i,  Mai  I  p.  377;  Acta  Fereoli,  Jani  II  p.  8. 

10)  Acta  Maxiiui  2  p.  204  Fl. 

II;  U  u  s  i  I  i  II H ,  In  tiiu-taaiiuiiii  'A;  Passio  Mamantis,  Aug.  III  p,  487. 

12)  Acta  .liistini,  8cpt.  V  p.  475. 

I»)  AcU  Victorifi,  Mai  lll  p.  2C7. 
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kühlemler  Tan  aui'  ihn  iieriiieder ',  os  orquiekt  iüii  wie  das  frische  Wasser 
den  diirstendMi  Wandt- rur *.  Das  eiskalti*  Wasser,  in  dem  man  ihn  zu  er- 
trünkcti  sntlit.  wirkt  iiiif  ihn  wie  t-in  ktililendfs  Bad  znr  Sommerszeit'.  Die 
Blinkende  Jauciie,  mit  der  man  ihn  übergiesst ,  duftet  t'ilr  ilm  wie  Kosen- 
wasser*.  Der  Schwefeldanijif,  der  ihn  ersticken  sollte,  erquickt  ilm  mehr; 
das  kostbarste  Riiucherwerk  ^  Die  mit  Nägehi  liescblajjtcncn  Bretter,  aar 
denen  mau  seinen  Leiln  hin  und  her  zerrt,  erscheinen  ihm  wie  blumige  Wieaen*.! 
Das  Feuer,  mit  dem  man  seinen  Leib  versengt,  erfrischt  sein  ganzes  Weservj 
und  auf  einer  Pfanne  siedenden  Petlies  ruht  er  aus  wie  auf  dem  Tau  iet] 
Hermon  '. 

Doch  nicht  ^jenng !  Durt^h  Gottes  ünade  verlieren  die  i'einigimgen  und 
alle  gegen  die  Märtyrer  gerichteten  Anschläge  nicht  bloss  ihre  Schreckfu, 
sondern  noch  ihre  tofebringende  Macht.  So  lange  es  Gott  gefiUlt,  kann  keine 
Gewalt  dem  Leben  des  Märtyrers  ein  Einle  rniiclien.  Selbst  die  gewaltsamste» 
Mittel  sind  ausser   stände,  ihm  zu  schudeu. 

Die  Elemente  versagen  den  Henkern  ihren  Dienst.  Vor  allen  andeni 
das  Feuer.  Der  Scheiterhaufen,  mag  seine  mit  Fett.  Pedi  und  Oel  getrünkti' 
Flamme  noch  so  mächtig  prasseln,  der  (Heu,  mag  er  tagelang  erhitzt  und 
glührot  geworden  sein,  sie  lassen  den  Leib  des  Märtyrers  unversehrt*.  Ihre 
Hitze  verspürt  er  so  wenig,  dass  es  ihm  ist,  als  ob  er  einen  anmutigen  Pa- 
last bewohnte'',  »uf  einem  lyetauten  Grasboden'"  oder  in  einem  mit  likmien 
gezierten  Garten"  lustwandelte.  Singend  und  betend  bringt  er  oftmals,  wie 
die  babylonischen  Jünglinge,  drei  Tage  im  Feuer  zu'*,  mitunter  sogar  Itinf", 
imd  ist  dabei  so  munter  wie  der  Fisch  im  Wasser'*.  Wehe  aber  den  Heiden. 
die  dem  Feuer  zu  nahe  kommen.  Sie  werden  von  detn^^tdlien  .sofort  ergriflFen, 
versengt  imd  gehen  unter  fürchterlichen  Qualen  in  den  Flammen  zu  Grunde'", 
ein  Vorschmack  des  höllischen  Breuers,  das  sie  einst  peinigen  wird.  Als  ebenso 
unscliildlich  wie  das  Feuer  erweist  sich  den  Märtyrern  das  siedende  Wasser. 
Selbst  wo  es  im  Kessel  wulli.  dass  man  das  Geräusch  des  rollenden  Donners 
zu  vernehmen  glaubt,  emptimlen  sie  es  wie  ein  kühlendes  Bad'''.  Ebenso  harro- 
los  erweisen  sich  ilinen  das  siedetule  Pech  oder  Oel.  in  das  man  sie  eintaucht'^] 


11  Piissif)  Hertuiuc,  Mni  V[|  ji.  42(5. 

2)  Acta  Virtoiis,  Mai   111  ]).  'J67. 

3|  Martyrium  Crinpini,  Oct.  XI  [i.  h'iiCi. 

4)  Passiü  Chrysiiiitlii.   Oct.  XI  p,  48U. 

ö)  i'iis>iiio  riutiime.  .liili  [II  p.  I-il;  Miirlyriiiui  Stratonioae,  A  (<  k  e  in  a  ii  i  II  ]».  8i 

6)  Actii  Meiine,  Aiiiili'cta  Uolliunliami  lll  p.  267. 

7)  Martviiuiii  t'yiiiiaiii:  Zahn.  Cvpriun  von  Antiochien  S,  67. 

8)  Acta  .hiliiiiii,  Jan.  I  j).  584;  Acta  Zenonis.  Juni  IV  p,  4SI;  Martyriitin  Theodotae, 
Octab.  X  p.  13;  Vita  Kimsdiii,  Ffb,  II  \>.  811;  Acta  U.j»niue,  Sept.  VII  !>.  472;  Miu-tyrv 
Pauli,  Äug.  III  p.  452;  l'assio  Rustici  2  p.  640  K. 

9t  Acta  KiipheniiiU',  Si.'pt.  V  p.  370. 

10)  M.irtyritini  Miroiüs,  Aap.  111  p.  422. 

11)  Passio  Maniajitis,  Aufr.  III  p.  438;  Acta  Mocii,  Mai  II  p.  623. 

12)  Pnaxio  Uflicouis,  Mai  VI  p.  742;  Aota  Eustathii.  «ejil.  VI   p.    143;  Acta  VictorTr 
Mai  III  p.  266;  Faasio  Hurmiae,  Mai   V'Il  p.  425;  Passio  Mainaiitii*,  Aug.   III  p.  438. 

13)  Atta  Miipiii,  Aug.  III  p.  718. 

14)  Miirtynum  StnUonicac,  Ä8)i<jinani  FI  p.   111. 
15|  Miirlvriiiiii  Theodotae,  Octob.  X  p.  14;    Acta  Cosmae,    8ept.  VII  p.  472;    Ai 

Mocii.  Mai  II  p.  623. 

16J  Passio  TiiHüthei,  Mai  I  p.  378;  Acta  Agapeti,  Aug.  lII  p.  538. 

I7J  Martyriuta  Pauli,    Aug.  III  p-  449;    Piissiu    Boniliicii  11  p.  330  R. :    Martyrium 
Crispini,   Oct.  X  p.  536;  Passio  IK-nuiae,  Mai  VII  p.  426, 
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(las  flü.ssijfe  Blei,  das  uian  ihnen  einjfies.st'.  das  glillifiidp  Eisen,  das  sicli  von 
ihnen  anfühlen  lässt,  wie  wenn  es  mit  einer  Eisrindc  bedenkt   wäre^. 

Wie  das  Feuer  verschont  auch  das  Wasser  die  Märtyrer.  Meere  und 
FUlsse  wt-rfen  ihrnn  Leib  an  das  Tfer  ziir(U-k^  Die  Mühlfsteine  und  die 
uiächtigen  FelsWlikke,  mit  weUdien  man  sie  lieschwert.  lösen  nicdi  ab  oder 
schwimmen  auf  den  Fhiten  wie  Baiiniblättpr  oder  leichter  Schaiun*.  Aber 
selbst  wenn  sie  eine  lialbe  Stunde  unter  dem  Wasser  zngebracht  haben,  ge- 
langen die  Märtyrer  imversehrt  ans  Ufer,  sosrav  mit  trockenen  Kleidern ''. 

Ebenso  wenijf  kömieti  die  anderen  Eleniente  dem  Märtyrer  etwas  an- 
tiabeii.  Die  jjegen  ihn  geschleuderten  Steine  treffen  ihn  nicht  *  oder  fallen 
auf  die  zurück,  die  sie  geworfen  '.  Selbst  zu  Bergen  über  ihm  luigeliiiuft 
belästigen  sie  den  Streiter  (lottes  nicht".  Nicht  wirk-samer  erweist  sich  die 
nnt  Schwefeldniupf,  dem  Geruch  verwesender  Leichname  oder  anderer  töd- 
hcher  Miiismen  angefüllte  Atmosphäre  ". 

Noch  weniger  begründen  die  wilden  Tiere  eine  (iefalir  für  die  Märtyrer. 
Selbst  die  bösartigsten  Lilwen  und  griuiniigsten  Büren  legen  in  ihrer  Gegen- 
wart ihre  Wildheit  ab  und  wenien  zu  sanften  Lämnieni  '*'.  Statt  sicli  auf  die 
ihnen  als  Beute  dargeboteneu  Märtyrer  zu  stürzen,  umschmeicheln  sie  die- 
selben, küssen  ihre  Küsse  ^\  lecken  ihre  Wunden,  durcliheissen  ihre  Bande  '* 
und  sind  ihnen  in  allen  Stficken  Untertan  '*.  Die  ganze  Wildheit  ihrer  Natur 
kehren  sie  aber  gegen  die  Feinde  der  Märtyrer.  Sie  werfen  sich  auf  die 
Henker  niid  richten  bisweilen  unter  den  heidnischen  Zuschauern  ein  solche* 
Gemetzel  an,  dass  das  Blut  iu  Striluii'n  durch  die  Arena  fiiesst ".  Als  nicht 
zuverlässiger  erxveisen  sieh  den  1  leiden  die  giftigen  Schlangen:  auch  sie  tun 
den  Märtyrern  nichts  zu  Leide ". 

Keinen  besseren  Erfolg  erzielen  die  Gifte,  selbst  die  allerheftigsten, 
die  man  die  Märtyrer  zu  nehtuen  zwingf*.  Vergebens  sucht  uuin  sie  zu 
Tode   zu  foltern",    schlägt   man    sie   ans  Kreuz'®,    durchbohrt  man    sie   mit 
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1)  PnsBio  Bonifacii  9  p.  329  R  ;  Vita  Fauatini,  Feb.  II  p.  812;  Acta  TliTroü.  Jan. 
II  p.  819. 

2»  Martyriiun  Stratonicae,  Assemani  II  p.  87;  MaHjTiuin  t'auli,  Aug.  lil  p.  449; 
Acta  Cononis.  Mtii  VII  p.  7. 

3)  Acta  Tiivrsii,  Jan.  H  p.  822. 

4)  P  ru  d  e  n  t  i  u  *  V,  490;  VII,  25  ff. ;  Vita  Puntat.,  Juli  Vi  p.  417  ;  Acta  CoHuae, 
Sept.  VII  p.  471;  Passio  Viilcutini,  Nov.  I  p.  627;  Acta  Charitimae,  Oct.  111  p.  2r>;  Marty- 
riuiu   Criiipini,  Oct.  X  p.  Ö:)."». 

5)  PuH.^io  Riiliiiae,  Juli  III  p.  31. 

6)  Passio  Glvcfriiie.  Mai  IH  p.  189. 
71  Ada  Cnsmae.  Sept.  VII  p.  472. 
8j  Acta  Miifjni,  Aug.  IH  p.  71i*. 
9)  AlartyriiuH  Stratoiiit'ae.  AsHeniiini  II  p.   108. 

10)  Acta  Trophimi,  Sept.  VI  p.   19;  .Vctii  Friiiii,  Jani  II  p.  l-VS. 
U)  Actii   Eiiphemiae.  Sept.   I  p.  27:^:    Vita  Pantiil.,   Juli  VI  p.  418:    Acta  Abiloni«, 
Juli  Vll  p.  138;  Fassio  HeliLOniili.j,  Mai  VI  p.  743;  Acta  Agupcti,  Aug.  III  p.  538. 

12)  Martyrium   Mironis,  j\iifj[.  III  p.  422. 

13)  Vita"  Faii.4t  inj,    F.'br.  IIp.  811;  Passio  Mamantis.   Aiik-  III  p.  4:^7.  438;    Passio 
Chiysanthi,  Oct.  XI  p.  482 

14)  Act»  Maj^iii,    .\\iu.  III  p.  719;    Acta  Pontü,   Mai  III  p.  278;    PaHsio  Mauiaatis, 
Aug.  III  p.  4.S8;  Passio  Heliconidis.  Alui  VI  p.  743. 

15)  Slaityriiim  Pauli,  Aug    111  p.  451;    Martyrium  Stratonicae,  Ausemani  II  ]>.  118; 
ActA  Tereutii.  Apr.  I  p.  862. 

16)  Piwsiio  H*niaiae,  Mai  VH  p.  425;  Acta  Victoris,  Mai  III  p.  267. 

17)  Acta  Eupheniiae,  ,Sept.  V  p.  272. 

18)  Paasio  Tiraothei.  Miii  1  j).  379. 
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BO  zahlreichen  Pieilen,  dass  ihr  Leib  wie  fiii  bitrstiffer  I*;;el  aussieht',  lu-ai- 
beitet  timn  sie  stiiinleiilaii;^  mit  8Ugen  **.  zerstiiiDfurt  nifui  sie  im  Mörser'. 
Selbst  cliis  Schwert,  da.s  in  der  Kegel  dem  K;unpf  ein  Ende  macht,  versafjt 
mitunter  seineu  Dienst.  Seine  Klinge  wird  weich  wie  Wachs.  Seine  Hiebe 
lassen  auf  dt-tn   Iliils  des  Märtyrers  nicht  eimniil  eine  Spur  zurikk  *. 

Wiire  die  Kraft  der  Märtyrer  von  Stein  jjewesen.  sie  hätte  unter  rlem 
Anpntll  der  Feinde  zu  Staub  werden  mils.sen;  wäre  ihr  Leib  von  Erz  pe- 
■wesen.  er  wiire  zer-schmolzen '.  Aber  (jintte.s  Kraft  war  mit  ihnen*.  Wii« 
immer  daher  die  Feinde  ^fegen  sie  unteniehtuen  mochten,  keiner  hut  seine 
Seele  auch  nur  einen  Moment  früher  ausgehaucht,  als  es  (iott  gefallen,  all 
der  h.  Geist  es  zugelassen '.  Den  deutlichsten  Beweis  hiefOr  liefert  ilie 
Geschichte  des  heiligen  Georg*.  Sieben  .labre  hat  das  Martyrhiiu  dies« 
gi'ossen  Helden  angedauert".  liire  wirksuuisten  Martern  hüben  während  diestr 
Zeit  die  Heiden  gegen  ilui  ungewandt.  Sie  haben  seinen  Lei!)  zertieischt  und 
auseinandergeri.ssen,  ihn  mit  den  nngehciter.stei)  Lasten  be.Hchwert '".  Sie  haben 
ihm  fldssiges  Blei  eingegossen,  das  Hau|)t  mit  feuiit^en  Xiigeln  durchliolirt, 
ohne  ihm  dadurch  auch  nur  das  geringste  Leid  antun  zu  können".  .Ja.  selbst 
dass  sie  ihn  in  zehn  Stücke  zerschnitten,  ein  anderes  Mal  in  zwei  oder  sieben 
Teile  zer.sägt  und  darauf  in  einem  Kesstd,  in  welchem  F*ecli  und  Blei  fünf- 
zehn Ellen  hoch  aufwallten,  zerkuclit '*,  schliesslich  ihn  halb  verliratmt  und 
dazu  noch  in  neun  Teile  zerstHckelt  haben '^,  hat  ihnen  nicht  zmu  Sieg  ver- 
holfen.  Denn  jedesmal  hat  Gott,  seiner  Verhoissung  getreu  '*,  die  zerteilten 
Kiirperteile  wiederum  vereinend  seinen  getreuen  Knecht  zu  neuem  Leben  er- 
stehen hissen  und  hat  ihm  erst  dann  gestattet,  in  den  Himmel  einzugehen'', 
nachdem  er  an  ihm  die  Machtlusigkeit  der  Gütueudiener  vor  aller  Welt 
kundgetan. 

Mit  stfigender  Spannung  verfolgt  das  umiu-rstehende  heidnische  Volk 
den  Kampf  zwischen  dem  Richter  und  dem  Märtyrer.  Es  weiss  nicht,  was 
es  von  Menschen  halten  soll,  die  in  dieser  Weise  der  Folter  und  des  Todes 
spotten.  Bald  sieht  es  in  ihrem  Widerstand  die  Wirkungen  der  Magie  und 
stachelt  den  Richter  zu  neueu  Unteruehmuugeu  lui ;  bald  gewinnt  es  aus 
dem  Schauspie!,  dessen  Zeuge  es  ist,  die  Ueherzeugung,  dass  der  Gott,  für 
welchen  der  Märtyrer  kämpft,    stärker  und  7nächtiger  ist  als    die  Götter   d( 
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1)  ActA  Sebastiani,  Jan.  II  p.  '278;  Acbi  Pluietnoni«,  Marl,  i  p.  7.>4. 

2)  Actu  Thyrsii,  Jan.  II  p.  B24;  Martyrium  Theodotae,  Ociob.  X  p.  15;  Acta  E«i' 
phemiae,  Si-pt.  V  p.  212. 

3)  Martvi'iuiD  Victorini,  Asueinani  II  p.  fil.  ■ 

4)  Vitirraniult-üiiii^,  Juli  VI  p.  -tli»;  Acta  Thyrsii.  Jan.  H  p.  819.  ■ 

5)  M.irtyiiiini  Vietm-tni.  A.sücmani  II  p.  fiO.  ^ 

6)  ÄctaKuphtniiiiie.  S'.'pf.  V  p.  272. 

7)  Pa«8io  Aciicii.  Mui  II  p.  7t>ü  :  Vita  Pantivlecmis,  Juli  VI  p.  420;  Martyrium  Crit- 
pini,  Oct.  XI  p.  536;  Autii  Tliyrsii,  Jan.  II  p.  8*_'4;  l'u.-iHio  lilyccriae,  Miii  III  p.   192. 

8)  Ueber  die  verschiedenen  HcÄensionen  dieser  Lojjendf  «.  S.  86  Anm. 

9)  Passio  Gcorgii,  Palimps.  p.  891.  S93;  Cod.  Gall,  h.  '20. 

10)  Cod.  üall   4  und  die  Parallelen  bei  Vetter,    der  h.  Georg  des  Reinbot  von 
Durne  |189C)  p.  XXIV  f. 

11)  Cod.  Gall.  10:  Vetter  S.  XXVIl. 

12)  Cod.  Gull.  9.  11;  Vetter  S.  XXVII  f. 
IS)  Cod.  Gall.   15;  Sanfrall.  15;  V  e  1 1  f  r  S.  XXX. 
141  Paliuips.  S.  391;  Cod.  Gall.  .■>;  V  i- 1 1 1?  r  .S.  XXVI. 
15 1  Cod.  Gull.  20;  Vetler  S.  XXXIII. 
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Heiden  '.  Nicht  rniiider  verwirrt  und  niischlilüsijj  ist  der  Sinn  d»n-  Henker. 
Mutlos  lassen  sie  die  Anne  sinken  oder  fallen  ermattet  zu  Bmlen  *. 

Am  betroffensten  »bor  ist  der  eigentliche  (te<(ner  des  Märtyrers,  der 
Richter.  Er  weiss  sich  nicht  mehr  zu  raten  noch  zu  helfen '.  Sein  Ver- 
stand steht  stille  *.  Er  ist  nicht  sicher,  ob  er  seinen  Augen  noch  trauen 
darf,  ob  er  sich  in  wachem  Zustande  Ketindet  oder  es  mit  Traumbildern  zu 
tun  hat*.  Die  Erregung,  in  die  er  gerät",  bewirkt,  daisa  er  in  Ohnmacht 
iaht '',  dass  die  Lebensgeister  ihn  verlassen,  da.s8  er  tot  am  Boden  liegen 
bleibt ".  Oder  er  springt  entsetzt  von  .seinem  Ifichterstuhle  auf,  zerroi.st  sein 
Gewand  '',  läuft  davon '".  Sein  <jeist  unmachtet  sicli.  In  der  Verzweiflung 
macht  er  seinem  Leben  ein  Ende ''.  Doch  in  den  meisten  Fiillen  kämpft  er, 
angetrieben  von  seinem  Herrn,  dem  Satan,  mit  teuHischer  Wut  tmd  steigen- 
dem Ingrimm  lus  zum  üus-sersten.  Er  martert  seinen  Geist,  um  neue  Cjmilen 
zu  ersinnen'^.  Er  zieht  andere  iJöt/.eiidiener  zu  Rat,  befragt  seine  OfHziere", 
bespricht  .sich  mit  den  Bürgern  der  Stadt'*.  Er  wendet  sich  in  seiner  Ver- 
legenheit an  den  Kaiser.  Er  liisst  die  beriibmttsten  Zauberer  kommen  ^^,  um 
jene  Zanl)erk(iiiste,  denen  iiadi  seinem  DafilrhaUen  die  Christen  ihre  Wider- 
standskraft verdanken '",  unwirksam  zu  machen.  Er  setzt  die  höchste  Beloh- 
nung für  diejenigen  ;uis,  die  ihm  neue  Folterqualen  anzugeben  vermöchten  ". 
Mit  Stockscldsigen  treibt  er  die  Henker  zu  gewaltsamerem  Vorgehen  gegen 
ihre  Opfer  an  '".  Kr  wird  bleich  vor  Aerger,  blutrot  vor  Zorn.  Sein  Besicht 
verliert  jeden  menschliclien  Ausdruck'".  Seine  Augen  treten  aus  den  Höhlen. 
Er  knirsclit  mit  den  Zähnen,  Schaum  tritt  ihm  vor  den  Mund ""',  Er  brüllt 
wie  ein  Löwe,  er  wütet  wie  eine  Hostie -^ 

Er  hat  eben  das  Gefühl,  eine  vollständige  Niederlage  erlitten  zu  haben. 
Er.  der  Starke,  der  Ober  ein  ganzes  Heer  von  Henkern  vertilgt,  er.  dem  alle 
erdenkbaren    Zwangsmittel    zur   Verfügung   stehen,    er   ist   überwunden,    ge- 

1)  Vita  Fiiustini,  FcU:  U  p,  813;  Actix  Kuslathii,  Sept.  VI  p.  13.5;  Maitviiuni  Stra- 
tonicae,  AMcnami  11  ]>   119;  Pusi<io  Riintici  2  p.  640  R. 

2)  Martvriiiin  Tlioodüliit».  Ücttib.  X  p.  VA:  .\cta  Thyrsii,  Juri.  II  p.  818:  Pi-inlöii- 
tins  V,  121  it.;  Ai-ta  Tropliiiiii,  Sopt.  VI  p.   11;  Acta  Ädriani,  Sept    III  p.  219. 

Si  Actji  Tviipliinii,    .^1  pt.  VI  p.  20;    Fassio  Timothei,    Mai  I  p.  378;    Acta  Zoaimi. 
Juni  III  p.  816;  Acta  Cliaritimiie,  Oct.   [II  p.  26. 
;  4)  Atta  Tliyrsii,  .hiii.  II  p.  818. 

b>  P  r  ad  ea  t  i  u  B  .\',  963, 

6)  Act»  Tryphoni»  C  p.  210  R.;  Vita  Faaetini.  Feb,  II  p.  811.  812:  Acta  Eustathii, 
iSept  VI  p.  1.%. 
;  7)  Ai-ta  Chiintiinae,  Ottob.  11 F  p.  26. 

8)  Acta  Agiiptli,  Aug.  III  p.  .5.S8. 
j  9)  Passio  Vuli'nlini.  Nov.  I  p.  627. 

I  10)  Actii  CfiiKiiiis.  MniVIIp.7;  Priidentius  111,175;  Pasaio  Urbaiii,  Mai  VI  p.  13. 

11<  Martyniuu  Ciispiiii.  Oc-tolx  XI  p.  586. 
12)  Acta"  Kiipheniiae,  Sept.   V  p.  270. 
I  13)  Vita  Paiitalooiii-,  Juli  VI  p.  418. 

14i  Martyrium  StrutoiiicMiP,  .\!.»etiiaiii  I!  p.  9G :  Acta  Margaritae,  Jul.  V  p.  86. 
iL.  15)  Passio  Ueorgii,  gr.  Paliaips.  p.  :J89 ;  Cod.  Siingail.  6. 

■k  16l  Pasfiio  Glyceriae.  Mai  III  p.  1!^9;  Vita  Fnustini.  Feb.  II  p,  811;  Acta  AbJonis. 
P9Bli  VII  p.  138;  Acta  Victoria.  Mai  111  p.  267;  Acta  Maitinae,  Jan.  1  p.  12;  Pa^ttiu  Ma- 
rnianti?,  Aug.  III  p.  437:  Acta  Cosniae.  Sept.  VII  p.  471. 

17)  Acta  Airathopi,  Apr.  II  p.  320, 

18)  Passio  Vincentü  5  p.  402  R. 

19)  Ibid.  6  p.  402. 

•20)  P  r  u  d  e  n  t  i  11  «  V.  201  tt". 

21)  Martyrium  Stnitonii-ai',  .Assciuani  II  p.  117:  Passio  Uermine,  Mai  VIT  p.  426: 
V-     -■     Oeorgii,  cod.  Gull.   Ih;  Epliraem,  Encomium,  opp.  gi-.-lat.  II  p.  .S07. 
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dt-mütisfl.  Er  ist  ln-si^-^it  ilurch  wehrlose  Miinuer,  durcli  scliwaclie  Franetü* 
durch  iimiiiintli<fe  Kinder.  Keini-r  seiner  Gegner  ist  üucli  nur  einen  Z»ll 
breit  vor  ihm  ziirluky^ewiclieii.  Alle  seimi  Anjjnfie  liulten  sie  ai^ifeachlagen 
und  ihn  in  seiner  Muchtlosi-xlieit  zum  Gespött  der  Welt  gemacht. 

Dieses  sein  drückendes  Gefühl  kann  auch  der  uiei.st  durch  das  Schwert 
herheigefillirte  Tod  des  Märtyrers  nicht  heheii  Im  Gegenteil,  die  Anordiiuns; 
des  Todes  bedeutet  ja  einen  eiidgiilfigeu  Verzicht  auf  den  Sieg.  Der  ToJ 
des  Märtyrers  entzieht  dem  Richter  die  Möglichkeit,  jene  stolze  üeberzeii- 
gung  in  seinem  Gegner  zu  brechen ,  auf  deren  Vernichtung  er  es  abgeselien 
hatte.  Er  besiegelt  daher  nur  die  Niederluge  des  Richter-s  und  uiaclit  »ie 
vor  aller  Welt  offeuliar.  Für  den  Märtyrer  <lagegeu  bedeutet  der  Tod  lien 
endgültigen  Sieg\  Unitezwungen  ver]ä.s.st  er  das  Lehen,  nachdem  alle  An- 
griftV'  der  Hölle  an  seiner  Standhaftigkeit  abgeprallt  sind.  S^in  Sieg  ist  drum 
auch  ein  Sieg  der  Önctie  (inttfs,  die  er  verfochten.  fll)er  das  Heidentum*,  ein 
Sieg,  der  in  so  deutliclier  Weise  die  Stärke  uud  Ueberlegenheit  des  Cljristwi- 
gottes  offenbart,  djiss  viele  Heiden  durch  ihn  bewogen  werden,  ihren  Glauben 
aufzugeben,  um  sich  zur  Keligii»n  dessen  /.u  bekennen,  der  seinen  Zeugen 
80  orten  mit  seiner   Hilfe  beisteht  \ 

Bei  der  Schilderung  und  Verherrlichung  des  Sieges  des  Märtyrers  lässt 
es  jedoch  die  Legende  nur  selten  l)e\venden.  Es  genügt,  ihr  nicht,  gea(i|it 
zu  haljeu.  dass  Gott  mit  seinem  Schutz,  uinl  seiner  Kraft  seinen  I>ienern  iiiiiit 
gewesen,  sondern  sie  lässt  ihn  noch  uuf  Schritt  und  Tritt  an  ihnen  und  durch 
sie  Wunder  verrichten,  um  auch  noch  auf  diese  Weise  kund  zu  tun,  dass  er 
seinen  Getreuen  beigestanden  und  dass  es  ihm  leicht  gefallen  wäre,  sie,  wie 
vor  den  Sclimer/cii,  so  auch   vor  dem  Tode  zu  bewahren. 

Zu  den  verschiedensten  Malen  lässt  die  Legende  an  den  Bedrängern  der 
Märtyrer  die  diesen  zugefügten  Misshandlungen  gerächt  werden.    Die  Soldaten, 
die  den  Märtyrer    ergreifen  sollen,   erblinden  *;    der  Richter    wird    von  irjjend 
einer  Krankheit   belalleu  oder  stirbt '".     Lüstlinge,   welche   die    heiligen  ,IuiiH- 
frauen  antasten,  fallen   bevvusstlos  zu  Boden  "^ ;  der  Arm  der  Henker  verdorrt'. 
Dasselbe  Feuer,    das   den   Märtyrer  verschont,    verzehrt  die  Schergen   und  die 
zuschauenden  Heiden'';    das  Üüssige  Blei  siiritxt    auf  die   zurück,    die    es  'iea 
Miiirtyreni  eiiigiessen ".     Die  Steine    mid   Pfeile  verletKen  die,    welche   sie  auf 
die  Christen  schleudern  '**.     Auf  das  Gebet  des  h.  Georg   hat   sogar,   wie  zut 
Zeit  des  Elias,  Gott  Feuer  vom  Himmel  fallen  lassen,   das  einen  Kaiser,  desser»- 
zweiundsiebzig  Köni>re  und  ausserdem  noch  fiinitausrnd  Mann  veraichtet  hat'     - 

Einen  noch  hüliereu  Beweis  seiner  Liebe  und  Macht  gibt  Gott  dem  Mär*^ 


1)  C  h  ry  9  o  «  {.  o  in  u  s  ,   tu  .lulimunn  inart.  2. 

2)  S.  üben  S    89  Aiini.  7  und  S.  98  f.  Aniu.   1. 
8>  ActaZenonia,  Jiuii  IV  \i.  481;  Vita  Fauntini,  Fyl.r.  11  p.  «11;  Acta  Thyraii,  Ja* 

U  p.  824;  Passiü  Bunifacii   IH  p.  33U  R.;  Passio  Georgii,  Cod.  GaU.  Ü.  1.j.   19.  21;  Pa»*Ä 
Quiric'i  et  Julittite  bei  D  i  1 1  lu  a  n  n  S.  342.  344. 


4)  Acta  VictoriH,  Mai  lll  p.  267. 

5)  Pa««io  Setup 
mae,  Sept.  VH  p   471 


Hl    Hl    p. 

Aug.   V 


1  p.  503;  Acta  Charalatnpii.  Febr.  IL  p.  883;  AcU  Co 


6)  Prüden  tili«  XIV,  46  H'.;  Passio  Serapiae,  Aug.  VI  p.  500. 

7)  Actn  Churnlainpii,  Feb.  II  p.  383. 

8)  S.  ob.'ti  S.  W». 

9}  Acta  Thyr.sii.  .lan.  II  p.  819. 
IUI  Ai:la  (Jfi.iaiae,  .Sept.  VII  p.  472. 
11)  Pasäio  Ueorgii,  Cod.  Galt.  20;  Vetter  S.  XXXllI. 
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ryrer  tladurcli.  daas  er  ilin  in  tine  Spliilio  versptzt.  die  wie  fiiien  Zwisclien- 
zustand  zwistlie»  der  himmlischen  und  der  irdischen  Ordtjunj?  darstellt.  Eiij^el' 
umstehen  den  Märtyrer  während  seines  Leidens,  besuchen  ihn  im  Kerker, 
heilen  seine  Wunden ',  lösen  seine  Ketten,  ver.xor;ifn  ihn  njit  Speise  nnd 
Trunk",  hulten  die  G^tuhren  von  üim  fern*,  wachen  über  die  .lunf^fraiien, 
dass  ihre  Reinheit  unversehrt  bleibe''.  Ein  tlbr-rirdistvhes  Licht  nmfliesst  den 
Bekenner  im  KcrkiT  inid  im  AiiLjenblick  des  Tude.s".  Himnilisclip  Wohl^e- 
rüche  nmdtiften  ihn".  I)<^i»  s|iit/eii  S<-lierlieti.  auf  welche  in;ui  ihn  j^ebett^t, 
entspro.<äsen  Blumen*.  Seine  Kelten  fiiilen  ab".  Er  <feht  durch  verschlossene 
TtSren  ;iu.s  uiul  ein.  Er  verrichtet  Wunder,  heilt  Krank^^  ruft  Tote  \us  Leben 
zurück '". 

Nicht  zuletzt  bekundet  ihn  Tiott  datlurrh  iils  den  Verti-eter  seiner  Sache, 
dass  er  auf  sein  (.Tehet.  utt  auch  nur  auf  sein  Wort,  seinen  Hauch  oder  seinen 
Bück  hin  die  Bilder  der  öützen  umfallen  nnd  zerbersten  lässt**  und  da-ss,  im 
AugtMiblick  seines  AlisclKudens  aus  der  Welt.  ErdbnliKn  entstellen,  welche  die 
Tempel  der  Hi.-iden  zu  Boden  werfen  und  an  sehr  in  die  Tiefe  versinken  lassen, 
dass  man  kaum  noch  die  Stelle  kennt,  an  welcher  sie  gestanden  haben'*:  die 
B«?pflaubi<,Min<r  des  Siege.s,  den  der  Märtyrer  über  die  Mächte  der  Finstemis 
errungen  hat. 

4.  Die  Märtyrerlegende,  wie  .sie  soeben  in  ihren  we.sentlichsten  Zügen 
zur  Durstellung  gelangt  ist,  bildet  unstreitig  das  volkstümlichste  Erzeugnis 
der  altchristlichen  Literatur.  .Inhrhunderte  hindurch  hat  sie  sich  einer  einzig- 
artigen Gunst  in  der  tJhiistenbeit  erfreut  und  deren  geistiges  Leben  in  der 
nachhaltigsten   Weise  beeinflusst. 

E^       Diese  Anszeiohnuni;  verdankt  sie  selbstverständlich  nicht  ihrem  litorari- 

iphen  Wert.     Derselbe  kann  niu-  als  ein  selir  geringer  angeschljigen  werden. 

Besteht  die  MärtyrerJeL^ende    doch  meist    nur   aus   einer  Reihe  von  Episoden, 

die  in  rein  mechanischer  Weise    aneinandergereiht   sind   und    in   welchen  nur 

einige  wenige  Motive,    meist  in  geistloser  Weise,   jedenfalls   mit    ermüdender 

1)  Acta  Eusebii,  Aug.  V  p.'  115;  Martyrium  Sti-atonieae,  AsRemani  U  p.  78;  Mstr- 
tjTinm  TrrphöniB  b  p.  210  R. ;  Acta  CoRiiiiie,  Sept.  VII  p.  472;  Poüsio  Acacii,  Mai  II 
p.  7Ö5;  l'rudfntiu!»  V,  28t  tt' :  Passio  Cnlliopii,  Apr.  1  p.  661;  Acta  Martinae,  Jan.  1 
p.  14;  Vita  FaiiÄtini,  Felir.  II  p.  81«. 

2)  Pasoio  Glyeeriae,  Mai  111  p.  191 ;  Pasaio  Sereii  et  Bacchü,  Anal.  Oollaml.  XIV 
P-  391. 

,  .S)  Passio  Glyeeriae,  Mai  III  p.  190;  Acta  Terentii,  Apr.  !  p.  862;  Acta  Pauli,  Aug. 

£It).  450. 

^K'     4)  Acta  Agappti.  Atipr.  III  p-  5.38. 

^■^  5)  P  r  u  <1  .•  n  t  i  u  H  XIV,  46  ff. ;  Acta  Pauli,  Aug.  lU  p.  451 ;  Acta  Aflfapeg  6  p.  426  R.; 

^^biaSerapiae.  Anj?.  \']  p.  .M)0;  im dcrweitigcr  Schutz  der  Jungfrauen:  Pasnio  Chrysanthi. 

PV^^XI  p.  482:  Acta  Miirciumic,  .fiin,  1  p.  SCO. 

L  ^         6)  Pjissio  Cniliopii,  Apr.  1  p.  (jöl;  Prudcntius  V,  269  f.;  Acta  So2ontis,  Sept. 

P    »).  18;  Pbsmo  Firiai  2  p.  6fl8  R. ;  Piissio  Acacii.  Mai  II  p.  76!^;  Paesio  ülyceriae,  Miii  Hl 

f91;  (Jretfor    N  y  s  s„  de  Tlicodoro  p.  745  Mignc. 
7)  Prudeutius  V,  280;  Acta  Fereoli,  Juni  III  p.  8;  Acta  Marti mu>,  .Tan.  1  p.  16. 
8)  Prudcntius  V.  277. 
9)  Acta  Tlivi-HÜ,  Jim.  II  p.  819;  Acta  Agapcti,  Aap   III  p.  .'»38. 
10)  Acta  Charalampii,  Kcbr.  II  p.  883;  Prudcntius  XIV,  57  ff.;  Passio  Serapiae, 
"  «a.  III  p.  .501 ;  Passio  üeortrii,  Ccd.  Gull    14  ff. 

in  Vita  Faustini.  Febr.  II  p.  810;  Acta  Hilarii,  Mjirt.  II  p.  419;  Acta  Thyrsii,  Jan. 
i.  S-JO.  824;  Passio  «corRÜ.  Cod.  Gall.  19. 
12)  Acta  Uilnrii,  Miirt.  II  p.  4'JO:  PaK«io  Serapiae,  Aug.  VI  p.  503;  Passio  Bonifacii 
330  R.;  Acta  Eupheniiac,  Sept.  V  p.  27.3;  Acta  Martinae,  .Inn.  I  p.  12. 
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Monotonie    variifrt    werden.     Nirjjfntls    tritt    iiiicli    nur  ein   VersiiL-h   zu  Tag 
die  Figur  des  Märtyrers  zu  individiialisiüreii,   ilmi  Eii^t'ri.sdial'tt-n.  üefillile  und 
Oesinntiiiffen  beizule^^en,    die   niclit   genau    in   derselben  Weise  auch  bei  den 
anderen  üenosseu  seines  Seliioksuls  zu  finden  wären,  niry;ends  das  leise.ste  In- 
teresse an  seinem  Seelenleben.     Nicht    eiuuiüi  diw    doch  su  nalieliejjende  und 
in  der  Miiiiyrertjeschichte   ao    oft   vurkoniniendc  Motiv    der  l'flicbtenkollision 
die  da  entstand,  wo  die  Märtyrer  von  ihren  niirlisteu  V  erwaiidt«u  beschwöre 
wurden,    aus  Liebe  zu  ihnen  von   ihrem  \'orsatz  abzustellen,    ist  von  der 
•j;eniie  verwertt^   worden.     Itas  einzige,    womit    sie    siidi    hefasst    und  das 
Interesse  wirklich  erregt,    .sind  die  äusseren  Voryän^'e,    die  trotzige  Haltung," 
die  der  Märtyrer  seinen  Feinden  gegenüber  einnimuit.    die  Leiden,    die  er  er* 
trägt,   die  Wimder,  die  zu  seinen  Gunsten  ireschehen.     In  der  Behandlung  und 
Ausmalung  dieser  Dinge  Ist  sie  unermüdlich    im<l    steht    nicht    an,    auch    die 
tollsten  Ausgeburten    der  Phantasie   zu    vorwerten,    wo    immer   sie    zur  Ver^l 
herrlichung  ihrer  TTelden  dienen  können. 

Es  dürfte  indessen  mehr   als  zvvi'it'ellinft  sein,    ob    die   Frage  nach  dcm| 
literarischen   Wert    der  Märiyrerlegeude    filr    die    aUcliristlichen    Geschlechtflr] 
jenuils    enistlich   in  Betracht    gekommen    ist.     Denn    diese   Legende    wurzelt 
viel  zu  tief  und  fest  iti  den  Vorstelliuigen  und  Vorurteilen  der  Zeit,   als  diu 
ihre  Gebilde  nicht  mit  der  Art  des  Denkens  und  Emiifindons  der  grossen  Ziili 
harmoniert  hätten.     Selbst  die  so    einseitige  Hervorkeluiing    und  Behandlung^ 
der  äusseren  Vorgänge  ist  daher  scliwerlich  als  ein  Mangel    emjifitnden  wor^H 
den.     Für  die  inneren  Vorgänge    und    die  Regungen    des  8eelenlel>ens  besitzt 
übrigens  die  grosse  Zahl  nur  selten  ein   wirkliches  Verständnis.     Auch  in  der 
Heldensage   treten  derartige  Dinge  zurück.     Nicht   anders   als  der  christliche 
ist  der  |>rofane  Held  meist   arm    an   innerem  Ijehen.     Seine  Individualität  i.*it 
durum  eine  geringe.     Von  seinen   Genossen    unterschei(li"t    er    sich    meist   nur 
dadurch,  dass  er  diese  oder  jene  .Seite  des  jedesmal  geltenden   Ideals  des  He^f 
roismus  mehr  oder  minder  vollständig  verwirklicht.      Auch  er  muss  der  Mimtf^ 
Eines  Gedankens  in  den  Augen  seiner  Bewunderer  sein,  sonst  würden  sie  ihn 
weniger  verstehen  und  weniger  schätzen.     Aber  selbst  diesen  Einen  Gedanken 
wollen  sie  nicht  anders  begreifen,    als  wo  er   sich  in  Taten    kundgibt. 
weil  diese  zur  Veranschaulichung  desselben  Einen  Typus  des  Heroismus  die: 
besteht  zwischen  ihnen  eine  grosse  Aehnlichkeit.  Die  Erzählungen  der  ITelr 
sage  sind  daher  mitunter  beinalie  eben.so  eintönig,   wie  die  der  Märtyrerlegenc 
Die  Eintönigkeit   dieser  letzteren  mochte   übrigens   umso  Aveniger  enipfunden 
werden,  als  die  Wnnderfjeschichten,  an  denen  sie  so  reich  ist,    der  Phantasie 
einen  grossen  Spielraum  Hessen. 

.Selbst    wenn    sie    die    Märtyrerlegende     lediglicli     als    literarische    Er- 
zeugnisse angesehen,  hätten  sich  daher  die  altcliristlichen  Geschlechter  an  i 
erfreuen  können.     Umsomehr ,    als  die  geistigen   Bedilrfnissp  der  Zeit  aussei 
ordentlich    l»escheiden    waren.     Jedes    dicliterische  Sclialieii    liatte  längst  auf^ 
gehört,     lihetorisclie  Machwerke  und  romanhafte,    nach  der  Schablone  gear- 
beitete Erzählungen  einerseits  *,  apokryphe  Evangelien  und  Aiiostelgeschichten, 


* 


1)  Boiiisier,  Les  thöories  nouvelleB  da  nomine  epiqtie,  Revue  de«  deux  tiiond 
1867.  Bd    I  S.  862  ff. 

2)  H  u  r  c  k  h  u  r  d  t ,  Die  Zeit  CoDstantins  des  Groaseu  (1853)  S.  311  ff.;  T  e  u  f  f  e 
(iescb.  der  röinisclicn  Lileratiir  (1872)  .S.  902  ff.;  Schiller,  Gesch.  der  römischen  K 
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B|)äter  Asketen-  >ind  Mönchs<j;eschicliten  anderseits  bildeten  die  verbreifotaten 
und  beliebtest(jn  Er/iniijiiisi^f  dt-r  belletristischen  Literatur  iler  Zeit.  Mit  die- 
sen ErzL'Hguis.seii  konnte  aber  die  l\l:iitvreilegf!)de  durcliuus  eifolgreicli  kon- 
loirrieren.  Sie  hf»t  dieselben  Vorziljre  wie  jene,  versetzte  den  Ije.ner  in  eine 
Welt  des  Wunders,  ffllirte  ihm  Bilder  vor  die  Augen,  die  in  so  grellen  Farben 
ausgefiSlirt  waren,  dass  sie  selbst  die  träg.xte  Phant^usie  anrej^en  und  den  Un- 
gebildetsten Intero.?se  ab>,'e\vinnpn  niusaten.  Seliiat  die  Besclireibnnj^  jener 
grauenhatten  Henkerszenen,  die  dem  modernen  Empfinden  so  nnerträjj;lich  er- 
ecbeinen,  war  ^'anz  dazu  an^fetan.  das  Uetallen  von  lieschlechteni  7ai  erregen, 
die  ihre  höchste  Freuile  fin  Zn-kiisspitdcn  inid  Tierhetzen  fanden  und  dejreri 
noch  zu  Anfanjf  des  fünfti-n  .lahriiurKleitK  bhitiijft"  Cihidiiitorenkänipfe  als  Scluui- 
Bpiel  geboten  werden  konnten'.  Uebrifi^ens  stand  es  weicher  angelegten  Na- 
turen frei,  sich  bei  dem  Citdnnken  zu  Ijeruhigen,  das.s  die  Märtyrer  van  phy- 
sischem Schmerz  nicjit  erreicld  worden  seien,  Sie  konnten  sicli  daher  unge- 
stört an  dein  Trotz  der  chriHtiicIien  Helden  und  der  Maclitlosigkeit  ihrer 
heidnischen  Ue-rner  ergötzen. 

Stand  somit,  in  litemrischer  Hinsitdit  die  christliche  Legende  den  anderen 
Produkten  der  Zeit  in  keinem  Stdcke  nach,  so  überbot  sie  dieselben  dui-ch 
das   historische  iind  religiöse  Interesse,  das  sie  zu  befriedigen  im  stände  war. 

Bildete  sie  doch  den   lubegritf   der  stolzesten   und    ruhmvollsten  Erinne- 

rimgen   der  Kirche,   lunschioss  sie  doch  die  Namen  ulier  derer,   in   welthen  die 

Christenheit  ihre  edelsten  Vertreter  glaubte  erblicken  zu  köimen,  die  das  meiste 

dazu  beigetragen,  den  christlichen  Namen  zu  verherrlichen,  das  Heidentum  zu 

nlierwinden,    die  Kirche   zu  begrtlinlen.     Sie  war   wie    das    goldene  Buch  der 

Cliristenheit.     Jede  einzelne  Legende  stellte  aber  eine  Art  von  AdeUbrief  für 

diejenige  Kirche  dar,  welcher  der  betretfende  Märtyrer  angehört  hatte;   denn 

nichts  ehrte  eine  Gemeinde  inelir  und  berechtigte  sie  zu  grösserem  Stolz,  als  das 

in  ihrer  Mitte  vergossene  Märtyrerbhd  ".   Die  Legende  war  al>er  nocli  mehr.    Sie 

war  die  Form,    in  der  allein  die  Erinnerung  an   die  grossen  Zeiten  der  Ver- 

fol^ng  in  der  Ciiristenheit  fortlebte.     Ulme  die  Legende  wären  die  Christen- 

Terfolgungen  so  gut    wie  die  anderen  Ereignisse   der  Vorzi^t  dem  Gediuditjiis 

der  gro.ssen  Zahl  ent.-«chwunden,   und  die  ( 'liristenbeit  wäre  ohne  jede  gesihicht- 

UcbG  Erinnerung  an  die  Vergangenheit    geblieben.     Dank   der  Legende  blieb 

^K^gen  auch  für  den  Ungebildetsten  ein  Stück  der  Vergangenheit  der  Kirche 

^bendig,    und  zwar  eines  der  bedeutungsvollsten   nnd  ehrwürdigsten ,    das  bis 

P   die  Zeiten   der  Entstehung   der  Kirche   zuriUkrelchte.     L^ie  Uluistenverfol- 

P*DKen,    so  wie  sie  in  der  liegende  fortlebten,    bildeten  diiher  das  wichtigste 

•"«^^it  Bd.  ][  (1887)  S,  4.^4  tl. 

1 .  1)  S  c  li  i  n  e  r  II  .s  4bbf.:  B  o  i  «  s  i  e  r ,  La  fiii  du  paganisnie,  II  ( 1891)  S.  198  fl. ; 
f>e  vers.  Das  Leben   des  Lit.unins  (1868)  S.  6.   10.  29- 

i  2)  Syniroiich  11«.    Epist.   II,  46;    Prudeutiu»,   Coiit.  Symmacb.  II,  1091  ff.; 

|.'^Ö  tf.;  1414  C,  Allard,  Hoine  au  IV- sicVle,  Revue  des  ijuestionB  hiBloritiue«  XXXVJ 
j:^*4)  S.  ly  ff  A  u  tr  u  8  t  i  I) ,  der  ilii!  Voiliebe  oeinor  Landsleute  für  die  KJimpfc  iswi- 
?^'''-ii  Menschen  und  Tieren  im  Ainphitlieiiter  gleichfalls  bezeugt,  führt,  Serino  51.  -  seinen 
''"örern  zu  Geniüte,  duM  die  Kiinii>fu  der  Märtyrer,  wie  die  die  Le^endun  schilderten, 
^^'-'tj  mehr  als  hinreichenden  Ersatz  fßr  die  Klknipfe  des  Amphitheaters  bildeten.  Denn 
J^fOinm  gpectiiculum  priicltet  iji.itlis  cordis  integer  animus,  corpore  disaiputo.  Huec  vo», 
^"'  in  erclesia  lepuntiir,  libeiitf^r  f()>ect>»tis  oculi»  cordi»  .  .  Videtis  erijo  quod  liodie 
J'^'';tiicula  uon  cont»»n»j)si<.tiH ,  »ed  elegistis.  Adsit  itii<iue  Deus,  dans  ut  uniicis  vestris, 
|**''*i  doletis  hodie  iid  iiuiphitheatruni  conturrisse  et  ad  eccleBiaiu  venire  noluisse,  referati« 
P*^oiter  vestra  »pectacula  . .  . 
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Glied  in  der  Kette,  welilio  die  jedesnialige  Gegenwart  mit  der  biblischen 
zeit  verband.  Sie  kannten  als  eine  Fortsetzung  der  biblischen  Geschicl 
gelten,  als  die  heilige  Geneliichte  der  Christenheit.  Eine  Geschiclite.  welch* 
dartat,  dass  Gott  dem  neuen  Volke  .seiner  Yereluer  nicht  geringere  Erwei- 
sungen seiner  Huld  und  Gnade  hatte  zu  teil  werden  lassen,  als  einst  den 
Frommen  des  Alten  nnd  des  Nenen  Testament».  War  die  Legende  doch  voll 
von  Wundem,  die  Ijoit  xii  Gunst<'ii  seiner  Getreuen  gewirkt,  erziUilte  sie  doch 
auf  beiiiiibe  jedem  Blatte,  wie  (lott  df^n  Seinen  beigestanden,  ihren  Mut  gi- 
stärkt,  ihre  Leiden  gemildert,  ihre  Standhnftigkeit  und  ihre  Tugend  l>elokt 
hatte.  So  gut  wie  an  den  btbli.sfben  kimnte  das  christliche  Volk  sich  nn 
diesen  Wundem  erbatien  imd  tui  ihrer  Betrachtung  die  UeVuerzeugtmg  kräfti- 
gen, dass  der  Christcngtitt  ein  Gott  ist.  der  helfen  kaini  und  diejenigen  tiebt 
verlässt.  die  für  seine  Sache  kämpfen  und  leiden. 

Getragen  von  der  Gunst  der  Zeit  und  wurzelnd  in  deren  kräftigstm 
Ueberxeiigungen  luul  Vorurteilen,  niusste  die  Märtyrerlegende  einen  bedeuten- 
den Einfluss  auf  die  Gestaltung  und  die  Geschicke  des  Märtyrerkults  ausülieii. 

Durch  die  Gebilde,  die  sie  erzeugt,  hat  sie  denselben  in  der  Tat  fort- 
während begrinstigt.  ja  bis  zu  einem  gewissen  Grade  ermüglicht, 

Sie  hat  zunächst  die  Voraussetzung,  wenn  auch  nicht  gescliatfen,  so  dofii 
ausgebildet  und  im  Bewusstsein  der  Zeit  lebendig  erhalten,  auf  welcher  die 
MärtyieiTerehrung  <ler  nuchoonstnntinischen  Zeit  beruht,  die  Vorstellung,  na«;!' 
welciier  die  Verfolgungen  der  Cliristen  hei  drei  Jalu'hitndprte  angedauert  iiflil 
unzählige  Ojifer  verlangt,  m)  das.s  die  Vergangenheit  der  Kirche  wie  einen  iin- 
ergrilnilliclien  Fonds  zu  hihlen  schien,  dem  die  christlichen  Geschlechter  imimT 
neue  Bekcnner  entnehmen  k«Kinten,  ohne  ihn  je  zu  erschöpfen  '. 

Sie  hat  sodann  die  iiackten  Namen  und  luinienlosen  Gestalten,  die  diesem 
Fonds  entstannnten,   mit  einer  Geschichte   bekleidet,    sie  in  einen  bestimmten, 
histori-scheu  Zusammenhang  hineingestellt,  sie  dadurch  zum  Hange  konkret« 
der  Phantasie  vorstell  barer  We.'jpn  erlioben  und   infolgedessen  fähig  gemacb 
zum  tiegenstund  der  Verehrung  zu  werden  *. 

1 )  AU  wie  uoerschöpdich  sicli  dieser  Fonds  tatsächlich  erwiesen,  zeigen  vielieicB 
nocli  deutlicher  als  die  LeRenden  jene  zuldlosen  l'iil>ekimnlen.  welche  das  christlich 
Volk,  in  der  verschwcnderischbteti  VV eine  mit  den  vov^ri'lilirhcn  Sch!lt/.en  seiner  Vergane** 
heil  iniipi'hi'nd,  haufenweise  zum  Riwifje  von  Märtyrern  erlioben  hat,  ohne  in  den  uiei»'* 
Füllen  iiii«tiinde  /u  »ein,  ihnen  aiioli  mir  einen  Namen  beixulegen.  Ein  VerKeichnia  die ' 
Namenlosen  in  Acta  Siin<;t,  Snfipl.  S.  31^5 — 3:3vi. 

2)  Gewiss  verdanken  viele  Märtyrer  die  liesondere  Gunst,  deren  sie  sich  erfreuten, 
lediglich  der  Tatsache,  dass  sie  mit  den  Formen  ihrer  Verehniiip  einen  Ersat?.  fQr  irgend 
einen  aufgehobenen  heidnischen  Kult  l»oten.  in  solchen  Füllen  hat  die  Legende  n"' 
einen  pauz  geringen  Kinfluss  auf  die  Schickstile  de»  betretl'endeii  Märtyrers  auüge5l)t  uinl 
meint  nur  dazu  gedient,  seinen  bereits  bestehenden  Kult  zu  reclill'ertigen.  Es  gilt  di'' 
Itir  Felix  von  Nola,  Cosniüa  und  Daniiiinus,  Uyrus  und  .fobanuei-,  Menas.  Denielrius,  i^'"'' 
giu»,  Nicolnus  u.  a.  ni.  Anders  verbaU  es  sich  indessen  mit  der  grossen  Mebnialil  A"' 
lenigen  MftrtjTer,  denen  nicht  gleich  Viei  ihrer  Kiitstehung  ein  derartiges  Krbe  zugefall''" 
jst.  Nur  deshalb,  weil  die  Legende  tlineii  eine  tiescliiclite  beschert  nnd  ihnen  dadiirc'' 
XU  einer  vor«tellbaren  Form  verholfen,  sind  sie  iti  weifern  Kreisen  zu  WiU-den  nnd  Ein«" 
gelangt.  Wus  Gregor  von  Tours  (De  GloriM  Mnrtynnn  641  von  gewisi^en  unter  -feiu«'!! 
Zeitgeiioasen  bemerkt,  dass  sie  erst  dann  ihre  Märtyrer  eitrig  verehrten,  nachdem  ^'^ 
deren  Gei^chichte  kennen  gelernt,  gilt  auch  für  die  frühem  Geschlecliter.  Der  ges<^bi('l'"' 
lose  Märtyrer  hat  keine  oder  doch  nur  giin/.  wenige  Verehrer.  Die  Legende  allein  kiui" 
ihn  volkütündicb  niiiehej).  .le  mehr  sie  (leiii  tieselnnack  der  Zeit  zusagt,  desto  nielir  trSsf 
sie  zur  testen  Einbürgerung  und  zur  Verbreitung  seines  KuUuk  bei.  Schwerlieh  wiiri'" 
HippolytMH  nnd  Luurentius  zu  den  Ehren  gelangt,  die  nisin  ihnen  bereits  am  Eml«' 
des  vierten  Jahrhunderts  erwies,  wenn  nicht  die  Legende  den  einen  hätte  von  Rossen  ««• 
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Sie  hat  fViTier  ik-n  <jlanl)en  leboiidjjy  eilialtf>u .  thiss  die  Märtyrer  niclit 
bloss  voUkoninieiit'  Christen  gewesen,  die  iliier  lelij^iösen  Ueberaeiirfnn^  alles 
geopfert,  sondern  j<i'rudezH  Ueberchristen,  Wesen  einer  hohem  Ordnung',  die 
Gott  seihst  unter  allen  Kreaturen  als  seine  Lieljlin^e  heknndet  iiml  ausjje- 
zeiclinet  hatte  und  die  daruiu  nicht  lilo.ss  der  Bewundenniji^,  sondern  der  Ver- 
ehrung ihrer  Glaiibens;^eno8sen  würdif?  waren. 

Sie  hat  schlie.s.s]ieli  den  Boden  i,'e.stlialVen,  auf  welchem  der  Mürtyrerkult 
sich  in  der  freiesten  Weise  entwirkeln  konnte,  ohne  je  aus  dem  f^eschiehtliehen 
Zusjutimeuhan^  herauszufallen  und  ileu  Anspruch  eijizubdssen,  als  eine  ehrist- 
liclie  Erscheinung;  zu   cyelten. 

Indessen,  wie  rastlos  die  Legende  im  Dienste  des  Mürtyrerlcnlts  gearbeitet 
haben  mag,  so  hat  sie  denn  doch  nur  wie  einen  Ersatz  zu  sehaflen  vernioclit 
fOr  die  Unmittelbarkeit  der  Eindrucke,  welelie  die  Märtyrer  einst  auf  ihre 
Zeitgenossen  ausgeübt  hatten.  Nicht  in  ihren  Gebilden  und  den  von  ihr  ge- 
pflei^en  Gefiihler»  der  Bewunderung,  der  Liebe  und  de.s  Dankes  liegen  denn 
aurh  die  treibenden  Kräfte  des  Miirtyrerkults.  Wie  bereits  im  Zeitalter  der 
Verfohj;ung  wurzeln  diesellien  vielmehr  in  den  durch  die  antike  Denkart  be- 
dingten V'orstellungen  von  dem  einzigartigen  Verdienst,  das  die  Märtyrer  sich 
durcli  ihre  Tat  erworben,  von  der  holten  Stellimg,  die  ihnen  Gott  zum  Lohn 
hiefllr  im  ilinnnel  zugewiesen,  von  den  Maclitlieftiguissen,  die  er  ihnen  zuge- 
teilt, ganz  im  besonderen  aber  in  den  Wünschen  und  Bestrebungen  der  Chri- 
sten, sich  die  Hilfe  und  den  Bei.^t.and  dieser  ihrer  zum  Rang  hoher  himm- 
lischer Wesen   gelangten  Glaubensgenossen  zuzusichern. 

^P  1.  Für  die  Einbürgerung  und  Entwickelung  des  Mürtyrerkults  ungleich 
bedeutsamer  als  die  Tätigkeit  der  Legende  ist  aus  diesem  Grunde  die  Tat- 
JUU;he,    dass  gerade  dieser  Komplex    von  Vorstellungen   und,    was  noch  mehr 

fikgen  will,  die  d«rcb  sie  bedingten  Wünsche  inid  Bestrebungen,  weit  davon 
entfernt,  irgend  etwas  von  ihrer  urs|iriiiiglieheti  Wirkungskraft  einzubUssen, 
vielmehr  im  nacbc(mstautini.>^cben  Zeitalter  beständig  erstarkt  sind  und  sieh 
in  den  weitesten  Kreisen  dauernd  eingebürgert  haben. 

Unter  den  ilas  Waihstum  dieser  Vorstellungen  begünstigenden  Ereignissen 
der  Zeit  ist  unstreitig  als  das  bei  weitem  einHussreichste  der  grosse  Umschwung 
anzusehen,  der  in  der  äusseren  Lage  der  Chri.stenheit  eingetreten  ist,  und  die 
Massenbekehrtin^en.  die  er  nach  sich  gezogen  hat.  Wie  enge  der  Zusammenhang 
ist,  der  zwischen  diesen  Masseubekelirnngeu  und  dem  Märtyrerkult  besteht,  lehrt 

reissen,  den  andern  auf  dem  Roste  hratPB  lassen.  Aelinlich  verflankt  Rnnianus  seine 
Berühmtheit  ffroasenteils  der  Leperdi!,  die  ihn  die  schrecklichstfn  Miirtern  erleiden  läaat, 
hat  der  Kult  desCyprian  nur  defiluilb  auch  im  Orient  .\i)rniihn]e  gefunden,  weil  seine 
Leidensgeschichte  mit  der  .antiken  Faiistwiigt'''  vt'rbtinden  und  diimit  interen.sant  Rfwor- 
den  ist.  Noch  di'utlicher  tritt  der  KiiiflusiH  der  f/egeiidt;  y.utnge  in  der  Geschichte  des  h. 
Georg.  Denn  nur  tleshiilli,  weil  dn'  LpRendc  ilen«i.dben  zum  Miirtvr  invictu«  genuioht, 
int  er  vora  sflchstf-n  Jh.  an  /.ii  i'int.'in  der  ynlkstiinilichslen  unter  allen  Märtyri'rn  gewor- 
den. —  Die  Bedeiitmid  der  Li-'nendc  erhellt  nicht  minder  deutlich  iiu»  der  Ueschichte 
der  allen  historisclirn  Miirtvr^r.  Wt-nn  wiikliclie  iuMtoriüChi'  MiVHyrer  wie  .Tusitin,  Apol- 
loninH  u.a.  keine  Vm-ehrer  tfefanden,  wenn  der  Kuhns  des  Polycurp,  der  Perpetua 
nie  alljreuieine  Verbri'itmitf  ('rlanf,'t.  ju  seihst  «eine  frohere  Fcdcuiunp  einjiebücst  hat,  so 
liegt  dies  gewitts  nicht  »uletzf  ihinin,  diiH«  ihre  sclilichtcu  Legenden  dem  Uetichuiack  der 
liconstantiniHchen  OeBchlechter  nicht  mehr  entsprachen. 
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lue  eiiifuilie  Erwilirmisj.  das»  die  etwa  zwei  und  ein  lialb  J  a  h  r- 


z  e  li  n  t  «•  vor  K  a  i  s  e  r  J  u  l  i  u  n  .  während  welcher  die  Zaltl  der  Chriateji 
zum  inindesten  um  das  doppelte,  in  gewissen  Gegenden  wohl  um  das  drei-, 
ja  Tieüeicht  vierfache  sich  vermehrt  hat',  die  Zeit  des  inte  naivsten 
\V  a  eil  fi  t  u  111  ^5  des  M  ä  r  t  y  r  e  r  k  u  1 1  u  s  und  seiner  endgültigen 
Einbürgerung  in  allen  Kreisen  der  kirchlichen  <,t  e  s  e  1 1- 
Schaft  d  n  r !?  t  e  1 1  e  n. 

Gewiss  ist  diese  Tatsache    nicht    so  lu  erklären,    duss    die    grosse  Zaltl 
derer,  «he  sicii  im  vierten  .lahrhuiidert  dem  Cfnistentiun  zuwandten,  zn  dieser 
ihrer  Tat  vorwiegencä  durch  die  von  dem  Staate  in  Aussicht  gestellten  Stralcn 
und  Begünstigungen  bewogen    worden    wäre,    infolgedessen  nur  unvollständig 
mit  ihrer  hisherigen   Heligion    gebro<;heu.    ihre    alten  Vorstellungen    und  Ge- 
bräuche nmssi-nhat't  in  das  Christentum   t;ingeschlepj>t   und    in  der   Weise  das 
Wachstum  des  Märtyierkultes  begünstigt  hätte.     Dean,    wenn    es  auch  nicht 
an  solchen  gefehlt  hat,   die  wider  ihren  Willen  bekehrt  wurden  ".  die  lediglich 
durch  die  von  den  Kaisern  ergritieucn  Massrugeln  zur  Erkenntnis  des  wahren 
Gottes   gelangt   sind '    oder    um    welllicher  Vorteile  willen    ihre  alte  Religion 
autgegehen  haben*,    .so  wäre  es  doch  durchaus  uiizutrctt'end.    tierartige  Fälle^ 
verallgeuieinern  /u  wollen.      Die  (iberwiegeiide  Abdirzahl  der  Heiden,  die  sichH 
im  viei'ten  .Juhrinuulert  der  Kirche   anschlössen,    dürften    vielmelir    mit    einer 
ebenso  grossen  Aufrichtigkeit  gehandeit  haben,  wie  ihre  Glaubensgenossen  iß^^ 
vorconstantinischer  Zeit.     Auch  sie  Iniben  sich  der  neuen  Religion  zugewandti^B 
weil  dieselbe  ihren  Wünschen  und  Bedürfnissen  besser  entsprach  als  die  alt«, 
weil  sie  grössere  und  zuverlässigere  Bürgschaften  zu  biet*  ii  schien  für  die  Er- 
langung derjenigen  Seguungen  und  Gilter,    nach    welchen    sie    in    besonderer 
Weise  verlangten. 

Allein,  wenn  auch  nicht  an  Aufrichtigkeit,  so  stehen  um  so  sicherer  die 
Bekehnuigeii  der  nachconstautinischen  Zeit  denjenigen  der  ersten  .lahrhnndertej 
an  Grtlndliclikeit  und  Tiefe  um  ein  sehr  bedeutendes  nach.     Und  es  hätte  dem 
kaum  anders  sein  können  bei  den  so  verschiedenen  Verhältnissen,  unter  wel- 
chen   sie   zustande    gekonuuen    shid.     In  den  ersten  .lahrhunilerten .    so    lange 
da*  Christentum  eine  vom  Staate  geächtete,    von    der  Ungimst    der  Zeit  ver- 
folgte Religion  war  und  die  Zugehörigkeit  zu  ihm  eine  wirkliche  Gefahr  boffl 
gründete,    erforderte    seine  Aniuihnie    meist  einen   Aufwaiul    von  Energie  und 
Selbstverleugming.    dessen    nur  wirklich  religiiise  Naturen,    die  Besseren  der 
damaligen  Zeit,    fähig  waren.     Itir  Entschluss,    dem  Christentum  beizutretend 
stellte  eine  sittliche  Leistung  dar,    die    mit  Notwendigkeit    auf    ihren   inneren 
Menschen  zurückwirken  und  ihn  geneigt  machen  musste.  sich  den  Forderungen 
der  neuen  Religion  ganz  zu  uuterwerfeu,  sich  in  ihren  Glauben  und  ihre  sitt- 
lichen Ordnungen  einzuleben,  ihr  das  Opfer  der  eigenen  Neigungen  zu  bringenr^ 
Ganz  anders  lagen  aber  die  Dinge  im  vierten  .lahrhundert.     Aus  dem  gi'o$8ei|| 

1)  Deutlicher  vielleicht  noch  als  lui«  goleff entlichen  Nntizon  der  kirchlichen  Schrift^ 
steller  und  seihst  au*  den  Rückschlüssen,  zu  welchen  Jer  Verlauf  des  BeBtauration.sve.r- 
«nehea  Jnliunä  berechtigt  ,    eihi-lil  diese  Tntnache  aus  den  Mas^regeln,    welche  die  Cot 
stsntinssßhne  gegen  da«  Heidentum   dekretiert   huhen ,    s.  Schul  tze,    Untergang  da 
gr.-röni.  Heidentums  1  (1887)  S.  74  ff. 

2)  Vgl.  Firmicus  Maternu«,  de  errore  profanaruni  religionuni  16, 

3)  A  ti  g  u  s  ti  n  u  *  ,  Epi)"t.  93,  t!6:  S  »■  h  u  1 1  z  e  I  S.  -279. 

4)  S.  Beugiiot,    Histoire   de  la  de&tructiou  du  pagauistne  en  Occideut  (18i3ö) ! 
S.  454. 
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Kampf  mit  dem   HeirJt'utuni  war  da.s  Cliristenlrini  als  Sieger  hcrvorfjGgnngPii. 
In  den  Augen  der  Welt  liiitte  es  sich  dadurch  als  die  stärkere,    was  für  die 
grosse  Zahl  so  viel  bedeutete  wie  die  bessere,   nUtzlioliere  Religion  erwiesen. 
Der  Staat  war  zii  seinoiu  f-ifrigjäfcen  Gthiner  geworden  und   bot  seinen  ganzen 
Einfluss  auf,    ihm  zur  Alleitih^rrschaft  zu  verhelfen.     Alle  Zeitmäciite  waren 
ihm  günstig.      Das   Hind(iitiini   hingegen  wurde    im    öftVntlichen  Leben   immer 
mehr  zurilckgedrängt  und  erlitt  DenitUigungen  über  Demdtignngen.     Wer  des- 
Laib auf  dem  reli.uiüstn  Gebiet  sich  der  Strönmng  der  Zeit  nl>erlie.ss,  den  trug 
aie  zum  Christentum.     Die  Aimahme    desselben    vollzog    sich    daher    für    die 
grosse  Zahl  mehr  in  der  Form    eines    einlufhen   Ueberganges    von    der    alten 
Religion  zur  neuen,  als  einer  wirklichen  Bekehrung.     Wohl  traten  neue  Glau- 
bensobjekte und  neue  Satzungen  an  die  Stelle  der  ulleii.    Was  .sie  bis  dahin  von 
den  Göttern  erbeten,  das  suchten  die  Uebergetreteuen  nunnieäir  mit   Hüte  der 
neuen  Religion  zu  erlangen.  Allein  dieser  Re^ligion.s Wechsel  zog  f(ir  sie  keineswegs 
mit  Notwendigkeit  eine  neue  Gestaltung  der  Frömmigkeit,    eine  neue  Orien- 
tierung ihres   religiösen  Lebens  auf  ehristliclier  Grurnllage  nach  sich.      Er  übte 
keine  Rückwirkung  auf  ihr  inneres  We.^en  aus,    erzeugte  keine  neuen  KrüFte, 
erfüllte   sie    nicht   mit    einem   neuen  Geiste.     Ihr  religifises  Denken  und  Eui- 
iptinden,    ihr  Sehnen  und  Hoffen  blieb  vielmehr  in  den  Formen  trt'fangen .    in 
welchen  es  sieh  bis  dahin   bewegt;   und  sie  fanden  sich  imi  so  weniger  veran- 
lusst,  sich  der  Herrschaft  derselben  zu  entziehen,   als  der  Sinn  und  das  Ver- 
I  ständnis  für  das  genuin  Christliche   sich   zu  ihrer  Zeit    bereits  so  sehr  abge- 
1  stumpft  hatte,    dass  selbst  die  Leiter   der  Kirche  V«n-stellnngen  und  Formen, 
die  ihren  Zusaunuenhang  mit  dem   Heidenluni    niclit    allzu  offen   und  deutlich 
iur  Schau    trugen,    wo   immer    nur   sie    den  Zwecken  dessen,    was  ihnen  als 
Frömmigkeit  K'ilt.  zu  dienen  schienen,  längst  stillschweigend  zn  dulden,  wenn 
nicht  geradezu  zu  begünstigen  gewohnt  waren. 

Unmittelbarer  als  zu  irgend  einer  anderen  Zeit  geriet 
"nter  diesen  Verhältnissen  die    kirchliche  Frömmigkeit 
"ater  den  Einfluss  von  Vorstellungen  und  Stimmungen, 
•■eiche  die  antike  Religion  erzeugt  hatte. 

I  2.  Mit  vollem   Üecht  haben  aber  die  christlichen  Zeitgenossen  diese  Re- 

**on  nie  anders  denn  tds  Snp  ers  titio  n  '  bezeicluiet.  Denn  sie  ist  ganz  vom 
^"^«rglaubeu  beherrscht.  Am  Ende  einer  vielliundertjälirigen  Entwickclung 
Pji?"elangt,  kehrt  sie  mit  V'urliebc  gerade  zu  solchen  Vorstelhingen  zurück, 
n**  sie  der  kindliche  Sitm  der  ältesten  Zeiten  erzeugt  liatte,  und  zu  Prak- 
F^^n,  die  unter  dem  Eindruck  der  Furciit  entstanden  waren '.  Und  zwar  ist 
Ö^**«  Neigung  zum  Alierglauben  in  allen  kreisen  der  Gesellschaft  in  gleicher 
"  <iise  verbreitet.  Denn  sell)st  die  Philoso|)hen,  die  in  früheren  Zeiten  den 
&o^rglauben  so  kräftig  bekämpften,  haben  die  dem  Menschen  angeborene 
J^'iclenschaft  des  Unghuibens -^  in  ilt-r  gründlichsten  Wei^se  überwunden.  Sie 
p^litfertigen  die  herrschenden  religiösen  Vorstellungen  und  Gebräuche  selbst 
F    ihren  bedenklichsten  Verirrungen  und  setzen  gleichsam  ihren  Stolz  darein, 

,  1)  SelVjst  ein  Ainiuianux  Marcellinus  urteilt  tiber  ik'u  typischen  Vertreter 

***•  Heidentums  der  nnchconstuntinischen  Zeit,  ftljer  Kiiiser  Julian:  «iipenttitiosus  niugie 
S*i^in  iacroruni  legitimun  observiitor,  Hist.  XXV,  4. 

2i  Vffl.  HarieBB,  Das  Buch  von  den  ägyptischen  Mysteiien  (1858)  S.  4. 

3)  P  0  rji  hy  rill  s,  De  abstinentia  111,  4. 
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in  frommer  Olliubijjkeit  dem  abercliiubifisten  Gutzendieiier  niclit  iiaclizni.stelieii* 

Die  Heiflni  tler  naciicniisiaiitiiiiHilieii  Zeit  wiiren  eben  Nachkommen  v( 
Gesclilecbtern,  die,  feij;  und  denkfiuiP.  ihnen  ein  nur  >^anz  jrerinjres  Erbe 
geistiptT  und  sittlirher  Enerj^ie  zu  hinterlassen  venuucht.  Kinder  einer  alteni>^ 
den.  ausjfelebten  Wtdt^.    ohnmächtige  Zeuf^en  der  Aiiflösiin(ij  dcr.selben.     D» 
stolze  Sell)st<,a'nild,    das  frühere  Zeiten  au.^^ezeit'hnel,    jenes  uid)edinjjte  Vfr- 
trauen  auf  die  eijfene  Stärke  und  Tiichtif^keit.  das  Jiihrhunderte  hindurch  die 
Philosophie  in  der  Welt  verbreitet,  hatte,  sie  waren  nirgends  mehr  zu  finden. 
Menschen  raisstniuin   ihren  jjeistiijen  und  siftliehen  Kräften  und  sind  in  ihren 
Denkt'!!  und  Hurnleln  um    so  zajsfhafter.    iih    ihie   U'eltansclinuiuig    dil.sler  il 
und  ganz  unter  d<r  Hei-i-sclmft  eines  Glaubens  steht,  der  iiu  Leben  der  alti 
Völker  zw'iu-  zit  keiner  Zeit  ganz  gefehlt,  niemals  aber  noch  in  einer  so  all- 
gemeiuen   Wfi.se  und  mit  einer  so  zwingenJen   Gewalt  sich  <len  Geistern  auf- 
genötigt, hat,   wie  im   vierten   und   fünften  .laiirliundert:  des  (ihiiii)ens   an  »las 
Walten  der  S  c  h  i  t"  k  s  a  1  s  m  Ji  c  h  t  e  in  der  Welk  und  im  Menschenleben. 

Wie  immer  man    diese  Schicksalsmikhte    auffassen  und   en]i>änden  nia 
oh  als  Natui-notwendigkeit  *  orier  iifs  bedingt  d(U"ch  din  Stflliuig  der  Gestirn«^ 
oder    lediglieh    als    blinden   Zufall ",    iinnier   lastet   der   Glaube  an  sie  schwe 
auf  dem  Gemilte  der  Altgläubigen.      Keiner   imter   ihnen   scheint  sich  seine 
Einfluss  ganz  entzogen  zu  haben.     l>eut]icl!er  noch  als  aus  den  Schriften  dpr" 
Heidi'u  ergibt  sich  seine  weite  Verbreitung   aus  den   Werken    der  ehristlirJieii 
Polemiker'.     Diese    setzen    den  Glauben    an    das  Fatura  in  allen   Kreisen  dl 
hf^idüi^^chen  Gesellschaft    als    eine    fest    eingebürgerte  Macht    voraus    und  be 
kiiuijd'en  ihn  mit  einer  um  so  grösseren  Erbitterung,  als  sie  in  ihm  den  ver 
hängnisvollsten  Irrtum  des  Heidentums  ihrer  Zeit  erblicken. 

Mit  vollem    U^htl     Denn    er    behen-.scht    das   gesamte  religiöse  Denk« 
und   Em])finden   luni   llambdj!  der   Altgläubigen  der  nachconstautinischen  Zfit 

Wie  kein   anderer  Faktor  hat  er  zunächst  dazu  lieigetragen,   jene  aber- 
gläubige   Geistesricbtung  zu  eizeugen  und   zu  befestigen,   von   welcher  sie  be- 
herrscht sind.     Entzog    doch    die  Ueberaeugimg,    duss    es    keine    vemlinfti^re 
Leitung    des   W.dtalls    gebe,    dass    in    der  Welt    und  im   Mensrhenh-ben  alle.s 
Willkür  und  Zufall   sei.    jedem    vernüuftigen  l)eiiken  den   lioden.      Wede!"  vi"i 
der  materiellen  noch  in  der  geistigen  Welt  gibt  es  daher  för  den  Altgläubiger» 
Gesetz  tuid  Ordnimg,  bestehen  feste  Grenzen  zwischen  dem  Vernünftigen  na*^ 
dem   Widerveruiinftigen,    dem  Natürlichen    und    dem   Wunderbaren.      Es  gil>'* 


1)  Zell  er,  Philosophie  der  Rripclicn  111  \y  S.  674  ff.;  AUard,  Le  pagruniBii»  •^ 
romain  au  IV"  «i^cle.  Revue  des  qnc-stions  hi^t.,  Tome  h\  (1892)  S.  S53. 

2)  Seeck.  Der  Untergang  der  aiitikf-n  Welt  1  8.  276  f.  ^ 

3)  Biirckhardt,  Die  Zeit  Coiistantiim  d.  G.  (1853t  S.  28«  ff.  ■ 

4)  Z  e  1 1  e  r  S.  686.  703;  vgl.  C  li  r  y  s  o  h  t  o  ni  u  b  .  In  I  ad  Timotli.  Hoin.  1.  3,      ™! 

5)  Ann  ni  i  a  n  u  ü  Mar  c.  XXVIII,  4;  Zosimua  T,  1;  Augustinus,  De  Civirf-' 
Dei  V,  1;  BasiliuH,  In  Hexaem,  Houi.  6,  5. 

6)  C  h  r  y  8  o  s  t  ti  ni  u  8  ,  In  Colos».  Hora.  '2.  6. 

7)  Mit  der  "Widerleg-unp  des  heidnischen  GlauVien«  an  das  fatain  befassen  sich  gJiO'^ 
im  hesondern  E  u  a  e  b  i  u  »  ,  Praep.  evanpel.  VI.  bes.  6 :  Gregor  N  y  8  8.,  Contra  fatnm 
NeniesiuB,  de  nntnni  tuiniinia  .'S  ff.  (Mi^ne  <ir.  40,  741);  Diodorua  in  der  verlöret* 
gejrnnpenen  Schrift   de  fato;    I  s  i  d  o  r  u  s  P  e  I  u  s,    in   seinen  pleichfall*  verlorenen  nclk.- 
Büchern  de  fato;    C  h  ry  8  o  s  t.  om  u  9  loder  wer  sonst  der  Verra.««er  sein  mitg),  de  tat^ 
et  Providentia;  Kphraen»,  Sennone?^  polemici  tulv.  huereses  IV.  XI.  XIII;  Ausuil^ 
nun.  De  civil.  Dei  V.     Aber  auch  sonst  nehiiien  lifinahe   alle  Dogmatikcr  und  Kanze'Ä^ 
rediier  auf  ihn  Be/.u^. 
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nichts,    dfts    er    filr  unraüglicli  hulten  dürfte,    nichts.    lUis  sich,    ziach  seinem 
Dafürhalten,  nicht  ereifrnen  könnte'. 

Doch  niclit  hltpss  in  der  Welt,  sondern  :im4t  im  «'ii^cnMii  Lehen.  Daher 
.das  so  h'bhafte  Gefühl  der  Unsicherheit,  Jas  die  heiihiischen  (iesclileeiiter  he- 
herrscht.  Die  Gnnidstiunrmng  ihres  seelischen  Lehens  ist  die  Unruhe,  ja  die 
Furcht  vor  den  kommenden  Dintren.  Von  dem  Vdindeii.  luivemllnfti^en  Schick- 
.sid.  dem  <his  Wüld  cider  \V\'he  tler  Menschen  f^h'icli^lllti^'  ist,  dsis  sieli  nicht 
an  das  kehrt,  was  sie  in  relijfiöser  O(ior  sittliciier  Hinsicht  sind ,  j^eschweige 
denn  an  das.  was  sie  erwdnsdien  und  IioH'en.  glauben  sie  stets  nnr  sclihmnies 
erwarten  zu  können.  Wie  sehr  sie  der  Qedanke  au  die  Zukunft  ({uält,  erliellt 
am  besten  daraus,  dass  sie  ihren  Bliek  stet'i  auf  dieselbe  gericlitet  halten. 
Um  jeden  Preis  möchten  sie  ihr  ihre  Geiieiniuisse  entreissen,  die  (iestaltuni^ 
der  Dinge  erraten,  die  sie  in  ihrem  Sc'hos.se  tränt*.  Weder  bei  Tag  nuch 
bei  Nacht  werden  .sie  diese  Sorjje  lo.s.  In  allent,  was  sie  seilen  und  erleben, 
jirlaubt  ihre  geänjjstij.;te  Phantasie  Vorzeiclieti  erkennen  zu  müssen,  Andmitirnj^en 
der  kommenden  Dinge.  Selbst  ffanz  neringf(lgi»;e  Dinpe  wie  Träume  ",  Er- 
scheinungen und  andere  Wfthnffel)ilde  ^,  Getienstände.  die  sie  auf  ilirem  Wej^ 
antrefien '',  Vorgänge,  die  sich  am  Hinuuel  en'itjiien,  Blit/,,  Honrier,  Stern- 
schnuppen '',  Kumeten  oder  auch  nur  das  Knarren  eines  Balken.s  oder  das 
Fallen  einer  Kugel',  das  .Anseinanderjjehen  eines  Schildes",  das  Geschrei  eines 
£sels.  «las  Krähen  eines  Hahns,  das  Nieseti  eines  Menschen  ^.  alles  und  jedes 
nimmt  unter  «iewi.s.sen  ütnstäuden  für  sie  den  Ubarakter  einer  hülieni  Offen- 
ibariing  an  und  jjfilt  ilmen,  seis  als  Schatten,  welchen  die  kummenden  Dinge 
Vorauswerfer,  oder  al.^  ein  üffeukundiifes  Zeichen,  das  die  Götter  j^esandt'". 
I  Derartige,    ihnen   uiehr  in  zufälliger   Weise  ziigekunimenen  Erkeiintuis.se 

genügen  alier  noch  lange  nicht  ihrem  Wissensdrang.  Drum  setzen  sie  den 
kränzen  Apparat  von  Veranstaltungen  in  Bewegung,  den  das  Altertum  erson- 
inen.  um  die  Zukunft  zu  ergrdnden.  Sie  befiagen  die  Orakel  ",  solange  die- 
e^lben  nicht  vollständig  ver.stnninit  sind.  Sie  betreüieik  Vogelschau  und  Einge- 
rijweideschau,  solange  der  christliche  Staat  die  Ausflbuiig  dieser  heiligen  Kün.ste 
'duldet'*.  Als  er  sie  verboten,  mdinien  sie  mit  um  so  grösserem  Eifer  ihre 
I  i^uflucht  zur  Astrologie"  und  zur  Walirsagekunst '*.  Sie  befragen  das  Los  durch 
I  das  Aufschlagen  von  B (Ichern  "'.  durch  schwingende  Hinge,  die  an  Buchstaben 

I  1)  Z  e  1 1  e  r  S.  697  f  ;  78t5  f. 

2)  A  ra  in  i  a  n  u  s  M  a  1-  c.  XXTt.  12. 

3»  ,1  u  l  i  u  n  u  8,  ad  »eiiatuni  Athen.  7 ;  A  m  ni  ia  ii  u  .^^  XXI,  1 ;  XXV,  10;  Coil.  Theo- 
j   ''»s.  IX.  16.  6. 

4)  Aiuinianus  XXI,  14,     Der  PhiloHopli  Damasius  hut  vier  Schriften  üb»'i-  die 

I  £rt9ohin)iiint{eii  verfiiast:    Boucb^-Leclercq,    Histoire  de  la  divinatiou  ilun»  l'auti- 
«»ite  (1879]  I  S.  91. 

5)  A  ni  ra.  M  u  i-  c  o  1 1  i  n  u  s  XXIII.  5;  vgl.  XXII,   1.  9. 

6)  Ibid.  XXI.   1. 

7)  Ibid.  XXV.  10. 

8)  Ibid.  XXI.  '2. 

9>  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  s  ,   In  Eplies,  Uoinil.  12,  3. 
10)  A  miii.  Mar  cell.  XX!.   1. 
1^        11)  Wulff,  de  novisisima  oracnlonim  aetate  (18541,  bes.  S.  43ff. ;  Marquardt, 
^^Qiische  .Staatsverwiiltuiit;  HM  S.  98  f. 

12)  Amm.  Marc,  XXb  2:  XXII,  1:  XXX.  5:  vgl    B<Mignot  l  S   80 
l.Sl  Des  F  i  r  IM  i  c  u  s  M  a  t  e  r  ii  u  h  Matlu-seo»    libri  VIII,    welcliß  die  vollstiLndiKste 
porie  der  AstroloKie  enthalt«'!!,  sind  uiu  die  lilitte  des  vierten  Jahrbuaderla  entstaudea. 
U)  Amin.  Marc.  XXIX.  1;  XXII.  X2. 
15>  A  a  g  u  B  t  i  n  u  B  ,  Confes».  IV,  'd- 
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ansclilagen *.  Sie  lassen  Fische  weissagen*.  Kurz,  nichts  bleibt  imrenacht 
von  dem  sie  hoifen  können,  dass  es  ihnen  einen  Einblick  in  die  Znkonft  ge- 
währen würde'. 

Es  treibt  sie  jedoch  in  all  diesen  Unternehmungen  keines«-^  die  blosse 
Neugierde,  vielmehr  ein  vorwiegend  praktisches  Interesse.  Sie  wollen  die  Zo* 
kunt't  kennen,  um  nicht  durch  sie  (iberrascht  zu  werden,  um  in  der  Lage  a 
sein,  die  kommenden  Dinge  ihrem  Wunsch   und  Willen  gemäss  za  gestalten. 

Zu  diesem  Behufe  zählen  sie  jedoch  nicht  auf  ihre  eigene  Kraft.  Doa 
ihren  an  sich  schon  so  schwachen  Willen  lähmt  der  Glaube  an  das  SchicknL 
Um  sich  diesem  Schicksal  gegenüber  behaupten  und  auf  den  Lauf  der  Dinge 
nach  Massgabe  ihrer  Wünsche  gestaltend  einwirken  zu  können,  bedürfen  M 
einer  übermenschlichen  Hilfe. 

Diese  Hilfe  suchen  sie  zunächst  in  der  Religion. 

Dass  sie  sich  dadurch  in  einen  unauflöslichen  Widerspruch  zu  ihres 
eigenen  Vorstellungen  vom  Schicksal  verwickeln,  den  Spielraum  desselben  in 
der  willkürlichsten  Weise  einzuschränken  genötigt  werden,  ficht  sie  wenig  u. 
Nur  die  Philosophen  fanden  sich  gemUssigt,  ihren  Scharfsinn  aufbieten,  om 
sich  über  die  Unlösbarkeit  der  Frage  hinwegzutäuschen  *.  -  Die  grosse  ZaU 
aber  beruhigte  sich  bei  derjenigen  Ueberzengung,  zu  welcher  bereits  frflb« 
Geschlechter  in  demselben  Widerstreit  der  theoretischen  und  praktischen  In- 
teressen gelangt  waren  '*.  dass  die  Götter  denn  doch  nicht  machtlos  dem  Schü- 
sal  gegenüberstehen  könnten,  dass  ihnen  die  kommenden  Dinge  zum  Yonoi 
bekannt  seien  und  es  ihnen  in  irgend  einer  Weise  zustehen  müsste,  verbessond 
in  den  Gang  der  vom  Schicksal  bestimmten  Ereignisse  einzugreifen. 

Durch  diese  Ueberzengung  ist  denn  auch  der  Charakter  der  heidnischen 
Frömmigkeit  bedingt. 

Nicht  fromme  Scheu,  nicht  Liebe  und  Dank  sind  es,  welche  die  Mas- 
sen den  Göttern  zuführen.  Demi,  wenn  auch  im  Abendland  das  seit  Jah^ 
hunderten  gültige  Dogma,  nach  welchem  Rom  seine  Weltherrschaft  den  Gut- 
tern  zu  verdanken  habe*,  und  im  Osten  der  nicht  minder  lebendige  Glaube, 
dass  die  Kulturgüter  ein  Geschenk  der  Götter  seien ^,  die  religiöse  Haltung 
einiger  Tausende  bedingt  haben  mag,  so  sind  doch  derartige  Rücksichten  fÖr 
die  grosse  Zahl  nicht  massgebend  gewesen.  Was  sie  zur  Verehrung  dar 
Götter  trieb,  war  vielmclu-  das  Gefühl  ihrer  vollständigen  Abhängigkeit  tob 
Schicksal,  das  Bowusstsein  ihrer  eigenen  Schwäche  und  ihres  Unvermögen«» 
gestaltend  auf  den  Lauf  der  Dinge  einzuwirken,  und  noch  mehr  das  dw«» 
diese  Ueberzengung  geweckte  Bedürfnis  nach  Hilfe.  Dieser  Hilfe  glaubim 
sie  aber  in  allen  Angelegenheiten  des  Lebens,  in  den  geringsten  so  gat  wM 
in  den  grössten.  zu  bedürfen  \     Mit  den  mannigfaltigsten  Forderungen  treten 

1)  Amin    Marc.  XXI,  1. 

2)  S  o  z  o  m  e  ii  u  m  VI,  Iiö. 

3)  M  a  r  q  n  u  r  d  t  S.  104. 

4)  Z  e  11  0  r  S.  6-29  f. ;  674 ;  703  f. 
5 1  ii  o  u  c  h  ö  -  L  e  c  1  e  r  c  ((  I  S.  16  tt'. 

6)  S.  besoniler.s  S  y  m  m  a  c  h  u  s  ,  Relatio. 

7)  S    bt'K.  Julian,  coutra  Christiano»  «u      n<F»  i 

5)  Kaiser  Jiiliiui  war  luu-h  dem  Z.nigriis  des  Libanius  ao  sehr  davon  nberaeum  f  ?, 
dass  die  M.üige  der  Leute,  die  Kraft  des  Eisens,  die  Stärke  der  Schilde,  kurz  a"« J?«'^  5  - 
tig  »ei.  wenn'  die  Götter  nicht  liiilfen,  dass  er  die  neun  Monate,  die  er  in  Anuocww  .... 
zubrachte,    dazu  bonut/,te,   seine  «oldateu  zu  bewegen,    durch  bpenden  und  Weihraucu  ,, 


! 
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»ie  iif\lier  nn  die  Götter  henin.  Sie  verlimvfen  von  iliuen  Rflrgscliafteii  <ler 
Dnsteihlichkeit,  die  Mitt<?l,  um  Natur  und  Manschen  sich  dienstbar  zu  iiniflien. 
Schutz  vor  hijsen  (iei^teni  nnd  allem  Unheil,  Keichttini,  Ehre,  Ansehen.  Ge- 
nesung in  itllfn  Kriinklifiten ,  hijliere  Einsicht  in  zweifelhaften  Fällen,  die 
Macht,    den   Ge^'ner  zu  «cliiidiiion ;    kurz  zuf  Erreichung  aller  ihrer  VVtlnsche 

fn  sie  ihnen  behillHrh  .sein. 
Weil  ihre  IVümniijfkeit  in  so  hoiieni  Masse  eine  interessierte  ist,  lassen 
sie  sich  in  der  Wahl,  dif  sie  unter  den  ziilihciidien  Göttern  treffen,  heiniihe 
Busschlie.sslich  durch  die  VOrstelluujfen  liestiinnun.  die  sie  von  der  Macht  und 
Hilfsbereitschaft  der  einaelnen  Gottheiten  liej,'eii,  Aus  diesem  Gmnde  wenden 
sie  ilire  Gunst  vor  allen  anderen  den  orientalischoii  Göttern  zu.  Nicht  ldos.s 
in  ihrer  Heimat',  sondern  im  ixauzen  Keiciie*  stehen  (tie;<elben  im  liciclii>ten 
Ansehen.  Doch  dauert  auf  lirneco-romaniscliem  IJoden  neben  ihrer  Verehriuijf 
der  Kult  beinahe  aller  andern  Götter  fort  ^.  Nicht  zidetzt  der  Kult  der  kleinen 
Bofctlieiten  *,  der  Lokalnjötter ",  der  Heilffötter'*.  der  Keldgötter',  der  Heroen *", 
ler  Hausgötter".     Denn,  was  den-seiben  etwa  an  Macht  abging,  ersetzten  sie 

kich  iliese  Hilfe  zh  verschiirten  (LilianiuH  eil.  Reiske  I  p.  blS;  .Sievers,  Das  Leben 
Je«  Libaniiis  S.  10!^).  Nicht  rlfm  ei)^enen  Verdienst  oiler  Ueni  Eingreifen  iler  Menschen 
Ktifieb  Libaniu«  es  7,u,  wenn  nv  etwas  erreichte,  soiitleni  li'iJifflicb  seinem  (jebet  an  die 
Liötter  (S  i  e  V  e  r  «  8.  158).  Miotiniimin  Daza  tiUilte  »ich  wo  vnll.itiiiHlifj  von  den  Oöttern 
kbluingig,  das«  er  cn  nicht  wai^fc.  auch  nur  mit  ileii  Fiiif^erspit/en  etwas  von  iler  f'telle 
EU  rück(!n.  ohne  /iivur  Oriiki;!  und  Wiihrraper  bi-IVapt  zu  haben  (EusebiuH,  Hist. 
Bccles.  VIII.  14).  Üb  er  einen  Urief  iihsendeii  solle  uder  nicht,  luuclite  Julian  einst  von 
floin  Oesebeid  »lihiingig,  di-n  ihm  die  «ifitOjr  uu  Tniiiui'.'  erteilen  würden  (ad  seuut.  Athen.  7). 
^^      1)  S    Schnitze  II,   V,h  ff. ;  1>28  ff.:  245  ff;  '270. 

^^b     2)  Allard,  le  j)uy:ani»me  romain  au   IV'  «i^cle,  a.  a.  0.  .S.  Sö7  ff.;  Sfi5  ff. 
^F      3)  Beugnot  I  .S.  ii()4  ff.     Dufnurcq,  Lf  christianisuie  iles  fonles,  Revue  d'hi- 
fetoiro  et  de  litteratiue  religieuses  Hd.  V  (1899.^  i*.  252  lf. ;  Vacandard,  ridolätrie  en 
Büule  au  VI''  et  Vfl"  si«^cle.  Kevne  des  qucHtioaa  historiques  Bd,  G5  (1899)  S.  424  ff, 
|jj^     4)  Allard.  b'art  paien  soii.s  len  enipereur.s  cbri^tieob  (,1879)  S.  203  ff. 
^P      5)  Vgl.  A  t  h  a  u  a  s  1  u  «  .  eontni  geutea  28. 
^^       6)  Ueber  die  ffro»!»»"  Verhr'-ilinijr  J^miial  des  Asklepiosknltx  *>.  unteni 

7)  Sie  waren  die  Hoffniin^j  der  Ltindleiife.  da  »ie  die  Aecker  anhielten,  ihr  Teil 
fecu  gelten  (Lib au ini>.  pro  teniplis  ;i|.  Audi  bt-stundeu  ihre  Teiiipid.  die  Seelen  der  Aeeker, 
killen  Verboten  /.um  Trotz  (da«  iiiHdrücklieli^t«'  «ItTHi-lhi'n  das  Gesetz  des  Arkadius  und 
Äoiiuriii!«  V.  ,1.  :199,  Cod.  Thend  XVI,  10,  llJi  «In«  panze  vierte  uiiil  an  zahlreielo-ri  Orten 
«uch  fünfte  .lahrhimdert  fort  ( B  e  u  ^  n  o  t  II  .'^.  2r»7  ;  A  I  I  a  r  d  ,  Art  paien  .S  208  tl'.).  und 
Sdndieh  ihr  Kulta«,  zu  de.si^en  Auäübung  fibiigens  lediglich  ein  au«  Ru^enntüekeu  erbauter 
_\ltiir  oder  ein  mit  Bändern  geschmilckter  Bauniatauim  erforderlich  war  (Cod.  Theod. 
IXVI,  10.  12). 

8)  Zwar  Äidieint  d«r  lleroenkultus  im  nachconstantiniKchen  ^Zeitalter  eine  starke 
TEinhusse  erlitten  zu  hiiben.    was  zum  Teil  wenigstens   mit   deni  .■aufkommen  der  neuen 

»ittliclien  und  reiigiünen  Ideale  sowie  mit  den«  Verbhisgen  der  alten  Legenden  ziisanimen- 

Tiftngen  dürfte.     Doeh  fuhren  die  Heroen  nicht  bloss  fort,  in  den  invtliolosjischen  .Systemen 

«ine  bedeutende  Stellung,'  zu  behiiupten  (Zel  1  er  S.  fj95;  755),  Honderti.  wie  der  Tolenkult 

^At  b  a  n  a  .s  i  u  s  .  Cont.rn  gentes  Hl ;  M  a  r  i  n  u  «  .  Vitii  Prodi  S6  .  bestand  luieli  ihr  Kalt 

**?iter  fort.      Im   Niunen   den    ApiilloiiitiK   von  Tvanii   wurden   Druimiien  auegetrieben   (K  u- 

sebius,    Cont.   Hieroclein   42).      Auf   der  .Stiltte    des  «Iten   llioii   fand   .lulian  den    Kultus 

<it?«  Hektor  noch  in  vulUter  ttlüte  ( Brief  .hillnns  bei  ir  c  li  ii  I  t  z  e  I  S.  87).     Im  Jahre  H75 

Ifewirkte  der  von  einem  Hierophiiiiten  uu  Pio-thenon  verehrte  Aehilleus.  waa  selbst  .^tbene 

nicht  zu  bewirken  vermocht  balle,  dassj  Athen  von  einem  »dbelieo  verseh(»nt,  blieb  (Zo- 

*>mus   IV.   18).     Einer    aebr   \vüiti;n  Verbreitung    seheint  sieli  »ler  Kult    des   längst  zum 

relijfifiseu  Heros  gewordenen  Grossen  Alexander  erfreut  zu  haben  (F  r  i  e  d  1  ü.u  d  e  r  111* 

^-    541).     Amulette,  die  sein  Uildni.s  trugen,  galten  selbst  in  christlichen  Kreisen  aU  heil- 

«rartig  (Kicker,  I'BE  I  S    472.  468). 

9)  Wie  leben"lin  der  Kultus  iler  Hansgölter  geblieben,  ergibt  sich  vor  allem  aus 
*«»in  Verbot  vom  .Tahre  392  (Cod.  Theod.  XVl.  10,  12),  das  sich  gegen  die  Verehrung  der 
^*»-Ten.  Genien  und  Penaten  wendet.  Aber  nacli  Hieronymus  (In  Isaiaia  57 1  und 
r  vudeotiua  (contra  Symnmeh.  1,  215)    bezeugen    das  Fortbestehen    der  Hausreligion 
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dmcli  die  Rpreitwilli'fkeit,  mit  welcher  sie  iluvii  Verehrern  die  erwünscht 
Hilfe  leisteten',  und  dvr  Uinstuiul.  iluas  sie  ^eschiclitslose  Wesen  waren  tnid 
beinalie  jeder  Individuaiitüt  eiitbelirlfti ,  begründete  je  länger  desto  weniger 
eiuen  Unterscliied  Kvvischeu  ihnen  und  den  flössen  Göttern. 

Unter  dem  EiuÜuss  der  in  den  reliijiösen  I>in^feu  vorherrschenden  utili- 
taristiscliin  Bt'trrtchtuIlg^^wei.se  hiiben  in  der  Tut  die  f^jrossen  (jOtter  imiuer 
vullständi|t(er  den  geringen  liest  von  Individualität  einj^ebilsst,  den  sie  aus  dem 
syukretis tischen  Prozess  der  früheren  Zeiten  zu  retten  vermocht  hatten.  Ihre 
Vergangenheit,  ihre  Legende  liess  die  ifrosse  Zaiil  gleichgültig'.  Ebensowenig 
ivehrte  sie  sich  an  iliren  sittlichen  Churukter.  Das  einzige .  wofür  sie  ein 
wirkliches  Interesse  zeigte,  war  ilir  Wirkungskreis  und  die  All  ihrer  Whk- 
aamkeit.  Die  txötter  gehen  daher  für  sie  iniuii-r  mehr  in  ihren  Fianktionen  iuif. 
Dil  nun  alier,  xur  besseren  Wahrung  ihrer  eigenen  Interessen,  die  Gläubi«;«» 
diese  Funktionen  be-ständig  steigerten  und  das  Machtgebiet  der  Götter,  denen  sift.J 
sich  zugewandt,  erweiterten,  wurde  es  immer  schwieriger,  die  einzelnen  G«)tt*| 
heiten  streng  von«Mnauder  zu  unterscheiden,  selbst  da,  wo  diesetben  nicht  mit- 
einander verschmolzen  wurden  utkI  in  ihrem  gemeinsamen  fciyndjol,  der  Souu« 
aufgingen'.  Es  konnte  dieser  Prozess  aber  nicht  anders  als  eine  sdiwetl 
Scliädigung  der  hcidnisctien  Frömmigkeit  naclt  sich  zii-hen.  Denn  die  ihr 
Gesciiichte  entklfiiiet»-n  und  ihrer  besonderen  Pliysiognomie  Ijeraubton  Götted 
wurden  für  die  eiuen  gleichsanj  zu  unselbständigen  Hilfsniiichten  in  der  \it\ii 
nischen  Hierarchie*,  für  die  anderen  zu  formlosen,  un[»ersönlirlien  Dämonen 
Weder  mit  ihrer  Phantasie  konutfu  die  Gläubigen  sie  sich  nahebringen,  noc 
im  Vertrauen  sich  ihnen  nahen  und  in  ein  dauerndes  religiöses  Verhältnis 
ihnen  treten. 

Trotzilem  fahren  sie  fort,    dem  llerkouuuen  gehorchend  und  noch  mehr 
ungetrieben  durch  ihr  .so  lebendiges  Verlangen  nach  höherer  Hilfe,  diese  GötteSJ 
in  altgewülinter   Weise  zu  verehren.     Sie    bringen    ihnen  Opfer    dar*,    selbsH 
noch  zu  den  Zeiten,  wo  dieselben  bereits  vom  christlichen  Staat  aufs  strengst 
verboten   waren.     Sie  verehren  sie  in    ihren   Bildern*,    in  ihren  Tempeln, 
den   Orten,    an   welchen  sie    mit  Vorliebe    zu    weilen    schienen^.     Sie    diene 
ihnen  als  Priester  und  schätzen  mitunter  die  weltlichen  Ehren  gering   n»;t 
denjenigen,  welche  das  heilige  Amt  gewährt",     Sie  legen  den  Mysterien  eine 
Iiohen  Wert  hei'-*,  lassen  sich  oft  in  mehrere  derselVten  einweihen^",  unterziclie 
sich  willig  allen  ihnen  hiebei  auferlegten  Verpflichtungen^',  in  (Jer  Hoffnung, 

im  WfHf PI),  T  h  e  m  i  H  t  i  11 1<  (Orat,  IV  p.  49)  und  A  in  in  i  a  n  u  «  M  a  r  c  e  1 1  i  n  u  s  (XSV^( 
im  Osli'ii. 

ll  Y.fi  jrilt  dies  auch  von  den  Siiliut/.geiritern,  weiche  nach  den  Theologpii  den  Mofl 
sehen  hei  ihrer  Gfburt  nh  Leiter  ihier  Handlioigen  beigesellt  werdiin,  A  ni  m.  Man 
XXI,  14. 

2)  Als  toten  Stoff  bebandeln  selbst  Macrobiu»  und  Claudian  die  mythologische 
Gebilde. 

3)  A  II  a  r  d  ,  le  pa^anisnie  roiuiiin  S.  35,5. 

4)  Zelle  r  8.  666  f.:  69.5  f.;  717  i' ;  802  f. 

5)  Auiui.  Marc.  XIX,  10;  XXII.  12;  XXVIII.  I:  Augustin,  Sermo  808,  S. 

6)  Do  h«  eh  atz.  Christusbilder  (1899)  1  S.  22  f. 

7)  Vgl.  Kphraeni,  de  dupl.  advent.  ChriHti  9  lopp.  gr.-Int.  IIS.  192);  Cyrill — 
Hier.,  Catecb.  mvst.  I,  8:  C  h  ry  s  oa  to  uiu  s  ,  In  Tituiu  Hom.  3,  2. 

8)  C.  1.  L.  VI  n.   1779. 

9)  Anrieh,  Das  antike  Mynterienwesen  (1894)  S.  40  W. 
Idi  A  ri  r  i  t-  h  S.  5ü :  Kellner  S.  372 ;  S  i  e  v  e  r  s  ,  LibimiuB  S.  47- 
11)  Es   gilt   dies   namentlich   von  den  Mysterien    de»  Mithra  ^.-Vnrich  S.  45)  oi 
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sich  in  dieser  Weist«  den  Schutz  der  betreffenden  Gottheiten  im  Diesseits  tind 
Jenseits  zuzusichernd 

Allein  wie  eifrij?  sie  immer  die  Verehrung  der  Götter  betreiben  tuochten, 
8«  war  doch  all  ihr  Tun  nicht  im   stände,    ihnen    die  Gewissheit  jeiwv  Hilfo 
zu  versciiart'en,  nach  welcher  .sie  sicli  sehnten.     Der  Clnirakter  der  Gottlieiten, 
an  welche  sie  sich  wandten,    war  fdr  sie  zu  unsicher  geworden,    als  diiss  .sie 
mit  Bestimmtheit  auf  die  Bereitwilligkeit  derselben  hätten  zählen  dihi'en.   Noch 
ernstere  Zweifel  jedoch    le^te    ihnen  ihr  Glaube    an  das  Schicksal  nahe,    die 
Furage  nämlich,  ob  die  Giitter,  die  sie  anriefen,    auch  wirklich  die  Macht  be- 
sässen.  um  das  Schicksal  in  einer  Weise  zu  bestinnnen,  dass  der  Mensch  von 
dem,  wovor  ihm  bauj^te.  verschont,  mit  dem.  was  er  erwilnsciite,  be;.;]flckt  würde. 
In  wie  hohem   Masse  derartige  Zweifel    die  Ait<jrläuluj,;en    beunruhigten, 
teijft  am  deutlichsten  der  Eifer,    mit  welchem    sie  nach  Mitteln    suchten,    in 
einer  intensiveren   Weise  auf  die  Götter  einzuwirken,    als  dies  durcli  die  her- 
kömmlichen kultischen  Veranstaltungen    mfiglich  schien.     Das  Verhältnis,    in 
welchem  sie  zu  den  Göttern  stunden,  war  so  sehr  durch  utilitaristische  Ittick- 
sichten  bestinmit,  dass  ihr  religiöses  Empfinden  nicht  den  geringsten  Anstoss 
an  dem  Unterfangen  nahm,    einen    so  gewaltigen   Druck  auf  die  himmlischen 
Milchte  auszuüben,  dass  sie  wie  genötigt  würden,  sich  der  Anliegen  der  Men- 
schen anzunehmen.     Doch  selbst  bei  dieser  Vorstellung  können  sich  viele  nicht 
bendiigeu.     Sie  suchen  vielmehr  nach  Mitteln,    welche  an  und  für  sich,  ahne 
K<le  Mitwirkung  der  Götter,   lediglich  vormöge  der  ihnen  innewohnenden  Kräfte 
inistaride  wären,  in  unmittelbarer  Weise  auf  den  Lauf  der  Dinge  einzuwirken. 
Mit    vollster  Zuversieht    glauben    die    nachconstantinisclien   Geschlechter 
'lieses  Mittel,  eine  zwingende  Gewalt  auf  die  Götter  und  die  Dinge  selbst  aus- 
zuflheii,  in  der  Magie  zu  besitzen*. 

Die  Magie  hat  zwar  zu  allen  Zeiten  im  öchosse  der  alten  Völker  gi'as- 
*iert*,  doch  niemals  eine  Verbreitung  imd  ein  Ansehen  erlangt,  wie  unter 
"6n  Altgläubigen  des  nachconstantinischen  Zeitalters.  Die  Bedenken,  welche 
"'P  aufgeklärtere  Denkart  früherer  .lahrhumierte  gegen  sie  erhoben  und  die 
^^  vermocht  hatten,  sie  aus  dem  ötfentlichen  Leben  zu  verdrängen,  waren 
sbeii  vollständig  verstuuimt.  Mit  derselben  Entschiedenheit  wie  die  anderen 
"^staiulteile  des  Aberglaubens  ihrer  Zeit  rechtfertigten  die  Philosojdien  die 
I  '*'5i;^ischen  Künste  \ 

Bei  dem  geringen  Masse  religiöser  und  wis.senschaftiicher  Erkeimtnis, 
,  "Der  welches  sie  uml  ihre  Zeitgenossen  verfügten,  nahmen  sie  keinen  Anstü.ss 
l'^'^i^an,  dass  die  Magie  sich  selbst  über  die  ulttäglichsten  Tatsacheji  der  P]r- 
'J'*brüng  hinwegsetzte  und  durch  die  Anwendung  der  läppischsten  und  sinn- 
J^^^'f^sten  Mittel  jedwedes  Ziel  glaubte  erreichen  zu  können.  Ja,  diese  Sinn- 
|^"*igkeit  und  Widervernünftigkeit  gereichte  ihnen  in  den  Augen  der  Altgläu- 
.'Ren  geradezu  zur  Ent|ifehlung.  Denn,  je  sinnloser  sie  waren,  desto  uiyste- 
i"Ö8er  erschienen  sie,  desto  leichter  fiel  es,  ilineu  die  seStensten  Eigenschaften 


[***•  Cybele  (ib.  S.  52  f.). 
I  1)  A  n  r  i  c  h  S.  47  tr. 

U^      _    2)  H  i  e  ro  n  y  w  ti  8  .  l^pint.  96   idolatria  .  .  artis  inagicae  viribus  nititur 
I    *S'ca,  ex  qua  subsistit  idnlutria. 
I  8)  Matiry,  Ma^ie  et  astrologie  (1860)  S.  2'2  «'. 

■t)  ZelleV  S.  (575;  697;  722. 


I. , 


'etat,  HelUgoDknll. 
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bi'izuUifen  um]  von  ilniPiv  Wirkungen  zu  erhoffon ,    wie    man    sie    keiner  iler 
piiiiij:«.'rnui.s«t'U  Lekuiiiitfu   Kiiit't«  hätte  ztitnuioji  dürfen. 

So  unbedingt  war  ilns  Vertrauen,  das  die  Magie  einflösate.  dass  man 
ftlle.s  und  jede.';  durch  ilirc-  Hilfe  ^fbiiihte  eiToiclien  zu  können.  Man  war  fest 
davun  iibiMV,eu;jt,  das.'?  durch  ilire  Verniifteluu^f  der  Mensch  fähi^  werde,  sich 
und  sein  Eigentum  vor  den  NaclisteÜungen  der  hiweii  Miicdite  zu  schützen '. 
jedwede.^  ihm  erwünschte  Ziel  xu  erreichen',  berühmt  und  reich  zu  wer- 
den', von  allen  Krankheiten  zu  genesen*,  dagegen  über  seine  Feinde  jedwe<ies 
Unglück  zu  vcrhiingeri  '.  Mit  Hüte  d^r  Magie  scliien  es  niögJich.  L'niwiilzuiiijen 
im  Staate  zu  bewirken,  Kriege  vom  Laude  abzuvvendeu  *^,  die  l-'eider  vor  schäd- 
licher Witterung,  vor  Wind,  Schnee  uud  Hagel  zu  schützen ",  Erdbeben  in 
erzeugen,  Stürme  v.n  erregen",  den  Blitz  in  seinem  Falle,  den  Strom  in  seinem 
Laufe  aufzuhalten '■'.  Derartige  Vor.'^teilung<'n  beherrHciiteu  aber  nidit  elw» 
bloss  die  Kreise  der  Unwissenden  und  Ungebildeten.  Sie  waren  vielmehr  in 
allen  Kreisen  der  GeselLschaft  verbreitet. 

Sowohl  Coustantin ,    in  den  Gesetzen .    in    welchen  er  den   Gebrauch  dw 
Magie  in  gewis.sen  Fällen  freigibt,  als  seine  Nachfolger,  wo  sie  dieselbe  ver- 
bieten, gehen  von  der  Vorau<isetziing  aus,  dsiss  sie  tatsäclilich  die  Macht  ver- 
leihe, die  Natur  zu  beliernstheu.   Wind  uud  Wetter  zu  gebieten,  Krankheiten 
zu  heilen.   Feinde  zu   beschiidigen.    auf  die  Gesinnungen  und  Gefühle  anderer 
beslimmend    einzuwirken'",    die  Siciierheit  des  Staates  zu    gefährden".     Dit 
Philo.soplien  ihrerseits  glaubten    so  fest  an  die  Wunderwirknngen  der  Magie, 
das.s  sie    sicli    beinahe    iiUe    mit  Zauberkünsten    befassten    und  nn'tunter  ihren 
Huhni  diireiii  setzten,  als  Magier  zu  gelten^'.    Selbst  die  kirchlichen  Schrift- 
steller glaubten  lediglich  die  Zulilssigkeifc  der  Magie,  nicht  aber  die  derselben 
zugeschriebene  Macht  bekiiuijifen  zu  können''. 

Dem  Ansehen,  in  welchem  di«^  Magie  stand,  entsprach  der  Iteiclitum  an 
Mittehi,  über  welche  sie  verfügte.  Alle  Praktiken,  welche  die  alten  Völker, 
vor  allen  anderen  die  Chaldiier  und  Aegyjder,   im  Limfe  der  Zeiten  auf  diesem 


1)  G  e  0  r  gii  bei  Pa  u  1  v  ,  Real.-Ene.  IV  S.  1402. 

2)  A  ni  m.   M  a  r  c.  XXV,  3. 

3)  W  e  «  9  e  I  y  ,  Uriech.  Zanberpapyrus,  Denkschriften 
BWisch.  XXXVI,  2  S.  75. 

4)  Amni.  Marc.  XXIX,  2:  l^aiily.  RE.  .S.  140.^  f.; 

5)  A  u  g  u  B  t  i  n  ,    De  civil.  VllI,  19 ,  Cl  a  u  d  i  a  n  ,  In 
XXV   3- 

6)  E  u  8  e  b  i  a  B  .  Vita  Constont,  I,  :J5. 

7)  Cod.  Theod.  IX.  16.  8. 

8)  E  u  n  11  p  i  US,  Vita  Aedesii  p.  41  bei  Kellner  S. 
9i  (Jlaudian  I.  c 

lü)  Cod.  Theod.  ].\.  16.  3;  IX,  IC.  5;  IX.  16,  7. 
11  j  Amni.  Marc.  XXVIII,  1;  XXIX,  1. 

12)  A  1 1  !i  r  d  .  Paganistue  roniain  S.  .353;    Kellner  S 

13)  Deutlicher  nocli  als  aus  derartigen  Urteilen    ergibt 
Magie  im  Leben  und  Denken  der  Zeit  gespielt,  aus  dem,   w 
linuB  XXV,  3  von  dem  Präfekten  Koiiis  erzilhlt ,    der,    als 
Aiige  verlor,  »el'ort  auf  die  Vermutung  geriet .    e»   sei   verui 
verbrecberisclier  Ansciilag  gegen    ihn    unternommen  worden 
ist  das  Verhalten  des  Libaniup,  der,  in  Keinem  Lehrsaal  ein 
hierin  einen  so  unzweideutigen  Beweis  datilr  erblickte,  seine 
mittel  ihm  zu  schaden  gesucht,    dass   er  es  sich    als   eine 
rechnen  xu  dürfen,  die  Urheber  diestea  Attentats  nicht  geric 
ver?,  Libanius  S.   170). 


der  Wiener  Akad.  derWi»- 

W  c  g  s  e  1  v  S.  75. 

Ruf.  L  149;   Anim.  Mar  o. 


366. 


373  ff. ;    Anrieh  S.  72  /• 

sich  die  KolJe,    welche  d»* 

as  A  ni  ni  i  a  n  u  s  Marc  b*' 

er  während  einer  Reise  e*' 

itti'lat   magischer  Mittel   t'^" 

Nicht  minder  bezeichne^" 

tote«  Chamäleon  vorfiude«»"- 

Ffiiicli?  hätten  dui'ch  Zaul»*^''' 

Tns.^therüige  Tat  glaubte  **' 

itlieh  bt-'lungt  zu  haben  (S  ^*' 
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ersonnen    iukJ    erprobt   hatten,    standen    <len  nachconstuntinischen  Ge- 
iclilechtem  zur  freien   Verftlgung  *. 

Ais  die  wiflitit^steii  Stücke  dieser  üelic*rk<injiiieKscliiii't  galten  die  Zau- 
tiersprücbe.  Mit  f^rosseiu  Fleiss  waren  ilieselUen  ^rcsiuunielt  wurden  ^  und 
kamen  bei  allen  matjischeu  Akten  zur  Verwendung.  In  der  Rej(el  bestanden 
rie  aus  Geb»>ten  und  Anrufungen  derjenigen  Mächte,  anf  deren  Ililfe  man  es 
»bgeseben,  aus  Namen  nrnl  Fnrnieln.  die.  je  seltsamer  sie  klanjren,  eint-n  um 
lo  grösseren  Eindruck  liervorgebracht  zu  haben  sclieinen,  denen  man  daher 
Sie  geheimnisvidle  Kraft  zuschrieb,  auf  die  überirdischen  Wesen  eine  zwinf^ende 
Gewalt  auszuüben,  sie  zu  beinahe  willenlosen  \\  erkzeiiH^en  dessen  zu  luaehen, 
äer  sie  beschwor',  oder  aber  in  unmittelbarer  Welse  auf  die  Gestaltimg  der 
Dinge  einzuwirken.  Nicht  minder  sinnlos  als  die  Worte  waren  die  Hand- 
lungen, durch  die  man  .sie  unterstiUzte  *.  Mit  Ausnahme  etwa  der  Gifte,  die 
ni  verbrecherischen  Zwecken  dienten,  und  einiger  Pflanzr-u.  Tierstotfe  und 
Hiueralieu,  die  man  mitunter  als  Heilmittel  angewandt  haben  mag,  bestand 
iwischen  ihnen  und  dem  zu  erreichenden  Zweck  auch  nicht  der  geringste  Zu- 
laramenhang. 

Dasselbe  gilt  von  den  in  Krankheitsfällen  so  oft  angewandten  Ligaturen. 

Einer  noch  grösseren  Beliel)tlieit  und  Verbreitung  erfreuten  sich  die 
Amulette*.  Gegenstünde,  an  welchen  üliernatilriiche  Kräfte  zu  haften  schienen 
ond  die  daher  als  Unterpfand  einiger  der  Segnungen  galten,  welche  die  Magie 
vermittelte.  Meist  stellten  sie  das  Bild  von  Göttern  oder  Heroen  dar  oder 
•waren  bloss  mit  deren  Namen  und  gewissen  Formeln  versehen,  oder  sie  be- 
standen aus  Nachbildungen  j^ewisser  Körperteile  oder  bestiuunter  Tiere*.  Mit- 
unter waren  es  einfache  Fetische,  beliebige  Uegenstäiuk'  bis  lierab  zu  den 
Knochen  seltener  Tiere'.  So  verschieden  wie  ihre  Beachaflenheit  waren  ilu-e 
Wirkungen.  Sie  verbürgten  ihren  Besitzern  die  Hilfe  derjenigen  Milchte, 
^fren  Bild  oder  Namen  sie  trugen.  Sie  schützten  ihn  vor  den  Anschlägen  der 
••Ösen  Geister,  vor  den  Wirkungen  des  bösen  Blickes.  Sie  vertriel)en  die 
'»'■'inkheiten  und  hielten  das  Unglück  fern.  Das  Vertrauen,  das  man  in  sie 
•stzte.  war  so  gross,  dass  man  sie  bereits  den  Kindern  anhängte  und  sie  zum 
*'^Qutze  gegen  die  bösen  Mächte  selbst  den  Tuten   mit  Itis  Grab  gai»". 

Deutlicher  noch  als  in  ihren  sonstigen  Erscheinungen  offenbart  die  heid- 
B8cl»e  Frömmigkeit  der  nachconstantinischeu  Zeit  ihren  wirklichen  Charakter 
B  der  Stellung,  die  sie  zur  Magie  einnimmt.  Diese  Stellung  zeigt,  wie  voll- 
*"tidi<j  der  Altgläubige  im  (tefühl  seiner  Schwäche  auf  jedes  eigene  Tun 
rerzichtet  und  di*'  Erfilltung  seiner  Wünsche  lediglich  durch  die  Hilfe  höherer 
■»chte  und  Kräfte  glaultt  erreichen  zu  können.     Bloss  auf  sie  setzt  er  seine 


I'  1)  Vgl.  Bl  au.  Das  altjüdischo  Zauberwesfn  (1898)  S.  37  ff. 

2)  Vgl.  S  ch  ürer,  Geeeb.  des  jüd.  Volkes  [II  (1898)  S.  296.     Ein  Teil  der  erhalten 

rbliebenen  Ziinberpapyri   entstammt  dem   dritten  und  vierten  Jh.,  W  e  s  s  e  1  y  a.  ii.  0. 
,  36;  Neue  griech.  Zauberi)iipvri,  DeHkscIuiften  XLII  p.  2;  Wiener  Studien  VIII  (1886) 
f*'  188.    Vgl.  D  i  e  t  e  r  i  c  h  ,  Abraxas  S.  UA  t. 
^m    31  C  1  a  u  d  i  a  n  .  In  Ruf.  I,  149  ;  Kellner  S.  202. 
^m  4)  Amin.  Marc.  XXIX.  •; ;  M  ii  r  (j  ii  a  r  <l  t  III  S.   112. 
^■^  h)  Ries«:  Pauly-Wissown.  Real-Enc.  1  8.  1985. 

6>  Zahn,    Der  Aberglaube  de«  bösen  Blicks  bei  den  Alten,    Berichte  der  sächs. 
Uchaft  der  Wisaen.-ich..  HisL-phil.  Kl.  VII  (1855)  S.  67  ff. 
7)  Äagugtin,  de  doctrina  i;liiist.  11,  21. 
«1  Ries«  S.  1988;  WesBely,  Wiener  Studien  VIII  S.  178. 
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Hoffnung,  nicht  mir  da,  wo  es  sich  um  die  jenseitigen  Gilter  (1er  Unsterblich- 
keit mnl  Seli^fkfit,  sondern  auch  da.  wo  es  sich  um  jene  irdischen  Güter  handelt, 
die  für  die  «j;rosse  Zahl  stets  im  Vonlerf^rund  ihres  Interesses  stehen,  mn  (ii^- 
sundheit,  Gidck,  Keichtum,  Ansehen.  Sclmtz  vor  den  Nachstellunjjen  der  liösen 
Geister.  Seine  oberste  Sorj^e  besteht  deshalb  darm,  sich  diese  Milchte  dienst- 
bfir  zu  maclieii.  Alle  Mittel,  von  welchen  er  sich  einen  Erfolf^  glaubt  ver- 
sprochen KU  kimneu,  sind  ihm  gieicli  gut.  Ob  sie  ihm  von  der  Religion  oiai 
der  Magie  dargeboten  werden,  ist  ihm  gleich  gültig.  Ebenso  gleichgültig  ver 
hält  er  sich  den  höheren  Mächten  gegenüber.  Er  schätzt  sie  lediglich  niicl 
dem  Mass  der  Hilfe,  die  sie  ihm  gewähren.  In  allem  und  jedem  sind 
utilitaristische  Rücksichten,  die  in  erster  Linie  für  ihn  massgebend  sind. 


kl 

..      i 

1 

ir- 


3.  Aus  dem  Vorhandensein  derartiger  Vorstellungen  und  Stimmungen  er 
klärt  sich  sowohl  die  Leichtigkeit,    mit  welcher  die  grossen  Massen  die  alt*n 
Gotter  preisgaben,    als  die   Beharrlichkeit,    mit  welcher  sie  an  den  geltemk'n 
Vorstellimgen  über  Wesen   und  Zweck    der  Religion    festhielten.     Die  Götter 
wuizelteu  eben  keüicswegs    mehr    in   den  Tiefen    des  religiüseu  Bewusstsei 
Die  Auflassung  der  Religion  dagegen  »l.s  eine.s  Mittels,  derjenigen  Güter  tei 
haftig  zu  werden,  die  man  sonst  nicht  glaubte  erlangeii  zu  künneu,  hing  ai 
engste  mit  einer  Geistesrichtung  zusammen,  die  das  Heidentum  erzeugt,  ai 
die  es  Jahrhunderte    hindurch  eingewirkt    und    die    infolge   der  Abnahme 
geistigen    und    sittlichen  Energie    stnvie   des  Erstarkens    des  Glaubens  an 
Schicksal  einen  immer  grösseren  Euiftuss  gewonnen  hatte. 

Mit  Forderungen  der  mamiigfaltigsten  Art  traten  daher  die  heidnisch! 
Massen  an  ilas  Christentum  heran. 

Nun  war  dasselbe    zwar   in  der  Lage,    sofort   voll  imd  ganz  die  Fori 
rungen    zu  befriedigen,    die  da.sjenige  Gut   zum  Gegenst^md  hatten,    das  aileik— 
auch    nur  einigermassen    religiös   interessierten  Geistern    als  das  höchste  galt« 
das   Heil,   die  Unstevl)lichkeit,   das  jenseitige  Leben.    Denn  in  dieser  Beziehun^^ 
bot  CS  Bihgsthafteti    nnd   verfügte   über  Mittel    und   Wege,    die    ein  ungleiciT» 
höheres  Vertrauen  zu  erwecken  geeignet  waren,  als  alle  Versprechungen  unt^ 
Praktiken  selbst  der  angesehen.sten  Mysterienkulte.    Seine   Verheissungen  des» 
jejiaeitigen  Lebnns  heruhten  auf  Otlenbarung  und  waren  gestützt  auf  ein  im — 
poniereudes  System  überttattirlicher  Tatsachen  und  Lebren.    In  zuverlässigere i* 
Weise   als   selbst  die  Taurobolien    vermittelte  es  durch  die  Taufe  jene  Rein- 
heit,   welche    die  Vorbedingiurg    des  jenseitigen  Ijebeus  bildete.     Sicherer  als? 
die   Mysterien    mit    ihren   Weihen    und    heiligen   Haudkuigeu   leitete  es  durcl» 
seine  Sakramente  übeniatflrljciie  Kraft  in  den  Menschen  über,  um  seme  Sea|H 
zu  stärken    und    ihn    der  Unsterblichkeit    teilhaftig   zu  machen.    Auch  babe^F 
die  Neubekehrten    mit  <ler  gnJssten  Bereitwilligkeit  die  kirchliche  Lehre  toiH 
Heil    angerioiumeu    und   sich  allen   Forderungen  unterworfen,  welche  sich  au** 
derselben  ergaben,    in  Beztig  auf  die  spezitisch  religiösen  Güter  befriedigte  duJS 
Christentum  vollständig  selbst  die  höchsten   Forderungen. 

Diese  Güter  bildeten  jedoch  nur  einen  Teil  dessen,  was  die  Neubekehrte»* 
vom  Christentum  glaubten  fordern  zu  dürfen.  Was  die  alte  Religion  für  si^ 
gewesen,  das  sollte  ihnen  eben  auch  die  neue  leisten.  Sie  stehen  daher  nie!»*' 
au.  von  ihr  zu  verlangen,  dass  sie  sich  ihnen,  Avie  in  den  Fragen,  die  das  Hei» 
betrefifen,    so    auch    in    allen   Angelegenheiten   des    Lebens    behiltlich  erweis' 
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p  soll  ihnen  einen  diiueriHlen  Schiifz  verniitteln»  sie  beraten  nnd  leiten,  ilire 
rankheiten  heile«,  ihnen  zur  Erlangung  des  LtIücIcs  und  uUes  dessen,  wonach 
t  Wünschen  geht,  dienlich  sein.  Sie  sind  so  fest  davon  Uberzenp^,  dass  dies 
les  zn  den  Aufgahen  der  Heligion  geliürt.  ilas.s  es  ihnen  ^mr  iiidit  in  den 
un  kounut,  in  einer  denirtitjen  Iniuispnielinalinie  des  Christentnms  eine 
erabwt5rdigiing  desselben  zu  erblicken.  Im  Gegenteil :  eine  Religion,  zu  deren 
nfgaben  es  nicht  auch  gehört  hätte,  den  Men.schen  in  ihren  irdischen  An- 
igen behiriich  z«  sein,  ihnen  übernattirliclie  Miiclite  und  Krüt'te  l'tlr  jedwedes 
ßternehiuen  zur  Verfügung  zu  stellen,  hätte  in  ihren  Augen  aufgehöi-t,  eine 
Irkliche  Religion  zu  sein. 

Mit  diesen  Forderungen  uniuittelbur  au  den  Christengott  heranzutreten, 
heint  jedoch  den  wenigsten  unter  ihnen  in  den  8inii  (<:ekonimen  zu  sein, 
icht  dass  sie  die  Allmacht  dieses  Uotfces  bestritten  oder  auch  nur  in  Zweifel 
zogen  bätten.  Wohl  aber  unterschied  sich  in  ihren  Augen  der  Christengott 
i\  zu  wenig  von  jener  .allumfassenden  Gottheit,  deren  Dasein  sie  zumeist 
aon  als  Heiden  anerkannt  hatten,  als  dass  er  einen  bestininieiuleii  Einfluss 
f  ihr  praktisches  Verhalten  hätte  ausüben  können.  War  docli  auch  der 
iristengott  infolge  der  auf  ihn  gerichteten  Denkarbeit  zu  einen)  jenseitigen 
►tt  geworden,  den  man  im  Interesse  seiner  Erhabenlieit  nicht  aclirofi'  genug 
I)  der  Welt  glaubte  trennen  niid  mit  keinem  Begriff  treffender  glaubte  be- 
iclinen  zu  können  als  mit  dem  des  reinen  Seins.  Höchstens  dass  man  sich 
D  noch  vorstellen  durfte  nach  Art  eines  Kaisers,  der  von  seinem  unnahbaren 
».laste  aus  die  auf  die  Regierung  seines  Reiches  bezilgliclien  Befehle  erteilt'. 
lelen  erschien  es  daher  als  undenkbar,  ja  mit  der  Würde  des  O'hristengottes 
iradezu  lujvereinbar,  dass  derselbe  sich  mit  so  geringfügigen  Dingen,  wie 
ni  Wünschen  einzelner  gemeiner  Menschen  *.  befassen  und  sich  durch  sie  von 
iiier  auf  das  Ganze  der  Schöpfung  gerichteten  Fürsorge  ^  sollte  abziehen 
ssen.  Aber,  selbst  wt>  derartige  Bedenken  nicht  bestanden,  wo  ein  besseres 
erständnis  des  Vov.seimngsglauliens  der  göttlichen  Wirksajnkeit  einen  etwas 
■eieren  Spielraiun  lies.s.  brachten  e.s  die  wenigsten  (iber  sicli,  ihre  Wiiu.'<clie 
nd  Bitten  in  uinnittelljarer  Weise  an  Gott  zu  richten.  Denn,  da  in  ihrem 
Bestreben,  den  Gottesbegriff  so  rein  und  erlnibeu  wie  möglich  zu  gestalten, 
W  christlichen  Denker  beinahe  alle  Prädikate  aus  demselben  ausgemerzt  hat- 
61,  die  der  menschlichen  Sphäre  entstammten,  hatte  der  Christengott  aufge- 
llt, eine  lebendige  Persönlichkeit  zu  Idlden,  der  die  Men.schen  mit  Vertrauen 
•^ten  nahen  können.  Und  dies  um  so  mehr,  als  diejenigen  Eigenschaften 
^  Zöge,  die  in  dem  gangbaren  kirchlichen  Gottesbegriff  am  stärksten  lier- 
'ftiaten  ^,  nur  geeignet  waren,  den  Menschen  den  unendlichen  Abstand  z^vi- 
'leo  der  Gottheit  imd  ihnen  zum  Bewusstsein  zu  bringen  und  sie  dadurch 
ihren  Bedenken  zu  bestärken  •,  ob  sie  es  wagen  dürften,  mit  ihren  gering- 
Pgen  Angelegenheiten  Gott  anzugehen,  ihn  soz^isageu  zu  belästigen. 
^KEs  fehlte  nun  zwar    keineswegs    an  einsichtigen  Kirchenlehrern,    welche 

^■1^  E  u  ■  e  b  i  u  8  ,  d«  laude  Constant.  12;  A  ni  b  r  o  b  i  n  a ,  In  m]\wt.  a<l  Roman.  I,  28. 

2)  Etwa»  ganz  anderes  war  e.s,  wo  es  sich  um   den  Märtyrer  und  um  den  A.sketen 
i<»felte.    Ihrer  mui-ste  sich  Gott  in  besonderer  Weise   anDehmen,    da    sie    Heine  .Saehe 

eu,  seine  Ehre  gewissermassen  auf  dein  Spiel  stand. 

i)  Harnack,  DogniengescL.  II  ü.  119  tt. 
|4)Aiiibro8iu8,  de  viduis  9. 
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derartigen  Vonstellnni^cii  Pijtffi^fpiij^etretGii  sind  und  sie  beküinpft  habeu' 
Docli  scheint  ihr  Unteniehnien  nur  einen  yenn«ri'n  Krhilg  erzielt  zii  haben. 
Denn  von  sein<^n  Zeitgenossen  bezeugt  Basilitis.  dn.*.s  sie  in  ilen  Sorgen  iimi 
Anfechtungen  lies  Lebens  weit  elier  bei  jedem  andern  Hilfe  suchten  als  bei  Gott*. 

Dieses  Urteil  i.st  bezeichnend  filr  den  <']iiirakter  der  volkstümlichen 
Fröramijjkeit  der  nachconstantini.schen  Zeit.  J^iclit  anders  als  für  den  zeit- 
genössisclien  Heiden  ist  e.s  audi  fflr  die  gros-se  Zahl  der  Christen  etwas  mthr 
oder  minder  Nebensächliches,  durch  wessen  Vermitteltinj^  sie  die  Verwirk- 
licliuntj  ihrer  Wtin.whe  erlangen.  Ihr  religiöse.s  Empfinden  steht  noch  so  vuU- 
stiindig  unter  dem  EinHus.s  der  polytiieisti.scht'U  Denkart,  dass  sie  in  der  In- 
anspnichnahnie  einer  anderen  Macht  als  derjenigen  (iottes  keineswej^s  eine  Ver- 
letzung ihres  Christenglaubens  oder  eine  Beeintriichtigung  der  Ehre  Gottfs 
erblicken.  Ein  solches  Verfahren  scheint  ihnen  vielmehr  die  Grtttheit  von  Auf- 
gaben zu  entlfisten.  deren  Besorgung  ihrer  Würde  wenig  angemessen  wäre. 

Es  ist  daher  keineswegs  sofort  als  ein  Zeichen  wirklichen  Ahfalls  rom 
Christentum  oder  sellist  nur  einer  besondern  Hinneigung  zum  Heidentuiu  an- 
zusehen, wenn  einzelne  Christen  in  besonderen  Nuten  zu  heidnischen  Gott- 
heiten ihre  Zuflucht  nahmen,  sie  au  denjenigen  Orten  aufsuchten,  an  welchen 
sie  in  besonderer  Weise  gegenwüitig  zu  sein  schienen,  ihnen  nach  altgewohnt« 
Art  Opfer  darbrachten  oder  an  lieiligen  Bäumen  und  Quellen  Lichter  anzün- 
deten '.  Doch  mögen  derartige  synkretistische  ('bristen  stets  nur  eine  ver- 
schwindende Minorität  unter  ihren  Zeitgenossen  gebildet  hiiben.  Um  so  grösser 
war  das  ganze  nachconstantiuische  Zeitalter  hindurch  die  Zahl  derjeni|^eii, 
welche  den  heiligen  Künsten  der  Walirsagerei  und  noch  mehr  der  Magie  tr*u 
blieben.  Trotz  aller  Veroidnungen  der  Kirchenversamnilnngen,  trotz  der  Vor- 
stellungen und  Belehrungen  der  christlichen  Prediger  wollten  und  konnten 
viele,  selbst  unter  den  besseren  Christen,  nicht  zur  Erkenntnis  gelangen,  ditfs 
die  Betreibung  dieser  Praktiken  mit  dem  Bekenntnis  des  Ciiristentums  unver- 
einbar sei,  Sie  gtiiul^teTi  eben  ihrer  gar  nicht  entraten  zu  können,,  da  sif 
ihnen  diejenigen  Dinge  darboten,  ohne  welche  sie  sich  in  der  Welt  gar  nicht 
behaH]>ten  zu  können  meinten,  die  sie  aber  trotzdem  vom  Christengott  nicht 
zu  verlangen  wagten:  Vorkenntnis  der  Zukunft,  beständigen  Schutz  gegen  dai 
Unglück,  die  Mittel,  der  ersehnten  Güter  teilhaftig  zu  werden. 

Nicht  anders  als  die  Heiden  und  auf  denselben  Wegen  wie  diese  sucbW' 
(iaher  auch  viele  Christen,  seis  mit  Hilfe  der  berufsmässigen  Wahrsager',  seis 
in  unmittelbarer  Weise,  einen  Einldick  in  die  Zukunft  zu  gewinnen.  Sie 
glauben  sie  aus  den  Vogelstinuuen  und  dem  Vogeltlug  erkennen  zu  küimen"' 
aus  der  Stellung  der  Gestirne ',  aus  den  Sprüchen,  auf  welche  sie  beim  Aui- 


1)  Ata  bestimmtesten  hat  die«  wohl  S  a  1  v  i  a  n  getiin  I.  b ;  II,  2. 

2)  Bas  i  lins,    In  Psalm.  45  p.  229  (Migne  Gr.  '29  p.  418)  Etiv    4v   Tal;   »Xi-^si»''' 
inl  itdvta  |iäX>.ov  9j  liü  tiv  *£Öv  tp^j[tu|isv;    vgl,   .\iigU8tin,    In  Julian.  Tract.  Vll,  7 
quando  nos  dolet  caput,  currimus  ad  praecantatorcs  .  .  .  quotidie  invenio  ista  .  .  .  nouA*''" 
persuadeo  Christiauis,  in  Christo  npeiu  esse  pontndam. 

3)  Augustin,    Sernio  308.  3;    Knnarat.  in  PhI.  62,  7;    Chry  n  o  s  tomos, 
Tit.  Hom.  3,  2;  CyriJl.  Hier..  Catech.  myst.  I,  S. 
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»ariu«  von  Arelaty  (1894)  S.  169  f. 

5)  Oyrill.  Hier.,  Cutecb.  IV,  »7:  C  h  r  y  *  o  s  t  o  m  u  8  ,  In  Golat.  I,  8;  In  11 
Hom.  10,  3;  T  It  i  e  r  s,  Truiti'  des  siipei^ititions  qui  regardent  leu  sacrenient«  (1777)  IS.  1' 

6)  AugTistin,  de  doctr.  Christ.  II,  21;  Thiers  I  S.  215  ff. 
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n  eines  Buches  stossen  ',  aus  der  eisten  Begegnunj^  l>fi  dem  Ausgehen 
deren  oft  ganz  iinlieiieul*  nileij  Vorkommnissen '.  Nicht  anders  als  tlie 
n  glauben  sie  dem  L'ngliluk.  von  welclieni  auch  sie  .sich  hestiindig  bedroht 
nen,  zu  entgehen  dnrcli  gewisse  rtbergliinliische  und  sinnlose  BeohiKhtungen: 
irch.  dass  sie  es  vermeiden,  an  gewissen  Tagen,  die,  meist  ans  astrolügi- 
n  Gründen,  als  iniheillningend  gelten,  irgend  etwas  von  Bedeutung  zu 
mehmen.  hiezu  viehnehr  glUckverheissende  Tftge  wählen " ;  dass  sie  bei 
m,  was  sie  tun.  selbst  in  Worten,  jede  schlimme  Vurbedeiitimg  zu  meiden 
len*;  dass  sie  den  neugeborenen  Kiiideni  magische  Zettel  an  den  Kopf 
^en  oder  sie  mit  Kot  bestreichen  *,  um  sie  vor  den  verhüngiiisvolleu  Wir- 
gen   des  bösen  Blickes,  des  Neides  und  der  Zauberei  zu  .sciiiitzen*. 

Noch  verbreiteter  indessen  war  im  flnistlifheii  ^'ulke  der  (Jebraucli  von 
iibe  rinitte  In  in  Krankiieitslallen.  Sobald  sie  nur  der  Kopf  schmerzte, 
en  bereits  viele  zu  den  Zaul)erern " ;  Zaubersprüche  und  Ligaturen  flössten 
eo  ein   ungleich  grö.sseres  Vertrauen  ein    als  Arzneien".      In  welch  hohem 

fien  derartige  I'raUtiken  standen,  erlielit  am  deutlichsten  vielleiclii  daraus, 
Chrysostomus  Mdttern,  die  sich  weigern  würden,  ihren  kranken  Kindern 
aliennittel  anzuhängen,  glaubte  versprechen  zu  sollen,  dass,  im  Falle  die 
ankheit  einen  tödlichen  Ausgang  nehmen  würde,  ihre  Weigerung  ilmen  als 
trtyrium  angerechnet  werden  wdrde '■*,  imd  dass  Augustin  sich  veranlasst 
id,  denselben  Lcthn  denjenigen  Kranken  in  Aussicht  zu  stellen,  die  auf  dem 
ankenlager  entsclilo.'ssen  dem  Drängen  derjenigen  wider.stihiden,  die  sie  auf- 
•derten,  zu  zauberLschen  Ligaturen  iiu'e  Zuflucht  zu  nehmen  '". 
fc'Nichfc  minder  als  ans  derartigen  Zügen  ergibt  sich  das  kräftige  Fort- 
nehen  des  lieidnischen  (ilaubens  an  die  Magie  aus  dem  Gebrauch  der  Am  u- 
tte  seitens  der  Christen.  IHeselben  scheinen  ihnen  eine  wenig  geringere 
iwttmg  beigelegt  zu  haben  als  die  Heiden  ".  Bereits  den  Kindern  banden 
^solche  um  '^.  Die  Kirchenlobrcr  mussten  sich  damit  begnügen,  die  Er- 
ziing  der  heidnischen  Amulette  durch  solche  zu  begünstigen,  deren  Embleme 
er  Sprüche   entweder   christlicli    waren    oder  doch  eine  cbristliche   Deutung 

Sssen  ". 
Indessen    wFiren    die    Magie    und    der    heidnische  Aberglaube    unter  den 
constantinischen  Geschlechtem    zu   einer  ungleich  höhern  Macht  erstarkt, 
d  es  wäre  den  Kirchenkhreni  schwerhch  gelungen,  sie,   zwar  nicht  zu  über- 
uden,   aber  doch  von  der  Oberfläche   des  kirchlichen  Lebens  zu  verdrängen 
aU  unchristlicli  und  silndbatt  in    V^errnf  zu  bringen,    wenn  sie  nicht  im- 


l)AugU8tin,  Epist.  55,  37:  cf.  Coutess.  VIII,  12. 
2)  Cbrysost..  ad  illuin.  catecb.  5;  In  Ephes.  Honi.  12,  3. 

S^Aui^iist.,  Enchirid.  79;  Epist.  54,  13:  C  li  ry  s  o  s  t,  ad  illuni.  catcch.  5:  Thiers 
SSO  ff. 

*)Chrygo8i,  In  Colosa.  Hoiii    1'.^.  4. 
5)Chry80  8t.,  In  I  Coriiith.  Hoiii.  12,  7. 

6l.TahD  a.  a,  0.  S.  82:  .Diese  Sitte   besteht  noch   heutautage  in  Üriecbeukiid'. 
T)AngUÄtin,  In  Juhan.  Tract.  VIJ,  7. 
8)  Thiers  I  S.  287  «'. 

9)Chry«08tomu8,  In  ColoeiH.  Hom.  8,  5. 

lOjAnguätin,    Sermo    286.8    diabolum    vicit.     tit    iiiurtyr   in   lecto.    AehulieU 
•«o.-Aiigu3t.  =  Caesar.  Are!.,  »enn.  279,  4  (Migme  Lat.  39,  2272). 
bPicker  iu  PRE  I  S.  469  tf. 
12)  C h  r  y  8 o  » t  o  in  u  s  ,  In  1  Curinth    Hom.  12,  7. 
'8)Ficker  S.  469;  Kraus,  U.E.  I  S.  50  f. 
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stände  itjewesen  wären,  den  so  dringenden  Bedürfnissen,  die  in  der  Magie  und 
den  heidnischen  Künsten  ihre  Befriedigung  suchten,  auf  dem  Boden  des  kirch- 
lichen Chrifitentutns  einen  Weg  zu  weisen,  der  zu  dem  erwijnschten  Ziele 
fillnen  konnte,  wenn  sie  nicht  Über  Milchte  und  Kräfte  verfügt  liätten,  die, 
weil  unter  vorwiegendem  heidnischem  EinHiisse  entstanden,  gerade  diejenig<fn 
^'orzilge  in  sich  vereinigten,  die  der  Zeit  als  die  hüclisten  galten  und  daher 
als  ein  Ersatz  für  die  von  der  Kirche  bekilnijiften  und  verworfenen  Mächte 
nnd  Kräfte  gelten  konnten:    Es  waren  dies  die  Engel  und  die  Märtyrer. 

4.    Auf  den  ersten  Blick  konnte  es  scheinen,   als  üb  die  Gunst  der  Zeit 
sich  vornehiulich  den  Engeln  hätte  zuwenden  mdssen. 

Eigneten  sie  sich  doch  in  der  Gestalt,  in  der  sie  in  der  Phantasie  der 
nacliconstantinischen  Geschlechter  lebten,  in  vortrefflicher  Weise  zu  jenen  zahl- 
reichen Dienstleistungen,  deren  die  Gläubigen  auf  Schritt  und  Tritt  bedurften 
und  doch  von  Gott  selbst  zu  erbeten  sich  scheuten.  Allenthalben  galten  sie  aUflH 
die  Gehilfen  Gottes,  wenn  nicht  schon,  wie  viele  wollten,  bei  der  Erschaffunjf^^ 
der  Welt,  so  jedenfalls  in  giinz  besonderer  Weise  bei  deren  Regierung',  aU 
hätte  ihnen  Gott  die  Leitung  des  Menschengeschlechts  anvertraut.  Deshalb 
arbeiten  sie  fiU*  die  Menschen,  eilen  ihretwegen  umher  und  suchen  ihnen  in 
allen  Stücken  dienlich  zu  sein  '.  Sie  walten  mit  ihrem  Schutz  über  den  Län- 
den), den  Kirchen,  den  Städten  ^.  Nicht  minder  aber  bilden  die  einzelm 
einen  Gegenstand  ihrer  Fürsorge.  Einem  jeden  Menschen  steht  ein  Engel  v 
Seite,  dessen  Schutz  er  anempfohlen  ist*.  Weil  sie  von  Gott  mit  dem  Die 
an  den  Menschen  beauftragt  worden  sind  uird  von  Haus  ans  ihnen  wohlwol- 
lende Gesinnung  entgegenbringen,  sijid  sie  immer  bereit,  ihnen  zu  helfen  und 
ihnen  in  ihren  Anliegen  beizustehen.  Sie  halten  die  Versnciinugen  von  ihnen 
fern  und  bewahren  sie  vor  den  Nachstellungen  der  büsen  Mächte  ',  Sie  iie- 
wahren  sie  auf  ihren  Reisen  und  lassen  sie  unversehrt  in  die  Heimat  zurück- 
kehren *.  Sie  heilen  ihre  Krankheiten  und  vermitteln  ihnen  die  mannigfaltig 
sten  Segrumgen '.  Sie  stehen  schliesslich  den  Sterbenden  bei  und  führen  ihre 
Seele  in  den  Hiiumel  ein". 

Auf  ihre  Hilfe  glaubte  man  um  so  sicherer  zählen  zu  dürfen,  als  sie  di 
Menschen,    die    ihrer    Ijedurften,    bei    Tag    und    Nacht   ruilie    waren,    mit   d 
grös.sten  Schnelligkeit  von  einem  Orte  zum  andern  sich  bewegen  konnten  und 
in  die  irdischen  Dinge  niu  so  besser  einzugreifen  imstande  waren,  als  sie  uiclit 
als  rein  geistige  Wesen  galten,  vielmehr  als  behaftet  mit  einer  gewissen  Leib 
lichkeit*.     Wie    unmittelbar    man  sich  mitunter  das  Eingreifen  der  Engel 
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1)  Gregor.  N  y  B  ».,  Catech.  niagii.  6. 

2)  C  h  ry  s  0  s  t,  In  Hebv.  Hom.  1,  1 ;  vgl.  Theodore  t,  Graec.  affect.  cur.  p.  \K 
Gaief. 

3)  Petavius,  De  theolopia  Jopumtita  III  (1644)  .S.  138  If. 

4)  Turmel,  Histoire  de  l'unfreolofiie,  Revue  iriiistoire  et  de  lltterature  relig 
ses  111  (1898)  S.  537  ff.:  Kir^t-'h,  Dk- Lehre  von  tler  Gemeinschaft  der  Heiligen  (IS 
S.  208  ft. 

5)  Basti  ius,  lloii).  in  P*l.  4.^,  '2;  Theodoret,  1.  c.  p.  150  Gaisf. 

6)  Schult  ze  II  S.  366. 

7)  Es    erj^ibt    sich    dies    nunientlich    aus   ihrer  Anrufung  in  den  Zaiiljerpapyri, 
Lücken.  Michael  (1898)  S.  71. 

b)  S  c  h  u  1 1  z  e ,  Katakoml>en  (1882)  S.  43 ;  S  t  u  h  If  u  u  t  h ,  Die  Engel  (1897)  &  371 
9)  M  ü  n  8  c  b  e  r  III  S.  316  f. 
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die  irdischen  Angelejfenheiteii  vorgestellt  hat,  zeigt  das  Beispiel  des  Theodoret, 
der  es  für  möglich  ^eliftlten  hat,  dass  Kaiser  Julian  durch  einen  Euyel  erschhigen 
■worden  sei '.  Es  erhellt  aber  noch  viel  deutlicher  ;ius  dem  Triunuffesicht  des 
Hieronj'uius  * :  Die  blauen  Streifen,  die  den  Leib  des  von  den  En^ifeln  gezüch- 
tigten Ciceronianers  bedet-kleii,  haben  demselben  jedenfalls  als  ein  unzweideu- 
tiger Beweis  dafür  gegolten,  dass  die  Engel  keine  rein  geistigen  Wesen  seien. 
Beligiöse  Bedenken  standen  zudem  selbst  einer  sehr  unitangreiehen  Ver- 
wertung der  Engel  als  helfender  Mächte  und  einer  ihrer  Bedeutung  entsjfre- 
chenden  Verehrung  nicht  im  Wege.  Kenn  der  Glaube  an  sie  und  ihre  Wirk- 
samkeit hatte  tiefe  Wurzeln  in  den  h.  Schriften,  und  noch  günstiger  war  ihnen 
die  dogmatische  Uebeilieferuiig.  Die  alten  Väter  hatten  den  Engehi  deji 
weitesten  .Sjiielranm  angewiesen,  und  mehrere  unter  ihnen  hatten  ihre  An- 
rufung fllr  zulässig  erklärt  '. 

Es  hat  denn  auch  im  nachconstantinischen  Zeitalter  nicht  ganz  an  sol- 
chen gefehlt,,  die,  um  die  Engel  sich  günstig  zu  stimmen,  sie  wirklich  verehrt 
haben.  Geradezu  volkstUndich  scheint  ihr  Kult  in  IMirygien  geworden  zu 
sein.  Ans  der  Verfügung  eines  Konzils  von  Laudicea  um  die  Mi;tte  des  vierten 
Jahrhunderts  ergibt  sich,  dass  phrygische  Christen  Engel  anriefen  und  diesen 
zu  Ehren  festliche  Zusaumjenkibifte  veranstalteten*.  Das  Verbot,  das  die  Väter 
von  Laodicea  gegen  diesen  verborgenen  Götzendienst  erliessen,  scheint  jedoch 
wenig  gefnichtet  zu  haben,  l^enn  Theodoret  bezeugt,  dass  es  zu  seiner  Zeit 
in  Phrygien  imd  dem  benachbarten  Pisidien  besondere  dem  Erzengel  Michael 
geweihte  Betliäuser  gegelteu,  eine  Tatsache,  die  auf  einen  au.sgebildeten  Engel- 
kult schliessen  lässt.  Die  Anhänger  dieses  Kultes  rechtfertigten  ihr  Ver- 
halten durch  die  Behauptung,  weil  mau  den  Gott  des  W^eltalLs  nicht  sehen, 
nicht  erreichen  und  nicht  verstehen  könne,  müsse  man  sich  sein  Wohlwollen 
durch  die  Engel  erwerben''. 

In  einer  nicht  minder  ausgebildeten  Gestalt  und  gleichfalls  als  ein  Stück 
christlicher   Volksreligion    bestand    der   Engelkult   in    Aegypteu.     Nach    dem 
Zeugnis  des  Didymus  gab  es  hier,  sowohl  iu  ilen  (Städten  als  auf  dem  Felde, 
j  prächtige  Bethäuser,    mit  Gold,   Silber  und  Elfenbein  ausgeschmikkt.  die  den 
'  Engeln  Michael  und  Gaijriel  geweiht  waren.      V'on  fem  her  kamen  die  Meu- 
t  sehen,  über  weite  Meere,  durch  unwegsame  Gegenden,  um  an  solchen  berdhmten 
I  Stätten   sich  der  Fürbitten  der  Engel   und  so  der  tfniule  (iottcs  zu  versichern  ''. 
Es  ist  indessen  schwerlich  als  ein  Zufall  anzusehen,  wenn  derartige  Be- 
zeugungen einer  ausgebildeten  volkstümlichen  Verehrung  der  Engel  nur  spo- 
ratlisch  in  der  altchristiichen  Literatur  auftreten.    Denn  der  Engelkult,  so  wie 
er  sich  iu  Phrygien  und  Aegypten  gestaltet  hatte,  war  durch   ganz  licsondere 
örtliche    Einflüsse    bedingt'.      Wo    derartige    begünstigende    Vorbedingungen 
nicht  bestanden,  haben  zwar  die  Engel  die  I'hantasie  der  Gläubigen  mächtig 
beschäftigt,    standen  auch    in  gebührendem  Ansehen,    haben  indes  eine  prak- 
tische Bedeutung   für  das  rehgiüse  Leben   der  Masseji   nicht  erlangt.     In  der 

1)  Theodoret,  Hist.  ecclcs.  111,  20. 

2)  H  i  e  r  o  n.,  ad  EuKtorh.  Epist.  22,  30. 

3)  Lueken  S.  66.  ö8  1". 

4)  Concil.  Laod.,  can,  35. 

5)  Theodoret.  In  CoIobb.  II,  18  (Migne  Gr.  82,  613.  620). 

6)  D  i  d  V  ni  u  8  ,  de  trinitate  li  (Migne  Gr,  39,  589). 

7)  Lueken  S.  70  f.;  73  f.;  77  tt. 
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Geschichte  der  volkstihiilk-hen  Frömmigkeit  sj»ielen  sie  eine  bescheidene  RoL 
Nur  der  alleiuif^e  Erzengel  Michael  ist  in  der  christlichen  Welt  zum  Gege 
stand  uines    uu.sgL-bildi'tfn  Kulti's  gowarden  \    doch   iinter.schied  sich  derselbr.'' 
je  länger  de.sti*  weniger,  von  <ieni  der  gewöhnlichen   Ih'iligen. 

Der  Grund  des  verhältnismässig  nur  geringen  Einflusses,  den  die  Engel 
anf  die  Gestaltung  der  praktischen  Fröinmigkeit  der  altchristlichen  Geschlecliterj 
erlangt  haben,    liegt  nur  zum  kleinen   Teil  an  der  Htelhiiig,    welclie  die  \et 
treter  der  Kirche  ihnen  gegenllber  eingenommen   halten. 

Detm,  AVtnn  auch  die  Synode  von  Liiodicea  und  einige  Kirciienlehr 
gegen  den  Kult  der  Engel  Verwahrung  eingelegt  haben  *,  so  bezogen  sicli 
ihre  Bedenken  doch  nur  auf  .solche  Formen  der  Verehrung,  die  sich  niclit 
wesentlicii  von  denjenigen  unterschieden,  die  lediglich  in  dem  Gott  gewidmeten 
Kult  üblich  waren  ntid  daher  in  ihren  Augen  die  Einzigartigkeit  der  Gottes- 
verfhr\ing  zn  beeinträchtigen  drohten.  Kirchliche  Verordnungen  und  Verbote 
hiitten  ülnigens  wenig  auszurichten  vermocht,  wenn  die  Interessen  der  prak- 
tischen Frömmigkeit  lediglich  iui  Engel kult  ihre  Befriedigung  hätten  thideii 
können.  In  diesem  Falle  wäre  die  Kirche  unvermögend  gewesen,  dem  An- 
sinnen der  Massen  zu  widerstehen;  sie  wäre  vieluielir  genötigt  worden, "den 
Engelkult,  sobald  er  sich  fest  und  allgemein  eingebürgert  hätte,  anzuer- 
kennen. Bei  der  Stellung,  die  sie  zum  Christentum  zweiter  Ordnung  ein- 
nahm, wäre  ihr  übrigens  diese  Anerkennung  nicht  sonderlich  schwer  gefallen. 
Dank  den  sehr  ausgebildeten  Metiioden,  über  die  sie  in  diesem  Stilck  verfügte, 
wäre  sie  in  der  Lage  gewesen,  einen  grossen  Teil  der  auf  die  Engel  bezüg- 
lichen Vorstellungen  und  Kultusformen  als  mit  dem  christlichen  Standpunkt 
durchaus  vereinbar  zu  erv'eisen  ^.  aus  Schrift  nnd  Tradition  zu  stützen.  Alles 
übrige  aber,  .selbst  die  bedenklichsten  Verirrungen  der  vcdkstümlichen  Fröm- 
migkeit, hätte  sie  durdi  den  von  ihr  vertretenen  Grundsatz  imschädlich  ma- 
chen können,  das»  e.s  etwas  anderes  sei,  was  sie  lehre,  etwas  anderes,  was 
sie  dulde*. 

Nicht  etwa  deshalb,  weil  er  eine  Gefahr  für  den  christlichen  Gottes- 
giauben  begründete,  die  Gotte.sverelirung  beeinträchtigte,  eine  neue  Mythologie 
in  das  Christentum    einznfillu'en    drohte,    ist    der  Engelknlt    zu  einer  nur  ge- 


ll Lae  k  en  S.  75  rt.-  W  ii^vpauil,  Der  Eraengel  Michael  (1886)  S.  ö  ff.;  Go- 
thein.  Die  Kulturentwickliuig  Silditaliens  (1886)  S.  41  ff. 

2)  K  p  1 1>  b  i>  1)  i  u  b  ,  Haer.  79,  5.  7 ;  T  U  e  o  d  o  r  e  t ,  Graec.  afieot.  cur.  y.  144  Gaisf. ; 
August  iu,  dl'  civil,  Dei  X,  19. 

3)  Es  l'elilt  denn  nuch  Iceiiieswe}»«  an  Ausiützen  zu  einer  derartigen  BeweisfUhrung. 
Euaebiuii,  Priiep.  ev.  VII,  Ib  laiist  den  den  Engeln  erwiesenen  Kultus  als  ein  einfacbe* 
■tt|iäv  auf,  wiibreuJ  die  GotleHverehning  ein  oijjitv  Bei.  Mit  derselben  Unterscheidung  be- 
bilft  sich  A  II  g  u  s  t  i  u  ,  de  verii  rel.  .M  :  honoranius  eus  caritate,  iion  Servitute.  Wenn  er 
aber  beii'ü^ite:  uee  eis  templa  eunstniiuiua,  mi  Hiitsjiracb  diese  Bidinujituiit;  bereite  xur 
Zeit  ihrer  AuistelUnifj  nicht  mehr  >jan/.  der  Wirklichkeit  («,  D  i  J  y  lu  u  s  1.  c.  und  So- 
•/,  om.  II,  3)  und  wurde  Vüu  di/r  Folgeieit  iiuiuer  vollstiiudiger  widerlegt  (s.  L  u  e  k  e  u 
S.  75  ff. ;  duy.u  bes.  P  r  o  c  u  !>  i  u  s  ,  de  aedif.  I.  3.  SS ;  II,  lU ;  V,  3,  cf.  V.  9).  lui  alleinigen 
Constantinopel  xäblte  man  uiebt  weniger  als  I.ä  Kirchen  und  Kapellen  de«  h.  Micbuel 
(Ducange,  Cünstantinopolis  cbristiiina,  1729,  T.  [[  Lib.  IV  p.  65J.  Allein,  wie  nach 
der  An«icht  einijjer  Kirchenväter  die  Milrtyrerkircben  nicht  etwa  den  Milrtyrern,  sondern 
dem  Gotte  der  Märtyrer  geweiht  waren,  so  lieBseu  sich  auch  die  Eiigelkirchen  als  ein- 
fache GotteKhüu.ser  erwei.-^en.  Aehnlieh  ergab  sich  der  den  Engeln  erwiesene  Kultus  aU 
eiu  harmloser,  sohald  man  betonte,  dass  ihm  geriub;  dasjenige  Element  fehle,  das  der 
Gotteevcrehrung  »eine  wahre  Bedeututig-  verleihe:  da»  Opfer  (A  u  gus  tin,  de  civit.  X,  7). 

4)  AuguHtin,  ep.  22,  'i  aegritudines,  qua»  ecclesia  in  nndtis  patifur,  in  paucis  gemit 
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ringen  Entwicklunfj^  in  der  alten  Kirche  gelangt.  Es  liegt  dies  vielmehr  bei- 
nahe ausschliesslich  daran,  dass  der  Märtyrer  kult,  so  wie  er  sich  bereits 
im  Laufe  des  dritten  Jahrhunderts  gestaltet  hatte,  der  religiösen  Denkart  un- 
gleich besser  entsprach  und  die  vorhandenen  Bedürfnisse  vollständiger  befrie- 
digen zu  können  schien  als  der  Engelkult.  Die  Märtyrer  vereinigten  in  der 
Tat  in  ihrer  Person  die  meisten  Vorzüge,  welche  die  Engel  auszeichneten. 
Sie  standen  zudem  den  Menschen  ungleich  näher  als  diese  und  Üössten  ihnen 
gerade  deshalb,  weil  sie  selbst  der  Menschheit  angehört  iiatten,  ein  noch 
grösseres  Zutrauen  ein. 

Auf  sie  konzentrierten  sich  daher,  je  länger,  desto  vollständiger,  die  in 
den  antiken  Vorstellungen  und  dem  Bedürfnis  nach  unmittelbarer  Hilfe  wur- 
zelnden Impulse  der  Frömmigkeit  der  Zeit. 

In  der  üppigsten  Weise  hat  sich  denn  auch  aus  diesem  Grunde  der  Mär- 
tyrerkult in  dem  nachconstantinischen  Zeitalter  entfaltet;  und  wenn  er  auch 
nur  in  wenigen  Stücken  wirklich  Neues  zu  schaffen  vermochte,  so  hat  er  um 
so  eifriger  die  überkommenen  Vorstellungen  und  Formen  der  Verehrung 
weitergebildet  und  gesteigert. 
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Zweites  Kapitel. 

Die  VorstellTingen  über  Wesen  und  Wirksamkeit  des  yerklartei 

Märtyrers. 

Gleichntellijug  des  MUrtyriers  mit  den  Engeln-  —  T)\c  MUrtyier  als  Fllrbitter  und 
Helfer,  —  Die  Art  iler  Wirksiuukeit  de»  Märtyrers.  Seine  Aehulichkeit  niil  dein  antiken 
Heros.  —   Die  Mürtyrer-Reliiiuif. 

In  deutlicher  Weise  tritt  die  Weitprhildung  und  fSteigening.  die  die  Siel- 
luu!^  des  Miirtyrers  im  iiiidicoiistuiitiiiisclien  Zeitalter  erl'aliren  hat,  bereits  zu 
Tage  in  den  geltenden  Vorstellungen    sowohl  von  dem  Wesen  des  verklärte 
Miirtyrers   als  ganz  im  besondern  seines  Wirkungskreises  und  der  Art  seine 
Wirksamkeit. 

1.    Nicht  anders  als    im  zweiten  und  dritten  Jahrhundert   sind  auch  im 
Zeitruuni   de.s  Friedens  die  Voratellungeii  vom  Wesen  des  verklärten  Märtyrer 
lieherrsclit    von    der  Uel>erzeugung,    dass  Gott  die  Seelen  derer,    die  für  seir 
Sache    gestorben,    in   seine  luimittelbare  Nähe   versetzt    und  den  Scharen  der 
Engel  eingereiht  hftl>e.     Allein,    während   die  Zeitgenossen   der  Märtyrer  Iwij 
diesem  Glauben    stehen    geblieben    waren,    zogen  die  spätem  Geschlechter  di 
Folgerungen,   die   in  ihm  enthalten  lagen:    .sie  rückten  die   Märtyrer  tatsäch- 
lich auf  dieselbe  Linie,  auf  welcher  die  höchsten  himmlischen  Wesen  standen 
und  trugen  deren  Eigenschaften  und  Befugnisse  auf  sie  über. 

Das  einzigartige  Verdienst,  da.s  die  Märtyrer  sicli  erworben,  schien  übri- 
gens eine  derartige  Gleichstelhmg  mit  den  Engeln  geradezu  zu  fordern.  Si 
war  gewissermassen  der  Lohn,  den  Gott  ihnen  dafür  schuldete,  dass  sie  ihl 
Leben  fflr  seine  Sache  geojvfert.  Die  Leiden,  die  sie  um  Christi  willen  er 
duldet,  hatten  den  ursprünglichen  Unterschied  zwisclien  ihnen  und  den  Engel 
ausgegliclien'.  Drum  hatten  auch  die  himnüi.schen  Bewohner,  die  mit  der 
grössten  Spannung  den  Kämpfen  der  Märtyrer  gefolgt  waren  *,  die  Seelea« 
ihrer  künftigen  Genossen  sofort  beim  Alwcheideu  vom  Leibe  in  Empfang  ge^B 
nnmnien  und  .'iie  im  Triumph  gen  Hininud  getragen  '.  Engel  waren  diesen 
Zügen  vorangeschritten,  Erzengel  hatten  das  Geleite  gegeben  *.  Bei  ihrer 
Ankunft  im  Hinunel  waren  die  übrigen  Engel  vereint  mit  allen  Heiligen 
ihnen  entgegengeeilt,    um  sie  festlich  zu  empfangen.     Mit  Lilien   und  Rosen 

1)  EusebiuH,  Lobrede  uaf  die  Mäi-tyrer,  Journal  of  sacred  Literature  N.  S.  YjjH 
]!.  i:ju.  ■ 

2)  Rasiliug,  In  quadra^.  Martyres  7  f. 

.3)  P  n  u  1  i  n  H  8  N  o  1.  ed.  H  a  r t  e  f,  Cnrm.  XVIlt,  138  ff. ;  P  r  u  d  e  n  t  i  ti  a ,  Peristeph. 
V,  373f.;  XIV,  92;  Aßteriua  Arnas.,  Hom,    12  in  laudem  a.  Steph.  (Migne  Gr.  40,  349). 

4)  Chrysostomns,  Laudatio  sanctorum  omniutn  qui  martyrium  toto  orüe  sunt 
paEsi  2. 
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liatten  sie  dir  Bahn  hcstixnit,  die  sie  ziehen  wCirden.  Sie  hatten  die  Nenange- 
kommenen  bei  der  Hand  genommen  und  als  t)i]>t'ere  Helden  willkrannien  ^e- 
lieissen,  sie  .sodann  mit  grossem  Geleit  zum  Throne  des  Künifjjs  der  Hiimnel 
gefuhrt,  bis  zum  Orte,  wo  die  Clierubim  ihre  Loblieder  ainf.,'en  und  die  tSera- 
phitn  auf  ihren  Fittigen  schweben.  Dort  waren  die  Märtyrer  in  den  himm- 
lischen Chor  eingetreten  und  liatten  begonnen,  gemeinsam  mit  ihm  Gott  zu 
verherrlichen  ^ 

Der  Gläubige  kann  sich  daher  den  verklärten  Märtyrer  gm'  nicht  anders 
vorstellen,  denn  als  Mitbürger  der  Enget,  als  Glied  ihrer  Chöre,  als  mit  ihnen 
im  Himmel  froiiiitckend  *.  Weder  üinerlich  noch  äusserlich  unterscheidet  er 
sich  von  ihnen.  Er  ist  angetan  mit  demselben  himmlisclien  Kleide^.  Er  be- 
wohnt dieselben  Regionen  des  Himmels.  Er  erfreut  sich  derselben  Unsterb- 
lichkeit und  derselben  ewigen  Jugend*,  Er  ist  rein  und  heilig  wie  sie''.  \Vohl 
ist  er  mit  einem  Leibe  uniklei<let,  aber  es  ist  ein  verklärter  Leib,  und  auch 
die  Engel  sind  keine  reinen  Geister,  sondern  mit  einer  gewissen  Leiblichkeit 
behaftet.  Sowenig  wie  den  Engel  verhintlert  aber  diese  Leiblichkeit  den  Mtir- 
tyrer,  sieh  frei  muh  allen  Hielituugen  des  Weltalls  zu  bewegen.  Er  ist  nicht 
in  den  Hinnnel  gebannt,  kann  viehuelir  auch  auf  Erden  als  Geist  erscheinen, 
wann  er  will.  Er  kann  sogar  bald  hier,  bald  dort  wirken,  da  er  mit  einer 
Schnelligkeit  von  einem  Ort  zum  andern  sich  bewegen  kann,  die  für  seine  Ver- 
ehrer der  Allgeguuvvart  gleichkommt,  aber  allerdings  von  dem  alleinigen  Hie- 
l^imyinus*  dogmatisch  begründet  worden  ist,  imd  zwar  mit  der  Bemerkung, 
^ass,  da  nach  <ler  Schrift  die  Märtyrer  dem  Lamme  folgen,  wohin  es  geht, 
das  Lamm  aber  allgegenwärtig  sei,  auch  die  Märtyrer  als  (Iberall  gegenwärtig 
gedacht  werden  milssten, 

Bezeichnender  l'flr  die  herrschenden  Vorstellungen  vom  Wesen  der  ver- 
klärten Märtyrer  als  dieser  vielleicht  unbedachte  Ausspruch  i.st  das  Wort  des 
rhrysostomus,  da.ss  Märtyrer  und  Engel  sich  nur  dem  Namen  nach  von  ein- 
ander unterscheiden '. 

2.  Weil  sie  Bewohner  desselben  Himmels  sind  und  sich  derselben  Eigen- 
schaften und  Vorzüge  erfreuen  wie  die  Enge!,  eignen  sich  die  Märtyrer  zur 
Vollbringung  derselben  Aufgaben,  mit  welchen  Gott  ursprünglich  nur  die 
Engel  betraut  hatte.  Wie  diese  stehen  sie  daher  sowohl  im  Dienste  (jottea 
als  im   Dienste  der  Menschen. 

Ihr  Dienst  Gottes  unterscheidet  sich  in  keinem  StUck  von  demjenigen, 
den  die  Ejigel  darbringen.  Auch  sie  halten  sich  stets  in  der  Nähe  (iottes  auf. 
Bald  umstellen  sie  seinen  Thron,  nehmen  Teil  an  den  Chören,  die  Gott  in  ge- 
beininisvüllen  Liedern  verherrlichen,  oder  bringen  vereint  mit  den  Mächten 
und   Herrschaften  Gott  das  Opfer  der  Anbetung  dar";  bald  bilden  sie  das  Qe- 


1)  C  h  r  y  ä  o  8  t  o  m  u  a  I.  c. 

2)  A  u  gu  s  t  i  n  .    Senn.  326;  de  civil    Dei  VlII,  7 ;  T  li  e  o  d  o  r  e  t ,   Graec.  affect. 
curat,  p.  305  fiaisf.;    Euaehius,    de  laude  Const.  7;    E  j>  i  )>  li  n.  n  in  s  ,    Haer.  78,  25. 

3)  Pruiient,  Peristeph.  V,  10. 

4)  0  h  r  V  n  o  3  t  0  m  u  s  I.  c.  1. 
h)  Vgl.  t  h  e  o  d  o  r  e  t  p.  145. 

6)  H  2  e  r  o  II  y  m  u  «  ,  atlv.  Vigihintiuai  tJ. 

7)  Chry  8  o»  to  ni  US«  I.  c.  1. 

8)  Gregor.  Nys».,  de  Tlieoiloro  p.  74.">  Migne;  (j  h  ry  b  o  B  t  o  wi  u  s  1.  c.  2. 
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fnlge  Gottes    im   Himmel,    als  seine  Trabanten  iintl  Leünvilchter '.     Uml  ahn 
lieh  begleiten  sie  cIhs  Lamra,  wohin  es  geht. 

Doch  t^ilt  t5en  (Tliiiibi|r(>u    der  Dienst   der  Märlyier  bei  Gott    mehr  oda 

da-s  im  Grunde  die  Engel  alleil 
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besorgen  könnten.  Ganz  anders  veriiält  es  sich  in  ihren  Augen  mit  dem  Dienst* 
der  Märtyrer  an  den  Menschen.  Und  wie  sie  selbst,  so  scheinen  auch  die  Mär- 
tyrer in  diesem  SHlrk  geurteilt  7,11  haben.  Denn  nicht  blos.s  schämen  sie  sicli, 
trotz  der  Herrlichkeit,  zu  der  sie  gelangt  sind,  ihrer  noch  auf  Erden  lebenden 
Brdder  nicht,  sondern  hängen  ihnen  mit  noch  grösserer  Liebe  an  als  in  ihrem 
Erdcnlelieii  *  mni  sind  bemüht,  sirh  ihnen  behilflicli  xn  erweisen. 

Es  <^rc.scliieht  die.s  dadurch,  dass  sie  entweder  Gott  veranlassen,  zu  Gun- 
sten ihrer  Schutzbefohlenen  zu  wirken,  oder  aber  in  selbständiger  Weise  in 
die  irdischen  Verhältnisse  eingreifen. 

Die  ältere  Vorstellimg  ist  die,  dass  die  Märtyrer  als  Ffirbitter  der 
Menschen  bei  Gott  tätig  siml.  Vermöge  ihrer  eiigelisclien  Natur  sind  sie  im- 
.«ttande,  die  Vorgänge  auf  Erden  zu  überschauen,  die  Gebete  zu  vernehmen. 
welche  die  Menschen  zum  Himmel  senden.  Wie  die  Engel  Ijririgen  sie  dii 
Gebete  vor  den  göttliclien  Thron.  liegnOgen  sich  jedoch  nicht  damit,  dass 
tatsächlich  Gott  zu  Ohren  kommen'',  sondern  iintersttitzen  sie  noch  durch  ihre 
Vorstelhmgen  und  Bitten  *.  Nicht  anders  verfahren  sie  mit  den  Bitten,  welche 
die  Menschen  tmmittelijar  an  sie  selbst  richten.  Sie  gleichen  königlichen 
Günstlingen,  welche  das  Ansehen,  das  sie  bei  ihrem  Gebieter  genie.ssen,  dazu 
benutzen,  die  Gesuche  derer,  die  sie  nm  ihren  Beistand  angegangen,  zu  be^ 
ffUworten  und  ihre  Genehmigung  zu  erlangen 

Der  Inhalt  dieser  Gesuche  ist  der  manm'gfaltigsten  Natur.    Viele  h.ih 
zum   (jpgenstand    die  Sündenvergebung"':    die  MärtyTer    sollen  die  Vergcbu 
der    Sünden    ihrer   noch   auf  Erden   lebenden   Brüder  erwirken*.     Noch    ö 
nimmt  man  zum  vorau.s  ihre   Hilfe  in  Anspruch  für  den  grossen  Gerichtstag^ 
als  Beisitzer   Gottes   oder  f'bristi    möchten  sie    beim   Weltgericht  den   Richter 
gnädig  stimmen,  die  Menschen  trotz  ihrer  Sünden  vor  der  Verdammnis  ret 
und  ihnen  zur  Erlangung  des  ewigen  Lebens  verhelfen'.     .Je  länger  je  mel 
sind  es  jedoch  vorwiegend    irdische  Anliegen,    mit  deren  Besorgung  bei  G 
man  die   Märtyrer  betraut.    Man  wendet  sich  an  sie,  um  durch  ihre  Vormith 
lung   die  Abwendung    des    Unglücks    von    Gott    zu   erlangen    oder  derjenigi 
Güter  und  Segnungen  teilhaftig  zu  werden,  nach  welchen  man  sich  in  besoii' 
derer  Weise  sehnt,  und  zweifelt  uut  so  woniger  an  ihrer  Bereitwilligkeit,  auch 
in  diesen  Stücken  den  an  sie  gericliteten  Bitten  zu  willfahren  ",  als  man  weiss. 
dass  sie  die  Schwachheit  der  menschlichen  Natur,  die  Leiden   imd  Bedürfnisse 
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1)  Gregor  Nysa.  1.  c.  p.  740  wj  Copaydpov  toO  *so5  TcapaxaXoOvttc .  .  . 

2)  C  h  r  y  8  o  H  t  o  m  u  »,  In  Rom.  Honi.  32,  2. 

3)  I'  r  u  d  e  n  l  i  u  s ,  Puristcph.  I.  18  audiunt  statimque  ad  aurem  regis  aet«mi  fcmnt. 

4)  T  h  CO  d  o  r  p  t  1.  c.  p.  Wb. 

5)  Prudentius,  Peristeph.  V,  556  ff.;  IV,  190;  Victricitis,  de  laude  saoi 
tormn  1  (Mifjii*'  Lat.  70,  443):  nastra  sit  apiid  sancto.-t  prima  petitio,    ut  peccata  no* 
pia  mi:(f'r;itinii('  julvoeationis  excnsent. 

tJi'  A  111  b  r  0  .s  i  u  s .  de  vidiiis  9. 

7)  P  r  u  tl  e  a  t  IV,  9  «'.;  VJ.  157  ft'.:  X.  1 132  ff. ;  P  a  u  1  i  n  u  » .  Oarin.  XIV.  120  ff.: 
Gregor.  N  y  s  h..  In  qiuidrap.  nuirtyres  p.  784  M. ;  K  p  h  r  a  e  in  ,  Carinina  Niaibena  n.  43 
bei  Macke,  Hvmnen  aus  dem  Zweiströmeinnd  (1882j  S    174. 

8)  Augtt"«  t.,  Serm.  3U2,   1. 
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«lf*r  Monsclien  ans  «Mi^oncr  Erfiilinuii;  kpiiiu'i) '.  I  rnl  wirklirli  enLspreclien  die 
Milrtj'rer  allen  auf  sie  j^esetzteii  Ilotfnunitim.  Wif  Ailvoknten  -  vertreten  sie 
in  der  nachtlrOcklicIistMi  Weise'  sowohl  die  freistipen  als  die  materielien  Inter- 
essen ihrer  Sohutzbefülili-nen  vor  Gott.  Ihr  Uiiternelimen  ist  aber  immer  von 
Erfolg  begleitet*.  Denn  was  der  einzelne  nichb  xu  erwirken  vermöchte,  das 
erreicht  er  «im  so  j^icherer  dnn-li  die  Mitliilt'e  .«einer  (ienossen '*.  Gott  vermag 
eben  denjenij^en  nichts  sibzusitlila<jen,  die  ihr  Leben  für  ihn  geopfert  liaben. 
Gleichwie  Soldaten,  wenn  sie  bedeckt  sind  mit  Wunden,  die  sie  in  der  Schlacht 
davongetragen,  ihren  Köin\r  freimütig  anreden  «iflrfen.  so  können  aurh  die 
Märtyrer  von  dem  Könige  des  Hinutiels  alU's  erliaiton.  was  .sie  wollen,  wenn 
sie  ihm  die  Wundmale  zeigen,  die  sie  an  ihrem  Leibe  tragen  *. 

Indessen,  wie  bedeutende  Erfolge  die  Märtyrer  <birch  ihre  F(lrs|irache 
bei  Gott  erlangen  mochten,  so  genügte  diese  Art  ihrer  Tätigkeit  noch  keines- 
wegs der  grossen  Zahl  ihrer  Verehrer.  Die.selhen  forderten  vielmehr,  da,ss  sie 
in  selbständiger  Weise  zn  ihren  Gunsten  in  die  irdischen  V'orhältnisan  ein- 
griö'en.  llirein  religiöwn  Denken  entsprach  es  eben,  dass  diejenigen,  deren 
Beistand  sie  anriefen,  ihn  in  eigener  Penson  lei.steten.  Vielen  mochte  es  aneh 
zur  Beruhigung  gereichen,  diiss  ihre  oft  .so  kleinliclien  und  egoisti.^ohen  Bitten 
nicht  erst  zur  Kenntnis  Gottes  gebracht  werden  niilssten,  sondern  kurzer  Hand 
von  den  Märtyrern  erledigt  werden  könnten.  Eine  Beeintiäclitignn;;  der  All- 
wirksanikeit  Gottes  schien  ihnen  dieses  selbständige  Hiindeln  der  Märtyier  um 
.so  weniger  zn  liegi-üiiden.  als  sie  fest  davon  überzeugt  waren,  dass  (lott  alle 
Bitten  und  Vorschläge  genehmige,  welche  die  Märtyrer  ihm  vortrugen,  dass 
es  daher  einen  nvu*  geringen  Unterschied  begründe,  ob  er  die  vorgesclilagene 
oder  bereits  vollbrachte  Tat  billige.  Wozu  übrigens  hätte  er  die  Mürtvrer  mit 
so  hohen  Vorzügen  ausgestattet,  sie  der  Natur  der  höchsten  Engel  teilhaftig 
gemacht,  ihnen  eine  Macht  verliehen,  die  für  alle  Bedürfnisse  und  alle  Nöte 
genügte*,  wenn  es  nicht  in  seiner  Absieht  gelegen  hätte,  ihrer  auf  die  Men- 
schen gerichteten  Tätigkeit  den   weitesten  Spielijuuu  zu  Uvsscti  ? 

Zu  selbständigem  Handeln  von  Gott  ermächtigt  und  von  ihren  Verehrern 
dazu  aufgefordert.  (Ibcn  denn  auch  die  Märtyrer  eine  Art  von  Vtu'sehung  im 
kleinen    über  die  gläubige  Menschheit  aus.     Sie  sind  znr  llilfe  allzeit  bereite 


1)  Gregor.  N  >•  »  »..  de  Theodore  p.  748  M. ;  Ära  h  r  o  s  i  n  s  ,  de  viduis  9 ;  A  » te- 
rius.  Hom.  X  in  sr    niaHyre»  (Mipri«  Gr.  40,  S17). 

2)  Gregor.  Nyss.,  In  ijuiiilr.  niart.  p.  788  M.:  KapäxXtjtot ;  Chrysost.,  Hom. 
cont.  ludos  1:  auvV^YOpoi;  Atifiiist. ,  Senn.  "285,  ö:  advocati ;  Röniiache  Inschrift  des 
vi^rt^n  .Thi«.  bei  R  o  s  b  i .  Bull,  ili  arch.  cri.st.  1864  p.  ä4:  advocati;  h.  Smith  and  Chee- 
Ihani  II  S.  I.i79:  Tourrpt,  Etiidi-  /'pipraphique,  Rev.  an.'h<iol,   I87H.  T.   3,5  .S.   l.'iS. 

3)  Eine  ganze  Nacht  Uindtucli  liwt  .lohiinin-a  der  Tihil'er  bei  <;ott  !uigi'halt*?n,  nua 
xo  erlangen,  dass  Theodorct  von  il^.'n  niördorisclu-n  AimchliigiMi  di;r  Miirchniiten  verschont 
Wiebe-,  Tbeodoret,  Hi^^t  rfliK-io".  21.  Widche  kilhiie  Sprat-hi!  uiitnntiT  die  Miirtyrer 
Gott  gegenüber  führten,  lehrt  di,.-  ileni  Victor  Viti-nsir*  /.ugeschriebtMie  Hoiniiia  in 
8.  Cj7)rinnnin  hei  Trom  belli  1,  I  p.  128,  und  noeli  di'utiii'her  loanne»  Tliessn- 
lonicen«is.  Miriu'ula  s.  Deinetrii   X\',   lh\i  f.  (Migno  (!r.   1  Hi,  VA-ili). 

41  P  r  u  (1  e  n  t  i  n  s  XII,  181  f . ;  t;  h  ry  8  o  h  t  o  ni.,  Landatio  luartyr.  Aegyptioruni  I. 

h)  Ba«iliu8,  In  «inadr.  Martyres  8;  Gregor.  N  y  r  »..  de  Th«odoro  p.  748  M.; 
in  quadr.  niart.  p.  788. 

6)  C  h  r  y  -H  o  R  t,,  In  Iiiventinuui  et  Masiminuni  3 :  o5toi  i4c  xgcpaXi;  Sg  dtsttiiy/frtjoav 
JäI  -öiv  xiipim  tja^täsovass  xal  iic  jiiaov  «afiYovtsg,    t'Jxdlü);  fijtavta,    £3«  ätv  iHi>.btT.,  Kipi 
"ttj  ^aaiXsJ  Ttov  o'ipavöiv  ivisiv  lijvav-«'. ;  de  Bernice  et  Prosdoce  7. 
i7)  Gregor.  Ny:*H.,  In  qnudr.  martyres  p.  788. 
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Piitrone  \  Schutzliorreii,  Vorküiiipfor,  Wüchtor  iiiul  Hirlen  der  Meiischeir 
r>a8  seelische  und  {iliysistht'  Lelieri  der  (iliiiih'r^en  steht  «inter  ihrer  uiimittel- 
bareii  Obhut.  Sie  gewähren  ilen  Menschen  itiren  Beistand  in  den  Versuchnnj^ei 
der  Welt,  halten  die  Jäinonischen  Mächte  von  ihnen  fern*,  bewahren  sie  vor 
der  Sünde  und  nehmen  die  Seelen  bei  ihrem  Ahsclieiden  vom  Leibe  in  Em- 
ptung,  um  sie  vor  der  Gewalt  «Jer  Hölle  zu  schützen  und  sie  in  den  Himniel 
zu  traifen  *. 

Aehnlich  lassen  sie  den  Menschen  ihre  Hilfe  an^'edeihen  in  allen  Nöten 
des  irdischen  Daseins,  in  sillen  Gefahren,  die  ihrem  Leben,  ihrem  Glück  oder 
auch  nur  ihrem  Wohbland  droiien.  Sie  bringen  den  Bedrängten  Hilfe,  ver- 
scheuchen die  Krankheiten  und  lieilen  Schwächen  aller  Art*.  Sie  begleiten 
die  Gläubigen  auf  ihren  Wegen,  vereiteln  die  Anschlüge,  die  böse  Menschen 
gegen  sie  planen,  Ijesänftigen  das  Meer,  das  sie  xu  verderben  droht,  verhelfe» 
ihnen  zu  einer  glilckliclien  RiU-kkelir  in  die  Heimat".  Sie  erfreuen  sie  dura 
Träume,  Erscheinungen  und  Vorherverkilndigungen  der  Zukunft"  und  steh 
ihnen  bei  der  Arbeit  bei'.  Sie  fördern  ihren  Wohlstand  und  schätzen  sie  vi 
materiellen  Verlusten".  Sie  gewähren  nnfruehtburen  Ehen  Kindersegen  und 
geben  bereits  hingeschiedene  Kinder  ihren  Eltern  zurück '^  Sie  verlängeni  die 
Lebensfriat  ihrer  Verehrer  '*"  und  erweisen  sich  überhaupt  als  schützende,  seg- 
nende Mächte,  die  keine  höheren  Sorgen  kennen,  als  sich  den  Menschen  be- 
hilflich zu  erweisen  ". 

Nicht  anders  als  Über  einzelne  Menschen  erstrecken  sie  ihre  P'ürsorge  über 


^ 


1)  Die  erste  sicher  datierbare  Uebertragutig'  dieses,    y.umiil    im  .^benillaml   so  in- 
baltHreichen  Pritdik;it.s  iiut"  die  Märtyrer  ftiulft  sich  bei  Ainbrosius.    Kpist.  2*2,   11  neni 
er  (ji:r^'asiuH  mid   l'rotJisiu.-f  patroni  der  OrthudoxKii  Mailand».     OeliliiK^  ist  die  licieicl 
niiug   äCiwohl  P  a  n  1  i  II  u  s  N  o  1.,    der    dt-H  öt'teni  ft-unn.  XIII,  27;    XIV.   105;    XVIII,  5 
XX.  1 U  seinen  Felix  als  jiatronus  liRzeichnet,  als  <ieiii  Prudentius  (Ppri.stepli.  11.  ö7 
VJ,  14ä;  XIU,  lü6).  t\Sr  welchen  bereits  alle  Milrtyrer  patroni  xu  sein  »eheinen.     Aebniicb 
urti.'ilt  A  u  s;  u  s  t  i  a  ,  di.-  tura  pro  niurt.  6.  Auch  auf  i-iinT  ^uIHsolu'n  Inschrift  (Le  Blant. 
In.sfript,   ehret,   n.  492)    «'rKobeiiien    die    patroni    niartvres  (diese  und  weitere  .Stellen  bi-i 
Smith  und  C  h  o  e  t  h  a  m  1.  c.  S.  IhlH  II;    Krun»".    K.-Kiic.  II  S.  598  H. ;    Tourrel 
1.  c.  S.  1."j3;  289).     Wie  dt.-r  irdische  konnte  der  hinuiiliache  pafronus  die  Vertretung  und 
den  Schutz  sowohl  gairier  Städte  und  Provinzen  als  cinzi'lni'r  MiMiaciien  üliemehmen 
der  Hejj;fl  waren  die  Milrtyrer  dit>  natürlichen  patroni   der  Stiidte,    in  welchen  ihr  Lei 
betjrabeji  lag  (A  u»  b  r  o  8  i  u  8  1.  e.).    Ihre  Ven'hi-er  erwinieten  von  ihnen  sowohl  die  V 
tretnng  ihrer  Interessen  vortiott  als  luunittelbaren  Schutz;  in  allen  Nöten  (-Sniith  S.  15S 
wie  denn  iiurh  die  Reliquien,    die  als   LJnterptänder  diese»  Schutzes   galten,    patrocinia 
geuaniit  wurden  (Kraus,  U.E.   II,  r>Q9}. 

*2)  C  h  r  y  !»  o  8  t  o  ni  u  n  .    de  Bernic«  et  Prosdoco  7 ;    A  s  t  e  r  i  u  »  ,    In  as.  marty 
fMigne  Gr.  40,  324) :  npootiz^t.    Theodore  t  I.   c.  p.  319  Kfdjioi  «'/ftpoSisMy  xai  «fi|i»xi' 
x«t  iTOXO'jji&t.     UasiliuH,  [n  quadr,  Martyre.-*  8. 

3)  (f  r  e  g  0  r.  N  y  8  s.,  In  <iuadr.  nmrtyres  p.  788  M. 

4)  Maxi  Ullis  Tau  r,  In  nat.  Sauet.  Taurin.  Honi.  81  (Migne  Lat.  57,  428):  se 
per  nobiscuni  sunt,    iioLiiüCuui  nionintur,    hoe  est,   et  in  corpore  noa  viventes  ciistod 
et  de  corpore  recedeutes  excipiunt :  hie  ne  peccatorum  nos  lubes  Hssuinat;  ibi  ne  irifei 
hoiTor  invndat;  Gregor.  M..  Dial.  IV.  12. 

rt)  Leo  M..  Senn,  ö;  Gregor.  N  a  z.,  Orat,  4  in  Julian.  1.69. 

6)  Theodor  et  1.  c.  p.  382;  Gregor.  N  v  s  s..  In  quattr.  niartyres  S.  788 ;  Fr 
dentiuB  XII,  179  f. 

7)  Gregor.  N  a  z.  1.  c.  tn-.^dvsigK  x«l  .  . .  Kpoppf,08tf. 

8)  Banil.,  in  Maniant.  1. 
9*  Thi-odoret  I.  c.  p.  331. 

10)  Ambrosia»,  De  escessu  fratr.  Satyri  I,  17. 

11)  B  a  8  i  l  i  u  B  S  e  1  e  u  e.,  De  vita  iic  uiiiac.  Theclae  (Migne  Gr.  S^,  S 
nap&'5a«,  Asl  tfO'jiütox  t«>v  ?80|isv(ov  i-satotissi.  Tcdv:o:*  ts  xxl  navicc;  4^  *"•'""'" 
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{grössere  V'ereinigiinyeii '.  Sie  wsiclioti  filjer  die  einzelnen  rliristliclieii  Genieindeii. 
sie  sind  die  Hirten,  welche  die  heiligen  Herden  weiden  und  wc-idtni  lielfVn,  sie 
unterweisen,  sie  zum  (unten  leiten,  giuiz  im  ln-Hiin^lern  alter  die  jjeffilirlichen 
Wrdfe  von  ihnen  uljwehrcn-.  Sie  üirni  die  lieseliützer  der  Städte  nnd  gan/.er  Pro- 
vinzen*. Sie  halten  Seuchen,  Hinigpvivniite  und  nndere  Plagen  von  ihnen  fern*. 
Sie  sind  wie  Festiinjj;stflrnie  und  Mauern,  welche  den  äusseren  Feind  verhin- 
dern, in  das  Land  einzuhrecheii  iiiul  dessen  Frieden  zu  stören'*.  Ist  aher  den- 
noch ein  Krieg  ausgebrochen,  so  bestärken  sie  den  Mut  ihrer  bedrängten  Ver- 
ehrer '■  oder  treiben  den  Feind  zurück  '.  indem  sie  zwar  nicht  ein  sduirf  ge- 
schliffenes Schwert,  wohl  aber  das  önheil  uhwehrendo.  allrniu  litige  Kreuz 
Christi  gegen  ihn  .schwingen*'.  Vor  noch  grössiert-ii  (lefahren  jedoch  werden 
sie  aui  Ende  der  Zeiten,  bei  Zusaninienbruch  de.s  Weltalls  und  beim  gmssen 
Weltbrand  diejejiigen  Städte  bewahren,  deren  Schutz  sie  Ubernoninien  Iniben ". 

3.  Niclit  ganz  so  einhellig  wie  der  Glaube,  dass  die  Mürtyrei  in  allen 
Lagen  de.s  Lebens  ihren  Verehrern  htiznstehen  vermöchten,  war  in  der  tiach- 
constantinischen  Zeit  die  Vorstellung  von  der  Art  und  Weise,  in  der  sie  ihre 
Wirksamkeit  in  der  Welt  ausübten.  Sogar  einem  Augustin  blieb  es  zweifel- 
haft, ob  die  Märtyrer  in  eigener  Person  ihren  Verehrern  beistünden  oder  ob 
sie  lediglich  Bitten  filr  die  Menschen  einlegten,  Gott  aber  durch  den  Dienst 
der  Engel  ihre  Gebete  erfülle'". 

Bei  letzterer  ^'orstelhing  mögen  wohl  die  Wenigen  stehen  geblieben 
sein,  ilenen  die  Walirung  der  göttlichen  Allwirksandieit  in  besimderer  Weise 
am  Herzen  lag.  Sie  genügte  übrigens  zur  Erklärung  einer  ganzen  Reihe  von 
Tatsachen,  welclie  die  Verehrer  der  Märtyrer  an  ihrer  Person  zu  erfahren 
pflejgten.  Li  sehr  zahlreitdien  Fällen  erfolgte  ja  die  Hilfe  der  Märtyrer  in 
einer  Weise,  die  an  sich  nichts  Auffallendes  hatte,  die  ftdglich  vermittelst  dos 
auch  sonst  üblichen  gewöhnlichen  Aktionsap|icirate.s  Gottes  hätte  bewirkt  wer- 
den köimen.  Wenn  ein  Kranker,  der  die  Hilfe  der  Märtyrer  angerufen,  die 
Gesundheit  wieder  erlangte,  wenn  der  Keiseiide  wübll)phalten  in  die  Heimat 
zurückkehrte,  wenn  der  Gläubige  vor  Gefiihren  bewahrt  blieb,  von  denen  er 
sich  iii  besonderer  Weise  bedroht  geglaubt,  so  waren  dies  Dinge,  die  keines- 
wegs zur  Annahme  aussergewöhnlicher  Faktoren  in  <ler  W^eltregierung  nötigten. 

Indessen  entsprach  der  Gedanke,  dass  die  von  den  Märtyrern  erl)etene 
Hilfe  nicht  sow(dd  von  ihnen  selbst,  als  vielmehr  von  Gott  geleistet  werde, 
denn  doch  zu  wenig  der  Denkart  der   grossen  Zahl,    als  dass  er  für  dieselbe 

1)  BaailiuB  1.  c.  xx8-'  Svo,    XÄti    soXXouf,    xxt'   oixou;,    xatä  yivTj,    xaxi  ni>.6i£, 

2)  G  r  e  go  r.  N  az. ,  De  Ci'priano  Mart.  19;  Oru.t.  35,  1;  G  r  e  go  r.  N  y  »  b. ,  de 
Tlieodoro  p.  748  M. ;  H  a  s  i  1  i  ii  s  ,  de  Maninnte  8. 

3)  Theodoret  p.  HOft :  Passio  XXXVH  marlyruiu  Aegvptiorum  S  p.  578  Rub.;  C.  1.  L. 
Vin  n.  .535'2;  Basilius  dies.,  lu  mmdr.  Mart.  8:  Ba»ilius  Sei.,  1.  c.  p.  580  ff.; 
Sophroiiiua,  Narralio  niiraeulorani  ss.  Cyri  et  laannis  XG  (Mignc  gr.  87,  3.596 1. 

4)  Grejror  Nvbs.,  lu  qiiad.  niartvre.-i  p.  788  M.;  Cyrillonas  bei  Bickell,  Ge- 
dichte Byr.  K.V.  (187'i)  8.  i8. 

5)  Panlinns,  Carui.  XIX,  :129  tt. ;  BaUeu«  bei  BickeU  S.  107;  Jacob  von 
Sa  rüg  ebenda  S.  276;  Inschriften  l>ei  T  u  u  r  v  e  t  S.  290. 

6)  A  n ){  u  8  t  i  n  ,  de  ciiia  pro  mort.  19;  Evagrius,  Hist.  eccles.  IV,  '28, 

7)  L  e  B  1  a  n  t ,  Nouveiui  miieil  4fs  inscripHon»  chretiennes  de  la  Gaule  (1892)  526  f. 
"  B u  v.  Nvs».,  de  Tlieodor.  p.  737  M. 

tili  8  IV,  5  ft". 

■^.e  cura  pro  mortuis  16. 
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hätte  uia8sgel)fiul  ufnien  kiinnen  '.  Eliensoweirig  schien  er  in  Einklang  tfe 
bracht  werden  zu  kimneti  mit  den  religiösen  Erfahrungen,  über  welche 
meisten  Glruil)igen  verf'iigten.  Den  iluien  gewordenen  Hei-stumi  luitten  sie  t 
die  iinniittelbiin-  Antwort  ant'  ihre  Jiii  die  Märtyrer  gerichteten  (lehete  enipfiitt 
den,  als  die  Wirkung  eines  besondern  Eingreifens  ihrer  hininilischeii  Gönm 
in  den  Lauf  der  Dinge.  Von  dieser  Einptindxiiig  auf  die  Wirklichkeit  rurnck- 
zii.sc'hliessen,  hig  alter  für  sie  um  so  näher,  uls  die  Annahme,  zu  der  sie  da- 
bei gehmgten,  beinahe  in  allen  .Stneken  sich  mit  Vorstellungen  deckte,  welc 
Jahrhunderte  hindureh  das  Denken  der  alten  Völker  bedingt  hatten  und  n 
noch  immer  nachwirkten:  den  Vor-stellimgen  von  der  Wirknngswei.se  der  Her 
in  der  Welt.  In  der  Tat  vereinigt  der  Märtyrer  beinahf  alle  Eigenschaft, 
und  Vorzüge  in  sith,  welche  nach  dem  Urteil  der  Heiilen  ihre  Heroen 
so  hohem  Mass  befähigten,  in  die  irdischen  Verhältnisse  einzugreifen  und  ihren 
Verehrern  in   tunuittelljarer  Weise  beixustehen. 

Niiiit  ander.s  als  der  Heros  gehört  der  Märiyn'r  /ii  gleicher  Zeit  zwei 
Sphilren  an.  der  himmlischen  und  der  irdischen.  Nach  oben  ist  er  angezogen 
durch  sein  narii  dem  Tode  ihm  verliehenes  hohes  geistiges  Wesen,  nach  unten 
durch  die  Ueberre.ste  (Jes  Leibes,  den  er  einst  bewohnt  hat.  So  wenig  wie  der 
Heros  hat  daher  der  Märtyrer  seine  Beziehungen  zu  der  irdisclien  Welt  voll- 
ständig gelöst.  .la  er  ist  durch  noch  stärkere  Bande  als  dieser  mit  ihr  ver- 
bunden. Denn  der  Leib,  den  er  auf  Erden  zurückgelassen  hat,  ist  nicht  etwa 
bloss  die  Hülle,  die  einst  seine  vSeele  nnischl<>ssen :  er  ist  vielmehr  dazu  h«- 
ßtiiuuit,  am  grossen  Auferstebuugstage  mit  dem  geistigen  Wesen  des  Märtyrer» 
sich  wiederum  zu  einem  einheitlichen  ( Jrganisnuis  zu  verbinden  *.  Aus  diesem 
Gnmde  fahren  die  leiljlichen  leben-este  des  Märtyrers  fort,  gewisserniassen 
ein  Stück  seiner  selbst  zu  bleiben.  Sie  üben  daher  eine  unwiderstehliche  An- 
ziehungskraft auf  sein  geistiges  Wesen  aus,  ziehen  dasselbe  in  den  Bereich 
der  ^Velt  lierab  und  bewirken,  dass  der  Märtyrer  sich  nicht  anders  denn  iils 
Bürger  zweier  VVelten  fülüen  kann.  Wohl  luht  der  Schwerpunkt  seines  Da- 
seiirs  iui  Himmel.  Aber  zu  jeder  Zeit  steht  es  ihm  zu,  in  die  dies.seitige  Welt 
einzutreten.  Das  Grub  ist  für  iiiii  eine  stets  offenstehende  Türe  in  die  irdische 
Sphäre.    Und  zwar  gilt  in  seinen  Augen    als  Grab   nicht    bloss  der  Ort,    «n 

1)  Um  go  weniger,  ala  daa  Uecht,  auf  Gott  einzuwirken,  um  ihn  /.iiin  Einp-eiffn 
«u  Gunsten  (Hpsos  oder  jenes  /.u  hewGpfen.  keim):)Wt'(^!i  als  ein  iiii8»eliliosiäliches  Vorrecht 
cl(?r  Milrtvrcr  galt.  Nicht,  andtiv«  als  im  Zeitalter  dnr  Varfolfjuiigiin  {«.  ohen  S.  13'J  t.)  n^laultc 
man  noch  in  der  niiehcciiiHtantinisclien  Zeit,  düss  die  vfrkUirtt'n  Fromiuen  als  Fürsprechor 
ihrer  noch  auf  Erden  li^bundeu  Aiiguhöri)fen  bei  Gott  euiziititten  imstande  wtlren.  »Gre- 
gor von  Nazianx  i'iif't  in  den  Epitiiphien  ;iuf  «eint*  MiittiT  Noniia  (Kpitiiph.  n.  81,  Mij(ii<> 
gv.  38,  53)  diese  sowie  m.«iin'n  vfr^torbeiieii  Vater  tni ,  ihn  durcti  ihn'  Gebete  zu  rettw. 
da  jene  ihm  auth  Crühi^r  schon  oft  geholfcu  hat,  indem  sie  durch  ihr  Geliet  Gott  k- 
günftigte.  Anibrosiijs  ilii.ssMrt  äich  in  Bozug  auf  die  Empfehlungen,  welche  sein  verstor- 
bener Bruder  Satyrua  ihm  bei  Gntt  erwirken  wird,  in  ähnlicher  Weine,  wie  es  sonst  la 
Be/.ug  auf  die  Märtyrer  geschah  (de  excessu  friitris  sui  Satyri  I,  lÜ),  Hieronymu«  vi 
Kichfrt  in  seinem  Trostbrief  an  Paula  wegen  des  Torle.s  iliri-r  Tochter  Blaesilbi  (Epi 
39,  6)  diu  Mutter,  das«  diu  Verstorbenn  für  sie  bittet  und  auch  ihm  Vergebung  seil 
Sftnden  iM-latigt;  vgl.  D  a  in  a  s  u  s  ,  Kpigr.  ii.  10."  Doch  för  uinpu  noch  weitern  Ki 
konnti.'  der  vollrmdetc  FVounne  wirken.  „(Tregor  von  Na?.ianz  ^Orat.  18,4)  zwi-jlcll  nicbll' 
dass  sein  Vatf-r  mich  dessen  Tod  seiner  Gemeinde  mehr  gewilhreii  kann  durch  sein  Ctt 
bet,  als  er  derselben  wilbrend  seines  LehenH  durch  seine  Lehren  und  Ermahnungen 
nützt  hat,  weil  er  jetzt  mlher  bei  Gott  ist*:  Kiraeh,  tienieiii«chaft  der  Heiligen  (1 
S.   179. 

2)  Prudent.  VI,  136  W.;  Pau  linn«  N  ol.,  Carm.  XVIII,  190  tf.:  Chryso« 
In  Rom.  Houi.  32,  2. 
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welchem  sein  ganzer  Leib  bestiittet  worden  ist  und  noch  riilit,  soiuiern  ein 
je<ler  Ort,  an  welchL-m  ein  noch  so  tjerin^er  Teil  des  Leibes  vorhumlen  ist. 
Denn  wie  sollUi  er,  im  Falle  seine  leibliflieii  Ueherreste  zerstreut  worilen  sind, 
zwischen  den  einzelnen  Teilen  eine  Auswahl  treffen  ?  Sie  alle  gelitjrk'ii  jft  zu 
seiner  leiblichen  Natur  und  sind  bestiuunt,  einst  zu  jenem  Leibe  wiederum  zu- 
sainmengefüfj[t  zu  werden,  den  er  r/ifli  der  Aufeistehiuii(  Iteziehen  wird.  Ünini 
haben  sie  alle  für  ihn  denselben  Wert,  flbeu  sie  die.selbe  Aiiziehunj^skruft  iiuf 
ihn  aus.  Sie  sind  daher  für  ihn  ebensoviele  Samni^»!-  und  Ituliepunkte  auf 
Erden,  Orte,  an  welchen  er  .sich  ^deiflisiini  von  lieclits  werfen  autliiitten  darf, 
wo  er  die  Bitten  seiner  Verehrer  ani  leiciitesten  enti^ei^euzuiudinien  verninj^', 
von  wo  ans  er  sich  nach  allen  Richtungen  verbreiten  kann,  um  seinen  fichUtz- 
linpen  beizustehen  und  zu  ihren  Gunsten  ilie  Taten  auszurichten,  die  er  für 
gut  findet. 

Er  vollbringt  sie  kraft  der  höheren  MiulitWefugnis.sc,  die  ihm  Gott  ver- 
liehen und  die  ihm  gestatten,  nach  Art  der  gowölinliclien  Vermittler  der  gött- 
lichen Weltregiening,  der  Engel,  in  unmittelbarer  Weise  in  die  Natur  und 
das  Menschenleben  einzugreifen.  Er  tnt  es  oft  in  sichtbarer,  ineiKt  in  unsicht- 
barer Weise.  Sichtbar,  dem  Sthcijie  nach  ein  Menscli,  aber  nicht  gebunden 
an  die  Bedingungen  des  menschlichen  Daseins,  wirkt  er  zunächst  da,  wo  es 
gilt,  den  Mut  seiner  Verehrer  zu  helfen,  ilinen  die  Gewissheit  seiner  Gegen- 
wart zu  vermitteln.  So  sind  die  heiligen  Apostel  und  Märtyrer  .hdiannes  und 
Philippus  auf  weissen  Hossen  dem  Kaiser  Theodosiiis.wäln'end  seines  Feld- 
zugs gegen  den  Usurpator  Eiigenins  erscliienen  imd  haben  ihn  geheissen, 
guten  Muts  zu  sein,  den  Feind  am  folgenden  Tag«;  anzugreifen  und  auf  Sieg 
zu  hotten'.  Zu  denisellien  Zweck  hat  sich  der  iieilige  Felix  von  Nola  seiueji 
von  den  Barbaren  belagerten  Landsleu k*'ri  gezeigt".  Zu  unzähligen  Malen  sind 
die  Märtyrer  Kranken  erschienen,  um  ihnen  das  Heilmittel  zu  oflenbaren,  durch 
welches  sie  iiire  Gesundheit  wieder  erlangen  köiuiten  *.  Aber  auch  sonstige 
Hilfe  bringen  sie  in  sichtbar  menschlicher  (iestalt.  So  haben  die  Schiffer  den 
h.  Phokas  oft  gesshen,  wie  er  nachts,  mitten  im  Sturm,  den  Steuermann  ge- 
weckt oder  mit  eigener  Hand  Segel  und  Tanwerk  in  (h'dnung  gebracht  öder, 
auf  dem  Buge  stehend,    die  Scliiffsteute  auf  die  seichten  Stellen   und   Klippen 


1)  Wie  verbreitet  die  Voratt'llunj;  war,  dass  der  Märtyrer  bei  seinen  Reliquien  zu- 
gegen ist  (s.  H  i  e  r  o  n  y  m  n  H  ,  ailv.  Vigiliint.  8),  erj^ibt  sich  chiiaus,  das»  sein  Üiiibnial 
geradezu  sein  Haus  genimnt  wird  (renovuta  doniiis  inartyriK  Hippohii,  schreibt  Dama- 
HU8,  Bnlletini)  dl  urcbeol.  ci-i.iL  1883  S.  6U  f.  bin  Allanl.  Rome  au  IV"  sieck>,  Revue 
detr  quest.  hiwt.  1Sk4.  T.  36  p.  27).  Kr  selbst  L'iH  iiU  Hausherr  idominaedius:  Pauliiuia 
Nol ,  Epist.  V,  15;  XVIIi.  3  luid  andere  Stellen  mehr  bei  H  a  r  t  e  1 ,  Carniiaa  8.  425). 
Sobald  maa  seiner  braut-ht,  eilt  mau  ?,u  dem  Ort,  wo  seine  Reliquien  rulieu,  um  ihn  da- 
selbst anzurufen  (A  u  g  u  «  t  i  n  ,  Civ.  Dei  XXII,  H.  K).  18;  C  y  r  i  1 1  S  c  y  t  h  o  p  o  1.,  Sabae 
vitu  7b;  Grupor.  T  u  r,,  Je  jcloria  martt.  44).  Hier  ist  er  sicher  zu  trett'en.  Er  seibat 
glaubt  sich  verpflichtet,  au  diesen»  Orte  xu  weilen,  denn  wenn  dringende  Angelegenheiten 
ihn  anderswo  hin  jjerut'en,  enluchuldigt  er  sich  wegen  seiner  zurälLigeu  Abwesenheit 
(C  y  r  i  11.  .S  ü  y  t  h.  1.  c.l. 

2)  Theodoret,  Hiat.  eecles.  V,  '24.  Daaa  diese  Erscheinung  kein  Traumgebilde 
war,  ergibt  sieh  für  den  Berichterstatter  daraus,  dass  ein  einfacher  Soldat  die  Märtyrer 
gleicbfaÜB  gesehen  hat.  iu  der  Selilacbt  selbst  blieben  sie  zwar  unsichtbar,  verliehen 
aber  uiehtsdeMtoweniger  ileiu  Kaiser  den  Sieg,  dadurch  dass  sie  einen  gewaltigen  Wind 
erxeugt.en,  der  den  Feinden  den  Sluub  in  die  Augen  blies  und  sogar  ilire  Pfeile  zurQckwarf. 

3)  Augustin,  de  eura  pro  niort.  J9. 

4)  Petru.s  der  Iberer,  übers,  von  R  a a  b  »>  (1895)8.  104;  Proeopius,  de  aeditic. 
p.  193  Dind.;  Gregor.  T  u  r..  de  gloria  martyr  98.    100. 
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aufiiiprlvsam  tfemarlit  hat'.    Aus  dem  Munde  des  h.  Stephanus  selbst  hat  ein« 
alte  Frau  vi-rtiouuucni,    dass  er,    von  Scliiffi>n\ihi{;tin  !insi;enitVn,    denselben  zu] 
HiH'e  geeilt  sei  und  sie  tjerettet  habe.     Hei  diesem  Geschäfte  war  der  Heilig«! 
80  durcliniisst  worden,  Aass.  das  Meerwas-sor  auf  den  Hoden  träufelte,  auf  dea 
er  stand*. 


lur      I 
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4.  Indessen    sind  es   in    der   Regel    doth  nur    besonders    wichtige  Ange*] 
legenheiten ,    welche  den  Märtyrer  veranlassen ,    in  eigener  Person  auf  Erdi 
zn   erscheinen    und   soztisaffen    selbst  die  Hand  ans  Werk    zu   lesjen.     In  den 
meisten   Füllen  wirkt  er  als  unsichtbarer  Geist,    so  dass  seine  Gegenwart  nur 
dnrcb  dtri  Glauben  ernjifunden    werden  kann.     Not^li  öfter  aber  wirkt  er  ve: 
mittelst,  seiner  Reli<juieu. 

Die  Reliquie  ist  eben  nicht  bloss  daa  Medium,  durch  welches  der  vei 
klärte  Märtyrer  in  die  irdische  Sphäre  eintritt,  Sie  bildet  nicht  bloss  seinen 
Sitz  während  seines  Aufenthalts  auf  Erden,  sondern  sie  ist  gewissemiassen  ein 
bleibendes  Depositum  seiner  nbematilrlicheji  Kräfte,  Sie  umschliesst  »owohl 
diejenigen  llbernatilrlicheu  Kräfte,  die  ihr  dei'  Märtyrer  zu  seinen  Lebzeiten 
mitgeteilt,  als  solclie,  die  er  iiir  aus  der  höberen  Macbtspliäre.  in  die  er  Ter- 
setzt  worden,  zugeführt  hat.  Und  zwar  kommt  es  nicht  darauf  an,  ob  die 
betroffende  Reliquie  die  gesamten  teiblicheii  Ueberreste  oder  nur  einen  Teil 
dt'r.seliien  davstelle.  r>enn.  da  der  noch  lebende  Märt^'rer  seineu  gesamten 
Leib  in  derselben  Weise  durchgeistigt  imd  idie  Teile  desselben  mit  derselben 
übematürliclien  Kraft  durchdrungen  hat,  da  anderseits  sein  verklärter  Geirt: 
mit  jedem  einzelnen  seiner  irdischen  Ueberreste  in  derselben  dauernden  V 
bindung  steht  und  ihm  dadurch  hribere  Kraft  zuführt,  kann  auch  die  kleinst* 
Partikel  seiner  Reliquien  die  volle,  ganze  Kraft  derselben  umschliesaen.  Mochte  j 
daher  der  Leib  des  Märtyrers  in  noch  so  viele  Teile  zerstückelt  worden  seü^^ 
die  ihm   inhärierenden   Kräfte  bleilien  ungeteilt'. 

Eine  jede  Relitpiie  ist  aus  diesem  Grunde  Trägerin  (ibematürlicher  Knäftf. 
8ie  gleicht  einer  Quelle,  die  beständig  (lberthes.st,  ohne  je  zu  versiegen,  einem 
Lichte,  das  imausgesetzt  seine  Strahlen  aussendet,  ohne  irgend  etwas  von  sei- 
ner Leuchtkraft  einziibilssen*.  Die  von  ihr  ausgehendcu  Kräfte  durchdrinafen 
alles,  was  mit  ihr  in  Berührung  gerät:  Menschen,  Gegenstände,  .selbst  den 
Boden,  in  dem  sie  ruhf^.  Die  wenigsten  fassen  diese  Kräfte  als  rein  geistige 
auf*;  für  die  grosse  Zalil  vollzog  sich  ihre  Ausstrahlung  ganz  nach  Art  eine« 
Naturiirozesses,  der  nicht  bloss  durch  den  Glanl.>en,  sondern  selbst  durch  «iie 
Sinne  walirgenommen  werden  kt>niite,  In  Rom  wollte  mau  sog-sj"  die  Beoli' 
achtang  gemacht  haben,  dass  Tnchlajipen,  die  einige  Zeit  auf  dem  Grftb 
Apostels  Petrus  gelegen  hatten,  ein  höheres  Gewicht  nachwiesen,  als  vor  ihrer 
Berührung  mit  der  Reliquie'.     Die  Kräfte,  die  in  sie  eingeströmt  waren,  1)U- 


hrer^ 


ll  Aaterius,  Hoin.  in  Phocam,  M.  gr.  40,  310  aq. 
21  Gregor.  Tur.,  de  gloria  niartt.  34. 

3)  Theodorot  p.  3Uö  t\  jispio&svto;  to}  aiöjiKTO;  ifiipioxo;  i)  X^P^C  (U|jivr,x3  '  ir. 
zö  0(iixp6v  ixElvo  xal  ßpax''t«xov  XBi'4'avov  Tijv  Totjv  Bx«i  äOvaii'.v  xS>  (iT,8aji  j  |iT)Sa)id>{  äiaviin;- 
Ä^ivn  jiäpTjpi  •  ri  yip  inavöoöaa  x^P'S  8'-otvs(i5t  .  .  .     Vgl.    die    unten  anzuführenden  Stollt'ii, 

4)  C  h  r  ys  o  8  t  o  ni..  In  Sanctos  Miiccabaeos  Hoiuil.  1,   1. 

5)  Basilius,  Jn  lulittatii  2. 

6)  Chrygoat.,  ile  Babyla  conlrw  JiiliiiTi.  12;  >S  o  z  n  ni  e  n  n  8  ,  H.E.  V,   19, 

7)  Gregor.  Tur.,  de  j^loria  niart.  '28  .  .  .  ii  tuiuulo  piillioliim  elevatum  ita  im 
buitur  divina  virtute,    ut  miilto  aniplius  quaui  priu»  pensaverat  ponderet.     Cf.  de  vurU. 
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deteii  also  ^inen  wiij^barfii  Stoff.  Als  iiiclit  niinclt^r  beweist-ml  mi><l)te  der 
grossen  Zahl  eine  andere  Erscheinung  t^eiten,  die  sie  mitunter  glfiuiitc  beob- 
achten zu  können :  uiinilich  das  Ueberüiesaen  des  Oels  aus  den  Lampen  ,  die 
bei  den  Märtyrergrüborn  brannten,  oder  aus  den  OefUssen,  in  welchen  man 
es  in  der  Nähe  der  lioli(|uieii  aiil'^esteUt  hatte  '.  Denn  die.tes  Ueberflioasen  ' 
schien  sich  ItMii^flitli  dadurch  t'ikliLrcn  zu  hissen,  dass  die  Kräfte,  die  in  das 
Gel  eingedninjjen  waren,  des^seii  Zuwatdi»  bewirkt  hatten,  das»  sie  folglich 
materieller  Natur  Avareu. 

Wie  hoch  man  indessen  von  Uegeii.stärult'n  denken  mochte,  die  in  dieser 
Weise  von  höheren  Kräften  durclidrungun  worden^,  so  Juit  man  ihnen  doch 
nie  denselben  Wert  zuerkannt  und  dieselben  Wirkungen  zugeschrieben  wie 
den   wirklichen   ileliquien. 

Die  Wirkungen  dieser  Reliquien  sind  niannig faltiger  Art.  Keine  juidere 
kann  sich  jedoch  an  Bedeutung  messen  mit  derjenigen ,  die  sie  auf  die  Dä- 
monen aiisüiieu. 

Die  Kelii|uie  ist  eben  wie  durchdrungen  von  jenen  öbernattlrlichen  Kräf- 
ten. <lie  den  Märtyrer  bei  seinen  Lebzeiten  ei-fililt  luitten  und  vermöge  weleher 
er  allein  imstande  gewesen  war,  die  in  der  VerfuEg'niH^  'luf  ihn  einstürmenden 
Mächte  der  Hölle  in  Schach  zu  halten  und  zu  iU>erwinden.  Dadurch,  dass  sie 
nicht  mehr  an  dem  Märtyrer  selbst,  sotidern  nur  an  dessen  leiblichen  Lfeber- 
resteu  haften,  haben  sie  keinerlei  Einbusse  an  Maciit  erlitten;  ja,  infolge  der 
bleibenden  Verbindung,  in  welcher  der  verklärte  Märtyrer  mit  seinen  Reli- 
(■|nien  steht,  vielmehr  einen  Znwacli.s  an  Macht  erfahren.  Li  (jregenwart  der 
Keli(|uien  werden  die  Düniunen  daiier  nicht  bloss  an  die  Niederlage  erinnert, 
die  ihnen  der  Märtyrer  beigebracht  hat.  und  dadurch  entmutigt;  die  in  der  Re- 
liquie entlialtenen  Kräfte  dringen  vielmelir  auf  sie  ein,  verursachen  ihnen  die 
heftigsten  physi.sehen  Schmerzen  *,  so  dass  sie  oft  durch  den  Mund  derjeni- 
gen, die  sie  in  Besitz  geuommeu,  laut  aufschreien,  die  Gräber  der  Märtyrer 
mit  ihrem  Gebrüll  erfüllen,  in  wilder  Flucht  tlavonjagen  und  sich  erst  ausser- 
halb des  Wirkungsbereiches  der  Reliquien  geborgen  fiiiilen. 
I  Kein    anderes  Wunder    verrichtet    ans    diesem    Grunde   die    IJeliquie    so 

schnell  und  so  sicher  wie  die  Heilung  von  Besessenen.  Es  genügt  in  den 
meisten  Fällen,  Kranke  dieser  Art  mit  der  Reliquie  in  Berührung  zu  bringen, 
damit  die  in  ihr  enthaltenen  Kräfte  auf  den  Dämon  eindringen  und  ilm.  meist 
nach  kurzem  Kamjife.  nötigen,  seine  Beute  preiszugeben". 

18.  Martini  I.  11:  ijeidetiRtotl'e,   die  eine  Nacht  faindurcli  auf  ikin  Urab  de»  Heiligen  von 

I  Toare  gelegen,    in  ijuibus   tiintii  beiiti  vir!  infuna  est  pratfa,    nt  laniliu  elevarenl  ia  su- 

I  bHuie  aeneani  bbiiuu,   i.|tiantu:ii   liabere  poterat.  iian  iiscendurpt  itioiiieiitiinii.. 

;  1)  S  111  i  t  h  and  Ch  e  e  t  h  a  lu  H  S.  1453:  K  r  11  u  g  .  R.E.  II  S.  lyi'l  IX. 

\  '2i  Greg.  Tur.,  de  (zlor.  luart.  5.  15;  cf.  de  glor.  coiif'f.  84;  Antoninus  MartjT, 

I  Itinerarium  20. 

8)  Auch  der  Staub,  der  in  der  Nähe  de.s  MürtyrorgrabcM  gelegen  (Gr egor.  Ny>is,, 
In  quadr.  niartyr.  p.  740  M.},  du»  Wnsser.  mit  welchem  mau  es  abgewa!*chen,  tlberhaupt 
jedweder  Gegenstand,  der  aiit  der  Keliquie,  wäre  es  nuch  nur  Für  einen  Atij^eublick,  ui 
Berührung  geraten  war  (August  in.  Civ.  Dei   XXll,  8,  11.  14>.    galti'n  als  Träger  der 

I  ttbematflrlichen  Kraft  des  Märtyrers  und  bewirkten  daher  Wunder. 

I  4)  Hiiarius.    ad   üonstantiiini  .'VnguHt.  8:    da«?niones   nnigiunt:    A  m  b  r  o  s  i  u  a, 

'  Epist.  22,  16:  Chry  sost..  In  Matth.  Hitiuil.  \X  5;  de  Droaide  '2:  In  sancto»  Maccabaeoa 
Uonitl.  I,  1;  In  II  Corintb.  Honi,  26,  ö;  Uieronvnius,  adv.  Vigilunt.  5;  Vita  Paalae 
1.^:  cemebttt  variis  daemanes  nigire  cruciaitbu«;   Salaeua:  Bickell,  Ged.  ajr.  Kir- 

,chen Väter  S,  107, 

5)  Vgl.    die    ebfiii    angeführten    Stellen.     Augustin,    Confess.  IX,  7 ;    Civ,    Dei 
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Aber  auch  von  andern  Kranklieiten  verniag  die  Ueliquie  zu  Ijeilea 
Weniger  deutlich  tritt  zwar  hei  derartigen  Prnzesseti  der  Ztisammenhang' 
zwischen  der  Dämonen  }>ezwingenden  Gewalt  der  Heüqiüe  und  der  durcl\  si« 
bewirkten  Hfilnug  zu  Tage.  Indessen,  da  in  den  Augen  der  grcssen  Zahl 
beinahe  alle  Krankheiten,  die  geistigen  nicht  blcss,  sondern  auch  die  leiblichen, 
von  den  verderbliciien  Eiiiflilssfii  horrtihrleti.  welche  die  bösen  Mächte,  liie 
Dämonen»  auf  den  Menschen  au.stlbten,  mussten  die  der  Reliquie  innewohnen- 
den Kräfte  in  hohem  Masse  geeignet  erscheinen,  die  Heiking  dieser  Krank- 
lieiten  entweder  uTiniittelliar  zu  bewirken  oder  dnch  vorzubereiten.  Dadurch, 
diiss  die  Iveliqiiie  die  Krauken  der  Kinwirkimg  entzog,  welche  die  Dünionen 
auf  sie  au.Hübten.  liob  «ie  die  Stockung  auf.  welche  die  dämonischen  Kräfte 
im  menschlichen  Orgatiisurus  veranla-sst  hatten.  In  dieser  Weise  haben  die  Reh- 
quif^n  die  Heilung  solcher  bewirkt,  die  mit  Blindheit.  Stumniheit,  Taubheit. 
Litlimheit  beiiatti^t  waren  \  In  anderen  Fällen  genügten  ntni  aber  allerdings 
diese  vorwiegend  negativen  Wirkungen  der  Itclitjuie  nicht.  Der  leibliche  ()r»^_ 
ganismus  bedurfte  vielmehr  einer  unmitteliiaren  Zufuhr  neuer,  höherer  KräftajH 
um  zu  genesen  oder,  wo  er  bereits  dein  Tode  verfalleu  war,  zu  neuem  Lehen 
zu  erstehen^.  Allein  dank  ihrer  Verbindinig  mit  di'Ui  hinuuüschen  Märtyrer 
konnte  die  Reliquie  auch  derartige  ühernafeflrliche  Kräfte  vermitteln,  so  dass 
sie,  wenigstenH  im  l*rin/,ip,  fähig  erscheinen  rausste,  jedwede  Krankheit  zu 
heben   und  tnte  Leiher  wieder  zu   lieleben. 

Der  menschliche  <)rganisinu.s  ist  jedoch  nicht  der  einzige  Gegenstand, 
auf  den  die  Reliquie  einwirken  kann.  Sie  strahlt  vielmehr  die  in  ihr  ent- 
haltenen Kräfte  in  einer  Weise  aus,  da.ss  sie  selbst  auf  weite  Entfernungen 
die  Macht  rier  Däiiumen  zu  brechen  oder  sie  wenigstens  an  der  AusUhuni; 
ihrer  gewolniten  Praktiken  zu  verhindern  vermag".  Sie  ist  daher  imstande, 
ganze  Städte,  ja  ganze  Gegenden  vor  den  Anschlägen  der  bösen  Geister  zn 
schützen,  alles  Unheil  von  ihnen  fernzuhalten,  das  jene  ilber  sie  zu  bringen 
gewohnt  sind,  wie  Natur[ilagen,  Krieg,  innere  Zwietracht*.  Diese  mehr  neg»- 
tiveu  Wirkimgen  werden  aber  auch  hier  ergänzt  durch  die  hohem  Segimngen 
und  Guter,  welche  sie  den  Gläubigen  vermittelt. 

Dank  dem  unl)egrenzten  Vertrauen,  das  man  ihr  allentimlljen  entgegen 


jrionum  18: 


XXII,  8.  8:  Grej/or.  Na«..  In  C.vp: 

1  i  II  ü  H  ,  Cnriiifii  \IV,  21  W. ;  M  si  s  i  in  u  g  T  im  r  i  n 


C  h  r  y  .s  0  8  t  o  m.,  de  resuiTect  7 ;  P«u- 
In  niital.  martt.  Taurii».  Homil.  81 
(M.  lt.  57,  429);  Petrus  der  Iberer  S.  IM. 

1)  AuguNtin.  Civ.  Dei  X.KII.  8,  2.  8.   11.  12.  13. 

2)  Au  gast  in  !.  c.  n.  16  —  20,  fünf  FttHe  von  TotenerweckuiiR-en  durch  die  Krift« 
der  Reliquien. 

3)  Dil:;  Retiqnien  den  Biibyiiis  bewirken  das  Veratnmnien  de»  Orakels  in  dem  in 
ihrer  Nähe  gelegeunn  Teinpcd  des  Apollo:  Chrysost.,  de  Babyla  contr.  Julian  14  f.: 
nnrlideni  aber  Julian  diesi;  Heliiiuien  hatto  entfernen  hisaen,  hörte  der  Bann,  unter  dfiu 
der  Gott  fiestanden,  wenn  aucii  mu-  für  eine  kurxe  Zeit,  iiut',    Phil  os  to  rg  i  ue  VII,  \t 

4)  C  h  r  y  s  0  8  t  o  in.,  Ljimlatin  marlyr.  Aegyptiorum  1  -i  xöiv  Äyttuv  oo>p,R-:a  -ulypi 
itavtij  äJä(ia«05  xal  äppavor»;  äazfaÄioiepov  -fiiilv  ztiyß^ti  rr//  -iXiv  •  xal  xa9-ä:i5p  oxi'StXoi 
TivsS  'j'4'''i^°^  Kpofle|jXr)(iivö'.  rcavt«x<''^ä''  i  *'^X-  '^^C  "^'^■'  a'.oa-rjiiöv  TO'JTtüv  xal  äp«)(iiv(uv  4;(,'>port 
TtpoaßoXdj  ärtoxfot'iovTat  |i«.vov,  4XÄ4  xal  taj  töiv  äopdxwv  ä«'.ji4v(uv  sn'.ßooXäc,  cf.  In  Ignatinin 
5;  P  aul  i  nu  9  N  o  1.,  Carra.  XIX,3.S5f.;  Prudeutins  XIV,  1  ff.;  Gazzera,  Jjelle  i«- 
crizione  criBtiane  antiche  ilel  Piemonte,  in  Mciuorie  della  reale  Accademia,  Turino  15*51 
p.  208  :  AedificavJt  opus  Bunctorum  pignora  uondens  |  pracsiidio  magno  patriani  pnim 
lumque  tidelein  |  u)univit  tanlis  firmans  custodibu«  urbeni;  Aiiffustin,  Semi.  29().  5 
lacet  Petri  corpus  Koiuae.  dicunt  boniineH,  iacet  Pauli  corpus  Roinae,  Laureutii  corpu* 
Roiiiiie.  niiorujn  sunctoniiii  corporii  iiic<>iit  Itoniae,  et  niiäera  est  Roma,  et  va.statur  Roinu, 
affligitur,  conteritur,  inceuditur! 


Zweites  Kapitel.     Di«  Vorstelhmgen  über  Wesen  und  Wii-küarakeil  t-tc.         135 


hrachte.  ist  die  lU'liqiiit'  zum  eigpiitlicJifii  Müdiiim  i^mvordcn .  ihircli  wt^lches 
die  Märtyrer  ihre  W'irksaiiikt'it  in  der  \Ve(t  uusüben.  Geradozii  uiiziililbar 
sind  die  Wundertaten,  die  sie  bewirkt,  litit'.  Davon  zeugen  auf  Schritt  und 
Tritt  die  literarischen  Urkunden  der  niichcanstuntinisclien  Zeit-.  Nacli  iliren 
Berichten  zn  urteilen,  liiUt*-!!  die  durch  die  liolitniien  bewirkt«^!!  Wunder  zu 
den  ta<itü<^liche!i  Ereignis-sen  s^eluht,  Hier  .sind  es  ganze  Hauten  von  Kriitiken, 
die  durch  die  Keliquie  geheilt,  Tote,  die  durcli  sie  wieder  be.seelt  werden; 
dort  sind  es  einzelne  Stiidte.  ganze  Gegenden,  die  ihre  Segniiugeti  erfuhren, 
durcli  sie  mit  geistigen  und  leiblichen  Wnhltaten  beglückt  werden.  Utnl  zwar 
bezeugen  derartige  Tatsachen  riitdit  etwa  kritikhise  Legendenschreiber,  .sondern 
die  gebildetsten  Schriftsteller,  die  hervoiTugendsten  Kirrhenmänner  der  Zeit. 
Der  Ulaube  an  die  wundenvirkende  Macht  der  IMicjuie  war  eben  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Den  besten  Beweis  für  .seine  Stärke  bietet  woht  die 
Stellung,  welche  derjenige  Kirchenvater  zu  ihm  eingenommen  hat,  der  nicht 
bloss  als  der  geistig  hervorragendste  Vertreter  der  Kirche  im  iiachcoustan- 
tinischen  Zeitalter  gelten  kann .  sondern  n(tch  zu  einer  ungleich  tieferen  utul 
reineren  Anfta-ssung  des  ("bristentunis  gelanyt  war,  als  seine  Zeitgenossen. 
Dessen  ungeachtet  unterscheidet  sich  nicht  bl<js.s  der  Glaube  Angustins  an 
die  wiinderwirkende  Macht  der  Reliquie  in  keinem  Stück  von  demjenigen  der 
borniertesten  Heiligenanbeter  seiner  Zeit,  sundern  er  luit  die  Rtliqiiienwnuder 
geradezu  in  den  Kreis  der  christlichen  Apologetik  gezogen  und  sie  miv  Ver- 
teidigung und  Verherrlichung  des  Christentums  dienen  lassen.  In  sein  apolo- 
getisches Hauptwerk  hat  er  eine  ganze  Reihe  zum  Teil  au.sfilhr! icher  Berichte 
über  \\  ander  aufgenommen'',  welche  zn  seiner  Zeit  in  seiner  näclisttn  Um- 
gebnng.  iast  unter  seinen  Augen  durch  Keli(|uien  bewirkt  worden  waren,  dar- 
unter Heilungen  von  Blinden,  Besesseueii.  Gichtbrilchigen,  aber  auch  Toten- 
erweckungen,  luid  zwar  nicht  weniger  als  sechs,  herlieigefübrt  durch  die  Be- 
rlilinmg  des  Leichnams  entweder  mit  der  Reliquie  selbst,  oder  mit  einem 
Gegenstande,  der  Reliquienkräfte  in  sich  aufgenommen  hatte,  fidglich  hier  wie 
dort  Ijewirkt  durch  Ueberleitnng  der  in  der  Reliijuie  enthaltenen  Kräfte  in 
den  entseelten  Organismus. 

Deuthcher   noch  als  aus  den    anderen   Urkunden    des  christlichen  Alter- 
tunis läsat  sich  an  dem  Wunderkatalog  des  Augustin  das  einzigartige  Ansehen 
erkennen,    in  welchem  die  Reliquie  bei  der  grossen  Zahl  gestanden  hat.     Als 
,  Sitz  des  verklärten  Märtyrers  in  der  Welt,  als  Mittel,  durch  welche.?  er  wirkte, 
nMÜt  sie  ihnen   als  Ersatz  für  den  Märtyrer   selbst.     Drum  steht   sie   auch  im 
Tfittelpunkte  des  Miirtyrerkults  und    bedingt    vielfach    die   Korinen.    innerhaU» 
welcher  er  sich  bewegt. 


9  1)  August.,  Civ.  Dei  XXII,  8.  21  Sj  enim  mimcula  sRnittitum.  ut  ab»  t'aciuni,  ea 

tontniu  modo  velini  scriljere,  )|uae  per  .  .  gloriosissinnmi  Stephiimim  fuctu  sunt  in  Colo- 
niii  Calamensi  et  in  lutSitra,  pliii'imi  conKcieiuli  sunL  libri,  ni-i-.  tarnen  umniii  collii^i  pote- 
nint,  »eil  tiintum  de  (juibiiH  libeüi  duti  sunt,  qiii  recitareiitur  in  popnlis. 

2)  Z\i    den    Ifiirreiehst-en    dieser  Urkunden   gehören  Sophroniu!*,   Minicula  Cyri   et 
I  Johannia  (M.  gr.  ^7i. 

3)  Aupustin,  Civ.  Dei  XXII,  8. 


Zweites  Buch.    Zweiter  Abschnitt    Der  Märtyrer  im  Zeitalter  des  Friedens. 


Drittes  Kapitel. 
Der  eiiilieiniische  Märtyrer. 


Wiinim  wird  iler  eiitlieiinisclic  Miirtj-rei'  in  crsti-r  Liuif  verehrt'?  —  Die  aui<  du 
Verfolguiigszeit  liekiiiinten  Milrtyrcrj^über.  —  Dii.^  nacht riljrlichf  KrweitHruiij?  der  Miir- 
tyrerlisten.  Das  dadurch  liervorgerufeiie  Vcrhuigen  imch  Kiitdecliunp  von  MiirtyrerjirS- 
biTii.  Die  neu-  und  aUti'stiiinentlii'lii^n  Miirtyri?r.  —  NeuHndh-rkiiiig  von  Aliirtyri'rgrilM'm 
auf  (rniiid  vtfnneiutlicher  K«?nn/.pii-hen,  L'«;>l)erlii^fVrnnt:i'ii  und  Wimder.  —  Eiit<lcckung 
von  MrirtyrergruDern  durrh  S^-lbstoffenbaning  lier  MäTtyrer.  H&ispiele:  Protasius  und 
GerviiKius  und  verwandte  Fälle.  Stepluinus.  Zacharia«.  Uarnaba««.  —  Entdeckung  von 
Reliquien,  —  lÜe  Auffindung  iles  h.  Kn.'u/.es. 

1.  Mit  der  hohfn  Bedeutung,  welche  der  Relic|iije  im  Märtyrerkult  am- 
komiiit,  aber  allordirjsrs  iiuch  mif;  den  vorwiegend  jiraliti.sclien  hiteressen.  wel- 
chen, je  län^^er  je  melir,  dieser  Kult  (Jieiien  sollte,  hiinj^t  zunächst  die  Tat- 
sache zusammen,  dtuss  auch  im  Zeitnlter  des  Friedens  die  Verehrung  der 
Gfenieinden  sich  in  erster  Linie  ileiijeiiii^eii  Märtyrern  zitwundtc,  deren  Gebeine 
sie  l>f»sas.sen  ',  Diese  Geheine  verbliryteu  ihnen  ehen  die  Nähe  und  Hilfe  des 
verklärten  Märtyrers'"'.  Sie  bildeten  wie  ein  Band,  das  ihn  mit  dem  Orte  ver- 
knil|d'te.  an  welchem  er  bestattet  war',  ihn  yevvissennasseii  in  der  Gemeinde 
IVstliielt,  die  sein  Grub  besiiss*.  iim  zu  einer  Art  bleibenden  Mitgliedes  der- 
seilten  machte,  zu  einem  Mitbürger*  und  V'erwandten  sellist  der  si>titesten  Ge- 
schlechter.    Wie  an  ihre  n-itilrlichen  Gönner  und  himmlischen  Patrone"  glaub- 


1)  M  a  .V  i  ni  11  s  Taurin.,  Hoinil.  81  [M.  lat.  57,  +28)  functi  inaityres  devotisiiaie 
percolendi  sunt,  sed  speeialiter  ii  vfttH'ruiidi  sunt  a  nobi»,  «luonim  roliquias  poKgidemii'. 

2)  M  11  X  i  in.  1.  u.  cum  hia  nobia  fainiliaritas  est.  Si^mper  eniui  nobiscuin  sunt,  no- 
biücuin  niorautur,  hoc  e^t  et  in  corpore  nos  viventtM  cu.-itoiUunt,  et  de  corpore  receilent« 
exeipiunt. 

3)  Gregor.  T  n  r.,  Histor.  Franc.  II,  6. 

4)  S.  oben  S.  ISl  Anni.  ];  loanneii  Thessalon.,  Miracula  s.  Demetrii  I,  Ib  iMipie 
gr.  116,  1*213)  -.T/*  äviu  ßctaiXtia  itäXiv  "IspoyaxXYiiJ.  xatotxEt.  xat  xf^j  i<-f«'^ati»vT|g  aÜTCv  yeOja>.or- 
xr,c  o'tv.  ijcoXtjindvEiai  ■  e^sl  o5v  4v  diivoTEpatc  -alf  niXsoiv  o!xou;;  Gregorius  Nysf- 
de  S.  Theodoro  luart.  p.  HS  M.  saxpif  [läpTupo;  -coO  nadouc  i]  x"^!'"- '  «oXlxau  ik  xoU  011771- 
v«i{  iji  HEptJTiuavTss  xal  Sxov-s;  -na.'.  ii)i(i)vie;. 

ö)  Der  h.  Theodor  fühlte  sieb  so  vollütiindiK  als  Börg-er  der  Stadt  Euchaita  in  Poii 
tu8,  wo  s^^in  Grab  sith  befand,  das«  er  sich  in  der  unbeCanyenstun  Weise  de«  Dialekt« 
seiner  Heimat  bediente,  selbst  als  er  einmal  Snip  o'ix  övaf»  dem  Patriarchen  von  Coustiui- 
tinopel  er.schien.  Auf  die  ßenicrkunu:  dietseft  letzteren,  er  verstehe  nicht,  was  er  mit  einem 
Uewisaen  Ausdruck  bezeichnen  wolle,  gab  ihm  der  Heilige  die  Antwort  .  .  if/joftif  "■«'' 
E'J/airtfliv  St«/.dxT(|>  .  .  .  XifS'-v  EioiiVa]i=v  .  .  :  Euarratio  etc.  (M.  (!r.  39,  1S29),  eine  Rede,  J'< 
dem  Nectarius,  Erzbischof  von  ConHtantinopel  zugeschrieben  wird  (p,  1821)  und  von  dem- 
selben auf  Grund  schril'tlicher  Ueberlieferungen  aus  der  Zi.-it  .luliun»  verfasat  sein  *i" 
(p.  1825),  aber  unstreitie  einer  spätem  Zeit  angehört.  Nuch  entschiedener  bezeugte  De- 
nietriu«  seine  Anhänglichkeit  an  .'ieine  Mitbürger.  Als  ihm  der  Untergang  Thessuionich-* 
geoffenhart  worden,  erklärte  er  entf<chlosaen:  tüiv  TtoXi-üiv  [i&u  .  .  «ü-g'.pofisvujv,  ouvanoUvr,«" 
«Oiolj:  loannes  Thessalon.,  Minii-ulit  s.  Deiiietrii  XV,  153  (M.  gr.  116,  13201. 

6)  Paulinus  N  o  1.,  Carni.  XVIII.  111;  XIII,  26: 
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ten  daher  <iie  Mitj^lieder  Jer  Gemeinden  sich  an  ihre  Miirtyrer  wenden  zu 
dürfen,  und  sie  taten  es  mit  einer  um  so  B;Tösseren  Zuversicht,  je  fester  sie 
«lavon  überzeugt  waren,  dasy  die  Ehre»,  die  sie  ihnen  in  ilireii  irdischen 
Ueberrestcu  erwiesen,  sie  erfreuten  und  zu  Dank  und  Gegenleistungen  ver- 
pflichteten. 

Beinahe  wie  mit  Leliendeii  waren  sie  zudem  imstande  mit  ihnen  zu  ver- 
kehren. Denn  wenn  irgend  an  eiueui  Orte,  .so  waren  ja  die  verklärten  Mär- 
tyrer bei  ihrem  Grabe  gegenwärtig,  flier  waren  sie  beinahe  mit  Sicherheit 
zu  treffen.  Hier  konnten  die  Hilfsbedürftigen  ihnen  sofort  ihre  Anliegen  vor- 
tragen, durch  besondere  Khrimgen  in  uniiiitteliiarer  Weise  auf  sie  einwirken 
lind  auf  diesem  Wege  eine  sofortige  Erhöning  ihrer  Wünsche  erlangen, 

2.  Als  beneidenswert  vor  allen  aridem  galten  dalu-r  die  Gemeinden,  tue 
sich  im  Besitze  von   M  ä  rty  rer  grä  b  cni  befanden'. 

Eines  derartigen  Besitzes  erfreuten  sicii  nuu  aber,  und  zwar  bereit.^  im 
constantinJschen  Zeitalter,  beinahe  alle  grösseren  Gemeinden,  die  tatüächlich 
von  den  heidni.schen  Verfolgungen  betroffen  worden  waren.  Denn  von  jeher 
war  es  den  Christen  als  eine  I^flicht  erschienen,  ilireru  iMiutyrer  ein  wdrdige.s 
Begräbnis  zuteil  werden  zu  las.«!en,  und  die  Bewunderung  unti  Liebe,  mit  der 
man  ihrer  gedachte  *,  hatte  in  zahlreichen  Fallen  bewirkt,  da.ss  die  genaue 
Kenntnis  der  Stätten,  an  welclien  ihre  Leiber  rxihten,  in  der  Gemeinde  vou 
einem  Geschlecht  dem  andern  überliefert  vvoi-iien   war. 

Indessen  war  doch  die  Zahl  derartiger  authentischer  Märtyrergi'äber  noch 
um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  eine  verhältnismä-ssig  recht  geringe. 
Im  .lahre  3.54  kannte  die  römische  Gemeinde,  die  doch  eine  so  grosse  Zahl 
von  Blutzeugen  hervorgebracht  halte,  nur  etwa  dreissig  Märtyrergräber,  die  sie 
durch  alljährlich  in  ihrer  Nähe  begangene  gottesdienstliche  Feiern  auszeicli- 
nete'.  Und  nicht  viel  bedeutender  war  die  Zahl  der  Miirtyrer,  die  ungefähr 
um  die.selbe  Zeit  in  den  audoni  grossen  Zentren  der  Christenheit,  in  Alexan- 
dria, Antiochin,  Cäsarea  an  ihren  Gräbern  gefeiert  werden  konnten,  wälirend 
kleinere  Gemeinden  sich  mit  ganz  wenigen  Märtyrern  begnügen  mnssten  oder 
der  Ehre  und  der  Wohltat  eines  Märtyrergrabes  noch  ganz  entbehrten  *. 

Das  Vorhaudenseiii  einer  im  Vergleich  zu  späteren  Zeiten  gerariezii  auf- 
fallend geringen  Zahl  von  Märtyrergrälieni  noch  um  die  Mitte  des  vierten 
Jahrhunderts  dürfte  wohl  zunächst  daraus  zu  erklären  sein,  dass  in  den  ein- 
zelnen Gemeinden  denn  doch  nur  diejenigen  Märtyrergräber  wirklich  bekannt 
j^eblieben  waren,    au   welclie  die  Verehrung  der  Gläubigen  sofort    augeknfljjft 


O  fVlix  Feliue  tiio  tibi  jiriiesule  Nola 
tiiclilii  civo  siicro,  caelpMi  tirma  patrono. 

1 )  P  r  u  il  e  n  t  i  u  9  ,  Päiisfoph.  II,  5'29  ff. 

O  ter  fiuatt'fijue  et  aeptie«  Cui  propter  lulvolvi  licet, 

Ueiitii»  iirbis  incohi  (Jui  Hwtibu»  spargit  locum, 

Qui  te  iic  tuonitii  eonminu»  Qiii  puctus  in  ternLiii  premit, 

Sedem  cek'l>rat  O-isnuin:  Qui  vota  fundit  munuuic». 

2)  Cypriaii,  Epist.  l-.'.  2;  38,  3:  cf.  Tt-rtullian,  de  Corona  niiliti*  1.^ 

3)  DepOeiitio  iiiartynim  des  Chroiiographoii  vom  Jahre  3.^4;  der  Text  ii.  »,  bei  K  u  i- 
nari  S.  631  f.;  P  r  e  u  sc  li  t- n  .  Analectu  (1893)  121  ff.;  Achelis,  Die  Martvrologien, 
ihre  tie«chichte  und  ihr  W.rt.  (1900)  S.  S  f. 

4)  S.  die  ZusinniiieiiHti'lhinfjen  der  Namen  der  Miirtyrer  des  Syrischen  Martyrolo- 
gium»  bei  Egli,  Altciiristliche  Studien:  Marlvrien  und  Murtyrologieii  der  ältesten  Zeit 
.1887)  S.  39  ff.;  üesonder«  bei  Achelis  S.  39  ff. 
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liJittt.    Es  ist  die.«*  jedoch  iiiclit  iShtTHll.  bt'fiouder.s  nicht  in  so  Irüht-r  Zeit, 
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kniender  v.  .1.  :^.'>-l   veizeichnir-t  mit  Ausnaliini-  der  Apostel  Petms  und  Paulus 
den  Nuuien  keines  einzigen  Märtyrers  ;iu?<  dein  er.«;teH  oder  zweiten  Jalirliun 
dert*,  scheint  demnacL  keine  fj^enügend  gesicherten  Märtjrergriiber  ans  frflhi 
Zeit  xn  kennen.     Denn  es  ist    niclit    ersichtlich .    weshalb    .sonst  die  Winiischi 
Gemeinde  die  kirchlichen  Eliriin^en.  durch  welche  sie  die  Märtyrer  des  dritUii 
und  vierten  .Iiiiirhunderts  auszeichnete,  selbst  diejenigen  unter  ihnen,  von  wel- 
chen sie    niclit   mehr    wusste    als   den  Xamen  und  die  Todesart  *.    nicht  auck' 
den  Märtyrern  nnn  früherer  Zeit  zuurküinit  hätte,    zum  mindesten  denjenigen 
uns  ihrer  Zahl,  deren  A'erdienwte  nm  die  gute  Suche  in  den  weitesten  Kreisen 
bekannt    geblieben  und    deren  Martyrien    genau    überliefert    woi-den    waren'. 
Aber  selbst  an  Orten,    an  welchen  die  Sitte  der  gott-esdienstlichen  Feieni 
den  Märtyrergräbern  in  ein    höheres  Alter    zurückreichte  als  in  Rom,    (Ulr 
sie  schwerlich  Mnterhcliiedslo.s  an  die  (Triilier  aller  Hhitzeugen  in  gleicher  Wei; 
angeknüpft  haben.    Das  Sendschreiben  der  Gemeinde  von  Smyrna  nennt  ledi| 
lieh  <las  Grab    des   Polykarp   als  Ort.    an  welclieni    die  (iemeindeglieder   sicli 
alljährlich   /.u    versammeln    healtsichtigen  '.     Die   Grälier   der    Genossen   seines 
Martyriuni.s  dürften  schwerlich  in  derselben  Weise  ausgezeichnet  worden  sein. 
Und  ähnlich  werden  an  anderen  Orten,  und  zwar  noch  in  viel  späterer  Zeit, 
die  (iräber  vieler  Märtyrer  allniählic-h  der  Vergessenheit  anheini  gefallen  sein. 

Es  i.st  dies  inde.^sen  nur  eine  unter  den  Ursachen,  aus  welchen  sich  der 
geringe  Besitz  der  Gemeinden  an  authenrisclien  Märtyrergräbern  in  den  ersten 
Dezennien  nach  den  Verfolgungen  erklären  lässt.  In  zahh-eichen  Fällen  wäre 
es  den  Gläubigen,  selbst  bei  bestem  Willen,  gar  nicht  möglich  gewesen,  die 
Leiber  ihrer  Märt^Ter  zu  erlangen  und  zu  liestatten.  Zu  verschiedenen  Malen 
haben  die  römischen  Beamten  die  Ueberreste  der  Märtyrer  vernichtet  und 
deren  Asche  zerstreut".  Noch  unter  Kaiser  Julian  ist  ein  ähnliches  Verfahren 
gegen  hingerichtete  ('hristen  zur  Auwerulung  gekonmuni ".  Anderseits  Avinl 
die  römische  Behörde  nicht  selten,  um  die  Christen  zu  kränken,  von  dem  ihr 
gesetzlich  zusti-heuden  Rocht,  die  Auslieferung  der  Leiber  der  Hingerichteten 
zu  verweigern,  Gebrauch  gemacht  haben ''. 

Nicht  minder  uLs  an  den  römischen  Beamten  scheint  es  jedocli  in  zahl- 
reichen Fällen  an  den  Gläubigen  sellvst  gelegen  zu  haben,  wenn  den  Leibern 
ihrer  Märtyrer  kein  regelrechtes  Begräbnis  zuteil  wurde.  In  Zeiten,  wo  die 
Verfolgung  der  Christen  in  besonders  heftiger  Weise  betrieben  wurde,  wo  die 
Bande,  welche  die  Gemeiudeglieder  zusammenhielten,  aufgelöst  waren,  wo  selbst 
die  genteitisameu  Friedhöfe  mitunter  von  den  Verfolgern  auf  eine  Zeit  mit 
Beschlag  belegt  wurden*,    mussten  die  Christen    nicht  selten    auf   eine  reget 


1)  Ä  c  Ij  »f  H  !*  f;.  16.    Aucti  im  Sryriscbeu  Marl.yrologium  liilden  die  .alteu  Miirtyri 
eine  kJifiiie  Minoritiit.     Die*  iiivisten  Namen  scheiuen  der  DioltlutianischL'n  Periode  an» 
gehören :   A  c  h  e  I  i  s  Ö.  82. 

2)  Dufdui'cq,  foude  8ur  les  Gesta  Martyruin  roinaiiis  (1900)  S.   17;  24  S. 

3)  Wie  u.  a.  Justin    und  Apollonius,    8.  Klette,    Der   Prokseas    und    die  Acta» 
Apüllonii  1897  (Texte  u.  üntcrss.  Bd.  XV). 

4)  MHifjriuiu  l'ulycurpi  Ib. 

5)  EuhebiuH,  Hint.  eccles.  V,  1.  62;  BasiliuH,  hi  ^uadmg.  Martyres  8. 

6)  A  iti  in  i  a  n  u  !<  M  a  r  c  e  1  1  i  n  u  «  XXII,  1 1. 

7)  E  u  s  e  b  i  u  s ,  dt'  tuart.  PalaeBl.  9;  LuctantiuH,  Div.  Inetit.  V.  1 1. 

8)  Eusebiua,  Hiat.  u'cctes.  VII,  11;  IX,  2. 
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I  rechte  Bestattung  ihrer  Märtyrer  verzichten.  Zwar  geben  che  Milrtyrerakten 
uietuals    zu  verstehen,    dass  die  Gliiuhigen    atis  Furcht  vor    ihren  licihilckt>m 

'  die  Leilier  ihrer  Märtyrer  den  Henkern  üherhis.>*cn  hätten.  Wohl  aber  hisst 
zti  öfteren  Malen  ihr  Schweifen  über  «he  Bestattnnji;  der  Märtyrerh'ihur,  der  man 
doch  in  der  Gemeinde  eine  so  hohe  BedeutmijjC  beilegte,  keine  andere  Deutung  zu, 
als  die.  diiss  ihre  Verfasser  \\\ht  die  weiteren  Seliicksiile  der  Miirtyrerleiber 
nichts  Sicheres  gewusat  oder,  um  die  Glaubensgenossen  der  Märtyrer  nicht  iils 

•  Schwächlinge  erscheinen  zu  hissen,  es  für  iingezeigt  gehalten  haben,  den  wirk- 
lichen Sachverhalt  niclit  mitzuteilen.  Nicht  selten  indessen  lassen  sie  die  Be- 
stattung der  Mihtyier  durcli  vereinzelte  Fromme  gesciieheri.  besonders  beherzte 
Männer,  die  beinahe  immer  des  Nachts  sich  der  Leiber  der  Hingerichteten 
hemächtigen  und  sie  im  geheimen  begrabend  In  derartigen  Füllen  diSrtten 
oft  genug  die  Grabstätten  der  Märtyrer  mir  Gott  bekannt  geblieben  und  von 
ihm  atlein  geehrt  worden  sein*. 


3.  Es  bestand  dahnr.  und  zwar  noch  um  die  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts, in  allen  Teilen  dei-  Kirche  ein  talsiichlic.lies  Missverhältnis  zwischen 
den  bekannt  gebliebenen  Märtyrerjrräbern  und  der  Zahl  der  Rekenner,  die 
tatsächlich  für  ihren  Glauben  den  Tod  erduldet  hatten.  Dieses  Missverhültnis 
musste  aber  um  so  schmerzlicher  empfunden  werden,  je  fester  und  allgemeiner 
sicli  die  durch  Ueberlieferunir  und  Legende  genährten  Vorstelbtngeu  von  der 
Länge  und  dem  blutigen  Verlaui'e  sämtlicher  Christenverfolgungeu  einbürger- 
ten. r*ie  Folge  war,  dass  diejenigen  (iemeinden,  die  tatsUclilich  Märtyrer  her- 
vorgebracht hatten,  ihren  Stolz  darein  setzten,  <lie  Liste  ihrer  Bekenner  zu 
verlängoni .  und  zu  diesem  Zwecke  die  Namen  fvölierer  Mitglieder  der  Ge- 
meinde oder  sonstiger  Personen  in  sie  eintrugen,  während  diejenigen  Gemein- 
den, die  von  den  Verfolgungen  verschont  geblieben  waren,  durch  die  Anwen- 
dung desselben  Mittels  sich  den   Rubra  zusielierten,  Märtyrer  zu  besitzen. 

In  welch  bedeutendem  Umfange  dadurch  die  Märtyrerlisten  der  einzelnen 
Gemeinden  sich  erweitert  haben,  zeigt  am  deutlichsten  der  Vergleich  des  römi- 
schen Festkalenders  vom  Jahre  354  .sowie  der  Kalender  der  einzelnen  orien- 
talischen Kirchen,  die  von  dem  syrischen  Martyrologium  als  Quellen  benutzt 
worden  sind,  mit  den  Märtyrerverzeichnissen ,  die  am  Anfang  des  sechsten 
Jahrhunderts  das  sog.  Martyrologium  Hieronymiauum  zu  einem  Heiligenkalen- 
der  der  gesamten  christlichen  Kirche  vereinigt  hat.  Dieser  Vergleich  zeigt, 
dass  im  Laufe  des  fünften  -lahrhunderts  in  Kom  das  ältere  Märtyrerverzeich- 
nis auf  das  sechs-  und  aclitfiiche  anuewachsen  ist,  dass  in  den  bedeutendsten 
orientalischen  Kirchen  die  Zahl  der  Märtyrer  sich  verdoppelt  und  verdreifacht 
hat '  und  dass  zu  Ende  des  filtifteu  Jahrhunderts  unter  den  Gemeinden,  deren  Ge- 
schichte in  die  vurconstantinische  Zeit  zurückreichte,  kaum  noch  eine  von  irgend 
welcher  Bedeutung  vorhanden  Avar,  die  nicht  eine  bald  bescheidenere,  bald 
grössere  Anzahl  von  Märtyreni  aufzuweisen  gehabt  hätte*.    Nun  war  es  frei- 


1)  Acta  B.  .Jiisitiiji  [ilülosoplii  5,  Ruin,  p,  107;  Passio  s,  üyiuphoriani  7  p.  127  R. ; 
Passio  8.  Satiirniai  G  p.  179  H.;  Martyrium  m,  Miuini  3  p.  306  R,  :=  E  ii  »  e  l>  i  u  s  VII,  15 ; 
Paaaio  8.  Philippi   IS  p    44W  R.;  Mio-tyriuiii  h.  Cirvci  et  .Tulittiic  .")  p.  505  R. 

2)  Passio  .<(.  Saturnini  6  p,  179  R. 
8)  A  c  h  e  1  1  8  8.  74. 

4>  S.  das  alphabeti^.chf'  Vcr/.eichnis  der  im  MartyroL  Hioronjiniamim  genniinten 
Gemeinden ,    Acta  Sant-t.  BoUand,  Novenib,  II.     Trotz    der  vielen  Hunderte  von  Namen, 
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lieh  keiner  Gemeinde  jemals  iluruiu  zu  tuii,  der  Ueberreste  .sämtlicher  Mi 
tyrer,  von  vvelclien  die  an  Umfang  stets  zunt'luuentle  Ueberlieferunj;^  bi 
richtete,  wirklich  habhfift  zu  wpnlen,  wie  denn  tatsächlich  eine  nicht  geringe 
Anzahl  von  Blutzeugen,  trotzdem  ihre  Namen  in  die  kirchlichen  Verzeich- 
nissen anfgenonimen  worden  waren ,  niemals  an  das  TagesHcht  getreten  und 
zum  (xegenstfiiid  eines  besimdereti   Kults  geworden  sind. 

IndessPH  trieb  doch  ein  d^pjielter  Beweggrund  die  Gemeinden  immer  aofi 
neue  dazu  an,  die  verschollenen  tlniher  ihrer  Märtyrer  aufzusuchen  imd  deren 
leibliche  Ueberreste  zu  erlungen, 

Einmal  der  Wunsch,  durch  die  Entdeckung  von  Märtyrergräheni  du: 
Zeugnis  der  Uebeiliei'ening  sidier/.ujitellen.  Denn  Gejronstand  des  Stolzes  l'ilr 
die  Gemeinde  konnte  nur  derjenige  Märtyrer  werden,  dessen  Grab  bekannt 
war  und  wie  einen  .sinnentalligen  Beweis  fflr  seine  Existenz  imd  seine  tal- 
siichlifhe  Zugehörigheit  zur  Geitieindi'  bildete.  Noch  mehr  jedoch  hielt<fn 
priikti::(i'lie  Beweggründe  den  Wunsch  nach  Entdeckiinj^  neuer  Mtirtyrergrälier 
wach.  Ea  galt  eben  allenthalben  die  Ueberzeuf^nng,  dass  die  Märtyrer  v 
den  ihnen  von  Gott  zirerküunten  Vorrecliten  und  Befiiiinissen  denn  doch  c 
drinn  (xelnaiich  zu  machen  irn.'^tande  seien,  nacluleni  man  ihre  (iräber  wiei 
anfgefnnden  und  ihnen  diejenigen  Elnutnien  erwies,  die  ihnen  von  Keclits 
Wegen  zukamen '.  Verborgene  lielic|Hien  bildeten  aus  diesem  Grunde  wie  einen^ 
toten  Schatz  in  der  Gemeinde.  Zu  tat  kräftigen  Beschiltzern  und  Gönnern  d 
Christen  Mailan<ls  sind  Gervasius  und  I'rotasins  erst  geworden,  nachdem  Am- 
brosius  die  Gebeine  dieser  alten  BbitzonH;en  wieder  entdeckt  *  und  der  Ver- 
ehrung der  (ieraeinde  zugänglich  fremacht  hatte.  Solange  Stcphanus  in  seinem 
verschollenen  Grabe  zu  Betgainla  nthte,  hat  er  trotz  der  Ehrungen,  die  ihm 
in  vielen  Kirchen  zuteil  wurden,  kein  einziges  Wunder  zu  wirken  vermocht', 
Selbst  gegen  die  Erdbeben  und  die  Dürre,  die  Palästina  heimsuchten,  konnU» 
oder  wollte  er  nichts  ausrichten.  Kaum  aber  waren  seine  Gebeine  an  da« 
Tageslicht  getreten,  so  Hess  er  allen,  die  sie  aut'sucbten,  Hilfe  zuteil  werden'. 
In  der  kürzesten  Z*'it  ist  er  zu  einem  der  wundertätigsten  Märtyrer  der  ganzen 
Christenheit  geworden^. 

Bei  der  vorwiegend  praktischen  Richtung,  die  die  Märtyrerverehrnng 
bereits  im  vierten  .lahrhnndert  innehielt,  waren  es  ihiher  praktische  Motive, 
welche  die  Gläubigen  zur  \\  iederentdeckung  der  verschollenen  Märtyrergräl 
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die  der  letzte  Redaktor  tlieHes  Kiik-nders  7.u.siinitii>3ngeschriebeii,  hiittt"  er  das  Gefühl 
einen  gelingen  Teil  iler  zu  seiner  Zvit  in  iler  Kirche  verehrti-ii  Märtyrer  nixiiihaft  j^enuiclit 
7.U  haben.  Denn  in  dem  Brii^fe,  <len  er  den  Hieronymut  an  /.wei  oberitiilische  bischfife 
«chreiljen  liisEit,  sajjt  dieser.  .  .  ((uoiiiani  jier  singulo»  die»  diversaruin  jirovinciiiruiu  di- 
vei'sanuii  urliium  plus  quam  oi-tiiigenturuui  uiiirlyruiu  iiuuiina  sunt  noTninaiidii,  ut  iiidliis 
dies  nit  qiii  ihfra  iiujn^'entflrum  nuiiienni)  reperiri  po.ssit  ascriptus  .  .  .  wolle  er  doch  nnr 
diejenigen  Miirtvrer  namhaft  machen,  qui  sunt  in  aniplisaimn  t'estivitate  in  miis  loci», 
a.  H.  0,  S.  LXJi"XlJ. 

1)  G  r  e  g  o  r.  N  }■  8  8.,  altera  Laudatio  s.  Stephani  p.  732  M.  änaiwöoi  Sk  Tk'Jxac  oi 
&f.Cii  uap'  fjjiiRv  t4j  T.|iic,   o'l^  tv«  Tt  xspSävoifliv  s'iifTjjiOÜiitvoi,   äJ.).'  Eva  ^{Xilc  xo;v»v/(; 
eOspygroOiisvoi. 

2)  Am  brosius.  Epistola  22,  12. 
S)  A  u  j»  u  s  t  i  n  ,    Serrao  323.  2  Die  Gemeinde    von  Ancona    l)e8a8B   von    alters 

einen  der  Steine,  mit  welchen  Stepliuniis  ppsteinigt  worden,  und  hatte  dienern  ErtmÄrt^ 
eine  Meinorie  errichtet.     Trotzdem  iion  ibi  coepernnt  lieri  ista  niiracula,  nisi  poRtearjuam 
coj-pus  sanol i  r^tephani  appamit,  cf,  ."^enn.  322. 

4)  LiiL-ianuB,  Kpistola  ad  ouiaeni  ecciesiam  .5  u.  9  iMigne  lt.  41,  807  (f.), 

5)  De  luiraculis  s.  .Stephani  protonuirtyri«,  ib.  p.  833  ff. 
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antrieben. 

Die  von  den  Gläubigen  ervviliischtc  Hilfe  waren  nun  zwar  im  Prinzip 
alle  Blutzeugen  in  gleicher  Weise  zu  leisten  l>efä!ngt.  Naturgemäss  wandte 
sich  jedocli  das  Interesse  der  Gemeinden  in  ersh-r  Liin<'  deujiMiiffeii  unter  iliren 
Märtyreni  zu,  deren  Namen  besser  bekannt  geliHelieu  oder  durch  die  tiescliicditt' 
oder  Legende  verherrlicht  worden  waren.  Da  man  sie  besser  kannte  oder  zu 
kennen  glaubte,  als  die  grosse  Zahl  der  anderen  Märtyrer,  brachte  man  ihnen 
ein  grösseres  Vertrauen  entgegen,  de  grilsserfs  Vertrauen  aher  man  auf  einen 
Märt_>Ter  setzte,  je  melir  nmn  von  ilun  i^rwartete,  desto  bedeutendere  Taten 
hat  er  in  der  Regel  vollbracitt. 

Diese  Stimmung  bewirkte  zunächst,  dasa  die  ehristlichen  Gemeinden  un- 
gleich mehr  als  je  7.uvor  ihr<-  Aufnu'rlcsitnikeit  nicht  hloss  den  Gräiiern  der 
bekannteren  unter  ihren  Märtyrern,  sundern  auch  den  Griilicru  der  Märtyrer 
der  Urzeit,  vor  allen  andern  der  Apostel  und  deren  Genossen  zuwandten.  Nicht 
als  ob  im  Urteil  der  Cljnsteu  des  vierten  Jahrhundert.s  die  Tatsache,  das.s  die 
Apostel  mit  dem  Herrn  verkehrt  und  sieb  in  der  Aus))reituug  seines  Evan- 
geliums in  besonderer  Weise  ausgezeichnet  hatten,  ihnen  irgend  ein  Anrecht 
auf  Verehrung  ähuSicli  derjenigen,  die  man  den  Märtyrern  entgegenzubringen 
gewolmt  war,  verliehen  hätte.  Einen  wie  geringen  Kiiifiuss  das  Verwobensein 
in  die  Ueilsgeschichte  noch  im  vierten  .Jahrhundert  auf  die  religiösen  Wer- 
tungen der  Gemeinden  ausübte,  zeigt  in  der  deutlichsten  Weise  die  Geschichte 
Marias,  die,  wenn  schon  sie  den  Herrn  dem  Fleische  nach  geboren  hatte,  den- 
noch dem  geringsten  unter  den  Märtyrern  noch  an  Ansehen  nachstand.  Die 
apostolische  Würde  hätte  darum  ihren  Trägern  wenig  genutzt,  und  der  grösste 
unter  den  Aposteln  hätte  sich  nicht  mit  dem  geringsten  unter  den  Märtyrern 
an  W^flrde  zu  messen  vennocht,  wenn  nicht  auch  er  sein  Blut  ftlr  .seinen  Glati- 
ben  vergossen  hätte.  Indessen  galten,  je  länger,  desto  fester,  .sämtliche  Apostel 
als  Blutzeugen'.  Die  Legende  hatte  ihnen  allen  den  Ruhm  des  Märtyrertunis 
verschaff't ',  und  man  war  um  so  mehr  geneigt,  ihr  in  diesem  Stücke  blinden 
Glauben  zu  schenken,  als  es  dem  christlichen  Bewusstsein  \vider.<stritten  hätte, 
anzunehniMi,  da.ss  die  unmittelbaren  .Idngcr  des  Herrn  fdr  ihre  UeUerzeugung 
geringere  Opfer  dargebracht  hätten  als  die  späteren  christlichen  Geschlechter. 

Nicht  minder  jedoch  als  die  Apostel  zogen  infolge  der  im  vierten  .lahr- 
hundert  zustande  gekommenen  Aufhebung  der  Grenzen,  die  früher  zwischen 
den  alten  und  den  neuen  Märtyrern  bestanden,  die  amlern  iieutestamentliclien 
Personen,  die  den  Zeugentod  erlitten,  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf 
sich.  In  erster  Reihe  Steptiauus,  der  sämtlichen  Heiligen  den  Preis  des  Mar- 
tyriums vorweggenommen  '  und  dessen  Lfid<^ii  und  Sterben .  weil  in  der  h. 
Sclirift  in  so  ausführlicher  Weise  beschrieben,  bekannter  war  als  das  der 
meisten  anderen  Märtyrer  *.    Ihm  reihte  sich  Johannes  der  Täufer  an,  der  als 

1)  Asterius,  Hoiii.  10  in  hs.  Martyres,  M.  pr.  AU,  325. 

2)  Lipsiu«.   Du;  iipoitn-phL'n   Aiiüi^tplgeschifliJeii  I  S.  26;  209. 

3)  .asterius,  In  laiidi-iu  s.  Sti'pliani,  M.  gr.  40.  340. 

4)  A  u  g  11  s  t  i  n  ,  .Sermo  Sl.'j,  1  Cum  alioniin  martynuii  vix  jji'.stii  iiiveniaiuus,  qmie 
in  golcmnitatibu«  eoruni  rocitare  iiossinui»,  hiniis  pasnio  in  ciinoiiicu  libro  ost.  Mit  Rück- 
«cht  liieninf,  sowie  .iiif  die  TiitHiiche,  dtitm  sein  Mftrtyriiim  ilie  erste  BVueht  de«  Christen- 
luins  durstellte  (G  r  e  (^  o  r.  Ny«s,,  Laudat^  alt.  s.  .Stephimi  p.  721  M.).  ist  Stephanus  in 
derselben  Weise  wie  die  Apostel  durch  die  Feier  eines  besondeni  ErinneriingstajfeH  ge- 
ehrt worden,  noch  bevor  es  Gott  p^efiel,  Beinen  Leib  wieder  zutage  treten  z.u  lassen  (A  u- 
gUKtia,  Sermo  318).     Bereits  Qregor  von  Nar.iauK  (In  a,  Stephan.  Protomartyr.,  M.  gr. 
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der  jjrösste  iinttir  ilen  l'rojiheteii    mnl  als  Vorläulei'  d^.^«  Herrn   den  AposteJ) 
beigezjüilt  zu  werden  verdiente  ',   durch  die  Bluttuufe  übrigens  der  Kirche  ta 
silchlicli    einverleibt  worden  war.     Eine    äbnliche  Betra("litini^swei.se  ward  ua 
die  anderen   Froinnreti  des  Alten  TestiLitient.s  angeAvandt,  die  für  ihren  Glaube 
pestorben  waren,  und  i^'estattete  den  Christen,  auch  diese  ftlr  sich  in  Anspnic 
zu  nehmen  und  iluen   Märtyrern,    wenn  amh  iiirlit  als  iranz  eVtenbllrtige  Oe»! 
no.ssen,  an  die  8eite  zu  stellen.     So  die  MakUabäiticiien  Hrllder.     Nachdem  dmj 
Zeitalter  der  Verfolgung  sie  den  christlichen  Streitern  als  nacbalmiiingswürdia»j 
Vurbilder  vorgehalten  ^  wurden  sie  im  Zeitalter  des  Friedens  immer  ailgenieinefj 
alü   wirkliche  Märtyrer  anerkannt    und  als  solche    gefeiert  ',    die,    wenn  aiic 
nicht  für  den  im  Evangelium  geotti  nharten,    so  doch  für  den  im  Gesetz  Tef 
borgenen  Christus  gestorben  waren  *.     In  noch  höherem  Masf^e  als  die  Miikka- 
bäer  galten  die  Propheten  als  .solche,  die  Chri.stu8  vor  seinem  Erscheiaea  ge-J 
kannt  und  an  ihn  geglaubt  hatten*.     Sie  hatten  Christus  nicht  nur  durch  diu 


46,701),  Gregor  von  Ny^sa  (1  c,),  Asteriii«  von  Antiiüin  (l,  i'..),  das  syrische  Martyrologiura 
(bei  Egli  S,  -^i   kennen   »ein  Fest   am  Tage   nach  Weihnachten,     f^«  «iQrftO  daher  koa  ^ 
nach  der  Eintllbruug   der  rflidischen  WL'ilinaclitsl'eitjr    im  Orient  aiifgekoMimen  sein. 
Usener,  Rt'ligionsj^e.'icli.  Untersuchungen  1  S.  Ü52. 

1 )  I  r  e  n  a  c  u  a  III,   II,  4. 

21  Cyprian,  ad  Fortuniitum   11;  Epint,  58,  6. 

3)  S.  K  a  iii  p  0  n  a ,  Miirtyre  et  wei>uUure  des  Maehiibees,  Bevuc  de  l'art  chreti* 
1899  S.  290  tt.  l);tH  Fest  di^r  Makkabiler  ist  von  Aiitinchien  aii.sgegangen,  woselbut 
wahrHclieiidi<-h  durch  die  ?lrlaiigung  der  Reliquien  der  sieben  Brüder  veranlasst  wonl* 
ist-  Diese  Reliquien  —  itövi^,  -i'-^x  und  xpcvco  dajiavrjttivta  dotä  —  befanden  «ich  ZI 
Zeit  des  Chry  so  Stomas  (Iluinil.  I  in  sä.  Machabaeoa  1)  seit  einiger  Zeit  im  Besitze 
antiochenischen  Gemeinde.  Vgl.  Hieron.,  de  situ  et  nomm.  locor.  hebr.,  M.  lat.  23.  Uli 
Antiocliiae  eoruni  reliijiiiart  (ititeiidunt;  Syr.  Martyrnl.  h.  E  g  li  S.  22  .  .  .die  zu  Antiurhif 
bi'graben  w<ird(.'ri''.  Sie  ruhten  in  einer  Bai^ilika  ^Augui^tin,  Serni.  300,  1),  wot^elbsl 
sie  noch  xnr  Zeit  des  Antoninus  Martyr  (uiti  .^70}  sich  Ijefnnden  (47:  fratres  Muchabei, 
hoc  est  äepteui  aepulehra,  et  nuper  uniuseuiucijue  sepulchruin  scripta  sunt  passioii«^ 
eoruni),  um  iiUerdiiigs  bald  n<icliher  nach  Koni  fli'eifttkrt  /m  werden  (Ra  uipo  1 1  a  S.  ■!9SI. 
Ueber  die  Art  und  Wt-ise,  auf  ivi-khe  diese  Reliquien  in  den  Bitsitr.  der  Christen  gelangt 
sind,  berichtet  erst  ein  anonymer  arabischer  Schriflsteller  in  einer  auf  altern  Qnell«'a 
beruhenden  Be.schreiljung  Antioehieni;,  die  lediglieh  die  Ttipogruphie  und  Zustände,  wie 
sie  biü  '/.um  sechsten  Jalirhuiulert  bestanden,  berück<)irlitigt  (li  a  in  p  o  1 1  a  S.  ,S90>.  Nach 
ihrer  Bekehrung  zum  chrisl liehen  Glauben  hiitten  die  Antiuchener  den  Juden  ein  im 
Osten  der  .Stadt  auf  einer  Anhtdie  gelegenes  Uethaus  weggenommen,  in  dessen  Kiypt» 
der  Priester  Eleu/.ar,  .\.Hchuiunit  iiud  dei-en  sieben  ^öhne  bestattet  lagen.  Eine  StOtie 
findet  dieser  Bericht  in  einer  Notr*  des  in  der  ersten  Hiilfte  des  seclisteii  Jahrhunderts 
8chrfil>en<5en  .Autinchener»  Malalas  (Chronographie  VIII,  354  l>ei  Rampolin  S.  ä81), 
der  zufolge  die  Leiber  der  Makkabilev  unter  dem  zweiten  Nachfolger  des  KCnig«  Antio- 
chus  EpiphancB  in  der  Synagoge  der  .luden,  die  im  Ceratenm  lag.  beHtattet  worden  warea 
—  Möglieh  wäre  es  nun  und  ans  der  Geseliichte  dm-  Ijegiiiiieiiden  Heiligenverehrung  im 
Judentum  wohl  /.u  erklären,  dass  die  aiitiodieniscben  Judi*n,  aber  allerdings  nicht  schon 
im  zweiten  vorchristlieben  .lahrhundert,  die  Reliquien  der  vorgeblich  in  Antiochi<?n  hin- 
gHrichteten  niakkabaischen  Milrlyrer  erlangt  hiitten;  und  ebenso,  dass  die  antiochenischen 
Christen  schon  vor  Kaiser  Theodosiu«  dem  lirossen  sich  eine  jüdische  .Synagoge  ange- 
eignet hatten  (Raiii])olla  S.  389  f).  Allein  auHallenil  verbliebe  in  die^aew  Falle  diw 
Seliweigen  namentlich  du«  Gregor  von  Na/.iaiiz  und  des  Chrysostonvua.  —  Es  sei  dem 
wie  immer.  Um  373,  in  welchem  Jahre  Gregor  von  Na/ianz  zu  Antiochien  Keine  Lob- 
reden auf  die  Makkal>iler  hielt,  bestund  das  denselben  geweihte  Fest  seit  einiger  Zeit 
um  aüerdiiig»  erst  unter  dem  EiiiHiissi  des  Chrysostomus,  der  es  zum  mindesten  lu  vier 
Malen  durch  seine  Reden  verherrlichte,  wirklich  volksttlmlicb  zu  werden.  Von  der  weiten 
Verbreitung,  die  es  seit  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  in  allen  Teilen  der  Kirche  ge- 
funden, zeußen  ganz  im  besondem  die  Predigten  des  Augustin,  Gaudentius.  Maximum 
Taurin.,  Leo  Magnus,  das  syrische  Martyrologiuni  unter  dem  1-  August,  das  Martyrologiuni 
üarthaginen.He  bei  A  c  h  e  1  i  a  S.  20. 

4)  A  u  g  u  6  t  i  11 ,  Senn.  300,  h. 

5)  Ignatius,  ad  Philud.  5;  Irenaeus  IV,  20, 
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[Wort  verkündet,  vielinehr  in  ihrem  Lehen  ihn  vorpehihlet  '.  Miui  stitnd  dalier 
hichfc  an,  sie  als  Glieder  Christi*  iind  den  ifewaltsamen  'Yod.  den  viele  unter 
ihnen  ferdiildft  hatten",  ht-inalie  als  chri?it.lichf?s  Martyrium  an/nselien. 

\Vi>lil  halten  mir  die  weniü;sten  unter  ihm  alttestiuuentlit'heii  Märtyrern 
lie  ihnen  zuerkunnte  Steüuns  unter  den  christlichen  Blutzeii|Li;cn  in  Wirklich- 
keit einisnnehnven  vermocht.  Die  Hedenken,  welche  in  weiten  Kreisen  des 
shristlicheu  Volkes  ye^jeu  die  mit  besonderem  Eifer  seitens  der  Kirchenlehrer 
befürwortete  üieichslelhin^  der  alt-  und  nentt'.stamentliclien  Märtyrer  zu  Tage 
Jraten  *,  sind  nie  ganz  ülienvunden  worden.  Immerhin  galten,  zumal  im  Orient'', 
iie  vorchristlichen  Märtyrer  als  Wesen  einer  IiJiheren  Ordnung,  in  deren  Macht 
BS  stand,  ihren  Verehrern  heiziistehen ,  nnd  man  suchte  ana  diesem  Grunde 
auch  ihre  Gräber  wieder  zn  entdecken  und  ihre  Gebeine  zu  erlangen. 

An  und  t'iir  .sich  liätte  es  nun  als  ein  ganz  aussichtsloses  Unternehmen 
betrachtet  werden  nn'l.^isen ,  die  versch<dlenen  Gräber  der  Märtyrer,  uiochten 
dieselben  der  alten  oder  einer  neueren  Zeit  angehören,  wieder  zu  entdecken. 
Denn  keine  feste  Ueberlieferuug  reiclite  in  dieser  Bezieinmg  in  die  vorchrist- 
liche, ja  nicht  einmal  in  die  neutestiimentliche  Zeit  zurück.  Hatte  sich  doch 
«elbst  keine  zuverliis.sige  Knndo  davon  erhalten,  in  welchen  tiegenden  die 
grosse  Mehrzahl  der  Aitostel  gewirkt  hatte,  geschweige  wo  sie  gestorben  waren 
imd  begraben  lagen.  Wie  vollständig  die  Erinnerung  an  die  Urzeit  abiumden 
gekommen  war,  zeigt  am  besten  das  Fehlen  einer  jeden  Ueberlieferung  über 
die  wolil  gratisnnisitf  und  blutigste  aller  Verfolgungen,  von  welchen  jemals 
eine  christliche  Gemeinde  betrotfen  worden  ist:  über  die  neronische  Ghristen- 
verfolgung  in  der  Hauptstadt  des  Ueiches.  Al>er  selbst  für  spätere  Zeiten 
war  der  positive  Inhalt  der  Ueljerliefernng  im  Schosse  der  einzeltien  Gemein- 
den ein  so  überaus  dürftiger,  dass  ihm  nur  in  den  seUen^*ten  Fiillen  eine  ivirk- 
lich  zuverlässige  /indentuug  über  die  Lage  der  gesuchten  Märtyrergräber  liätte 
entnommen  werden  können.  Und  ebensowenig  waren  be.stimnite  Kennzeichen 
Vorhanden,  tUucli  welclie  .Mäityrergräber  sich  von  gewöhnliclien  Gräbern  unter- 
schieden, da  die  alten  (Teschlechter  es  rmterbtssen  hatten,  die  Huhestätten  ihrer 
Blutzeugen  durch  Inschriften  oder  besondere  Symbole  kenntlich  zu  machen, 
iielbst  in  K«m  ist  die  Bezeichnung  , Märtyrer'  auf  Grabinschriften  erst  vom 
vierten  Jahrhundert  an  üblich  geworden*. 

4.  Indessen,  dass  das  Fehleu  zuverlässiger  Ueborlieferimgen  nnd  das 
Fehlen  bestimmter  Kennzeichen  von  den  Gläubigen  in  ihren  Nacliforschungen 

1)  Basilius  Seleiic,  Oratio  10,  1  (M.  gr.  85,  137). 
I  2)  Irena  eu  3  IV,  3:^.  lU. 

3|  Igiintius,  ml  Miigtiea.  8;  August.,  Enarrat.  in  Ps.  140,  26  (iiiilti  pioplietae 
habentur  inter  niartyre«;  Chrvsost..  ad  Stapyrum  III,  10;  Ps.-Epiph.i,ri  in  s.  De  pro- 
pbetU,  eorum  obitii  ac  sepiilluni,  M.  gr.  43,  'A9'i  ^qq. 

4)  Diese  Bedenken  «rhelU-ii  um  (leutliehätcii  au«  den  Einwiltulen,  welelie  die  Lob- 
redner der  Makkabäer  berUcksiclitigeii  iuhI  ÄU  willerlegen  suchen:  Gregor.  N  a  z-,  Orat. 
XV^  de  Machab.  1  f.;  Chryuost.,  Uoui.  de  Eleazaro  et  septeui  pueris  1;  Augustin, 
S«nn.  300,  5. 

5)  Im  .\bendlaiid  sind  im  Grunde  nur  die  Makkabätir  wirklich  volkHtfinibch  ge- 
iWord«n.     Ihr  Feüt,  vertiel  jedoch  rtclioii  im  13.  Jh. 

6)  Schnitze,  Die  Katiikoiubfii  S,  ih')  f.;  261  1'.:  ,Wie  im  altdiristlichea  Bilder- 
kreiae  gleichzeitij;jB  Mürtyrerdar.stellungtui  fehlen,  »o  entbehren  auch  die  In.-tchi-iftaii  jeg- 
licher Angaben,  welche  da»  Miiityniiui  bezeichnen  oder  auch  nur  luideuten.  Die  Tituli, 
Welche  ein  Miirtyriuin  ei-wilhnen,  siud  entweder  nachtrilglicb  gesetzt .  .  .  oder  Fälschungen 
«pAterer  Zeit, ' 
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nach  Märtyi'ergi-äbeni  nictit  als  mimitteiliare  lliiidernisse  empfunden  worden 
sind,  zeigt  die  Geschichte  der  iiachconstantinischen  Jahrhunderte.  Hundeile. 
ja  Tatisendft  verschollener  Mürtyrerfri'äher  sind  in  dieser  Zeit  wieder  aufife- 
fiuiden  win-deu.  Kein  einzi^rer  Märtyrer,  um  dessen  Gnih  man  sicli  wirklicli 
lienidlite.  ist  verborgen  gehliehen.      Wen  man  sucht*,  den  fand  man*.  H 

Ueher  alle  Scliwierigkeiten  hat  eben  der  alten  Christenl)eit  die  felsen-  i 
feste  Ueberzenguiig  hiinveggehulfen,  das.s,  da  die  Märtyrer  ein  Anrecht  anf 
Verehrung  in  ihren  leihliclieii  Ueiierresten  hesäs.sen ,  diese  Ueberreste  biicIi 
gefunden  werden  niil-ssten,  und  dass,  wu  die  nienschliclie  Einsicht  hierzu  ni<;ht 
ausreichte,  Gott  oder  die  Märtyrer  selbst,  deren  Ehre  auf  dem  Spiele  stiuid. 
es  nicht,  miterlassen  könnten,  den  Snclienden  mit  ilirer  Hilfe  beizustehen', 
Gemdc'ZH  als  eine  Pflicht  ersciiien  es  dahfr  den  cbiistlicheu  Gemeinden,  den 
verschollenen  Mürtyrergräbem  nachzuforschen.  Wetteifernd  haben  sich  die 
verscliiedenen  Kreise  der  chri.stlichen  Gesellschaft  an  diesen  Forsclningen  be- 
teiligt. I 

Mit  ihrem  Beispiel  gingen  hierin  die  Bischöfe  ihren  Gemeinden  vora&H 
Sie  haben  es  stets  als  eine  von  Gott  ihnen  verliehene  besondere  Gnade  an;»^^ 
sehen,  wenn  e.s  ihnen  gelang,  die  Gebeine  irgend  eines  Märtyrers  ihrer  Oe- 
meinde  wicdcrzuontdecken.  Zog  doch  eine  jede  derartige  Entdeckung  eine 
Kräftigimg  des  kirchlichen  Bewusstseins  nach  sich,  bedeutete  sie  doch  eiiif 
Vermehrung  der  himmlischen  Helfer  der  Gemeinde.  Ein  Ambrosius  sehtint 
aus  diesem  Grunde  aufs  lebhafteste  von  der  Sehnsucht  nach  der  Wiederer- 
langung weiterer  Märtyrerteibnr  geplagt  worden  zu  sein '^  und  ein  Daraasus 
von  Hora  es  zu  den  grössten  Trimuphcn  seines  Episkojiatea  gerechnet  zu  b«- 
ben,  wo  es  seinen  unausgesetzten  Nachforschungen  gelang,  die  Finsternis  i» 
nötigen,  die  heiligen  Gräber  zu  zeigen,  die  sie  liarg*.  Noch  geschäftiger  in- 
de,sseu  als  bei  den  Bischöfen  dürfte  sich  das  Suchen  bei  dem  grossen  Haufen 
gestaltet  haben.  Die  auf  die  verschollenen  Miirtyrergrälier  bezüglichen  Träume 
und  Erscheinungen,  deren  so  zahlreiche  Gläubige  gewürdigt  wurden,  dass 
Synoden  und  Kirchenlehrer''  mitunter  gegen  dieselben   als  Betrüger  oder  ß«- 

1)  BezL'iehnetiil  sind  ilie  Worte  iles  D  a  m  a  s  u  s  ,  Kpigraiiimiitii  ed.  Ihm  (18951  n.2T; 
Quaentur,  inv«ntuH  coiitur  ...  sowin  diis  Lob.  diiB  der  Libur  pontiiiciili.«  ed.  Ducbesii'' 
1  S.  212  deniBi'Rx'n   Dunuisus  »pendet :  niuita  cor]>ora  »ancWruni  riM|uisiviL  et  invenit. 

2)  A  u  g  u  a  t  i  n  ,  Serni.  rtlS,  1  St<;phani  coiipus  UHque  ad  ista  teinpora  latuit;  uupfr 
ftuteiu  «pparuit,  t^icut  soleiit  upparei't;  «anctoruiii  corpora  luartyruin,  rf- 
velatioiic  Dei,  f|ii4iiido  plaoiiit  Creatori.  Sic  auU'.  silicjuot  anuos  .  .  .  appariii"- 
runt  «'orpora  sancloriiiii  riiartyruni  G^rvasii  et  Protasii.  Siitis  i|uod  Genrnsiu«  et  Pfflla- 
aiu»  Jonge  piiHtiTiii.s  jmHsi  aiint.  quani  beatiasinuis  Stephauuä.  Quare  ergo  iUoi'ura  prius, 
et  hnius  postea?  Nemo   di.sputet:  voluntas  Dei  fidL-in  qiiut'rit,  uon  quiiestionem. 

3)  Zu  den  bedeutsjimsten  En-ij^iilHHea  dfs  Kpiskopatt's  de«  Mailiiiider  Bischofs  7.ilhlt 
P  a  u  1  i  a  «  s  ,  Vita  h.  Anibrosii  14.  29.  3S  (M.  It.  14,  28)  die  Wiedcrüiitd^^ckiuiK  verschol- 
lener Miirtyrt'rtn'äber. 

4)  Rade,  Daniasas  S.  155.  Nicht  anders  werden  die  Bischöfe  des  08t«n8  die 
Wiederentdt'ckung  der  Märtyrergrilber  betrieben  haben,  denn  «ie  wnren  beinahe  alle  eifriff*" 
Pördt-rer  dPH  Miirtyn'rkuUuK.  C  h  r  y  s  o  s  t  o  tn  u  m  ,  de  Kanctu  hieroinartyre  Habyla  3  ^M. 
prr.  49,  ,534)  schihlert  den  BiHchot  Flaviftn  von  Antiochien  als  einen,  der  SutiXti  *»?«- 
ns''Kov  TO'Jc  (lapi'jpif,  olK^5o|i«!;  ).a]irt^af;,  ezaXXv'Xoij   softaij  ,  ,  .  . 

h)  Conciliu«]  Carthiij;rinen«e  111  can  14  (M  a  n  s  i  III,  971)  Qaae  per  somnia  et  per 
inanes  «juasi  revclatinnes  iinonniilibet  lioiaiinim  iibitpu;  ronstiüiuiitur  altaria  (sc  tajuqu»"' 
uieinoriae  raiirtyrura)  onuiiniodo  reprrthentur.  Dieselbe  Besliiumunp  bei  .Sophronius. 
de  peccatorum  confesnioiie,  Mi|?ne  gr.  86,  3369.  mit  der  Beffribnduiuf :  oxctü;  y*P  •''^  ' 
6t.äpoXo{  Cfä)j  'J7a>x.ptviTai ,  xal  -poiydasi  Bfj*«v  tOXaßsta;  tä;  tfiiv  dtv!ff,ii"i;:wv  8sXtai;;et  '>j/.«« 
Noch  nüchterner  lautet  eine  Aüusgeruug;  Sehnudi'»  beiZoega,  Ciitalourua  codicuiu  coji 
ticorum  qui  in  Museo  Borgiano  Veletris  adservantur  (1810)  S.  424  :  Sunt  qui  aiuut,  aiw- 
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a*ogeiie  gluubten  vorifehen  zu  niUsseii.  lusstn  erkennen,  wieviele  Tau^encie  bei 
Tag  lind  Nsicht  unter  dem  Banne  des  Hcdankens  gestanden  haben,  es  niflsste 
hnen  «jelintcen,  Mitrivrer^frillier  /m  entdeckfii.  Wurde  daher  beim  Abtrai»en 
llter  Gebiinde  m\fT  beim  Einsturz  von  Mauern  irjifend  *Mn  Grab  bloss<^eIej^t, 
»der  stiess  jemand  beim  Gnilteu  auf  menschliche  Gebeine,  so  dräugto  sich 
ielen  sofort  die  Ueherzen^iniir  finf .  es  sei  ein  neues  MärtyrergTüb,  es  seien 
leue   Miirtvrerge)>eine  entdeckt  worden". 

Bei  einer  so  gearteten  Geistesrichtiuig  konnten  die  Nnchforschungen  der 
jiljinbigen  nicht  anders  als  zu  dem  erwilnscbten  Ziele  führen.  Sie  sind  denn 
lucli  mit  demselben  Erfolg  belolint  worden,  der  bereits  einige  .lahrhunderte  frillier 
len  Griechen  zuteil  geworden  war.  als  sie  es  imternsihnien.  sich  den  Besitz  der 
Gräber  jener  Heroen  zu  .sichern,  die  Monier  verherrliclit  '.  jener  Halbgötter  und 
aiythischen  Personen,  die  die  Phantasie  ihrer  Dichter  ihnen  geschaÖ'en  lintte.  In 
wie  grosser  Zahl  derartige  lieiliiie  Gräber  in  iteni  alleinigen  Giiechcnlund  be- 
fanden, davtm  konnte  sich  noch  Pausanins  niif  Sclu'itt  uml  Tritt  überzeugen. 
Das  Problem,  die  Grabstätte  von  Mejjschen  ausfindig  zu  machen,  die  niemals 
?xistiert  hatten,  haben  die  Bewohner  der  einzelnen  griechischen  Gaue  in  der  ein- 
lachsten  Weise  dadurcli  gelöst,  duss  .sie  den  Xameu  dt-rjenigen  llerot^n.  welche 
iie  Sage  ihnen  zugewiesen  hatte,  mit  alten  (iräbern  in  \  erbiiuhrng  brachten. 
lie  aus  irgend  einem  Grund  sich  zu  dieser  Identitizierung  eigneten. 

An  alten  Gräbern,  die  durch  ein  ähnliches  Verfahren  zum  Kange  von 
Märfyrergriibern  erhoben  werden  konnten,  war  nun  aber  auch  im  nachcon- 
jtantinisch*>n  Zeitalter  kein  Mangel.  Selbstverstänfilich  hatte  sich  die  Auf- 
merksamkeit der  Suchenden  in  erster  Linie  den  christlichen  Friedhöfen  zuge- 
irandt.  Indessen  konnte  es  ilocli  niemandem  in  den  Hinn  kommen,  bloss  diese 
>M  berilcksichtigen  uml  anÄimcliiiien.  dass  nicht  auch  ausserhalb  derselben 
Mürtyrergräber  gefunden  werden  könnten.  Man  miisste  ja  der  Möglichkeit 
Rechnung  tragen,  dass  .luden  sich  lieilige  Leichname  angeeignet ',  dass  Heiden 
«ie  beerdigt,  dass  einzelne  Gläubige  sie  im  V'erboryeiieii  an  irgend  einer  ent- 
legenen Stätte  beigesetzt  liätten.  Es  gab  dalier  im  ganzen  städtischen  Gebtete 
teiiien  Ort.  von  welchem  man  mit  .Sicherheit  iiätte  aussagen  können,  dass  an 
hm  kein  Märtyrergrab  gefunden  werden  könnte. 

Zu  ihrer  Auffindung    bedurfte  es  lediglich  einer  besonderen    Andeutung. 

In  zahlreichen  Füllen  gab  dieselbe  die  Ueberiieferung.  Mit  einer  seltenen 
Bereitwilligkeit  sind  die  Gläubigen  allerorts  derartigen  Winken  gefolgt.  Denn 
tieinahe  wehrlos  .standen  sie  jeder  Vermutung  und  jedem  Einfall  gegenüber, 
«jbald  sich  dieselben  als  Ueberlieferungeii  ausgaben.  Wo  immer  nur  sie  der 
leiTScheiiden  Geistesrichtung  etTtsprachen,  den  vorhandenen  Wünschen  und 
Bestrebungen  entgegenkamen,  unterliess  man  es,  sie  auf  ihren  Ursprung  zu 
>r(lfen,   und  war  immer  bereit,  ihnen  dasjenige  Alter  nnd  das  Ansehen  zuzu- 

vve»  appanierunt  nobis  et  dixorunt  nobis,  quod  ossa  Bua  certo  loco  u-niubta  oiisotit,  quos 
leprehendi  et  convici  tlt;  errore  siio  . .  . 

1)  S  ch  n  u  di  1.  p.  S.  424. 

2)  Zum  Beweis,  dass  diu  Kriniierung  an  das  heiliffe  Grab  eich  in  .iLTuwaletu  erhalten 
lattfii  müsse,  beruft  sicli  in  <ler  Hyrisflien  Lepemlf  vuti  clci-  Aiil'limliin>,'  <les  hinli^en 
£r«."uzes  (Nestle,  de  Haiicta  «riice.  IWI^S,  .S.  h%  Kuimitiii  tlflctisi  diirauf,  diiss  man  bei 
lion  ein  (irali  neijfc.  trot7.dfni  die  Kiliuf)!"«  um  diese  Slailt  vor  vielen  Jahrhunderfen  statt- 
(efanden  hiltten.  Darauf  antwortet  ilir  ein  Jude:  ,Ks  ist  bekaunt,  das»  sno  die«  aus 
{obriften  wissen*. 

.3)  A  ni  b  r  o  s  i  11  ü ,  Exhortatio  virginitatis  1,  7 :  P  n  u  1  i  n  u  i ,  Vita  Ambroui  29. 

Lac  in»,  lleili^eukull.  10 
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erkennen,  das  sie  selbst  für  sich  in  Anspruch  nahmen. 

Eineu  Einblick  in  die  Art  der  Entstehiuig  derartiger  vorgeblicher  Ueber- 
lioferungen  und  deren  Aufnahme  seitens  der  lUjliilji^en  gewährt  die  tieachicbt« 
der  Entdeckung  der  Gebeine  des  i-'ndnsiu.s  und  (jerva-siiis.  Beide  Märtyrtr 
waren  in  ihrer  Vaterstadt  Muiliind  unbekannt.  Als  aber  infolge  einer  wuiider- 
bareu  Offenljarung  ihre  Reliquien  an  das  Tageslicht  gefördert  wurden,  erin- 
nerten sich  mit  einem  Male  die  ältesten  Männer  der  Gemeinde,  in  ihrer  Jugend 
den  Namen  des  Protasius  und  Gervasiu.s  gehJht.  ja  selbst  auf  den  Inschriften 
ihrer  Gräber  gelesen  zu  haben  '.  Nicht  einmal  ehiem  Ambrosius  kam  es  iu 
den  Sinn,  diese  Erinnerung  auf  ihren  Wert  zu  prüfen,  die  Frage  aufznwerfen, 
wie  es  geliommen  sei.  dass  ein  ehrwürdiges  Miirtyreryral»,  dessen  Kunde  *ich 
seit  den  älte.steii  Zeiten  erhalten,  in  dessen  unniittell»arer  Nähe  man  zwei  Blut- 
zeugen der  Diokletianischen  Verfolgung  bestattet  hatte  ^,  im  hellen  Lichte  des 
vierten  .lahrluinderts.  zu  einer  Zeit,  wo  die  Milrtyrerverehrung  bereits  in 
Blüte  8tan<l,  in  Vergessenheit  geraten  konnte,  und,  was  nocli  schwerer  zu  er- 
klären gewesen  wäre,  weshalb  bei  dem  so  ungestümen  Verlangen  der  Ge- 
meinde nach  dem  Besitze  von  Ueli<|uien  die  Mailänder  Greise  wie  auf  eine 
Verabredung  hin  das  Geheimnis  gewahrt  hatten,  um  ihre  Erinnerungen  erat  dann 
zum  Vvesten  zu  gelten,  nachdem  das  Gral>.  desst.-n  genaue  Lage  sie  doch  ge- 
kannt, auf  wunderbare  Weise  wiederum  entdeckt  w^udeii  war.  In  dem  senilen 
Geschwätz  der  Mailänder  Alten  sah  Ambrosius  vielmehr  eine  wertvolle  histo- 
rische Bestätigung  der  ihm  gewordenen  liimmlisclicn  Otfenlianmg.  Gewi«i 
hallen  an  anderen  Orleii  und  zu  anderen  Z<'it<^ii  di^  Triiger  der  Ueberlieferunt; 
in  der  Gemeinde  sich  nicht  dieselbe  Zurückhaltung  auferlegt,  wie  die  Mai- 
länder Greise,  und  ihren  Glaubensgenossen  nicht  vorenthalten,  was  die  Phsui- 
tasie  ihnen,  im  besten   Falle  bereits  ihren   Wnfaliren  nahegelegt  hatte. 

Mit  welcher  lieirlitigkeit  aber  derartige  Andeutungen  einer  vorgeblichen 
Ueberlieferung  sich  zu  verdichten  vermocliten  und  wie  schnell,  was  nrsprflnglicli 
vielleicht  nur  die  Vermutung  einiger  weniger  gewesen,  für  die  grosse  Zahl  zur 
Gewissheit  werden  kotrnte,  zi'igt  die  Verehrung,  welche  die  Gemeinde  von  Tours 
zur  Zeit  des  h.  Martin  einem  Grabe  zuteil  werden  Hess,  das  in  der  Nähe  ihrer 
Stadt  lag^.  Es  galt  ihr  so  bestimmt  als  Märtyrergrab,  dass  selbst  die  Bi- 
schöfe die  Errichtung  eines  Altars  in  seiner  Nähe  angeordnet  Initten.  auf  wel- 
diem,  der  damaligen  Sitte  gemäss,  das  h.  Mahl  in  geistiger  Gemeinschaft  mit 
flem  Märtyrer  gefeiert  wurde.  Und  doch  erwies  sich  der  an  diesem  Orte  be^| 
stattete  Tote  keineswegs  als  ein  Blutzeuge  Gottes,  vielmehr  als  ein  gemeinef™ 
Räuber,  der  wegen  seiner  Verbrechen  liinj^erichtet  worden  war,  was  er  in 
eigner  Person  dem  li.  Martin,  der  ihn  beschworen  hatte,  zu  gestehen  sich  fje- 
nötigt  sab.  Lf^ider  verfügten  die  wenigsten  Bisciiöfe  über  dieselben  Mitt«!» 
die  dem  Heiligen  von  Tours  zu  Gebote  standen,  um  die  Hichtigkeit  des  Volksi« 
glaubens  zu  erproben  und  zu  verhindern,  dass,  wenn  auch  nicht  Strassen- 
räuber,  so  doch  ganz  gewöhnliche  Tote  zu  Märtyrern  wurden. 

Jedenfalls  ging  diese  Gabe  der  Unterscheidung  dem  Bischof  von  Lynn 
ganz  ab,   unter  dessen  Episkopat   im  fünften  Jahrhundert  die  Ueberreste  der 


l\  Auilirosius,  Epist.  22,  12. 

2)  Das  Grab  des  Gervaaius  und  Protasius   befand   sich   ante   cancello8  aanctoriun 
Felicia  et  Naborls*  in  der  zu  Khren  dieser  zwei  Mflrtyrer  errichteten  Basilika,  Ep.  22. 

3)  SulpiciuH  äeverus,  Vita  Martini  11. 
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[Tierzig  Opfer  der  Marcaurelisclien  Verfolgung  wieder  entdeckt  und  zum  üefjen- 
Btand  eines  eifrig  betriebenen  Knltus  geworden  Kiml.  Diese  Entdeckung  zeigt 
ungleich,  mit  welcher  süuveriinen  Geringsehiitzuiig  die  Ufheriiefenuig  die  best- 
>e^laiiljigten  T:it>!atlien  der  (ieschicbte  bebandelte  und  mit  welcher  Leielitig- 
teit  sie  sich  Ilber  alle  Instanzen  hinwegsetzte,  die  ihren  Gebilden  iin  Wege 
rt^anden.  Denn  in  der  bestimmtesten  Weise  bezeugt  das  noch  unter  dem  un- 
piittelbaren  Eindruck  der  betreftenden  Ereignisse  verfasste  Kundsebreilien  ih-r 
Sircben  you  Lyon  und  Yienne  nicht  nur.  da.ss  die  GhuibensgenoKsen  der  Mär- 
tyrer deren  Leilier  nicht  zu  bestatten  vermocht,  sundern  nuch  das.-;  die  Heiden 
ide  verbrannt  imd  die  Äsche  in  die  Hhüne  gestreut  haben,  damit  auch  nicht  eine 
jinzige  Helirjuie  von  ihnen  auf  Erden  ziirilckldiebe'.  Als  luif  ein  klassisches, 
allbekanntes  Bei.spiel  konnte  noch  ums  dabr  42t  Augnutin  sich  auf  die  vcdl- 
itändige  Vemichtnng  der  Leiber  der  Lyoner  Märtyrer  berufen,  um  zu  lie- 
»reisen,  dass  die  Seele  von  den  Misshandhingen,  die  der  Leih  erfahre,  nicht 
betroffen  werde  '.  Weini  je  die  Wiederentdeckang  von  Märtyrergebeinen  ausge- 
•chlossen  schien,  so  war  dies  gewi.ss  der  Fall  ftlr  die  Märtyrer  von  Lyon.  Nichts- 
destoweniger ist  gerade  in  dieser  Stadt  zu  einer  Zeit,  die  für  (iregor  von  Tours 
bereits  einer  fernen  Vergangenheit  angehiJrt,  eine  Uelterlieferung  entstanden, 
derznfolge  die  vierzig  Märtyrer,  nachdem  ihre  A.^che  in  die  Khöiie  ge.streut 
Wurden,  einigen  unter  ihren  CTluubeusgeuossen  erschienen  waren,  um  ihnen 
kund  zu  tun,  dass  ein  Teil  ihrer  Reli<juien  an  dem  Orte  zurückgeblieben  sei, 
an  welchem  ilire  Leiber  verbrannt  wiu-den  waren  ^.  Auf  ftniud  rlieser  LVlier- 
lieferung  konnte  es  nicht  scliwer  fallen,  den  Ort  wieder  zu  entdecken,  an 
Eirelchem  die  Lyoner  Gemeinde  die  so  kostbaren  Helitjtiieri  ihrer  Blutzeugen 
niedergelegt  hatte. 

In  der  Regel  werden  wohl  die  Gräber,  welche  die  Gläubigen  als  wieder- 
entdeckte Märtyrergräber  für  sich  in  Anspruch  nahmen,  in  irgend  einer  Weise 
^or  andern  Gräbern  sich  ausgezeichnet,  durch  irgend  eine  Eigentllmlichkeit 
den  Suchenden  den  Gedanken  nahegelegt  haben,  dass  an  diesem  Orte  heilige 
Reliquien  zu  finden  seien. 

Ein  Geringes  mochte  übrigens  geniigen,  um  die  so  leicht  erregbare  Phan- 
tasie der  Gläuliigen  in  Bewegung  zu  setzen.  Wenn  auf  christlichen  Gräbern 
Weh  eine  Inschrift  vorfand  mit  einem  Namen,  der  an  emen  wirkliclieu  oder 
feinen  durch  die  Legende  geschaffenen  Märtyrer  erinnerte,  oder  wenn  die  (irab- 
jplatte  mit  einem  Symbol  gescbmikkt  war,  das  eine  Deutung  auf  den  Mür- 
tyrertod  zuliess  *,  oder  mit  irgend  einem  Zeichen,  das  man  nicht  zu  erklären 
irusste  *  und  in  dem  man  lialier  eine  geheinmisvoUe  Andeutung  glaubte  er- 
blicken zu  dürfen*^,  —  so  genügte  dies  ftlr  viele,  um  sie  in  den  hetreftenden 


1)  Ensebius  V.  b  62. 

2l  A  u  f;  u  H  t  i  II ,  ilo  ciua  pro  mortui«  8  f. 

3)  G  r  f  g  o  r  i  u  s  Tu  r.,  de  i^loria  martt.  49. 

4)  .Schnitze  S.  140. 

5)  Schultz  e  S.  H30. 

6)  S  c  h  n  1 1  z  «  S.  29  ,Iii  ileu  Katiikonihen  tind«'n  sich  verschiedentlich  Zahlen- 
teicben,  zumeist  in  den  Miirte!  eingeritxl,  die  üluie  Zweitiül  eine  bestiauiit»;  Aldeihtng 
le«  Ganzen  bt^Äcichnet^n  und  zur  Markierung:  <U.'ü  Arlieilsgebietus  sowohl  wii;  f.iir  Orinn- 
ierunj^  der  die  Gräber  bi-BiicbL'udLTi  Angchdiijfen  der  Totfn  dienten.  So  liest  man  im 
l^oemeteriiuu  Ostriamuu  in  liiner  luisliniiiden  Uepend  mehnnals  VII.  Bosio  berichtets 
h  verschiedenen  Coeiruitfiirii  die  Zahli*n  I,  II,  lil,  IUI,  X.  XX  gesehen  zu  haben',    vf»l. 

f.     Wie  wenig  aber  derartige  Zaldea  auf  den  Inhalt  der  Gräber,  an  welchen  nie  an- 

10* 
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Grilbfiii  MärtyrergrUVjer  venuiiteii  zu  lassen.     Derartige  Vermutungen  reifh 
aber  schnell  zu  Gewisslieiten  ans. 

Aller  auch  luif  heidnisclipu  BpiffiUniisstiUtfn  fdiUt'  es  bei  der  Verschieden^ 
artigkeit  dpv  im  LsuitV'  der  Zciti'ii   viirgekcuiinientMi  liestuttungsweisen'  und  ile 
Manuigfalti<,fkeit  der  Antaijje  der  (iräbor-  und  bei  deren  Aussciuniickung  durch 
Symbole  und  luscbriften    nicht    sm  Aeusserlicihkeiten  ^,    welche    die    Phantasie 

gelinicht  worili'ii,  liBiogi-n  werden  lUUf'en,  zt-ii^t  u.  a.  die  Tatsache,  dass  zn  Sun  A^e« 
ein  lofuluH.  in  welcliom  oin  cinzigt-s  Kiijd  boBtattet  lag,  mit  LIX  geaeichnet  worden  i4;| 
Ro8si,   Iiiscript.  clirist.  wrb.  lioui.  n.  4;    s.  Allard,    Koiiu-  au  IV^' Biecle,    Revue  detl 
questions  hiMtonijuc»  Bd.  XX  VI  (1S84)  S.  46  f.     In  welcher  Wc^ise  Prudentiu»  deti 
Zahlen  gedeutet,  eilu'llt  aus  seinen  eigenen  Worten  Pi'risti.ph.  XI,  I  ft". 
lanuiiieroH  cinerea  Manctoniiu  Roiimla  in  urbe 

Vidiinus,  o  Cliristi  Valeriant-'  sacer. 
Incisos  tuintiHn  titulos  et  siiig^nhi  ijuaeris 

Noüiina?  dittieile  est,  ut  rt-iiHcare  rjueam. 
Tantofi  iuKtoriini  poinilos  fuiin-  iiipiiis  huusit, 

Cum  coleret   patrios  Troia  Itoiua  doos. 
Pluriiua  liUerulis  sij^nala  sepultia  luc)iuintur 

Martyri.«  aiit  uoiueii  aut  epigraiuma  aliqtiod. 
Sunt  et  niulta  tarnen  taeitas  elauilmitia  tuiubas 

Marmoiii,  quai'  snluia  signiHoant  niimeruiu. 
Quanta  verain  iaeeant   i-nnpestis  eorpora  acervis. 

Naüse  licet,  ijuoriiiu  uonuua  nulla  lepes. 
Sexaginta  illic  det'oxsu«  mole  sub  uiia 

Beliiiiiias  inoiaini  nie  didicisxe  hotuinmu, 
Quoruui  sola»  habet,  conperta  vocabula  Chrietu», 
Utpotc  quos  propriae  iuuxit  aiiiieitiae. 

1)  Die  Neigung  Heiner  Zeitgenossen,  in  der  Asche  der  von  ihnen  enttleckteä 
Bulae  Bofort  Ufherreste  der  durch  duH  Feuer  vernichteten  Milrt.)'rer  zu  erblicken,  beköinp 
S  c  h  n  u  d  i  1.  c.  S.  4"J-l :  Anne  in  capaijä  sept- heverunt  houmieB  jiraeter  eos  qui  martyriu 
Bustiauerunt V  Non  uiiigna  est  muhituili)  eoruui  qui  ita  l'ucrunt  sepulti'?  Vielleiclil  il* 
einem  derartigen  Rückp.i'hbi«s  aus  der  Art  der  f^staHung  die  an  sich  wenig  glaubwQrdig 
Legende  der  MaKsa  Candida  (Tilli-niont  IV,  1,  S.  5^87  it.)  ihren  Ursprung  verdank' 
Augusti  n  (f^erin.  306,  Ü)  leitet  dm  Namm  Massa  von  der  grossen  Zahl  dieser  MI 
tyrer  ab.  Er  schätzt  sie  auf  103,  spiltere  auf  300.  Der  Name  Candida  käme  nuchPrl 
d  e  n  t  i  H  H  (Peristepli.  XIII.  Hb)  daher,  dum  ihre  Asclie  mit  weirtnerii  Kalk  vermischt  w« 
den.  Da  nun  in  der  ProviiiB  Afrika  eine  an  verschiedenen  Orten  nachgewiesene  Bert^' 
tung«wei»e  diirin  bestand,  die  Leielien  iu  eine  Miuehun^  von  Kalk  und  Gips  zu  bett< 
um  auf  diese  Weise  die  iluasere  Fomi  de»  Leibes  zu  erhalten  i  s.  Tautain,  Citee  ro- 
niaines  de  la  Tnnisie,  1896,  S  238,  der  6  Nekiopolen  mit  Kalkgrribem  namhaft  morlit: 
cf.  Revue  archeol.  1688,  Bd.  I  S.  151',  diese  BestattunKswi-ise  aber  im  vierten  Jahrhundert 
nicht  mehr  üblich  gewesen  zu  sein  scheint,  dilrtte  die  Vorstellung  aufgekommen  »ein,  die 
in  einer  dieser  Nekropolen  im  Kalk  Bcstattetin  -eien  eluistliehe  Miirtyrer,  die  im  unge- 
löschten Kalk  veritriiiitit  wordi-n  wären,  eine  Todeüiirt,  die  tntpilehlich  in  Alexandneii  in 
Anwendunsr  gekoinineti  ist  tK  u  »  e  b  i  n  w  .  Hiat  eceleR.  VI.  41.  17).  Dass  die  Legende  der 
Massa  Ciiiididii  durch  ein  (irOs-scres  Ci>euifteriiini  mit  Kiilkgrübern.  das  die  Christen  al* 
eine  bestattungsfitiitte  ihrer  Miirtyrer  in  Aiispriich  gi-nomuieu.  veranlasst  worden  ist,  vij^^ 
auch  durch  die  Aussage  P  s.  -  A  u  g  u  s  t  i  n  «  (8emi.  317,  Migne  39,  2352)  wahrscheinUfll^l 
die  Miirtyrer  hättL'n  aus  Milnnern  und  Weibi-rn.   Kindern   und  Aiteai   bestanden.  ^H 

2)  In  Dijon  verehrten  längere  Zeit  aanientlich  die  Bauern  einen  in  einem  gro-^ion 
Sarkophag  bestiittetea  Toten,  der  sich  dem  Bii-cliüf  er.st,  als  er  diesen  Kult  untersagte, 
alu  Miirtyrer  Benignus  nttenbaite,  Gregor.  T  u  r.,  de  gloria  nnirtyr.  51. 

3)  losbesoudere  dürfte  dax  Wort  »anctu«  auf  den  heidni^^chen  Inschriften  xu  Miss- 
verstiindnissen  den  Anlass  gegeben  haVieii.  Zu  dieser  Venniitnng  führt  vor  allem  di'* 
Tatsache,  dass  eine  auttiillend  grosse  Zahl  von  heiligen  Silvainis  als  Märtyrer  aufgeföbrl 
•werden.  Die  Acta  sanct.  (Index  fS.  374)  zählen  deren  an  vierzig  auf.  Keiner  der«ellHUi 
hat  es  zu  einer  festen  Legende  gebracht  (Act.  Sept.  VI  p,  4(1.51.  Es  sind  letre  Nmuer. 
Ihr  hilutiges  Vorkommen  Hesse  sich  am  besten  ans  einer  fiilschen  Anffassung  einiger  dei 
sehr  zahlreichen,  y,u  Ehren  des  namentlich  in  der  Kaiserzeit  alb-nthalhen  anf  dem  bände 
verehrten  Feld-  und  Waldgottes  .Silvanu*-  (.\1  an  n  h  a  r  d  t .  Antike  Wald-  und  Feldknlte 
III  1877.  S.  118)  gesetzten  Inschriften  orklilren,  auf  welchen  derselbe  gewi'Shnlich  iil» 
Sanctus  oder  sanctissimus  bezeichnet  wird    (eine  reichliche  Zusammenstellung  derai'tigtfr 
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ler   nach   l{eli<jiiioii  siulienJeri  Gliiiilii^jeii  anzintigen  imstande  waren. 

Nicht  zuletzt  stiiehit  jeduili  ihre  Autmeiksamkcit  auf  gewisse  Grüber 
lingelenkt  worden  zu  sein  durch  avitTciUij<e  Gebetserhüntngen  uml  Wunder, 
äe  sich  in  ihrer  Nähe  erei^Lttii '.  Am  häiiHgsfeuu  dürften  wohl  derai'tige 
Srscheinuajjon  an  Orten  zu  Taye  ßetretea  !<eiu.  woklie  die  M tuschen  in  einer 
leiDütsverfassini^  aufzu.siu-hen  gewohnt  waren,  die  sie  geneij^t  machte,  in  der 
jrfUllimjj^  ihrer  Wünsche  die  Wiikunif  der  daselbst  von  ihm-n  anufenifeneu 
nd  als  gegenwärtig  geducliten  überirdischen  Mächte  n\  erldicken.  Solehe 
>rte.  HU  welchen  seit  Jalirhunderten  eine  feste  rehgiö.se  Ueherh'eferung  haf- 
ete.  heilige  Quellen,  Biiiinie,  Steine,  Altäre,  Gräber,  gab  es  aber  allenthidbcii 
Dwolil  iu  der  Nähe  der  Städte  als  auf  dem  flachen  Lande  *.  Mit  welcher 
Fähigkeit  Stadt-  und  Landvolk  an  ihnen  l'eMthieU,  fortfuhr,  .sie  auch  dann 
lOch  anfzu.suchen,  als  es  bereit.'*  den  christlichen  Ghuilten  angeuoninieu  hatte, 
eigen  die  Verbote  der  Kaiser,  der  Synoden  und  Kirchenlehrer'*.  Lehrreich 
ind  namentlich  die  Verordnungen  des  s.  g.  dritten  Karthagischen  Konzils,  die 
»estinimen.  dass  alle  auf  dem  Fehle  errichteten  Altäre,  welche  die  Christen 
kufzusnchen  iiflegteu.  entfernt  werden  sollten.  Eine  Ausnahme  lassen  sie  je- 
kich  zugunsten  suUher  Altäre  zu.  in  welchen  sich  Reliquien  von  Märtyrern 
»fcftntien  *.  Mit  voller  l-leutiichkeit  lässt  sich  aus  die.sen  Verordnungen  erken- 
len.  dass  es  für  die  Bewohner  einer  Gegend,  dii'  nach  ihrem  Uebertritt  zum 
[/Jiristeütuni  von  ihren  ultgeheiligten  KuHussttitten  nicht  lassen  wollten,  einen 
IrVeg  gilb,  der  sie  sicher  zum  Ziele  führte:  An  dem  Orte,  den  es  zu  behaupten 
jalt.  gentigte  es,  ein  Märtyrergnib  zu  entdecken,  um  ilm  zu  einer  christlichen 
iultusstätte  umzu.schatfeti.  Alte  Gi-äber  waren  aber  an  derartigen  Orten  bei- 
lahe  iniiuer  vorhanden'^'.  Mit  den  Mitteln,  über  welche  die  Phantasie  der  Heli- 
(uiensucher  verfügte,  lie.ss  sich  olnie  jede  Schwierigkeit  das  eine  oder  andere 
lerselben  als  Märtyrergrab  erweisen.  Die  früher  an  denii  Orte  selb.st  liaftende 
ieiligkeit  und  Wunderkraft  ging  infolge  dieser  Identifizierung  auf  das  neu- 
intdeckte  Märtyrergrab  über.  Da  die  Leiter  der  Kirche  die  Besitzergreifung 
leiiiger  Orte  des  Heidentuiu.s  als  einen  Sieg  der  neuen  Keligion  über  die  alte 


lti«chrift«n  bei  M  u  r  u  t  n  r  i  ,  Novus  Theso-urus  veLfrum  iiiwcriptionuiii.  17^19,   Bd.  1  S. 
g\,  Orelli  n.   1590  «.;  C.  I    L.  VHI  n.  26:2  f.).     Viele    dieser  Inschriften   sind  l 


LXX, 
Votiv- 
Bschrit'ten  und  bex<"ugeii  lediglii-li.  daiss  ilie:ii-r  oder  jener  dein  Silvano  snucto  {C.  1.  L. 
[|  n.  115'2)  V.  S.  L.  M-  (ili.  n.  9U3)  oder  j.iro  salute  sua  suoruui  orriniiuii  vot.  1  p.  (ib. 
.  1305).  Wenn  ein  Pbilosojih  wii;  Jriatin  d.  M,  ein  Semoni  Siincu  Duo  (C-  I.  L.  VI 
.  567-  566)  als  Sinioni  Deu  Siincto  le»eu  konnte,  wenn  e»  einem  nuidernen  Epig-rapliiker 
liLoiiicb  Marini,  Arviili  il  p.  -tuü)  be^^egnet,  ein«  den)  Gotte  Silvaniis  (jewidinete  Votiv- 
■■[jhrift  in  der  lUiUetiiupenrtten  Weise  als  zu  Ehren  oines  h.  Milrtyrers  .Silvaniia  gesetzt 
B^er^'et'ien  (Tourret,  Ktiide  epijyraphiipie  Hur  uii  trait-e  de  Saint  Auf»ustin,  Re- 
Ü6  archeol.  1878.  Bd.  I  S.  288).  so  werden  die  so  um  kritischen  (lesdileeliter  der  nach- 
Dnstantiniscbeu  Zeit  derartige  epigrapltisclio  Irrtümer  »ctiwerlieh  veruiied«u  liaben. 

1)  Pausio  s.  Symphoriuni  8  p.  127  Ruin,;  Alexander  Monachua,  Laudatio 
I  apostol.  Barnaliiiin  23  <Migne  gr.  86,  410Ü);  G  regor.  Tur.,  de  gloria  niartt.  47;  cf. 
e  Miraeulis  JuMani  8  u.  .'i. 

21  Frie  dländer,  Sittengeuch.  II I '  .S.  545 ;  560 ;  Boetticher,  Der  Bauni- 
ultos  der  Hellenen  (18.'i6j  S.  II  ft'. ;  531  ff.:  Alliird,  L'art  payen  sous  les  «inpereura 
lu-etiens  (1879)  S.  205  ff. 

-S)  Seh  u  Uze.  Untergiing  des  gi-.-röni.  Heidentums  l  S.  227;  II  S.  105  ff.;  160; 
17 ;  3S3  n.  0. ;  b  e  u  g  n  o  t ,  Destruction  du  paganianie  II  S.  7 ;  257  ;  Boetticher 
.  a33. 

bä'    4)  Mansi  III,  971. 

m    5)  B  o  .•  1 1  i  c  h  e  r  ,  BiiuinkultuH  S.  288  tf.;  Tektonik  der  Hellenen  II  (1887)  S.  408  ff.; 
Mir. ;  vgl.  R  li  0  d  «  ,  Psyche  S.  212. 
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ansahen  und  daluT  in  zuIiUdsimi   P'ällen  hej^ünstigten  ',    dürften  sich  derartig? 
Prozesse  zu  ötteni   Malen  wicderliDlt  liabcn. 

Auf  welctiem  We^e  indessen  die  GlUiibigen  zur  Ueberzeiigung  oder  auch 
nnr  zur  Verniutiint;  f^elanijt  sein  mooliten.  diiss  ein  bis  dahin  unbeachtetes 
Gritb  die  leiblielu'n  LV-bi^rrfste  eines  Miirtyvers  iimschloss.  so  war  in  der  \{e\<A 
ihre  eiste  Sorjfe.  sich  diuch  Narliirraljunt^ien  des  Schatzes,  den  es  barg,  zu 
vergewissern.  Zu  vielen  Hunderten,  ja  Tausenden  sind  ans  diesem  Grunde  in 
der  nachconstantinischen  Zeit  Gräber  ffeöftiiet  worden.  Da  das  Vorgehen  (l>r 
chrisÜichen  ludi»iuieiisuc'her  Nachalumuiir  auch  liei  solchen  fand,  die  es  nicht 
etwa  nach  Märtyrergebeinen,  lielniehr  nach  den  in  ^^ewissen  antiken  Gräbf-rii 
niedergelegten  Kostbarkeiten  gelüstete,  nahmen  die  Gräberschändungen  einen 
solchen  Umfang  an,  ditMS  nicht  bhtss  die  zeitgenössischen  Schritlsteller  sicli 
gegen  sie  glaubten  erheben  zu  milssen.  wundern  Kaiser  Theodosius  sich  ver- 
anlasst fand,  gegen  die  Grabschänder  ein  besonderes  Edikt  zu  erlassen*.  <lli 
dieser  Pirlass  aher  irgendwelche  Aenderung  zum  Bessern  herbeigeführt  hat,  ist 
zweifelhaft.  .ledeiifalls  dnuerton  die  Nachgrabungen  auch  im  fünften  un'i 
aeclisten  .Jahrhundert  fort,  geduldet,  ja  in  zaldreicheii  Fällen  begünstigt  von 
den  byzantinischen  Kaisern  selbst,  denen  beinahe  sämtlich  die  Bereichern!!!.' 
ilirer  Hauptstadt  mit  einer  möglichst  grossen  Zahl  von  UeÜtjuien  am  Herzen  h<i 

Nur  selten  dürfte  der  Befund  der  aufgedeckteii  Gräber  die  nach  Re!if|(iieii 
gufbenden  Gläubigen  nicht  voll  uiid  ganz  in  der  Ueberzeugting  bestärkt  liabon, 
die  sie  zum  Nachgraben  veranlasst  hatte.  Denn  alles  und  jedes,  was  im  Grabf 
eine  Deutung  auf  das  Martyrium  zuliess,  wurde  von  ihnen  in  diesem  Sinne 
ausgelegt,  gedeutet,  verwertet.  So  zunächst  die  rutgefärbte  Erde,  welche  sie 
öfter  in  den  Gräbern  vorfanden.  Denn  dass  diese  Kärbitntt  auf  einem  ^auz 
natürlichen  Wege  zu  entstellen  pflegte  imd  durch  die  Zersetzung  des  Leicli- 
nams  in  hohem  Masse  begünstigt  wurde,  kam  ihnen  nicht  in  den  Siim.  Eben- 
sowenig stiessen  sie  sich  daran,  dass  dieselbe  Erscheinung  auch  in  andern  Gräbern 
zu  Tage  trat,  Sie  sahen  vielmehr  in  dieser  geröteten  Erde  einen  so  sicheren  und 
überzeugenden  Beweis  dafür,  dass  der  Inhaber  des  Grabes  dasselbe  mit  seinem 
Blut  getränkt  habe'',  dass  ihnen  diese  Erde  als  vollwertige,  ja  als  besonder* 
wertvolle  Helitjuie  erschienen  ist*.  Als  ein  nicht  minder  deutliches  Anzeich^i 
eines  gewaltsamen  Todes    galt  die  Trennung  des  Kopfes  vom   ituinpfe*  oder 


1)  S,  oben  S.  1  f. 

iJ)  Cod,  Tlieod<is.  IX,  17.  7  Hiunatum  corpus  nemo  ad  alterura  locnni  trunÄfer»!, 
neiuo  luartvTniij  clistraliat;  s.  dif  /.nhlrfii'ln'n  .StflliMi  aus  christlich  hu  und  heidnischen 
ScliriftatelltTn  ,  liit:  G  o  el  o  f  r  e  d  u  s  in  r-einciu  sehr  ausführlichen  Kommentar  jm  dem 
l.ctreflViidon  Edikt  (IIl  S    l.=>:i|  vcnu-bcitft  luit. 

3)  A  la  Ij  r  o  s  i  u  tä ,  Kpiat.  22,  1*2 :  P  im  1  i  n  u  s  ,  Vita  Anibros.  32  Vidiinus  in  aepul- 
cro,  quo  iacebat  corpus  sancti  Nazarii  uiartyri-H  (i^iii  ijuandü  »tf  pa-sHus,  naque  in  hniiim- 
num  *cire  non  possuunisK  santjniiieni  uiartyris  ita  rccentcui,  inuiüi  eodeni  die  fuisset  ef- 
fuBus.  —  Itineniriuiii  HuidiKalen^v  i  uui  3:i;j)  lu:  Itiiiera  Hidrosolyniitana  ed.  (itiyer 
(1898)8.22:  in  aede,  ubi  teiupluiti  fuit,  iiuciu  .Sükuuou  aediticuvit,  in  niaruiore  ante  wum 
gangniueni  Zachuriae  ibi  dicas  hodic  tusiini.  -  Noch  heute  gelten  dcu  Christen  der  Insel 
Cypom  die  roten  Steine,  die  an  den  Ul'erii  des  Kuri  liegen,  als  gerötet  durch  das  Blot 
dtui  die  h.  Maura  vind  ihr  GenoKse  iin  Marlyrinni.  der  h.  Tiuiotbens,  an  dietsem  Orte  ver- 
gossen: De  Man  Lalrie,  Histoire  de  l'ile  de  Cbypre  (1861)  I  S.  96, 

4)  A  ni  b  r  0  s  i  u  s  ,  Exhort,  virg.  2,  brachte  mich  Florenz  sanguinem  triumplulew 
de»  Agricola  »uid  Vilalis;  Gaudentiun  Brix,  Seruio  17  (Migne  It,  20,  963);  C-l^ 
VIII  II.  6700  dejiosilio  cruoris  sanctorum   tnartyriim. 

5)  Ambrosius,  Epist,  22,  12 ;  P  ü  n  1  i  n  (i  s  83  ;  G  r  e  g  0  r  T  u  r.,  de  niinw.  f- 
Jnliani  2. 
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(las  VorhftudensciTi  von  Ge*,'enstäinlon.  cüp  als  Martcrwerkzeiiue  fretloiitpt  wer- 
den konnten'.  AIm  Beweis  riutiir.  dtiss  man  auf  einen  MUrtyrpileil>  ijpstossen 
^Nii  fialt  auch  (Jer  ZnstancJ  der  Unverst-liftlifit,  in  wf-lclipm  man  mitunter  ein- 
«elne  Körper  antraf,  da  man  füpse  Tutsaclie  nicht  etwa  auf  die  Trockenheit 
des  Bodens,  vielmelir  auf  eine  iiesontiere  Unadenwirkunji;  Gottes  glaul)te  zn- 
rürkfiihron  zu  milssen.  der  «eine  iltnliüen  vor  der  Verwesunj;;  ijoschfU/t  hiUt«.'. 
Kine  iihulicht!  liedeufcnn>;  legte  njan  sidiliesslich  dt-n  Wolilfferilchen  bei,  welche 
die  Gläubijren  beim  Oeftnen  der  Gräber  so  oft  zn  empfinden  }xlaiibten  *  und 
die  sie  an  die  Wolilgertlche  des  himinliselien  Anfenthaltsortes  erinnerten,  an 
welchem  die  Märtyrer  weilten. 


^™  5.  In  wie  überzeugender  Weise  jedoch  der  Befund  der  von  den  Gläu- 
bigen erött'neten  (iriiber  dieselben  als  Märtyrorgräber  beglaubigen  mochte,  so 
fehlte  es  doch  im  Scbo.<ise  der  Genieinde  nicht  an  solchen,  die.  weniger  des- 
halb, weil  sie  einen  allzudeutlichen  Einblick  in  die  Art  der  Forscliung  ihrer 
Zeitgenossen  gewonnen,  als  vielmehr  aus  geistiger  Zweifelsuclit  oder  aus  Zag- 
haftigkeit sich  beim  Bekanntwerden  neuer  Ifeliijuien  des  Gedankens  nicht  ganz 
erwehren  konnten,  ob  denn  diese  Heliipiien  auch  wirklich  echt  seien  *,  und  die 
in  ihrem  Zweifel  nach  einer  hühei-en  Beglaubigung  derselben  verlangten. 

Aber  auch  für  zuversichtlichere  (^lu'isten  |>ab  es  Fälle,  in  welchen  die 
flblichen  Mittel  zur  Auftiiiduiig  der  Martyrergräiwr  und  zur  Fes^tstellting  der 
Echtheit  dersellien  nicht  auszureichen  schienen.  Hatte  der  Märtyi-en  den  es 
zu  entdecken  galt,  vor  Jahrhunderten  gelebt,  war  es  ein  Apos(el  oder  Mit- 
glied der  ältesten  christlichen  (ienieinden  oder  hatte  er  gar  der  vorcliristlichen 
Zeit  angehört,  .so  konnten  doch  nur  die  Befangen.sten  sich  der  Einsicht  ver- 
Bchliessen,  dass  keine  mensch liciie  Ueberlieferung  so  weit  zurCickreiclien  könne, 
um  mit  Sicherheit  die  Kenntnis  des  Ortes  erhalten  zu  haben,  an  welchem  der 
betreffende  Leih  bestattet  worden  war.  Sollte  daher  die  Sehnsucht  der  Gläu- 
bigen nach  d<'r  Erlangung  derartiger  Giäber  denjioch  erfdllt  werden,  so  konnte 
dies  nur  auf  Grund  einer  iibernatilrlichen  Offenbar  u  n  g  gescliehen,  einer 
unmittelbaren  Kundgelirmg  derjenigen,  nach  weichten  man  sucht*^. 


1)  A  m  b  r  0  li  i  u  3  ,  Kxliortat.  virifin  2.  Andere  Bciapiele  von  Nägeln  in  den  (»rä- 
bern,  resp.  von  Gebeinen,  die  von  Nägeln  durchUibrt  wiireii,  Ix^i  Kruu.s,  Der  heilige 
Nagel  in  der  Domkirclie  zu  Triifr  (l5!68)  S.  44  ft'.  Schnitze,  Katukomlieii  S.  209  .Ge- 
genüber der  ttllerdings  bezi/iiptt-n  Tatsache,  das»  Leichen  mit  spit/.em  Stihi«  im  Kopfe 
^eiuiideu  wurden,  ist  auf  i'iiie  annloge  Erscheiinui;^  in  lieidiiisclu'n  Gräbern  lünz.uwei«eii : 
jene  spitzen  Eisen.stilbclien  find  lliuiniad»'ln,  die  sich  im  Liuil'e  der  Zi/it  in  den  SchUdol 
eingesenkt  haben.  Die  NUifcl  dagei^'en,  welche  neben  den  Leielicn  bcubiirlitet  wurden, 
tezeichnen  zum  Teil  das  Handwerk  des  Toten,  odec  haben  die  Bedeutunnr  von  8ynibi>U'n 
der  saeva  aecitsisitus.  In  diesem  wie  in  jenem  Sinn  finden  sie  sich  in  heidiiinchen  Griibern'. 

2)  P  a  u  li  n  II 1* ,  Vit  Ambros,  3'J:  Ciiput  Niiz;irii,  quod  ab  impii"*  t'uenit  absciH.xmu, 
ita  integiiiiii  ntqui*  incorrupliuti  cum  capillis  tupitin  atipie  Imrbä«,  ut  iiobis  viik-retur  i-odeiii 
tempore,  cjuo  levnbatur,  lotiini  attpie  cnnii)()sitnni  in  Mepulcrii.  Kt  ijuid  tuiruni,  rjiiando 
quideiu  Dominus  in  Evani^elio  iintc  proniisit.  rjuod  capilbts  de  onpite  eormii  non  peribit. 
in  einem  nicht  minder  atiH'iillenden  Zustand  der  Erhaltung  liffioid  «ich  der  von  »S  o  z  o- 
in  e  n  u  8  IX,  17  ausführlich  betichriebcne  Leib  des  Projdielen  Zuclntria»,  trotz,  der  langen 
Zeit,  die  er  unter  der  Erde  geruht.  Der  Leib  des  h.  Ferreolus  erschien  itii  integer  et 
illaestu,  ul  putares  eum  adhuc  soj)ore  corpore«  detineri,  Gregor.  T  a  r.,  de  uiiracul. 
Juliani  2. 

3)  Paulinus  I.  c.  34:  Luciiinua,  Epist.  ad  omneni  ecvtesiam  8  (M.  tat.  41, 
816);  Alexander  M  o  n  ac  Im  .■• ,  Lundat.  in  Apost.  Barnabaiu  31  (M.  gr.  87,  4103); 
Bozomenus  IX,  2 :  E  v  a  g  r  i  u  s  1 1,  ;! . 

4)  De  miracnlis  s.  Steßhani  1  (M.  hit.  41,  834j;  Tlieodorct,  Hiat.  relig.  21. 
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Irt?endwelclie  Sch\vierijj;ki'iteu  iji  <l*?r  Annahmt'  (k-rartiger  Offe»baiung«i 
bestanden  fibrigens  nicht  im  die  nathconstaiitinischen  (iesciilecliter.    Denn  zu 
ihrer  Zeit,  zweifelte  niemand,  sell>.*t  nicht  die  Hiit'gekliirtesten  ('hristen.  il;ii  i 
dass  ea  den  Ver.'tturbeneu  nui^jlicli  sei,  sich  den  Leheiitlen  zu  ofi'enl^iiren.  iliU'ii, 
sei's  im  Tranm,  sein  in  Wirklichkeit  zu  erscheinen,    um  ihre  Wllnsche  oder 
ivi^end  eine  Erkenntnis  kniid  zn  tun'.    Ganz  im  bcsondeni  verbreitet  und  fest 
eingebürgert  war  der  (Ihiube.  dass  diejenigen  Toten,  denen  ans  iiyond  einem 
Grunde  die  illdiche  Bestattung  nicht  zuteil  geworden,  ihren  Verwandten  odfl 
Bekannten  zu  erscheinen  pfleiften,  um  ihnen  den  Ort  anzugeben,  an  welclien 
ihr  Leichnam  sich  befand,   und  sie  aufzufoiderii,   demselben  die  ziikonimeiuie 
Ehren   zu    erweisen  '.     Alier    auch  geringere  Aiilä.sse  konnten  die  Seelen  de 
A' erstorbenen  bewegen,  sicli   den  Lebenden  kund   zu   tun  und  zu  ihnen  in  Be-j 
zielmng  zu  treten  ^. 

Nicht  mtuder  als  die  gewrilmlichen  TotiMi  liatten  im  ganzen  AltertuB 
Götter  und  Heroen  sich  veranlasst  gefunden,  sich  den  Meusclien  zu  otienbiireo.1 
Zu  huiiderten  von  Malen  sind  sie  ihren  Verehrern  erschienen,  meist  im  Traume, 
oft  aber  auch  in  Wirklichkeif,  um  ihnen  ihre  Wünsche  oder  ihren  Wille 
kund  zu  tun.  Zahlreiche  Inschriften  bezeugen,  dass  derartige  Ott'enbaruns^e 
zu  den  gewühniichsten  Vnrkorauinisseu  im  religiösen  Leben  der  alten  Volk« 
gehört,  haben.  Sehr  oft  erwähnen  sie  Erscheinungen  des  Jupiter*,  des  Serapis' 
und  der  Lsis'*.  Doch  auch  die  anderen  Götter  lassen  sich  nicht  nnbezeugt'. 
Ausdrllcklirh  erwähnen  die  Inschriften,  <liiss  der  Gläubige  den  Gott  gesehen 
habe',  dass  er  ihm  im  Traum  er.schieuen  sei"*,  dass  er  ihm  seinen  Willen 
kund  getan,  ihn  zu  irgend  einer  Leistung  aufgefordert  habe'.  In  den  roeistfln 
Fällen  waren  es  kultische  Angelegenheiten,  welche  die  Götter  veranlassten, 
in  unmittelbarer  \\  eise  an  ihre  Verehrer  heranzutreten.  Bald  verlangen  sie 
von  ihnen  die  Errichtimg  eines  neuen  Altars '",  bald  die  Ausschmückung  eines 
ihrer  Heiligt ilnun"  oder  die  .sofortige  Darbringung  der  gelobten  Weihge- 
scbenke '-.  Getniu  wie  die  Götter  ersclieinen  auch  die  Heroen  den  Meusclien. 
um  ihnen  ihre  Wünsche  kund  zu  ton  uml  sie  zu  ihrer  Verehrung  aufzufordern'^ 

Die  Fähigkeit,  sich  den  Alenschen  zu  ottenbaren,  welclie  die  früberenj 
Geschlechter  den  Göttern  und  die  Gegenwart  selbst  ganz  gewöhnlichen  T<)t«^B 
zuerkannten,  hätten  aber  die  Gläubigen  ilireii  Märtyrern  nmsoweniger  vonn-~ 

1)  Priedlilnder  IIP  S.  707  ff. 

2)  F  r  i  0  <1  I  ii  II  cl  e  r  1.  c. :  A  u  i^  n  h  t.,  de  tnra  pro  mortuis  10. 

3)  .\  ugu  8 1  iu  ],  c.  11. 

4)  C.  L  L.  I  n.  1109;    II  n.  1965;    V  n.  2472.   3251.  5597.  843;    VI  n.  406;  IX 
2449.  5937. 

5)  Röscher,  Lexikon  If  S.  524. 

6)  Marquardt,  Römische  Staatsverwaltung  111'  S.  100. 

7)  Ex  visu:  C.  I.  L.  11  n.  799,   19ti.5.  .'527 ;  V  n.  2472;  VI  n.  8.  353;  IX,  2109.24 
8378;  X  n.  929.  5167;   ex  vi^o :  VI  n.  6U9;  X  n.   1599.  C076.  7558. 

8)  xax'    Svap:    C.  1.  G.    1176;    Bulletin    de   oorrenpondaiice  helleuique    IV    S.  27Ji 
Le  B  a  8  -  W  a  d  d  i  Qg  t  o  n,  Inaeript.  grecques  et  iHtines  IJI  n,  73;  xa-;'  övaipov:  P»tO 
and  Hick»,   Inscriptions   of  Cos  n.  848,    s.  Reinacb,    Traitö   d'epigraphie  grecq« 
(1885)  ri.  .384. 

9)  yaia  xiXiuaiv  C.  I.  G.  n.  5937.   5994;  xati  rpcaiaYH«  6959;  v.ai'  4mtaY|Ji«  C.  I. 
111,  1,  n.  163;  —  ex  iniperio,  es  iussu,  ex  nionitn.  ex  praecepto,  s.  Marquardt  S.  10 

lOl  C.  I.  L.  VI  n.  8.  134;  Le  B  a  8  ■  Wa  d  d  i  n  g  to  n  n.  73. 
Hl  .Mölanges  d'archöol.  et  d'hist.  Bd.  X.  S.  434;    Orell  i   n.  1344.  1914;   C.  1. 
n.  5994. 

12)  C.  1.  L.  II  n.  1965.  2527;  VI  n.  533. 

13)  U.  I.  G.  n.  2907 ;  P  a  u  »  a  n  i  a  s  IX.  29. 
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entlialteii  verni(K-}il.  als  bpreits  in  «1er  vorconstantinischt'n  Zeit  vvenij^stens  eiti- 
zeliie  unter  dfuselljen  sich  ihroii  (iliuili<'ii-s^feiiossen  als  verklärte  Geister  ^'«Mifteii- 
bart  hatten'.  Seitdem  hatte  »icli  aher  der  Kreüs  der  WirU.saiiikeit  der  Märtyrer 
beständig  erweitert.  Nncli  dem  Glauben  der  firo.ssen  Zahl  stand  e.s  ihnen  zu, 
jederzeit  frei,  in  nnmittelbiirer  Weise  in  den  Gang  der  irdischen  An<^elegeiilieit*n 
eiuzuj,p-eifc'n.  Es  la;^  daher  nahe,  auzuiieinnen.  das«  m'  sich  diese.s  Verin<)i/en9 
auch  bedienen  würden,  um  den  naeli  ihren  Gräbern  siiehenilen  (iUiiibi<ien  die 
nötigen  Aiifschlilsse  zuküninieii  zu  lassen-  Konnten  sie  doch,  s(dan^'e  ihre 
Gräber  nicht  wieder  entdeckt  worden  waren,  nichl  zum  (iegen.stand  einer  wirk- 
lichen Verehruiii^  werden.  Man  konnte  sie  nicht  anrufen  und  ih]ien  dadurch 
Veranlas.suny  geben,  sich  als  helfende  Mächte  zu  erwei.<!en. 

Aus  dem  Spiele  dieser  und  derartiger  Erwäfjungen  erklärt  sich  die  ijrosae 
Zahl  von  Sclbstoö'enbarun^en  der  Märtyrer,  welche  dsus  nachconstantinische 
Zeitalter  erlebt  liat.  Zti  cjewissen  Zeiten  scheinen  sie  .sich  in  einer  Weise  t^e- 
niehrt  zu  haben,  dass  die  besünneneren  unter  den  Leitern  der  Kirche  sich  ver- 
anlasst fanden,  einzelne  Fälle  einer  sehr  nilchtenien  Betrachtunj^  zu  unter- 
ziehen^. An  der  Tatsächlichkeit  der  Oß'enbaniii^'en  selbst  ist  al*er  niemand 
je  irre  geworden.  Die  geistij,(en  Fithrer  der  Zeit  haben  .sie  vielmehr  als  eine 
besondere  Segnung,  als  eine  ihren  Glaubensgenossen  widerfahrene  Gnaden- 
erweisuug  ange.sehen  und  verherrlicht  und  sich  in  ihrer  Beurteilung  von  der 
Betrachtungsweise  des  grossen  Haufens  höchstens  dadurcli  nnterschierlen.  dass 
sie  da»  Wiederzutagetreten  der  Märtyrer  nicht  sowohl  auf  die  Märtyrer  selbst, 
als  vielmehr  auf  den  Gott  der  Märtyrer  znrilckgefUlirt  haben  '. 

(letragen  von  der  Gunst  der  Zeit  sind  die  Offenbarungen  daher  zu  einem 
der  wirksaujsten  Mittel  in   der  AuftiiHhuig  der   Märtyrergräber  geworden. 

Zu  welcher  Zeit  und  an  welchen  Orten  .sie  zuerst  vorgekommen  sind, 
lässt  sich  nicht  mehr  ermitteln.  Nicht  imwahrscheinlich  jedoch  ist  es,  dass 
sie,  wenn  auch  eiur  vereinzelt,  bereits  um  die  Mitte  des  vierten  .lahrhunderts 
sich  zeigen.  Denn  es  ist  niclit  abzusehen,  auf  welch'  anderem  Weg  als  dem 
der  Oflenbarung  das  Grab  Johannes  des  Täufers  gerade  in  Sebaste,  d.  h.  an 
einem  Ort  hätte  entdeckt  werden  können,  nach  welchem  es  keine  Ueber- 
liefernng  verlegt  und  wo  man  üin  allerwenigsten  Anlass  gehabt  liätte,  es  zu 
suchen  *.  Ebensowenig  dürften  die  Leiber  des  Andreas.  Lukas,  Tiniotheus, 
die  Constantius  nach  Konstautinopel  ilberfi^hren  Hess*,  anders  als  durch  Offen- 
barung wiederentdeckt  worden  sein.  .Jedenfalls  hat  es  eine  nur  geringe  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dass  die  Mailänder  Gervasius  und  Pri>tasius  die 
ersten  auf  Grund  einer  Ott'enbarung  aufgefundenen  xMärtyrer  gewesen  sind. 

Aus  einem  anderen  Grunde  jedoch  rechtfertigt  die  wunderbare  Ent- 
def'kinig  gerade  dieser  Märtyrer  das  Interesse,  das  ihnen  von  jelier  entgegen- 
fjebracht  worden  ist.  Einmal  wegen  des  tätigen  Anteils,  den  an  ihr  der  her- 
vorragendste Kirchenmann  seiner  Zeit,  Bischof  Aiubrosius,  genommen  hat,  so 
«dass  diese  Art  der  Wiedererlangung  verschollener  Märtyrergebeine  von  mm 
als  eine  kirchlich  autorisierte  gelten  konnte;  sodann  wegen  der  besonderen 


1)  Acta  8.  Fractuosi  episcop.  6  f.  S.  '267  Ruin. 

2)  S.  oben  S.   14-t  .\)inun-kurig  5. 

3)  A  ugu«tin.  Seriiio  318,  1,  b.  oben  S.  144  .Anmerkung  2. 

4)  T  i  n  e  ni  o  11 1  I,   l  S    174  f. ;  337  f. 

ö)  Paa]inus  Nol.,  Caiai.  XIX,  335  tt'.;  HieronyiauB,  adv.  Vigilant.  b. 
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Verhältnisse,  unter  welchen  sie  stattgefunden  hat. 

Sie  ist  i'rfolttt  im  .luhre  386  zti  einer  Zeit,  in  der.  nach  dem  Urteil  der 
Bekeiiner  des  niränistheii  Glaubens,  die  OHluMioxie  der  Miiiliinder  Kirciie  anfs 
äusserste  gefährdet  war,  da  die  ariunisclie  Partei,  an  ihrer  Spitze  die  Kaiserin 
Justina.  nach  einer  gewissen  Gleichbere(■h^i^^lmg  mit  der  katholischen  Mb- 
joritjit  ran^j.  Der  Kampf  der  lif  iden  keli^j:iüns<renin'inst'haften  war  in  der  leiiien- 
scliaftlichsten  Weise  geführt  worden,  und  Aiuljrosius  hatte  alle  Mittel  auf^- 
boten,  ihn  xujiunsten  seines  Bekenntnisses  zu  entscheiden'.  Zur  Erlangimij 
des  sehliesslit  lu'U  Siemes  iiat  rinn  über  nichts  in  dem  Masse  yeniltzt,  wie  ilie 
durch  ilin   bewirkte  EntdeckuuLj;  lier  zwei  alten  Maililuder  Blutzeugen. 

Ilen  äiissem  Anstoss  zu  dieser  Entdeckuuju  j^ab  ein  Versprechen,  das  lier 
Bischof  dem  Volke  ge«iel)en  hatte,  er  würde  Ueliijuien  in  einer  von  ihm  selbst 
emchteten  und  nach  ilun  benannten  Kirche  niederlegen,  im  Falle  er  solriw 
erlangen  könnte.  Peiui  sofort  ergriff  ihn  eine  äusserst  lel>eudige  Vorahnung, 
dass  es  ihm  gelingen  würde,  dem  Verlangen  des  Volkes  zu  willfahren  *.  Um! 
in  der  Tat  erschienen  ihm  *  kurz  darauf  zwei  in  vollständige  Vergessenheit 
geratene^  Märtyrer  der  Mailänder  Kirclie.  zeigten  ilim  den  Ort,  an  welciiem 
sie  bestattet  worden  und  teilten  ihm  wohl  auch  bei  derselben  Gelegenheil  iliri' 
Namen  mit.  Denn  mit  Aunnahme  der  ältesten  Männer  der  Gemeinde,  dereo 
Gedächtnis  bis  dahin  in  einer  höchst  siuffaUeuden  Weise  versagt  hatte  und 
erst  wieder  in  Tätigkeit  treten  sollte,  nachdem  die  Namen  der  neuentdeckten 
Märtyrer  in  der  ganzen  Stadt,  sowohl  bei  Freund  als  Feind,  von  Mund  m 
Mund  gingen*,  hatte  niemand  in  Mailand  die  Namen  des  Gervasins  und  Pru' 
tasius  jemals  nennen  hören **. 

Angetrieben  durch  die  ihm  zuteil  gewordene  OftVobarung  liess  Arab 
siuB  seine  Kleriker  an  dem  von  den  Märtyrern  ihm  bezeichneten  Orte  nach- 
graben. Er  stiess  hiebei  auf  zwei  vvnlilerhaltene  menschliche  Skelette.  Dass 
sie  von  den  gesuchten  Märtyrern  berrUhrten.  dariUier  bliel>  Aen  Findern  Vm 
Zweifel.     Denn    die  Köpfe   waren  von  den   Kilrapfen  getrennt,   imd  die  ErJ*. 


rh-V 


1)  Fo  erster.  Ambrosius  (1884)  S.  39  ff. 

2)  Ambrosius,  Epist.  22,  1. 

3)  ZwHr  erwiUinte  Ambrosius  nicht  aiisdriicklicb  dieser  Otfenburung  in  seinein  Be- 
richte, was  »ich  geiiüguDil  uns  der  Befieheidi'iiheit,  ujit  der  er  auch  eonni  von  st-iDenKr- 
lebnisseu  spricht  iFo  erste  r  S.  44)  erklärt,  oowie  a.us  der  Tulsiiche,  dass  die  Kunde  Je« 
betreffenden  Wunders  Beiner  Schwester  längst  durch.  an<icre  zugetragen  worden  sfüi 
konnte.     Doch  scheint  der  wunderbare  Vorf»ang  wenigstens  angedeutet  in  dem:  Doniinu« 

Sratiain  deibt,  widclies  /.wischen  rlie  ar<bir  pracsugii  und  die  Aufdeckung  des  Grabes  ßllt' 
lasH  im  Vcrkelir  mit  aiulem  AuibrriHins  sich  mit  einer  peringern  Ziirnekhaltiing  QW 
die  Ott'enbm-uiig  auKgeBproehen.  deren  er  gewiirdi<,'t  worden,  ergibt  sieh  aus  dem  Zeuj;- 
nis  dreier  Milimer.  die  ihm  besüJidHis  nahe  gfstaudeu:  i*es  Augustin,  conresyions» 
IX,  7:  antistiti  tuo  per  vjsum  aperuisti,  quo  loen  laterent  iiiiutynini  corpora  Protasii  t' 
Genaaii;  de  civil.  Dei  XXII,  8:  corpora  martyruni  .  .  .  episcopo  AmbroHio  per  soiunium 
revelata  reperta  Bunt.  Noch  bestinuuter  lautet  das  Zeugnis  dec  Zeitgenossen  und  Freun- 
des de«  Ambrosius,  G  a  u  d  e  n  t  i  u  a  B  r  i  x.,  Seniio  17  (JI.  lat.  "20,  903)  :  ipii  se  Ambrasio 
revelare  dignati  sunt,  und  seiue:!  Bingrapbcn  raulinus,  Vita  Ambros.  14:  sancti 
Martyrea  .  .  .  se  »aeerdoti  revebiveniid.  Die  Ditl'ereiiiten  zwisclien  den  Heriehtcn  tiai 
unerhebUcli.  Denn  die  Aussage  des  August  in  »chliesst  keineswegs  die  Krscheinnng  J"r 
Märtyrer  aus,  sondern  führt  sie  lediglicli  ;iuf  Gott  zurück,  s.  be.s.  Sermo  318,  1.  Aehnlifb 
Uisst  er  den  Stephanus  durch  eine  revelatio  Dei  entdeckt  werden  (1.  c),  wenn  schon  ihm 
nicht  unbekannt  gfidieboii,  dii.us  hi*'  auf  Grund  \on  Erschein\ingen  /usitande  gekommen  «•ar 

4)  Augutilin,  Civ.  Dei  XXII.  S. 

5)  A  iiiu  r  y  .s  i  u  s  ,  Epist.  22,  12. 

6)  Ambrosius,  Epiat.  54. 
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in  dt>r  die  Gebeine  ruhten.  Initte  eine  rötlidie  Fiirhunj,',  war  fnifjlith  mit  Khit 
getränkt  worden*.  Aber  iuicli  über  die  Zeit,  um  welche  die  zwei  Bbitzeugen 
die  Märtyrerkrone  erlun^t,  galien  ibre  Gebeine  hinreichenden  Aufschiuss.  Sie 
waren  nämlich  von  einer  so  nut'tfillenden.  unbewohnten  Grös.se.  dass  sie  nur 
von  Männern  herrühren  komiten,  die  vor  .lahrbnnderten,  foliflich  in  den  An- 
fangszeiten der  neuen   Uelij^ion.  ^^elelrt  hatten  '. 

Als  Märtyrer  bekundete  sie  aber  nicht  bloss  ihr  tinib,  soiuiern  noeh  die 
Tuten,  die  sie  sofort  nacli  ihrer  Wiederentdeckung  verrichteten.  Ein  Blinder 
erlan|u^.e  da«»  Augenlieht  wieder  dadurch,  das»;  er  seine  Augen  einem  Tuche 
nahebrachte,  welches  mit  den  GHbeineu  (h^r  Märtyrer  in  Berührung  gekmninen 
war'.  Besessene  wurden  geheilt*.  Unter  dem  Ansturm  der  von  den  neuen 
Reliquien  ausgehenden  Kräfte  nms.sten  die  Dämonen  au.s  den  Thrtsten,  von 
welchen  sie  Besitz  ergriÖ'eu  hatten,  aust'idiren,  timl,  was  ihre  Niederhige  zu 
einer  noch  weit  schimpfiicheni  gestaltete  r  sie  sahen  sich  genötigt,  offen  zu 
bekennen,  da.ss  die  vom  Bischof  Anibrosius  entdockten  Gebeine  niclit  etwa. 
wie  die  Arianer  behaupteten,  von  geivöhrdichen  Menschen,  vielmehr  von  wirk- 
lichen Mlirtyrern  herrührten  und  -  worin  .sich  die  Macht  der  neuen  Mär- 
tyrer nber  die  Dämonen  noch  deutlicher  offenbarte  —  i\Haa  niemand  gerettet 
werden  könne,  der  sich  nicht  zu  dem  vom  Bischof  Ambrosius  vertretenen 
Glauben  an  Vater,  Sohn  und  Gei.st  Itekenne'^'.  Nicht  mit  Unrecht  konnte  du- 
her,  vom  Stanilpunkte  yeiner  Zeit  iui.-i,  der  hervorragend.stc  unter  ilen  Augen- 
zeugen dieser  Auferstehung.  Augu.stin,  die  Wei.sheit  Gotte.i  bewundern,  der, 
nachdem  er  so  lange  .Tahre  die  Leiber  der  Märtyrer  Gervasius  und  Protasius 
in  der  Scliatzkanuner  seines  GeheinmtKses  nuverüehit  iuifgeboben,  sie  zur 
rechten  Zeit  aus  derselben  herausgeholt  hatte". 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  diiss  die  wunderbare  Auffindung  der  Reli- 
quien der  Mailäniier  Märtyrer,  deren  Kunde  sich  rasch  im  Abemllande  ver- 
breitete, die  unniitt.ell»are  Veranlassung  zu  einer  bedeutenden  Zahl  ähnlicher 
Vorgänge  gegeben  hat.  Genau  in  denselben  Formen  wie  die  Mailänder  Vor- 
gänge bewegt  sich  namentlich  die  Geschichte  der  Wiederauftindung  der  Ge- 
beine zweier  Märtyrer  in  Bologna.  Während  eines  Aufetithuites  des  Ambro- 
sius in  die.ser  Stadt,  im  Jahre  393,  erschienen  die  an  einem  unl>ekanuten  Urte, 
nämlich  auf  einer  Begräbnisstätte  der  Juden  beigesetzten  Märtyrer  Agricola 
und  Vitalis  dem  Bischof  der  Gemeinde'  und  zeigten  ihm  ihre  Huhestütte  an. 
Auch  hier  bestätigten  die  NachgrabunLfen  die  Wirklichkeit  der  Krscheinung. 
Denn  nicht  bloss  fanden  sich  im  Grabe  Hjiuren  des  .siegreichen  Blutes,  das 
diese  zwei  Märtyrer  vergossen,  sondern  noch  Ueberreste  der  Marterwerkzeuge, 
näiulich  Holz  und  Nägel  des  Kreuzes,  das  zu  ihrer  Hinrichtung  gedient  hatte '. 

1)  AuibrosiuB,  Epiat.  2'2,  1'2. 

2)  A  111  b  r  o  s  i  ti  8  1.  c.  2:  invenimus  niirae  niiifjnitudinis  vir»«  dtio»,  nt  pvisca  aetax 
ferehiit.  Vgl  P  a  n  1  i  ii  u  8  Not.  Epist.  S2,  17  iiost  lonpa  saeculu.  Auch  die  Gebeine 
der  antiken  Kernen  waren  von  ariäsergewölinliclier  Grös.se,  Pausuniaa  V,  13  4xXV;i>rj 
%  f(fo);  8tä  zt  |i£Yc;>oj  xoO  owiiawc;  Scliol,  au  Deniosthones  p.  437  Dind.  bei  Deubner, 

_de  incubiitione  (I9Ü0)  S.  12. 

3)  AuKustin,  Coiifess.  IX,  7;  Civ.  Dei  XXII,  8;  P  a  u  1  i  ri  u  s  14. 

4)  Am  uro»  jus,  ep.  22,  J6;  August.,  Coiifes«.  IX,  7. 

5)  Ambrosius,  ep,  22,  21   scj. ;   !'  ii  n  1  i  ii  u  s    15. 
6i  A  u  g  II  »  t  i  n  ,  Cont'essi.  IX,  7. 

7)  Pauli  nus  29    nee  erat  eognituiu  populu  christiano,    nisi   se  .sancti  niartj-res 
Brdoti  ipMit]»  ecciesiae  revelassent. 

8)  A  m  b  r  o  a  i  u  s  ,  Kxhortiitio  virginitatis  1. 
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Ol)  eine  dritte  Aiiftiinlunt'  von  Miirtvi 


ibevii,  <ler  Gebeine  des  Nazariia 
uiui  Uelsus,  an  der  Ambnisui.s  ^fieieht'alls  iiervorrayeiKlen  Anteil  genommen 
hat,  auf  Gniiid  einer  Oirenliarnnii  oder  nur  einer  Ueheriiei'erunK  erfoljjt  i^t, 
lässt  sicli  bei  der  Dürftigkeit  des  überkommenen  Berichtes  nicht  mit  Bestimmt- 
heit entscheiden'.  Djigetjen  sind  wohl  um  dieselbe  Zeit  die  Soldaten  der  Tiie- 
biiischeii  Letfion  dem  Bischnf  Tiic(tdor  von  (htnihinmi.  einem  Freunde  des  Aiu- 
brosius,  erschienen,  um  ihm  die  Htiiite  zu  (iffenharcn,  <in  welcher  sie  ruhten'. 
Eine  Bedeutung?  ähnlich  der  Wiederentdeckung-  des  Gei-vaaius  und  Pro- 
tusiiis  hat,  siiwfit  sieh  bei  der  Diuftiykeit  der  Ueherlieferun«/  urteilen  lä.sst. 
nur  die  wimderhare  Aiit'iindun^  der  (äebeirie  des  h.  Stepliimus  im  Jiilire 
415  erlangt.  Auch  sie  hat  einen  weittnifjenden,  nachhaltigen  Einfiiiss  auf  die 
Entwicklung  der  Mürtyrerverehrung  atisge[lbt  und  mehr  als  vielleicht  jedes 
andere  Vorkcmimuts  illndicher  Art  im  fünften  -lahrliunderfe  zur  Steigerung 
ihres  Betriebes  beigetragen.  Aber  auch  deshalb  noch  ist  sie  von  einem  he- 
süiuleren  Interesse,  weil  die  Urkunde,  die  über  sie  berichtet,  das  Sendschreiben 
des  Presbyters  Lucian  von  Jerusalem  ^  dank  seiner  Umständlichkeit  und  NttT- 

1)  P  a  u  1  i  n  u  B  .S2  f. ;  G  a  u  cl  e  n  l  i  u  a  ,  Sernio  17  p.  963. 

21  Hiiuck,  KGesch.  Deutsch l.inds  1  (1887)  S.  9. 

3)  Da  nicht  bloss  G  e  n  u  a  d  i  u  >< ,  de  viris  iiihistribus  46,  den  Presbyter  Lucianu« 
erwillmt  und  bfieiigt:  scripsit  ipsam  revelutiuiieni  u.d  oiiiuiuiu  eccleBiarutu  persona»  gnieco 
sernione,  sondt'rn  Vjereits  vor  ihm  Augnstiti  ».'inf  gfiiam^  Kinmtnis  dieser  revelatio  in  den 
Worten  ven-iil :  Nieodeinus  sei  iit'ter  zu  Jesu»  gekommen  in  der  Absicht,  nein  Jünger  zu 
werden,  i[Uöd  certe  modo  in  revelittione  corporis  beatisainti  Stephiitii  fere  umiübus  ^vu- 
iilnis  decliuut.in-  —  so  !if'<«t,  gar  kein  Grund  vor,  ilie  Abfassung  d»«  Briefes  des  Lueiiui 
kurz,  nach  di-m  .hilirc  -Uö  in  Zwf'ifel  zu  xiehen.  Das  griechische  Original  ist  verloren 
gegangen.  Doch  liegt  der  Brief  in  einer  syriseben  und  zwei  lateinischen  üebersetzungcn 
vor.  Die  gyrische  Uebersetzung  bildet  das  y.  Kapitt-l  de«  1.  Buch«;»  eine»  anonymen 
„Verzeichnisses  der  Geschichten  von  den  Taten,  die  sich  in  der  W «dt  zugetragen  haben', 
einer  Weltgescliichte,  die  mit  der  Erfchaffang  di-r  AVeit  lieginnt  nnd  bis  in  »lie  Gegen- 
wart des  Verfassers,  d.  b.  bis  zum  Jährt-  .^6y/.'^i69  n.Chr.  reiebt:  Ahren.i  und  Krüger, 
Die  s.  g.  Kirchengesch.  des  Zncharias  Fihetor  (1S99)  S.  XVI.  Der  syrische  Text  bei  Laipl, 
.^necdota  syriaca  Bd.  III  (1870')  S.  TG  ff.  und  bei  Red  jan,  Acta  niartvnnu  et  sanetormu 
Bd.  111  (m-t)  S.  175  ff.;  in  deutscher  Uehersetzung  bei  ßyssel,  Zeitschr.  für  Kirchro- 
gesch.  XV  (1890)  S.  '2S3  tl'.  Oh  der  Konipilutor  das  griechische  Original  »elbbt  Oberselit 
oder  eine  ältere  Ueberselzuiig  in  si/inL-  Geschichte  anfgenoiunien,  livsst  sieh  nicht  ent- 
scheiden. Doch  ist  diis  let/.tere  da»  wahrNcheiidichere.  vgl.  Krüger  S.  XL.  Dass  die»* 
Uebersetzung,  al->geselien  von  einigen  Kürzungen,  wie  sie  der  Konipilator  auch  son*t 
vorgenommen  (Krüger  S.  XIX)  und  von  welchen  ganz  im  besondern  der  Sehluss  be- 
troßen  worden  ist,  als  eine  zuverliissige  Wiedergabe  des  Originals  gellen  kann ,  ergibt 
sieh  ans  ihrem  Vergleich  mit  einigen  Stellen,  <iie  ein  gewisser  Chrysippu«,  Presbyter  in 
Jemsalem,  dem  grii'cbischen  Brief  des  Litcian  direkt  entnomiaeii  hat.  Der  Auszug  de» 
Chrysippus  findet  sieh  bei  Kustratius,  einem  byzantinisclK'n  Schriftsteller  der  /.wei- 
ten Hiiltte  des  sechsten  Jahrhunderts,  in  dessen  Schrift  gegen  den  Seelenschlaf:  Adversu« 
eos  >pii  diciint  aninms  stntini  ntque  e  corpore  solulae  sunt,  non  operari  etc,  ed.  Leo 
Allati  US  in:  De  iitriiisrine  cccleshie  occidentalis  jitrpie  orientalis  perjyHtua  in  dogniiitc 
di^  purgatorio  consen-^ione,  Homae  Iß.V'i,  S.  514  f.  vgl.  Photins,  Bibliotheca  Cod.  171 
(Migne  gr.  I(l3,  500).  SJinitliclie  Ein?.eb.üge.  dit;  Clmsjppns  bietet,  finden  sieh  in  der 
syrischen  Uebersetscung.  Von  besonderer  Wirhligk<"it  für  ilie  Kritik  ist  die  nur  in  der 
syrischen  Uebersetzung  und  bei  Chrisippn«  sicli  hndende  Mahnung  des  (lanialiid  an  Lu- 
cian, er  möchte  die  Reliffuien  niclit  länger  an  ihrem  Orte  hissen,  da  das  Regenwasser 
sie  z\x  verderben  drohe.  Eine  geringere  Bedcntung  als  dem  Syrer  kommt  zwei  lateiniscben 
LTebersetzungeii  des  Briefes  des  Lucian  ?.u  (eine  synoptische  Zusainiaenstellung  derselben 
bei  Migne  lat.  41.  807  ff.).  Am  besten  hat  die  an  zweiter  Stelle  abgedniekte  Rezension 
S.  808  den  Charakter  der  Grundsehrift,  so  wie.  dieselbe  sich  ans  dem  Syrer  und  Chrysipp 
ergibt,  gewahrt,  doch  mit  einigen  Auslassungen  und  Zusätzen.  In  willkürlicher  Weis«^« 
ist  dagegen  die  Rezension  S.  807  gestaltet  worden,  die  dazu  noch  das  Vorurteil  zu  er«^H 
wecken  sucht,  als  stellte  sie  das  Original  diir,  c.  1.  Beide  lateinischen  Rezensionen  haben ^" 
gemein,  Lncians  Brief  an  ein/.elne  Bi.-,cb(lt'e  gerichtet  sein  zu  lassen.  Die  erste  S.  815 
gibt  sich  aus  als  Begleitschreiben  einer  Keliquiensendung.     Sie  unterdrücken  daher  den 
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vität  einen  Einlilick  in  die  Gedankenwelt  prinütflit'ht.  in  der  sicli  der  glilck- 
liche  Finder  bewefjte.  nn«l  datlniTh  einen  Itückachluss  auf  die  Entstehunif  »nd 
das  Wachstum  derjenijien  Vorsteiliin«;en  j^restattet,  die  unter  dem  EiiiHuss  der 
geistigen  Atmosidiiire  der  Zeit  zur  Erzeugung  von  Visionen  führen  konnten 
und  mitunter  geffllirt  iuiben. 

Ans  Ursaclien,  die  bei  der  Lehendigkeit.  der  Pliantfisie,  welche  die  pa- 
lästinensiselien  ('Inisten  auszeichnete,  und  hei  der  Findigkeit,  welche  dieselben 
bereits  im  vierten  .lahrliiindert  liewührt  biilten,  nicht  leicht  zu  en-aten  sein 
dfirften.  waren  die  (Jebeine  des  Ste|ihanufi  l>is  7.\un  Jahre  415  nnentdfckt  ge- 
blieben. Als  eine  Beeinträchtigmig  der  religiüsen  Intere.ssen  mochte  aber  das 
Verborgenbleiben  gerade  dieser  (iebeine  unisd  sehmerzlirher  emptumJeu  wer- 
den, als  dieser  erste  Blutzeuge  die  Aufmerk.samkeit  nicht  bloss  einzelner  Ge- 
meinden, sondern  der  gesaraten  Christenheit  auf  sich  gezogen  hatte  und  das 
Gedächtnis  seines  Todes  vielerorts  durch  die  Feier  eines  besonderen  Tages 
begangen  zu  werden  jiHegte.  Trotz  dieser  Ehrung  stand  aber  faktisch  der 
Er^märtyrer  der  Christenheit  an  F]iurtuss  dem  geringsten  unter  den  Blutzeugen 
nach.  Denn  solange  seine  lielirpiien  nicht  gehoben  worden,  war  es  ihm  nicht 
möglich,  die  ihm  von  Gott  verliehene  Macht  auf  Erden  zu  erweisen.  Zu  den 
dringendsten  Wünschen  der  Gläubigen  Palästinas  dllrtte  daher  zu  Anfang  des 
fünften  Jahrhunderts  die  Wiederauffindung  des  Grabe.s  des  h.  Stephanus  ge- 
hört haben.  Der  Heilige  selbst  scheint  itbrigens  um  diese  Zeit  des  langen 
Wartens  auf  seine  Entdecker  milde  geworden  zu  sein  und  es  als  eine  Ent- 
würdigimg empfunden  zu  haben,  dass  seine  Gebeine  an  einem  missachteten 
Orte  ruhten,  an  welchem  sie  Gefahr  liefen,  völlig  zu  Grunde  zu  gehen,  da  sie 
zur  Zeit  des  Kegeus  durcli  das  Wasser  gelTirbt,  zur  Sommerszeit  durch  die 
Sonnenhitze  ausgedörrt  wurden,  da  Wanderer  darauf  traten  und  unwürdige 
sie  venmehrten '. 

Zur  rechten  Stunde  fand  sich  denn  auch  der  Mann,  dem  die  Gnade  zu- 
teil wurde,  das  lang  vermisste  Grab  und  zugleich  mit  ihm  das  Tor  der  Gnade 
für  die  ganze  Welt  zu  öftneu.  Dieser  Mann  war  Lucian,  Presbyter  von  Beth 
Gamla,  einer  kleinen  Ortschaft,  zwanzig  und  eine  halbe  Meile  von  Jerusalem 
gelegen  ''. 

Ans  der  hervorragenden  Kolle.  die  Lucian  in  dem  von  ihm  selbst  ver- 
fassten  Bericht  niciit  etwa  den  Stephanus.  sondern  den  Ganudiel  spielen  lüsst, 
ergibt  sich  mit  giosser  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  den  ersten  Anstoss  zu  den 
Grübeleien  und  Nachforschungen,  die  ihn  zur  Wiederentdeckung  des  Grabes 
des  Er/märtyrers  führen  .sollten,  von  dem  Nauieu  des  Ortes  erhalten  iiat,  den 
er  bewohnte*.    In  diesem  Namen   sah  Luciao  mit  absoluter  Sicherheit   —  ob 


.Schlti88  ihrer  griechinchon  Vorhiffe,  iler  doch  am  besten  «li<>  .iVdrenHP  orkUirt  und  den 
eigentUchen  Zweck  de»  Briffea  knndpl)t,,  nilmlich  die  IJitte  mn  Beiträge  v.uxn  Bau  der 
Martyriumskirche  des  ersten  und  erlauchte«  Märtyrers,  unseres  Herrn  Stephanun  und 
HeiDer  Genossen  (R  y  s  h  e  I  S.  240). 

1)  R  y  8  «  e  1  S.  234. 

2)  Da«  Dorf  wird  das  eine  Mal  (Ryssel  23ö)  Kephar-Gainla,  das  andere  Mal  (S.  340) 
li-Gamla  |;;enaniit.     Seine  KntferniiDit  von  Jerusalem  wird  iinj^egelien  S.  'J35.    Dass  der 

Name  deg  Ortes  von  Liii-iaii  i;rrundeii  *fi  ( H  y  »•  »  e  1  S.  '224)  i-^t  nicht  erweisbar.  Wie 
hätt«  Lucian.  der  in  .IpriiBalrm  sclirieb  and  dessen  Brief  in  Jenisiüem  (gelesen  wurde,  den 
Bewohnern  dieser  ."^tadt  die  Annahme  einer  so  proben  tnpngraphiiichen  Fiktion  inmuten 
können?  Zudem  wird  im  Taluuid  zu  zwei  verschiedenen  Malen  ein  palilatinifcher  Orts- 
name Gamla  genannt  (RyH.si'l  S.  '224  I'.). 

3)  Im  Falle  Lueiau  seine  Ge»ebichte  frei  erfunden,  hiltte  er  sie  sicherlicti  nach  der 
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auf  Grund  einer  alteren  Ueberlieleriing  oder  lediglich  eines  persönlicben  Ein- 
falls, ist  ungewiss  —  eine  hestiuimte  Beziehung  auf  Gomaliel.  Betli  Gamla 
^iilt  ihm  (liiher  als  ein  Ort.  der  uticli  (iiimaliel  lienannt  worden,  weil  Gamaliel 
daselbst  .sein  Haus,  seinen  Grvuidliesitz  ;relmbt  habi--,  Aus  dieser  Erkenntuis 
er>!;ab  .sicJi  aber  eine  Keihe  von  Folgeiiini^en.  Denn  Ganialiel  galt,  auf  Grund 
einer  Notix  der  Apostelgeschiclite,  bereits  seit  dem  zweiten  Jahrhundert  ids 
ein  wirklicher,  wenn  auch  heimlicher  Christ'.  Als  .solcher  hätte  er  aber  nach 
dem  Diifilrhalteii  Luciaus  nicht  wolil  in  d*>r  Zahl  der  fronnnen  Männer  fehlen 
können,  die  nach  dem  Bericht  der  Ajiustülgcbehichte  den  Leib  des  Ötepiiauus 
bestattet  haben.  Wie  Joseph  von  Aiimathia  den  Leib  Jesu  in  sein  eigenes  Grab 
gelegt,  so  liatte  gewiss  auch  Gamaliel  den  Stephanus  in  seinem  eigenen  B»>- 
sitz  bestattet,  in  <ler  Holfnnng,  am  Tag  der  Auferstehung  mit  ihm  Gemein- 
schaft zu  haben*. 

Nachdem  derartige  Gedanken  sich  in  ihm  befestigt,  hatte  Liician  e.s  kaum 
unterlassen  können,  die  alten  Gräber  in  der  Nähe  von  Beth  t^amla  sich  nälier 
anzusehen.  Das  Ergebnis  seiner  Nachforschungen  war  jedoch  kein  befriedi- 
gendes. Denn  e.s  Hess  ihm  nur  die  Wahl  /.wischen  einem  kleinen  Hügel  mitten 
im  Felde'  und  einer  nördlich  von  dem  Dorf  gelegenen  unterirdischen  Kam- 
mer, die  vier  Gräber  ihuscIiIosh.  IIa  die  Nachgrabungen  um  Hügel  seinen 
Erwartungen  nicht  entsprachen  *,  entschied  er  sich  für  die  grössere  Gnib- 
anlage.  infolgedessen  trat  aber,  wie  sich  ans  seiner  Darstellung  ergibt,  eine 
grosse,  schwer  zu  lö.sende  Frage  an  ihn  heran.  Denn  wenn  es  für  ihn  auch 
keinem  Zweifel  unterliegen  mochte,  dass  Gamaliel  neben  Ste[)haruis  ruhte,  so 
fand  er  keine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage,  wer  die  beiden  übrigen 
Toten  seien.  In  einer  um  so  geschäftigeren  Weise  wird  daher  die  Phantasie^ 
ihm  Vernuituugeu  und  Möglichkeiten  nahegelegt  und  mit  ihrem  Spiel  seintäl^ 
Geist  in  einer  Weise  beherrscht  haben,  dass  er  tatsächlich,  sei's  im  Traum,  sei's 


zu  seiner  Zeit  liereitij  feststehenden  Schablone  der  Berichte  über  wunderbare  Wiederatif- 
iinJuii};  verschollener  Milrtjrergräber  geformt.  Er  hätte  sie  einfacher  gestaltet,  dorn 
Stepliuim*  nicht  s-o  viuie  Gcnosa^'n  Wei^esfllt,  nach  ilen^n  Wiederentdeekung  die  Christen- 
hfit  k*'in  Verlangen  trug  und  deren  BeiBetisurg  in  dem  Grabe  des  Erzuiilrtyrei-s  durob 
lungo  Erklilrniigen  glauliliatt  gemacht  luid  gL'reclili'i'rt igt  werden  miiBste.  Ganz  im  be«ün- 
dem  aber  wiiii.'  uieht  {Jiumiliel  in  den  Mittidpunkt  dir  Krziüiliing  ku  stehen  gekouiiueii. 
sondern  Stf'idianii»  scHist  wiin-  dem  lau-iim  »;rsfliienen,  nni  ihm  die  nötige  Aufiknnft  iii 
erteilen.  Wie  wenig  diest'  .so  komplizierte  Darstellung  wintere  Kreise  befriedigt  hiit. 
iM'piht  sich  iuis  der  VereirifarhunR,  die  »ie  erfahren,  au.«,  ihrer  Annäherung  an  den  her- 
köniinlicheu  Tjpiis,  oßenbitr  r.u  ilem  Zwecke,  für  die  Echtheit  der  neuen  Reliquien  eine 
überzeugendere  Beglaubigung  y.ii  sch^üVn.  Dieser  verbeBserte  Bericht  liegt,  vor  bei  Ba- 
Bil  i  u  s  Seleue..  Lundiitio  s.  .Stephani,  Sernio  41  (Migne  gl'.  85,  4ß8)  —  einem  Stück, 
das,  da  es  den  ZusBninienlaing  stört  und  in  seiner  Nüchternheit  sehr  gegen  den  rhetori- 
Beben  Kontt'xt  abslicht,  möglicherweise  iT^t  naehtriiglich  iin  diesem  Orte  eingeffigt.  wof- 
den  ist,  aber  stdhpt  in  diesem  Falle  niclita  von  seinem  Wert  einbOsst,  da  ee  Juvenid. 
BiMchof  von  JeniiiaJem  (t  458k,  als  einen  noch  Lebunderi  kennt.  —  Die8er  Relation  znfolgf 
wäre  es  nicht  GsiukUhI,  sondern  Stephaiiiis  gewesen,  der  dem  Presbyter  von  Gmiilu 
erechienen  wäre,  dach  nicht  blos.s  ihm,  sundern  nach  dem  ßisehnf  .luvenal  von  Jernsalem 
S'.aiwpa;a|i»vq)  dsx  iHXi'.  4  iHdj  •  lijiOUuj  is.  xai  äX^oi;  o-TavEiai  4;ii3XGT:'i'.f  xt,v  sOoißeixv  Ti- 
b«fra5ts'j(j.ivo'.f,  nni  ihnen  die  auf  aeine  Relicjuien  bezögliehen  Weisungen  zu  erteilen,  in 
ilhnlicher  Wi:'i.se  hätte  wohl  Lucian  zur  Beglaubigung  der  Reliquien  de»  Stephanuü  ili« 
Geschichte  ihrer  Entdeckung  konstiiiiert,  wenn  er  sie  frei  erfunden  hätte. 

1)  Ctementinae  Recognitiones  1,  65  ff.  j    Schür  er,  Gesch.  des  jüdischen  Volk« 
II»  S.  S65. 

2)  Lucian  bei  R  v  s  s  e  1  S,  233. 
3  t  Ibid.  S.  238. 
4)  ibid.  S.  '2m. 
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in  einem  ZusitunJe  der  Haüuciiiiitiun,  jene  Erscheinungen  erlebt  Imt,  ilie  in 
Beinem  Berichte  eijie  so  grosse  ItoUe  spiele».  Allein  dass  bei  diesen  Ersdiei- 
nungen  (ianialiel  die  ihm  von  Luciiin  in  den  Mund  jfele^'ten  lan^t^n  ifederi 
wirklicli  gidialten,  haben -schwerlich  selbst  die  doch  so  kritiklosen  <jp.s(  itlechter 
des  fünften  Jahrhunderts  ohne  weiteres  angenomineu.  Geister  pflegten,  selbst 
im  nachronstiintinischen  Zeitalter,  sich  viel  kürzer  zn  fassen.  Die  lanj^en 
Heden  iles  (Tiiniiiliel  erweisen  Kidi  iibrij^ens  in  iler  uiizweideittis^sten  Weise  als 
da.s  Erjjel)ni.s  der  Erwägungen  inid  Grilbeleien,  die  Liieian  den  Taij  über  an- 
pestellt  liat,  die  ihm  aber  mögliciierweise  erst  infolge  nächtlicher  Erschei- 
nungen zur  Gewissheit  geworden   sind. 

In  einer  ersten  Uiitorrednng  gab  ihm  Gamaliel  Aiit'schliiss  filier  die  zwei 
Toten,  die  ausser  Stephanus  und  ihm  selbst  in  seinem  Grabe  beigesetzt  waren. 
Den  einen  bezeichnete  er  als  seinen  Verwandten  Nikodennis.  der  von  den 
Jüngern  des  Herrn  getanft,  deshalb  von  den  .luden  seiner  Habe  iitTaubt  und 
beinahe  zn  Tode  gepeinigt  worden  sei,  sein  Lebeu  dann  bei  ihnu  (nimalicl. 
beschlossen  habe,  und  von  ihm  an  der  Seite  des  h.  Stephanus  Ijestattet  wfu- 
den  sei'.  Der  andere  sei  einer  .seiner  Söhne.  Chabib.  Er  habe  ihn,  seinen 
Vater,  an  Gelelnsiirnkeit  ilbertrotten  und  sei  an  demselben  Tage  wie  er  von 
den  Aposteln  getault  winden.  Aber  noch  ans  einem  anderen  Grunde  sei  Cha- 
bib würdig  gewesen,  bei  den  Heiligen  zu  ruhen.  Er  sei  nämlich  rein  an  sei- 
nem Leibe  gel>lieben  und  glänzend  un  seiner  Seele  wie  reines  Silber,  da  er 
im  Tempel  Gottes  allezeit  aut'wuclis  und  niemals  ein  Weib  schaute  ausser 
»einer  Mutter  ". 

In  zwei  späteren  Ei*scheinungen  belehrte  Gamaliel  den  Presbyter  Über 
äie  genaue  Lage  der  einzelneji  Leiber  in  der  Graidvannnev  und  übcivvand  die 
letzten  Bedenken,  die  Lncian  gegen  die  Gralikammer  als  lies  bitten  gsort  des 
Stephanus  zu  hegen  .schien. 

In  der  glänzendsten  Weise  bestätigte  die  Aufdeckimg  der  Gräber,  die 
Lucian  nunmehr  vornehmen  Hess,  die  Kichtigkeit  der  ihm  gewordenen  Orten- 
barungen.  Zunächst  fand  sich  eine  htbräische  Inschrift  vor,  liie  vielleicht, 
lach  der  Erklärung  eines  Mannes,  den  man  herbeibrachte  und  der  sie  zu 
lesen  verstand  *,  die  Namen  der  vier  im  Grabe  ruhenden  Männer  enthielt. 

Aber  auch  die  bei  der  Wiederanfdecknng  der  Märtyrer  (ibliciu^n  Wunder- 
ceichen  blieben  nicht  ans.  In  der  ani  die  Entdeckung  folgenden  Nacht  gc- 
ichah  ein  grosses  Erdbeljcn.  und  von  dem  Sarge  des  h.  Stephanus  ging  ein 
lehr  lieblicher  Duft  ans*,  der  i)is  zu  zehn  Meilen  ringsum  reichte.  Heilung 
md  Hilfe  wurden  aber  an  diesem  Tage  denen  zuteil ,  die  zu  dem  Grabe 
nmen. 

In  nicht  minder  glänzender  Wei.se  haben  sich  in  der  Folgezeit  die  bald 
n  aller  Welt  zerstreuten'^  Gebeine  des  Stephanus  durch  immer  neue  Wunder 
beglaubigt.  Viele  Orte  und  Länder  sind  durch  sie  geheiligt  und  berdhmt  ge- 
worden.   Am  deutlichsten  lassen  sich  ihre  Wirkungen  im  Abendland  verfolgen. 


^  1)  Ibid.  S.  28&. 
■  2)  Ibtd.  S.  287. 
^    31  Hiid.  S   240.  ^ 

4)  E»  ist  dies  eine  offanbare  Nacbbililuiig  i\vn  Wmulers,  ilti«  sich  büi  der  Wieder- 

Ktdeckung  des  h.  Kreuzes  ercitinet,   h.  die  syrische  Lej»eude  in  deutscher  Ueberaetzung 
i  Rv»sel,  Ärcliiv  für  das  .Studium  der  neuem  Sprachen  Bd.  93  (1894)  S.  18. 

5)  Tille  ui  out  n,  1  S.  21  ti". 
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Aul'  dw  Insel  Minuikfi  liiiheii  sie  itii  .|jilu"e  4 IS  innerlinll)  eines  Zeitraumes 
von  nur  acht  Taj^en  die  Bekehnmp  von  nicht  weni^^er  als  fünfhundert  und 
vierzig  Juileu  lierboi^ofülirt '.  In  Uziilis  Imhen  sie  von  dfiiiselhfu  Jahrein, 
in  €alaiua  und  Hijijio  kurze  Zeit  durfinf  so  vielen  Kranken  die  (iesumllieit 
venutttelt,  so  viele  Leidende  von  ihren  Gebrethen  geheilt,  so  viele  Tote  wieder 
aufleben  lassen,  die  Erffll!un<(  .so  vieler  und  so  tuanni^faltisjer  WUnscIic  ln^ 
wirkt,  dn.ss  die  Zeitgenossen  dieses  WinulerseyeDS.  tndzdem  sie  fjanze  Bänl 
mit  der  Anfzälihint^  und  Besehreibiinir  einzelner  Taten  des  Erzmärtyrers  an- 
füllten, sich  ^anz  aiTsser  stunde  fühlten,  sie  alle  .schiiftlieh  zu  fixieren  ui 
der  Nachwelt  zu  ili)erliefern  ^ 

In  diesidije  Zeit  wie  die  Wiederentdeckung  des  Steplianns  verletjt  So: 
ineniis  diejenijre  des  I'ro|dieten  Z  fich  a  r  i  a  s^.  Aber  nicht  bloss  zeitlich,  son-' 
dem  auch  inhaltlich  stehen  sich  beide  Wundergesehiehten  sehr  nahe.  Sie  haben 
denselben  Ausgangspunkt,  dasselbe  leitende  Motiv  und  lehren  beide,  mit  wel- 
cher Leichtigkeit  die  Ridiqiiien.siicher  die  (iescbiilite  der  von  ihnen  entdeckten 
Toten  dem  Befund  der  Hräber  anzupassen  verstunden  haben. 

Auf  einem  noch  kdrzeren  Wege  als  Lueian  dürfte  der  Pächter  Calemenif 
zu  der  Ueberzeugung  gelangt  sein,  die  die  Veranlassung  zu  seiner  Ent- 
deckung gebildet  hat.  Er  bewohnte  näuilich  als  Aufseher  ein  im  OJebiet  iler 
Stadt  Elcutheropolis  in  .ludiia  gelegenes  Dorf  namens  Ka{diar  Zacharia.  Wd- 
her  sollte  das  Dorf  seinen  Namen  haben,  wenn  nicht  von  dem  bekannten  Pro- 
pheten  ;  w(i  anders  der  Prophet  l>estattet  worden  sein,  als  in  seinem  Dorfe? 
Dies  werden  widil  die  Gedanken  gewesen  sein,  welche  die  Erscheinungen  de« 
Propheten  hervorriefen,  wenn  anders  Calemerus,  ileni  selbst  Sozomenus  ein 
wenig  günstiges  Zeugnis  ausstellt,  sieh  nicht  etwa  willki'trlicli  erfundener. 
dem  tatsüchlieh  erlebter  Ortenljarungen  gerfilimt  luit.  Seini^r  Aussage  ge 
war  ilun  der  Prophet  erschieneji,  um  ihm  die  bestinnntesten  Anweisun 
tJber  den  <  *rt  zu  geben,  an  welchem  er  bestattet  worden.  Und  ahs,  seinff 
Weisung  entsiirechend.  ('alemerus,  an  dem  bezeichneten  Orte  grabend,  auf  einen 
Sarg  stiess.  erschien  er  ilun  aufs  neue,  diesmal  angetiui  mit  einem  weissen 
Kleide.  Dass  der  aufgedeckie  Leib  derjenige  des  Propheten  war,  konnte  um 
80  v?euiger  bezweifelt  werden,  als  er,  trotz  der  langen  rlahrhunderte,  die  er  im 
Grabe  gelegen,  völlig  unversehrt  war.  Um  so  grössere  Schwierigkeiten  bot  (iii- 
lijentifizierung  eines  anderen  Leitie.s,  der  sich  in  demselben  Grabe  vorfand. 
Es  war  derjenige  eines  Knaben,  der  mit  einer  wabrliuft  königlichen  Pracht 
bestattet  worden  war.  Sel1>st  die  Gelehrten  und  die  Kleriker  wussten  sich  die 
Sache  nicht  zurechtzulegen.  Glilcklicher  war  der  Abt  eines  Klosters,  der  iu 
einem  alten  hebriiiscbeti  Buche  geschrieben  fand,  duss  .loas.  König  der  Juden, 
sieben  Tage  nach  der  Hinrichtung  des  Propheten  Zachurias  seinen  Liebiiiiifs- 
8ühn  durch  einen  raschen  Tod  verloren  hatte  und,  diesen  Tod  als  eine  Strafe 
Gottes  erkennend,  die  liciche  des  Knaben  zu  Füssen  des  Propheten  hatte  be- 
statten lassen. 

Wie  natürlich  es  bei  vielen  auf  Offenbarungen  beruhenden  wunderbaren 
Wiederentdeckungen    von  Märtyrergräbern  zugegangen  aein  mag,    zeigt  viel- 


ndt 
»n- J 


1)  Epistolii  Severi  ad  oinnoin  Kcclesian),  Migne  lat.  41,  821  sq. 

2)  Du  uiiraculib  8.  Stephaui  liijri  iluo  1.  u.  !S.  83.3  tt'.;  Aui^ustin.,  Civ.  Dei  XXII. 
8;  Senn.  320  tf 

3)  S  o  z  o  in  e  n  u  K  JX,  IT. 
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leicht  noch  deutlicher  die  Wiederüut'tindiuj^  der  i.ieheint»  des  h.  Barnubiis 
im  Jahre  458.  Sie  erinnert  zudem  vielfach  an  die  Wiederentdockung  der  Mai- 
länder Märtyrer. 

Auch  sie,  in  der  Tat,  ist  zur  geeignetsten  Zeit  erfolgt. 

Seit  langen  Jahrzelmteii  lag  iiüiniicli  die  Kirche  der  Insel  Cypeni  mit 
derjenigen  von  Antiodiia  im  Streit,  da  der  Biscliof  dieser  Stitdt  die  tdier- 
lioheitlichen  liechte.  die  ihm  als  Patriarchen  zustanden,  auch  auf  ilas  lienach- 
barte  Cypern  ausziidthnen  sich  beniillite.  die  Metnipoliten  dieser  Insel  aber 
ihre  Selliständigkeit  zu  wahren  suciiten.  Um  die  Mitte  des  fünften  .lahrlinn- 
derts  hatte  sich  dieser  Streit  nicht  unwesentlich  verschärft.  Die  cyprische 
Kirche  stand  itn  Begiilfe,  ilire  Selbständigkeit  i-inzulitissen  ',  als  ihr  Begrilti- 
der,  der  li.  Harnabjis.  dem  Metrupoliten  in  näclitücheni  Gesicht  erschien  und 
ihm  den  Ort  offenbarte,  an  welchem  er  beigesetzt  worden  war'.  Da  sofort 
nach  seinem  Tode  eine  Verfolgung  ausgebrochen,  war  sein  Grab  in  Vergessen- 
heit geraten.  Wohl  suchten  es  die  Chri.sten  der  Innel  lüiiifig  auf,  da  so  viele 
Wunder  an  ihm  geschahen,  da.ss  man  es  geradezu  Gesundheitsstätte  genannt 
hatte';  allein  dass  es  den  Leib  des  Apostels  umschloss,  wusste  niemand.  Auf 
Grund  der  ihm  gewordenen  Otfenharnug  liess  der  Metropolit  an  dem  ilini  be- 
zeichneten Orte  nachgraben.  Kr  fand  die  gesuclite  Leiche,  die  um  so  deut- 
liclier  sich  als  diejenige  des  Barnabas  erwies,  ahs  sie  nicht  bloss  unversehrt 
war.  sondern  noch  das  von  diesem  Apostel  eigenhändig  abgeschriehene  Evan- 
gelium dfs  Matthäus  aiif  der  Hrust  liegen  hatte. 

Durch  diese  Entdeckung  war  aber  der  Beweis  geführt,  dass  Barnabas 
bia  zu  seinem  Ende  der  cyprisohen  Kirche  als  Oberhaupt  vorgestanden,  dass 
er  folglich  alle  jene  Rechte  ausgeübt  hatte,  die  seine  Nachfolger,  die  cypri- 
schen   Metropoliten,    dem  antioclienisclien  Stuhle  gegenfiber    geltend  luacliten. 

Vor  diesen»  Beweis  musste  sich  selbst  Antiocbien  beugen.  Die  Selb- 
ständigkeit der  cyjirischen   Kirche  blieb  gewahrt. 

Ein  ungleich  tjeriugeres  Interesse  als  die  bisher  angeführten  Beispiele 
bietet  die  gros.se  Zahl  der  übrigen  durch  (.)ttenbanuigen  herbeigeführten  Ent- 
deckungen von  Älärtyrergräbern.  Nach  den,  allerdings  zumeist  summarischen 
Berichten  zu  schliessen,  die  wir  über  sie  besitzen,  scheinen  sie  übrigens  in 
den  meisten  Fällen  innerhalb  de.sselben,  für  derartige  Wimder  feststehenden 
liaJimens  zustande  gekomnieu  zu  sein  *.    Immerhin  zeigen  sie.  einer  wie  grossen 

l)Duche8ne,  St.  Uarnabe,  in  den  Meiungea  d'archt5ologi»}  et  dMiistoire,  Bd.  XU, 
1892.  S.  46. 

'  2)Theödoru8    LectorTI,   1;    Alexander   Mona  eh.,    Laudat.   iß  apost. 

|Barnab.  30  (Mipne  gr.  87.  4087  sq.). 

,3)  LipsiuH,  Apokk'.  Aiiostflfreacli.  Ill  S.  300.     Der  Ort  hat  eeine  Heilkraft,  auch 
ph  der  Translation  de«  Leibes  de»  Heiii<jen  nach  dem  Abendlands  (Lipsiu  8  8.  819  f.), 
auf  die  Gej^enwart  bewahrt,  Bo^s,  (jrieclii.scho  Inseln   IV  (1852j  S.  118. 

4)  Eiue  aunllLerndi"  Vorstellung  vüui  Verlauf  der  Wiedereiitdeckung  (jerinperer 
Reliquien  dürfte  der  ausn;ihmsweise  auf  t'übrliche  Bericht  über  die  OÜVriljaruiig  der  Geoeiiie 
d«!r  heiligen  Milrtvrer  Lucas,  Phoca»,  Romanus  und  ihrer  Bejj;leiter  geben,  die  der 
Unbekannte  Verfasser  des  Lebens  Petrus'  des  Iberers  (deutsrh  von  R  a  a  b  e,  1895,  S.  100  tt'.) 
in  sein  Werk  auf^enümmen  hat.  Die  Märtyrer,  um  die  es  sich  in  diesem  Bericht  han- 
delt, waren  in  einem  Garten  bei  Arka.  einer  Stadt  fflnlV.eliii  Meib'n  von  Tripolis,  bestattet 
■worden  und  waren  lii><  Mir  Zeit  des  Petrus  ff  48"i)  unbekannt  geblieben.  Da  erschienen 
I  Bie  de»  Nuehlit  deni  Giutu'-r  lte^  ffenanntfii  Ortes,  da  er  ein  bescheidener,  »clilichter  uud 
inä«*iffer  Mann  war  und  keine  Frau  biitte,  inid  sprächet)  zu  ihm:  ViTeisst  du,  wer  wir 
sind?  Alw  jener  erklörte,  diiss  er  es  nicht  wisse,  sprachen  sie  7.U  ihm:  Wir  «ind  deine 
Nachbarn,  die  mit  dir  wohnen  und  dich  und  deinen  Garten  bewachen.     Er  aber  apraoh: 

L  u  c  i  u  •,  HeiligenkiUt.  11 
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Verbrt'itunt(  sich  die  Märtyrertu-seheiunngeu  erfreuten.  Dieselben  bildeten 
eben  nach  dem  Dafihlialten  der  (iliiubin;t>ii  das  untriSglichste,  zuverlä88igst4i 
Mittel  zur  AiitBudung  wie  zur  Beglaubij^ung  der  Märiyrergräber.  ^M 

6.  Aus  diesem  Grunde  Imbeu  sie  uielirmal.s  selbst  zur  Wiederaufiin<liiii(; 
nnd  Betjliiubigiing  einzelner  ii\s  !)esonders  wertvoll  geltender  Reliquien  die- 
nen milHsen.     So  zunächst  der   l{eli(|iiten  der  Vierzig  Märtyrer  von  Sebaste. 

Eine    sektiererische   Frau    in  Constantino[i»^l    hatte   Iteliqnien   dieser  Mär^^ 
tyrer  in  ihrem  Sarge  verbergen  lassen.     SSie  waren  infolgedessen    der  Vereh-w 
rung    der  Gläubigen    nnerTeic:hbar.     Durum    erschien    der  h.  Thyrsus   zu  drei 
verschiedenen  Malen    Tulcheria,   der  Schwester    des  Kaisers   Theodosius,   \intl 
ofi'enbarte  ihr  den  ürt,   an  welchem  sie  verborgen  lagen:  sie  möchte  sie  heben 
mid  Uli  seinen  eigenen  Reliquien  legen,  damit  sie  in  derselben  Weise  wie  di 
geehrt  würden,     Wie   zur  Bekräftigung   der  Ofl'enbannig   ihres  Genossen 
schienen  der  Pulcheria  darauf  die  Vierzig  Märtyrer  selbst,   angetan  mit  weii 
Kleidern.     Ihre  Reliquien  wurden   denn  auch  tatsächlicli  an  dem  bezeichnei 
Orte  aufgefunden    und   mit  grosseui  Gepränge    bei  denjenigen  des  h.  Thyr 
beigesetzt '. 

Noch  wunderbarer  jedoch  waren  die  Vorgänge,  ilu'  zur  Wiederentdeckuny 
des  Hauptes  Johannes  des  Täufers  geführt  haben,  wie  denn  (ll>er- 
haupt  die  Geschichte  der  Reliquien  dieses  Heiligen  zu  den  eigentümlichsten 
Episoden  der  Geschichte  der  Märtyrerverehrung  gehört*. 

Weder  über  die  Zeit,  noch  über  die  liesitndereti  Umstände,  unter  welchen 
das  Grab  des  Täufeis  in  Hebaste  entdeckt  worden,  findet  sich  eine  An<leiitii 
bei  den  Schriftstellern  des  vierten  Jahrhunderts.    Uni  so  bestinnnter  liezeui 
der    mit   den  palilstinensischen  VerJiältnissen    gut  vertraute  Riitin  '    nnd  nai 
ihm  einige  andere  Geschichtschreiher*,    dass    unter  Kaiser  Julian    die  HeiJi 
das  Grab  des  Vorläufers  gcöfl'net,    seine  Gebeine  verbrannt    und  deren  As<; 
zerstreut  hätten  *.     Die  Richtigkeit  die.ser  Angabe  kann  um  so  weniger  beans 
standet  werden,  als  die  VerAvüstung  des  Grabes  des  Täufers  die  Voraussetzung 
der  Geschichte   seiner   ReJi(jiiien   bildet. 

Aufs  entschiedenste    hat  sich  eben  die  Christenheit  gegen  den  Gedanki 
gesträubt,  dass  die  Gebeine  des  Täufers  auf  immer  abhanden   gekommen  » 

Und  wer  seid  ihr?  Die  Märtyrer  sprachen  «u  ihm:  Luca.s  und  Phociis  und  Romanua  afl 
diese  unsere  Brüder  —    sie  wari'n  nilndicli  in  grosser  Zahl  erschienen  —   und  wir  iniV«a 
uns  zugleich  oHeidiiU'cn.     Ein  piiiir  'r.iiri'    ilur.iiif,    n\>    der  UlirttHn-  im  <i;irten  arbeit 
sah  ev  deutlich,    wie  die  Miirlvrcr,    öher  die  Ziiiiiie  und  Durnen  fliegend,  eintraten  ua 
bei  ihm  standen.     Von  Staunen  ergrill'en,    fi»d  er  iiiif  sein   Aiiyesichl.  und  betete  an, 
er  erkflrinte,  dass  aie  die  wiirL-n,  die  er  im  lit-siicht  gesehen  tiatte.      L'nd  sie  sprachen 
ihm:  Weil  du  dies  «u  erfahren  wOnschest,  wo  unsere  Oebeine  ltegt>n  —  sieh,  sie  licR 
an    «liesem  Orte.     In  (»egenwart   de.n  Bischofa   von  Arksi ,    einiyicr  Kleriker    und  Mönc 
wnnli'  nunmehr  an  der  von  den  Mürtyrern  bezeichneten  Stelle  gegraben.   UnpetUhr  ni»nti 
tief  fiuid  man  eine  bleierne  ürue.  die  eine  Mt-nge  angoliraniiter  (iebeine  enthielt.     Ihr 
Verliiiigeiv  gernä«!«  wunlen  ilie  Märtyrer  »lodaiin  bei  ihren  Brüdern,  den  Heiligen  Serp'i 
und  Buni.'hu.<*  heigesetzt.     An    diesem  Orte   geschahen   durch  Gottes  (.Jnade  viele  Zeich* 
nnd  Krafttiiten  und  Heilungen  vermöge  der  (lebete  der  Heiligen. 

1)  S  o  ■/.  ip  m  <•  II  H  K  IX.  2. 

2)  Tillenion  t  1,   1  S.  174  fl". 

3)  Rufmus,  Hist.  eccles.  II.  28. 

4)  F  h  i !  o  s  t  0  r  g  i  n  H  Vif.  4;  Theodoret,  Hist.  eedes.  III,  3, 

5)  Verwü.itungen  von  Märtyrergrilbem  werden  auch  aoast  bezeugt.,  bea.  von  Gl 
gor.  Nar,.,  Contra  luliiin,  II,  29. 
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isoIltcMi,  lind  hat  nicht  geruht,  bis  sie  einen  hinreichenden  Ersatz  für  dieselben 
gefunden  hatte. 

Den  Wcj^.  den  sie  zu  diesem  Zwecke  betrat,  hat  ihr  Rufin  gewiesen. 
Bei  der  Vemichtunff  der  fiebfine  des  Täufers  durch  die  Heiden,  berichtet  er, 
■ei  es  einem  Christen  wehuigcn,  ciniy;e  wenige  Partikeln  zu  retten.  Dieselben 
Beien  scbliessliih  in  den  Besitz,  der  ale.xandrinisclien  Kirche  ffehuigt.  Warum 
ihiitteu  nicht  noch  andere  Reliriuien  des  Vorläufers  in  derselben  Weise  ge- 
rettet werden  sollen?  Da  kein  Grund  vorlag,  diese  Frage  zu  verneinen,  wurde 
sie  bejaht.  Infolgedessen  tauchten  seit  dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
immer  zahlreichere  Ke]if|uien  des  Täufers  auf.  Ks  giib  deren  bald  hi  allen 
Provinzen  des  Reiches'.  Die  bedeutend.ste  derselben  jedoch  war  der  Schädel  des 
Heiligen,  den  Kaiser  Tlieodo.sius  im  -Tahre  391  eiuenhiindig  von  eiiieui  Dorfe  bei 
Chtilcedon,  wohin  er  unter  der  Itegieruiig  des  Valens  gelangt  war,  nach  t^on- 
Btantinopel  trug  und  in  einer  Kirche  niederlegte,  die  er  zu  Ehren  des  Täufera 
errichten  liess  *.  Aus  unbekannten  (Trtlnden,  vielleicht  weil  sie  sich  zuerst  im 
Besitze  häretischer  Mönche  l»el\uulen  hatte  oder  weil  sie  nicht  gelingende 
Wunder  bewirkte,  zog  die  Reliquie  die  Aufmerksamkeit  der  Ulüiibigen  nicht 
in  be.sonderer  Weise  auf  sich,  so  dass  es  möglich  wurde,  ehien  anderen  au- 
fcheutischen  Schädel  des  Täufers  wieder  aufzutindeii. 

Dieser  andere  Schiidel  trat  im  Jahn;  452  in  Emesa  zu  Tage,  und  zwar 
nnter  Umständen,  dir;  einen  jeden  Zweifel  an  seiner  Echtheit  unmöglich  mach- 
ten. In  der  kürzesten  Zeit  ist  er  denn  auch  zu  einem  der  wertvollsten  und 
angesehensten  lleiligtihner  der  alten  Kirche  geworden  und  hat  den  in  Con- 
Btantinopel  aufbewahrten  altem  Schädel  vullständig  in  Vergessenheit  geraten 
lassen. 

Wie  einige  Dezennien  früher  Lucian,  so  hat  auch  der  Entdecker  dieser 
neuen  Reliquie,  Maicellus,  Mönch  zu  Emesa,  in  ausführlicher  Weise  die  Er- 
scheinungen und  Wunder  bes(hriel)en.  iiuf  ttnind  deren  ihm  die  Wiederanf- 
findung  des  Hauptes  de.s  Täufers  gelungen  i.^t'\  Sein  Bericht  steht  jedocli 
demjenigen  des  Lucian  an  wirklicher  oder  erheuchelter  Naivetät  weit  nach 
und  hinterlässt  nicht  wie  jener  den  Eindruck,  dass  dir  beschriebenen  Erschei- 
Öungeii  und  Wimiler  mögiicherweise  auf  8ell>sttänschung  benilien.  Auch  lässt 
rieh  aus  der  Erzählung  des  Marcellns  nicht  ersehen,  anf  welchem  Wege  der 
V^erfasser  zm*  Ueberzeugung  gelangt  ist,  dass  das  Haupt  des  Täufers  sich  ge- 


I  1)  lin  Grabe  von  Seb aste  üelbst:  U  i  e  r  o  ii.,  Kpist.  17  u.  öfters  (cf.  Petrus  Dia- 

ionue,.  Liber  de  louis  saiictia,  Itinera  S.  113:  üebastiii .  .  .  coutiiiet  ecdesiiiin,  in  qua 
^uiescit  corpus  snucti  lohanni»  Buptistat') ;  zu  Breacia:  G  a  u  d  e  n  t  i  u  s  ,  Stnuio  17;  iw 
eru.-^alom  :  I'a  1 1  ii  4  i  ii  «  UW  ;  ■/.»  Uvrus:  T  li  e  o  d  o  r  c  t.  Hiotur.  relij..'ios.  1 1 ;  /u  Faviani»  ■ 
»UKippu».  Vita  Severini 'JH;  in  Eilessa:  K  p  b  r  a  e  iii ,  t"aniiiria  Nisihena  ed.  Bickell 
t  1C-J8;  in  Rom:  Gregor.  M.,  Kpist.  IX,  l'iü;  in  Oberitiilieri :  Gregur  T  ii  r  o  n.,  De 
loria  murlvr.  1,  14;  in  Gallien:  il>.  14  f.;  in  «-ininii  Kleister  hi-i  Myrrha  in  Lycieu:  Vita 
^colai  3'2  (Falconi\iB.  Nicolai  Aela  priiiiifrenia,  17.il,  S.  "29);  in  Constantiiiopel :  C. 
,  G.  n.  8719  und  Act.  Sanct.  Juni  IV  H.  73!>  ä. 
1  2)  So/,  oiaenuä  VII.  21. 

3)  Der  bericUt  des  Marc  eil  as  ist  zuerst  veröftentliebt  bei  Du  Cauge,  Traite 
fintorique  du  chet  de  S.  Jean  Baptit.te  (lG(i5)  S.  '210  ff.;   sodann  Acta  Sunct.  Boii.,  Juni 

E*'  S.  724  ff.  Das  hohe  Alter  die.ssH  Stückes  winl  bezeugt  rliu-ch  das  Gehisianam ,  das 
e  »criptura  de  iuventione  capitis  beati  lohannis  Baptäatue  als  nüvella  relatio  bezeichnet: 
lie  werde  von  einigen  Katholiki'u  gelesen,  was  statthaft  sei,  nur  HüSchten  sie  de»  Apo- 
ttel»  Rat  befolgen :  oninia  pvobuli'.  quod  bonum  est  teaete  (f  r  e  u  s  c  h  e  n  ,  Analecta  1893 
S.  151  f.).  Die  Autheatie  Ucr  Kr-zählunjit  de.s  Marcellus  zu  beanstanden,  lie^  deninuch 
K»'in  Grund  vor.     Damit  hl  aber  keiaeBwegs  ihr  Inhalt  gerettet. 
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rade  in  Einesa  befinde',  denn  er  siiclit  den  Schein  zu  erwecken,  ihnfs  dies*' 
Ueberzeiittuiig  in  ihm  lediglich  durcii  die  Vi.sionen  heiTorgenifen  worden  »ei. 
In  zwei  rasch  auf  einander  Mgenden  Träumen,  berichtet  er,  sei  ihm  der  Titufer 
erschienen  und  hiibe  ihn  in  besonderer  Weise  ausgezeichnet*.  Durch  Feuer, 
das  iius  einer  Höhle  schlug,  die  in  der  Nähe  seines  Klo.sters  gelegen  witr. 
und  durch  einen  t'eiirigeu  Stern,  der  vor  ihm  hergegangen  xind  ihn  in  ilii'.sf' 
Höhle  gel'nhrt,  Inibe  er  ihm  darauf  den  genauen  Ort  angegeben,  an  welchein 
sich  seine  Reliquie  befand^.  Und  in  der  Tat  fand  Marcellus  hinter  einer 
Mauer  verborgen  das  gesuchte  Kleinod,  den  Kopf  des  Täufers,  noch  ganz  mit 
Haaren  bedeckt,  in  einer  Urne  ruhend*.  Gesichte,  deren  andere  Mönclic  zu 
derselben  Zeit  wie  Marcellus  gewürdigt  wurden,  sowie  ein  Strafwiinder,  (Ins 
die  Reliquie  an  einem  Mönc^b  vollbnichte,  der  ihre  Echtheit  angezweifelt  hatte, 
erwiesen  mit  vollster  l>eiitlirhkeit  ihre  Echtheit ''. 


7.  Mit  den  wunderbaren  Vorgängen,  die  sich  Ijei  der  WiederentdeckuDj 


1)  Wie  scliwer  es  selbst  der  Folgezeit  pefallen  ist,  das  Vorbandenseln  de»  Haupt« 
des  Tiiiifers  in  Einesa  zu  begründen,  Zfigt  d-.iä  |t(enido7.ii  irtp}u?obe  Pbaiitu-siestöck  Pmujü 
inventio  et  traniilatio  capitis  EttiesaTa,  bei  Du  Cunge  S.  208  tf.,  Acta  Sanct,  Juui  IV 
S.  716  ff. 

2)  Marcellus  bei  Du  Gange  S.  216  f. 

3)  Ibid.  S.  220. 

4)  H)id.  S.  228. 

5)  Die  Reliquie  verblieb  einige  Zeit  im  Besitze  der  Kirche  von  Eiuesa.  Antoni- 
n  u  9  M  a  r  t  .v  r  um  57ü  bat  sie  mit  t;ig<'iu"i»  Augen  j;;eseben ;  Eniisa ,  ubi  est  caput 
sancti  lohaimis  Baptistue,  qui  est  misaus  in  doleo  vitreo,  quem  etiatn  iufra  doleum 
oculis  nostris  viJimuK  et  adaraviitius.  Itinerariiun  46.  Ein  anderer  Pilj^er,  Willibald 
um  720,  Itiii.  12  (Tobler,  Itin.  p  257).  wei>8  da^jngen  nur  noch  zu  bericbteu:  Eine«», 
ibi  est  ei'clesia  nuiena.  quam  fecit  Sancta  Helena  in  bonore  iubaonis  Baptistae.  et  Ca- 
put illiiiH  fuit  ibi  diu.  In  der  Zwiscbenzcit ,  wobl  nicht  lange  nach  Antoninus  Martyr, 
scheint  da»  b.  Haupt  nach  Damaskus«  in  die  Jobanneskirehe  vlberftilirt  worden  zu  »ein 
(Theophanes,  Chronotfriipliia  ed.  de  Boor,  lbS3,  S.  362).  Nachdem  Kaiser  Joiiannes 
Tzinniskes  von  «einera  Feldxnj?  in  Syrien  am  976  Haare  Jobanues'  des  Tfiufers  fMrückp- 
bracht(Leo  Dinkonus  X,  1).  gi'lnnfjte  im  elften  .bihrhundert  auf  langen  Umwetfen  a»ä 
8.  g.  eniesische  Haupt  selbst,  d.  h.  ciiput  cuim  eiii>illi,'<  intt'pruui  et  barbii  is.  ?jsuviae  sacne 
Constanlinopolitana«  II  f*.  20fl),  in  deu  Besitz  der  Kirche  von  (JonNtiintiiiupul  (Tilleuionl 
S.  3i>7  f.).  Doch  nur  fflr  kurze  Zeit.  Denn  in  den  Versieicbnisseu  der  Reliquienschät^". 
welche  nach  der  Eroberuiist  Constiinünopel.'ü  die  Sieger  in  ihre  Länder  ausgefülirt,  »tehen 
ausser  /.ablrcicbeti  Heliquieii  des  Tüiiii^r*  iiiehrei'e  .Stücke  seines  Hauptes  verieiehnrt 
(Riant.  Des  depouilles  rebpieiises  eulevees  X  (Jonstiintinople  au  XIII'-  siede  et  des  <iü- 
cunients  historiques  iies  de  knir  transi>ort  en  Occident :  Meinoires  de  la  Societe  natioiiüle 
des  autinuaire«  de  Fnince,  1875;  S.  182  Hinterkopf,  kam  nach  Paris;  S.  184  Augonliraueii. 
nach  Clairveanx;  S.  196  Zahn,  nach  Falcnipin;  S.  200  Vorderkopf,  nach  Amieus;  S.  2U'.' 
Zahn,  nach  HeiKterbach;  S.  2t)4  Kinn,  micli  Ao;=ta;  S.  20ß  Haare,  nach  Beauvai«:  .S. 210 
Haare,  nach  Trier).  Ueber  die  fernem  Schicksale  des  llaaptes  berichtet  am  anseiiaa- 
lieli.i^ten  Calvin.  Tniitte  des  reliques  154.3,  Calvini  opp.  ed.  Baum  etc.  VI,  436  IVm 
d'Amiens  se  plorifient  d'avoir  le  visiipe:  et  en  la  nnisijue  qii'ilz  nionstreut,  il  ?  a  Is 
niarque  d'un  cou]i  df  coiistt-iiu  sur  roeil,  qu'ÜK  disent  qu'Herodias  luv  donn«.  Mai»  reu 
de  Saint  .lehan  d'Angeüs  contredisent,  et  iiionstrent  la  mesnie  partie.  Quant  au  reute 
de  la  teste,  le  dessuB  depuis  le  front  jasques  an  derriere,  estait  a.  Hhodes:  et  est  inMii- 
t-enant  il  Maltes,  comnie  ie  pense.  Au  nioins  les  Coniniandeurs  ont  fait  accroire  qn?  k 
Türe  !eur  avait  rendu.  Le  derriere  est  a  .saint  ,Iean  de  Nemours,  sa  ceruellc  est  ä  Nnyan 
!e  Bantrous.  Nonobstant  eela,  ceux  de  S.  Jean  de  Morienne  ne  laissent  point  d'»T"if 
nne  partie  de  la  teste,  sa  machoire  ne  laisse  point  ä  estre  ä  Besannen  a  S.  Jean  le  graml: 
j]  y  en  a  ime  autre  partie  h  saint  Jean  de  Latnin :  k  Paris,  et  a  saint  Flour  en  Auvprffiie. 
un  bout  de  l'orielle:  ä  S.  Salvador  en  He»pagne,  le  front:  et  des  cheveux,  ü  y  en  ii  iiusri 
bien  quelque  lopin  ä  Noyon,  qui  s'y  monstre  fort  autlientiquement:  il  y  en  a  .seinbirtW'" 
ment  une  jiartie  ä  Luques,  je  nescai  de  qnel  endroit.  Tout  eela  est  il  fait?  Qii'ou  4ull'" 
ä  Rome,  et  au  .Monasti-re  de  saint  Sylueatre.  et  on  orra  dire,  Voici  la  teste  de  saint  Jf«" 
Baptiste. 
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^on  heiligen  Leibern  oder  von  Teiten  iler.^elben  zugetiiigen  Imboii,  btjrührt  sich 
aufs  en<j[.ste  die  Gescliiclite  der  Wiederüiiffinilnnj^  der  bei  weitem  wielitij^afcen 
und  heiligsten  unter  allen  iiltclirisÜieheii   Keliqnien:  des  L.   Kreuzes. 

Aber  auch  noch  deshalb  isifc  diese  (le-^ichichte  im  Zusammeiilianj^  mit  der 
"Wiederentdeckung  der  andern  Heliquien  kh  be.sprechen,  weil  die  altcliristlichen 
<jeschleclit*r  durchaus  keinen  Anstnss  naluiien.  den  Tud  Christi  unter  dem 
Oesichtspjinkt  des  Martyriums  nut'zufasscn,  und  keinerlei  Bedenken  trugen, 
seine  Person  mit  den  Märtyrern  ftlr  seine  Sache  zusammenzustellen.  Da.s  Mar- 
tyrium erschien  ihnen  aber  als  etwas  so  grosses,  dass  selbst  unser  Herr  Jesus 
Chriätus  dasselbe  geehrt  und  erduldet  hatte'.  Christus  galt  als  der  Erzniär- 
tyrer,  derjenige,  der  vor  allen  anderen  das  Martyrium  erlitten  *.  Nicht  anders 
als  die  Gräber  der  Märtyrer  bezeichnete  man  sein  (iriib  auf  Golgatha;  aLs  ein 
Märtyrergrab '. 

Indessen,  wie  durch  seine  be.sondere  Diguität,  so  unterschied  sich  €hri- 
stna  von  seinen  sämtlichen  Nachahmern  auch  dtidurch,  dass  er  keine  Ueber- 
reste  seines  Leibes,  keine  wirklichen  Ueli(juien  auf  Erden  zurdckgehussen  hatte. 
Er  war  leibhaft  gen  Himmel  gefalireti.  und  erst  ejrit-r  viel  späteren  Zeit  sollte 
es  gelingen,  einen  Teil  des  Bhites,  das  er  am  Kreuz  vergossen,  ja  sogar  seine 
Vorhaut  wieder  zu  erlangen  *. 

Bei  dem  Maugel  an  leiblichen  Helieiuien  Christi  brachte  die  Christenheit, 
vom  vierten  Jahrhundert  au,  solchen  Gegenständen  eine  um  so  grössere  Vereh- 
rung entgegen,  die  Christus  durch  seine  Berührung  geheiligt  hatte,  in  wclcheji 
daher  etwas  von  den  ilbematilrlicheji  Kräften,  die  ihn  erfüllt  hatten,  zurückge- 
blieben war.  Auf  Grund  besonders  der  l*ilgerbilclier  Uisst  sich  das  beständige 
Anwachsen  der  Zahl  derartiger  (iegeustäude  verfolgen.  Was  irgendwie  als  lieli- 
quie  angesehen  werden  konnte,  wurde  dank  der  Findigkeit  der  i>alästinen3i- 
schen  Christen  wieder  entdeckt  und  der  Verehrung  der  Gläubigen  geschenkt. 

Eine  eigene  Stellung  unter  diesen  Reliquien  hat  jedoch  seit  dem  vierten 
Jahrzehnt  des  vierten  Jahrhundei'ts  das  heilige  Kreuz  eingenommen.  Nicht 
bloss  deshalb,  weil  es  das  Werkzeug  der  Erlösung  gewesen  war,  senden»  viel- 
leicht noch  mehr,  weil  der  Flerr  an  seinem  Phdzf  gehangen,  es  mit  seinem 
Blute  benetzt  hatte  und  <larura  das  Kreuz  mehr  als  jedweder  andere  irdische 
Gegenstand  als  Träger  göttlicher  Kräfte  gelten  konnte. 

Die  Art  und  Weise,  auf  welche  die  Christenheit  in  den  Besitz  des  Holzes 
gelangt  ist,  das  ihr  seit  etwa  der  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  als  das  hei- 
lige Kreuz  gilt,  ist  in  ein  Dunkel  gehüllt,  das  zu  lichten  niemals  ganz  ge- 
lingen wird.  Als  beweisbare  Tatsachen  dürften  wohl  nur  folgende  zu  gelten 
haben  ^ : 

Einmal,  dass  das  Kreuz  nicht  etwa,  wie  eine  s])ätere,  nachweisbar  auf 
erdichteter  Grundlage    beruhende    kirchliche    üeberlieferung    behauptet,    schon 

■  l}Methodins,    de  martyrio,    cit.  ap.   Theodor  et,  Eranistes,  Dial.  I,  55/56 

RM^e  88.  88). 

w  SJÄaterius,    Hoinil.  10   in  ss.  Martyr. ,    Migne  gr.  40,  324;    Gregor.  Naz., 

Orat.  24  In  laudem  b.  Cypnaai  4. 

3)  Eaaebius,  Vit.  Coustarit.  111,36.  40;  IV,  41;  Coniinent  in  PbL  87,  13  (Migne 
23.  1064);  Silvia,  PeroRnimtio  30.  37  (Geyer,  Itinera  Hierosolymifcana.  1898,  8.83.  90 
n.  ö.) ;  S  o  a  o  m  e  u  u  H  U,  27. 

4)  Uelier  einige  unter  den  Blutreliquien  Christi  «.  Dobschtlt/. ,  Christusbilder 
(1899)  Bd,  III  8.  '284. 

5)  S.  beH.  Tixeront,  Lee  origines  de  i'eglise  d'Edesse  (1888)  8.  163  ff. 
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vor  der  Erbauung  der  Grabe.skirclie  in  Jerusalem  gefunden  wortlen  ist,  da 
es  vielnjelir  i5elb8t  nach  der  Vollemhiiig  dieser  Kirtlie  im  Jahre  335  noch'] 
nicht  vorh.iiulen  oiier,  was  dasst-lbe  beikiilet,  noch  nicht  als  authentisch 
erkannt  war.  Es  ergibt  sich  dieser  Tatliestjuid  mit  voller  Sicherheit  aus  de 
Schweigen,  das  Kaiser  Constantiu  in  dem  Brief  an  den  Bischof  Macarius  vo 
Jerusalem  über  das  in  Frage  stehende  Ereignis  beobachtet',  noch  mehr  je- 
doch aus  dem  Scliweigen  desjenigen  Mannes,  der  wie  nur  wenige  unter  seinen,^ 
Zeitgenossen  mit  den  Verhältnissen  der  jerusalemiiischen  Kirche  bekannt 
lind  zu  den  verschiedensten  Malen  nicht  bloss  die  Veraiilassung,  sondern 
radezu  die  moralische  Verptlirlitung  gehabt  hätte,  der  glücklichen  Fügimg 
gedenken,  welcher  diese  Kirche  und  mit  ihr  die  gesamte  Cliristenbeit 
Wiedererlangung  ihres  kostbarsten  Kleinods  verdankte.  In  ausführlicher  Weil 
in  der  Tat  hat  Euseltins  in  seinem  Leben  des  Kaisers  Constantin  die  Ai 
deckung  des  h.  Gr.ibes  geschildert  *.  In  einer  besonderen  Schrift,  die  zwar 
verloren  gegangen  ist,  deren  Inhalt  er  aber  selbst  angibt,  hat  er  nach  Voll- 
endung der  Grabeskirche  die  Gestalt  derselben,  das  Aussehen  des  h.  Grabes 
und  die  Menge  der  in  seiner  Nähe  aufgestellten  Weihgeschenke  aus  Gnidq 
Silber  oder  kostbaren  Steinen  heschrielien  '.  Als  Augenzeuge  berichtet  er  fll 
die  Feier  der  Einweihung  des  Tempels  im  Jahre  335  und  über  die  Rede 
die  bei  dieser  Feier  gehalten  wurden  *.  In  einer  Rede,  in  der  er  selbst 
Jahre  darauf  Kaiser  ("(instanfin  verherrlichte*',  kommt  er  abermals  auf  die 
Erbauung  der  Grabeskirche  als  eines  der  denkwürdigsten  Ereignisse  seiner 
Zeit  zu  sprechen*.  Nirgends  aber  ein  Wort  über  die  Wiederentdeckung  des 
h.  Kreuzes ''.  Und  doch  wäre  derselben  nicht  bloss  in  den  Augen  Constantins 
und  der  zeitgenössischen  Christenheit,  sondern  in  den  Atigeu  des  Euselaus 
selbst  eine  Bedeutung  zugekommen,  die  derjenigen  der  Wiedererlangung  des^ 
heiligen  Grabes  nur  wenig  nachgestanden  hätte.  War  doch  der  ReliqnienkallH 
damals  bereits  fest  eingebilrgert,  und  Eusebius  gehörte  zu  dessen  Gönnern. 
Nicht  bloss  hat  er  ihn  niemals  ang«-fochteu,  sondern  in  der  ausdrücküchst^n 
Weise  diejenigen  gebilligt  und  gereciitfertigt,  welche  die  Märtyrergräber  auf 
suchten,  um  daselbst  ihre  Gebete  zu  verrichten  '*.  In  der  Tatsache,  dass  di 
Gemeinde  von  Jerusalem  den  bischöflichen  Stulil  des  Jakobus  aun>ewaiif 
und  in  hohen  Ehren  hielt,  hat  er  ein  erfreuliches  Zeichen  der  Ehrfurcht  er- 
blicltt,  welche  man  von  jeher  den  heiligen  Männern  wegen  ihrer  Frömmigkeit 
erwiesen  habe'*.  Er  belobt  die  Kaiserin  Helena  dafür,  dass  sie  den  Fussstapfen 
des  Eilösers  die  gebührende  Verehrung  gezollt,  gemäss  dem  W^orte  des  Pro- 
pheten, der  gesagt:  Lasst  mi.s  anbeten  an  dem  Orte,  wo  seine  Füsse  gestan- 
den haben  ^°.  Wie  hätte  darum  Ensebius  das  Kreuzesholz  geringschätzen  imd 
mit  Schweigen  fibergehen  können  ?  Hätte  er  es  gekannt,  so  würde  er  ihm 
vielmehr,  nicht  anders  als  die  sjiätereu  Kirchenmänner  getan,  die  erste  Stelle 


it«n 


1)  Bei  Eusebiua,  Vit.  Constant.  III,  30  ff. 

2)  Eusebius,  Vit.  Consiiuit.  III,  2.^  ff. 

3)  Eu  neb  iu  B  ,  ibiJ.  iV.  46. 

4)  K  u  8  e  b  i  11  s  ,  ibid.   I V,  43  ff. 

5)  Eusebius,  ibid.  IV.  46. 

6)  Eusebius,  de  Inudibus  Constant.  9. 

7)  KrauB.  Der  beilige  Napcl  (1868)  .S.  66  f. 

8)  Eusebius,  Praep.  evjfiifa  XHI.  11,  a.  oben  S. 

9)  Eusebius,  Hist.  eccie»,  VII.  19. 
10)  Eusebius,  Vit.  Const.  III,  42. 
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unter  allen  Itfliquien  Her  ChrLstenheit  zugewiesen  hahen.  Ehensowejn'g  wie 
Gerinfjschätziinif  (hr  neuentdeukten  I{elii|iiien  hiitten  irfjeiulwfklie  (iers*inliclien 
BcwGgtrriliule '  den  EuseUiiis  zum  Yersc!nvi'ii;eii  der  Krouzuiiftiiuhinij  veran- 
lassen können.  Denn  mit  diesem  Schweißen  iiätle  er  nicht  das  geringste  er- 
reicht. Wareil  doch  bei  der  Einweihung  der  Grabeskirche  im  .Isihre  335  die 
angesehensten  Bischöfe  ans  allen  Provinzen  zugegen  gewesen,  ausserdem  eine 
unzählige  Menge  Volkes  ans  dem  ganzen  Reich*.  Diesen  vielen  Tausenden 
(litte  doch  das  h.  Kreuz  nicht  verborgen  bleiben  können,  und  sie  hiitten  die 
Kunde  der  nenen   Heliqiiie  in  der  gannen  Welt  verbreitet. 

Das  Schweigen  des  Euaebins  liisst  daher  keine  andere  Deutung  zu,  als 
die.  das8  zu  seinen  Lebzeiten  das  li.  Kreuz  noch  nicht  entdeckt  worden  war*. 

Mit  dieser  Wahrnehmung  stimmt  aufs  beste  (iberein ,  dass  die  erste 
sichere  Erwähnung  des  Kreuzes  ans  dem  Ende  der  vierziger  .lalire  stammt. 
Sie  findet  sich  in  den  Katechesen,  die  Cyrill,  damals  Fresbvter  in  Jevusaletu. 
vor  dem  Jahre  350  in  der  Grabeskirche  gehalten  hat.  Allerdings  uiuss  um 
diese  Zeit  die  neue  Reliquie  sich  bereits  seit  einigen  Jahren  im  Besitze  der 
jenisalemitischen  Kirche  befunden  haben.  Denn  Gyrill  versichert  in  der  aus- 
drücklichsten Weise,  dass  die  Splitter,  welche  die  Pilger  vom  h.  Kreuz  ab- 
gelöst hätten,  schon  den  ganzen  Erdkreis  erfüllten*.  Bei  der  grossen  Zahl 
von  Pilgern,  die  alljährlich  nach  Jcru.salem  strüuiten,  hat  diese  Verbreitung 
der  Kreuzessplitter  sich  itmcrlialb  weniger  .lahre  vollziehen  können,  so  dass 
nichts  nötigt,  über  die  letzten  Jahre  des  vierten  Jahrzehnts  des  vierten  Jahr- 
hunderts als  Zeit  der  Entdeckung  des  Kreuzes  hinauszugehen. 

Ueber  diese  Entdeckung  selbst  enthalten  die  Katechesen  des  Cj'rili  anch 
nicht  die  leiseste  Andeutung. 

Es  sind  daher  nur  Vermutungen  möglich.  Die  aui  nächsten  liegende 
Vermutung  wäre  nun  die,  dass  man  unter  dem  Fussboden  der  Gral>eskirche 
ein  Holz,  etwa  eine  aus  der  Zeit  der  Erbauung  stammende  Stütze  oder  einen 
Balken,  gefunden,  den  man  mit  Kücksiclit  auf  den  Kundort  als  das  h.  Kreuz  ge- 
deutet hätte.  Diese  Vernmtung  üesse  sich  durch  analoge  V^orkoniumisse  bei 
der  Wiederentdeckung  heiliger  Reliqmen  stützen.  Sie  wäre  jedocli  nur  annehm- 
bar, wenn  die  Vorstellung,  nach  wclclier  zugleich  mit  dem  Kreuze  auch  dessen 
bischrift  gefunden  worden,  sich  als  eine  spätere  Ueberlieferung  erweisen  Hesse*. 
Da    schlechthin    überzeugende    Gründe     sich     hiefdr    nicht    erbringen    lassen, 

ly  Biluiiier,  KircliKiilexikon  VII  S.  1096. 

2)  EuseljiuH,  Vit.  Coiistant    IV,  43. 

3)  Ein  geistreicher,  uber  veitehlter  Versuch  de  Kossi's,  die  herkömmliche  An- 
sicht durch  den  Nucliweifl  zu  Ktüt/.eii.  duss  die  von  Constantin  errichteten  und  De  lau- 
lib.  9  HnvQlmleu  Ba\itcn  das  Vorhniidensein  de»  heilifjen  Kreuzes  vüraussetzten.  Itei 
IL  u  d  o  1  e  n  t ,  Mission  epipraphique  en  Algeri<^,  Mehmges  d'areheoi.  et  d'histoire  X  (189(J) 
I.  4Ö4  f.  Lediglich  auf  Grund  eines  vorgeblichen  Briefs  Cyrills  an  Kaiser  Con.stantin 
loni  Jahre  351  (Migne  gr.  33.  1168),  der  aussagU  dum  unter  Constantin  to  oto■:7^ptov  tofl 
iXB'jpo'j  fuXov  4v  'Igpooo>.'')na;  E-jprjiai..  Hesse  sieh  die  Kreuiiauftindung  zu  Lebzeiten  des 
Busebins  behaupt«ii.  Allein  ilieKer  Brief  erweist  «ich  als  eine  »o  ungescliii'kte  Fälschung, 
äass  »eine  Echtheit  knutri  mehr  vertreten  wird  (doch  s.  B  il  u  ni  1  e  r  S.  1097).  Die  An- 
bahme  seiner  pichtheit  würdi;  (ibrigena  das  Schweigen  de»  Eusebius  erst  i*echl  bedenklich 
Erscheinen  lassen.  Denn  es  könnte  iluu  nur  die  Hudeutung  Äuorkaiint  werden,  dass  der 
Vat.er  der  Kirchengeschichle,  der  iiuituTliin  /,u  den  aufgeklilrtesten  und  ntJchternsten 
Beistern  seiner  Zeit  gehört,  von  der  jerl)»!llenliti^ehell  Kreuzauffindungsgeschichte  viel  zu 
Benau  informiert  vs'ur,  als  dass  er  ihr  irgend  welchen  hiatoriBchen  Wert  hätte  zuerkennen 


kOunen. 


4)  Cyrill,  Catecli.  X,  19;.  IV,  10;  XIH,  4. 

5)  Das«  dieser  titulus  um  bBB  in  Jenitüilein  vorhanden  war  und  uU  euhtcr  Bestand- 
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dürfte  als  eine  andere  Mögliclikeit  ins  Auge  zu  fassen  sein,  dass,  nach  Voll-^J 
endung  der  Grabeskirche,  die  jenisiilemitischeii   Kleriker  in  ihrem  auch  sonst^f 
zutage    tretenden    Bestreben,    die    einzelnwi  Episoden    der    evangelischen  Ge- 
schichte zu  vemnsLhiinliclicn  ^  und  ihren  Ü(^ttesdien3t  dramatisch  zu  gestilteo, 
am  Todestage  Chiisti  eine  archäologische  Nachbildung  des  Kreuzes  aufgestcl 
lind  dass  zunächst  in  der  Wertung  der  FUger,  die  sich  ja  durch  eine  sclt*'ii»j 
Kritiklosigkeit  und  eine  bodenlose  Leichtglilnbigkeit  auszeichneten,    sodann 
der  Anschauung  der  zu  rlen    venvegensten  Identifizierungen  so  geneigten  Pa- 
lästinenser die  Nachbildung  iilhuUhlich  den   Wert  des  Urbildes  erlangt  hätt«. 
Nicht  zuletzt  jedoch    dürfte    eine  wt-itere  Möglichkeit    zu    erwägen  sein, 
die  namentli*'!)  durch  die  PilgerhUcher  begünstigt  wird.     Wenn  man  aus  den- 
selben ersirdit.  mit  welcher  Leichtigkeit  die  Kleriker  oder  Ciiristen  .Jerusalenis 
den  Eckstein  entdeckt,  den  die  Bauleute  verworfen  hatten  ',  oder  mit  welchem 
Eifer  sie  dafür  gesorgt,    dass  die  Spuren  des  KUites,    das  Zacharias  vor  dem 
Altar  vergossen,  so  frisch  blieben,  als  wiii-e  der  Prophet  erst  kurz  vorher  an 
dieser  Stelle  ermordet  worden^,  oder  wenn  man  erfährt,  dass  es  ihnen  bereits 
im  .Tahre  8315  gelungen  war,   die  Säule  zu  identifizieren,    an  der  Christus  »e- 
geisseit  worden*,    den  Stein,    hei  welchem   Judas  seinen  Meister  verriet,    di* 
Palme,  von  der   man  beim  Einzug  Christi  die  Äeste  abgebrochen,    die  Syko- 
more,  auf  der  Zachäus  gesessen**;    wenn    man   scJdieaslich    in  Betracht  zieht 
dass  es  ihnen  bald  darauf  gegeben  sein    sollte,    das  Geheimnis  zu  entdecken, 
immer  neue  Kreuzesspliiter    vom  h.  Stamme  loszulösen,    die  ganze   Welt  mit 
denselben    anzufüllen ,     ohne  dass    das   Kreuz    selbst    hierdurch    irgend  welcb«^ 
Verminderung  erlitt",   und  ähnlich    von   dem  Boden,    den  Christus    bei  seindH 
Himmelfahrt  zuletzt  bcrilhrt  hatte,  gi-usst-  Mengen  Erde  zu  entnehmen,    ohne 
dass  dies  sichtbar  wurde'  —  so  wird  man  schwerlich  geneigt  sein,  die  nackte^ 

teil  de»  h.  Kreuze»  gegolten  hat,    bezeugt  Silvia,   Peregrin.  37  S.  88.     Im  Jahr« 
erwähnt  ihn  gleiclifnlls  A  nibro  sius,  de  obitu  Theodosii  45  sij..  und  drei  Jahre  Kpih 
C  h  ry  s  o  s  t  o  tu  u  ti  ,  In  loaTineiii  Hotnii,   84,  41  iMitfue  bi\  401 1.     [mlessen  ist  diunit  ned 
nicht   cnviKsou,    dusn  (k'r  Titel  nicht  erst  einige  Xeit  nach  dt'ni  Kreuz  entdeckt  worii( 
«ei.     Denn  die  ihn'ni  Hühalttj  n;ich  hi'di-üiltcud  illtere  Krenzauffindungslegende  weiss  nicM 
bloss  nichts  von  eiiieui  Tilfl,    sondern  lilasl  die  drei  im  (irnb«-  niedergelegten  resp.  v«- 
borgenen   Kreu/.e  sich   iediplieli  dadmih  unterscheiden,    dass  diiH  Kreuz  Christi  Wuiiiler 
wirkt.     Einige  Schrirtstcller  de.*  fünften  Jahrhundert«  {Rut'in,    Hist.  eccles.  I,  7;  So- 
k  r  a  t  e  B  I,  13;  S  o  /,  o  ni  o  n  u  .s  II.  1)  haben  diesen  Zug  der  Legende  mit  der  VorylelliMiu. 
dass  der  Titel  zu  gleicher  Zeit  mit  dfni  Kreuz  aufgefinnleti  worden,  durch  die  Aauabmi" 
auszugleichim  ges-uoht,  der  Titel  M'i  iiiebt  luehr  am  Kreii/.e  lieferitigt  gewesen. 

1)  üeBondorH  lehrreich  in  dieser  Üeaiehniig  ist  die  Beschreibung,  die  SÜTi«. 
Peregrinutio  24  tt.  S.  71  ff.  von  den  kultischen  Gebrauchen  der  jerusalemischen  Gemeinde 
entwirft. 

2)  Itinerarinni  Hurdigalenae  (um  SM],  ed.  Geyer,  Itinera  S.  21:  Ibi  ent  et  lipi« 
angularig  niagnu:».  de  quo  dictum  est:  lapidem,  quem  reprobaverunt  etc.;  cf.  Antoninu« 
Martyr  22.  Itin.  .S.  17^ 

3)  Ibid.  S.  22:  hl  niarnior«  iinte   avaiii  sanguineni  Zachariiie  ibi  dicas  hodie  fu^uiii, 
.  etiam  parent  vestigia  clavonim  niilitiun,  ijui  enni  occiderunt,  per  totam  aream,  ut  put«* 

in  cera  fixum  esse. 

4)  Ibid.  S.  22;  cf.  S  il  via  37  S.  88. 
0}  Itiner.  Biirdig    S.  23  f. 
ß)  P  a  11 1  i  II  u  B  N  0  1.,    Epist.  31,  6  Quae  qaidem   cnix   in  materia   insensat» 

vivam  tenens  ita  ex  illo    tempore  innunieris   pene   cotidie   hominum  votis  lignuin  suu«'' 
commodat,  ut  deti-imeiita  nou  .lentiut  et  quasi  intHcta  permanent  cotidie  dividua  suinen- 
tibuB  et  Bcmper  tota  venerantibus. 

7)  SulpiciuB  .Severu»,  Chronic.  II,  33  Quin  etiam  calcati  Deo  pulveri?  ud* 
perennt*  ductimeiduin  est.  ut  vestigia  iuipre.ssa  cernantur,  et  cum  cotidie  confluentio 
ndes  certiitiiii  Domino  calcata  diripiat,  damnum  tarnen  arena  non  sentiat,  et  eftixlB 
adhuc  Hui  specieui,  velut  impressis  signata  veatigiis,  terra  cn^ftodit 


ulrte 
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lUipHclikeit  in  Abrede  zu  stellen,  das»  einer  jener  Virtuosen  anf  dem  Gebiet 

»\er  ItJentifizierunjj  seine  Kunst  in  «leu  Dienst  des  h.  Kreuzes  gestellt  und  des^5en 

IViederauffindunf!;  de»  jenisLilemitiscIien  Klerikern  wesentlich  erleichtert  habe. 

Es  sei  dem  wie  immer.     .le<lenfalls  ist  die  Kreuziuiffindunjf  ein  Erei<;nis, 

das  sich    in    aller  Stille   votlzou;en  luit.    Kein  Wunder  hat  die    neue  Helifjuie 

sofort  l)eoflfiulji<i;t     Eine  Befflaubigiing  musste  ihr  erst  nfichtriijrlicb  durch  die 

Xegende  ge.scliart'en  werden. 

In  recht  bescheidener  Weise  hat  die  Legende  ihr  Werk  begonnen  '.  Sie 
stjind  iinianglicli  den  Ereignissen  noch  zu  nahe,  nm  die  Phantasie  frei  walten 
zu  Iftssen  und  die  vviibr.scheinlich  wenig  erbatiliche  Geschichte  der  Wiederanf- 
£ndung  de.s  h.  Kveuxes  sofort  in  Gebilde  itniznsetzen ,  die  der  Dignität  der 
"neuen  IJeliqnie  wirklich  entsprochen  hiitten.  Sie  hat  sich  duher  zunächst  da- 
mit begnügen  mflssen.  den  Nsirhweis  zu  liefern,  dass  jene.s  Kreuz,  das  man 
n  der  Grabeskirche  entdeckt  hatte,  fcatsiichlich  das  Kreuz  Christi  gewesen,  da 
dasselbe  von  den  .luden  an  diesem  Orte  verborgen  worden  sei. 

Den  Nachweis  hieflir  hat  eine  Legende  zu  liefern  gesucht,  die  lediglich 
in  der  syrischen  Litersttin-  erhalten  geblieben  ist,  aber  so  gut  wie  die  Gescbichte 
iler  Wiederaufrindimg  des  Leibes  des  h.  Stcphanus  aiif  palästinischem  Boden 
aufgekommen  sein  dtirfte. 

Dieser  Legende  zufolge  hatte  dieGeiuahlin  des  Kaisers  Claudius,  Protonike, 

nachdem  sie  durch  die  Predigt  und  die  Wundertaten  des  Apostels  Petrus  zum 

Glauben  an  Christus  geführt  worden,  den  Entschbiss  gefasst,  nach  .lerusaietn 

la  ziehen,    um  Golgatha,    das  Kreuz  und  das  Grub  des   Herru  zu  sehen.     Da 

diese  drei    Dinge  sich  im   Besitze  der  .luden   bel'anden   und   diese  den  ('hri.sten 

nicht    erlaubten  ,     an    dem    Gral^e    zu    beten ,     und     ihnen     das    Holz    des 

Krpuze.s  nicht  geben  wollten,    liefabl   die  Königin    den   Vorstehern  der  .luden, 

Grab  und   Holz  den  Christen  auszuliefern.      Sie  selbst  aber  ging  in  das  Grub 

und  fand  daselbst  <lrej  Kreuze.     An  welchem  der  drei  aber  Christu.s  gehangen 

ktte.  wusste  sie  nicht.     Da  liel  plötzlich  ihre  Tochter,  eine  -lungfrau,  zu  Buden 

und  starb.      Durch    ihren  Sohn    bewogen .    legte    die  Königin  der  Reihe  nach 

•lit  drei  Kreuze  auf  den  lieib  der  Verstorbenen.     LTnd  als  das  dritte  Kren/,  der 

Toten  nahe  kam,  wtinle  dieselbe  wieder  lebendig  und  stand  auf.     Drauf  nahm 

•lie  Königin  das  Kreuz,    das  sich  durch  seine  Wnuderkraft   als  dasjenige  des 

n  erwiesen,  gab  es  dem  .Takobus,  dem  Leiter  der  Gemeinde  von  .lerusalera, 

es    in   Ehren  gehalten  würde,    und  befahl,    dass  ein   herrliches  Gebäude 

»if  Golgatha  und  dem  Grabe  erbaut  werde.     Ihre  Tat  wurde    in  der   ganzen 

^«It   bekanTit.    und  viele  Heiden    und  Juden   in  .Terusaleni    wurden  gläubig. 

Alu  aber  die    seligen  Apostel    aus  der   Welt  gegangen,    legten  die  Juden  zur 

Zeit  des  Kaisers  Trajan    die  Hände  an    die  Christen,    töteten    ihren   Bischof, 

"»Innen  das  Holz  des  Kreuzes,  gruben  in  der  Erde  gegen  z^vaIlzig  Ellen  tief 

ind  verbargen  es,    damit  die  Christen  Christum   nicht   mehr   anbeten  sollten. 

Soweit  die   Protonikelegende. 

In  dem  Masse,  in  dem  das  Ansehen  des  heiligen  Kreuzes  in  der  Christen- 
wit  stieg,  dürfte  sich  diese  Legende  als  unzureichend  zur  Beglaubigung  der  neuen 
•wliqint;  erwiesen  haben.  Ganz  im  besondern  aber  wird  das  Fest  der  Auf- 
findung des  b.  Kreuzes,  das  die  jerusalemitische  Gemeinde  vielleicht  schon  vor 
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dem  iieimt^Ti  Jiihrxeliut  <les  vierten  Jalirliuntleits,    allerdings  nicht  an    eine 
besünderen  Erinnonmf!;stajje,  vielmehr  gemeinsam  mit  dein  Fest  der  Kirchweilie 
begangen  hat',  das  Verlangen  nach  einer  genauen  Kenntnis  dieses  Ereignis* 
geweckt  haben. 

Diesem  Verlangen  kam  eine  neue  Legende  entgegen.     Sie  ist  entfitanda 
auf  Gnind  der  Protonikelegende,  und  zwar  vornehinlicli  durch  die  Verdrängung 
der  Heldin   dieser  letztem   und  ihre  Ersetzung  durch  eine  andere  Kaiserin, 
sich  für  die   ihr   zugemutete  Rolle  um  so   hesser  eignete,    als  sie  tatsächlic 
Paliistina  besucht  und  an  heiligen  Stätten  zwei  Kirchen  hatte  erbauen  lassenj 
Helena,  die  Mutter  Constantin.s  '. 

Nicht  anders  als  Prutonike  kommt  auch  Helena  nach  Palästina  mit  der 
Absiclit,  das  Holz  der  Kreuzigung  zu  suchen,  llire  Aufgabe  ist  aber  insofen  | 
eine  schwierigere,  als  das  Kretizesholz  nicht  mehr  im  Grabe  liegt,  vielnieb 
zur  Zeit  Trajaiis  von  den  .luden  verborgen  worden  i.st.  Mit  den  schrecklich 
sten  Drohungen  sucht  daher  Helena  die  .Juden  einzuschitchtern ,  um  sie 
bewegen,  ihr  den  Ort  anzugeben,  an  welchem  sie  das  h.  Holz  verlwrgen  hat 
Allein,  da  es  über  zweihundert  dahre  sind,  seitdem  ihre  Väter  diese  Tat  voltj 
braclit,  weis«  keiner  nieiir  den  thi  zu  be.stiiunien,  mit  Ausinahme  etwa  d 
Judas,  in  dessen  Familie  sich  alte  Erinnerungen  fortgejjHanzt  haben  und  de 
seine  Volksgenossen  zutrauen,  dass  er  besser  als  sie  alle  die  Frage,  um  die 
sich  hamile,  keinu;  und  mit  dem  Orte  vertraut  .sei'.  Durch  die  Königin  eil 
geschüchtert,  maclite  »ich  .iiidaa  auf,  ging  an  den  (h't,  an  welchem  das 
Kreuz  verborgen  lag  und  lietete  zu  Gott,  dass,  wenn  es  sein  \\'ille  sei,  das»" 
der  Sohn  der  Maria  herrsciie,  er  ihm  durch  ein  Wunder  das  gesuchte  Kretiz 
oifenliarcii  möchte.  Naclutem  er  gebetet,  entstand  sogleidi  ein  gewaltii;«»  J 
Erdbeben  und  liebliclt  duftender  Dampf  stieg  von  dem  Orte  auf.  Durch  diese«  ^ 
Zeichen  ermutigt,  begium  Judas  zu  graben,  Und  als  er  etwa  zwanzig  Ellen 
tief  gegraben,  fand  er  ib-ei  Kreuze  und  braclite  sie  der  Königin*.  Wie  iu 
der  Legende  der  J'rotoiiike,  so  wird  das  Kreuz  Christi  auch  in  der  Heleuii- 
legende  daran  erkannt,  dtiss  ein  ijeiclinain,  auf  den  es  gelegt  wird,  wieder 
zum  Leben  zurückkehrt.  Die  selige  Helena  aber  bewaln-te  mit  vieler  Sorg- 
falt das  anbetungswürdige  Kreuz  des  Herni,  fasste  es  ein  in  Gold  und  Edel- 
steine und  niiiclite  dafür  einen  silbernen  Kasten  luid  legte  es  hinein,  üiiil^ 
sie  fing  an,  eine  Kirche  an  dem  Orte,  der  Schädelstätte  heisst.  zu  bauen. 

Hiermit  ist  das  eigentliche  Interesse  der  Legende  erschöpft.  Indessen, , 
da  in  den  letzten  Dezennien  des  vierten  .lahrhunderta  auch  noch  die  Krenzes- 
nägel  au  das  Tageslicht  getreten  und  zu  einem  Gegenstand  der  Vorehruug 
geworden  waren,  bringt  sie  in  der  Gestalt,  in  der  sie  vorliegt,  die  sie  über 
sicher  erst  in  viel  späterer  Zeit  erhalten  haben  kann  ^,  gleichsam  in  eiiiein 
Anhang    die  Geschichte    der  Wiedereutdcckung    auch    dieser    Reliquien.     Auf 


I 


1)  Silvia  48  S.  100  Ita  ordinatiim  est,  ut  i|iiiui(io  priiiiuni  sanctae  ecclesiae  con- 
«ecraliantur,  ea  die»  esset,  qua  criix  Doiiitni  fiierat  inveiita.  Dass  die  Kirche  von  Jen)- 
ealeiu  ila»  Fest  der  Kreuziiuffiiidmig  to  giuiÄ  in  dur  FusH'eier  der  Kircliweihe  iiiit  auf- 
gehen lassen,  bildiit  eine  walire  Stüt/.f  dvt  ol)en  auwgesproclicnen  Vermutungea  über  di' 
besondere  Art,  auf  welche  diese  KeH<inie  au«  Licht  Kt-treten  ist. 

'A)  E  u  s  e  h  i  11  8  ,  Vit.  CoiiKtant.  III,  41  Erhiiuniig  «iiier  Kirche  zu  Bethlehem  nu^ 
einer  anderu  iiuf  dem  Oelherg;  vgl.  S  i  1  v  i  ii  2b  S.  76. 

3)  S^T.  Legende  bei  U  vssel  S.  l'J;  Nestle,  de  8.  cruce  S.  47,  vgL  S.  59, 

4)  B  y  s  8  e  1  S.  17  ff. ;  N  e  s  1 1  e  S.  48 :  60  f, 

5)  R  y  8  8  e  l  S.  22. 
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Verlangen  Helenas  betet  Judas  abermals  an  der  Schädelstätte.  Und  als  er 
geendet,  erhellte  ein  greller  Blitz  den  Ort.  Und  es  wurden  die  Nägel  sicht- 
bar, mit  denen  der  Leib  unseres  Herrn  durchbohrt  worden  war,  und  ihr  Aus- 
sehen glich  dem  Aussehen  von  stark  blitzendem  Qolde.  Und  als  Judas  sie 
der  Königin  brachte,  kniete  diese  nieder,  neigte  ihr  Haupt  zur  Erde  und 
betete  sie  an*. 

Wohl  durch  die  Vermittelung  der  gen  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
bereits  so  zahlreichen  Jerusalempilger  ist  die  Helenalegende  sowohl  nach  dem 
griechischen  Orient,  als  nach  dem  Abendland  getragen  worden.  Zwar  hat 
sie  hier  wie  dort  kleine  Umbildungen  erfahren,  vornehmlich  zu  dem  Zwecke, 
sie  mit  anderen  Ueberliefenmgen  in  Einklang  zu  bringen  ^  Allein  im  grossen 
und  ganzen  beherrschte  sie  von  nun  an  die  kirchliche  Ueberlieferung  und 
Hess  auch  nicht  den  leisesten  Zweifel  an  der  Echtheit  des  h.  Kreuzes  auf- 
kommen. In  nicht  minder  glänzender  Weise  beglaubigte  sich  übrigens  dieses 
Kreuz  selbst  durch  die  Wunder,  die  es  bewirkte.  Das  grösste  derselben  je- 
doch war  und  blieb  seine  Unversehrtheit,  trotz  der  zahllosen  Splitter,  die  man 
fortwährend  von  seinem  Holze  ablöste. 

Die  Art  und  Weise,  in  der  die  bei  weitem  wertvollste  aller  Reliquien, 
und  zwar  an  demjenigen  Orte,  auf  welchen  die  Blicke  beinahe  der  gesamten 
Christenheit  gerichtet  waren,  wiederentdeckt  worden  ist,  lässt  erkennen,  mit 
welcher  einzigartigen  Leichtigkeit  die  altchristlichen  Gemeinden  in  den  Besitz 
der  leiblichen  Ueberreste  ihrer  wirklichen  oder  vorgeblichen  Märtyrer  zu  ge- 
langen imstande  gewesen  sind. 


1)  Nach  der  Syr.  Legende  (R  y  s  s  e  1  S.  21)  lässt  Helena  aus  diesen  Nilgeln  eine 
Zaumstange  für  das  Pferd  des  Königs  machen.  Nach  Ambrosius,  de  obitu  Thcodosü 
47  verwendet  sie  den  einen  Nagel  zu  einem  Pferdezaum,  einen  andern  zu  einem  Diadem ; 
nach  R  u  f  i  n  II,  8  schenkt  sie  sie  dem  Constantin ,  der  sie  zu  einem  Pferdezaum  und 
einem  Helm  verwertet.  Nach  Gregor.  T  u  r.  endlich  hätte  Constantin  zwei  Nilgel  zur 
Herstellung  des  Pferdezaums  verwendet  (de  glor.  martt.  6),  ein  anderer  sei  auf  dem  Haupte 
der  Constantinsstatue  angebracht  worden,  einen  vierten  hätte  Helena  in  das  menschen- 
verschlingende  adriatische  Meer  geworfen,  um  es  zu  besänftigen  (K  r  aus ,  Der  h.  Nagel 
8.  51  ff.  76  ff.).  Im  Mittelalter  haben  die  h.  Nägel  sich  wie  das  Ereuzesholz  vermehrt. 
X  r  a  u  8  S.  81  ff.  zählt  deren  36  auf. 

2)  Die  Stellen  bei  Tixeront. 
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Viertes  Kapitel. 
Der  fremde  MäilyTer. 

ReligiOte  Motive  seiner  Verehrung.  Analogie  mit  der  Einbürgerung  der  heidnisches 
Fremdgölter.  Dttdnrch  bedingte  Auswithl.  —  Kirchenpolitisülte  und  kirchliche  Motive. 
—  Erlangunjr  vnn  Reliquien.  Der  OHten,  ConstaTitiiKJjiel  und  die  Kaiser.  Das  Abenil- 
land.     Handel  mit  Relif|iiien.    —  UneigenlHclie  und  künstliche  Reliquien.  —  Die  Bildfr. 

All  der  Voreliniiicj  einlieimisclier  Märtyrer  haben  sich  die  M-pnig- 
sten  (jemeinden  der  nacbconstaiitinisclien  Zeit  jfoniltfen  lassen.  In  iininer 
grösserer  Zahl  haben  sie  ihnen  vielmehr  fremde  Märtyrer  beigesellt  und  die- 
selben, wenn  auch  in  sehr  verschiedenen  Uraden,  der  Aoszeichnnn£f  und  Ver- 
ehrung tfilliiifti^c  jjenmcht,  die  sie  jenen  erwiesen.  Ununterbrochen  hat  die 
ganze  naohcrjnstantini.sche  Zeit  hindurch  dieser  Prozess  der  Ausbreitung  tmd 
Vernii.scburig  der  einzehieri  MiirtyrerkuUe  angedauert,  bis  schliesslich  die  (ie- 
sanitheit  der  in  der  ganzen  Kirche  verehrten  Märtyrer  ein  gewisses  B(lrger»i 
recht  in  jeder  einzelnen  Kirche  erlangt  hatte. 


3 


1.  Nur  zum  geringsten  Teil  verdankt  diese  Bewegung  ihren  Lupuls 
Bestreben,  die  frenulen  Märtyrer  durch  die  Aufnahme  unter  die  eigenen  m 
ehren,  ilinen  düdurcli  Dankbarkeit  uiul  Liebe  xu  bekunden.  Zwar  fehlen  der- 
artige Gefühle  imd  Gesinnungen  im  Märtyrerkult  nicht  vollständig;  die  Leit«r 
der  Kirche  haben  sich  stets  bemüht,  sie  zu  wecken  und  zu  pflegen.  Allein 
einen  liestiumienden  Ehiflujis  auf  den  (.'liarakter  und  die  Gestaltung  dieser  Ver- 
ehrung hainn  derartige  Motive  nie  zu  gewinnen  vermocht. 

Es  sind  vielmehr  Beweggründe  einer  jiraktiselien  und  interessierten  Fröm- 
migkeit, die  vor  allem  die  Vermischung  der  Märtyrer kiilte,  in.s!ofem  die-selhe 
für  die  Gemeinden  von  wirklicher  Bedeutung  geworden  ist,  vesanla-sst  imd  be- 
dingt iiaben.  Und  zwar  .sind  es  genau  dieselben  Ernplindnngen  und  Antrielie. 
unter  deren  Einfluss  bereits  früher  auf  heidnischem  Boden  die  synkretistische 
Bewegung  zustande  gekommen  war,  die  sieh  aucli  hier  als  die  wirksamsten 
Triebkräfte  erwiesen  haben. 

Genau  wie  m  der  heidnischen  Welt  der  Gedanke ,  dass  die  einzelnen 
Götter  nicht  über  die  götUiciie  Macht  als  solche,  sondern  nur  über  einen  Teil 
derselben  verfügten,  die  Gläubigen  dazu  angetrieben  hatte,  die  Zalil  ihrer 
überirdischen  Beschützer  und  Gönner  zu  vermehren  und  zu  diesem  Zwecke 
auch  fremde  Gottheiten,  die  sich  erprobt  und  Beweise  ihrer  Macht  gegeben. 
in  ihren  Dienst  zu  ziehen,  —  so  war  es  aucli  für  die  Verehrer  der  Märtyrer 
in  erster  Linie  das  Verlangen  nach  einer  Verstärkung  und  Ergänzung  der 
Macht  ihrer  himmlischen  Beschützer,    die  sie  dazu  antrieb,    fremde  Märtyrer 
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in  den  Kreis  dev  eij^euen  aufziinelnnen.  Donii,  vne  hoch  sie  auch  von  dii'son 
letzteren  denken  mochten,  so  liüttfii  sie  nimmer  in  ihnen  die  ulleinigen  oder 
auch  nnr  besonderen  Günstlinge  Gottc!  nnd  Inhaber  der  von  üott  seinen  Bliit- 
zengen  zuj^estandenen  höheren  Macht  erblicken  können.  An  der  ^röttlichen 
Gunst  und  Macht  hatten  die  eigenen  Märtyrer  denn  doch  nur  mit  nnziililltaren 
anderen  teil.  Wohl  konnte  mau  über  diesen  Anteil  verschieden  denken, 
diese  oder  jene  Märtyrer  für  einttussreicher  nnd  mikhtiijer  ansehen  nls  andere, 
immerhin  lag  schon  in  der  blossen  Annahme  einer  Vielheit  von  Märtyrern 
ein  Antrieb  zur  Er^itnzun*!  der  eij^enen  dur*:h  fremde.  Mit  um  so  ^Müsserer 
Zuversicht  konnte  derjenige  (iliiiihii^e  ani  die  Erhürnng  »einer  Gebete  zählen, 
dessen  Gesuch  bei  Gott  durch  viele  Märtyrer  unterstützt  vcurde.  Denn  wa8 
Gott  vielleicht  antfestanden .  dem  einzelnen  zu  gewähren,  das  konnte  er  bei 
seiner  Schätzung  der  Verdienste  der  Märt,yrer  lien  vielen  nicht  abschlagen, 
die  fflr  einen  ihrer  irdischen  Schützlinge  bei  ihm  eintraten'.  U'id  ähnlich 
war  der  Gläubige  berechtigt,  von  dem  unraittelbaien  Eingreifen  mehrerer 
Märtyrer  eine  tatkräftigere  Hilfe  zu  erwarten^  al.s  ein  einzelner  Märtyrer  ilim  hätte 
gewähren  können,  da,  nicht  anders  als  die  Menschen,  auch  sie  stärker  waren,  wenn 
sie  ihre  Kräfte  vereinigten.  Als  man  zu  den  leiblichen  Ueberresteii  des  h.  Julian 
diejenigen  einiger  anderer  Märtyrer  gelegt  hatte,  gingen  von  den  vereinigten 
Reliquien  derartige  Kraftwirkungen  ans,  dass  die  Dämonen  in  einer  Weise 
gequält  vvurden,  wie  nie  zuvor.  Bitter  haben  sie  sich  darüber  beschwert. 
dass  Julian  sich  Genossen  aus  der  Fremde  beigesellt,  nni  sie  desto  ärger  zu 
peinigen  *, 

Nicht  zuletzt  jedoch  trieb  zur  Aufnahme  immer  neuer  Märtyrer  unter 
die  eigenen  die  Ueberaeugung,  da.ss  es,  nicht  anders  als  bei  den  Menschen, 
unter  den  verklärten  Märtyrern  eine  Verschiedenheit  der  Begabung  gäbe. 
Diese  Vorstellung  entstammte  zwar  dem  antiken  Göttcrglanben.  Kein  Ge- 
ringerer aLs  Angn.stin  hat  sie  jedoch  gerechtfertigt.  Wie  nach  den  Worten 
des  Apostels  nicht  alle  Heiligen  die  Gabe  der  Krankenheilung  mid  nicht  alle 
die  Gabe  der  Unterscheidung  der  Geister  besessen,  ao  habe  siurh  derjenige, 
der  jedem  das  ihm  Eigentümliche  nach  seinein  Wohlgefallen  austeile,  nicht 
gewollt,  dass  an  den  Gräliem  aller  Märtyrer  dieselben  Taten  ge.schähen^.  In 
dem  Masse,  in  dem  derartige  Vorstellungen  sich  einbürgerten  und  die  Zahl 
derjenigen  Märtyrer  sich  melirte,  die  auf  einem  besonderen  Gebiet  sich  her- 
vortaten, ist  das  Verlangen  der  Gläubigen  gewaclisen,  fremde  Wundertäter  in 
möglichst  grosser  Zahl  in  ihren  Dienst  zu  ziehen. 

Sowenig  wie  früher  die  Götter  haben  übrigens  die  Märtyrer  jeniah  an 
der  Vermischung  ihrer  Kulte  irgend  welchen  Anstoss  genommen.  Sie  haben 
ßs  nie  als  eine  Geringschätzung  ihrer  Person,  als  einen  Mangel  an  Vertrauen 
*«  ihrer  Macht  empfunden,  wo  ihre  Verehrer  ihnen  neue,  fremde  Märtyrer  zur 
Seite  stellten*.     Frei  von  jeglicher  Eifersucht   haben  die  einheimischen  Mär- 


1)  Baailins,  In  quHilrat;.  martyres  8;  Gregor.  N  y  s  h..  In  nuadrag.  niavtyre» 
j^78^M.;  i  tooo'jtou;  ixuiv  «pgofis'jTäs  oüreot'  äv  äitpaxtoj  äniX^ot  npotjs'iyfii  xai  isipstoi. 
6»tt<1entiu3  Brix..  Sermo  17  (Mi(fiie  lat.  20,  Ö71):  curraniu»,  ut  ipsis  (sc.  tot  iuati«) 
*Bt<rc<;(leiitibu8  univcrsa,  <iuae  posciinus,  ndipiüci  mereamur. 

-)  Gregor.  Tur,  de  miraculis  luliani  30. 

3)  A  u  g  u  8  t  i  n  ,  Epist.  7»,  3. 

4)  Gregor.  N  u  •/..,  Orat.  ti4  In  iaud.  Cypriani  5  <f*<ivoc  ria  oöiilc  »eap4  iiopxftpmv 
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tyrer  ilie  fremden  Genossen,  die  man  ihnen  beigesellt,  nicht  als  Nebenbuhler. 
vielmehr  als  Fremide  und  Helferslielfer  angenommen.  Willig  haben  sie 
ihnen  einen  Phitn  in  ihren  Kirchen  eingeriiuuit  inul  sie  an  den  Ehrunijen 
t-eilfiehmen  hissen,  die  nian  ihnen  seihst  riarbrüchte.  Zn  den  versehiedensteu 
Malen  haben  einheimische  und  fremde  Märtyrer  zusaiaraengewirkt,  um  schwie- 
rigere Aufgaben,  mit  welchen  man  den  einen  oder  anderen  unter  ihnen  be- 
traut liatte,  gUSiklich  zu  Ende  zu  führen.  Es  war  ilinen  el)en  weniger  um  die 
eigene  Ehre  zu  tun  als  mn  das  Wohl  derer,  die  sich  ihnen  anvertraiiten. 

Von  dem  ilinen  seitens  der  einheimischen  Märtyrer  in  so  selbstloser  Weise 
zugestandenen  Kecht  der  Arniahnie  fremder  Märtyrer  haben  die  christlichen 
Geschlechter  eiiun  immer  auf«!.,nchi<reren  tiebrauch  gemacht,  Seit  dem  Ende 
des  vierten  .Jahrhunderts  liul>en  beinahe  alle  grösseren  (iemeinden  auswärtige 
Märtyrer  den  eigenen  hinzugefügt. 

Bei  der  Auswahl,  die  sie  zu  diesem  Zwecke  unter  den  zahlreichen  Mär- 
tyrern trafen,  die  sich  daniaU  der  Verehrung  der  Kirchen  erfreuten,  entschie- 
den selbstverständlich  in  erster  Linie  jiraktische  Ktlcksichten.  Man  suchte 
vor  allem  solche  Märtyrer  zu  gewinnen,  auf  deren  Hittsbcreitschaft  und  höhere 
Macht  Uliin  mit  Sicherheit  glaubte  zählen  zu  dürfen.  Nun  erweckte  es  zwiir 
8clu:m  bei  der  gros.sen  Zahl  ein  günstiges  Vornrteil,  wenn  ein  Märtyrer  von 
der  Jjcgende  als  ein  besonders  streitbarer  Kämpe  für  die  Sache  Gottes  ver- 
herrlicht und  durch  sie  in  weiteren  Kreisen  bekannt  geworden  war.  Nicht 
etwa  deshalb,  weil  die  Grösse  des  Lohnes,  den  Gott  seinen  Blutzeugen  zue^ 
kfmnt,  als  aldiängig  gegolten  hätte  von  der  Grösse  der  Marter,  die  sie  st-andhafl 
erduldet  hatten ',  vielmehr  aus  dem  Gnmde,  weil  die  von  der  Legende  verherr- 
lichten Märtyrer  eine  besondere  Physiognomie  hatten,  von  der  grossen  Zahl  ihr« 
Genossen  sich  in  irgend  einer  W<^ise  unterschieden,  dadurch  aber  der  Phan- 
tasie vorstellbarer  geworden  waren,  den  (»laubigen  daher  näher  standen  als 
die  legendenlosen  Märtyrer.  Eine  ungleich  bessere  Empfehlung  als  die  Taten, 
die  der  Märtyrer  während  seines  Leliens  verrichtet,  Idldefen  jedoch  die  Wun- 
der, die  er  nach  seinem  Tode  vollbracht  hatte*.  Denn  diese  Leistungen  lie- 
ferten den  unzweideutigsten  Beweis  dafür,  dass  er  sich  tatsächlich  eines  be- 
sonderen Ansehens  bei  Gott  erfreute  oder  von  ihm  mit  einer  besonderen 
Wumlerkraft  liegabt  worden   war. 

Derartig  ei-probte  Wundertäter  galt  es  den  Gemeinden  vor  allem  zu  »i 


1)  Es  hat  zwar  unter  den  kirchlichen  Schriftstellern  nicht  an  «oLchen  gefeldt,  die 
diesen  Standpunkt  vt-rtrcten  hatien.  Am  auMlrüi-klich8ti.'n  wold  A  s  t  e  r  i  u  s,  Homilia  ^ 
in  Phucam  (Migue  gi'.  40,  304):  oü  (lia  ■:(uv  nav-iüv  f)  5ija  .  ,,  i'.fop^'  Y*?  (öott)  xal  ti|»»- 

&izvi|iei  xolj  dO-Xr/ialf.  Allein  wie  wenig  för  die  grosse  Zahl  derartige  VorstelluuRen 
massgebend  pevre.-ien  sind,  zeif^t  die  Tsitsachi?,  dasa  die  prössten  Dulder,  diejenigen  Mär- 
tyrer, deren  Todesqualen  die  Legende  am  meisten  ausgeschmückt  hat.  als  Wundertäiei 
keine  oder  docli  nur  eine  bescheidene  Rülle  gespielt  haben,  wührend  die  gro^isen  Wud- 
dertüter  der  nachcüiistantinisulieti  Zeit  (a.  unten 'i  entweder  idme  vorhtM-geheude  Folteiun^ 
getötet  worden  waren  oder  sellnit  nur  als  Confes«oren  gebtten  hatten. 

2)  Mit  besonderer  Deutliclikeit  erhellt  die»  aus  der  Gesi-hicht*>  des  h.  Felix  Ton 
Nola.  Derselbe  wnr  nicht  als  Mürlyrer  goitorben,  und  dii»  Legende  hatte  nur  wenig  für 
seine  Verherrlichung  gi.'tan  iPimlinns.  Carni.  X\^)  Aber  durch  die  Wunder,  die  er 
nach  seinem  Tode  bewirkt  (Cariu.  XIV;  XVI;  XVlll;  XXllI  f.;  XXVI  ff.),  hatte  ernicht*- 
destoweniger  in  den  weitesten  Kreisen  (Carm.  XIX,  10  tl'.l  ctue  Berühnitlieit  erlangt.,  die 
derjenigen  der  grossen  römischen  Miirtyrer  kaum  nachstund.  Nicht  bloss  kamen  daher 
die  Hilt'sbedürftigen  von  nah  and  fern  zu  seinem  (irabe  (Carm.  XJV,  5o  If. ;  August  in, 
Ep.  78,  3),  sondern  verschiedene  Städte  haben  seinen  Ridt  angenommen  (A  c  heli  s  S.  99). 
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gewinnen    unil    in  iliren  Dienst   zu  ziehen.     Mit  Notwendigkeit    riclitete    sich 
liiebei   ihr  Verlangen    ztmiielist    iitif   tliejeniyen    Märtyrer,    die    in  ihrer  Nähe 
»virkien.  deren  Taten  ihnen  am  besten,  zum  Teil  inf'olyo  eii^enei*  Anschiinuntf, 
bekannt    geworden  waren.     Ihre    erste  Verbreitung    fanden    aus   dem  (irunde 
die  meisten   witnderwirkenden  Märtyrer    in  der  eigenen  Heimat,    in  der  Pro- 
"vinz  oder  dem  Lande,    in  dem   ihre  irdischen  Uelierreste  ruhten  '.     Dnch    he- 
"Vr'irk-te    der  rege  Verkehr,    der  2wischeu  den  einzehien  Kirdien  Ijestamh    dass 
^e  Kunde   ihrer  Taten   auch   ausserhalb  ihres  Landes  Verbreitung  fand    und 
<iie  Aufmerksamkeit  der  rxliiubigen  auf  sie  lenkte.    Ganz  im  besonderen  waren 
«s  die   Wundertäter   der  grossen  Städte,    der  Mittelpunkte    des  Verkelirs,    die 
^weithin  bekannt  wurden.    Das  Beispiel  des  Augustin,   der  während  seines  Auf- 
«■nthaltes  in  Mailand  Zeuge  der  grossen  Taten  gewesen  war.  die  üervasius  und 
IProtasius  verrichtet  hatten,  und  das  dos  PrnJentiiis,  der  in  TJoni  au»  eigener 
Ansch.iuung  und   Erfahrung  die  Wunderkraft  de,s  llippolyt  hatte  kennen  ler- 
nen,   so    dass    beide   die   Verehrung    der  Msutyrer,    deren    lujhere  Macht   sii;h 
tinter  ihren  Augen  erprobt,  in  ihrer  Heimat  einznbdrgern  unternahmen ',  zeigt, 
mit  welcher  Leichtigkeit  die  Verbreitung  der  Kulte  besonders  hervünagondcr 
Märtyrer  au-sserhalb   ihres  Landes  sich  zu  vollziehen  vermochte.     Doch   blielt. 
selbst    noch    das   ganze   fUnfte  .Tahrhnndert  hindurch,    diese  Verlmitung  der 
einzelnen  Kulte,  von  einigen  wenigen  Ausnafnuen  abgesehen,   auf  die  lleichs- 
liilitte    beschränkt,    der   sie    angehörten.     Die  moi'genländischeu  Christen   ver- 
t'flijten   eben  über  eine  solche  Fülle  berllhmter  Wundertäter,  dass,  selbst  wenn 
ibre  Beziehungen  zu  den   Abendländern    freundlicherer  Natur  gewesen  wären, 
sie  sich  doch  nur  selten  veranlagst  gefunden  hätten,  sich  deren  Märtyrer  an- 
aieigiien.    Die  Abendländer  ihrerseits  waren,  mehr  noch  als  durch  die  (uditi- 
sclien  Verhältnisse,  durch  die  dogniatische  Entwicklung  des  Orients  demselben 
«ßtfreiudet  worden  und  liessen  sich  aus  diesem  Grunde  an  den  eigenen   Mär- 
*)>ni  genfigen.    Eine  Aendernng  in  dieser  Lage  bahnte  erst  die  Wicflerernlie- 
"Jiig  Italiens  unter   Kaiser  .Instiuian  an.     Denn  es  zog  dieselbe  die  Niederhis- 
■nng    zahlreicher  Orientalen,    unter   ihnen    vieler   Kleriker    und    Mi3nche,    a«if 
^W-ndländischoni  Boden    nach  sich  '.    noch    bevor  die  Bilderstreitigkeiten  eine 
Rf'isse  Zahl    der  entschiedensten  Anhänger  des  Alten    nach  dem    Westen  ge- 
^•ihrt  haben*.     In  ihrer  neuen   Heimat    haben    aber    die.se  Orientalen    an  den 
^«leutendsten  Kulten  des  Orients  festgehalten  und  dieselben  in  Aufnahme  ge- 
hj^icht.    In  diesem  Unternehmen  mögen  sie  von  den  regierenden  Kaisern  nui  so 

1)  So  ist  der  Kuhn»  der  h.  Thecla  von  Seleucia  mit  be«ondi'rm  Eiler  in  tl«n  ihrer 

•^""■'/st  benachbarten  StiUlten  Dalisamins  (B  ii  s  i  1  i  u  s  Seien  c,  MiracuUi  .«.  Theclae  10, 

gr.  8ö,  580),  SelirniB  (ih.  H)  und  AL'^ae  (ib.  25)  trfpfli'tft  wordi'n;  der  (h'n  h.  P  b  o- 

vonSinope  in  dem  natien  Aiiiinuö  (ÄHteriu«.  Hoiii.  9  in  Pliocaiii,  Mitrn«'  gr.  40, 

ili?r  dt;«  li.  Se  rgius  von  Rusapha  in  Edei^si»,  Zebed.  Zorani,  ETthii,  Bostra,  Ptülmnaia, 

idie  Nacliweiae  s.  unten);  der  des  h.  T  h  e  o  il  u  r  iu  Ktein-Asiea  (s.  u.>,  der  du.s  li. 

\  in  Süditalien  (A  c  h  «  1  i  »  S.99);  der  di?ö  Di'iuetrius  in  den  TheBaulonicli  benach- 

•  h  biegenden  (lonnnei)  T  h  e  s  h.,  Minuiila  Denietrii  I.   Vi,  9h,  Migiie  gr.   116,   1273). 

21  Augutit.,  Serm.  2!?6,  5:    Medioluni  erani,   fauta  tiiiracula  novi  .  .;    Prüden- 

'•  w».  Peristeph,  XI  (ad  Valerianum  cpisuopum)  v.  233  quem  le  quoque.  suncte  tiingister, 

■^**Tiiia  f{'8tn  inter  dinimierare  veliui ;  vgl.  XII,  65  .  .  tu  domum  reversus  Diem  bifestura 

'•le?!!  PciPf-PaiilKtag)  »ie  cola«  iiieineato. 

-^     S)  S.  D  i  e  h  I ,    Etudex  sar  l'administratioa  byzantine  dan»  l'exarchat  de  Kavenne 
••8-751  (I8«8'i  .S.  247  fl". ;  '2.VJ  «•.  vgl.  288. 

4)Batiffol    in    Meliiiige»   d'archeologie    et    d'histoire    Bd.  VII  S.  420  ff.;    VIII 
29":   Diehl  a.  a.  0.  .S.  '254  f.:    vgl.    Usener,    Zur  Gesell,    der   Legendenliteratur, 
■^  '   "  IheoL  1887  S.  256  f. 
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kräftiger  unterstützt  worden  sein,  als  die  Verpflanzung  orieutaliacLer  Märty- 
rerknlte  nach  der  abend iändisclien  Welt  die  von  Justinian  und  dessen  Nach- 
folgern 80  energisch  betrieljcne  HeHfiiisierung  dersellien  '  in  der  wirksitiust^u 
Weise  zu  unterstützen  itn  stände  war.  Eine  ^rair/.p  lieilie  der  angesebensttn 
und  verbreitetsten  Kulte  des  Morgenlandes  sind  auf  diese  Weise  nach  Italien 
gelangt*.  Von  hier  aus  sind  einige  unter  ihnen  in  den  andern  Länden»  des 
Westens  in  Äofnahnie  gekommen.  Nicht  minder  jedocli  als  die  Wiederver- 
einigung Italiens  mit  devn  Orient  liuben  die  Pilgerreiseu  der  Abendländer  nacli 
den  lieiljgen  Stätten  zur  Vei-breitung  der  orieiitalisejien  Kidte  im  Westen  bä-j 
getragen.  Denn  auf  diesen  Reisen  haben  die  Abendländer  die  gefeierts 
unter  den  urientalischen  Wundertilteni  an  den  Orten  ihrer  Wirksamkeit  ken 
neu  gelernt.  Sie  haben  deren  Kulan  in  ihrer  Heimat  verkündet,  die  Sehn*i 
sucht  nach  ihrem  Besitze  augeregt  und  ilnieii  dadurcli  den  Weg  nach  d«iu 
Westen  gebahnt. 

2.    Die   unter   dem    vorwiegenden    Einfluss    religiös  pralctischer  Bewoj- 
gründe    erfolgte  Aneignung   fremder  Märtyrer   in   den  Gemeinden    bildet  uu- , 
streitig    die  bedeutsamste  Tatsache    in    der  Geschichte   der  Vermischung 
Märtyrerkulte.    Demi  nur  wo  unmittelbar  praklische  Interessen  die  Aneignnn 
fremder  Märtyrer  bewirkt  haben,  sind  dieselben  in  den  Gemeinden  zum  tiegd 
stand  einer  wirklich  volkstilmlithen  Verehrung  geworden. 

Doch  hat  dieser  religirise  Faktor  mehr  in  die  Tiefe  als  in  die  BreÜi 
gewirkt.  Die  Verbreitung,  welche  die  grosse  Zahl  der  Miirtyrerkulte  gefuu 
den,  jene  allerdings  sehr  obertÜiciiliehe  Tuid  oft  mehr  scheinbare  als  wirklichf 
Vermischung  der  Märtyrer  ganzer  Provinzen,  Länder,  ja  schiiesslicii  der  ge- 
samten Kirche,  wie  sie  von  den  Mürtyrerkalendern'  des  fünften  und  sechsten 


1)  D  i  e  h  l  S,  241  tf. 

2)  D  i  e  1 1  :*.  262  tt. 

3)  Die»y  Kalender  reitlien  in  ilirou  Anfüngen  in  das  dritte  Jahrhundert  zurfld 
Einen  Einblick  in  ihre  Entstehung  und  ihren  urrijirüiiglii'hen  Chunikter  gewJllu't  Cy  prisu. 
Epist.  12.  2:  dies  eonim  t|iiilms  excedimt  iidnotate,  ui  coniuienioiatioues  eoruin  inl^'f 
meniorias  niartynim  celebrar«^  possimus.  Weil  die  durch  ijenirtige  A\ifzeiclinntijjen  «l-j 
«tunde  g»?koiuii)en*'n  Listen  (s.  il  e  K  <i  w  t)  i ,  le  niiirtyroloKUi"  hit-ronymict»,  M»ili»ü)<c-s  JV 
cheülo^c  et  dlndtuiri-  Bd.  V,  S.  116)  finciii  vorwiegend  jjiiiklischüu  Zwecke  (lii'|jl«i' 
«tund  inim  seit  dem  vierten  .lahrhundert  in  viidcn  Gemeinden  nicht  an,  dsu  Dalaiu  Mi- 
derer,  von  den  hetretlenden  Genieindeu  lje)»aiii;ener  kirohli«htr  (;«denktaj»e  in  sie  einio- 
tragen  ;  zuniUdist  die  unbeweglichen  christlichen  Feste,  wie  den  Tag  von  Christi  GcbuB 
den  Eiji|>biiniaH(ug,  Aiiüsteitagi'  u.  dgi. ,  sodanu  (Tedenkhige,  die  lediglich  für  ilie  Oo 
aieinde  selbst  eine  Bedeutiiug  hatten,  wie  die  Todestage  ihrer  B)«cliöfe,  ilie  ursprilnglirb. 
wohl  nicht  blos^»  in  Rom,  den  Inhalt  eines  besoiiderri  Kalenders  gebildet  hatten.  Dii" 
Mürtyrerver/.eichniwse  erweiterten  sieh  so  zu  Festkaienden«.  Im  vierten  und  xum  W 
noch  im  fünften  Jahrhundert  hatte  eine  jede  (ienioinde  ihren  besondern  Kalender.  1<" 
erhellt  die»  u.  a.  uua  einer  Noti?.  bei  Sozoinenus  V.  3:  als  die  8flit  ConBtantiii  vOn 
einander  nnubhängigen  Stildte  Gaza  imd  Majniua  unter  Kaiser  Julian  wieder  vereiut  wur- 
den, behielten  trotz  ihrer  politisehen  Zusiuiiniengehßrigkeit  die  christlichen  GeiueimlfU 
beider  Städte  ausser  ihrer  besondern  kirchlichen  Ürganis^ation  auch  ihren  bescmdern  kirch; 
liehen  Kniender  aiit  den  Festen  ihrer  Märtyrer  und  den  Gedenktagen  ihrer  Bischöfe  böj 
(TtavYj-yiipEij  |j«.prJpw/  xai  nveiaj  -»)•/  nap'  a(J-:otj  fsvoiiivunv  isf,ion).  Der  iiltCHte  in  seiner  ursiirl 
liehen  (iestidt  erhaltene  Märtyrerkidender  ist  die  Depositio  Martyruui  den  röiuiicll 
Chronogriipben  de«  Jahres  354  (.«.  ohen  S.  137  Anni.  3),  ein  Verzeichnis,  das  heinalu- 
schlieHsdich  Gedenktage  römischer  Märtyrer  enthält.  Kin  fortgeschrittenere»  Stadium  ni( 
Märtyrerverniinchung  bezeugen  folgende  Kaleniler:  1)  du«  syrische  Mart  vrulogini 
(erhalten  in  einer  Haadschrift  vom  Jahre  411,  in  deutscher  Üebersetz.uug  bei  Egli,  A" 
Christi.  Stuilien  S.  6  tf. ,  in  griechischer  Uebersetnuug  iu  Acta  Sanct.  Beil..  Novemh. 
S.  LH  tr.  und  bei  Achelis  S.  39  tf.).  eia  in  den  ücchxiger  Jahren  des  viericn  Julakaui- 
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Jahrlinnderts  bezeugt  wird,  ist  denn  aiirli  nur  zum  «geringen  Teile  sein  Werk: 
sie  ist  vielmehr  zu  stünde  gekomniou  unter  dem  Eintiuss  kirchenpolitischer 
nnd  kirchlicher  Motive. 

Am  deutlichsten  lassen  sich  die  Einfidsse  erkennen,  welche  die  kirchen- 
politischen Motive  ;(iit'  die  Aushreitunji  der  MilrtjrerküUe  ausgeilht  haben. 
Sie  sind  in  mancher  Beziehuni;  denjenigen  ähnlich,  welche  der  heidnische 
Synkretismus  durch  die  Politik  erfuhren  Init.  Wie  auf  heidnischem  Boden  zu 
den  verschiedensten  Zeiten  politische  Beweggründe  die  Gemeinwesen  zur  An- 
nahme t'reniiJer  Gottheiten  veranlasst  haben,  da  die  gemeinsame  Verehrung 
derselben  Götter  als  das  sicherste  und  stärkste  Band  galt,  V\'3lker  nnd  Staaten 
miteinander  zu  verknüpfen,  so  hat  auch  auf  christlichoni  Boden  der  Wunsch 
luid  das  Bestreben,  bereits  bestehende  kirchliche  Beziehungen  zu  kräftigen 
oder  eine  Grundlage  filr  neue  Verbindungeii  zu  schaflen,  den  cluistüthen  Ge- 
meinden die  Annahme  fremder  Märtyrer  nahegelegt.  Bei  der  hohen  Wert- 
schätzung, in  welcher  die  Märtyrer  in  der  ganzen  Christenheit  standen,  galt 
es  eben  ab  eine  der  grössten  Ehrungen  ',  die  man  einer  Gemeinde  erweisen 
komite.  dass  man  vor  allen  andern  Märtyrern  gerade  die  ihren  auserkor  und 
unter  die  eigenen  aufnahm.  Die  Ehrungen,  die  man  ihnen  erwies,  tieleii  auf 
die  Kirche  zurück,  der  sie  angehörten.  Sie  bildeten  zudem  ein  Band,  da.s  die 
beiden  Gemeinden  miteinander  verknilpfte.  Als  eines  der  wirksamsten  Mittel 
der  Einigung  ist  deim  auch  im  vierten  und  fünften  .lalirhundert  die  Vermi- 
schung der  Mürtyierkulte  verwendet  luid  dem  durch  die  dogmatischen  Wirren 
imd  den  Ausbau  der  liierarchisclien  Verfassung  hervorgerufenen  Bestreben  der 
Gemeinden  nach  einem  engeren  Zusaui mensch lusa    dienstbar  gemacht  worden. 

derts  in  Nikoiueditin  entstandenes,  in  Antiochien  ergftnztes  Verzeichnis  der  ,Niinien  un- 
serer Herren  di.-r  Bekenrier  und  Sieger  und  ihrer  Tajjfe.  an  dfiuen  nie  ihre  Kronpti  güwan- 
neu*.  DJe8em  Verzeichju»  Hegen  j-.u  Grunde  dii' F<'stkiiletidt>r  von  Nikoinedien,  Antiochien, 
Alexandrien,  sowie  Erkundigungen,  die  der  nikomedi.sclie  Vfrfiis.scr  über  einige  andere 
Städte  bftnahe  auäKchliöHslicli  des  Orients  eingezogen  hat  (Achelis  S.  62  f.)  —  2)^)118  1682 
wieder  auffrefundeiie  M  u  rty  r o  I  o  p i  u  ni  ]{  a r t  h a g i  n  e ii »  e  (atjgedruckt  u.  a.  1  lei  H  u  i  u  u  r t 
S.  632  tT. ;  Preuschen  S.  I2:J  tf.;  A  <;  li  e  1  i  s  S.  19  f.),  ein  Festkalendor  der  (tfiiiL-inde 
von  Kailhiigo,  der  wold  im  fünften  Juiuliundert  durch  ZuKaiunienfri^nTit;  der  Kalender  der 
einzelnen  iilVikaiiischen  Kirclien  zustande  j^ekoinnien  ist,  aber  no^li  mu  Anfiiiip  des  secliHten 
Jahrhunderts  Zusätze  erfiiliren  hiit  (A  er  h  e  I  i  s  S  23).  —  3)  Dqk  M  ar  tyrologiuni  Hie- 
ronymianum  (heste  Ausgabe  von  de  Rossi  und  D  u  c  h  e  s  n  e  in  Acta  Sanct.,  No- 
vciub.  II  p.  1  tf.),  ein  nach  dem  Jahre  520  (Achelis  S.  98)  in  Norditulien  zustande 
gekommenes  Verzeichnis  der  Heiligen  der  gesainten  katholiflchen  Kirche,  dem  als  wich- 
tigste Quellen  die  dri'i  soeben  erwilhnten.  aber  im  Laufe  der  Zeit  bedeutend  erweiterten 
Kalender  xu  Grunde  liesfen.  —  Von  einer  eingehenderen  Bespreehuntf  dieser  Kab-nrler  darf 
nncb  den  scharfsinnigen  und  gründlictiea  Untersuchungen,  welchen  sie  nanieutlich  Achelis 
unterzogen  hat,  an  dies.eiii  Orte  nni  so  mehr  abgesfhi^n  werden,  ais  der  Beitrag  zur  Ge- 
schichte der  Miirtjrerverehruiig,  den  diese  Urkunden  abwerfen,  ein  geringer  ist.  Wohl 
zeigen  sie,  da.is  in  beiniilie  allen  Stlidteii  eine  inuuer  grössere  Zahl  von  Miirtyrern  in  die 
Kalender  Aufnahme  gefunden  haben;  allein  ob  die««  Märtyrer  tatfinchlich  verehrt  worden 
sind,  lüsst  sich  ihnen  nicht  entnehmen.  Kbensowenig  kimn  auf  Gruud  ihrer  Anpaben  die 
tutsächliche  Vert)reituiig  der  einzelnea  Kalte  erkannt  werden.  Denn  eiiiuuil  hängt  die 
NaiubaftniHchunp  der  lieiueinden,  die  den.*elbeM  Märtyrer  in  ihren  Festkaiendor  aufge- 
nommen, in  den  meisten  Füllen  vom  Zufall  und  der  Willkür  sih;  so  werden  weder  bei  Thecla, 
noch  Sergius,  noch  Theodor  fs.  oben  S.  175  Anm.  1\  noch  Stephanus  u.  a  m.  die  Städte 
genannt,  in  welchen,  wie  ans  andern  Quellen  sich  ergibt,  die  Verehrung  dieser  Märtyrer 
■  mit  besonderem  Eifer  betrieben  wurde,  .anderseits  gestatten  die  Angaben  der  Kalender 
in  keinem  einzigen  Falle,  zu  entscheiden,  ob  die  Ani'nnhnie,  welche  l'renide  Miirtyrer  in 
den  Kalenileru  gefunden,  eine  tatsuchlieho  Verehrung  ?.ur  Folge  hatte  od«r  nur  gele- 
gentliche Ehrungen,  vielleicht  nur  die  Nennung  ihre»  Nataen«  in  der  Liturgie  an  ihrem 
Todestage. 


stage 
1)  A  c  h  e  I  i  8  S.  h6. 


Lucius,  HeiligunliuU. 
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^'on  kaviiu  gejiugerer  Bedeutung  als  die  kiicheupolitischeii  sind  für  die 
Verbreitung  der  Mürtyrerknlte  die  kirchlichen  Motive  geworden.  Denn  sie 
haben,  wenn  nm-h  mit  voller  Energie  erst  in  den  Zeiten  des  ausgehenden 
Altertums,  eine  geradezu  massenhafte  Aufnahme  fremder  Märtyrer  in  den  ein- 
nelneji  Kirchen  bewirkt.  Je  mehr  fremde  Märtyrer  eine  Gemeinde  aufnahm, 
mit  um  so  z<ahlretcheren  audoren  Gemeinden  trat  sie  eben  dadurch  in  Gemein- 
schaft, desto  sicherer  wurde  sie  ihres  Zusammenhanges  mit  der  ganzen  Kirche, 
desto  bedeutender  wurde  ihr  Anteil  an  dem  Ruhm,  den  die  Märtyrer  erwor- 
ben und  an  den  Segnungen,  die  sie  der  ('hristenheit  vermittelt  hatten. 

Da  iil>erall,  wo  die  Annahme  fremder  Märtyrer  unter  dem  vorwiegenden 
Einiluss  kirclilieiier  oder  kirdieupolitischer  Motive  erfolgte,  die  betreffenden  Ge- 
meinden ein  bestimmtes  Ziel  im  Auge  batton,  spielen  dabei  der  Zufall  und  die 
Willkür  in  der  Auswahl  der  Märtyrer  eine  weit  geringere  Rolle  als  in  den- 
jenigen FaUen,  wo  lediglich  religiöse  Motive  wirksam  waren.  Abgeselien  von 
einigen  wenigen  Ausnahmen  hat  sich  die  Ausbreitung  und  Vermischung  der 
Märtyrerkulte  nach  ziemlich  festen  Normen  vollzogen:  das  Gebiet,  iu  dem  sie 
zustandegekommen  ist,  bildet  einen  stets  sich  erweiternden  Kreis. 

Der  er.ste  und  engste  dieser  Kreise  uuifasste  zunächst  nur  die  Gemeinden, 
die   örtlich    einander   am   nächsten   lagen.     Der  durch  die  Nachbarschaft  be- 
gtlnstigte  regere  Verkehr,  der  zwischen  diesen  Gemeinden  stattfand,  sowie  die 
Gemeinsamkeit    gewisser  Interessen    haben    beinahe  überall    einen  Ziusammeii- 
schluss    die.?er   (leujeiudeji    bewirkt,    der   unter    den    gegebenen    Verhiiltnisseu 
ihnen    fast    immer    den    Au.stauKch    ilu'er    Märtyrer    nahelegte.     System atiscli 
gefördert   wurde  solcher  Austausch    zudem    durch  die  Kirchenpolitik,    welche 
die  grö.ssten  und  l>edeutendsten  Kirchen  der  betreffenden  Gru[)pen  verfolgten. 
Wenn  Rom    die  Märtyrer  der  benachbarten  Gemeinden  ',    wenn  die  grosseren 
Kirchen    Asiens    die   Märtyrer    ihrer  näcLsten  Umgebung'    in   ihre  Kalender 
aufnahmen,  so  ist  dies  vor  allem  zu  dem  Zwecke  geschehen,  die  betreffenden 
Gemeinden   zu  ehren    und   sie    durch  die  Gemeinsamkeit    des  ihren  Märtyrern 
gewidmeten  Kultus  um  so  fester  mit  sich  zu  verbinden. 

Ein  weiteres  Gebiet,  innerhalb  dessen  der  Ausgleich  und  die  Vermi-schunf^ 
der  Märtyrerkulte  der  einzelnen  Städte  sich  vollzogen  hat,  .stellt  in  gewisafu 
Fällen  die  Provinz  dar,  in  anderen  die  von  demsell>en  Vulksstamni  bewohnt* 
und  durch  gemeinsame  geschichtliche  Erlebnisse  geeinte  Landschaft.  Auch  in 
kirchlicher  Beziehung  l)ildeten  derartige  Gebiete  oft  ehie  Einheit,  sei's  diu» 
die  in  ihnen  gelegenen  Gemeinden  einer  gemeinsamen  kirchlichen  Oberant- 
sicht  unterstanden,  set's  dass  in  wichtigeren  Angelegenheiten  sie  sich  zu  ge- 
meinsamen Verhandlungen  zusammenfanden.  Die  kirchlichen  Beziehungen  wie 
das  von  verschiedenen  Kräften  uiiterstOtzte  Streben  nach  einem  engeren  Zn- 
sammenschluss  der  Gemeinden  begihistigten  und  förderten  auch  hier  den  Aus- 
tausch der  Märtyrer^.  Nicht  minder  jedoch  trieb  innerhalb  dieser  Gebiete 
demselben  Ziele  zu  jenes  partikularistische  Bewusstsein.  das  bei  dem  sinken- 
den Ansehen    des  Reiches    und    unter  dem  Einflüsse  der  besonderen    von  ilw 


1)  Von  Portuü  und  Albanuia   im  Festkalender  vom  Jahre  354,  A  c  h  e  1  i  s  S.  14  f- 

2)  A  c  li  e  1  i  s  S.  56  f. 

3)  So  liat  Aluxundrieu  ^Märtyrer  deneuigen  Gemeinden  in  ecinon  Kalender  aaf{ 
noratiuMi,    auf  welche  der  Bischof  dieser  Stadt  seine  Ansprüche   als  Metropolit   gelten 
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neuen  Religion  erzeugten  oder  dorli  begünstigten  VerhältnLsse  sicli  immer 
kriit'tiger  bekundete'.  An  dem  IJiihme  der  Märtyrer,  welche  die  betreffende 
Landschaft  hervorgebracht  hatte,  fand  dieser  Partikuiarismus  eine  Stütze  und  eine 
Kr-Fiftit^ung*.  Nicht  bloss  seine  Vaterstadt  hatte  der  Märtyrer  verherrlicht, 
8<:>ndeni  das  ganze  Land,  dem  er  angehörte.  Je  lebendiger  das  Gefühl  der  Zu- 
staniniengehörigkeit  zwischen  den  christlichen  Bewohneni  derselben  Landschaft 
sic-li  gestaltete,  desto  grü:^9er  wurde  auch  in  der  Regel  der  Stulz,  den  sie  in 
B«?zHg  auf  ihre  Märtyrer  empfanden,  und  ihre  Bereitwilligkeit,  sie  in  den  Be- 
re'ich  ihrer  Verehrung  aufzunehmen"".  Am  deutlichsten  hegt  dijs  Ergebnis 
derartiger  Beweggrflnde  in  dem  Heiligen kalender  der  afrikanischen  Kirche 
tot:  Die  grosse  Mehrzahl  der  Miirtjrer  der  drei  afrikanischen  Provinzen  hat 
in  demselben  Auftialime  gefunden*.  Ein  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  so  voll- 
stiiudiger  Austausch  scheint  sieh  in  Mittel-  und  .Sllditalien,  vielleicht  auch  in 
Spanien  *  imd  in  einigen  Landschaften  des  Ostens "  vollzogen  zu  haben. 

ungefähr  um  dieselbe  Zeit  hat  aber  auch  dieser  die  einzelnen  Land- 
so haften  umfus-seude  Kreis  sicii  zu  erweitern  begonnen,  um  schliesalicli  sämt- 
liche Länder  derselben  Keichshälfte  in  sich  zu  vereinigen.  Am  leichtesten  hat 
sich  naturgemäss  der  Austausch  der  Märtyrer  zwischen  den  benachbarten 
Landschaften  vollzogen'.     In  den  meisten  Fällen  dürfte  er  jedoch  unter  dem 


1)  S.  Müller,  Die  Grenze  «wischen  Altertum  und  Mittelalter  in  der  Kirche, 
Prenssische  Jahrbb.  LX  S.  2f.I  ff. 

2)  Wie  hoch  tJieaer  Kuhm  gewertet  wurde,  zeigt  Prudentius,  Feriateph.  VI, 
1    tt,  vgl.  IV.  1  ff. 

3)  Auf  welchem  Wege  derartige  Austausche  mitunter  7,ustande  kommen  mochten, 
zeigt  B  H  » i  1  i  u  s ,  Epist.  '2b2,  eine  Eiiiladiiug  jui  die  BiscböFe  der  Diözese  von  Poutua 
«•Vit  Teilnahme  uii  der  Feier  lies  von  Caesareu  xat  xf,{  Tispio'.-x!Bo{  ToxTr^i;  begangenen  Festes 
des  Eupsyrhius,  Daiua»  und  ihrer  Genoäsen ;  vgl.  Epist.  95,  die  gleichfalls  von  einem  Zu- 
sunimenkouinien  vun  Bi.schüien  an  einem  Milrtyrert'est  handelt. 

4)  A  c  h  e  1  i  8  S.  25  f. 

5)  A  c  h  e  H  9  S.  72  ff.  98  ff. 
6|  Aehelis  S.  5f>  f.     Fraglich  bleibt  jedoch   die    lieJeutung   folgender  Notizen 

Martyrologjsmi  Syriacum:  ,23.  Febr.  in  Attui  aus  der  Zahl  der  alten  Bekenner  Poly- 

•rpug  der  Bischof,    Aralus.    Cosconius,  Melanippus    und  Zeno,   —   18    Mai    in  Bithynien 

"eradeius  und  Paulus.  —  12.  Juni  iu  Isaurin  Zenobius.  —   15.  Seplenib.  in  Ualatia  Seteu- 

^'i  Und  fünf  iindcrc.  —  16.  Üktob.  Decius  und  andere  Beki^nner*.     Die  grosse  Zahl  von 

S*edenktagen,  die  das  Martyrologiuni  Hieronyiuiuuiun  mit.  den  Worten  Afrika,  Aegypto, 

^  Oriente  u.  dgl.  einleitet  (s.  den  Indes   topograpliicua  A.  8.  Nov.  II  S.  185  ff.),   zeigt, 

9**s  in  den  allgemeinen  Kalendern  nicht  weiten  an  die  Stelle  der  Stadt,  die  den  betreffeu- 

S*"   Märtyrer  feierte .    aus  VerHehen,  Unkenntnis   oder   irgend  einer  andern  Ursache  der 

^ftöie  der  Gegend ,    des  Landes  oder  der  Provinz   gesetzt   worden   ist  (»o  hat  z.  13.  der 

^*^'ender,  den  sowohl  das  Miirtyrnlogiuni  Syriacuiu  als  das  Mart.  Hieruii,  benutzten,  den 

'^eleucus  in  Ancyrii  Gaiaciae  feiern  la»»«^n,  s.  Mart.  Hieron.  17  Kai.  Oktob  ,  und  den  He- 

JJ^^liiM   und  Paulus  in  Noviodunuiu).     Es    darf   daher    keineswegs    aus    di.-r  Nennung  deü 

J?*i*»enB  einer  Proviiu'.  Hofort  geschlossen  werden,  das»  der  betreffende  Märtyrer  in  s^'Xvni- 

*<!ht;ii  Gemeinden  oder  iiuch  nur  in  der  Mehr/.iihl  derrtelbeti  den  Gegenstand  einer  i'iffent- 

'eben  Veri'hrung  gebildet  hätte.     Nur  für  Polycarp    lies^se  sieb    übrigens  eine  derartige 

^.'^Sieichnung  bereits  um  i\v:  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  begreifen,    nicht   aber  für 

^''^   nndern  oben  genannten  Milrtyrer  des  Mart.  Syr.     Denn  dieselben  scheinen  weder  in 

^'^^  f. Jeschichte  der  Christenverfoigungen,  noch  in  der  Legende,  noch  in  der  Märtyrervcreh- 

^•^g  irgend  welche  Spur  hinterlassen  7.u  haben. 

p  _  7)  Cyprian  hat  den  Spaniern  beinahe  als  ein  LandRuiiinn  gegolten  (Prudentius, 
^*«i«rteph.  XIII.  3:  vgl.  XI,  237).  Dagegen  feierten  dii'  Afrikaner  die  !^panie^  Eulalia 
l?4  VicentiuH  (Martyrol.  Karthaginense).  Zu  den  in  Gallien  verbreiteten  Kulten  gehörten 
y  *:  der  Norditalier  Gei-vasius  und  Protasiu»  (Gregor.  T  u  r. ,  de  glor.  niaii.  il).  Das 
^**  weitem  grösste  Interesse  brachte  der  Verfasser  des  Festkalenders,  welcher  dem  Mar- 
yj'fologjom  Syriacum  zu  Gninde  liegt,  den  Stiidten  und  Provinzen  entgegen,  die  »«iner 
**eimat  Nikomedien  am  nüchsten  lagen,  s.  A  c b  e  li  s  ö.  60. 
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Einflüss  der  gi'ossen  kirchlichen  Metropolen  erfolgt  sein.  Dieselben  stände 
ja  allein  im  Verkehr  mit  entfernteren  Geitieimlpii  und  hatten  znmeist  ein  un- 
mittelbares Interes.se,  ihre  Bezielrnnjjen  zu  denselben  durch  den  Austausch  von 
Milrtyrem  zu  kräftigen'.  Durch  die  Vennilteluiig  der  MetnuKilen  werden  so- 
dann diese  fremden  Märt^Ter  in  den  einzelnen  Provinzen  und  Landschaften  in 
Aufnahme  gekonnneu  sein.  Unter  dem  EiiiHiiss  vorwiegend  kirchlicher  und 
kultischer  Interessen  scheint  dieser  Pro/ess  zu  Ende  des  fünften  Jahrhunderts 
in  beiden  Reichshälft«n  isu  einem  wenigstens  vorläufigen  Äbschluss  geliuip 
zu  sein  '. 

Doch  noch  war  es  um  diese  Zeit  zu  keinem  wirklichen  Austausch  zwi- 
schen Morgen-  und  Abendland  gekommen.  Nur  ausnahmsweise  oder  unter 
besonders  begünstigenden  Bedingungen  hatten  einige  Morgeiiliinder  iin  Abend- 
land und  Abendländer  im  Morgonhmd  Aufnahme  gefunden  ^.  Die  Beziehungen 
der  zwei  Ileichshülften  waren  eben  zu  den  verschiedensten  Malen  besondfrs 
durch  dogmatische  Differenzen  zu  stark  getrilbt  worden,  als  dass,  bei  der  fort- 
dauernden (leringachätzung  des  Abendlandes  im  Osten  und  dem  zuiiehmenilen 


1)  Das  ernte  sicher  nachweisbare  Beii^piel  der  Annahme  eLnee  ausländischen  Ifilr- 
tyrers  aus  kirehenpolititichen  Rücksichten  bildet  die  römische  Depositio  Martymm 
vom  Jahre  :i54.  Dieselbe  veraeichnct  unter  non.  mnrtias:  Perpetuae  et  Felicitalis,  AtVicttf; 
und  unter  XVII!  Kai.  Oktob. :  Cyjinani.  Al'riiae.  Im  Falle  an  iliesem  Orte  weiter  zu 
lesen  wiire;  Komae  cBlirsbrutur  in  Callirti,  würde  riich  auä  dieser  Notiz  ergeben,  dass  die 
römiBche  Gemeinde  dii.-  in  ihrem  Knleniier  iinfpenoniraenen  nfrikanischen  Milrtyrer  m 
derselben  Weise  wie  die  eigenen  Milrtyrer  durch  eino^  besondere  Feier  ausgezeichnet  habe. 
Allein  wie  schon  längst  vermutet  worden,  but  aller  Wuhr«cbein!ichkeit  nach  im  Kalemler 
gestanden:  Komue  Cornelii  in  Callisti,  wie  denn  nuch  das  Martyrolog'iuin  Hicronyniianmii 
unter  denisetben  Datum  liest:  Romae  via  Appia  in  eoemeterio  Calli.sti  Cornelii  episfopt 
Ea  wUre  übrigens  schwer  denkbar,  dasa  an  dein  Todestag  deä  Cornelius  die  römische 
Gemeinde  den  .Afrikaner  Cypriim,  nicht  aber  den  eigenen  Märtyrerbiachof  hätte  feiern 
sollen.  lüt  diese  Vermutung  richtig,  so  lilsst  sieh  allerdings  nicht  mehr  entscheiden,  ob 
die  Khvnng,  welche  die  römische  Gemeinde  den  karthagischen  Milrtyrern  erwiesen,  leilis- 
lieh  in  deren  Aufinthuie  in  ihren  Kalender  otler  in  der  Feier  eines  besondern  Tages  !«'• 
standen  hat.  —  Uebpr  die  ungleic^h  grössere  Bedeutung  der  Metropolen  für  die  Märtyrer- 
vemiiBchung  im  Osten  s.  Achelis  S.  55  tf. 

2)  Die  Denkmäler  dieses  Prozesses  sind:  der  auf  Grund  der  nikomedischen  Kom- 
pilation /.uütande  gekommene  Märtyrerkalender,  den  der  Redaktor  des  Martyr.  Hieronjw- 
in  seine  lateinische  Vorlage  eingetragen  hat,  sowie  die.se  Vorlage  seibat,  eine  Zui«ainnjen- 
stellung  der  bedeutendsten  Milrtyrerkalender  des  Abendlandes  (s.  Achelis  S.  S6  1f: 
S-  flS)  Im  Unterschied  von  der  nikomedischen  Koniiiilation,  die  historisch-sUit 
Ziele  /.u  verfolgen  Hclieint,  dürften  dii.?  Kalender  dvn  fliiiften  .lahrhuadert.s  kin  I 
vomelmilich  Uturgisehen  Interessen  ihre  Kntstehung  verdanken.  Denn  nach  dem  KicUi- 
tor  des  Mart.  Hieronyin.  war  es  alte  Sitte,  bei  der  Feier  der  KuchaiHistie  die  Namen  Jw 
Märtyrer  siu  nennen,  die  an  dem  betreffenden  Tage  gelitten.  Er  erfühlt  nämlich,  das* 
Kaiser  Theodcsius  den  Bischof  Gregorius  von  Corduba  belobt  habe,  quod  omiu  die.- 
explicant;  misBUS,  eormu  inartyruui,  quoruni  natalicia  easent,  plurimoruni  nomina  mvini)- 
raret.  —  Ein  ähnliches  mochten  die  Bischöfe  tun,  die  der  Verfasser  an  den  Hieronyinoi' 
schreiben  liisst  und  denen  dieser  antwortet:  quoniam  omni  die  sacrificiuui  Deo  o tt'erentf ^ 
eomm  noinina  meminisse  studetis,  qui  die  ipso,  quo  ott'ertiar  sacrificium,  victores  diiiliol' 

.  ,  ad  regem  suum  pervenerint  Christum  {Ad.  Sa.nct,  Nov.  11  S.  LXXXIl).  Und  latsäch- 
lich  hat  die  römische  Kirche  zur  Zeit  Gregor»  d.  Gr.  auf  Grund  der  Angaben  des  Mar- 
tvrol.  Hieronym.  Tag  für  Tag  die  Feste  der  Märtyrer  bei  der  Darbringiing  der  Opfer  ge- 
feiert, Greg'..  Epist.  VIII,  39. 

3)  Die  rihnische  Depositio  vom  Jahre  354  kennt  noch  keinen  einzigen  Orientalen, 
das  Mart.  !r*yri»c.  nennt  zwar  einige  Abendländer,  aber  nicht  als  solche,  die  im  Oriente,  viel- 
mehr nur  an  den  von  ihm  genannten  Orten  de»  Abendlandes  verehrt  worden  sind.  Noch 
im  fünften  .Tb.  kennt  das  M.irt.  Karthagin.,  das  doch  eine  zieudich  bedeutende  Anzahl 
von  Nichtafrikanern  bietet^  nur  einen  Märtyrer,  der  dem  wirklichen  Orient  entstanunt, 
die  h.  Kuphnmia.  Grösser  war  zwar  die  Zahl  der  Orientalen,  die  um  diese  Zeit  in  Gal- 
lien, der  Abendländer,  die  in  Cünataiitinopel  verehrt  wurden.  Indessen  wirklich  gemein- 
sam waren  den  zwei  Reichshälfteu  bis  ins  sechste  Jh.  denn  doch  imr  die  biblischen  Märtj 
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Rückgang  des  Aiiseliens  des  griechisch pn  Jifamens  im  Westen,  ein  wirkliches 
Verlangen  nach  «len  Märtyrern  ih'r  andern  Kirche   hätte  aufkommen  können. 
In  Jen  Zeiten,    imi  welche  sich    die  Verbreitung   und  Vermischung  der  Mür- 
tjrrer  am  leichtesten  hätte  vollziehen  können,  war  sogar  ein  törinliclie.s  Schisma 
zwischen    beiden   Kirchen    iuisgebrochen    inul  hatte  sie  einander  vollends  ent- 
fremdet.   Nachdem  aber  dieses  Schisma  nnter  Kaiser  Justin  1.  beigelegt  und  das 
Gefühl    der  Zusammengehürigkeit    beider  Kirchen,    wenn  auch  nur  in  einigen 
wenigen  Kreisen  und  auf  kurze  Zeit,  wieder  lebendig  geworden  war,  fiel  die 
Schranke,  welche  die  Märtyrer  der  beiden  I{eicli;<hälften  bis  dahin  voneinander 
getrennt  hatte:  es  begann  der  letzte,  endgültige  Ausgleich.    Mit  dem  grö.ssten 
Eifer    und  am  folgerichtigsten   wurde  derselbe  im  Abendhmd  betrieben.    Ein 
Kleriker,    der  wahrscheinlich  der  Diözese  von  Aquileja  angeh(irte '.    hat  etxva 
im  dritten  Dezennium  des  sechsten  Jahrhunderts  die  Namen  .sämtlicher  Mär- 
tyrer   des  Orients,    die   in  den    ihm  zugänglich  gewordenen   Kirchenkalendern 
standen,    in  ein   mehr  oder  minder  vollständiges  Verzeichnis    der  abendländi- 
schen Märtyrer  anfgeuoinmen  und  ihnen  dadurch  im  Prinzip  das  Bürgerrecht 
in  der  abendländischen   Kirche  zinTkanut.    Sein  Werk,  das  er  unter  dem  Na- 
men  des    Hieronymus    ausgeben    Hess,    hatte   sich    der  Gunst  der  Zeit   zu  er- 
freuen'^.    Die  römische  Kirche    hat  es  fCir  ihren  Gebrauch  angenommen    und 
ihm  dadurch    eine  weite  Verbreitung   im  ganzen  Abendlande   gesichert     Da- 
gegen ist  es  mehr  als  zweifelhaft,    ob   es  jemals    in  den   Kirchen  des  Orients 
ia  Aufnahme  gekommen  ist^.     .ledenfalls   haben   diese  Kirchen  auch  in  spä- 
terer Zeit   nur  einzelne    unter   den  abendländischen  Märtyrern  angenonmien '. 
Aber  selbst  für  das  Abendland    hat  die  Vereinigung  der  orientalischen   Mär- 
trrer  mit  den  eigenen   eine  melir  thetuetische   als  jiniktische  Bedeutung  or- 
laugt:  einen  wirklichen  Eiiifluss  auf  den  Charakter  und  die  Formen  der  Mär- 
tyrerverehrung  hat  sie  nicht  ausgeübt. 

Ueberhaupt  lässt  sich  die  Wahrnehunuig  anstellen,  dass  die  Verniiscliung 
der  Märtyrer  einen  um  so  geringeren  Eiutkiss  auf  die  Märtyrerverehrung  aus- 
geübt hat,  in  je  weitem  Kreisen  sie  sich  vollzog.  Die  Annahme  einer  grossen 
Zald  fremder  Märtyrer  war  ja  in  beinahe  allen  Fällen  das  Werk  der  Leiter 
fcr  Kirchen,  (iewiss  mochten  sich  auch  die  einzelnen  Gläubigeu  au  der  Nen- 
Bunft  möglichst  vieler  Märt>Ternanien  bei  der  Feier  der  Messe  erfreuen.  Ge- 
währte sie  ihnen  doch  einen  Einblick  in  den  nnerraesslichen  lleichtnm  an 
Mirtyreni,  über  welche  ihre  Kirche  verfügte;  allein  e.s  waren  denn  doch 
inewt  nur  leere  Namen  für  .sie,  von  welchen  niemand  die  Erfüllung  beson- 
•leier  Wilnsclie  zu  erbeten  und  zu  erwarten  gewagt  hätte. 

Von  wirklicher  Bedeutung  für  das  religiöse  Leben  der  Zeit  und  die  l)e- 
«ndere  Gestaltung,  welche  die  Märtyrerverehrung  in    ihr  angenommen,    sind 

1)  Ächelis  S.  94. 

2)  Bereits  im  Jiihre  544  fordert  C  ii  s  s  i  <m1  o  r.,  liistitutiones  divin.  S2,  seine  Mönche 
f:  piu'ionos  luartyruni  legitf    constanter,    quas  inter  alia  in  epistola  8.  Hicronymi  ad 

Wfianteum  et  Helio<l(inini  (üie  Ntunen  der  iwei  norditaliaclien  Bischöfe ,  welchL-  der 
iirme  Verfasser  an  Hieronymus  hatte  achreiben  lasaen)  destinata  procul  dubio 
tis  (A  cheliH  .S.  95). 

.1»  G  r  e  g  0  r  i  u  s  M.,  Epist.  VIII,  39,  setzt  zwar  da«  Vorhandensein  des  Martyr.  Hie- 
mjrm.  in  der  alexandrinischen  Kirclie  voraus.  Aber  es  ist  dies  selbst  in  .meinen  Augen 
or  eine  Vermutung,  A  c  h  e  l  i  s  S.  98. 

Ai  Menologiuni  Graecorum  iuBsu  Baailü  Imperatoris   graece  olira   editum,    L'rbini 
J737.  Migne  Gr.  117. 
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denn  auch  nur  diejenigen  Märtyrer  ij;t' worden ,  deren  Annahme  seitens  if 
Gemeinde  unter  dem  Eintliiss  vorwiegend  praktischer  Motive  oder  doch  in  di-r 
Weise  erfolgt  ist.  dass  zu  den  kirchlichen  Interessen  noch  praktische  hinzu- 
kamen. In  derartigen  Füllen  bedcnitete  die  Anf'nahme  eines  Märtyrers  in  den 
Kalender  eine  prinzipielle  Gleicbstelliinf^  mit  den  einheimischen  Märtyrera, 
die  feierliche  Anerkennung  gewisser  Verpflichtnngeii,  welclie  die  Gemeiude 
ihnen  gegenüber  tibernahm.  Sie  hogn'lndete  ein  Band,  das  den  Märtyier  mj^^ 
einer  ihm  bis  dahin  fremden  Gemeinde  verknüpfte.  ^M 

3.  Aber  denn  doch  nur  ein  schwaches  Band,  bei  welchem  sich  im  Omnde 
nur  diejenigen  benihigen  konnten,  welche  von  den  fremden  Märtyrern  ledig- 
lich die  Vertretimg  ilirer  Interessen  liei  Gott  oder  die  gelegentliche  Ergänzung 
oder  Verstärkung  der  Macht  der  eigenen  Märtyrer  erwarteten.  Wer  dageKfii 
von  ihnen  eigene  Taten  und  ein  unniittellmres  Eingreifen  in  den  Lauf  der 
Dinge  verlangte,  der  musste  .sich  nach  festeren  und  zuverlässigeren  Borg- 
Schäften  dafür  umsehen,  dass  sie  wirklich  in  einem  besonderen  Verhältnis  zur 
Gemeinde  standen  und  tatsächlich  zu  Indfen  imstande  waren, 

Derartige  Bürgschaften  konnten  aber  blo.ss  die  Reliquie  n  bieten. 

Blosa  die  Relicjuie,  in  der  Tat,  war  imstande,  die  tatsächliche  Gegenw«rt 
des  verklärten  Märtyrers  in  der  Gemeinde  zu  verbtirgen.  Während  seinf 
Adoption  durch  eine  tiemeinde  und  seine  Aufnahme  in  den  Kalender  derselben 
dem  Märtyrer  keine  be.sondern  Verpflichtungen  auferlegte,  so  dass  es  lediglich 
von  .seiner  Willkür  abliing,  nb  er  an 'dem  Orte,  der  sich  ihm  anempfolil«!. 
mitunter  auch  tatsächlich  weilen  wollte,  bestand  ein  wirklicher  Zwang  für 
ihn,  überall  da  gegenwärtig  zu  sein .  wo  seine  Reliquien  oder  auch  nnr  fin 
Teil  derselben  ruhteu.  Denn  seine  leiblichen  Ueberreste  übten  eine  derartiijp 
Anzieliung.skraf't  auf  ihn  aus,  dass  er  übel  oder  wohl,  wenn  auch  in  verschi«^  , 
denen  Graden,  in  ihrer  Nälie  gegenwärtig  sein  musste.  Mit  voller  Sicherheit 
konnten  ihn  daher  an  derartigen  Orten  die  Bitten  seiner  Verehrer  erreichen, 
ihre  Ehrenbezeugungen  auf  ihn  einwirken.  Anderseits  fiel  es  dem  Märtyrer 
auch  besonders  leicht,  an  dem  f)rte  zu  wirken,  an  welchem  seine  lleliqnien 
ruhten,  da  sie  einen  Teil  der  Kräfte  umschlossen,  über  die  er  verfügte,  um! 
wie  eine  Türe  bildeten,  durch  die  es  ihm  zustand,  in  die  irdische  Welt 
zutreten,  wann  und  wie  er  -wollte. 

Mit    beinahe    douiscUu-n  Eifer   wie    die  Reliquien    der  eigenen  Märt; 
suchten  darum  die  Gläubigen  Keliquicu    derjenigen    fi'emden  Märtyrer  zn 
langen,  auf  deren  Macht  sie  ihr  Vertrauen  gesetzt  hatten  und   deren  Beistaudi 
sie  sich  vergewissern  wollten.  Sie  haben  bei  diesem  Unternehmen  weder  Kos 
noch  Mühe  gescheut'.     Und  wenn  in  vielen  Gemeinden  als  eigentlicher  FesI 
tag  des  einheimischen  Märtyrers  der  Tag  der   Wiederentdeckung  seiner  ReU' 
quien  galt,  so  wurde  der  fremde  Märtyrer  oft  an  dem  Tage  gefeiert,  an  ve\ 
chem  die  Gemeinde  in  den  Besitz   seiner  Reliquien    gelangt,    war.     Denn  t?ra*j 
an  diestini  Tage  war  der  Märtyrer  tatsächlich   zum  Märtyi^er  der  betrefleiidi 
Gemeinde  geworden. 

In  den  wenigsten  Fällen  jedoch  wäre  es  den  Gemeinden  möglich  gewesMi, 
sich  der  Gegenwart  und  Wirksamkeit  fremder  älärtyrer  zu  vergewissern,  wenn 


;1-     T 

1 

Ml,™ 


1)  A  8  t  e  r  i  u  8  ,  In  s.  Phocaia,  Migne  Gr.  40,  309. 
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7M  diesem  Zwecke  der  Besitz  rles  ganzen  Leibes  des  MärtvTers  notwendig  ge- 
wesen wäre.  Denn  xnr  freiwilligen  Hergäbe  sämtlicher  Ilt'li((iiien.  die  sie 
besassen,  wären  die  wenigsten  (Jeraeinden  zu  bewegen  gewesen. 

Indessen  galt  ein  derartiger  Besitz  zur  Yer])ürgung  der  Gegenwart  und 
Hilfsbereitschaft  der  Märtyrer  keineswegs  für  notwendig.  Zu  den  religiösen 
Ueberzeugungen ,  die  im  naclicnnstiintinischen  Zeitalter  am  festesten  sassen, 
denen  daher  nie  und  nirgends  widersprochen  worden  ist,  gehörte  vieLtnelir 
auch  die,  dass  die  Wirksamkeit  einer  Reliquie  nicht  als  abliängig  gedacht 
werden  dürfe  von  ihrem  grosseren  oder  geringeren  Umfang  und  dnss,  weil 
die  Kräfte  und  die  Macht  des  Märtyrers  unteilbar  seien,  dieselben  auch  voll 
und  ganz  in  dem  geringsten  Teil  seiner  leiblichen  Ueberreste  zugegen  sein 
müsstenV  Selbst  die  geringsten  unter  den  Heliquien  eine.s  Märtyrers,  ein  wenig 
von  seiner  Asche,  ein  vertrocknieter  Tropfen  »eines  Blutes,  eines  seiner  Haare, 
konnten  daher  als  Ersatz  für  seine  Gebeine  gelten  *  und  berechtigten  zur  tJeber- 
zeugung,  dass,  wo  immer  sie  sich  betinden  mochten,  der  verklärte  Märtyrer 
auch  ZJigegen  sein  werde'  mit  all  den  Segnungen,  die  er  zu  vermitteln  im- 
stande war. 

Am  konsequentesten  hat  die  grosse  Mehi-zalil  der  orientalischen  Christen 
sich    durch   diese  Ueberzeugungen   bestimmen  la.ssen.     Sie  haben   nicht  bloss 
Reliquien  fremder  Märtyrer  gefordert  und   zu    erlangen    gesucht,    sondern    in 
einer  wirklich  freigebigen   Weise  von  ihren   Reliquienschätzen  anderen  mitge- 
teilt*.    Sie  haben  es  nicht  als  einen  Frevel  empfunden,    die  Ruhestätten  der 
Märtyrer  zu  stören  und  deren   leibliche  Ueherreste    zu    zei'streuen.     In  dieser 
Zerstreuung  sahen  sie  vielmehr  eine  Ehrung  des  betreffenden  Märtyrers,    das 
»iclierste  Mittel,    den   Kreis  seiner  Verehrer  zu  erweitern.     Es  schmeichelte 
zudem  ihrem  Stolze,    wo  ihre  eigenen  Märtyrer  auch  in  der  Fremde  bekannt 
and  bewundert  wurden.     Ebenso  willig   wie    von    ihrem  Ueberfluss    an  Korn 
traten  die  Aegypter  von  ihrem  Uebertiuss  an  IJeüquien  al>.     .la,  sie  scliiltteten 
dieselben  sogar  nach    allen  (iegenden    der  Erde  aus ,    sowohl    ura    ihre  Liebe 
gegen  die  Brilder  zu  beweisen,    als  um  ihr  Land  bei  allen  zu  verhenlichen". 
In  ähnlicher  Weise  haben  die  Bewohner  von  Sinope  viele  Orte  mit  den  IJeli- 
<|iiien  ihres  weithin  berUbmten  Märtyrers,  des  h.  Phokas.  beschenkt".     Au  tlie 
Hauptstadt  des  Reiches  haben  sie  sogar  freiwillig  dessen  Haupt  abgetreten^. 


1)  S.  die  oben  S.  132  Anmerk.  3  angeffltirte  Stelle  ftua  T  h  e  o  d  o  r  e  t  p.  305. 

2)  Gregor.  Naz. ,  Contni  Julian.  L  69  öiv  xal  ^otvtSs;  «f|iato;  jicvov  xal  (iixpi 
»5WoXx  Ki^j'ii  toa  8p<ö3i  totj  oiäiiai'.;  P  ii  u  1  i  n  u  a  N  o  1.,  Carni.  XXVII.  443  «eque  tautnm. 
qua  iacet  ora  |  totum  corpns,  ibi  pusitoruni  gratiiv  vivit ;  |  sed  quacninqu*."  pii  i'tit  pars  cor- 
Piiri*,  et  miuias  fstat  |  contestantp  i]eo  meriti  rloi!umenta  beati,  |  irnigna  ei  in  exiguo  saoc- 
Ifinim  pulvere  virtuH  |  claiiiat  apostolici  v im  corporis  indice  verbo.  P». -Gregor.  Naz., 
CdTBi.  IX.  739  (Migne  Or.  37,  754), 

3)  Basilius,  In  quiuirag.  martjT.  8;  G  re  gor.  Ny  ss..  Tu  quiidrag.  raartyr. 
»•■JWM.;  Paulin.  Nol.,  Epist.  32,  17:  Gaudentius,  Senn.  17  (Migne  Lut.  20, 
Jfö  (.);  Maximum  T  a  ii  r.,  Serni.  88  (Migne  Lat.  57,  708):  miirtyrum  et  .si  pur  uuiver- 
••ffl  mnudum  seminetur  in  cineribu»  portio,  manet  tarnen  integra  iu  virtutibiis  pluuitudo. 

4)  Selbst  in  Fallen,  wo  sie  alleg,  was  sich  uocti  au  leiblichen  Ueberreeten  in  den 
"tiVm  ihrer  Märtyrer  fand,  an  Constantinopel  iibtraten,  bliebiin  die  tiemoitulcn,  ihrer 
l-ebfaBugmig  nach,  im  Besitxe  des  Grabe!?  (G  r  e  g  o  r.  Tu  r.,  de  glor.  inart.  31),  du  dieses 
*fo\g<:  der  Verwesung  de»  Märtyrerleibes,  die  in  ihm  stattgefunden,  mit  Bpstandteilen 
41m*,»  Leibes  als  fBr  alle  Zeiten  gesättigt  galt. 

5)  C  h  r  y  8  0  8  t.,  Laudiit.  martvT.  Aegypt.  1  (Migne  50,  693). 

6)  A » t  e  r  i  ti  s  ,  In  s.  Phocam"  S.  308  f. 
~  i.*  t  e  r  i  u  8  (1.  c.  S.  809)  wäre  diese  Hauptstadt  Rom  gewesen.    Allein 
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Sie  wollten  in  dieser  Weise  neue  Zentren   der  V^erehnmg  für  ihren  Märtyr 
schaffen .    die  als    eben  so   viele   i'eligiüse  Kolonien  Sinopes  gelten  kunnten*-.^ 
lu  der  freigt-bigsten   Weise    hat    aiudi    die   Iviichu    von  Seliaste  Keliqnien  da 
Vierzig  Märtyrer  an   andere  Orte   abgetreten.     Bereits   zur  Zeit   des  ßtisili« 
zierten  sie  viele  Länder  -. 

Die  Bereitwilligkeit  der  Orientalen,  von  ihrem  Reitditum  au  Ktdiquieii' 
tmderen  mitzuteilen,  hat  »ich  vor  allen  die  Kirche  von  Con.stantinopel  zu  nutz« 
gemacht.  Sie  hat  die  besondere  Stellung,  die  sie  in  der  alten  Welt  einnahi 
dazu  benutzt,  die  wertvollsten  Reliquien  an  sich  zu  bringen.  Zur  Zeit  ilire 
Blute  hatte  sie  in  den  zwölfhimdert  Kirchen  und  Kaiiellen,  die  sie  zuroei> 
den  Heiligen  errichtet,  zahlreichere  und  bedeutendere  Itetiquieu  angehäuft,  als 
deren  damals  sämtliche  Länder  des  Ahendlandes  in  Besitz  hatten '.  Für  diese 
Liunler  ist  sie  denn  auch  zu  einer  SchutzkanitMer  geworden,  aus  welcher  die 
wertvollsten  Stücke  stammen,  an  welchen  die  Frömmigkeit  des  Westens  sich 
erbaut  Init '. 

Ein  doppelter  Beweggnmd  ist  für  die  neue  Reichshauptstadt  bei  ihrer 
Sanimlung  von   Reliquien  massgebend  gewesen. 

Zuniiclist  ein  Icirclienpolitiseher.  In  seinem  Bestreben,  Altrom  in  jeder 
Beziehung  womöglich  zu  ühei-flilgcln,  jedenfalls  zu  erreichen,  hätte  Neurom 
seine  Nebenbidileriu  nur  schwer  in  ungestörtem  Genüsse  des  Ruhmes  und  lierj 
Vorteile  lassen  können,  die,  nach  dem  Urteil  der  Zeit,  der  Besitz  einer  grö» 
seren  Anzahl  von  Märtyrergräbem  mit  sich  brachte.  Den  Weg  aber,  auf  dem 
es  der  neuen  Hau|4strtdt  gelingen  würde,  die  alte  einzuholen,  ja  vielleicht  zu 
überflügeln,  hat  ihr  bereits  ilir  Begründer  gewiesen.  Die  bei  weitem  grös^t« 
und  herrlichste  aller  Kirchen,  die  er  in  Constantirufpel  errichten  niul  mit  einer 
geradezu  verschwenderischen  Pracht  ausstatten  Hess,  hat  Constautin  dem  Ge- 
dächtnis der  h.  Apostel  geweiht''.  Wohl  besaas  zu  seiner  Zeit  Neurom  die 
Reliquie  keines  einzigen  unter  den  Aposteln.  Aber  die  zwölf  Särge,  die  ilec 
Kaiser  zu  Ehren  und  zum  Andenken  der  zwölf  Apostel  in  der  neuerbaute 
Kirche  aufstellen  Hess,  verkündeten  jedermann,  dasa,  wenn  Altrom  die  zwfl 
Hauptapostel,  so  Neurom  sänitüclie  Apostel  für  sich  in  Anspruch  nehme,  da 
man  daher  auch  bestimmt  darauf  zähle,  dereinst  Reliquien  von  ihnen  zu  efi 
langen  und  dadurch  die  Nebenbvihlerin  in  Schatten  zu  stellen. 

Neljen  den  kirchenpolitischen  waren  es   besonders  religiöse  Motive,   di»J 
die  Hauptstadt   des    Ostens    zur  Ansammlung    immer    neuer  Reliquienschül« 

dass  die.^e  Auaau^e  auf  einer  iiUerdirijfs   schwer  »u   erklärenden  Verwechselung  von 
rom  mit  Neuroin  beruht,  ertfibt  sich  uos  C  h  r  y  «  o  s  t  o  in  u  s  ,  de  s.  hieromartyre  Phoca  ! 
ilcT  die  zu  seiner  Zeit  erfolge  Ueberfilhrung  von  Reliquien    dieses  Heiiigeü  nttcb  Coi 
stautiiiope  1  vu  rh  urrl  i  cht. 

1)  Asterius  8.  308  s!  84  nou  xal  dslXa^oO  8ii  jiixptiiv  Ä.Kt!jjävtDv  oCov  dixoixfav  tivi 
(iTjTponiXsuc  6  iiapx'j;  ioLDZip  xatEaxVjaaio ,  a-au(iaoT6s  y.aX  o5toj  6  xd^oj  xai  jiSai  )^p>.oTHvoi4 
TtgpionouSaotog. 

2)  B  a  s  i  l  i  u  » ,  In  muulr.  mart.  8. 

3)  Tarn  inaesttmiihilis  ahundanlia  reperitur,  ut  tantuin  tota  nou  videretur  postiden 
Latiiiitas:   Epist,  Biildiiiiii  lul  Innoceiif.  III,  Tafel  und  T  li  i>  tn  a  s  ,    Urkunden   /xir  Oftl 
schichte  Vetifdigs  (18'>ft)  I  S.  507,  cit.  ap.  Riant,  Des  depouill«B  religieuses  enlevec»! 
Constatitiuople  au  Xlll"   siikie.   Meiuoires  de  hi  Societe  des  antiiiuairee  de  France  1S75 
Bd.  VI  S.  14. 

4)  S.  die  Urkiindir-n,  die  R  i  .1  n  t  in  seinen  Exuviae  Siicrae  (1877),  vornehmlich  im 
Bd.  II  Kusatn mengestellt  hat,  »owie  desselben  tabcUariäche  ZusammenBteUuugtiu  in  De> 
depouilles  roligieuses  S.  178  ff. 

5)  Euseblua,  Vita  Coustant.  IV,  58. 
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trieben.  Auch  in  diesem  Stück  ist  der  Glaubt'  inid  das  Verluilttiu  des  Stif- 
ters der  Stadt  für  deren  Zukunft  vorbildlich  geworden.  Durch  die  vielon 
Kirchen,  die  er  in  Coiiütantiiiopel  zu  Ehrten  der  Märtyrer  liat  errichten  lassen, 
wollte  Kaiser  Cuustantin  nicht  bloss  die  Märtyrer  ehren,  sondern  seine  Stadt 
dem  Gott  der  Märtyrer  «nenipfehlen '.  Auch  seinen  NachfoI;^ern  galten  die 
Miirtyrer  uls  die  besten  Vertreter  der  Interessen  der  Hauptstadt  hei  Gtdt,  dii- 
neben  als  unmittelbare  Bescln'ltzer  und  Schirmer  der.scdben  in  allen  (.itdahren 
und  Nöten.  Daher  ihr  Bestreben,  die  Zuhl  der  himmlischen  (iönner  der  Stadt 
zn  vermehren.  Hiezu  jfub  es  aber  kein  anderes  Mittel,  als  niii^lichst  viele 
Keliquien  zu  erlangen  und  denselben  die  ihnen  gebührende  Verehrung  zu  er- 
weisen. 

Mit  je  grösseren  Schwierigkeiten  das  Heicli  oder  dessen  Hauptstadt  zu 
kämpfen  hatte  und  je  grössere  Gefahren  sie  bedruhten,  mit  einem  um  so  grös- 
seren Eifer  haben  daher  die  Herrscher  des  Ostens  Uelitjuien  zu  erwerben  ge- 
sucht. Zu  keiner  Zeit  aber  haben  sie  sich  an  den  Sciiätzen  geniigen  lassen, 
fiber  die  sie  bereits  verfügten.  Williger  als  auf  alte  bokaimte  Reliquien  setzten 
sie  ihr  Vertrauen  auf  neue.  Und  ebenso  iieuerungsailchtig  wie  sie  selbst  war 
idas  byzantinische  Volk,  ja  vielleicht  noch  unbeständiger  in  seiner  Giiust. 
[Mehrmals  hat  es  Reliquien,  denen  es  eine  Zeit  hindiu'ch  den  höchsten  Wert 
beigelegt  hatte,  in  Vergessenheit  geraten  lassen ''.  Wie  im  Zeitalter  des  lieid- 
nischen  Synkretismus  die  Götter,  nutzten  sich  jetzt  die  Reliquien  uiul  Mär- 
tyrer oft  in  der  kürzesten  Zeit  ab.  Nur  teilweise  bekannte  Wundertäter 
flössten  daher  öfter  ein  grösseres  Vertrauen  ein,  als  solche,  die  man  zu  genau 
kannte,  um  unbedingt  auf  ihren   Beistand  zählen  zu  können. 

Unter  wenig  veränderten  Bedingungen  hat  sieh  so  in  Constantinojiel  auf 
,  christlichem  Boden  eine  Erscheinung  wiederholt,  die  in  der  Geschichte  des 
heidnischen  Koni  zutage  getreten  war.  Genau  wie  Altrora,  weniger  um  die 
ihm  unterworfenen  Völker  zu  ehren,  als  viehnehr  u[u  sich  die  Gunst  der 
Götter  dieser  Völker  z>i  erwerben,  diese  Götter  in  immer  grösserer  Zahl  nach 
Rom  gezogen,  ihnen  daselbst  Tempel  errichtet  und  die  höchsten  Ehren  er- 
wiesen hatte  ^,  bis  schliesslich  die  Götter  der  ganzen  Welt  »ich  in  Rom  ver- 
einigt fanden,    so  hat  auch  die  Eri)in  der    römischen  Politik,  Conskantinopel, 


1)  EusebiuB.  Vita  Conätant.  III,  48. 

2)  Dil"  mit  einem  Geprii)ij;e,  liaa  die  Aufmerksamkeit  der  gauzuu  dainaligi^ii  Welt 
auf  sich  gezogen  bat,  unter  Constautius  nach  Constantinopel  gebrachten  Keliquien  des  An- 
drea«, Lucas  uniJ  Tiniotheus  wind  im  filiifti-ri  Jh.  so  vollwtiindig  in  Vergessenheit  geraten, 
dasB  «ie  unter  .Fustinian  erst  wieder  entdeckt  werden  mussten,  l'rocopius,  de  aedif.  I,  4. 
Aebnlicb  erging  es  den  Ileli<juieu  der  Vierzig  Märtyriir.  Nachdem  sie  unter  Theodosiu«  II 
dn  erstes  Mal  illr  den  öltentlicheii  tleljriviuh  wiedergewonnen  worden  (So/om.  IX,  2), 
«oheint  *ich  halil  uieniand  mehr  au  sie  gekehrt  xu  haheii,  so  daas  avieh  für  sie  eine 
Wiederentdeekung  notwendig  wurde  (P  r  o  c  o  p.,  De  aed.  I,  7).  Noch  auftauender  ist  die 
Tatsache,  das»  eine  so  wertvoll*!  Reliquie  wie  der  Schädel  JohanneH  d,  T. ,  den  Kaiser 
Theodosiua  d.  CS.  eigenhilndig  naeh  Coa.stantinopel  getragen  hatte  (S  o  z  o  m.  VI!,  '21), 
dem  tiedächtni«  des  byz-antinisehen  Volkes  so  vülUtiuidig  entseliwinden  konnte,  du*«  im 
II.  Jli.  ein  andere»  Hiinpt  des  Täufers  pingcfttlirt  werden  konnte,  s.  oben  S.  164  Anin.  .5. 
Eheniio  unbestiindig  wie  in  Bezug  auf  Reliquien  war  das  hy/antinische  Volk  in  Bezug  auf 
die  wanderwirkenderi  Bilder  Christi  und  der  Theotokos,  s.  D  o  h  s  e  h  (i  t  x  ,  CliristUBt>ilder 
(1899)  I  S.  59.  82.  177. 

3)  Boisaier,  La  religion  roniaine  I  S,  334  ff.  Besonders  lehrreich  Minucius 
Felix  6:  (nnmina)  universa  Roiminos  (eolere),  sie  eoruni  potesta»  et  auctoritas  totius 
orbii  ambitiun  oceupiwit  .  .  .  dum  undii(iie  hospile«  deos  i{uaerunt  et  suos  facinnt,  dum 

extruunt  interduni  etiam  ignotis  numinibus  et  maiubue. 


^ 
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alle  Märtyrer  als  ebenso  viele  Güniier,  Fürspreclier  und  Helfershelfer  zu  ge 
winnen    und    durch    die  Erlangung    ihrer  Heliquieji   mit    den  Geschicken 
Rcichahauptstadt  zu  verknüpfen    gesucht:    dieselbe   sollte    sin    einem    heilij 
Versammlunjfsort  der  Märtyrer  werden,  /.u  einer  ju;rossen  Martyropolis. 

War  es  geradezu  ein  Stück  lieichspolitik    und    gehörte    es   mit   zn  den 
kaiserlichen  Pflichten,    die  Sicherheit    und    das  Ansehn    der  Reiohshauptstadtrn 
durch  die  Erlaiiifiinij:  innuer  neuer  Iteliquien  zu  mehren,  so  haben  die  byzan — , 
tinischen  Kaiser  sich  mit  einem  umso  grösseren  Eifer  dieser  Pflicht  entledigt    4 
als  sie   persönlich    die    höchsten  Vorstellungen    von    der  Macht    der  Märtyrer-  , 
hatten   und    zu    den    eifrigsten  Verelireni    derselben    zählten.     Vor  allem  gil_4 
dies  von  den  zwei  bedeutendsten   Kiiisern.    die  nach  Constantin  an   der  Spitz,25 
des  Ostreichs   gestanden  liahen.    Kaiser  Theudusius  d.  G. ,    der  sich  selbst  i 
einer  Schlacht  der  tatkräftigen  Unterstützung  der  h.  Apostel  zu  erfreuen  hur^ 
hielt  es  nicht  unter  seiner  Würde,    in  Sack  und  Asche  vor  dem  Reliquieub^^ 
hälter  derselben  sicU  zu  Boden  zu  werfen  und  sie  um  iiire  Hilfe  anzutleherL      f 
Noch  deutlicher  hat  Kaiser  Justinian  die  Macht  der  Märtyrer  an  seiner  eig*^ 
nen  Person  erfahren.     Als  er  einigt   krank    darniederlag  und  die  Aerzte  niclj^ 
inistaiulfe  waren,  ihm  zu  helfen»  sind  iliui  die  Heiligen  Ctisniaa  und  DaraiaD»; 
erschienen  und  haben  ihn    in  wunderbarer  Weise    gesunden    lassen.     Ein  an- 
deres Mal,  als  er  von  einem  schweren  und  unheilbaren  Leiden  befallen  worden, 
hat  er  seine  Hoffnung  auf  die  Vierzig  Märtyrer   gesetzt    und    hat    durch  die 
Berührung  der  Keliquien  derseäben  die  Gesundheit  wieder  erlangt'. 

Die  ersten  Reliquien   fremder  Miirtyrer  hat  Kaiser  Constantius  nach  sei-, 
ner  Hauptstadt  übergefillut.     Es  waren  die  leiblichen  Ueberreste  der  Apo 
Timotheus,  Andreas  und  Lucas*.     Kaiser  Thectdosius  bereicherte  den  Reliquien^ 
schätz  Coustiuitinopels  um  das  Haupt  des  Vorläufers  des  Herrn,  Johannes  da 
Täufers,  und  um  Ueberreste  einiger  anderer  Märtyrer ''.     Tbeodosius  der  Jün- 
gere gewann  Reliquien  des  Stephanus.    des  Luurentius  und  der  Agnes*.     Bei 
tausend  Jahren  ist  in  der   Weise  der  Keliquieiischatz  Coiistautinopels  beinahe 
durcb  jeden  neuen  Kaiser  vermehrt  worden.     Welcher  Mittel  sie  sich  bedient 
haben,  um  in  Fällen,  wo  sie  die  ganze  Belitjuie  beanspruchten,  die  Gemeind 
zur  Hergabe  dersellien  zu  bewegen,   wird  nur  selten  berichtet.     In  der  Rejj 
haben  sie  wohl  die  religiösen  Schätze  den  Reiches   sich  einfach  zogesproche 
und,  nicht  anders  ai.s  wie  sie  für  die  Kuuslschälze  zu  tun  pHegton '.  die  Pr 
viazen  za  Gunsten  der  Hauptstadt  ausgeplündert. 

1)  Theodor  et,  Uist  eccles.  V.  24. 

2)  Bufin.  Hist.  eiclu«.  II.  31, 

3)  Procopius,  d«  acilil'.   I,   6.   7, 

4)  P  mi  1  i  n.  N  o  1.,  Carni.  XIX.  317  ff.     Es  wird  jedoch  an  diesem  Orte  Constantil 
an  Stelle  de»  Constantius  geiiiinut.     Hieronymus,   de  viris  ill.  7:   Chronicon  a.  f" 
und  856.     Von  dieser  Zeit  an  hat  Byzauz   seine  , Apostel*  als   lierrüehe  Genosseiuchi 
Bo  gut  wie  Rom,  b.  Gregor.  N  a  z.,  Orat.  42,  27.     Trotüdeni  fuhr  ea  fort,  Reliquien  von 
Aposteln   zu    sammeln.     Nach   einer  Descriptio   sancttiarii  Constantiuopolitani  vom  Jahr 
1190  (K  i  a  nt,  Exiiviae  II  S.  216  tl'.)  belanden  «ich  damals  in  seinem  Besitze  sex  apo»toh: 
Andreas,  translatus  de  Achaya;  Jacolinn,  frat^jr  Doniini,  tratislatiis  de  lerusalem;  Philip' 
pu»,  triinslatus  do  lerapoJi;  Synieou  et  Thndeun,  translati  de  Perside;  Mathias  .  .  .  tnii 
latus  de  Paleatina. 

5)  S  0  /,  o  m  e  n  u  s  IX,  2  ;  T  h  e  a  d  0  r  u  s  L  c  c  t  o  r  II,  62. 
(5)  T  h  e  0  (1  0  r  u  8  L  e  c  t.  o  r  11,  64. 
7)  G  r  e  L'  0  r  o  v  i  u  »  ,    GeRcJi.   der   Stadt  Athen    im   Mittelalter  ( 1889)  1  S.  26, 

Byzanz   setzt  das  Raiiltnystem  Roms    im   hellenischen  Orient    fort.     Zur  Au^jBchmQckuni 
der  Sophienkirche  liesa  .lustinian  die  Monument^i  in  Asien  und  ]']urQ}ia  plündern. 
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Niclit  wesentlicli  anders  als  der  Orient  hat  das  Aliendland  in  Bezug  auf 
die  Reliquien  und  deren  Tfilbarkeit  ^edaclit. 

Durch  einon  Traum  wurde  der  Bist-linf  von  Toulouse  Ijefflirt,  dass  die 
verklärten  Märt}'rer  in  der  Zerstreuung  ihrer  leibliclien  Ueherreste  mit  uicliten 
einen  ihnen  angetanen  Schimpf  erblickten :  da  diese  Zerstreuung  znni  Frommen 
der  (Tlilubitfen  geschehe,  könne  sie  den  Märtyrern  nur  zur  Ehre  gereiclien'. 
Äehnlieh  sü,1i  l'aulinus  von  Nola  in  der  Zerstreuuut?  der  Reliquien  ein  den 
religiösen  Interessen  dienliches  Werk:  durch  die  Verbreitung  der  heili]t?en 
Aache  würden  Lebenskeirne  in  nelen  Gejfenden  ausjjestreut '.  Entsprechend 
dieser  Ueberaeu^iunf^  haben  die  abendländischen  Kirchen  von  fremden  Reli- 
quien stets  sich  anzueignen  «resucht,  soviel  sie  immer  konnten.  Der  Bischof 
Gaudeutius  hat  seine  Kirche  zu  Bresciu  zu  einem  Versanimlunctsort  von  Mär- 
tyrern jfemacht,  indem  er  die  Ueliquien  vieler  morgen-  und  abendländischer 
Märtyrer  daselbst  niederlegte^.  Trotzdem  sich  Nola  <les  Be.'jitzes  des  li.  Felix 
orfreute,  gab  es  sich  erst  zufrieden,  nachdem  es  zu  dessen  Heliquien  diejenigen 
mehrerer  Apostel  und  anderer  Märtyrer  j^elegt  hatte*.  Nicht  anders  hat  Se- 
verinns  die  Re]ii|uieij  von  sehr  vielen  Märtyrern  ge.samnvelt'  und  haben  die 
afrikanischen  Kirchen"  sowie  die  Kirche  von  Kavenna'  sich  bemüht,  möglichst 
viele  Ueliquien  an  einem  und  demselben  Orte  zu  vereinigen. 

Eine  imgleich  geringere  Bereitmlligkeit,  als  zum  Fordern,  haben  indessen 
zu  allen  Zeiten  die  abendländischen  Kirchen  zum  (lehen  gezeigt.  Bis  zu  einem 
gewissen  Grade  mag  diese  Zurflckbaltung  sich  aus  der  im  Westen  grösseren 
Scheu  vor  der  Schädigung  der  Gräber  und  Störung  der  Kühe  der  Toten"  er- 

1)  Paasio  s.  Saturnini  6  S.  180  Kjiii. 

2)  P  a  u  1  i  n  u  «  N  o  1.,  Curni.  XIX.  321  ü. 

8)  Gaudeutius  B  r  i  x..  Seriiio  17  dio  dedicationis  basilicae  Concilii  Sonctoruni 
(Migne  Lat.  20,  90Ü  sq.):  Jmn  ijui  «unt  isti  qiiorum  beatia  reliiiuiis  illustramar,  hüic 
incipiaiu  numerare.  Pritno  in  loco  Joannes  Baptista  tst  .  .  .  Post  hunc  liaberaus  Andreuni 
beatissimuiH  .  .  .  Tertins  ticatiis  'riioiiisiH  .  .  .  QiiiirtuH  Lucas  est  «viuigtilieta  ....  Post 
istos  hahieitiuä  Gevvusiurn,    Prolusiiim  atque  Naxariuni,   ,  .  .  rjucinun  rtangiiinem  tenemus 

§^so  coUectum,  nihil  aniplius  requirentea  .  .  .  Rect!iiiuiu-i  etiaiii  »aneto«  rinert-s  Siuinni, 
art3Tii  et  Alexandri  .  .  .  Venerabileu  ipsaM  uiartyruiii  qnadratfiiita  reliquiaü  populis  cre- 
dentibus  bodi(!  jiropoiiiniuH  peruulendas.  UeVjt-r  einen  unjjb'icli  bescheideneren  Besitzstand 
\>erichtpt  Vi ctr itius  R  o  t  h  o  m  age  n  «  i  s,  de  laude  Buncturum  11  (Miene  Lat.  20,  453). 

4)  P  a  u  1  i  n  u  .s  Nol. ,    Carin.  XIX,  .IC-t   nam    nos   quoijue   sumpsuuua  islic  Carnis 
apostolicae  sacra  pigiiora  pulvere  parvo;  XXVII,  4Ö3 — 439. 

5)  E  u  g  i  p  p  u  s  ,  Vita  Severmi  9. 

6)  C.  1.  L.  VIII  n.  8632:  hie  menioriae  Banctonnn  Stepliani  et  Laurcnti  et  Juliani 
X>OBitae  sunt     Fb.  10  515:  hie  bttbentur  inemoriae  sanctuiuiii  Pimtalyunti  Iiinnni  et  conii- 
"t.mn.     Revue  archeologii|ue.  1806,  Bd.  29  8.  393  (vom  J.  474l:  In  hoc  loco  sunt  ini'iuorie 
Sana,  martyrurn  Laurenti,  lpi)olyti,  Eufemiao,  Minne  et  de  cruce  doniini.  Kphemeris  epigr. 
Bd.   V  n.   lÖ-ll  Memoria  heatissinioruni  niarlvrum  id  est  Rogati  Mate  nie  Nassei  Maximae. 
Itfelanj^es  d'arrheoiogie  et  d'bi.^toire  Bd.  X.  1890.  S.  441  (v.  J.  359)  apostoli  Petri  et  Pauli, 
nomina  martyrum  Datiani  Donatiani  Cv|>riani  Neniesiani  Citini  Victorias  (nomina  ^=  me- 
moriae  auch  sonst  gebraucht;  C.  I.  L.  VIII  n.  5664  f.:  106i<6;  2334.  s.  Möhuiges  I.  c.  S.  466; 
S27).     Bulletin  de  hi  Societö   dea  Antitjuairus    de  France  1893  S.  238   sub  hoc  sacro  sco 
l>elaiuine   altariB   sunt  nieiuoriae  scor  Massae  Candida«  sei  Hesiodori  «cor  triuni  puero- 
nun  sei  Martini  sei  RouianL     C.  I.  L.  VIII  ii.  5664  nomina   martyrum  Nivalis  Matronae 
SaU-i  NalaliB.     Ib.  n.  106S6   Mettun    Secundi    Douatu.^   Mi«,'Ki>i   Barie    Felix   Crescentiani 
Ader  Miinei-i  Stedden  Miggin  Steddin  aominrt  niartyrani.     Ei>lu'ui  VII  n.  790  Hie  menio- 
riae r^anclonim  Pauli  Petri  Dojiati  Miginin  Baiici.H,  —  Vgl.    die  AuiV.ählung  der    in  den 
Kirchen  Spanien«,  aüerdinga  zumeist  erst  des  siebenten  Jahrhuaderts,  angehiluiten  Reliquien 
in  den  In.scbriiten  bei  Hühner,  Inscript.  Hispaniae  chriütianae  n.  15.80.85.88.89.90. 
110.  111.  140.  17.5. 

7)  Fortuna tus,  Cannina  I,  11. 

8)  D  a  m  a  H  u  H ,  Epigr.  n.  12  ed.  Ihm :  hie,  fateor,  Daniaaus  volui  mea  condere  mem- 
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klären.     In  der  Uc^rcA  jeiioch  war  sie  tJiirrh   recht  eij^ennUtzipe  Beweggrllntle 
lietliugt.     Denn,    wie  willig  der  Abendländer  in  der  Theorie  auch  zugestehen 
moclite,    dass  die  ^\  irk.sanikeit  der  IJeliqiiien  nicht  von  deren  Vollstündißfkeifc 
abhänf^e,    so    ist    es  ihm  bei  seinem  realistischen  Denken  (hieb  stets  schwer- 
gefallen,   sich  davon  zu  überzeugen,    dass   grosso  Reliquien    nicht  besser  und 
sicherer  wirken  sollten  als  kleine.    Als  einst  der  Bischof  Evodins    einen  Teil^J 
der  Reliquien  des  li.  Steidianus,  die  er  erhalten,    au  eine  benachbarte  Kirche^H 
abiiiigehen  beabsichtigte,  rottete  sich  seüie  Gemeinde  zusammen,   tuniultuierte 
find  nötigte  ihn,  von  seinem  Vorhaben  abzustehen'.     Gewiss  hätte  der  Obrig- 
bieibende  Teil  der  Keliquie  genügt,  dieselben  Taten  zu  bewirken.     Immerhin 
schien  es  den  Bewohnern  von  Uzalis  ratsam,   ihren  Schatz  voll  imd  ganz  für 
sich    zu    bewahren.     Trotz    dieser  reHlististhen  Wertung   der  Reliquie    hat  e* 
indessen  im  Abendland  nicht  an  Kirchen  gefehlt,  die  von  den  Reliquien  iliret — 
Märtyrer  mehr  oder  minder  bedeutende  Teile  abgegeben  haben.  So  Mailand,   di 
viele  Kirchen  <ler   iJelitjuien  »einer  Märtyrer  teilhaftig    gemacht  hat  *.     Aue 
Bologna  hat  von  seinem  Besitz  an  Reliquien- an  andere  abgetreten*.      Als  ioi 
vierten  .labrlunidert  zwei  Verkllndiger  des  Christentums  unter  den   Heiden  in 
den  Aljiengeliieten  den  Märtvrertod  fanden,  hat  das  Aliendhiud  mit  dem  Mor- 
genland sich  in  den  Besitz  dieser  heiligen  Leilier  geteilt*.     Und  in  ähnlicher 
Weise  scheint  sowohl  in   Afrika  als  in   Italien  die  Zerstreuung  der  Reliquien 
vorgekommen  zu  sein  *. 

Es  entspriLht  daher  nicht  vollständig  den  wirklichen  Verhältnissen,  wenn 
Fa{ist  Gregor  in  seinem  Schreiben  an  die  byzantinische  Kaiserin  Constantia, 
welche  Reliquii^n  des  Apostels  Paulus  von  ihm  verlangt  hatte*,  versichert, 
dass  mau  es  in  Rom  und  im  ganzen  Abendtand  als  eine  frevelhafte  Sache 
betrachten  würde,  weim  jemand  die  Leiber  der  Heiligen  anrühren  wollte. 
Diese  seine  Aeusserung  ist  um  so  auffallender,  als  zu  seiner  Zeit  die  römische 
Kirche  kein  Bedenken  trug,  sich  die  iiclitjuien  fremder  Märtyrer  anzueignen'. 

Nicht  durch  religiöse  Ueberzeugungen  ist  denn  auch  die  schroffe  Art 
bedingt,  in  der  Gregor  das  Begehren  der  bynantinischcti  Herrscherin  abge- 
^v lesen  hat;  vielmehr  wollte  und  konnte  ein  Hierarch  wie  Gregor  der  Neben- 
buhlerin Byzanz  gegentllicr  nicht  auf  den  einzigartigen  Vorteil  verzichten,  den 

bra,  sed  cineres  tiinui  sanctoa  vexare  pioruni. 

1)  De  MiracuUs  «.  «tephuni  I,  7  (Miyne  Lat.  41,  838). 

i?i  S.  Atim.  3  S.  187;  (iregor.  '1"  u  r.,  de  gloria  luarlyr.  47  Relinuien  des  Gerva- 1 
sius  und  Protasiii»  per  toluni  Galliiirum  iiuibitiini.  Deo  propitio,  dilatae  sunt.     Auch  Se-j 
verin  (Kugippus.  Vita  9}  be^ass  wulflie.     Allerdiuga   dürften  dies  nicht  bloss  natQr- 
liche,  goudern  kuiu  Teil  könsUichi'  Relitjuieii  jji'wesen  sein. 

3)  G  r  e  g  o  r.  T  u  r.,  di.'  gloria  uiart.  44  Uoruia  (des  Agricola  et  Vitalis) ...  -  epia* 
copuB  devote  expetiit   .  .  .  «liiHtxitqm"  uimin  ilhiu   jire»l)yteruui,  qui  .  .  .  quae  petierat  dfrj 
tufit.     Man  zieht  dieser  Reliiiuie   cuin    crucibus  et  certis  entgegen.     Der  Bischof  scheut 
sich,  sie  in  AuKenschein  ku  Mchiiien.     Sie  wirkt  sofort  ein  grosses  Natuj-wunder. 

4)  .Sancti  cineres  .Sisinni,  Ätartyrii  et  Alexandri  in  Brescia,  Gaudentius  L  c 
8.964;  in  Mailand.  P  a  it  j  i  n  u  s .  Vita  Anilirosii  h'2;  in  Ravenna,  Fortunatus,  Canu. 
I,  11;  in  Constantinopei,  ViKiliuK.  Eptstola  bei  Ruinart,  Act.  sine.  S.  626  ff.         i 

b)  8,  die  Anni.  6  S,  187  au|^efülirt<'n  Verzeichnisse  von  Reliquien  aus  der  arrik*-j 
niscben  Kirche. 

6)  Giepor.  M.,  Epist.  IV,  30. 

7>  Gregorovm»,  Gesch.  der  Stadt  Tiom  im  MiUebiHer  11"  S.  28.  76;  Trom-j 
belli  II,  1  S.  1 14.  An  den  König  Rekared  hat  übrigen«  G  r  e  g  o  r  i  u  s  M.  selbst  Uaara  | 
des  h.  .lohanncs  de.>>  TiUitcr=  gesandt .  Kpi.st.  X,  122.  Inschriftliches  über  die  in  8p&-J 
terer  Zeit  iiiicli  Rom  gebrachten  Reliquien  fremder  Märtyrer  bei  Mai,  Scnptorum  vete-j 
rum  nova  eyllectio  Bd.  V  (1831)  S.  38  ti. 


■wertvollsten  Heliquien    seiner  Kirche    die   bvzaiitinische    Kirche   in   stand    zu 
'  setzen,    ilirt«  *?ijreiie  Armut  Jurcli  Adoptierung  von  Märt^Tem,    die  bereits  im 
'  höchsten  Anst-hen  standen ,    zu    verdecken.     Denn    eine  Mitteilunfj   wirklicher 
]{('Hqnien    hätte    lediglich    eine  Steif^erunfj   des  Ansehens    der   byzantinischen 
Kirclie  Ulli"  Kosten  der  römisclien  zur  Fol;fe  tjehabt. 
'  Bewegg^ründe  derselben  Natur  scheinen  übrigens  schon  im  sechsten  Jahr- 

Lhnndert  die  ablehnende  Antwort  bedingt  zu  haben,  weldie  die  römische  Kirche 
'(lern  naclunaligen  Kaiser  Jiistiniiin  auf  eine  ähnliche  Forderung  erteilte.  Denn 
als  derselbe  von  den  Legaten  des  Papstes  Honuisdas  Reliquien  der  Apostel 
Petrus  und  Paulus  snwie  des  b.  Lanreutins  vf-rlangte,  um  .«ie  in  der  von  ihm 
soeben  vollendeten  Kirciie  der  Apusteliürsteii  in  (Jonstantinojtel  niederzulegen. 
'  wurde  ihm  zur  Antwort,  dass,  gemäss  der  Gewohnheit  des  apostolischen  Stuh- 
les, die  Gewährung  dieser  Bitte  untiiöglich  sei ". 

'  Was  Gregor   der  Gro.sse    in    seinem    Briefe   au    die    Kaiserin  Constantia 

i  ausfuhrt,  erscheint  als  eine  Begründung  dieser  Gewolnibeit. 

Niemand,  schreibt  er,  würde  es  wagen,  die  Lpil)er  der  grossen  Heiligen 
itouis  zu  berühren:    es  hiesse   dies   sich    einem    sichern  Verderben    aussetzen. 
Denn  keiner  von  ihnen  dulde,  dass  man  ihm  nahe  komme.    Als  der  Vorgänger 
Gregors  das  Silber,  das  sich  tlber  dem  Leibe  des  h.   AjKJstels  Petrus,   jedoch 
'in  einer  Entfernung  von  ungefähr  fünfzehn  Fuss,    befinde,    habe  umtauschen 
wollen,  sei  ihm  ein  schreckliches  Zeiclien  erschienen.     Noch   .schlimmere  Er- 
i  fahnuigen  habe  jedoch  der  Papst  selbst  gemacht.     Als  er  nämlich    y,ur  Ver- 
SBchönerung   des  Grabes    des  h.   l'aulus    einen  Kleriker    in    dessen  Nähe   habe 
Pjnraben  las.sen.  sei  derselbe  auf  Gebeine  gestosseu.     Da  sie  nicht  zum  Apostcl- 
I  grabe  gehiirten,  habe  er  sie  aiifgelutben  und  anderswo  hingelegt.     Gleich  dar- 
'  auf  hatten    sich    aber  düstere  Zeiclieu  kundgegeben,  und  der  Kleriker  s^i  eines 
'  plötzlichen  Todes   gestorben.     Mit   nicht   geringeren  Strafen    als    die  Apo.stel 
I  habe  indessen  der  h.  Laurentius  diejenigen  bestraft,  die  seine  Grabesruhe  stör- 
'ten.    Innerhalb  von  zehn  Tagen  seien  sämtliche  Mönche  nnd  Kü.'iter  gestorben, 
!die,   als  sie  zum  Zweck  der  Verschönerung  des  Grabes  des  Heiligen  iti  dessen 
^ähe  gegraben,  unabsichtlich  dabei  den  Leib  des  Märtyrers  bloagelegt  hätten. 
Ton  jeher  hätten  sich  übrigens  die  Heiligen  Roms  gegen  diejenigen  verteidigt,  die 
I  ihre  Gebeine  aus  Rom  auszuführen  versuchten.     Denn  als  vor  Zeiten  Gliinbige 
aus  dem  Morgenland  versucht  hätten,  die  Leiber  der  h.  Apostel  in  ihren  Be- 
sitz zu  bringen,  um  .sie  nach  ihrer  Heimat  ilberzufüliren,  seien  sie  durch  ge- 
waltiges Donrieni  und  Blitzen  so  in  Schrecken  gesetzt  worden,  dass  sie  aus- 
einander gestoben  seien  und  den  Versuch  nicht  wieder  gewagt  hätten.     Alles, 
was  angesichts  derartiger  Vorkommni.sse  der  Papst  der  Kaiserin  anbieten  könne, 
seien  Lappen,  die  auf  dem  Grabe  des  Apostels  gelegen,   und  etwas  von  dem 
Eisen  der  Kette,    welche   der  Apo.stel    einst  am  Nacken  und  an  den  Händen 
getragen,  vorausgesetzt,  dass  es  dem  l'apste  gelingen  würde,  einen  Teil  davon 


1)  Chryaoatomus,  In  Rom.  IToiu.  .S2.  2:  nicht  die  Grösse  Roms,  ihr  Alter,  ihr 
Beichtuui,  ihr  Ruhm  machen  die  Stadt  dem  ReclntT  teuer,  sondern  dass  hu  diesem  Orte 
die  Gebeine  der  zwei  grosH»?n  Aposti-l  ruhen.     Heiter  al:^  die  Sonne  am  Finiianiciit  strah- 

I  len  diese  xwei  Grüber  ihren  Glun/.  über  die  giiay,e  Erde. 

2)  Epiutolae  roui.  Pontt.  ed.  T  h  i  e  1  S.  874  tf. 


* 


* 


* 


190     Zweites  Buch.    Zweiter  Abechnitt.    Der  Märtyrer  im  Zeitalter  des  Friedens. 

abzufeilen.  Denn  in  gewissen  Füllen  sei  es  nicht  müglich,  wie  lange  man 
Huch  mit  einer  Feile  an  den  Ketten  lienumirbeite,  ir^^end  ehvas  von  deuselbta 
abx;ulüsen.  ^| 

Ob    dieser   zum   niiiuiestcii    seltsame  Brief   in    Byzanz    die    beabsichtigt»" 
Wirkung  hervorgebracht  hat,    ist  umso  zweifelhafter ' ,    als  ähnliche  Spukge- 
schichten sich  mit  grosser  Lcirhti;j;keit  an  <lenjeni|ien  Orten  zu  ereignen  pflegten, 
die  nicht  anders  als  Kom  im  Ailduliesitz  der  Keliqnien  ihrer  Märtyrer  bleiben 
wollten.     So   in    Thessalouich.     Als   gegen  Ende    des   sechsten  Jahrhunderts 
Kaiser  Manritin.s  sich  an  dif  Thessalonicher  gewandt  hatte,  um  Keliquien  des 
Beschützers  ihrer  Stadt,  des  weithin  l)ekannten  grossen  \Vundertäters  Demetrius. 
zu  erlangen,  beantwortete  der  Erzbischof  dieses  Gesucli  mit  einem  Brief,  der 
genau  nach  demselben  Muster  wie  derjenige  seines  rümiscben  Collegen  abge- 
fasst  worden  zu  sein  scheint.    E.s  sei  nicht  möglich,   dem  Wunsche  des  Kaisers 
zu  willfahren.    Denn  als  man  zur  Zeit  .lustiniaiis,  der  in  derselben  AngelegeitiM 
heit  sich  an  die  tiemeinde  von  Tliessalonich  gewandt,  in  der  Kirche  des  Hei-^^™ 
ligen  nachgegraben  und  unter  deren  Boden  nach  der  Grabstätte  gesucht  hätte, 
habe    mit   einem    Male   den   Arbeitern   eine    Feuerflamme    entgegengeschlagen 
und  eine  Stimme  zugerufen,    sie  möchten  von  ihrem   Unternehmen  abstehn  *, 
Kaiser  Justinian  habe  sich  darauf  mit  etwas  Staub  begnilgt,  den  nian  bei  d«^^ 
erwähnten   Naeliforschung  ganz  in  der  Nähe   des  Grabes  des  fleiligen   aufge- 
lesen.     Mit    derselben    [{eliquie    möchte    Kaiser   Mauritius   gleichfalls    vorUeb 
nehmen,  denn  es  wäre  weder  rutsam  noch  gefahrlos,  etwas  Weiteres  zu  ver- 
suchen '. 

In  nicht  minder  energischer  Weise  als  der  h.  Demetrius  und  die  grossen 
rüini.'^chen  Märtyrer  scheint  der  li.  Nicolaus  von  Myra  die  Integrität  seiner 
leiblichen  üeberreste  verteidigt  zu  haben  *.  Denn  bei  dem  hohen  Ansehen, 
in  welchem  dieser  Bekenuer  im  ganzen  Orient  stand,  hätten  die  Byzantiner 
sonst  schwerlich  darauf  ver/.iclitet,  sehien  Leib  nach  ihrer  Stadt  überzuführen''. 

Aber  auch  sonst  noch  gab  es  im  Morgen-  und  im  Abendland  Märtyrer 
und  Märtyrerinnen,    welche  nicht   zuliessen,    dass   man   sie  in  ihren  Gräbern 


,,,,»»•  1)  Dasa  in  der  Z''it  nach  Gregor  die  by-Äiintinische  Kirche  die  Hoffnung  nicht  auf- 
gegeben haben  kann,  Iteliijuien  der  grossen  römischou  Mürt3'rer  zu  erlnuj^eji.  erRibt  sich 
daraus,  dasa  aur  Zeit  des  vierten  Kmuzr.vtaen  sich  unter  ihren  KeliquiensuhiVlzen  befunden 
haben:  ein  Schienbt-inknochen  und  eiu  Zahn  dns  h.  Petrus  (g.  die  Tabfllen  bei  Riaiit, 
des  depouillcB  religicusen  S  19IJ  n.  208)  sowie  andre  Reliquien  desselben  Apostels  (fi.  200); 
fprnrr  d>-r  Schadfl  des  li.  Piiulus  (S.  200),  ein  Ziihn  und  Reliquien  des  h.  Laurentius 
tS.  194.  ]Ö*2).  Auf  welche  Weise  die  Ijy/.antinische  Kin-he  in  den  Besita  des  Schädel» 
dea  Paulus  f^ekonirnen,  zeigt  die  (^Jeschichte  von  der  Eiiiführim^  der  Reli(|uien  des  Pelru» 
und  PauluH  nach  Byzanz  unter  dmi  Kaiwern  Tilierius  und  Mnuricius  und  ihrer  ZurQck- 
bringting  nach  Rom  bei  Lipaiu«,  Äpokr.  Apnstelgesch.,  Erg&n«ungsheft  8.   104. 

2)  I  o  a  n  11  e  8  T  h  e  h  8  .1  1.,  de  niiriiculi»  s.  Denietrii  1,  5,  50  (Jligne  Gr.  116,  1241); 
vgl.  Ch  ry  so  »t.,  de  hiudibus  Pauli  apost.  Moni.  4  (Migne  50,  489)  oö/l  itOp  ix  toO  voO'j^ 
i%  ZMv  it«|is^t<ov  Töiv  iv  'IspcaoXOiiO'.i  4v.riY)4'f(aa'/  i-^if}.a-o  toI;  olxoSojioOai; 

3)  Einen  weitem  Vürsuch  scheinen  die  Byzantiner  bei  dem  h.  Demetrius  nicht  ge- 
macht zu  haben.  .Jedenfalls  befunden  sich  im  13.  Jh.  keiue  leiblichen  Ueberreute  diesem 
Heiligen  im  Besitz  der  byseantiniüchen  Kirche,  aoodern  nur  unbedeutende  Reliquien  (Riant:^ 
S.  192-  ■HD). 

4)  S.  Laroche,  Vie  de  St.  Nicolas  S.  169  ff.;  175. 

5>  Vorurteilsloser  enviesen  sich  dem  Heiligen  gegenüber  die  Kautleute,  die  im 
Jahre  1087  seinen  Leib  nach  Bari  entführt  haben,  Laroche  S.  173  ff.  Constantinopel 
raus&te  sieh  mit  dem  Besitz  dreier  Finger  (R  i  »  nt  S.  192.  196.  202),  zweier  Zähne  (ib. 
S.  184.  202)  uud  eines  Splitters  vom  ArmknocUcu  (ib.  S.  196)  dea  Heiligen  begnügen. 
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ätüre  und  ihre  Gebeine  zerstreue'. 

Indessen,  selbst  wenn  allerorts  die  grossen  Märtyrer  sieb  wilH«);  mi  der 
Zerstfickelung  und  Zerstreumi<^  ihrer  leibliehen  üeberreste  verstanden  hätten, 
st'  wären  sie  dessenungeachtet  niclit  in  derLati;e  gewesen,  alle  Liebhaber  ihrer 
Keliquien  zu  befi-iedi<,ren.    Die  Nachfraj^e  hätte  stets  das  Angebot  überstiegen. 

In  verschiedener  Weise  hat  die  iSchwierigkeit  oder  gar  Unmöglichkeit, 
»ich  Keliquien  der  hervorragenderen  unter  den  Märtjrern  zu  verschaflFen.  auf 
den  Betrieb  ibres   Kultus  eingewirkt. 

Sie  hat  zunächst  das  Aufkommen  eines  neuen  Handelszweiges  begllnstigt, 
der  im  vierten  und  tflnften  .lahrhundert  eine  nicht  geringe  Bedeutung  in  der 
Kirche  erlangt  zu  haben  .scheint.  In  einem  Edikt  vom  Jahre  ÜSS  musste 
Kaiser  Tlieodosius  den  Handel  mit  Reliquien  verbieten '.  Inwiefern  die  Re- 
lifiuienhiüidler,  gegen  wi-lche  das  Verbot  sich  richtet,  zur  Oeffaung  der  Mär- 
^rgräber  und  zur  Zerstückelung  der  Gebeine,  die  sie  enthielten,  etwa  durch 
ihre  Stellung  in  der  (ieraeinde  berechtigt  gewesen  waren,  lässt  sieb  aus  dem 
Wortlaut  des  Ediktes  nicht  ersehen.  Doch  liegt  die  Vermutung  sehr  nahe, 
dass  in  vielen  Fällen  die  Iteliquiejibändler  iJire  Ware  einfach  goisubt  haben. 

Das  erste  Beispiel  eines  solchen  Raubes  bietet  die  Behaujdiuig  des  rönii- 
«hen  Festkalenders  vom  Jahre  354,  es  hätten  die  Novatianer  den  Leib  eines  Mär- 
tyrers gestohlen^.  Doch  mögen  dieNovatianer  diesen  llaub  nur  deshalb  ausgefilhrt 
haben,  weil  .sie  den  betreffenib^n  Miirtvrer  als  einen  der  Ihren  ansahen.  Zwei- 
hundert .Jahre  später  hat  Gregor  der  Grosse  *  Ober  einen  wirklichen,  in  Rom 
^ersuchten  Diebstahl  berichtet.  Vor  zwei  Jahren,  schreibt  er,  seien  griechische 
Mönche  nach  Rom  gekouuuen  und  hätten  auf  dem  Friedhofe  Itei  der  Kirche 
de»  b.  Paulus  des  Nachts  Leichname  ausgegraben,  um  dieselben  als  Heiligen- 
r*Iic[uien  nach  Qrieclienland  zu  bringen.  In  welcher  Weise  derartige  Uoli- 
<|»iiengräber  iiire  Ware  abgesetzt  haben  mögen,  zeigt  wohl  der  Ausfall  Au- 
jnistins  *  gegen  die  beruniscbvveifenden  falschen  Mönche,  weiche  die  Provinzen 

I'  durclizögeu  und  Kür|]er  der  Märtyrer,  wenn  es  wirklich  Körper  von  Märtyrern 
«eien,  mit  sich  benmitriigeu.    Sie  trieben  mit  denselben  eine  Art  von  Wucher, 
imlem  sie  sie  dem   Volke  zeigten,  wahrscheinlich   auch  de.shalb,    um    e.s   zum 
|A«kauf  ihrer  Ware    zu   bewegen.     Von   einer    älmlichen  Schwindelei    erzählt 
Gregor  von  Tours ".     Zu  seiner  Zeit   trieb    sich    mehrere  Jahre   ein  Betrtlger 
in    Gallien  herum,    der  vorgab,    er  komme  aus  Spanien    und  bringe  die  Ueli- 
quien  der  hochheiligen  Märtyrer  Vincentius  des  Diakonen  und   Felix  des  Mär- 
tyrers.    Als   man   ihn  aber  gefangen  nahm    und    seinen    grossen   Sack   unter- 
sucbte,    fand    mau    in   demselben    nur    Zaubermittel,    Wurzeln    und  Kräuter, 
Maulwurfszähne,    Mäuseknochen,    Bärenklauen    imd  Biirenfett.     Die  Zahl  der 
anechten  Relitjuien,  die  infidge  derartiger  Unternehmungen  '   in   den  Gebrauch 
tler  Kirchen  gekommen  sind,  dürfte  nicht  gering  anzuschlagen  sein,  da  nicht 

1)  Grejyor.  T  u  r,,  de  ploria  mart.  44.  14. 

2)  Cod.  TheodoB.  LK,  XVII,  7  Edikt  v.  J.  380,    dax^i  der  KommfntiiT  von  0  o  d  o- 

3)  A  c  h  e  1  i  B  S.  8. 

4|  Gregor.  M..  Epist.  IV,  30. 

5)  A  D  g  o  8  t  i  n  n  A  ,  do  oper.   monach.  26. 

6)  Gregor.  T  n  r.,  Histor   Fritnc.  IX,  6. 
7)Gniraud,  Le  commerce  des  reliques  au  commencement  du  IX 

^»  d'archeologie  et  d'histoiru   1S92,  S.  7;i  ff. 
alter»  s.  D  o  b  s  c  li  0 1  /,  I  S.  46. 


siecle,  in  Me- 
Ueber  den  Kfliquieiibantlel  de^*  begin- 
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alle  Vorsteltcr  dfr  Kirclien  den  Reliquien,  die  man  ihnen  anbot,  dasselbe  Miß- 
trauen entgegengebracht  haben  werden,  wie  der  h.  Severinus.  Derselbe  legte 
keine  nene  Keürjviie  unter  df-ni  Altar  seiner  Kirdie  nieder,  deren  Echtheit  ilm 
nicht  zuvor  durch  eine  besondere  Offenbarung  bezeugt  worden  wäre  '. 

4.  Eine  andere  Folge,  welche  die  verhäUiiismiissig  geringe  Anzahl  von 
Reliquien,  zniiial  der  grossen  wundertätigen  Märtyrer,  nach  sich  zog,  ist  iIm 
steigende  Anselten,  welches  die  Gläubigen  gewissen  Gegenständen  zuwandten, 
die  von  den  Märtyrern  während  ihre.'*  Lebens  benutzt  oder  auch  nur  berührt 
worden  waren.  Wenn  auch  in  geringerem  Masse  als  leibliche  Ueberreste, 
galten  derartige  (.legenstände  immerhin  als  Träger  der  Kräfte ,  die  einst  den 
Märtyrer  erfftllt  hatten,  und  daher  als  fäiiig,  Wunder  zu  wirken.  Einer  bf- 
sondem  Erwähnung  sind  von  den  Schriftstellern  gewürdigt  worden  das  Hulz 
vom  Kreuze,  an  welchem  Agricola  gelitten",  das  Bett,  auf  welchem  Vinceii- 
tius  verschieden',  ein  Schuh,  den  der  Lyoner  Märtyrer  Epipodius  getragen', 
der  Rost,  auf  welchem  Laurentiiis  gennirtort  worden  '".  In  noch  höherem  An- 
sehen als  diese  Gegenstände  .standen  die  Reliquien  der  Apostel  und  der  apo- 
stoli.sclien  Männer.  Vor  allen  anderen  die  Ketten ,  mit  welchen  die  Apostol 
Petrua  un<l  Paulus  gefesselt  worden  waren  ".  Da.s  Ansehen  dieser  Ketten 
war  im  sechsten  Jaiirhundert  ein  so  bedeutendes ,  da.ss  man  es  als  grosso, 
GUlck  schätzte,  wo  man  etwas  von  dem  Eisenstaub  erlangte,  den  die  römm 
sehen  Bischöfe  mitunter  von  ihnen  abfeilen  Hessen  ". 

An  Bedeutiuig   jedoch    wurden    diese    Reliquien"    übertroö'en    durch  dit 
Gegenstände,  die  einst  Christus  durch  seine  Berührung  geheiligt  hatte,    ft 
Zahl  nahm  vom  vierten  Jahrhundert  an  beständig  zu. 

Als  die  ältesten  unter  diesen  Reliquien  hat  wohl  der  Brief  zu  ft^Wt 
den  Christus  nach  einer  Legende  bereits  des  dritten  .lahrhundert.s  an  den  KSiiij? 
Abgar  von  Edessa  geschrieben  hat ".  Seine  VVunderki'aft  bewährte  dies« j 
Brief  im  vierten  .Tahrhuudert    dadurch,    duss   er   zu   verschiedenen  Malen  "liC 


1)  Eugippus,  Vita  Sevcrini  9. 

2)  Ambrosius,  Exliort,  virgin.  !. 

3)  P  r  u  d  .;•  n  1 1  u  s  ,  Pc-ristepli.   V.  555  f. 

4)  Passio  ä.  Epipodii  13  p.  12'A  Ruin. 

5)  Gregor.  M.,  Epist.  Hl,  m. 

6)  Die  FcBseln  de«  Paulus  setzt  C  h  r  j' 8  o  s  t  o  ni  u  8  (In  EpbcB.  Hoin.  8,  1)  al»»«"!' 
vorhanden  voraus,  im  Hesitz-c  wiihrscheiiilich  der  Kirche  Jerusiileins.  Im  6.  Jh.  hcfftu^l';'' 
sie  sich  in  Rom,  Gregor.  Episf.  III,  30.  Zu  Anfang  des  .5.  .Ih«.  .-^ind  die  K«'tt>"iu  il"' 
Petruii  itu  Kerktr  tax  JeruKal«-iu  getragen ,  in  den  Besitz,  der  riiuii«ch«'ji  Kirche  gelaniT. 
und  zwar  als  rJeschi-nk  der  Kaiserin  Eudoiia.  .Sie  wurden  in  der  unter  Papst  Sijlu^  1" 
(t  4411;  erhallt*,']!  Kirche  a.  Petri  ad  viiicula  aufliewahrt  und  durch  eine  be.Hondere  Ff-''' 
leier  am  1.  August  auRgezeiehnet  (Lipsius.  Apokr.  Apoatelgesch.  II  S.  409  tt'.). 

7)  S.  abenS.  189  f.;  Gregor.  M..  Epist.  I,  30;  lil.  33;  VI,  G:  VHJ,  35:  IX,  1-: 
XII,  7.  Nachdem  bis  zum  7.  J-alirbundert  Constantinnpid  sich  an  dem  von  den  rüiuisfl)'"' 
Ketten  losgefcilten  Eisenstaub  hatte  genügen  lassen,  dun  ihm  die  römischen  Bischof«  *]"* 
Gnade  gewährt,  machte  es  «ich  auch  in  Be/.ug  auf  diese  Reliquie  von  Altrom  iuiabhänj,i8' 
Eine  dem  Joh.  Chrysostoiiius  zugeschriebene,  aber  -.icher  unechte  Uoniilie  (bei  Suri'"' 
A.  S  ziuii  I.  August)  er/.äblt  von  einer  Kette,  ,die  von  den  jQdischen  GefängniswüH«"''" 
auf  Kiniler  uml  Kindeskinder  vererbt  und  spiitiT,  als  die  Kaiser  christlich  geworden,  ii«'''' 
Constantinopel  in  die  dortige  Peterskirche  gebracht  worden  Kei',  Lipsius  II  S.  411 

8)  Eines  ungleich  geringem  Ansehens  als  die  Kelten  des  Apostelfilrslen  erfreuW" 
sich  zwei  Steine,  die  zur  Hinriehtung  ile»  .Stephanus  gedient.  Der  eine  derselbeu  bcfun'' 
sich  in  Ancona,  Au  gusti  n  ,  Senu.  322,  2,  der  andere  in  Antiochien,  AcheÜB  S.  \w- 

9)  Eusebius,  Bist,  eccles.  I,  13. 
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ersuche  dt-r  Perser  vereitelte,  sicli  Etlessas  zu  bemächtij^en  \  Wenn  er  in 
äterer  Zeit  iu  der  Aufmerksamkeit  der  Christen  stark  zurfickffetreten  ist  ^, 
liefet  dies  ledijilich  daran,  diiss  Edessa  im  sechsten  Jahrhundert  in  den  Be- 
tz  eines  reüjiriüseii  Kleinods  «^elani^te,  diis  vermüffe  seines  Ursprungs  noch 
lerea  Ansehen  beanspruclien  konnte  luid  tatfiächlich  noch  grössere  Wun- 
er bewirkt  hat:  des  nicht  von  Händen  j^emachten  Christusbildes  von  Edeasi\^. 
Als  die  Zweitälteste  Reliquie  Christi  dilrl'te  die  Martersänle  zu  betnichten 
iein.  Als  eines  der  Heiiijftllmer  Jerusalems  wird  sie  bereits  in  dem  ältesten 
der  nns  überkommenen  Pilgerbdcher  erwähnt  *.  Im  seclisten  Jahrhundert 
Wollten  die  Besuclicr  der  )i.  Stadt  an  dieser  Säule  die  Eindrücke  wieder  er- 
kennen .  die  das  Gesicht,  die  Brust,  die  Arme  und  Finger  des  an  sie  gebon- 
I  denen  Christus  in  ihr  zurückjjfelassen  *.  Mit  nilchternereni  Blicke  hüben  sie 
püe  Pilger  der  folfjfenden  Zeiten  betrachtet  und  nichts  mehr  von  diesen  Ein- 
drucken zu  entilocken  veniioclit.  Ihre  Verehnmg  für  tiies  Kleinod  und  ihr 
♦ilanbe  an  die  an  ihm  haftenden  Wundc-rkräfte  hat  jedoch  dadurch  keinen 
Abbruch  erlitten  ". 

W^ie  die  Martersiinle,  so  sind  vom    vierten   oder  fünften  Jalirhundert  au 
lie  anderen    Mai'terwerkzeujje  Christi    wieder   aufgefunden   und    als  Reliquien 
'erehrt  worden :  die  Dornenkrone '.  der  Speer,  mit  welciiem  seine  Seite  durch- 
hrt  worden ^  der  Sclnvaram  und  da.s  itolir,  die  zu  seiner  Triinkunrj  am  Kreuz 
dient  hatten  *.     Ein  nicht   jjerinprores  Ansnhen    genossen    die  Leicbeutilcher, 
in  die  man  ilen   Leib  des  Herrn  «^ehilllt '",  und  der  Stein,    mit    welchem  man 
idas  Grab  auf  Golgatha  verschlossen  iiatte  ".     Die  neben  dem    b.  Kreuz  ver- 
mreitelste  und  dadurch  in  den  weitesten  Kreisen  bekannteste   unter  den  Reli- 
quien Christi  war  jedoch  Erde  iäeiuer  jildiscb<'n  Heimat^*,    die  er  mit  seinem 
.Leibe  berührt  hatte,  und  im  der  infolge  dieser  Berührung  etwas  von  den  höheren 
Kriiften,    die   ihn    erfüllt,    haften    gelilieben  war  ^^.     Als   ganz  besonders  ge- 
heiligt galt  die  Erde,   die  man  dem  Orte  entnahnu  von  welchem  ans  Christus 
gen  Himmel  gefahren  war.      Man   glauljte    an    diiisem  Orte    sogar    die    Fuss- 
ttapfen  des  Heilandes  wieder  entdeckt  zu  haben.     Ein  jeder,    der   nach   dem 
h.  Land  wallfahrtete,    wollte  etwas  von  dieser  Erde  besitzen.     Er  nahm   da- 
ron,  und  doch  litt  sie  keine   Veruiiiideruug.     Miin    sah    iu    ihr    imiuer  wieder 
Iben  Fussstapfi-n  **.     Neben  dem  Orte  der  Himmelfahrt  war  es  ganz  im 

1)  Silvia,  Peregrinatio  19,  Itinera  ed.  Geyer  S.  62  f. 

2)  Dobschatz,  Christii(i.liilder  I  S.  159. 

3)  Dobschütz  I  S.  nrjff. 

4)  In  dem  ItinL'rariuni  des  Pilgerti  von  Bordeaux  vom  Jahre  S33  fltineraria  S.  22), 
später  lei  Silvia  37  (ib.  S.  BS)  und  bei  II  i  e  r  o  n  y  m  u  s,  Pevegrinatio  Paulas  9. 

5)  T  h  e  0  d  o  s  i  u  s  7  (iLin.  S.  Ml) ;  A  n  t  o  n  i  n u  8  22  (Itiii.  S.  174). 

6)  D  o  b  8  c  h  ü  t  z  I  S.  72 ;  II  S.  138  ff. 

7)  A  n  t  0  n  i  n  u  9  22 ;  Gregor.  T  u  r.,  de  glor.  marlt.  7 . 

8)  Breviarius  de  Hierosolyma  (Itin.  S.  153)  lancia,    nnde   porcusäu«  fuit  Dominu«, 
ipsa  facta  e^t  crux  et  lucet  per  iiocteni,  aicnt  sol  per  dieui ;  A  n  t  o  n  i  n  u  »  22.    Sie 

spCter  nach  Conatantinopel,    wo  die  bei  ihr  abgelegten  Eide  als  besonders  heilig 
n:  Auna  Coin^nena,  Alexia»  VIII,  6. 

9)  AntoninuB  20;  Gregor.  Tur.,  de  glor.  martt.  7. 

10)  D  o  b  «  c  h  ü  t  z  I  S.  73  ff. ;  II  S.  142  ff. 

11)  C  jT  i  1 1.  Hier.,  Catech.  13,  39 ;  H  i  e  r  o  n  y  m  u  s  ,  Peregrin.  Paul.  9- 

12)  Anton  in«  8  18. 

13)  Die  beste  Parallele  hiezu  bietet  die  Wiindeniuelle  von  Emaxia.  in  der  Cliri)?tus 
FÜ4S6  gewaschen   und   deren  Wasaer  von  dieser  Zeit   an  von  allerlei  Krankheiten 

eilten,  S  o  z  o  m.  V,  21. 

14)  Sulpicius  Severus,  Chron.  II,  33. 
L  n  o  i  u  1 ,  HoUiüenkult.  13 
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besomlcni '  das  h.  Grub,  dessen  Erde  als  eine  frebeiliyte  ^alt*.  Im  secbstca 
Jahrbiindert  forinte  man  sie  in  Jerusalem  zu  kleinen  Kucbeu,  die  sodann  ia 
der  ganzen  Welt  Verbreitung  fanden  und  sicli  nh  wunderbare  Heilmittel  er- 
wiesen '. 

In  wie  hohem  Masse  man  jedoch  diese  und  derartifj;e  Keliqiüen  Christi* 
und  der  Märtyrer  vermeinen  mochte,  so  reiclite  ihre  Zahl  noch  lange  nicht 
ans,  lun  die  vorhiindfULm  Bedilrliiisse  zu  befriedigen.  Sie  konnten  übrigens 
denn  doch  nur  von  den  grössern  und  bedeutenderen  Kirchen  erworben  werdeu. 
Die  kleinem  Kirchen  gingen  leer  aus.  Je  länger,  desto  eifriger  verlangten 
aber  auch  dieae  letztfni  nacli  Relit|uien  derjenigen  Märtyrer,  die  sich  in  be- 
sonderer Weise  bervorgctan  luitten,  welchen  mau  daher  ein  volles  Vertrauen 
entgegen l>ringen  und  auf  deren  Hilfe  man  bestiunnt  zählen  konnte. 

Diesem  Bedflrfnis  suchte  man  durch  künstlich  geschaffene  lieliquien  zu 
genügen.  Ihre  Herstelfung  beruht  auf  der  Ueberzeugung,  dasa  es  möglich 
aei,  die  aus  den  leiblichen  üeberrosten  der  Märtyrer,  besondei's  der  hervor- 
ragendsten unter  denselben,  wie  aus  einer  unversiegbaren  Quelle  ausströmen- 
den Kräfte  in  einen  beliebigen  Gegenstand  überzuleiten  nnd  in  demselben  «uf 
unbestimmte  Zeit  festzuhfilten.  Zur  Aufnahme  und  Atifbewahrnng  dieser 
Kräfte  eigneten  sich  alle  leblosen  Objekte*;  Staub  und  Erde*,  Wach», 
Wasser,  selijst  Blumen ".  Noch  besser  schien  das  Oel  sich  zur  Durchdringuns! 
mit  fremden  Kräften  zu  eignen  *.  Als  der  zuverlässigste  und  haltbarste  Be- 
hälter i'Hr  diese  Kräfte  galten  jedoch  Tuchluppen  ".  Itn  Aljcndlaiide  haben 
derartige  von  Märtyrerkräften  durchdriuigeue  Lappen  je  länger,  desto  mehr 
als  vollwertige  lleliquien  gegolten.  Denn  nur  in  der  Tlieorie  galt  der  j^ei- 
stige  Inlialt  diesen'  Lap))en  als  ersrhöpfbar;  in  der  Praxis  verfuhr  man  mit 
ihnen  nicht  anders,  als  wenn  sie  Icililiche  Ueberreste  von  Märtyrern  gewesen 
wären.     Recht  geflissentlich  hat  Rom  diese   hohe  Voi-stellung  von  dem  Wert 
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1)  Mßglich,  da§g  auch  die  Erde  von  Bethlehem  nls  in  besonderer  Weise  geheiligt 
gegolten  hat.  Afrikanische  Inschrift  vom  Jahre  359  in  Melanges  d'arch^ologie  et  d'hi- 
stoire  Bd.  X  S.  441:  (Monograrniu)  Memoria  siincta.  de  ligno  erucia  de  terra  promissioats 
ubi  natus  eat   Christus,    apostob  Petri  et  Panb.     NoEuiaa  ruartyrum  Datiani,    Donatiani, 

Cypriani  etc. 

2)  A  u  g  u  a  t  i  n.,  Civ.  Dei  XXII,  8,  7  aceeperut  ah  aiuico  suo  terram  sauclam  de 
HieroHolyniis  tidhitnm  ,  ubi  HcpiiKus  Christus  die  lertio  restirrexit,  eauifjue  Bus]>en(kr&t 
in  Cubiculo  suo.  np  <jiiid  mali  etiaiii  ipse  paterotur.  Nicht  bloss  auf  die  Dünatisten, 
«ondeni  auch  auf  viele  katholische  Christtii  dürfte  die  Eteiiierkuns;  A  u  g  u  s  t  i  n's,  Epiät 
52,  2  passen:  unde  (auä  dem  h.  Land)  terra  si  eis  atteratiir,  adorant.  Er  selbst  (Civ. 
Dei  1.  c.'i  fand  es  ganz  angemesüen,  dass  jene  Erde  vom  h.  Grabe,  die  ihr  Besitzer  dio- 
tius  in  eubiculo  buo  reverentiae  causa  habere  nolebat  . .  .  infoderetur  alicubi  atqse  ibi 
oratioDum  locus  tieret. 

3)  G  r  e  g  o  r.  T  u  r.,  de  glor.  martt,  7. 

4)  S.  die  Aufzählung  der  Reliquien  Christi,  die  allniilhlich  in  den  Besitz  der  byian- 
tiniechen  Kirche  übergegangen  sind,  bei  D  i  e  h  1,  La  piurre  de  Caaa,  Bulletin  de  corren- 
pondanci'  hellcni-iue  BH.  IX  (1885)  S.  28  ff. 

5)  Bei  beti-l>ten  Objektt^u  schienen  dagegen  die  aufgenommenen  Krüfte  in  deoi 
Lebensprozes*^  aufzugehen. 

6)  Gregor.  N.vhb.,  de  s.  Theodore  mart.  (Migne  Gr.46,  740).  Jakob  von  Sarug, 
Auf  die  h.  Märtyrer  Gurias  nnd  Samonas ;  B  i  c  k  e  1 1 ,  Gedichte  svr.  Kirchenväter  S.  279. 

7)  August.,  Civ.  Dei  XXII,  8.  11  und  14. 

8)  Paulinua  N  o  1.,  Carm.  XVIII,  38  martyris  hi  tumulum  studeant  perfundere 
nardo,  Ut  inedicala  pio  referunt  ungut'nt:i  sepulchro;  Carm.  XX T,  590  ff. ;  August.,  Civ. 
Dei  XXII,  8,  8.  19;  Theodor  et.,  Hist.  rel.  21:  Kraus,  R.-K.  II  S.  522  tf.;  Le  Blant, 
Fiole  a  inscriptions,  Revue  archeol.  XXXV  S.  300  ff. 

9)  S.  u.  a.  A  u  g  u  s  t  i  n  ,  Civ.  Dei  XXII,  8,  2.  13.  17. 18. 
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und  der  Wirksamkeit  der  künstlichen  H«'li(j(iH'n  bc^flnstipt.  Sie  gestattete 
eben  der  Hiiuptjstadt,  iillen  an  sie  ergehenden  Anforderungen  um  Reliquien 
zu  genügen,  ohne  ihre  eigenen  Schätze  zu  verringern,  das  Ansehen  ihrer 
grossen  Märtyrer,  eines  Pehiis,  eines  Pauhis,  eines  Liuircntius,  in  zahllosen 
fremden  Kirchen  zu  erhidien  und  dieselben  dadurch  um  so  inniger  mit  sieh 
selbst  zu  verknüpfen.  Seit  dem  vierten  Jahrhundert  hat  darum  auch  die 
römische  Kirche  die  Tuchreliqnien  geradezu  fabrikmässig  hergestellt  und  mas- 
senhaft ausgeführt'.  Man  legte  ein  Stückchen  Tuch  in  eine  Kapsel,  die  man 
auf  die  hochheüigen  Gräber  .stellte".  In  je  geringerer  Entfernung  vom  Leibe 
des  Märtyrers  das  Tudi  sich  befand,  desto  vollständiger  dachte  num  sich  seine 
Durchdringung  mit  den  überirdischen  Kräften.  Nach  einer  Ansicht  des 
sechsten  Jahrhiuidert.s,  die  kein  geringerer  als  Papst  Gregor  zum  Ausdruck 
gebracht  und  sich  nugeeignet  hat,  hätte  sich  in  den  bei  den  («räbeni  der 
Märtyrer  niedergelegten  La|>pen  ein  ähnlicher  Prozess  vollzogen,  wie  in  den 
Elementen  der  Eucharistie  liei  deren  Konsekration.  Nur  die  Hülle,  die  äus- 
sere Erscheinung,  erlitt  keine  Veriinderung.  das  innere  dagegen  erfuhr  voll- 
ständige Umwandlung,  und  zwar  in  das  geistige  Wesen  des  Märtyrers.  Ab 
einige  (Triechen,  lierichtet  Gregor  auf  Grund  einer  Erzählung,  die  er  von  altern 
Leuten  vernouunen  haben  will,  die  Wunderkraft  derartiger  künstlich  herge- 
stellter Keliijuien  in  Zweifel  zogen,  nahm  Papst  Leo  eine  Schere  und  schnitt 
damit  in  das  Tuch.  Aus  dem  Einschnitt  lloss  Blut  *.  Selbstverständlich 
waren  so  beschaffene  Heliipiieu  imstande,  die  nattirlichen  Üeliquieu  zu  er- 
setzen. Nach  dem  Dafürhalten  des  Papstes  vv-irkt-en  sie  die  gleichen  Wunder, 
wie  die  Leiber  der  Heiligen  selbst. 

5.  Einen  anderen,  für  die  weitere  Geschiclite  der  Heiligenverehnmg  noch 
bedeutsameren  Ersatz  für  Körperteile  hervorragender  Märtyrer  hat ,  vom 
fünften  Jahrhundert  an,  besonders  der  Osten  in  den  Bildern  der  Märtyrer 
gefunden. 

Bildliche  Darstfllungen  der  Märtyrer  reichen  jedenfalls  *  in  das  vierte 
Jahrhundert  zurück.  Nachweisbar  sind  sie  allerdings  zunächst  nur  als  Be- 
standteile jener  grösseren  kUastlerischen  Darstellungen  des  Leidens  und  Ster- 
bens der  Märtyrer,  mit  welchen  die  nachconstantinischen  Geschlechter  die 
Grabmäler    und    Kirchen    der   hervorragenderen    unter   ihnen   auszuschmücken 

1)  Es  lässt  sieh  alkTiliDg»  in  den  meisten  F&!li;ii,  wo  von  R»."li<niien  rfiniiscLLT 
Märtyrer  die  Rede  ist,  nicht  hfistinnnen,  ob  es  sich  um  natilrliclie  odtT  kiinstliclie  Rcli- 
C|oi«n  handelt.  Denn  es  scheint  nicht  panx  aiitfgesehlo^Jseii.  das^  Kom ,  wenn  auch  mir 
ausnahnisweisie  und  nur  von  j^eriiifjeni  Sliirtyuem,  naliirliehe  K<-dir|ui>?n  jin  aiidero  Kirctifn 
abgetreten  hat.  Ganz,  unwabrseheiiilich  dngfgfn  ist  e.<.  diiss  Rom  jeiuitls  wirklitht»  Reli- 
quien der  ApoBtelfOrsteii  abjiei^eljeii  halte  (auch  nicht  an  Kittinus  für  die  l'eter-I'aul  Kircli« 
V»ei  Chalcedon,  Act.  Snnct.,  Jimi  IV  .S.  S'J.i).  Alle»,  was  .^fliille*,  Bisckwl'  von  Spoieto 
(402 — 418),  tOr  die  von  ihro  erriclitete  .St-  Peterskirche  an  echten  Reliiniien  von  Koiii  v.n 
erlangen  vermochte,  wiiren  einige  Partikeln  der  viticla  Petri,  Rop.si,  In^eript.  Christ,  urb. 
Rom.  II  p.  114. 

2i  G  r  e  g  r.  r.  M..  Epist.  IV,  30. 

S)  Gregor.  M.  1.  c.  Eine  Foitbiltliiiig  dieser  Sage  mit  üebertniprung  der  Rolle, 
die  Leo  in  ihr  epielt,  Huf  Grecjor  selbst  bei  P  a  n  1  u  8  D  i  u  c  u  n  u  s ,  Vita  s.  GreRorii,  Migne 
Lat.  75.  41  sq.,  and  bei  .1  o  h  a  n  n  e  s  Diaconus-,  Vita  a.  Greporii  II,  42,  Mifjue  7-j. 

A)  B\i  ins  ilritte  Jahrhundert  rücken  katholische  Ärchriologen  (Kr  aus,  R.-E.  1 
8.  6.561  eine  bildliche  DarstolluiiK  des  Coenieteriunis  des  Callistus,  iu  der  de  Rossi  iRoni. 
Sott..  II  S.  211  tf.)  dus  Verhör  zweier  Miulyrer  plaubte  erkennen  zu  können.  Eine  iindere 
Deutung  bei  Schnitze,  Katakomben  S.  141. 
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pflegten  ^  Doch  dürften  Bilder,  die  ledijt^lich  die  Ge.stalt  des  Märtyrers  dar-_ 
stellten,  ungefiilu"  in  dieselbe  Zeit  zuriUkreiclieu.  Da  es  bereits  zu  Anfan 
des  vierten  Juhihuuderts  mit  Farbe  gemalte  Bilder  Ciiristi  und  der  Apus 
Petrus  und  Piudus  gegeben  hat  -.  an  welchen  sich  rechtgläubige  Christen  ei 
freuten,  so  werJ^-n  die  cluistlichon  Gedchlechter  im  Zeitalter  des  Friedens  g« 
wis»  nicht  lange  angestanden  haben,  die  Märtyrer  sich  und  ihrer  Verehrun| 
durch  Bilder  nahe  zu  bringen  *.  Gegen  Ende  des  vierten  .luhrhunderts  habe 
ik'farlige  Bilder  Vioreits  zur  Ausschmiu'kung  gnttesdienstlicher  Käume  gfl 
dient.  Dean  um  diese  Zeit  fand  Epiplianiits  in  iler  Kirche  einer  kleinen  Ür 
Schaft  Palästinas  ein  auf  einen  Vorhang  gemaltes  Bild  vor,  das  entwed 
Christus  oder  irgend  einen  Heiligen  darstellte  *.  Genauer  hat  es  sich  der  Blj 
schof  von  Salamis  nicht  anifesehrn.  Er  hat  es  vielmehr  vernichtet,  weil 
dafür  hielt,  dass  die  Herstellung  derartiger  Bilder,  jedenfalls  aber  deren  Au| 
Stellung  an  heiligem  Orte,  der  heiligen  Schrift  zuwiderlaufe. 

IkiHn  die  Gefahr,  welcher  Epiphanius  begegnen   wollte,  keine  leere  Ei 
bildung  gewesen,  zeigt  Augusthi.      Derselbe  kennt  viele  Christen,   welche  gfl 
wissen  Bildern  eine  abergläubische  Verehrung  erwiesen  '".     Da  er  diese  Bild« 
zusammen  mit  Grüben;  nennt,    welche    die    von  ihm  bekämpften  Christen  ^ 
derselben  ^V'eise  ivie  die  Bilder  verehrten,  so  kann   er  mit  diesen  letztern  wok 
nur  Märtyreibilder  gemeint  haben. 

Die  vielen  Christen,  über  die  Augustin  klagt,  haben  zu  seiner  Zeit 
wiss    nur   eine    verschwindende  Minorität   in    den  Gemeinden    gebildet.     Dtn 
hat  ilire  Zahl  be.ständig  zugenonunen.     Um  die  Mitte    des  sechsten  Jaiiriuii 


1)  Die  Kirche  des  Mäi-tyrers  Theodor  in  Eiichaitii  in  Pontus,  in  welcher  <.irego| 
von  NysMa  eiii*^  Lobrede  auf  iliesen  Heiligen  gehalten  hat,  war  geschmückt  mit  tarbiji 
Bildern,  die  darstellten  tif  äptatjta;  to-j  jidp-r'jpo;,  xi?  ivsxdjsij,  t4;  iXY'»j8<Jvixf.  töj  »rjp'.i 
äet-c  xiTiv  Ttjpdvvwv  tio^v*»'  "t"»  iJsr,p.s;oij;  u.  d<^l.  (Migne  Gr.  46,  737).  .Selbst  der  Mosaikbode 
der  Kirche  war  mit  ge-schichtlicheii  UarstoUunjj;*!«  gesehnnickt  (ib.  liö).     Ueber  dem  tlr 
des  Märtyrers  CaBsianus   in    Imohi   sah  Prudeutius.  Pertsftpjd).   IX,   10,    picta   iniag 
umrlyris  Placas  tnill«  uereiiH,  totija  iacerta  per  artus.     Zu  Rom  am    (irabe  de»  Hippulf 
(Peiisteph.  Xl,   lv!3,  vgl.  ü.  F  i  c  k  e  r  ,   Studien  zur  Hippolytfrage  S.  49  ff.)  exemplar  »C6 
Inris  piiricrt  habet  in  litus,  in  <iiui  Multicolor  fucus  diperit  umne  nefas.     In  der  Kirche  dfl 
h.  Ktiphpinia  zu  Chalcedon  hat  i?iii  Maler  Ttäsxv  xijv  i^xopiav  4v  oividvi  Yjxpiii^,  niizeA 
nepl  TTjv  ftr|XT,v  iepiv  dvs*T)vts  a^eaiia:  Asterius  Amas.,  Hoin.  11  in  laudeni  Ruphui-nia 
MifTiie  ür.  40,  536.    Dass    es  zu  Ende  des  viöiten  .lahriiunJertij  Darstellungen    der  .St« 
nigüiig  den  Stephanus  gegeben,    bezeugt  (s.  B  r  u  c  k  h  a  u  ti .    Prudentius,  18 1 2,  S.  268  L 
P  r  u  de  n  t  i  u  8  ,  Dittochaon  44  (nicht  aber  auch  A  u  g  u  s  t  i  n  u  .s  ,  Serni.  316,  b).     Ein« 
etwas  splltcrn  Zeit  gehört  wohl  dan  von  T  h  e  o  d  o  r  u  s  S  t  u  d  i  t  e  s ,  opp.  ed.  Sirmond  (P. 
1696)  V  i>.  44.'>  B,  erwähnte  aleximdrinische  Bild  an,   das  eiue  Miirtyrerüv  darstellt ,  die 
im  Zirkus  von  den  Bestien  7,erriHs<en  wird  |8  o  h  w  a  r  ?.  1  o  s  e,  Der  Bilderstreit,  1890,  S.  34 
Eiiu;  uug'itahre  Vorstellung  derartiger  Bilder   geben    einige  erhalten  gebliebene  Darsb 
hingen  wm  Märtyrers/enea:  ein  Relief  auH  dem  Cuetneteriiim  Doniitillae.   darBteÜHud  d 
Martyrium  des  Nereus  und  Achilleus  (Bulletiiio  1875,  Tafel  4),  eine  Medaille  mit  dem 
Laurentiu»  auf  seinetn  Host  ( Bidletiiio  1>)69,  S.  •M),  eine  Gemme  mit  dem  Bild  einer  Mal 
tvrerin,    welcher    dtr  Henker   den  Kopf  abzuKchlagen  im  Begriffe  «teht  (abgebildet 
S  in  i  t  h  and  C  h  e  e  t  h  a  m  1  fj.  719). 

2)  E  u  s  e  b  i  u  s ,  Hist,  eccle«.  VII,  18;  vgl.  V  o  p  e  1 ,  Die  altchriatUchen  GoldgÜ 
(1899)  S.  50  ff. 

."5)  Dna«  bereits  im  Laufe  de»  vierten  Jahrhundert«  eine  Reihe  vou  Martyrerty] 
ausgebildet  wordun  bind,  zeigen  die  Goldgläst-r,  Vopel  S.  54  ff.     Einer  viel  «pätern  Ze 
gehören  die  Mllrtyrerbildnisse  in  den  Katakomben  an  (Rosui,  Rom.  Sott.  II  Taf.  ä— 7 

4)  Epiplian.,    ep.    ad  Johan.  Hierosol.  [opp.  ed.  Dind.  IV,  '2  S.  73):    inveni  i^ 
velnm  iienden»  in  foribus  eiuadeiu  ecciesiae  tinct.um  at(|iie  depictum,  et  habens  imagin« 
quasi  Christi  vel  sancti  cuiusdam.    Non  enim  satis  nu-niini,  cuius  imago  foerit 

5)  An  gast  in,    de  moribus  eccles.  cathol.  34    novi   mutlos   esse  sepulcrorum 
picturarum  adoratores  (Migne  32,  1342). 
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derts  dürfte  sich  die  den  Eiblcni  flarfrebraclite  Terelirimg  mir  wpiiig  von  An-- 
jenigen  unterschieden  haben,  welche  die  Reliquien  (genossen. 

Das  Bild  leistete  eben  den  Glihibigen  uiitfetahr  dieselben  Dienste  wie 
die  Reliquie. 

Wu  immer  es  nach  einer  feststehenden  Tradition  hergestellt  winde  nud 
dem  Märtyrer  daher  Gesichtszüge,  Kleidung  oder  Svmbole  beilegte,  die  den 
Beschauer  an  eine  lipsiininite  Persönlichkeit  t-rinnfrten ',  war  es  so  |L(ut  wie 
die  Keliqiiie  in  der  Ln^'e ,  ilie  Phantasie  der  Gliuibit^eii  zu  erregen  und  den 
Eindnick  der  geistigen  Nähe  des  Mürtyrers  ku  vermitteln. 

Je  weniger  aber  die  Gliiubigpn  sich  des  subjektiven  Chtirakters  ihrer 
Em|)tindung;  bewnsst  wurden,  um  so  leichter  bat  sie  ihnen  die  Uei)er7,eiigunp{ 
gewirkt,  dass  zwischen  dem  Bilde,  das  ihnen  den  Märtyrer  so  nahe  brachte, 
und  dem  geistigen  Wesen  des  Märtyrers  selbst  irgend  eine  Beziehung  bestehe, 
ja  dass  das  Bild  gewisscrniassen  einen  irdischen  Sitz  und  Huhepunkt  dos  Mär- 
tyrers in  der   Welt  darstelle. 

Von  den  vielen  Schwierigkeiten ,  welche  der  Annahme  einer  solchen 
Gegenwart  des  verklärten  Märtyrers  in  jedem  einzelnen  seiner  Bilder  entgegen- 
stunden, scheinen  die  wenigsten  unter  den  Miirtyrerverehrern  Notiz  genonmien 
zu  haben.  Jedenfalls  haben  .sie  mit  grossem  Eifer  die  Folgerungen  gezogen, 
die  sich  aus  dieser  Ueberzeugung  ftlr  die  praktische  Frömmigkeit  ergaben. 
Als  selbstTerständlich  erschien  ihnen  zunächst  die  Annahme,  dass,  weil  der 
Märtyrer  in  .seinem  Bilde  gegenwärtig  sei,  er  die  vor  demselben  gesprochenen 
Gebete  hesser  als  an  anderen  Orten  vernehmen  könne.  Aber  auch  das  Wei- 
tere ergab  sich  für  viele,  dass  er  von  seinem  Bilde  aus  in  unmittelbarer 
Weise  zu  wirken  und  in  den  Gang  der  irdischen  Dinge  einzugreifen  imstande  sei. 

Mit  einer  immer  grösseren  Zuversicht  erwartet  daher  die  gntsse  Zahl  der 
Gläubigen  vom  Bilde  dieselben  Dienstleistungen  wie  von  der  Heliquie:  Gebeta- 
erhörungen,   Heilungen  und  andere   Wundenvirkungen  ^. 

Während  an  dem  Aufkonnueii  und  der  Einbiirgerimg  der  Keliquienver- 
ehrung  sämtliche  Kreise  der  kirchliciien  Gesellschaft  beteiligt  sind,  ist  der 
Bilderdienst  in  den  ersten  Zeiten  seines  »Bestehens  mehr  das  Werk  des  Volkes, 
der  Masseji  gewesen.     Mit  Entschiedenheit  haben    ihm    antanglich  die  Leiter 


1)  Nicht  bloss  in  Rom,  wie  iliw  (toldgliiser  zeigen,  sondern  auch  im  Orient  stainl 
der  Typus  cUt  l)<.'dfnitfndsten  Milrtvi-er  i'eni.  In  der  ersten  Hlllfte  deH  siebenten  Jahr- 
bnndertH  sahen  die  Glihiliip'n  sowohl  dt'n  h.  Cyi'us  (S  o  p  h  r  q  n  i  u  s  ,  Mirsicnlii  ss.  Cyri 
et  loannis  52,  IH^nL^  Gr.  Hl,  3G17)  ale  auch  di-n  h.  DeniL-trius  von  TliesMuItiaich,  so  wie 
er  auf  alten  Bilder«  «Jcirgestfllt  zu  worden  [ifb-gte  (loannes  Thessal.,  MLracuIa  s. 
Demetrii  I,  15,  1.50).  lifber  das  iiltfinte  erhaitenp  Bilduis  dett  Denietrivi.'!  u.  B  l>  11  e  y  hei 
Tafel,  de  TheaBalonicii  (1839)  S.  332.  Aehnlicli  hat  auf  Grund  der  UbLiclii-n  bildlithen 
Darstellungen  den  h.  Nicoluus  der  Bischof  Thi-mloruB  von  Myra  die  Persöul rclikeit  tVst- 
gestellt,  die  einem  seiner  Diakonen  im  Tniitnie  erschienen  war,  Synodua  Nicaena  IJ, 
M  a  u  s  i  XIII,  58Ö  f.  Der  Märtyrer  l'lnlou  und  die  Wnnderllr/.te  Coänius  und  Duniiauus 
erschienen  ihren  Verehrern  genau  so,  wie  man  sie  abzubilden  gewohnt  war,  ebenda 
S.  586  und  65 

2)  Schwnrzlose,  Bilderstreit  S.  16.5  ft". ;  D  o  h  b  e  h  tl  t  / ,  Christuabilder  Bd.  I 
S.  70.  130.  163  11.  ö.  Dem  .Stnndiuinkt  der  Vftter  auf  der  zweiten  nieaenischen  Synode 
entspricht  der  Siitz  Stt  xai  al  sixivej  t&v  ifimw  Oau(iaTcupYO'5oi  it«i  Idastj  dnoTsXoOoiv, 
M  a  n  s  1  XIII,  24.  Wie  grobsinniicli  viele  wich  die  Gegenwart  des  Märtyrers  in  neinein 
Bilde  dacht45n,  zeigen  die  Vorsfellungeu,  nach  welchen  aus  gewissen  Bildern  nieht  bloss 
wie  aua  Reliquien  Salben  und  Oel  (S  c  h  w  a  r  z  1  o  s  e  S.  171).  sondern  seibat  ßlnt  geflossen 
sei  libid.  S.  169,  vgl.  Dobschütz  Dd.  I  S.  94,  Bd.  III  S.  280  «f.;  Schmidt,  Da» 
Tolkslebon  der  Neiigriechen,  1811,  1  S.  50). 
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der  Kirche  entf^egen^ewirkt '.  Allein,  iiiicluk'ni  einmal  tue  Verehrung  der 
Bilder  in  der  grossen  Mehrzalil  der  (ieineinden  üblich  geworden  war.  mussten 
sie  Uhel  oder  wohl  deren  kat)iotischen  ('harakter  anerkennen.  Ein  Grund,  die 
Bedenken,  die  sie  ursjirünjflicli  gegen  die  bildliche  Darstellung  Christi  erhohen 
hatten,  auch  auf  die  Heiligenbilder  auszudehnen,  bestand  übrijjens  für  sie  nicht 
Daget(eu  erlaubten  ihnen  ihre  Ueberzeugung  von  der  tatsächlichen  Gegenwart 
des  Märtyrers  bei  seinen  Reliquien  sowie  die  ^(eltenden  Vorstellungen  vom 
Verhältnis  des  Urbildes  «um  Abbilde  *.  den  volkstilnilichen  Glauben  und  die 
durch  diesen  Glauben  bedingte  Sitte  wissenschaftlich  zu  begründen.  Durch 
eine  allerdings  rein  formale  Unterscheid uug  zwischen  Verehrung  und  Anbe- 
tuug'  gelang  es  ihnen  endlich,  die  letzten  Bedenken  zu  beseitigen,  die  dem 
Bilderdienst  noch  im  Wege  standen. 

Eine  gewisse  Zurückhaltung   in    der   Verehrvnig  der  Bilder  bewies  zwar 
das  nüchternere  und  realistischere  Abendland,  Auch  betonte  es  ungleich  stärker, 
als  dies  je  im  Orient  geschehen  ist,    den  lehrhaften  Wert   der  Bilder    in  der 
Kirche  *.    Einer  um  so  grösseren  Gunst  erfreute  sieh  das  Bild  im  hellenischen 
Orient.      Nicht  sowohl   deshalb,   weil   ein   entwickelterer    künstlerischer  Sinn 
den  Orientalen  zur  Bevorzugung  des  Bildes  vor  der  so  unästhetischen  Reliquie 
getrieben  hätte,  sondern  weil  es  ihm  bei  seiner  geistigen  Anlage   leichter  fiel, 
als  dem  so  realistisch   denkenden  Abendländer,    an   die   volle  Gegenwart  des 
Märtyrei-s  ia  seinem  Bilde  zu  glauben.     In  der  Weise  ist  es  gekommen,  dass 
die  Biirlerverehnmg  im  Osten   bereits  gegen  Ende    des  sechsten  Jahrhunderts- 
zu  voller  Entfaltung  gelangt   ist".     In    der   Praxis  galt,    von    die.ser  Zeit  »»    _ 
das  Bild  ebeiLSoviel  wie  die  Reliquie.     Was  jene  vermochte,    vermochte  auci^L^ 
das  Bild.     Da  seiner  Vervielfältigniig    nichts    im  Wege   stand    und  ein    jede-^«- 
es  um  einen  geringen  Preis  erwerben  konnte,    hat  es  einerseits  die  häuslich'-^ 
Verelining  der  Märtyrer  beiordert  und    ist    andrerseits  zu  einem  der  wichtig,,^^ 
sten    Faktoren    in    der  Vermischung    und    Verbreitung  der   Märtyrerkulte  ii^^^^| 
Osten  geworden.    Und  zwar  hauiitsüchlicli  der  bedeutendsten  unter  denselbe^^n. 
Denn,  da  es  keine  grössere  Schwierigkeit  bot,   das  Bild  der  hervorragendsi 
Wnudei^täter  als  dasjenige  ganz  geringer  Märtyrer  lierzn stellen ,    sind    es 
stmders  jene,    die   vervielfältigt  worden    sind.     Die  EljrensteHung    und  we: 
Verbreitnng,  welche  ehiige  unter  den  altchristlicheu  .Märtyrern  in  den  Kircli^  ^a 
des  Ostens  erlangt  haben,  ist  nicht  zuletzt  das   Werk  des  Bildes 
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1)  AugUBti,  Handbuch  der  chdsti.  Archäologie  Bd.  III  (1837)  S.  626  ff. 

2)  Schwftrzlo.se  S.  175  ft". 

3)  S  c  1»  w  a  r  z  i  o  8  e  S.  203  ff. 

4)  Am  lehrreichsten  für  diesen  Standpunkt :  P  a  h  1  i  n  n  s  N  o  1.,  Carm.  XXVII  vnd 
XXVIII  pass.  lind  Gregor.  M. ,  Epint.  XI,  13:  quoil  legentibus  gcriptnrn,  hoc  idiotj« 
praeatat  pictura  cementibus. 

5)  S  c  h  w  a  r  z  1  0  B  e  S.  19,  vgl.  S.  25  ff. 
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Fünftes  Kapitel. 
Die  grossen  Wiintlertäter.    Die  kriegerischen  Märtyrer. 

I.  Die  groasen  Märtyrer:  Auswahl  von  berühmten  Märtyrern  aas  der  grossen  Masse. 
Motive  derselben.  —  Die  grossen  Märtyrer  als  Erben  bestimmter  heidnischer  Gottheiten. 
linwirknnsT  heiliger  Orte  wnd  Fcstzeiten, 

II.  Die  kricgeriachen  Märtyrer:  Die  h.  Theclti  von  Seleucia  als  Erbin  der  Stadt- 
gSttiii  Athene  und  des  HeiJgotteH  Sarpedün.  —  Der  h.  DDinetriuB  von  TbesHaJoniek 
als  Erbe  de«  macedonischen  Kabir.  —  Der  li.  Theo  dos  iu»  von  Euchaita  aU  Erbe  des 
Gottes  Men.  —  Der  h.  Sergiusi  von  Eesaphii-Sergiopolis.  —  Der  h.  Georgins  von 
Zorara-DiospoÜH  und  seine  iJentitizienmg  mit  Georgius  von  Aleximdria.  —  Weitere  An- 
sätze zur  Entstehung  kriegerischer  Märtyrer  im  Orient.  —  Gründe  für  Am  Fehlen  krie- 
gerigcber  Mürtyrer  im  Abendland,  besonders  in  Rom.  —  Unentwickelte  AusUlze  im  Abend- 
land: Felix,  Eulaliu  viud  Vincentius,  Cypriau. 

I. 

1.  Von  ungleich  jjrösserer  Bedeutung  als  flif  üi,tei-«,f.{,ie(5e  zwischen  ein- 
heimischen lind  fremden  Märtyrern  sind  für  die  Miirtyrerverelirung  der  nach- 
constantiuischen  Zeit  die  Verschiedenheiten  geworden,  die  zwischen  den  ein- 
zelnen Märtyrern  bestanden  in  betreff  des  grösseren  oder  geringeren  Masses 
von  Macht,  über  welclre  sie  verfügten.  Denn  die  Vorstellungen  von  der  Lei- 
stungsfähigkeit der  Märtyrer  haben  in  den  meisten  Fällen  ilie  Art  der  Ver- 
ehrung bedingt,  die  man  denselben,  sowohl  in  den  Gemeinden,  denen  sie  an- 
gehörten, als  in  denjenigen,   die  sie  angenommen,  dargebracht  liat. 

.Je  länger,  desto  stärker  treten  diese  Unterschiede  in  der  Begabmig  der 
einzelnen  Märtyrer  zutage. 

Von  jener  nnzälilbaren  Menge  von  Märtyrern,  welche  die  Christenheit 
der  nachconstantinischen  Zeit  zu  besitzen  glaubte,  hat  sich  die  grosse  Mehr- 
zahl niemals  in  irgend  einer  Weise  hervorgetan  und  wahrnehniUare  Proben 
ihrer  Wnndermacht  gegeben.  Es  waren  leere  Namen,  die  gewissermBs.sen  nur 
zur  Zierde  der  Kirche  dienten  und  lediglich  einen  Gegen.stand  des  Stolzes  fHr 
die  Gläubigen  bildeten.  Aber  selbst  luiter  deujeuigen  Märtyrern,  die  über 
wirkliche  Wiinderkräfte  geboten  und  die  verehrt  wurden,  liefanden  sich  viele, 
deren  Machtsphäre  stets  eine  bescheidene  blieb.  Es  gab  Di?ige,  die  ihre  Kraft 
überstiegen ,  die  man  von  ihnen  nicht  zu  erwarten  und  daher  auch  nicht  zu 
erbitten  wagte.  Wohl  waren  sie  imstande,  ihren  VereJirorn  wertvolle  Dienste 
im  Himmel  und  auf  Erden  zu  leisten.  Aber  die  Wunderkraft,  über  die  sie  ver- 
fügten, reichte  nicht  aus  zur  Vollbringung  zahlreicher  und  hervorragender  Taten. 

Im  Besitze  wirklich  bedeutsamer  Wiinderkräfte  befand  sich  im  Grunde  nur 
eine  verhältnismässig  geringe  Zahl  von  Märtyrern.  Um  so  reger  war  die  Tä- 
tigkeit, die  sie  entfalteten.  Die  Taten,  die  manche  unter  ihnen  verrichtet  haben, 
waren  so  zahlreich,  dass  kein  Mensch  es  versucht  hätte,  sie  alle  zu  sammeln 
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und  aufzuzeichnen ' ;  ilire  Wunder  so  gewaltig,  dass  Gott  allein  sie  hätte  über- 
bieten können. 

Woher  nun  aber  diese  Verschiedenheiten  in  der  Begabung  der  einzelnen^ 
Märtyrer,  die  doch,  als  Blutzeugen  Gottes,  einen  Anpruch  auf  denselben  Lohnl 
gehabt  hätten? 

Augustin    hat    dit    Erklärung    dieser   Frage    bei    Gott    gesucht'.     Eiiie] 
nftchterne  Betrachtung,  für  welche  die  Märtyrer,  so  wie  sie  im  üiimuel  wirken 
und  handelnd   in  die  Dinge    der   Welt   eingreifen.    Gebilde   der  menschlichea| 
Phantiisic  sind,  wird  sie  lediglich  in  der  Verschiedenheit  der  ürtlich  und  zeit- 
lich bedingten  Motive  suchen,  welche  die  Entstehung  und  Ausprägung  dieser^ 
Gebilde  beeinflusst  haben. 

Als  widitigsler  Faktor  in  diesem  Prozess  haben  unstreitig  praktische] 
Interessen  zu  gelten,  das  Verlangen  der  Glauiiigen  nach  AVesen.  die  vermöge  decj 
ihnen  verliehenen  Macht  imstande  Avüren,  im  Jlinimel  zu  wirken  und  in  den  Lauf  | 
der  irdischen  Dinge  einzugreifen,  dabei  aber  doch  venuüge  ihres  irdischen  Ur-j 
Sprungs  Menschen  so  nalio  ständen,  dass  dieselben  ihnen  ihre  Anliegen  anver-j 
trauen  und  die  Erfüllung  ihrer  Wünsche  von  ihnen   erwarten  könnten. 

In  allen  Zeiten  hat  dieses  Verlangen  nach  Hilfe  auf  die  Vorstellungen] 
von  der  Seinsweise  und  der  Macht  der  Märtyrer  eingewirkt.  Bereits  im  Zeit- 
alter der  Verfolgung  macht  es  sich  geltend.  Allein  da  das  religiöse  Denkea 
damals  noch  in  Sclnunkeu  gehalten  wurde,  weniger  durch  die  Scheu,  die 
Alhvirksanikeit  Gottes  zu  beeinträchtigen,  als  durch  den  Gegensatz  zum  Hei- 
deutiun  und  de.ss«'n  Kreaturvergötterung,  wagte  es  nur  selten,  den  Märtyrern 
noch  uniiero  Befugnisse  beizulegeu,  als  diejenigen,  die  sie  zur  Vertretung  der  | 
raensclilichen  Interessen  bei  Gott  geschickt  machten. 

Bei  derartigen  Vorstellungen  hätte  sich  aljer  die  grosse  Mehrzahl  der , 
Gläubigen  im  Zeitalter  des  Friedens  nimmer  beruhigen  können.  Am  aller- 
wenigsten diejenigen  Kreise,  die  erst  damals  ohne  tiefere  Ueberzeugung  sich 
der  neuen  iJeligion  zuwandten  und  mit  ihrer  Denkweise  noch  vielfach  in  den 
antiken  Anschauungen  wurzelten.  Aber  auch  sonst  begünstigte  der  zuneh- 
mende Eintluss  der  antiken  Religiosität  auf  das  religiöse  Denken  und  Eni- 
pfimlen  der  Ciiristenhcit  ein  immer  stärkeres  Verlangen  nach  Hilfeleistungen. *i 
ähnlich  denjenigen,  welche  die  alten  Gottheiten  ihren  Verehrern  zu  gewähren 
gewohnt  waren. 

Im  Gefühl  der  eigenen  Schwäche  und  des  Unvermögens,  sich  oline  die 
beständige  Hilfe  überirdischer  Wesen  in  der  Welt  zu  behaupten,  treten  daher 
die  nachcoustautinischen  Geschlechter  mit  immer  höheren  Forderungen  an  die 
Märtyrer  heran.  Sie  sollen  ihnen  mit  ihrer  Hilfe  stets  nahe  sein,  ihnen  in 
allen  geistigen  und  noch  melir  in  allen  irdischeii  Angelegenheiten  beistehen; 
zu  diesem  Zweck  nicht  bloss  ihre  Interessen  l.iei  Gott  vertreten,  sondern  nocli, 
wo  es  not  tut,  tatkräftig  in  den  Lauf  der  irdischen  Ereignisse  eingreifen. 

Derartigen  Aufgaben  konnten  die  Märtyrer  aber  nur  genflgen.  wo  sie 
über  ein  gro.sses  Mass  von  Wimderkräften  verfügten.  In  immer  reichlicherer 
Weise  haben  denn  auch    die  Gläubigen    mit    diesen  Kräften    diejenigen  unter  | 


1)  Diese  Versicherung  «.  B.  bei  B  a  s  1 1.  S  e  l  e  u  c,  Vita  Theclae  II,  30  (Migne  gr. 
85,  616);  JobiinneB  T  h  e  s  8.,  Mirac.  Demetrii  1.3,  30  (Migne  gr.  116.  1099);  Metbü- 
diu«,  Vita  Nicolai  25  (Falconius,  Nicolai  acta  primigenia  1751  S.  52). 

2)  A  u  g  u  s  t  i  n  ,  Epist.  78,  3. 
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deu  Märt}Tern  ausgestattet,  die  sie  mit  der  Besorgung  ihrer  Angelegenheiten 
glaubten  betrauen  zu  sollen.  Hiezu  schienen  ihnen  jedoch  nur  in  seltenen 
Fällen  diejenigen  Märtyrer  geschickt,  die  bereits  ini  Zeitalter  der  Verfolgung 
werehrt  worden  waren.  Denn  da  in  diesen  Jahrhunderten  die  Gläubigen  keine 
Wunderwirkungon  von  den  Märtyrem  verlangten,  hatten  diese  aucli  keine  voll- 
bracht. Nur  infolge  eine»  vollständigen  Bnuhes  mit  ihrer  tatcnarmen  imd 
ruhmlosen  Vergangenheit  hatten  sie  sich  zum  Hange  wirklicher  Wundertäter 
erheben  können.  Diesen  Bruch  haben  ihnen  aber  die  Gläubigen  nur  selten 
Bugetraut,  Sie  haben  sich  vjelnielir  mit  Vorliebe  denjenigen  Märtyrern  zu- 
gewandt ,  die  erst  in  späterer  Zeit  an  das  Tagesliciit  getreten  waren ,  deren 
iKamen  noch  keine  ruhmlose  Vergangenheit  belastete,  die  gleichsam  eine  leere 
iForui  bildeten,  in  die  man  jeden  belieldgen   Inhalt  giessen  konnte. 

In  den  meisten  Källeu  war  dieser  lulmlt  liedingt  durch  Rilcksichten  le- 
diglich auf  die  Bedürfnisse  der  grossen  Zahl  der  Gläubigen.  Aus  diesem 
Qninde  waren  es  nicht  besondere  Funktionen,  die  man  dem  Märtyrer  beilegte, 
Tiehuehr  nur  diejenigen  Eigenschatten  und  Fähigkeiten,  deren  er  bedurfte, 
wu  jenen  Forderungen  zu  genügen,  mit  welchen  die  Menschen  zu  allen  Zeiten 
die  himmlischen  Mächte  in  erster  Linie  angegangen  haben.  Er  musste  daher 
imstande  sein.  Kranke  zu  heilen,  besonders  von  der  damals  so  verbreiteten 
Besessenheit,  Angefochtene  und  Geilngstigte  aus  Gefahr  imd  Not  7,u  erretten, 
unfruchtbaren  Elien  Kinder  zu  verleihen,  den  Reisenden  eine  glückliche  Rück- 
kehr in  die  Heimat  zu  gewähren,  allen  aber  irdische  und  himmlische  Seg- 
nungen zu  vermitteln.  Auf  den  verschiedensten  Gebieten  musste  er  sich  be- 
tätigen. Auf  keinem  derselben  konnte  er  aber  bei  dies^er  Zersplitterung  seiner 
Kräfte  sich  in  besonderer  Weise  hervortun.  In  seiner  Wirksamkeit  unter- 
•chied  er  sich  kaum  von  anderen  Märtyrem.  Er  war  mehr  nur  ein  Aggregat 
Ton  Eigenschaften  und  Funktionen  als  eine  wirkliche  Persönlichkeit.  In  dieser 
•einer  Beschatfenheit  liiiite  er  aber  nimmer  die  Ifolle  eines  grossen  Wunder- 
täters zu  spielen  vermocht. 

Unter  gewissen  Bedingungen  war  es  ihm  jedoch  möglich,  auf  eine  höhere 
Stufe  aufzurücken.  Es  geschah  dies ,  wenn  er  sich  in  besonderer  Weise  be- 
währte, d.  h.  wenn  eine  grosse  Zahl  von  Ereignissen  eintrafen,  die  den  Gläu- 
>igen  als  die  Erfüllung  ihrer  an  den  Märtyrer  gerichteten  Bitten  gelten  und 
ds  dessen  eigenstes  Werk  und  Verdienst  von  ihnen  angesehen  werden  konnten. 
Erlangten  viele  unter  den  Kranken,  die  sich  an  den  Märtyrer  gewandt,  ihre 
Gesundheit  wieder,  blieben  andere  von  dem  Unheü,  um  dessen  Abwendung 
lie  ihn  angegangen,  verschont  und  wiederholten  sich  diese  und  ähnliche  Er- 
fahrungen Jahre  hirnlurch  in  der  Gemeinde,  so  stieg  mit  8iclierheit  sein  Kuf 
ind  sein  Ansehen.  Seine  Verehrer  trauten  ilini  entweder  eine  bescnulere  Be- 
übung für  dasjenige  Gebiet  zu,  auf  welchem  er  sich  hervorgetan,  oder  kamen 
lur  Ueberzeugung,  dass  man  von  ihm  selbst  die  grössten  Taten  verlangen 
Bpd  erwarten  dürfe;  den  Schutz  der  Stiidte  »nd  Länder,  den  Sieg  flber  die 
peinde,  die  V'erschonung  oder  Befreiung  ganzer  Gegenden  von  verheerenden 
Krankheiten,  fruchtbare  Zeiten  für  Felder  und  Herden  und  alle  übrigen  Seg- 
Qimgen  und  Güter,  nicht  bloss  für  einzelne,  sondern  für  grössere  Gemeinschaften, 
wie  man  sie  sonst  nur  von  (iott  zu  erbitten  gewohnt  war.  Bewährte  sich  der 
Märtyrer  abermals,  nahmen  auch  die  gi'össem  Angelegenheiten,  die  man  seiner 
Obsorge  anempfohlen,  eine  Wendung,    die  dem  Wunsche  der  Bittenden  ent- 
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sprach,  fo  gelangte  er  zum  Rufe  eines  grossen  Wundertäters.  Einen  siehe 
unverlierbiireu  Besitz  liilclete  «lieser  Ruf  jedoch  keineswegs  ftlr  ihn.  Er  niusste 
ihn  vielmehr  din-cli  immer  neue  Taten  bewähren.  Die  höheren  Wunderkräfte 
bildeten  keinen  unzertrennlichen  Bestandteil  seines  Wesens.  Der  Glaube  an 
sie  lieruhte  vielmehr  nur  tiuf  zufälligen  Erfahrungen.  Blieben  diese  Erfah- 
rungen aus,  so  sank  er  rasch  auf  seine  frühere  Stufe  zurück.  ^M 

2.  Leichter  und  sicherer  sind  diejenigen  Märtyrer  zu  einem  höheren  An- 
sehen gelangt,  denen  man  gleich  zu  Anfang  besondere  Tätigkeiten  vorgeschrieben 
und  die  uuui  mit  Eigenschaften  und  Fähigkeiten  ausgestattet  hatte,  die  aus 
dem  Erbe  einer  antiken  Gottheit  stammten.  Wohl  haben  alle  Märt>Ter  von 
dem  Erbe  der  Götter  einen  gewissen  Anteil  erhalten  und  ist  ihro  Tätigkeit 
durch  Bedürfnisse  und  Vorstellungen  bedingt  worden,  die  die  alte  Religion 
geschaffen  hatte.  Doch  siml  es  in  den  meisten  Fällen  nur  unpersönliche  Funk- 
tionen, die  auf  die  Märtyrer  übergingen,  keineswegs  individuelle  Züge.  Letz-». 
teres  ist  nur  an  solchen  Orten  geschehen,  an  welchen  eine  Gottheit  bis  ziiy- 
Zeit  der  Aufhebung  der  alten  Kulte  sich  in  besonderer  Weise  in  der  Gunss^ 
der  Heiden  zu  behaupten  und  das  religiöse  Leben  derselben  zu  bedingen  ver- 
mocht hatte.  Dazu  war  es  keineswegs  erforderlich,  dass  sie  dem  Kreise  der 
grossen  Götter  angehörte.  Sie  konnte  vielmehr  ein  untergeordnetes  Götter 
wesen  sein,  ein  Heros,  ja  selbst  ein  Dämon,  wo  immer  nur  sie  an  dem  Or 
ihrer  Verehrung  sich  in  besonderer  Weise  hervorgetan,  sich  als  hilfsbereit  imd 
tatkräftig  auf  denjenigen  Geljieten  gezeigt,  die  man  ihr  zugewiesen  hatte,  iiiidj 
durch  eine  ruhmvidle,  segejisreiclie  Vergangenheit  die  Bürgschaft  für  ein  er-j 
folgreiches  Wirken  in  Gegenwart  und  Zukunft  zu  bieten  schien. 

Gottheiten,  die  in  der  Weise  zugleich  in   Vergangenheit  und  Gegenwaitj 
wurzelten  und  sich  so  den  Interessen  ihrer  Verehrer  förderlich  erwiesen,  halieaj 
der  neuen  Religion  den  zähesten  Widerstand  geleistet.    Vollständig  öbermm- 
deu  waren  sie  selbst  dann  nicht,   naclideni  ihr  Kultus  aufgehoben  worden  «ndj 
ihre  Verehrer  dem  Götzendienst  entsagt  hatten.     Denn,  wenn  vielleicht  Buchj 
nicht  die  Gottheit  selbst,  so  vermisste  man  au  den  Orten,    an  denen  sie  £(« 
wirkt,  um  so  schmerzlicher  die  Dienste,  die  sie  geleistet,  die  Segnungen,  milj 
welchen  sie  ihre  Verehrer  beglückt  hatte.     Ihre  Verdrängung  hatte  eine  Ver«! 
arnmng  des  religiösen  Lebens  nach  sich  gezogen,  eine  grosse  Lücke  in  dem- 
selben zurückgelassen.     Fest  und  allseitig  konnte  daher  die  neue  Religion  sitM 
nur  einbürgern,  nachdem  sie  diese  Lücke  ausgefüllt  und  einen  Ei*satz  geboteO-l 
für  die  Güter,    deren  Opferung  sie  verlangt  hatte.     Diesen  Ersatz  zu  leisten,| 
fiel  den  Märtyrern  zu. 

Wo  aber  unter  derartigen  Verhältnissen  ein  Märtyrer  seine  Wirksaiiikeil 
antrat,    konnte   er  beinalie  mühelos  zu    dem  Ruf  eines  gi-ossen  Wundertäter 
gelangen.     Die  Richtung,    nach    der    seine  Tätigkeit  sich  zu  entfalten  hatte« 
war  ihm  genau  vorgezeichnet.    Es  waren  l>estinnute  Forderungen  und  ErwiU'M 
tungen,  mit  welchen  nuui  an  ihn  herantrat.    Ein  jedes  unsichere  Herumtiist^H 
blieb  ihm  erspart,    seine  Tätigkeit    konnte  sich    sofort   innerhalb    bestimmt*''' 
Formen  bewegen.     Mit  dem  Wirkungskreis  der  Gottheit,  der  ihm  übertragt" 
worden,  fiel  ihm  aber  auch  als  Erbteil  das  Vertrauen  zu,   das  man  derselb** 
entgegen  zu  bringen  gewohnt  war.   Er  brauchte  es  nicht  erst  durch  eine  lanj 
Reihe  von  Taten  zu  erwerben.     Da   es    von    einer  langen  Ueberlieferung 
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icht  sofort  erschtltte 


Mll 


(ragen  war,  konnten  auch  Misserfol^e  i 
tyrer,  der  es  als  Erbe  überkam,  vert'üjitc  über  einen  uiigleicli  lungeren  Kredit 
als  die  meisten  seiner  Genossen.  Schlieaslich ,  und  es  begünstigt  dies  gleicli- 
fulls  sein  schnelles  EmporrUeken,  bestand  sein  BilJ  nicht  aus  einer  losen  Ver- 
bindim<f  von  Eigeuscbafteu  und  Fühigkeiten.  Dank  seiner  Tätigkeit  und  seinem 
Zusammenhange  mit  einer  alten  Gottheit  zeichnete  er  sich  vielmehr  gleich 
von  Anfang  durch  bestimmte  individuelle  Züge  aus.  Er  war  der  Phantasie 
vorstellbar,  eine  lebendige  Persönlichkeit. 

Je  nach  den  besonderen  Verbältnissen,  die  in  den  Gemeinden  bestanden, 
ist  die  Uebertragung  von  Tätigkeiten  und  Zügen  alter  einheimisclier  Gott- 
heiten auf  christliche  Märtyrer  hier  schneller,  dort  langsamer  zustande  ge- 
kommen. 

Am  schnellsten  und  vollständigsten  ist  das  antike  Erbe  dort  an  die  Mär- 
tyrer übergegangen,  wo  denselben,  sei's  die  heiligen  Stätten,  an  welchen  die 
betrefifenden  Götter  bisher  verehrt  worden,  sei's  die  heiligen  Zeiten,  welche 
ihnen  geweiht  waren,  zugewiesen  worden  sind. 

Derartige  Zuweisungen  sind  im  nachconstantinischen  Zeitalter  in  grosser 
Zahl  erfolgt.  Die  Ereetzung  heidnischer  Tempel  durch  Märtvrerkirchen  ge- 
hörte eben  zu  den  erprobtesten  Mittehi,  deren  sich  Staat  imd  Kirche  in  ihrem 
Kampf  gegen  das  Heidentum  bedienten  '.  Beide  Mächte  haben  es  daher  selten 
unterlassen,  dieses  Mittel  in  denjenigen  Fällen  anzuwenden,  wo  es  sich  um 
die  Verdrängung  von  Gottheiten  bandelte,  die  bei  ihren  Verehrern  in  beson- 
derem Anseilen  standen.  Denn  als  endgültig  überwiuuleu  keimten  diese  Gott- 
heiten nur  gelten,  wenn  sie  heimatlos  geworden  waren,  wenn  der  Ort,  an  welchem 
sie  bis  daliin  gewohnt  und  an  welchem  man  sie  verehrt,  in  den  Besitz  eines 
anderen  überirdischeu  Wesens  übergegangen  war.  Für  letzteres,  wenn  es  ein 
Märtyrer  war,  zog  aber  eine  solche  Besitzergreifung  die  weittragendsten  Folgen 
nach  sich.  Denn  an  den  Knltoi+en  volkstümlicher  Götter  hafteten  zahlreiche 
und  wertvolle  Erinnerungen  der  religiösen  Vergangenheit.  Oft  hatten  -sie  .Tabr- 
hunderte  hindurch  im  Mittelpunkt  des  i-eliginsen  Lebens  gestanden.  Unzählige 
Geschlechter  hatten  sie  aufgesucht,  im  Glauben,  dass  die  Gottheit  daselbst 
wohne,  den  HilieHehenden  besonders  nahe  sei.  An  diesen  Orten  waren  so  viele 
Gebete  erhört  worden,  hatten  sich  so  viele  Wunderkräfte  betätigt,  dass  sie 
mit  diesen  Kräften  gleichsam  gesättigt  waren.  Mit  dem  Gruiul  und  Boden, 
an  welchem  sie  zu  haften  schienen,  gingen  aber  diese  Kräfte  in  den  Besitz 
des  Märtyrers  über.  Uebel  oder  wohl  niusste  er  ihnen  einen  freien  Spielraum 
lassen.  In  seiner  Tätigkeit  konnte  er  übrigens  nicht  hinter  dem  Heidengott 
zurückbleiben,  den  er  doch  ttborwiniden  und  verdrängt  hatte.  Was  jener  ge- 
wirkt, musste  er  auch  tun.  Gebieterisch  verlangten  übrigens  seine  Verehrer 
von  ihm  die  Taten,  die  sie  oder  ihre  Vorfahren  von  dem  früheren  Herrn 
dieses  Ortes  zu  erbitten  gewohnt  waren,  und  ermöglichten  ihm  die  Volllirin- 
gung  derselben  durch  das  Vertrauen,  das  sie  ihm  entgegenbrachten. 

Eine  bescheidenere  lioUe  als  die  li.  Orte  haben  die  h.  Zeiten  im  Fro- 
2€89  der  Uebertragung  der  Hinterlassenschaft  heidnischer  Gottheiten  auf  christ- 
liche Märtyrer  gespielt.  Beäondere  Festfeiern  fehlten  in  der  Verehrung  keiner 
bedeutenderen  Gottheit  des  Heidentums.     Sie    hatten    im    antiken  Leben    eine 


1)  S.  oben  S.  1  i. 
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um  so  grössere  Beileiitunf»  erlanpjt.  als  sie  mir  selten  einen  ausschliesslich 
liyiüsen  Charakter  tiuifoii.  vielnielir  mit  Spielen,  geiiieiiisamen  ]\Ialilzeiten  ti 
Liistharkeiteii  aller  Art  verhundeii  waren  nnd  vielfach  die  \'eranlassimg  zui 
Alilialtcn  von  Märkten  f^egeben  liatten  '.  Da  sie  sowohl  sozialen  als  relic^ösi 
Bediirfniäsen  entsprachen ,  wurzelten  sie  tief  im  Volksleben.  Ans  diesei 
Grunde  haben  sie  in  grosser  Zahl  die  Gottheiten  (5l>erdauert,  zu  deren  Eliten 
sie  gestiftet  und  ursiirdnglich  gefeiert  worden  waren '.  Nicht  anders  als  an 
den  h.  Stätten  blieben  auch  an  den  h.  Zeiten ,  selbst  nachdem  sie  ihres  nr- 
sprilngliclien  Mittelpunktes  verlustig  gegangen  waren,  zahlreiche  religiöse  Er- 
innerungen  haften.     Sie  bildeten  daher  eine  Stütze  des  heidni.sclien  Geistes. 

Aus  diesem  Grunde  ging  das  Bestreben  der  Kirche  dahin,  derartigen  alten 
Festzeiten,  die  sich  zu  fest  eingeijürgert  hatten,  als  dass  sie  liütten  unterdi-flckt 
werden  können,  einen  neuen  religiösen  Mittelpunkt  zn  gehen.  Mit  welcher 
UnUefangeriheit  sie  bei  diesem  Werk  verfuhr,  zeigt  am  deutlichsten  vielleicht 
die  Geschichte  des  Weihnachtsfestes  ^.  Ohne  jegliche  Bedenken  haben  denn 
auch  die  Leiter  der  einzelnen  christliciicn  Gemeinden,  in  welchen  antike  Feste 
fortbestanden,  dieselben  dadurch  unschädlich  gemacht,  dass  sie  sie  zn  Märtyrer- 
festen  umgestalteten.  Da  die  Todestage  der  Märtyrer  meist  unbekannt  wareu.,.^ 
konnten  sie  übrigens  auf  jeden  beliebigen  Tag  angesetzt  werden,  ohne  da.<i^^ 
dieses   Verfalm^n  als  ein  willkürliches  empfunden  worden  wäre. 

War  aber  eine  derartige  Ansetzung  einmal  vollzogen,  so  konnte  die  alfc,  .^ 
Fonn  nicht  anders,  als  aui   iinen  neuen  Lihalt  zurückzuwirken  *. 

Vor  allem  ging  etwas    von  dem  Ansehen,    in    welchem    das  Fest  stan«), 
auf  den  Märtyrer  sellist  über.     .Je  zahlreiclier  die  Menge,    die  sich  an  sein^j- 
Feier  beteiligte,  aus  je  weiterer  Ferne  sie  lierheikam,  je  länger  seine  Dauer, 
je  glänzender  sein  Verlauf,  desto  grcisser  war  man  von  dini  Märtyrer  zu  denken 
geneigt,    der   den  religiösen  Mitteljnmkt  des  Festes   bildete.     Der  Bedeutnntf 
des  Festes  mussle  die  Betleutung  des  Märtyrers   entsprechen.     Als  bedeutend 
konnte  er  aber  nur  gelten .    wenn    er  nach   Art  göttlicher  Wesen  Taten   ver- 
richtete.   Welche  Taten  er  zu  verrichten  liatte,  darüber  konnte,  wo  bestimmt* 
Erinnerungen  an  der  Festsitte  hafteten,  kein  Zweifel   liestelien.    Es  waren  lü«* 
Taten,  die  die  Guttheit,  der  das  Fest  ursprünglich  gegolten  hatte,  zu  wirke« 
pflegte  und  die  ibre  Verehrer  mit  einer  ganz  besonderen  Zuversicht  bei  diesem 
Anlass  von  ihr  erwarteten.    Entsprach  aber  der  Märtyrer  den  auf  ihn  gesetzten 
Erwartungen,    was    liei    der  Leliendigkeit   des   Vertrauens,    das    man    auf  ilin 
setzte,  ihm  ja  nicht  schwer  fiel,  so  trat  er  faktisch  an  die  Stelle  des  uraprtlng- 
lichen  Helden  des  Tages  und  übernahm  dessen  Hinterlassenschaft. 

Wie  gross  die  Zahl  der  Märtyrer  gewesen  ist,  die,  sei's  dadurch,  J««* 
sie  sidi  in  besonderer  Weise  bewäUirt,  sei's,  was  noch  öfter  vorgekommen  w 
sein  scheint,  dadurch,  dass  sie  das  Erbe  einer  Iieidnisehen  Gottheit  angetret«n. 
sich  über  ihre  Genossen  erhoben  haben  und  zu  Ruhm  und  Ansehen  gelangt  «ini 
lässt  j-ich  nicht  einmal  anuiihenid  bestimmen.  Es  fehlen  hierüber  genügen'ie 
Nachrichten.     Viel   seltener    als   mit  den  Legenden    der  Märtyrer   haben  sieb 

1)  Hermann-Stark,  Gottesdienstliche  Altertümer  der  Griechen,  1858,  S,  812  Aj 

2)  S.  Per  rot,  Kxploration  archi^ologique  de  U  Galatie  et  de  la  BittijTiie  Bd-'* 
(1862)  S.  378. 

3)  Usener,  Reliijionsgeschichtliche  Untersucluinpeu  I  (1889). 
i)  Ueber  derartige  ROek  Wirkungen  s.  M  a  n  n  h  a  r  d  t.  Antike  Wald-  und  FelihniU« 

Bd.  11  (1877)  S.  185. 


< 


Fünftes  Kapit«!.    Die  grossen  Wundertäter.    Die  kriegerischen  Jlürtyrer.      205 


ebeu  die  altchiistllchen  Schriftsteller  mit  deren  Taten  befasat ,  und  von  den 
AutV.eichnungen,  die  sie  veranstaltet  liaben,  sind  viele  verloren  gegangen.  Docb 
reicht  das  Ueberkounnene  aus,  um  feinen  t<eniig»?iiden  Eiiil>lick  in  die  Gefächichte 
der  Wirksamkeit  einiger  grösserer  WunderLüter  zu  veruiittelu,  die  sich,  sei's 
auf  dem  Gebiet  des  politischen  Lebens  oder  der  Krankenlieiiung,  sei'a  als  Be- 
schützer des  Verkehrs  oder  als  Verleiher  anderer  Segnungen,  in  besonderer 
Weise  hervorgetan  haben. 

n. 

Am  zahlreichsten  liegen  die  Nachrichten  über  diejenigen  Märtyrer  vor,  die 
sieh  dadurch  einen  Xanien  erworben  haben,  dass  sie  nelien  den  andern  geringern 
Geschäften,  die  sie  besorgen  raussten,  sich  als  BescluUzer  und  Göiuier  ganzer 
Städte    oder   Länder    ervnesen .    denselben   eine  gi'ilejhlitbe  Enhvicklimg   ver- 
mittelt   >uid    die  Anwciihige    der    äusseren   Feinde    gegen    sie    vereitelt  haben. 
I    Eine  derartige  Tätigkeit    berührte   eben    nicht  bloss    die  lntere.«sen    einzelner, 
j    Sie   war  vielmehr  für  die  Bevölkerung  ganzer  Städte,  ja  ganzer  Gegenden  von 
I   Bedeutung.     Aus  diesem  Grunde  zog  sie  die  Aufmerksamkeit  nicht  bhi.ss  der 
Liebhaber  von   Wundergeschichten,    sondern  selbst  der  Geschichtsclneiber  auf 
sich.     Aber  auch  für  den  modernen  Beschauer  bieten   diese  poHtischen  Mär- 
tyrer ein  besonderes  Interesse.     Denn  wie  sonst  nirgends    lassen    sich    in    der 
I  Oescliichte  gerade  dieser  Märtyrer  die  Einflüsse  erkennen,    die  auf  sie  einge- 
'  vfirkt  und   ihr  nrsprilngliches  Wesen    umge.stultet   haben.     Waren    doch   von 
I  Hans  aus  die  Märtyrer  zu  nichts  anderem  weniger  ge.scfnckt.    als  zu  Dienst- 
I  leistungen  auf  dem  Gebiet  der  Politik  imd  der  Kriegskunst.    Nichts  war  ilnien 
ja  im  Leben  gleichgilltiger  gewesen  als  Volk  und  Vaterland.    Auf  die  Fragen 
des   Richters  mich  der  Heimat,  der  sie  entstamniteu .  hatten  sie  mit  dem  iie- 
Icenntnis  geantwortet,    dass  sie  Christen   seien.     Keine   anderen  menschlichen 
Angelegenheiten   waren   ihnen    fremder  geblieben    als    die  der  Städte  und  des 
Staates,    denen    sie    angehörten.     Nicht    dnrcji    tatkräftiges    Handeln    endlicli 
liatten  sie  sich  ausgezeichnet,   sondern    nur    durch  geduldiges  Leiden  wollten 
sie  den  Sieg  der  Sache,   die  sie  vertraten,   herbeiführen. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  nicht  auf  dem  Wege  einer  geradlinigen  Ent- 
wicklung die  Märtyrer  zu  eifrigen  Patrioten  geworden  sind,  denen  das  Glück 
und  Wohl  der  Heimat  (Iber  alles  galt,  zu  Hiltern  der  öffentlichen  Ordnung, 
zu  Beratern  in  politischen  Angelegenheiten,  um  allerwenigsten  aliev  zu  krie- 
gerischen Mächten,  die  nicht  bloss  die  Feinde  fernhielten,  den  Sieg  über  sie 
verliehen,  sondern  noch,  wo  es  not  tat.  in  eigener  Person  eingriffen ,  in  das 
Getümmel  der  Schlachten  herabstiegen,  ja  bisweilen  kräftig  dreinschlugen. 

1.  Auf  welchem  Wege  und  unter  welchen  Einflüssen  fjolitische  und  krie- 
gerische Märt\Ter  entstehen  konnten,  zeigt  zunächst  die  Geschichte  der  h  e  i- 
ligen  Thecla. 

Nicht  bloss  weil  diese  Heilige    der  Zeit   nach  die  erste  unter  den  Mär- 
tyrern zu  sein  seheint,  die  sich  als  Gönner  und  Beschützer  ganzer  Städte  und 
.  I^der  ausgezeichnet  haben,   verdient  sie  allen  andern  vorangestellt  zu  werden, 
P^iDDdern  nocli  darum,  weil  über  die  Stellung,  die  sie  in  ihrer  Heimat  eiunuhm, 
und  die  Tätigkeit,  die  sie  in  derselben  ausübte,  em  Bericht  vorliegt,  der  in  jeder 
Beziehung;  zu  den  lehrreichsten  und  wertvollsten  Urkunden  der  gesamten  Hei- 
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ligenliteratur  j^ehürt:  die  Wundergeschichten  der  Thecla,    ans  der  Feder  desl 
um    die  Mitte   des    fünften   Jahrhunderts    verstorbenen  Bischofs    Basilivis   vor 
Seleucia  '.     Aus  der  heinalie  unendlichen  Zahl  von  Wundern,  die  die  Heilige^ 
verriclitet,  hat  der  Verfasser  nach  seiner  au.sih'ilrklichen  Versicherung  nur  die- 
jenigen in  seinen  Bericlit  aufgennmmen,  die  sich  zu  seiner  Zeit  oder  knrz  vor| 
derselhen  ereignet  hatten    und  deren  Wahrlieit   ihm  durch  die  zuverlä-ssigsten  1 
Zeugen  verhilrgt  worden  war*.     Zu  den  verschiedensten  Malen  macht  er  seinem 
Gewährsmänner  lumihaft,  erzälilt  auch  wuudfrhare  Ereignisse,  die  er  selbst  er- 
lebt hat ''.    Hieuiit  ist  nun  allerdings  noch  koiiiesweg.s  bewiesen»  dass  die  von] 
BasiJius  erzälilten  Taten  sich  wirklich  zugetragen  haben,  wohl  aber,  dass  diel 
Berichte,    die  er  ülier  dieselben  bietet,    in    der   volksUlnilichen  UeberliefenuigT 
noch  nicht  fortgebildet,  vergröbert    und    auf  die  filr  W'undergeschichten  fest- 
stehenden Schablonen  zugeschnitten  worden  sind ,    sondern  meist  in  ihrer  ur- 
si>rflng!ichen  Gestalt  vorliegen.    Aus  diesem  Grunde  gewähren  sie  nicht  bloss] 
einen  zuverlässigen  Einblick    in    die  Tätigkeit   der   Heiligen ,    sondern  ermög- 
liclien    noch,    sichere    KilckschUtsse    anzustellen    auf   die  Art  und  Weise,    auf] 
welche  dieselbe  zu  der  hervorragenden  Stellung  gelangt  ist,  die  sie  im  fQufteaj 
.laluhuiidert  zu  Seleucia  eingenonuuen  hat. 

Die  Kichtliiue.    in    welcher  diese  llückschllisse  sich  zu  bewegen    haben, 
liegt  unstreitig  in  der  Ervvähnmig    der  siegreichen  Kämpfe,    welche   die  Hei-j 
lige  gegen  die  zwei  Dämonen  zu  bestehen  hatte,    die  von  alters    her    iii  Se-J 
leui-ia  ihr  Wesen  trieben:    gegen    den  orakelspendenden  Sarpedon    und  gegen] 
die  Burggiittin  Athene  *. 

Am  deutlichsten  lüsst  sich  auf  Grund  der  Berichte  des  Basiiius  die  Art 
und  Weise  erkennen,  anf  welche  Thecla  die  A  t  h  e  ti  e  bekämpft,  besiegt  und 
verdrängt  hat.  Aber  auch  Keitlich  nuiss  dieser  Kampf  deniji'uigen  gegen  Sar- 
jiedon  vorangegangen  sein  ^.  Demi  Athene  war  die  Haui>tgüttin  Seleucia.s  und 
stand  noch  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  bei  den  Bewohnern  dieser 
Stadt  im  höchsten  Ansehen.  .  Es  zeigen  dies  ganz  im  hesondern  die  MünzeaJ 
der  Stadt.  Bis  ins  vierte  Jahrhundert  hinein  ist  ein  grosser  Teil  derselheaj 
mit  dem  Bilde  der  Athene  geschmückt ''.     Und  zwar  erscheint  sie  oft  in  voller/ 


1)  Basiiius  Sei.,    Miraeula  s.    protomiirtyria  Theclae   (bildet    das  zweite  Bucl 
sfiner  Sckrifl.  de  rnlms  (jüstis  s.  iipoHtoli  iic  protomartyris  Tlieclac,  Miorne  gr.  85,  477  ff.). 
Kin    Höhr   ujigiliistige«  Urteil    haVien  di«  Bollandisten  (Acta  Sanot.  Soptemu.  VI,  55S  SM 
über  diese  Miracula  giirillit    und    in  L'iner  Aiivvaiiiiluuj^  kritischeu  üebfreift^rs  sie  nur  iai 
werüohLMi  Auüziigen  in  ibrc  SajuLuIun!!  aufgeiuiuiiinju.  Ihio  Abfasguu}?  durch  Uasilius  haben  1 
sie  jedoch  nicht  iK-zwi-ifelt.     !n  der  imxwt.'idi'UtigÄten  Weise  bekunden  sich  übrigens  diM 
Miracula  als  das  Werk  eines  herv'iirajifnden  Klerikers  von  Seleucia  (27^  der  um  die  Mitt&J 
df'8  filiiflen  .Tahrhunderts  ROsehrieben  bat  (».  T  i  11  e  lu  o  n  t ,    Memoire»  XV).     So  wenig;] 
wie  aas  der  Chronologie   Hesse  sich  aus  dem  Inhalt  der  Schrift,    den  vielen  Wunderte- i 
schichten,  die  gläubig  crzühlt  werden,   ein  Beweis  gegen  ihre  Abi'iv-sung  durch  den  Bi-j 
Bchof  BaHÜiuK  entnehmen.     Denn  der  Wunderglaube  bekundet  si<"h  bei  ihm  in  einer  we- 
niger kra.<sen  Weise    als  z.  B.   bei  Aiignstin.     Im  Unterschied   der    von  Auguütin  (De 
Civit.  Dei  XXII,  8i  erzählten  Wundergeschichten  lassen  die  meisten  Miracula  der  Thecla  J 
eine  psychologisehe  Eirkllirung  zu. 

2)  MiiQcula.  Priiefat. 

3)  Vita  S.  560;  Mirac.  27, 

4)  Vita  S.  557  i-r.:-.i.t.yj.^ti  Si  iaD-:T,v  t^  8ai|iGv.  z^  Zupzrfii'A  .  .  .  ijuttixi^*!-  6*  Tj  d^] 
j^atqf  xoei  )toXe(i'.y.*;  5«!|iOVi  "A&YjVä;  Mirac.  1. 

5)  Zur  Zeit  dea  Verfasaere  war  der  Sieg  über  Athene  lilngat  entschieden,  dagegeaj 
zählte  Sarpedon  noch  Verehrer  in  der  lieidaiÄchen  Bevölkerung  der  Stadt,  Mirac.  26. 

6)  Mionnet.  Deseription  de  niedailles  antique*  180»3  tT.  Bd.  III  S.  .598  if.  n.  282] 
bia  284;  287—293;  295  f.;   3U3;   308;  313  f.;  330;  Bd.  Vll  S.  239  ff.  n.  323—327;  384;] 
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afi'enrUstung,  ausgerüstet  mit  Lanze  und  Schild',  im  Aiif^enbütke,  wo  sie 
mit  kräftiger  Faust  den  Feind  zu  Boden  schlägt,  ihren  Speer  nach  den  Tri- 
toneü  wirft*,  den  Blitz  gegen  wnen  Riesen  schleudert  oder  ilm  niedersticht^ 
oder  einen  Gefangenen  mit  der  Lanze  scliUigt*.  Nicht  minder  deutlich  kenn- 
zeichnet sie  als  Siegerin  und  Siegesverleiherin  das  Bild  der  Siegesgöttin,  das 
sie  auf  der  recbtetr  Hand  trägt,  während  i^le  mit  der  linken  ihre  WaHen  hiilt^. 

Es  ist  der  khissii^che  Typus  der  Pnlliis  Athene,  der  auf  allen  diesen 
Münzen  wiederkehrt,  das  Bild  der  la'iegerisfhen  ,  schützenden  und  siegverlei- 
henden Göttin,  genau  so  wie  sie  einst  in  der  Blütezeit  der  griecJiischen  Welfc 
dargestellt  und  verehrt  worden  ist. 

Dass  zu  einer  Zeit,  wo  die  GcUter  des  ( Hymp  an  den  meisten  Orten  ihr 
früheres  Ansehen  cingebUsst  hatten,  die  Göttin  Athene  sich  in  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  in  Seleutia  zu  behaupten  vermochte,  ist  gewiss  nur  zum  geringern 
Teil  darauf  zurückzuführen,  dass  diese  Stadt  den  Sitz  einer  Schule  bildete '^, 
die  durch  die  Pflege,  die  .sie  der  alten  Literatur,  ganz  im  besondeni  dem  Ho- 
mer, angedeihen  Hess ',  den  Glauben  an  die  alte  Götterwelt  lebendig  erhalten 
hat.  Die  eigentümliche  Stellung  der  Athene  in  Seleiicia  dürfte  vielmehr  aus 
der  besonders  günstigen  Entwicklung  zu  erklären  sein,  deren  sich  die  Stadt 
der  Kaiser/eit  zu  erfreuen  hatte.  Während ,  besonders  im  dritten  .lahr- 
undert,  so  viele  andem  Ortschaften  namentlich  Isauriens  von  den  Feinden 
verheert  worden  und  ihres  Wohlstandes  verlustig  gegangen  waren,  war  Se- 
leucia  nicht  bloss  von  äussereu  Feinden  verschont  geblieben,  sondern  hatte 
sich,  dank  seiner  günstigen  Lage  und  der  Umsicht  seiner  Bewohner,  zum 
Kao)^  einer  der  bedeutendsten  Handelsstädte  des  Ostens  emporgeschwungen. 
Sie  war  weithin  berühmt  durch  iliren  Iteichtum.  durch  die  Pracht  ihrer  Bauten, 
den  Glanz  ihrer  Feste,  sowie  auch  durch  iiire  Gelehrten  und  Schriftsteller*. 
Lebendiger  als  an  andeni  Orten  bekmidete  sich  drum  auch  innerhalb  ihrer 
Mauern  das  patriotische  Selbstgefühl  und  die  Liebe  zum  heimatlichen  Gemein- 
wesen '■'.  L^nter  diesen  Verhältnissen  hätte  aber  diejenige  Göttin  .  deren  Hei- 
ligtum die  Stadt  überragte  und  die  als  deren  natürliche  Beschützerin  und 
Gönnerin  galt,  kaum  anders  gekonnt,  als  an  Ansehen  zuzuneimion.  Denn  von 
ihren  religiösen  Voraussetzungen  aus  mnssten  die  Bewohner  der  Stadt  in  ihr 

337;  840;  353;  355. 

1)  Mio  DU  et  B<1.  Vll  n.  340. 

2)  Mionnpt  m  11,  29b  f.;  303;  308, 

3)  Mionut^t  in  n.  313;  VII  n.  337;  350;  353;  3-55. 

4)  Mionnct  MI  ii.  330. 

5)  Mionnet  III  n.  '282;  284;  314. 

6)  Vita  S.  5.'i7:  Scteueia  wetteii'erle  mit  Taraus  in  Betreff  n-i-jawv  e'jsiuia;  .  . .  xal 
^•»jteptov  süpoias.     Wie   zahlniich   ilieae  Literiiteii    uud  Kbetoren   aur  Zeit  des  Basilius    in 

iJBeleucia  vorbauden  waruu  uml  in  welch  bubeiu  Aaselieu  sie  standen,  zeigen  z.  B.  Mirac. 
»24-26. 

7)  Wie  verbreitet  das  Studium  Homers  noch  iji  chnstlichor  Zeit  in  Seleucia  ge- 
wesen ist»  zeigt  noch  deutlicher,  als  die  Mirac.  26  berichtete  Anekdote,  die  in  der  Ge- 
schichte der  Heilipeiiliteratur  hfichst  aiirt'alleinle  Tatsache,  dass  Biisilius  in  seiner  Geschiebte 

Ider  Wunder  der  Thecla  zu  den  verschiedensten  Malen  homerische  Verse  zitiert  und  auch 
I  sonst  merken  lüsät,  wie  heiniisch  er  in  der  homerisehen  Gedankenwelt  ist. 

8)  Eine  lange  Aufzühlung  der  Vorzüge,  deren  sicli  ."^elencia  erfreute,  Vita  S.  5-56  f. 

9)  Es  ist  dies  ein  sicherer  Kilckscbluss  aus  dem  begeisterten,   von  einem  sehr  le- 
Ibendigeu  patriotischen  Selbstgefühl  zeugenden  Lobe,  dasBasilius  a.  a  0.  seiner  Vater- 
stadt   spendet.     Wenn    der  Verfasser    einer  Heiligeugeschichte   derartige    Gefühle    zum 
Ausdruck  bringt,  müssen  sie  «ich  mit  einer  selteuen  Stärke  in  der  Welt,  in  der  er  lebt, 

ibeknnden. 
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die  eigentliche  Urheberin  des  Gldckes  und  der  Wohlfahrt  erblicken,  die  ihnen 
zuteil  geworden  waren;  }?anz  im  besondeni  aber  ihre  Beschützerin  vor  den  Ai 
schläfjeii  dfr  ^efälirliilisten  Feinde  ilirer  Stadt,  jener  wilden  Isaurier,   welcli« 
das  Erlahmen  der  Keichsiipwalt  benutzend,  unans^'-esetzt  die  Küstengebiete  d« 
benaclibarteii  Provinzen  heimsuchten.  jdUiiderten  und  verwüsteten  '.    Die  Ve( 
lierrlicdiun^f  Athenes  anf  den  Münzen  Seleuciaä  als    der  sturken  kriegerische 
(iöttin    und  Verleiherin   des  Siege.s    ist   aus    diesem  Grunde    kaum   anders 
deuten,  denn  als  Ausdruck  des  Dankes  für  den  Schutz,  den  sie  der  Stadt  gege 
ihre  Feinde  gewährt  hat. 

Als    die    bedeutendste,    lebendigste   Gottheit   Seleucias  ist   darum    wol 
Athene  der  Christianisierun«?  ihrer  Statlt  in   j^anz  besonderer  Weise  im  Weg 
gestanden.     Gegen  sie  werden  sieli  daher    die  Angrifle  der  Christen  in  erste 
Linie  gerichtet  haben.    In  einer  verhältnismässig  kurzen  Zeit  hatten  dieselbe 
sie  besiegt.    Denn  zur  Zeit  des  Basilius  gehörte  die  jungfräuliche  Göttin  Athenl 
bereits  der  Vergangenheit   an  und  scheint   in  8eleucia    keine  Anhänger   mel 
besessen  zu  haben.     Dafür  besorgte  aber  eine  andere,  gleichfalls  hiramlischl 
Jungfrau,    eine  christliche    Märtyrerin,    beinahe    alte  Geschäfte,    mit   weichet^ 
friilier  die  Göttin  betraut  gewesen  war.    In  den  Händen  der  h.  Thecla  lag  in  der 
Tat  der  Schutz  und  die  Wahrung  der  leiblichen  und  geistigen  Interessen  dfl 
Stadt. 

Als  Erbin  und  bewusste  Fortsetzerin  der  Tätigkeit  der  Athene  erwe« 
sie  bereits  der  Ort,  an  welchem  sie  wohnte  und  verelirt  wurde.  Nicht  an- 
ders als  Athene,  die  Göttin  der  Wetterwolke  und  des  Blitzes  *,  hatte  auch. 
Thecla  ihr  Heiligtum  auf  den  Höhen.  In  Seleucia  erhob  sich  ihr  Temj 
auf  der  Spitze  eines  im  Süden  der  Stadt  gelegenen  Borges ',  der  Höhe  gegen^ 
über,  auf  welcher  das  Heiligtum  der  Athene  gestanden  hatte  *.  Zwar  erklärt 
man  im  flbiften  .hihrlniuderfc  die  besondere  Lage  dieses  Tem|iel9  daraus,  d» 
an  dem  Ort.  an  wehdiem  er  sich  erhob,  Thecla  lebendig  in  den  Schoss  de 
Erde  eingegangen  sei  *.  Allein  es  ist  doch  sehr  fraglich ,  ob  in  der  erste 
Hälfte  des  vierten  .Jahrhunderts  diese  Vorstellung  bereits  zur  Legende  de 
Heiligen  gehört  hat  und  ol>  sie  nicht  viel  eiier  zur  Heclitfertigung  eines  bereit 
vorhanilenen  Bauwerkes  wrsonnen  ^vorden  ist^.  Letzleres  ist  um  so  wahrschein^ 
liclier,  als  auch  in  den  zwei  anderen  Städten  Isauriens.  in  welclien  im  fünfte^ 
Jahrhundert  Tempel  der  Thecla  bestanden,  in  Dalisaudus  und  .Selinus^,  die 
selben  auf  Höhen  errichtet  worden  sind.  In  Selinus  war  es  zudem  auf  de 
ausdrücklichen  Befehl  der  Märtyrerin  hin  geschehen,  die  einem  Bürger  diese 


1)  Sie  Vera,  Studien  zur  GcschicJite  der  römisehen  Kaiser  (1870)  S.  492  ff. 

2)  Koscher  I  S.  675  IT.  Nicht  bloss  in  Athen,  sondern  aucli  in  audena  Städten 
z.  B.  in  Megara  (P  au  s  aa  i  as  I,  4'2),  in  Epidauros  (II,  42),  in  Epidaiiros  !>imera  (11 
28),  in  Leuktra  (IIS,  "Jß).  in  Klis  (VI.  26),  in  Plienfos  iVIII.  U),  in  Kleitor  (VIII,  21),  ' 
Mepalopolis  (VIII,  81),  in  Trachis  (X,  '22),  in  Äinphissa  (X.  38)  befanden  sich  die  Heilig 
tüiner  der  Athene  auf  Bergen  oder  Anhöhen. 

S)  Vita  S.  557:  ttjv  yehova  y.ac  npoj  neoTjußpiav  ivBOTTjxuIav  xataXaß'^O?«  xofv:fi 
Silvia,  Pereffrinatio  28  (S.  fi9  Gevcr):  fjui  locus  est  ultra  civitatem  in  colie  se 
piano,  haljebat  de  civitate  forsitan  mille  ijiiiugentos  passus. 

4)  H  e  I)  e  r  d  e  V  und  Wilhelm,  Reisen  in  Kifikieu,  Denkschriften  der  k, 
mie  der  Wissenechaft^n,  Fhil-hist.  Klasse  Bd.  44  (1S&6),  Abhandl.  6  S.  107. 

5)  Vita  S.  560. 

6)  Lipsiuä,  Apokr.  Aposteig.  11,  1  S.  433. 

7)  Mirae.  10. 
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dt  den  Ort.  ganz  genau  bezeichnet  hatte,  an  vvelclieni  skh  ihr  fleüigtura 
erhel>(-n  sollte'. 

Niclit  anders  als  die  Htjhentempel  der  Athene  erwiesen  sich  auch  die 
Tempel  der  Thecla  denjenij^en  Städten,  die  sie  erhaut  hatten,  als  Hf-ili^tfiiner 
des  Schlitzes*.  .Ja.  sie  ifewährteii  ihnen  einen  noch  .sichereren  .Sehnt/,,  als  den 
Athene  samt  Aegi.s,  Schilil  inid  Waffen  ihren  Verehrern  einst  hatte  zukommen 
lassen'.  Denn  wo  die  Ftindi-  sich  erkühnten,  Städte,  die  derartige  Tempel 
als  ihre  besten  Bollwerk«'  ansahen,  anzugreifen,  da  hat  die  Heilige  nicht  ge- 
zögei'tt  nach  Art  der  Athene  dnvcli  liimmlisclies  Feuer,  das  sie  auf  die  An- 
greifer herabblitzen  Hess.  diesell)en  zu  schrecken  and  in  die  Flucht  zu  jagen*. 
Wenn  Seleucia  daher  sich  der  Angriffe  jener  Isaiuier.  denen  so  viele  andere 
Städte  zum  Opfer  fielen  ^  zu  erwehren  vennochte,  so  war  daa  lediglich  das 
Verdienst  seiner  hininilischen  Beschützerin. 

Denn,  wie  zahlreiche  Städte  sich  dem  Schutze  der  Heiligen  anempfohlen 
haben  mochten*,  so  wachte  .sie  doch  mit  einer  ganz  l>eHtmdoren  SürgftJt  über 
den  Geschicken  von  Seleucia.  Wohl  verliess  sie  mitunter  diese  Stadt,  um 
auswärtigen  Verehrern  mit  ituer  Hilfe  beizustehen  oder  teilzunehmen  an  den 
Festen,  die  dieselben  zu  ihren  Ehren  veranstaUeten.  Zu  derartigen  Reisen 
bediente  sie  sich  desselben  feurigen  Wiigejis  \  auf  welchem  bereits,  bei  Ho- 
mer^ wie  nach  dem  Glauben  eüier  späteren  Zeit",  ihre  Vorgängerin  zu  fahren 
gew^ohnt  war.  Mit  leibliclien  Augen  haben  sie  ihre  Vereinter  geschaut,  wie 
sie  in  dieser  Weise  sich  durch  die  Lüfte  bewegte.  Doch  waren  derartige 
Abwe.'senlieiten  von  Seleucia  nur  von  kurzer  Dauer  und  war  die  Heilige  bei- 
nahe immer  in  dieser  Stadt  bei  ihrem  Heiligtum  anwesend^".  Die  Erledigung 
zahlloser  Oiescliäfte  lag  ihr  an  diesem  Orte  ob.  Denn  sie  selbst  sah  sich  ge- 
\ri<«ernia-s,sen  als  die  eigentliche  Herrin  von  Seleucia  an"  uml  glaubte  sich 
deshalb  der  Stadt  zu  besonderem  Dienste  verptlichtefc.  Nichts  von  allem,  was 
die  Stadt  anging,  blieb  ihr  daher  fremd.  Im  Gegensatz  zu  der  grossen  Zahl 
ihrer  Genossen  bekflnmjerte  sie  sich  nicIit  bloss  um  das  W'ohl  inid  W^ehe  ihrer 
besonderen  Verehrer,  .selbst  nicht  blo.ss  niu  das  der  Gläubigen.  Selbst  .luden 
und  Heiden,  die  sich  an  sie  gewandt,  hat  sie  geholfen''-.  Auch  wartete  sie, 
wo  es  sich  um  das  Wohl  der  Gesamtheit  handelte,  nicht  ab.  dass  man  sie 
um    ihre  Hilfe  anginge.     Unaufgefordert  und    angetrieben    lediglich    von    der 

^ Liebe  zur  Stadt  griff  .sie  mitimtev  in  den  Lauf  der  Dinge  ein.  In  wunder- 
barer Weise  hat  sie  so  Seleucia  von  einer  epidemischen  Augenkrankheit  be- 
P! 


1^  Minvc.  11. 

2)  P  a  u  s  a  n  i  a  s  VIII,  -17. 

3)  Mime.  II. 

4)  Miruc.  10. 

5)  Mirac.  17. 

6)  Ausser  .Selinus  und  Dnlisarnlus,  die  ihr  Tempel  errichtet  haben,  woh!  auch  Iconiuni, 
da«  nach  dem  Martyr.  Hieroiiymianuin  ihr  OeJiichtnis  aiu  IM  Kai.  jnn  ,  Nikoinedir'n,  da.*) 
PS  am  6  KaL  mnrt.  bi-ging,  und  Constantinopel,  dessen  durch  Jiiatinian  ri'stauri<'rte  Tliccla- 
Kirche  (Procop.,  De  aed.  I,  4)  wohl  notih  dem  ö.  Jh.  angehöit  (Kvaj^rius  III.  8i. 

7)  Mirac.  10  ip%  TWfivtf  4p[iaii  'j^/oO  io5  dspos  ^i^«((uo«v  •»  xf,v  nopOivov  xai  fiiifprj- 
XacT«3axv. 

8)  Röscher  IS-  677.  Athenp  allein  unter  allen  Göttern  fÄhrt  mit  Hera  auf  einem 
flammenden  Wagen,  Sxea  fJ-OYs».  Ilias  V,  74.'>:  Vlll.  389. 

9f  Callimachue,  Hymnus  V  in  lavacruni  Palladia  v.  8  ff. 
10)  Mirac.  12. 
11 1  Mirac.  21. 
12)  Mirac.  Praef.;  2.  26. 

L  o  c  i  nt,  H«iligi^nlcalt.  14 
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freifc',  eiu  anilernial  einer  Seuche,    die  unter  den  Tieren  wütete.  Einlmlt  g*«- 
boten  *. 

Doch  bildeten  derartige  HilfV-leistiingen  nur  einen  Teil  ihrer  Wirksam- 
keit in>  DieTiste  (Jer  Stadt.  Nitcb  Art  ihrer  VorKäiifierin  Athene  fibte  sie  eine 
strentre  Aiif'siclit  über  dieselbe  und  wachte  darüber,  dass  Hecht,  Ordnung. 
Sitte  niclit  verletzt  würden  ^  Unter  ihrem  Sclmtze  stand  das  Eij^entum.  Sie 
sorgte  dafür,  dass  Diebe  entdockt  wurden  und  die  Bestohlt^nen  wieder  in  den  Be- 
sitz ihres  Eigentums  gelangten  V  Sie  wachte  über  der  Heiligkeit  der  Ehe,  und 
zu  verschiedenen  Malen  hat  sie  verhis.seuen  Frauen  ihre  ungetreuen  Ehemänner 
zurückgeführt".  Sie  nahm  sich  der  Waisen  an.  Einen  ungetreuen  VormuntL— 
der  sein   Mündel  betrogen,   hat  sie  eines  plötzlichen  Todes  starben  lassen*.  ^H 

Ein  kainu  geringeres  Interesse  als  dem  sittlichen  brachte  sie  dem  gei- 
stigen Leben  der  Stadt  entgegen.  Sie  hatte  eine  seltene  Vorliebe  für  die 
Literaten  tnid  war  denselben  in  besonderer  Weise  gewogen.  Aufs  bereitwil- 
ligste hat  sie  ihnen  stets  geholfen,  sie  mochten  Heiden  oder  Cin-isten  sein'. 
Sie  selbst  war  eben  eine  Liebhaberin  schöner  Reden  tind  der  L>ichtkunst'. 
Sie  sah  es  darum  auch  gern,  wenn  man  sie  an  ihren  Kesten  in  schönen  Reden 
feierte",  und  hat  mit  dem  grös.sten  Interesse  das  Zustandekommen  des  Werkes 
verfolgt,  das  Basilius  zu  ihrem  Iluhm  verfasst  bat'".  Auch  hierin  gibt  sie 
sieb  als  die  Nachfolgerin  der  Athene  zu  erkennen,  der  (üöttin  des  Verstandes. 
deren  Bildsäuh'  zu  Korintli  auf  einem  mit  dem  Uild  der  Musen  geschmUckt^^ 
Postamente  ruhte",  ^H 

Weil  sie  so  vollständig  den  Wirkungskreis  der  früheren  Stadtgöttin  über- 
nommen hatte,  ist  Tbecla  auch  vielfach  in  ilersellien  W^eise  wie  jene  gefeiert 
worden.  Den  Mittelpunkt  ihres  Kultes  bildete  ein  Temjtel .  der  an  Grösse 
und  Pracht  diejenigen,  die  man  einst  der  Athene  auf  den  gegenüberliegenden 
Llöheii  errichtet  h.atte,  weit  übertrnfleu  haben  dürfte'".  Er  war  umgelien  von 
Gebäuden  ffir  kultische  Zwecke,  von  Klöstern  für  Männer  und  Frauen '".  Die 
ganze  Anlage  nahm  sich  aus  wie  eine  Stadt".  Sie  war  zudem  aufs  beste 
befestigt,  mit  Mauern  umgeben '^  eine  Burg  würdig  der  kriegerischen  Jung- 
frau, der  sie  als  Aufenthaltsort  diente.  JM 

Der  Grösse  und  Pracht    ihres  Heiligtums  entsprach    die  Zahl    der  Vei^^ 
ehrer,    die  sie  hier  aufsuchten.     Dieselben  kamen    nicht   bloss  aus  der  Stadt, 

1)  Mirac.  9. 
2|  Mirac.  21. 

3)  Mirac.  12. 

4)  Mirac.  5 
&)  Mime.  4.  28. 

6)  Mirac.  20. 

7)  Mirac.  24.  25.  26. 

8)  Mirac.  24  (nidXoYoj  xa:  ^iXoiiouaoj ;  27. 

9)  Mirac.  27. 
Iti)  Minie.  11). 
Jl)  l'ausaiii  HS  H.  3. 

12)  Die  er,ite  Erwiilinuug  dieser  Kirche  liei  Grejfor.  Naz.,  In  laudem  AthanitsU 
orat.  '^1,  22  (Mijjne  3.!i,  IlOöV,  Carmen  de  vita  sua  I,  547  (Migiie  37,  1067).  Sie  ist  naoL 
dem  Jiibre  470  durch  einen  noch  prilchtijfereu  Neubnu  erset/.t  wofdüTi  f  E  vagr  i  U9  111,0). 
Eine  Beschreibung  der  Ueberreste  der»«?lbeii  bei  Heberde }•  und  Wilhelm  a.  a.  0. 
8.  105  ff. 

13)  Silvia  Peregrin.  23  (p.  69  Gey.)  ibi  autem  ad  sanctain  eccleaiam  nichil  alig 
est  nisi  nioniistena  »ine  numero  virornm  i\c  aiulienun.    Mirac.  17.  2.5. 

14)  Vita  S.  560. 

15)  .Sil  v  in  1.  c.  p.  70. 
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eondem  ans  de»  um  liej^enden  GeneiKlpri,  ja  selbst  uns  weiter  Ferne'.  Selten 
aber  etsidiienen  .sie  mit  leeren  Händen.  Der  Tempel  der  Heiligen  war  denn 
auch  angefüllt  mit;  \Veil)<^es€henken,  goldenen  Getassen,  Kreuzen,  lieiclitilraem 
aller  Art*.  Sie  selbst  legte  ihnen  den  höchsten  Wert  bei.  Eifer.slkditiii 
wachte  sie  über  denselben  und  suchte  mit  den  seliwevsten  Strafen  diejenigeiv 
heim,  die  sich  an  ihrem  .Eigentum  vergriffen  '.  Z«  den  Weihgeschenken,  die 
man  ihr  dfirbrarhtc  gehörten  aiuh  Vöj^el.  Nicht  Jedoch  etwa,  damit  dieselben 
zum  liesteii  des  Tempels  verksiuft  würden.  >Sie  wiireu  vielmehr  für  den  Ije- 
flttgelhof  be.stimnit,  der  in  der  Nähe  des  Tempels  der  Heilifjjen  h\^*.  Au  der 
Darbrini^ung  von  Tieren  hatten  sicli  früher  die  Götter  des  Heidentums  erfreut. 
Geflü<{elhöfe  waren  darum  nicht  selten  in  dem  heiliffen  Bezirke  der  Tempel 
zu  rinden''.  Wohl  iuich  der  Athene;  denn  dieser  Göttin  waren  Krähe  und 
Hahn  in  besunderer  Weise  geweiht".  An  Krähen'  hat  es  unter  den  Vögeln 
der  li.   Thecla  nicht  gefehlt. 

Nicht  minder  dürfte  eine  andere  Eigentümlichkeit  im  Kultus  der  h. 
Thecla,  nämlich  das  Erf(jrderni.H  einer  besonderen  lleinheit,  sich  als  eine  Nach- 
wirkxmg  des  Kultus  der  Athene,  der  reinen  jungfrihiUchen  Herrin,  erweisen. 
Bedeutsam  zunächst  ist  die  Tutsache,  dass  der  Dienst  im  Ileiligtiuu  der  Hei- 
ligen, zum  Teil  wenigstens,  vwi  reinen  .Iiuigfruuen  verseilen  wurde".  Keine 
andere  Märtyrerin  ist  von  den  Gliiubigen  in  der  Weise  ausgezeichnet  worden. 
Bei  Thecla  ist  dies  wohl  nur  deshalb  geschehen,  weil  Jungfrauen  einst  das 
Gefolge  der  jungfiilulichen  Göttin  Athene  gebildet  hatten  *  und  das  PrJester- 
arat  in  dem  Tempel  dorseiben  mitunter  von  einer  JmigiVau  versehen  worden 
war".  Als  der  Nachfolgerin  der  Athene  geziemte  es  sich  für  Thecla,  von 
Jungfrauen  umgeben  zu  sein.  Es  waren  ihre  reinen  Tauben,  die  sie  mit  Sorg- 
falt vor  Verunehrung  lieschützte". 

WMe  von  ihren  Dienerinnen  die  Kenstliheit,  so  forderte  sie  aber  auch 
von  ihren  Verehrern  die  äus.sere  und  innere  Reinheit.  Wie  sehr  sie  auf  in- 
nere Reinheit  gehalten,  zeigt  die  furchtbare  Strafe,  mit  der  sie  einen  Christen 
heimsuchte,  der  während  eines  Festes  in  ihrem  Tempel  beim  Anidiik  eines 
Weibes  sinnliches  Verlangen  empfunden  liatte^'.  Selbst  die  physische  Rein- 
heit ihrer  Verehrer  war  ihr  angenehm.  An  dem  Eingangstor  ihres  Heiligtums 
bestand  eine  Verkaufsstätte  für  Seife'^  die,  wenn  auch  schwerlicli  von  allen 
Besuchern,  so  doch  gewiss  von  denjenigen  benutzt  worden  sein  wird.  die.  um 
der  reinen  .Jungfrau  zu  gefallen,  in  äusserer  Reinheit  vor  ihr  erscheinen  wollten. 

Wie  in  der  Art  der  Wirksamkeit,  so  liegt  also  auch  im  Kultus  ein 
wirklicher  Zusammenhang  zwischen  Athene  und  ihrer  Besiegeriii  vor. 


k 


1)  Vitu  S.  560:  Mirnc.  8.  13.  18. 

2)  Mirac.  6.  Vi. 

3)  Mirac.  12. 

4)  Mirac.  8. 

b)  Bo  »-tt-ichpr,  T<?ktniiik  der  Hellenen.  1S74,  S.  385  ff. 
fj)  Pauminias  IV,  ilt:    Erz.statue  der  Athene  mit  einer  Krähe   auf  der  Hand; 

Vi,  •24:  Hahn  auf  Ji-in  Heliu  der  Athene. 
71  Miruc.  8. 

8)  Mirac.  17.   19. 

9)  C  a  11  i  lu  11  c  h  u  »  .  Hvmiius  V,  33  f. ;  65. 

10)  Pausiinias  VllJ,  37. 

11)  Miruc.  19. 
121  Mirac.  18. 
13)  Mirac.  28. 
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Indessen  treten  iti  dem  BÜiIp.  das  Basilius  von  der  Tätigkeit  der  Heili« 
gen  von  Heleiicia  entwuiten  hat.  einige  Züge  zutage,  die  nicht  ohne  weiten 
auf  die  Einwirkung  des  Athenekultiis  zurückget'flhi-t  werden  können. 

Es  sind    dies    vor   .illetn   die  zahlreichen  Krankenheilungen  .    die  Thecla' 
vollbnicht  hat. 

Nun    war   allerdings   auch  Athene   eine  Heilgöttin.     Nach    einem  ilire 
Beinamen  hiess  sie  die  Heilende  ',     Zu  den  verschiedensten  Malen  liat  sie  ihr 
Heilkraft  bewährt.     Zur  Zeit,    als  die  grosse  Pest  Athen  heinisuchte,    ist  sie 
dem   Perikles  erschienen  und  hat    ihm  die  Heilmittel    für    die  Kranken  ange 
geben'.     Fünf  Jahrhunderte  si»iiter  ist  sie  dem  krasiken   Ulietor  Aristides  er 
schienen,  und  zwar  so,   wie  Pliidias  in  seiner  Ijerühmten  Bildsäule  sie  darge 
stellt  hatte,    nnd    hat  ihn  von    seinem  Leiden  Wfreit^.     Sf^lbst  im  Abendland 
galt  .^ie  als  die  Heilende,  und  in  der  Minerva  medica  verehrten  die  römischeUj 
Aerzte  ihre  .Schutzpatronin  *.    Doch  ist  es  fraglich,  ob  Athene  auch  in  Seleuc 
sich  als  die   Heilende  beknndet  hat,  uml  zwar  deshalb,    weil  diese  Stadt  sie 
des  Besitzes  eines  Heilgoties  erfreute,  der  weithin  liekannt  war  und  in  einet 
so  hohen  Ansehen  stand,  dass.  selbst  als  sein  Kultus  unterdrückt  worden  war] 
einige    seiner   früheren  Anhänger    ihm    treu    blieben    und    die   Heilung   ihr* 
Krankheiten  von  ihm  erwarteten:    des  Sarpedon.     Da  nun  al)er  Basilius  il 
der  ausdrücklichsten  Weise  die  li.  Thecla  als  die  Bcüwingerin  wie  der  Athera 
so  ancli  des  Sarpedon  feiert,    liegt  es  nahe  anzunehmen,    dass    die  Gabe  de 
Krankenlieilimg.    die   der  Heiligen    zur  Verfitgnng  stand,    aus  dem  Erbe  d« 
überwimdenen  (iottes  stammt. 

Der  Legende  nach  war  Sarpedon    ein    einfacher  Heros*.     In  der   Wirk- 
lichkeit  jedoch  hat  er  sich  kaum   von  Apollo  unterschieden.     ALs  Apollo  Sai>«^ 
peduiiios  wurde  er  nicht    bloss  von    ausländischen  Schrirtstellern  bezeichnet  *, 
sondern    er    erscheint    geradezu    unter   dem    Namen  A|R)1Io   auf   den   Münzen 
Selencias',    als  einzige  Gottheit,    die  neben  Athene  auf  den8el1)en  abgebild« 
worden  ist,  jedoch  ungleich  seltener  als  diese.     Seine  Berühmtheit  vordankt 
Sarpedon  der  Orakelstätte,  die  er  in  der  unteren  Stadt  auf  einem  Vorgebirg 
am  Meere  besass^.     Tn  der  Kuiserzeit,  in  der  die  gro8.se  Zahl  der  Orakel  ver 
stunuute.    liatte  sie  sich  zu  behaupten  vermocht  und  genuss  ein  grosses  An- 
sehen im  ganzen  Osten.     Zur  Zeit    des   grossen  Kampfes   zwischen  Rom  imd 
Palmyra.    der  über  die  Zukunft   des  Morgenlandes  entscheiden  sollte.    habeq^H 
sich  sowohl  die  Palniyrener   als  die  Uömertreunde  an  dieses  Orakel  gewandt,  <H 
jene,  um  zu  erfahren,  ob  ihnen  die  Herrschaft  Ober  den  Osten  zufallen  würde, 
diese,  um  Gewissheit  über  den  Ausgang  dea   von  Kaiser  Aurelian    unternora- 


1)  Suidas:  TYieioc  'A^vft  i™TO{i4v  Ion  tf)«  'AS'rivat;,  Pausanias  I,  23.  Doch 
liisst  sich  nicht  erweisen,  das»  auch  noch  in  späterer  Zeit  Inkubationen  in  ihren  Tem- 
peln stiittgefi>nd<'ii  und  «je  daselbst  ilun  Verehrer  mit  Traiunerscheinungen  Vieglückt  hat, 
wie  einst  in  Coriutli  d«n  BelliiropliOn,  Pin  dar,  Olymp.  Xlli,  65  tf. 

2>  P  1  u  t  a  r  c  h  ,  Perikles   13. 

3)  Ritter  vnn  Ritternhain,    Der  meiÜKiniBche  Wunderglaube  (1878)  S.  89  f. 

4)  Prell  er.  RömtHclie  Mythologie  (1881)  I  S.  295;  Ritters  ha  in  8.  20. 

5)  D  eulin  er.  di'  ineubu'tione  (l900l  S.   101. 

6)  KtUiler,  Snipwlon.  Rhein.  Museum  XIV  (1859)  S.  471  ff.;  Diodorus  Sic, 
Bibliotlieca  XXXll,  lülü  (Bd.  V,  48  Dind.);  Z  o  s  i  ni  u  s  ,  Bist.  I,  57  'AKoUrnm^  .  .  .  xa- 
Kouiiivou  2;ap5ir,?ovto'j. 

7)  M  i  o  n  n  e  t  III  S.  598  ff.  n.  285  f.;  304;  VII  S.  240  n.  328. 

8)  Vita  S.  557. 
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"Bienen  Kriegszngs  zu  erhuificn'.  Ahor  ancli  in  tjerinpeien  Aiitfeleffenheiten 
winde  das  Orakel  des  Gottes  in  Anspinicli  ^riioimiiPii.  Ganz  im  besnridorii 
von  Krauken  *,  die  die»  Angabe  der  zu  verwendenden  Hi'ilniittel  oder  vnunittel- 
baro  Hilfe  seitens  des  Gottes  erwai-teten  und  zu  diesem  Zwecke  wnluscheiu- 
lich  öfter  die  Ntichf  in  seinem  Tempel  zubrnchten.  Infolge  des  Uel>ertritts 
Selencias  zum  Christentum  und  der  Aut'liehun'j  der  lioidiiistlien  Tempel  in 
dieser  Studt  war  zwar  auch  Siupedon  .seiner  Orakel-  uud  Heilstätte  verliistitf 
gegangen.  Allein  das  Verlangen  nacli  Auskunft  und  Rat  iu  der  Ungewiss- 
heit,  sowie  nach  Hilfe  iiu  Leiden  war  ein  so  leliemliges,  da.sa  er  gewis.s  noch 
lange  Zeit  nuth  seiner  Verdiäuguiig  fortgefiiluen  hat,  in  tiewohnter  Weise  zu 
wirken*.  Zu  seiner  vollstänrligen  Ueberwindung  war  erforderlich,  das.s  die 
neue  Religion  eiiu:>n  Ersatz  ImUo  für  die  Funktionen,  die  er  ausgeübt  hatt«. 
Unter  die.sen  Umstiinden  musste  die  Besiegerin  der  Athene  auch  zur  Erbin  dos 
A[iollo  werden. 

Was  die  Eewobner  von  Seleucia  von  Aprdlo  verlangt  luitten,  da-s  erwar- 
teten sie  nunmehr  von  Thecla.  Vor  allem  Heilung  ihrer  Kranklreiten.  Zu 
diesem  Zwecke  suchten  sie  einer  nili  litliclien  Erscheinung  der  Wundertiiterin 
gewürdigt  zu  Averden,  meist  in  der  Kirche  der  Heiligen,  in  der  sie  zu  diesem 
Zwecke  die  Nacht  zubrachten*.  lin-e  Erwartungen  aber  hat  Thecla  nicht  zu 
Schanden  gemacht.  Sie  erschien  den  Kranken,  seis  im  Traume,  seis  in  der 
Wirklichkeit,  heilte  sie  sofort  oder  verordnete  ihnen  die  Mittel,  durch  welche 
sie  die  Gesundheit  wieder  erlangten.  In  der  Ausübung  ihrer  ärztlichen  Tätig- 
keit schloss  sie  sich  so  enge  an  liie  Gevvolinheiten  und  Gebriiucho  ihres  Vor- 
gängers an,  dass  ein  durch  sie  geheilter  Heide  nicht  ihr,  sondern  dem  Gotte 
Sarpedon  seine  Kettung  glaubte  zuschreilieu  zu  sollen  ^. 

Neben  der  wunderbaren  Heilkunde  setzte  sich  in  Thecla  die  Propiietie 
des  Sarpedon  fort". 

Zwar  illustriert  Basilius  ihre  prophetische  Wirksamkeit  nur  durch  einige 
unbedeutende  Vorkommnisse'.  Allein,  dass  nicht  bloss  in  Öeleucia,  sondern 
weithin  ira  Osten  Thecla  als  eine  Prophetin  gegolten,  die  seibat  in  den  wich- 
tigsten Angelegenheiten  die  Zukunft  zu  enthüllen  imstande  war,  zeigt  die 
Gescliichte  des  Kaisers  Zeno  des  laauriers. 

Als  derselbe  im  Jahre  476  durch  einen  Usurpator  gestürzt  und  aus  seiner 
Hauptstadt  verjagt  worden  war,  erschien  ihm  mehrniuls  im  Traume  die  isaii- 
risclie  Heilige  und  stärkte  seinen  Mut  durcli  die  Verheissung,  dass  es  ihm 
gehngen  würde,  den  Thron  wieder  zu  erlangen.  Diese  Verheissung  erfüllte 
sich  kurz  nachher.  Zum  Hank  für  die  ihm  erwiesene  Wohltat  liess  der  Kaiser 
der  Heiligen  eine  neue  prächtige  Kirche  in  Seleucia  errichten  und  schmückte 
dieselbe  in  der  herrlichsten   Weise  aus*'. 

Trotz  der  grossadigen  Ehrung,  die  durch  den  Bau  dieser  Kirche  der 
h.   Theda  iu  ihrer  Eigenschaft  als  Erbin  des  Äpollo-Sarpedon  zuteil  gewor- 


1 )  Z  Q  8  i  m  u  s  r,  57- 

2)  Mirac.  2.  26. 

3)  Mirac.  2.  26. 

4)  Minie.  2.  3.  9.  24.  27. 

5)  Mirac.  26. 

6)  Mirac.  Praef.  iziuiTa  xal  &sa:ila|ia':gc. 

7)  Mirac.  5. 
b)  E  V  a  g  r  i  u  8  III,  8  jj.ifiaxov  Tipisvo;  ilo/ij  is  xat  xccX>.s'.  Ttpoöxov  dva-:»0«ir.s. 
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den  ist,  unterliept  es  keinem  Zweifel,  duss  lUe  Heilige  von  Seleucia  niclit  so-' 
wohi  inf(»lge  djpser  Erljscliiiit,  ;ils  vielmehr  int'ülgc  der  Uebemahme  der  Fuuk- 
tioneii    der  Burggöttiu  Athene  zu    der    hervorraj^fenden    Stellung   gelangt    ist,] 
die  sie  unter  den  Märtyrern  des  ftlnften  Jahrlumderts  einnimmt. 


2.  Als    einen    sehr   uiiheii  Verwandten    der    h.   Thecia    erweist   sich  der^ 
Schutzheilige  und  gros.se  Wundertäter  von  Theastilonich,  der  h.  Demetriua. 

An  Bedeutung  und  Ruhm  hat  derselbe  jedoch  die  Heilige  von  Seleucia j 
weit  ilbertroffen.     Der  Scliaupliitz   seiner  Tätigkeit  war    eben   nirht  eine  ver- 
hältnismässig   kleine  Provinziiilstadt,    vielmehr  die    dureli    ihre  (.irösse,    ibreu 
Handel,  iliren  Iteithtuni,  niclit  zuletzt  durch  ihre  glückliclie  Lage  und  starke^ 
Befestigung  xweitbedeutendste  Stadt  des  ganzen  Ostreichs". 

Der  Feind,  vor  welchem   Dcmetrius  seine  Verelirer    beschützt    hat,    warj 
ferner  ein  ungleich  mächtigerer  und  gefährlicherer  als  jene  rüulierischen  Isau- | 
rierhorden,    die  Thuclsi   im  Zaum   gelialten  hatte.     Es  waren    jene  slavischen ' 
Völkerschaften,   welche  eine  der  drohendsten  Gefahren  filr  das  Ostreich   bilde- 
ten,   zu    verschiedenen  Maien    die  Balkanhalbinsel  überfluteten    und  lediglich^ 
vor  Byzanz  und  Thessalonicli  auf  euien  V\'ider.stand  stiesson,  den  sie  nicht  zu 
überwältigen  imstande  waren  '.     Schliesslich  hat  Demetrius  länger  als  Thecia 
tlie  ihm  auemjifuhlene  Stadt  vor  dem  Uus.sern  Feinde    zu  bewahren  vermocht,' 
Erst  im  zwölften  Jahrhundert  ist  Thessalonlcli  seiner  pülitisclien  Selbständig- 
keit verlustig    gegangen  "*.     Infolgedes.sen   ist   der  Name    des  Demetrius   aufsl 
engste  mit  der  Geschichte    seiner  Vaterstadt    verwoben.     Nicht    bloss    in  der! 
Heiligengeschichte,    sondern   auch    in    der    politischen  Geschichte    des  Ostens] 
kehrt  er   zu    den    verscliiedensten  Malen  wieder.     Auf  Grund   der  zahlreiclieal 
Berichte  über  seine  Taten,  die  vorliegen*,    liesse  sich  seine  Geschichte  durch] 
die  Jahrhunderte  verfolgen  und  an  seinem  Beispiel  die  Bedeutung  dartun,   diel 
dem  Märtyrerkillt  im  religiösen  Leben  des  byzantinischen  Reichs  zukommt. 

Leider  sind  die  ersten,  ihm  und  seinen  Tuten  gewidmeten  Aufzeichnungen.^ 
verloren  gegangen.  Von  den  zahlreichen  Schriften,  die  zur  Zeit  des  Kaiser 
Mauricius  über  ihn  vorhanden  und  in  weiten  Kreisen  bekannt  waren*,  istj 
keine  erbalten  gebliehen.  Die  Geschichte  des  Demetrius  begiimt  daher  erst 
mit  der  Darstelhmg,  die  im  siebten  Jahrhundert  der  Erzbischof  Johannes  vouj 
Tliessalonicli  und  dessen  gleichfalls  dem  klerikalen  Stande  angehörigen  ano-1 
nviuen  Fortsetzer  den  Taten  des  Märtyrers  gewidmet  haben".  Diese  Berichte '^ 
sind  aber  so  ausführlich  und  anschaulich  und  lassen,  wennschon  von  Klerikem] 
verfasst,  die  im  Volke  geltenden  Vorstellungen  von  Demetrius  sowie  die  Artei 


1)  S.  Tat'cl,  Je  Thessalonica  ciusque  agro  (1839)  bes.  S.  28  ff.  | 

-)  S.  Geliur,  Exkurs  üUer  die  SlavenouibrQche  un<l  die  politiBch-kirchliche  Be- 
deutung des  hl.  D«ruetrios:    Die  Oenesia   der  byzantinischen  Tliemenverfassung-,    Abhdl.j 
der  sätdis.  Oesellsfli.  d.  Wisseiisch.,  Phil.-hist.  Kla.-?9e  Bd.  XVIH  n.  V.  1899.  S.  42  IT. 

3)  B  e  1 1  e  y ,  OI>servations  sur  l'histoire  et  les  niomimeuts  de  Ja  ville  de  Thesäaloni- j 
que,  bei  Tafel  S.  841. 

4)  Byeua,  de  s.  Demetrio  martvre,  iu  Act.  Sunct.  Octob.  Bd.  IV  nnd  Mig^ne  grJ 
116,  1Ü81  ff. 

5)  .Tofaannes,  Theasalonicen«is  episcopua,  Miracula  48. 
6(  Zum  ersten  Male  herausgegeben  von  B  y  e  u  s,  Act.  Siinct.  Octob.  Bd.  IV  S.  104  ff., 

wieder  abgedruckt  in  Migtif  gr.  1!6,  1203  fl'.     Einige  der  vou  Byeus  aii&gelasseneu  Stücka 
bei  T  o  u  g  a  r  d.  De  Thiatoire  proliiiie  daiis  les  actes  greca  des  Bolkndiste»  (1874)  S.  81  ffJ 
7)  Laurent,  aur  hi  diite  den  Eglises  de  St.  Demetrius  et  Ste.  Sophie  k  Theüsa«] 
loniqup.  Byzantiii.  Zeitachr.  Bd.  IV  S.  424  11". ;  Geizer  S.  35  f.  42  if. 
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der  Verehruiiii ,    die  nuin  ibm  erwies,    sa   dciitlidi  erkennen,    dass  sie  Rück- 
schlüsse auf  frühere  Zeiten  zulassen. 

Die  Stellung,  die  Uemetrius  in  Tiiessuloniuli  eingenommen  hat,  erhellt 
vielleicht  am  deutlichsten  aus  einer  Wenilurig,  die  seinen  Verehrern  .sehr  ge- 
läufig gewesen  zu  sei»  scheint:  er  galt  als  Hen*  und  Gebieter  ihrer  Stadt. 
Zwar  keineswegs  als  oheistev  oder  giir  alleinigem  Gehiefcer.  Zu  den  verschie- 
densten Malen  kehren  vielaiehr  in  den  Schritten,  die  sich  nut  ihm  befassen, 
Wendungen  meder  wie  die,  dass  er  nach  Gott  der  Herr  von  Thessalunich 
sei',  dass  man  nach  GoLt  auf  ihn  vertrauen  müsse',  dass  Gott  und  der  Mär- 
tyrer' oder  Gott  durch  den  Mäi-tyrer  die  Stadt  beschütze.  Und  gewiss  sind 
dies  Formeln,  die  nicht  hlos»  den  Theologen  geliuifig  waren.  Sie  haben  vnel- 
niehr  dem  religiö.seu  Bevvtisstsein  der  grossen  Zahl  eiita [»rochen.  Für  sie  war 
Gott  der  Schöpfer  und  Leiter  der  ganzen  Welt*.  Er  allein  galt  ihnen  als 
alhnächtig*.  Er  uilein  übte  seine  Vorsehung  über  die  ganze  Welt ".  In  seiner 
Hand  lagen  daher  auch  die  Geschicke  von  Thessahmich.  Iin  Glück  und  Un- 
glück, das  ihre  Stadt  betraf,  waren  sie  stets  bereit,  die  Schickungen  Gottes 
zu  erblicken.  Allein ,  wenn  ihnen  schon  Gott  als  der  eigentliche  Herr  und 
Beschützt:*r  ihrer  Stadt  galt'',  so  hätten  sie  sich  doch  bei  diesem  Glauben 
nimmer  beruhigen  können.  Denn .  mochte  auch  Thessalonich  einen  Gegen- 
stand der  Liebe  und  Ftlrsorge  Gottes  bilden,  so  war  dies  schliesslich  doch 
nur  deshalb  der  Fall,  weil  Gott  die  Menschen  (lberhau[»t  liebt,  nicht  aber  weil 
das  Wohl  und  das  Wehe  dieser  Stadt  ihm  in  besonderer  Weise  am  Heraen 
gelegen  hätten.  Tlu'ssalonich  bedeutete  in  seinen  Augen  kaum  mehr  als  irgend 
em  anderes  Gemeinwesen.  Deshalb  übte  er  auch  keine  besondere  Nachsicht 
ihr  gegenüber.  Mit  aller  Strenge  ahndete  er  vielmehr  die  üebertretungen, 
deren  die  Stadt  sich  schuldig  gemacht.  F]r  suchte  sie  mit  Straten  heim,  um 
sie  zu  bessern*.  Als  Strafmittel  gebrauchte  er  zunächst  eine  Pest,  deren 
Greuel  er  in  seinem  Zorne  steigerte,  als  sie  den  beabsichtigten  Erfolg  nicht 
sofort  erzielte".  Er  verhängte  Hungersnöte  über  die  Stadt'",  suchte  sie  mit 
Erdbeben  heim",  um  sie  zum  Bewiisstsein  ihrer  Schuld  zu  bringen.  Die 
furchtbarste  Zuchtrute  aber,  deren  er  sich  bediente,  waren  die  wilden  Völker. 
In  seinem  Zoni  über  die  Bosheit  der  Bewohner  Thessalonichs  hat  sie  Gott 
mitunter  selbst  gegen  die  Stadt  geführt'-.  Denn  er  schreckte  keineswegs  vor 
dem  Gedanken  zunkk.  Thessalonich  den  wilden  Völkern  zur  völligen  Ver- 
nichtung preiszugeben'-'.  Dass  er  demselben  nicht  schon  im  siebenten  Jahr- 
hundert Folge  gegeben,  ja  weit  mehr,  dass  die  Zilclitigimgen,  die  er  als  Strafe 
für  ihre  Sünden  über  die  Stadt  verhängt,  niemals  lange  angedauert  haben, 
kommt    lediglich   auf  Rechnung    desjenigen,    den    nach    und    neben  Gott   die 

1)  Mirae.  I.  9,  75  t  5E37tör»;c  |isx4  8-siv  x^,s  7ti>.§to{  essoatXovexT]« ;  I,  1,  14.  17  ;  II,  3,  183. 

2)  II,  1,   161  f.;  II,  2,  171. 

3)  I,  U,  133;  I,  3,  39. 

4)  I,  2,  26;  I,   15,  156;  11,  4,  185. 

5)  1.  8,  66:  I.  1,  7. 

6)  I.  1,  LS;  I,  3,  35  f.;  I,  15.  1.53. 

7)  I.  1,  15;  I,  8,  Ü5;  I,  13,  109;  I,   15,   1.57. 

8)  Tougard  S.  142;  I,  1,   13;  II,  3,  183. 

9)  I,  3,  31  ff. 

10)  I.  8,  65  lt.;  I,  4,  70  ff. 

11)  Tougard  S.  14U  ff. 

12)  II,  4.  187. 

13)  I.  15.  151. 
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Tliessalonicher  aU  ihren  Horrii  und  Gebieter  anerkannten :  des  h.  Demehi« 
In  einem  ganz  anderen  Verhältnis  jils  Gült  stand  eben  Demetrius  zu  Thesa 
lonicli  inid  dessen  Bevvohnorn. 

Für  ihn  war  Thessalnnicli  keine  beliebige  Stadt.    Es  war  vieiraehr  der  Ol 
an  welchem  er  fjelebt  und  ^^elitten  hatte,   an  welchem  seine  üebetne  ruiiten.  an 
welchem  sein  Namp  fortlebte,  sein  Gedächtnis  gefeiert  wurde.     Durch  80  zalil- 
reicbe  und  starke  Bande    war   er   mit   .seiner    irdischen   Vaterstadt   verknüpft, 
dass  er,  olischon  im  Besitze  des  himuilis«  hen   Bürgerrechtes,    sich  dennoch  in 
erster  Linie  als  BiUger  von  The.s.saluuich  inhite.     Nicht  im  Himmel,  sondern 
in  seinem  Haus   zu  Thessalonicb ,    in    der   ihm    daselbst   gewidmeten  Kirche, 
verweilt  er  daher  mit  Vorliebe'.     Nicht  sowf.>hl  <lie  Entfd,    als  vielmehr  die 
Bewohner  von  Thessalonich  sieht  er  als  seine  Mitiiürj^er  an  '.     Geradezu  un- 
aussprechlich ist  die  Liehe,  die  er  ftlr  sie  empfindet'.     Drum  geht  auch  seine 
oberste  Sorge  daliin,    sicli    ihnen    dienstbar    zu  erweisen.     T)em  Trieb  seines 
Herzen.s  kann  er  aber  um  so  besser  gehorchen,  als  Gott  gerade  ihm  die  Stadt 
Thessalonicli    anempfohlen    und    ihn    zum  Hüter   llber   dieselbe  bestellt  hat*. 
Er  tut  daher  nur,  was  seines  Amtes  ist,    wenn  er  die  Interessen  seiner  Stadt 
vor  Gott  vertritt,  weim  er.  der  als  gewesener  Mensch  die  men.schlichen  ^^chwä- 
cbcn    und   I  ebertrelimgen    milde    lieurteilt '.    durch    seine   Vnrstellungen    und 
Fürbitten  Gott  /ur  xiiiflu-bung,  Abkürzung  oder  Milderung  der  von  ilim  über 
das  sündige  Thessalonich  verhängten  Strafen  zu  bestimmen  sucht".     Mit  wel- 
chem  Freinujt  er  bei  besondern   Anlässen  Gott  gegeiiUberzufreten  wagte,    hat 
sich  am  deutlichsten  an  jenem  Tage  gezeigt,    an  welchem  (iott   bei  sich  be- 
schlossen hatte,  Thessalonich  den  Feinden    zur  Vertilgung  zu  überantworten. 
Durch  den  Mund  seiner  Gesandten  hatte  er  damals  den  Märtyrer  aufgefordert, 
die  denn  Verderben  geweihte  Stadt    sofort   zu    verlassen .    um    seinen  Sitz    im 
Himmel  einzunehmen.      Allein  auf   die  Gefahr   hin,    Gottes  Zorn   auf   sich  zu 
lenken,    hatte  damals    der  h.   Demetrius    rundweg  erklärt,    dass  er  in  diesem 
Augenblicke  der  Gefahr  die  Seinen  nicht  verlassen  könne.     Was  Gott  immer 
bescbliesseu  \ver<le,  er  für  seine  Person  werde  seine  Mitbürger  nicht  anfgeben. 
aondcni  sei  entschlossen,  ihr  Los  zu  teilen.     Das  Diisein  hätte  für  ihn  keinen 
Wert  mehr,  wenn  seine  Mitbürger  zu  Grunde  gingen.    \'ertiplen  sie  dem  Tode. 
so  wolle  er  mit  ihnen  sterben ".      Wie  in  dieser  Angelegenheit,  so  i.st  es  dem 
himmlischen  Anwalt  Thessalonichs  aiudj  sonst  noch  gelungen.  Gott  umzustim- 
men, ihn  zu  bewegen,  seine  Gerechtigkeit  hinter  seiner  Liebe  zurücktreten  zu 
lassen    und    der   ihm    aneni|ifohlenen  Stadt    aiu-h    fernerhin   seinen  Schlitz  aik 
gewähren.  ^ 

Indessen  geht  die  Tätigkeit,  die   Demetrius  im  Dienste  seiner  Vaterstadt 
ausübte,  keineswegs    auf    hi  der  Vertretung    ihrer  Interessen    bei  Gott.     S« 
Einflnsskreis  reicht  viel   weiter. 

In  zahlreichen  Fällen  steht  ihm   das  unbestrittene  Recht  zu.  nach  eigener 
Ansicht  zu  handeln  und  die  Dinge  seinem  Wunsche  gemäss  zu  gestalten,  gelbst 


1)  1,  ].  15;  I,  2,  25;  I,  15,  149. 
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5)  I.  8,  66. 

6)  1.  9.  70;  I,  11,  86;  II.  2.  1C9:  I.  3,  39. 

7)  1.  15,  150  ff. 


Fünfte»  Kapitel.    Die  grosBen  Wundevlftter.     Die  kriegerischen  Müi'tyrer.       217 


oLue  zuvor  sich  liierUber  mit  Gott  verständigt  zu  lialx'ii.  Und  iliis  iiiclifc  IjIoss 
in  Angelegenheiten,  wie  sie  die  grosse  Mehrzalil  der  Märtyrer  in  selbstiindigor 
Wi'ise  zw  erledigen  vermodite,  violnieJir  in  solchen,  von  denen  das  Wohl 
oder  Wehe  der  j^iinzen  Ötadt,  jii  des  giuizen  Landes  ahhiniT.  Zn  den  ver- 
schiedensten Malen  hat  er  im  Aufj;enhlick  der  höchsten  Not.  ah  seine  Schütz- 
ling« im  Bej^riHe  stunden,  unterzusiehen,  in  den  Oang  der  Dinge  eiiiffetiriffen 
und  duroh  seine  Hillr  «rewis-senuassen  einen  Krsatz  «feljuten  für  die  göttliche 
Hilfe,  die  ans  irgend  einem  Grunde  au.sgel>lieben  war.  Ja,  er  hat  nicht  an- 
gestanden, die  ihm  zustehende  Macht  iiiituntor  dazu  zu  gebrauchen,  eine  l'Ur 
seine  Schützlinge  genihrliche  Ktitsoheidutig  Gottes  unschädlich  zu  machen. 
Als  die  von  Gott  als  Vollstrecker  seines  Stnit'urteiles  aufgebotenen  Völker  im 
Begrilfe  stunden,  in  die  Ötadt  einzudringen,  um  sie  zu  zei-stören,  ist  er  ihnen 
in  eigener  Person  entgegengetreten  und  hat  sie  mit  der  Macht  seines  Armes 
zurtSckgetrieben  '. 

Wie  eine  besondere  Vorsehung  waltete  der  Märtyrer  über  seiner  «Stadt, 
dass  der  äussere  Feind  ihr  nicht  schaden  und  kein  Unglück  sie  tretfen  möchte. 
Sie  bildete  den  Gegenstand  seiner  beständigen  Sorge,  .seiner  unausgesetzten 
Bemühungen*.  Widil  hat  er  auch  den  einzelnen  (Gläubigen  geholfen,  die  sich 
an  ihn  gewandt  haben''.  Doch  hat,  was  er  fdr  die  einzelnen  getan,  in  seiner 
Gescliichtt)  eine  nur  geringe  Bedeutung.  Es  war  eine  Tätigkeit,  die  er  gewisser- 
massen  nur  im  Nebenanite  ausübte.  Nicht  einzelnen,  sondern  der  Gesamtheit 
seiner  irdischen  Mitbilrger  glaubte  er  sich  verpflichtet*. 

Mit  welcher  liebevollen  Hingabe  er  dieses  seines  Amtes  waltete,  haben 
seine  Verehrer  immer  aufa  neue  erfahren.  Denn  unzählbar  wie  der  Sand  am 
Meere  waren  seine  Taten".  Weder  die  Zeit,  noch  sdler  Paiiyrus,  der  am  Nil 
wächst,  hätten  ausgereicht,  sie  alle  autV.uzeichnen  **.  In  besonders  lebendiger 
Erinnerung  war  jedoch  zunächst  die  Hilfe  geblieben,  die  er  der  Stadt  in  den 
Zeiten  der  grossen  Pestilenz  geleistet,  die  Gott  zu  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts als  Strafe  fllr  ihre  Sünden  über  die  Stadt  verhängt  hatte.  Unerbittlich 
lichtete  damals  die  Krankheit  die  Reihen  der  Einwohner.  Kein  Alter,  mit 
Ausnahme  des  Üussersten  Greisenalters,  blieb  verschont.  Thcssalonith  wäre 
verödet,  wenn  nicht  Demetrius  eingegriftVn  hätte.  Denn  wer  zu  seinem  Tem- 
pel seine  Zutliiclit  nahm  und  während  dm*  Nacht,  die  er  im  Heiligtum  zu- 
brachte, einer  Erscheinung  d(.s  i\l ärtyrer.s  gewürdigt  wurde,  der  genas  sofort 
von  seinen  Leiden'. 

Noch  deutlicher  war  die  Hilfe,  die  der  Märtyrer  seiner  Stadt  gewährte, 
als  bald  darauf  eine  Hungersnot  sie  zu  verderben  drohte.  Feinde,  so  zahl- 
reich wie  der  Sand  am  Metre,  hatten  die  Nahrungsmittel  des  ganzen  Landes 
aufgezehrt.  Da  es  allenthalben  hiess,  sie  hätten  auch  The.ssalanich  erobert, 
blieb  jede  Zufuhr  zur  See  aus.     Die  Stadt   schien  dem  Hungertode  verfallen 
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zii  sollen,  l'ii  erschien  bei  liellem  Tage  der  Märtyrer  bei  der  Insel  Chios 
einem  Scliiffsherrn,  der  im  Begriffe  stand,  mit  einer  schweren  Ladung  von 
Getreide  nath  Cüustantinupcl  zu  fahren.  In  Ifiblnii'tiger  Gestalt,  genau  so, 
wie  man  ihn  auf  .seinen  Bikleiii  darÄiistellen  pÜegte,  trat  er  an  den  Schilfs- 
liemi  lieran  und  gab  iiim  die  Weisung,  sofort  nach  Thessalunich  au  segeln 
mnl  alle  Schift'er,  denen  er  unterwegs  begegnen  würde,  auf/ufordcni,  gleich- 
falls ihre  Fuhrt  nach  dieser  Stadt  zu  riciitcn.  Lange  wanderte  sodann  der 
Märtyrer  auf  den  Wogen  vor  dem  Scliiffe  einher,  ihm  den  Weg  nach  Thes.sa- 
lonich  zu.  weisen.  Zur  rechten  Zeit  traf  es  denn  auch  mit  den  andern  Schiffen, 
die  sich  ihm  angeschlossen  hatten,  in  dieser  Stadt  ein'. 

Nicht  dieser  und  derartigen  Taten  "^  verdaiikt  jedoch  Denietrius  das 
einzigartige  Ansehen,  dessen  er  sich  in  Thessaionich  erfreute,  vieiraehr  dem 
Beistande,  den  er  den  Sehten  gegen  die  AngriflPe  der  Slaven  geleistet  hat. 

Diese  Slaven  liildeten  eben  eine  lieatiiinlige  Gefahr  fOr  Thessalonich. 
Angereizt  durch  den  Keiehtiim  der  Stadt,  aber  auch  durch  die  vorteilhafte  Lage 
derselben,  haben  sie  immer  aufs  neue  versucht,  sich  ihrer  zu  bemächtigen. 
Bald  waren  es  nur  einige  Tausende,  aber  die  Kriegstüchtigsten  unter  ihnen, 
die  plüt/Jich  vor  den  Mauern  der  Stadt  auftauchten  und  durch  einen  kühnen 
Hand.streich  sie  in  ihre  Gewalt  zu  bringen  suchten^.  Bald  aber  waren  es 
ganze  Völker,  ausser  den  vielen  Stänunen  der  Slaven  noch  Avaren.  unzählbar 
wie  der  Sand  am  Meere,  tmill)ersehbare  Mensehenmassen  *,  welciie  das  feste 
Land  kaum  ?Ai  tmgeu,  geschweige  dciin  zu  nähren  und  zu  triitiken  imstande 
war.  die  Thessalonich  wie  mit  einer  iebeudigeu  Mauer''  umgaben  und  es  zu- 
dem nach  den  Regeln  einer  entwickelten  Kriegskunst  belagerten.  Bei  der- 
artigen Belagerungen  pflei(te  der  Feind  so  massenhafte  Geschosse  auf  die 
Verteidiger  abzusenden,  dnss  die  Sonne  verdunkelt  wurde",  während  .seine 
Belageruiiysnuischineu,  die  bis  hi  den  Himmel  hineinragten,  wahre  Hügel,  ja 
ganze  Berge  gejjon  die  Mauern  sciileuderten'.  Und  mit  demselben  L^ngestUra 
wie  zu  Laude  grilfen  die  Belagerer  die  unglückliche  Stadfc  von  der  Seeseite  an. 

Gewiss,  aus  eigener  Kraft  hätten  die  Thessalouicher  einem  derartigen 
Feinde  auf  die  l)auer  nimmer  zu  widerstehen  vermocht.  Selbst  die  Hilfe,  die 
ihnen  Gott  mitunter  gewährte,  hätte  niclit  ausgereicht,  sie  vor  dem  Verderben 
zu  bewahren.  Niclit  sich  selbst,  noch  sogar  ihrem  Gott,  sondern  vor  allem 
ihrem  MärtjTer  verdankten  sie  ihre  Rettung.  In  diesem  Glaulien  haben  die 
verschiedensten  Zeiten  und  Geschlechter  übereingestinnut.  Er  bildete  wie  das 
politische  Dogma  der  Stadt.  Bis  zu  einem  gewissen  Grade  ents]»rach  übrigens 
diese  Ueberzeugung  der  Wirklichkeit.  Es  ist  in  der  Tat  mehr  al.s  fraglich, 
ob  die,  vom  Reich  nur  selten  und  schwach  untersttUzten,  auf  verhältnismässig 
geringe  Streitmacht  angewiesenen'",  in  ihrer  Kriegführung  oft  so  nachlässigen 
und  unüberlegten  "  Thessalonicher  in  ihren  Kämpfen  gegen  einen  überlegenen 
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Feind  uiclit  dotli  mitunter  den  Mut  verloren  hiltten,  wenn  sie  nicht  des  festen 
Glaubens  gewesen  waren,  dass  ihnen  ein  BiUKlesgenoa.se  zur  Seite  stehe,  der 
ihnen  den  endlichen  ^ie*<;  verleihen  würde.  Beinahe  eben  ao  ient  wie  die 
Thessalonicher  waren  aber  auch  die  Barbaren  von  der  Existenz  des  h.  Deme- 
trius  und  von  dem  besonderen  Schutze,  den  er  seiner  Stadt  gewährte,  über- 
zeugt. Seine  Existonz  als  Schiitzherr  Thessakmichs  zu  bezweifeln,  hätte  ihnen 
gar  nicht  in  den  Sinn  kommen  können,  in  einem  jeden  Siege  seiner  Ver- 
ehrer mnssten  sie  daher  einen  Beweis  seiner  Macht  erblicken.  Deinetriiis  war 
fflr  sie  eüie  nherirdische,  unheimliche  Gestalt,  von  der  sie  das  schlimmste  zu 
befürchten  hatten.  Vollen  Glauben  verdienen  daher  die  Erzähhmgen,  die  von 
einem  idötzlichen  Schrecken  berichten,  der  über  den  Feind  gekommen  sei,  »eine 
Kraft  gelähmt,  ja  ihn  sogar  ziir  Fhicht  veranlasst  habe,  wenn  er  unter  dem 
Eindruck  irgend  eines  ungewöhnlichen  Ereignisses  zur  Ueberzeugiing  gelangt 
war,  dass  der  Märtyrer  in  eigener  Person  wiikr  ihn  streite.  Derselbe  Glaube 
an  die  schUtzeude  Macht  des  üemetrius,  der  den  Mut  der  Thessalonicher  ge- 
hoben, hat  daher  auf  die  Barbaren  zu  gewissen  Zeiten  geraflezu  die  entgegen- 
gesetzte Wirkung  hervorgebracht. 

Selbstverständlich  liabeu  die  Bewohner  von  Thessalonich  die  Hilfe,  die 
sie  tatsächlich  ihrem  Märtyrer  verdankten,  nicht  als  eine  Wirkung  des  Glau- 
bens an  denselben  angesehen.  Sie  haben  sie  vielmehr  stets  als  eine  unmittel- 
bare Kundgebung  st-iuer  fiirsorgenden  Liebe  empfunden. 

h\  einigen  Fällen  hat  er  sich,  nach  ihrem  Dafürhalten,  in  Zeiten  der 
Not  und  Bedrängnis  damit  begnligt,  nach  Art  der  göttlichen  Vorsehung'  auf 
den  Geist  der  Menschen  eiuztiwirken,  den  Mut  der  Verteidiger  der  Stadt  zu 
heben,  ihnen  die  richtige  Einsicht  in  die  Lage  zu  vermitteln  und  ihre  Ent- 
schlüsse auf  das  rechte  Ziel  zu  lenken.  Als  einst  die  Feinde  unbemerkt  bis 
dicht  an  die  Stadt  herangekommen  waren  und  im  Begriffe  standen,  dieselbe 
zu  überraschen,  hat  er  durch  einen  Menschen,  der  selbst  nicht  die  geringste 
Ahnung  von  der  drohenden  Gefahr  hatte,  sf  ino  Getreuen  auf  ilieselbe  aufmerk- 
I  4am  gemacht  *.  Wie  er  aber  die  Seinen  erleuchtete ,  so  hat  er  den  Sinn 
der  Feinde  verwirrt:  sie  wussten  sich  in  der  Nähe  der  Stadt  nicht  mehr  zu- 
rechtzuttnden.  sie  verwechselten  Freund  und  Feind  oder  aber  sie  sahen  ganze 
Heerhanfen,  die  der  Märtyrer  gegen  sie  ins   Feld  führte'''. 

Schliesslich  hat  der  Märtyrer  noch  auf  den  Geist  solcher  eingewirkt,  die 
vom  Kriegsschaupialz  weit  entfernt  waren,  um  sie  zu  veranlassen,  der  be- 
drängten Stadt  zu  iiilfe  zu  kommen.  Zu  diesem  Zweck  ist  er  ihnen  mitunter 
nicht  im  Traum,  sondern  leibhaftig  erschienen  und  hat,  um  ihre  Seefahrt  zu 
beschleunigen,  die  gllnstigsten  Winde  für  sie  wehen  lassen*. 

Doch  sind  dies  alles  Taten,  die  ebensogut  von  Gott  als  von  seinem  Mär- 
tyrer hätten  ausgeführt  werden  köinien.  Sie  stellen  denn  auch  gewisser- 
maasen  nur  einen  Ersatz  der  göttlichen  Tätigkeit  dar.  Ungleich  bedeutsamer 
ist  da.s  unmittellmre  Eingreifen  des  Märtyrers,  seine  ]ier.sönliche  Teilnahme  an 
den  Kämpfen,  welche  seine  Verehrer  gegen  die  Feinde  zti  bestehen  hatten. 
Es  dürfte  wohl  nichts  anderes  das  Ansehen  des  Märtyrers  in  dem  Masse  ge- 
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liuben  iiiiil  iluii  liuiiin  seines  Namens  in  tlie  weitesten  Kreise  getragen  haben, 
wie  seine  FiUiijjfUeit.  den  Feinden  die  Wuclit  seines  Armes  fühlbar  zu  machen: 
er  ist  der  bei  weitem   handfesteste  unter  allen  Miirtyvern. 

Ein  erstes  llal  ist  er,  nach  den  überlieferten  lierithten,  dem  Feinde  iu 
eigener  Person  wiilirend  des  pprossen  Anjfrifis  entgegengetreten,  den  die  ver- 
bdndeten  siiivischeii  unJ  nvariselien  Völkerschaften  etwa  um  097  auf  Thessa- 
loiiicli  unternonuuen  haliPii  '.  IHo  Bewohner  der  Stadt  hatten  die  Grösse  der 
Gefahr  iiiclit  sofort  erkannt  und  ans  diesem  Grunde  ihre  Manern  nicht  besetzt. 
Unbemerkt  vermuchten  daher  die  Feinde  ihre  Leitern  an  die  Manern  anzu- 
legen. Bereits  hatte  einer  der  Ihren  die  Zinne  erklommen,  nnd  andere  folgten 
ihm  auf  dem  Fnsse  nach.  Da  erschien  der  Märtyrer  in  Gestalt  eines  Hopliteu. 
versetzte  mit  seiner  Lanze  dem  Slaven  einen  Schlag  Lin<l  stiess  ihn  von  der 
Mauer  herab.  i*er  Verwundete  glitt  längs  der  Leiter  zur  Erde,  riss  in  seinem 
Sturz  seine  Hintermänner  mit  sicli  tmd  blieb  tot  am  Boden  liegen.  Dass 
aber  diese  Heldentat  von  keinem  andern  als  dem  Märtyrer  an.-igeführt  worden 
sei,  schien  den  Verehrern  desselben  umso  mr^weifelhafter,  als  zur  Zeit  des 
feindlichen  Angriffs  a\ich  nicht  eiti  einziger  Verteidiger  der  Stadt  sich  auf 
der  Mauer,  ja  selbst  nicht  in  deren  Nähe  befunden  hatte,  SänitUche,  selbst 
seitens  der  Behörde  veranstalteten  Naehfurschinigen  nach  einem  etwaigen  an- 
dern LTrlieber  dieser  Heldentat  blieben  übrigens  ganz  erfolglos*. 

Denselben  Empfang  hat  Demetrius  einige  .hihre  später  den  Slaven  be- 
reitet. al.s  sie  es  unternalunen,  dnrch  ein  ungenügend  verteidigtes  Nebenpfürt- 
cheu  in  die  Stadt  einzudringen.  Er  war  zu  Fuss,  bekleidet  mit  einem  kuraen 
Leibrock  und  !)ewaffnet  lediglich  mit  einem  Stabe.  Mit  diesem  Stabe  hieb 
er  aber  so  lange  nnd  so  energisch  auf  die  Slaven  ein,  tds  er  sie  alle  aus  der 
Stadt  vertrieben  hatte.  Drauf  begab  er  sich  auf  die  Stadtmauer  und  stellte 
an  verschiedenen  Orten  Krieger,  die  wie  er  selbst  dem  Himmel  zu  entstammen 
schienen,  als  Wachen  auf. 

Ein  anderes  Mal  hat  er  die  Pläne  der  Feinde  dadurch  durchkreuzt,  dass 
er  einem  Slaven.  der  den  Bau  einer  von  ihm  erfundenen  Kriegsmaschine  über- 
wachte, die  Thessalonich  zu  verderben  drolite,  erschien  und  ihm  einen  Backen- 
streich versetzte.  Denn  vor  Schrecken  (iber  die  unerwartete  Behandlung 
verlor  der  slavische  Ertinder  Kopf  und  Verstand.  Er  eiitÜoli,  versteckte  sich 
in  den  Wäldern  und  blieb  für  seine  Genossen  unaufändbar.  Als  dieselben 
aber  die  Belagerung  aufgehoben ,  führte  ihn  Demetrius  selbst  iu  die  Stadt, 
liier  bezeugte  er  öHentlich  das  Wunder,  das  an  ilnn  geschehen  war,  und  be- 
kannte sich  zum  Glaul»en  an  Gott  und  dessen  h.  Märtyrer  Demetrius*. 

Seine  vielleicht  grösste  Tat  hat  indessen  Demetrius  während  einer  Be- 
lagerung der  Stadt  durch  die  Slaven  in  der  zweiten  Hälfte  des  siebten  .Tahr- 
Inmderts  verriclitet  -'. 

Die  Feinde  bedrängten  damals  Tiiessalunich,  nicht  Idoss,  wie  gewöhn- 
lich, von  der  Landseite  lier,  soiuliern  noch  zur  See.  Während  die  einen  die 
Mauern  stürmten,  griffen  die  anderen  auf  unzählbaren  Kähnen  den  Hafen  an. 


I 


I 


1)  Tafel  S.  lAVI. 

2)  I,  13.  ll'J  f. 

3)  II,  4,  107  f. 

4)  Tüugard  S.  180  f. 

5)  Tafel  S.  LXXII  If. 


Fünfte»  Kivpitel.     Die  grossen  WundeitiUör.     Die  kriegerischen  Märtyrer.       221 


Jieser  war  ilainals  in  ganz  iiiiaeiinr^eniler  Weise  bpft'stij^t.  FOr  ilen  Feind 
)estand  einher  sii*lune  Aussicht,  von  hier  aus  in  liit»  Stadt  eiiizmhintfen.  iiu 
entscheiHenrlen  Augenbiick  vereitelte  jedoch  Her  Märtyrer  seine  Hoffniiuj^en. 
In  eigener  Person  erschien  er  auf  ileni  Kani])f]»l;itz.  Es  salien  ihn  damals 
nicht  bloss  die  |:,'etatit'teii  Christen,  sondern,  niclit  mimit-r  deutlich  als  sie,  die 
Kinder  der  Helirüer.  wie  er.  an<j;etan  mit  einer  weissen  Chlamys,  in  aller  Eile 
von  der  Mauer  auf  das  Meer  lienibstiefr  und  auf  demselben,  nicht  anders  als 
wenn  es  festes  Land  fjewesen  wäre,  den  feindlitiien  Schiften  enti;eyenlief. 
Unter  seiner  Einwirkimsif  heirannen  die  feindlichen  Fahrzeuge  aneinander  zu 
8to»sen.  Viele  f.'injjen  dabei  «niter.  Ihre  Insassen  suditen  sich  dadurch  au 
retten,  dass  sie  sich  an  die  Schiffe  ihrer  Mitkihnfifer  anklammerten.  Diese 
schlugen  zum  Teil  um.  zinn  Teil  welirteii  sie  die  Schwimmenden  mit  aller 
Gewalt  ab.  Ein  jeder  der  Barbaren  war  zum  Feind  des  andern  geworden. 
Und  so  raisslang  auch  dieses  Unternehmen,  weil  bei  der  Verteidigung  der 
Stadt  der  Märtyrer  mitgekämpft  liatte'. 

Nur  wenigen  Märtyrern  ist  es  vergönnt  gewesen,  in  so  tatkräftiger  Weise 
für  seine  Verehrer  einzutreten,  wie  dem  li.   Demetrius. 

Er  verdankt  diesen  Vorzug  jedoch  keineswegs  einem  besondern  Verdienste, 
etwa  der  Standhaftigkeit,  mit  der  er  grössere  Martern  erlitten  als  andere  Blut- 
zeugen, oder  der  liesonderen  Bedeutung,  die  sein  Tod  fi5r  seine  (lemeindB  er- 
langt hätte.  Denn  selbst  zu  einer  Zeit,  wo  sein  Kult  bereits  in  voller  Blflte 
stand,  hat  die  Legende  sein  Martyrium  mit  keinem  einzigen  aussergewöhn- 
liehen  Ereignis  auszuschmdcken  vermocht,  sein  Lebensende  vielmehr  in  einer 
ganz  nüchternen  Weise  dargestellt'.  Ferner  wäre,  wenn  bestimmte  Erinne- 
rungen an  den  geschichtlichen  Märtyrer  dessen  Kult  ins  Leben  gerufen 
hätten,  derselbe  jedenfalls  noch  im  vierten  Jalirhuudert  in  Aufnahme  gekom- 
men. Es  ist  dies  alier  nicht  der  Fall.  I'enn  im  Festkalender  der  (Gemeinde 
von  Tiiessalonicli.  den  die  griechische  Vorlage  des  syrischen  Märtyrerkalenders 
benutzt  hat,  stamlen  zwar  die  Namen  einiger  ganz  unbedeutender  und  in 
späterer  Zeit  wenig  beachteter  Märtyrer  und  Märtyrerinnen  verzeichnet,  nicht 
aber  auch  der  Name  des  h.  Demetrius^.  .Ja  seihst  in  den  Verzeichnissen,  die 
der  hieronymJanische  Heiligenkalendcr  zusammengestellt  hat,  uuiss  sein  Name 
noch  Kefehlt  haben.  Eben.sowenig  ist  dem  Demetrius  bereits  im  vierten  Jahr- 
hundert eine  Kirche  errichtet  worden.  Die  erste  Kirche,  von  welcher  .seine 
Legende  weiss'',  hat  Leontius,  der  in  den  .Jahren  412  und  413  die  Fräfekfur 
Illyriens  bekleidete",  über  dem  Grabe  des  Märtyrers  in  Thessalonich  erbauen 
lassen.  Er.'?t  von  dieser  Zeit  an  hat  sich  übrigens  die  Vercdirung  des  h.  De- 
metrius in  weiteren  Kreisen  eingebürgert". 

Wenn  aber  niclit  anf  Grund  eigener  Vei'dienste ,  so  ist  Demetrius  nur 
dadurch  zu  Macht  und  Ansehen  gelangt,  dass  er  ein  besonders  wertvolles  Erbe 
in  seiner  Vaterstadt  angetreten  hat. 

1^  II.  1,  162  ff. 

2)  Drei  Pasaiones  in  Migtie  gr.  116,   1167  ff. 

3)  .\ehelis,  Di<i  Martyrologien  S.  40. 
4|  Passio  altera  l-y,  Passio  tertia  23. 
5)  Byeus.  Coinmontarius  S.   1123. 
6i  Da«8  je^loch  liereifa  zu  Anfang  des  sechätea  .lahrhunderta  Demetrius  Tiiclit  bloss 

in  seiner  eigenen  r^tadt  iti  hohem  Ansehen  geBtanden  hiil.  sondern  noch  ausserhalb  derselben 
bekannt  -war,  lehrt  der  Ver.«!iicli  Kaiser  ijustiaians,  Ri^lifiuiiin  des  thedüalonischen  Gross- 
märf yretB  zu  erlangen,  I.  5,  50. 
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VVekhps  dieses  Erbe  sjewesen  ist,  lilsst  sit-li  mit  ftiinühemder  Sicherheit  am 
den  Xadiriditcii  frkpnneri,  die  über  die  relij^iösen  Verhältnisse  Thessaloaichi 
/.nr  beidnisdien  Zeit  vorHe^fn. 

Unter  allen  Götteni ,    die  in    den   ersten  nachchristlichen  Jahrhundert 
in   dieser  Stadt  verehrt  wurden,    «hertrat'   keiner  an  Bedeutung  den  Kabi 

Wie  die  Aefjypter  die  Isis,  so  haben  die  Macedonier  diesen  Kabir 
elirt'.  Noih  im  vierten  .lulirtiundert  scheint  er  der  in  Macedonien  verbreitets 
und  angesehenste  Gott  gewesen  zu  sein  '.  Wohl  war  damals  der  blutij^e  Kul- 
tus, mit  welchem  ihn  einst  ilie  Thessalonicher  geehrt  hatten,  ahgeschatl't  worde 
Alli'in  dass  er  gerade  in  Tliessiilo?iieli  in  besondenn  Ansehen  stand,  zeigei 
die  Münzen  dieser  Stadt'.  Das  Bild  keines  anderen  tiotte.s  kehrt  auf  den- 
selben  su  oft  \vieder,  wie  dasjenige  des  Kabir  *.  Sciion  hieraus  ergibt  siel 
seine  Sonderstellung^.  Dieselbe  eriiellt  aber  auch  noch  daraus,  dass  zu  Elirei 
des  Kabir  öffentliche  S]n'ele  aufgefülui  wurden.  Neben  den  pythischen  gal 
es  in  Thessalonich  kabirische  Spiele '^'. 

Zn  welcher  Zeit  nnd  auf  welclieni  Wege  der  Kabir  von    der  HochbuTi 
der  Kabiren '^,    der  Insel  Samothrake,    nach  Thessalonich    gelangt   sein  ma; 
lässt  sich  nicht  ermitteln.     Nach  einer  Ueberlieferung,  die  sich  bei  christlichei 
Scliriftstellern  erhalten  hat',  hätte  sich  das  Grab  des  niacedonischen  Kabir 
Ftisse  des  Olymp   befunden.     An  diesem  Orte  wäre  er  von  den  zwei  Brilde 
die  ihn  erscblagen,    bestattet  worden,      hemnacli   wäre    der  Kultus    de 
nicht  direkt  Kur  See,  sondern  auf  dem  Umweg  über  Macedonien  nach  Thess 
lonich  gelangt.     Da  der  Kabirenkultus    in  (triecheninnd    erst    im  nae.hale.\an- 
drinischen  Zeitalter  von  wirklicher  Bedeutung  geworden  ist  imd  grössere  Ver 
breitung  gefunden  hat*,    ist  es  wahrscheinlich,    dass  er  auch  in  Thessalonic 
eines  jungen  Ursprungs  ist.     Auf  den  Milnzen  der  Stadt  ist  er  erst  seit  Kaiser 
Claudius  nachweisbar".     Seine  Blütezeit  fallt  jedenfalls  in  die  Kaiserzeit. 

Weder  seinem  (.'harakter  noch  seiner  Wirksamkeit  nach  scheint  sich  der 
Kabir  von  Thessaionich  von  den  andern  KaVdren.  die  in  Griechenland  verehrt 
wurden,    unterschieden  zn  haben.     Sehr  wahrscheinlich  ist  es  zunächst,    d 


Kabi 


essai 


11  La  c  t  n  II  ti  u  s  ,  üiv.  Institut.  I,  15. 

2|  F  i  rni.  M  a  t  e  r  n  u  s  ,  Ja  errore  prof.  rel.  11  hunc  (Corybantem)  colit  »tulla  pe 
suasio:    hie    est  Cabirus,    cui  Thessalonicenses   quondaro  cruente  .  .  .    cruentis  manibus 
aupphcabaut. 

3)  Ciitiilonue  of  Greek  Coins,  Macedoniii  fl879>  S,  113  f.:  Mionnet,  Descripti' 
de  m^daillcs  antiquc.»  l  S.  490  ff.:  Siipiolein.  Ill  8.  118;  M  ü  II  e  r  -  W  i  e  s  e  1  e  r ,  Denl 
niäler  (3.t  iilten   Kunst  Bd.   11  (1869)  n.  818—821  S.   13. 

4>  Mionnrtt  I  S.  490  ff.  ii.  '297  ."iOa;  375:  .%0— 391;  395;  399:  403  f.;  407 
B(L  III  S.  118  n.  736-743;  876:  898:  901;  9-21  f.:  9;i6:  934;  940— 94li:  951-956;  95' 
9ÖI;  964-97.'->:  977-981;  985-995;  999—1001;  10u9:  1047;  1049:  1060-1067;  l07i 
1078;  1080;   1082;  1084;  10B7-1089. 

5)  Mehrere  Müiizon  ans  Thessalanich  mit-  dem  BiJde  Kaiser  Gordian«,  Mionnet 
S.  303  n.  397-398;  .Sujjplem.  111  n.  1034-1037,    sowie   eine  MHn«e   mit  dem  Bilde  di 
Thessalonike  selbst,  Suppl.  Ilt  K.   125  n.  801,  traj^en  die  UmKchvift  xajipg-.a  resp.  xaße'.p 
meist  darüber  oder  darunter  icuSha,  \p\.  Snppl.  S.  163  n.  1U64.    Zu  Ehren  welchen  besoa 
dorn  Kreignitises  diese  Feste  unter  (tordian  veranstaltet  wurden,  lilsst  sich  nicht  enuitteli 
Vielleicht  um  den  Sieg  den  Kiii.'iers    llher  die  Barliari-n    und    ihre  Vertreibung   aus  A 
benachbarten  Thrakien  zu  feiern  fCiip  itol  inua,  Gonlianoruni  triuin  vita  35t,  vielleicht 
Ausdruek  der  Fifiuiu  und  Jch  Daiikcb  dafür,  diisR  TlieMsiilonich  von  dorn  grossen  Erdbeh 
verschont  jjeblifbi'n  wur,  das  unter  Gordian  so  viele  Städte  /.erstövt  hatte  (Capitol.  l 

6)  Ro  Hcber  II  S,  2523. 

7)  Giemen.«.  Protrcpt.  2;  Firm.  Mater  aus  II. 

8)  Preller- Robert.  Griech.  Mythol.  I  S.  861  ft. 

9)  Cousinery,  Voyage  dans  la  Macedoine  (1831)  I  S,  85. 
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aoch  flr  den  Seinen  als  t-in  Retter  zur  See  gegolten  liat.  Denn  in  dieser 
Eigensclmft  waren  iilie  Knhiren  tiiti^^.  Bereits  in  ilirer  alten  phönizischen 
Gestalt  waren  sie  sclifltzernle  Mitclite  der  Seefahrer.  Infolge  ihrer  seit  der 
Zeit  der  Diadochen  illilicli  ^eworiienen  Ziisaniintinstelliing  mit  den  Dioskuren 
waren  sie  zu  Hiineistungeii  zur  See  noch  tiiclitiirer  ireworden '.  I)ass<  aber 
audi  der  thessalonisdie  Kaljir  mit  den  IHoskitren  verwandt  gewesen  ist.  zeigt 
sclion  die  Kleidung,  die  er  auf  siinitliclien  Mllnzhildem  trügt,  die  für  die  Dios- 
kuren so  cliarakteristische  Chlarays.  Es  wäre  übrigens  mehr  als  auffallend, 
wenn  zu  einer  Zeit,  in  der  so  zahlreiche  Inseln  und  Küsfcenstildte  die  Kabiren 
als  Seegötter  verehrt  haben-,  eine  See-  und  Handelsstadt  wie  Thessalunicb 
ihrem  Hauptgotte.  der  von  Haus  au3  ein  Seegott  war,  nicht  auch  den  Schutz 
ihrer  Schiffe  empfohlen  hätte.  Wie  sein  Stammesgenosse,  galt  der  Kal>ii-  von 
Thcsisalonicli  ferner  als  eine  Gottheit  der  Unterwelt.  Es  zeigt  dies  der  Ham- 
mer, das  Attriliut  seines  Vaters  Hephaeatos,  den  er  auf  seinen  Münzhildern 
mehrmals  in  der  Hand  hiilt^,  noch  deutlicher  aber  der  Ambos  *,  neben  dem 
er  steht  oder  auf  den  er  schlägt.  Als  unterirdische  Götter  waren  aber  die 
Kabiveti  vorachiedener  Funktionen  lahig.  Schon  in  früherer  Zeit  bat  man  sie 
zu  Demeter  iu  Beziehung  gesetzt,  einen  der  Kabiren  mit  Demeter  sogar  iden- 
tifiziert'. Aber  auch  später  bleiben  Kabiren-  und  Denieterkult  enge  miteiTi- 
ander  verluHiden '^.  Tn  der  boeoti.'^cbeu  Küstenstadt  Anthedtni  lag  das  Kabireu- 
heiligtuni  in  unmittelbarer  Nähe  des  Tempels  der  Demeter.  Und  ilbnlich  iu 
Theben".  Infolge  ihrer  Annäherung  an  [)emet«r  mochten  die  Kabiren  wohl 
als  Spender  des  unterirdischen  Segens  gelten.  Eine  derartige  TiUigkeit  des 
thessalonischen  Kabir  dürfte  das  Bild  der  Stadt  Thessabuiich  andeuten,  die 
auf  Münzen  dargestellt  wird,  wie  sie  mit  einer  Hand  das  Füllhorn  hält,  auf 
der  anderen  den   Kabir  trägt ^. 

Ära  deuttichsten  lässt  sich  jedoch  aus  den  Milnzbiidern  der  kriegerische 
Charakter  des  Kabir  erkennen.  Nicht  nur  bekundet  ihn  bereits  seine  Kleidung 
als  einen  nahen  Verwandten  jener  Dioskuren.  die.  wie  im  Sturm,  so  auch  in 
den  Gefahren  der  Schlacht  den  ihren  beizustehen  pflegten .  sondeni  zu  ilen 
verschiedensten  Malen  wird  er  auf  den  Miluzeu  zusammen  mit  der  Siegesgöttin 
abgebildet.  Irs  den  meisten  F'ällen  hält  die  GiUtiu  da.s  Bild  des  Kabir  in  der 
einen,  die  Siegespalme  in  der  andern  Hand ". 

In  den  Augen  der  Bewohner  von  Tbessalonicb  gehörten  demnach  der 
Kabir  und  die  Siegesgöttin  zusiiniineu.  Der  Kabir  galt  als  Verleiher  des 
Sieges.  In  dieser  Eigenschaft  wird  er  sich  xvohl  auch  in  den  Gnthenkriegen 
des  Jahres  269  bewährt  haben.     Die  Gothen  und  ihre  Verbündeten  belagerten 

1)  RosL-her  II  S.  2529:  Oviil  uml  Plutiiveh  iiHnneii  die  (jötter  von  Saiuothrake 
Dioskuren.  Auf  Miiu/.en  winden  die  Dioskuren  uiitvjntia-  dargeslellt  mit  der  Umschrift 
eEöN  KABEIl'UN:  ADiert.  Le  Culte  de  CiL-itur  et  Follux  (l!>83)  S.  143.   145.  147. 

2)  P  r  e  i  1  p  r  -  R  o  b  e  r  t  I  S.  849.  861. 
3>  Mi  nnnet  1  n.  '297—30?.;  376:  380  f.;  387  ii.  ö. 

4)  Mionnet.  Siiiipl.  III  n.  (»71;   1Ü77:  llOO. 

5)  Herodo  t  111,  37. 

6)  Eine  MQnze  von  S.vroK  bietet  diin  Bild  Demeter.«;  und  der  aln  DioFkiiren  darge- 
eiellten  Kabiren,  AHiPrt  S.  143;  zwei  Bizilifche  Münzen  mit  Demeter  und  den  Diosku- 
ren S.  141  f. 

7)  P  a  u  s  a  n  i  a  8  IX.  22;  IX,  25. 

8)  Mionnet  I  «.  403;  Siippl.  III  n.  740;  1083;   1089. 

9)  M  i  0  n  n  e  t  In.  38'2— 3S4  ;  389;  391 :  Snppl  IU.  921-923;  934;  951-958  :  9C4 
\i  970;  972—975;  977—979;  985;  988-992;  1U47 ;  1084. 
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ilamals  Thessalonich  und  brachten  ,    da  sif  über   die  iiötiKon  Relageningstna-« 
scliineii  verh'iigten,  die  Stiult  in  grosse  Gpfalii-.     Sie  stiindeii  im  Begriffe, 
ihrer  zu  boraüchtigfii,    als  sie  ganz  unerwartet  die  BeLigermig  aufhoben  und 
davotiwigeu.     In   W'irivlichkeit    scheint   sie    das  Gerllcht    von  dem   Herannahen 
eines  kaiserlichen  Heeres  zn  diesem  Rückzug  bewogen  zn  haben',      Dass  aber 
die  TliPSKaluniclier  die  Rettung  ihrer  Stadt  varnrhmh'cli  auf  den  Kal)ir  zuriUk- 
gefflhit  haben,   liegt  umso  näher  anzunehmen,  als  die  kabirischen   Spiele,   di 
sie  um  diese  Zeit  veranstalteten,  am  leichtesten  als  Dankesbezeugung  für  dii 
erfahrene   Hilfe  gedeutet  werden  konnten. 

E-s  sind  dies  nur  einige  wenige  Züge  aus  einem  gewiss  sehr  reichen 
Bilde"-;  allein  aus  diesem  wenigen  ergibt  sich  bereits  mit  genügender  Deut- 
lichkeit. d!i.»4S  zwischen  dem  früheren  Hauptgotfc  und  dem  späteren  Hauptmär- 
tyrer  Thessalouichs  eine  nahe  Verwandt.schaft  bestanden  hat. 

Zuniiclist  ist  e.s  genau  das.selbe    geographisclie  Gebiet,    in    welcliem    .nia^j 
beide  ihre  Tätigkeit  ausüben.     Der  Kabir  wurde  in  ganz  Macedonien  verehrt.^' 
Unter   den  Schutz    des  Demetrius    hatte   sich    aber   nicht    bloss  Thessalonich, 
sondern  das  ganüe  Land  ge,stellt-'.     Uebevall  wurde    hier   >*ein  Todestag  fe^t-^ 
lieh  begangen  *.     Selbst  in  Thessalien  war  er  iKnühnit ". 

In  der  Vorstellung  ihrer  Verehrer  nahmen  femer  Demetrius  und  d« 
Kabir  dieselbe  tiervorragende  Siedlung  ein.  Der  Kabir  hatte  in  den  Augei 
der  Thessalonicher  eine  Bedeutiuig,  die,  wenn  auch  nicht  in  der  Theorie,  so| 
umso  gewisser  in  der  Pra.xis  diejenige  der  grossen  Götter  des  Olymp  weit 
übertraf.  Noch  voli.ständiger  hat  Demetrius  sämtliche  Märtyrer  seiner  Zeit 
in  Schatten  gestellt"'.  Mit  seiner  Macht  reicht  er  dicht,  an  die  göttliche  Sphäre 
heran.  ^ 

Genau  in  derselben  Ge.stalt,  in  welcher  die  heidnischen  Tliessalonicher  ™ 
sich  ihren  Kabir  vorgestellt,  schauen  die  christlichen  Thessalonicher  ihren 
Märtyrer.  Demetrius  ist  angetan  mit  derselben  weissen  ( 'lilaniys.  die  vor  ihm 
der  Kabir  auf  den  Münzen  der  Stadt  getragen  hatte'.  Ancii  er  häU.  mitunter 
einen  Stab  in  der  Hand  '*.  Die  in  einem  Abstand  von  wenigen  Jahrhunderten 
entstandenen  Bilder  des  Kabir  und  des  Denu^trius"  dürften  sich  nur  in  einigen 
wenigen  Stücken  voneinander  uuterscliieden  haben. 

Nicht  minder  als  in  iln-er  äusseren  Erscheinung  gleichen  sich  Demetriua] 
und  der  Kabir  in  der  Art    ihrer  Wirksamkeit.      Wuhrsrheinlich    galten  beide 
als  Be.scliützer  der  Seefahrer.      Wohl    wird    eine   derartige  Tätigkeit  von  De- 
metrius nicht  ausdrücklich   bezeugt,    allein    dass  er   sie  tatsächlich  ausgeübt. 
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1)  Zosiniu»  ,  Hist.  I,  43. 

2)  Dasa  das  Oherlifferte  Bilil  des  uiakodonischen  Kabir  so  dürftig  ansg'efallen,  ist  | 
ffewiss  nach  daraus  zu  erkiiu-eu,    dass  der  Dienst  der  Kahiren,    almlicb  dfin  Dienst  der 
limen  so  niih«  verwandten  Demeter,  Geheimdienst  gewesen  ist,  Puusaniaa  IX,  25  ct.i 
Herodot   III,  37. 

3)  Mir.  I.  2.  2.5. 
I,  12,  95, 

l'ussio  altera  IJ,  U. 
G  e  1  2  e  r  S.  56.  Gö  f. 

I,  3.  36;  I,   U,  146;  II,   I 

II,  4,   187. 
I,  15,  150;  I,  1.  22.     Eine  Münze 
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7) 
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164;  II,  4,  187. 


vielleicht   des  achten  Jahrhunderts  »teilt  ihn! 
der  Lanze  in  der  Hand,  Tafel  8.   IHR.     Ueber  Bilder  aus  spiit'jrer  Zeit  Tafel 
h  1  u  m  I)  e  r  g  e  r .  Epopee  byzantine  Bd.  II  S.  45  und  Sigillographie  de  l'Empire 
byzantin  (1884)  S.  17.  20. 
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erj?ibt  sich  daraus,  dass  er  da«  eine  Mal  finem  Schiffe  die  Balm  gewiesen, 
tlfidurch  dass  er  nach  Art  der  Dioskiufii  vor  ihm  einherzog,  einem  andern 
die  für  eine  rasche,  glückliche  Fahrt  jff\nstij;en   Winde  hiit  wehen  l;i.s.sen'. 

Dass  schlie,s.*!lich  der  h.  Demetriiis  :ds  vin  Verieilier  der  niiiniii|;t'ii.Ui<;sten 
i^!3ejjmunyen  angesehen  worden  ist,  zeigt  seine  Gescliichte  nul"  Schritt  und  Tritt  ^. 
Nicht  minder  lehrieich  für  die  zwischen  Denietrius  und  dem  Kabir  be- 
^s  tehende  Verwandtschaft  i.sfc  die  Wahrnehmung,  diuss  einige  auffallende  Ztlge 
=s-«wohl  in  dem  Bilde  des  Demetrius  als  aucli  in  dessen  Legende  erst  recht 
s-^erstäniilicli  werden,  wenn  man  sie  als  durcli  die  vom  Kabir  geltenden  Vor- 
u.  teliungen  bedingt  auffasst. 

Es  gilt  dies  zunächst  von  jenem  feurigen  Ansselien.  ilas  den  Heiligen 
on  Thessalonich  vor  seinen  Uenossen  auszeichnete.  l>enn  jener  von  ilini  aus- 
.^rehende  CJlanz,  vergleiclihar  dem  Glänze  der  Sonne,  welchen  das  menschliche 
uge  nicht  zu  ertragen  vermochte',  jenes  LichtgeBimuier,  das  seine  Erschei- 
ung  auf  Erden  umgab  * ,  lässt  sich  am  besten  ata  eine  Hinterlassenschaft 
^  erklären ,  die  Denietrius  von  dem  Sohne  des  Hep!iae.stos  ilheniommen  hat. 
^^ehnlicb  verhalt  es  sich  mit  jenem  Feuer,  das  Demetriua  zur  Zeit  des  Justiuian 
-3  «njenigen  hat  entgegenschlagen  la.ssen.  die  nach  seinem  Leibe  gruben".  Denn 
ri^iese  Art  der  Verteidigung  i.st  die  passendste  für  den  Erben  eines  unterirdi- 
Eschen  Feuergottes. 

In  ebenso  befriedigender  Weise  lässt  sich  bei  der  Annahme,  dass  in 
l-Jemetrius  ein  unterirdi-sclier  Gott  fortlebt,  ein  eigeutilnil icher  Zug  in  den 
-rf^kten  seines  Martyriums  erklären.  Diese  Akten  beruhen  zwar  zum  grössten 
TTeil  auf  freier  Erfindung.  Umso  autfallender  ist,  dass  sie  ihren  Helden  in 
vxjiterirdischen  Rümnen  wirken ,  leiden ,  sterben  und  begraben  werden  lassen. 
lEIr  predigt  in  einem  unterirdischen  Uaura  beim  Forum  ".  In  einem  unterirdi- 
s»<:hen  Gefängnis  wird  er  eingekerkert".  In  diesem  Gefängnis  wird  er  liinge- 
»"icbtet  und  schliesslioh  bestattet.  Die  ganze  Geschichte  des  Demetrius,  so- 
"*veit  sie  für  die  Legende  tatsächlich  in  Betracht  kommt,  hat  sich  folglich  in 
«unterirdischen  Räumen  abgespielt.  Dieser  Zug  ist  offenbar  die  Uebevtragung 
zitier  von  der  unterirdischen  Tätigkeit  des  Kabir  geltenden  Vor.stellung  auf 
<iasjenige  Wesen,   das  ihn  verdrängt  hat. 

Ueber  die  Art  und  Weise,  in  der  diese  Verdrängiing  zu  stände  gekom- 
■*3en  ist.  fehlen  zwar  direkte  Nachrichten.  Doch  lässt  sie  sich  vielleicht  bis 
3^*i  einem  gewissen  Grade  aus  Kückschltisaen  erkennen,  welche  die  eigentüm- 
'i<:he  Lage  des  Märtvrergrabcs  zu  Thessalonich  nahelegt. 

Der  Ort,  an  welchem  Denietrius  bestattet  worden  sein  soll,    lag  mitten 


1)  I,  8,  68  ;  II,  5,  205. 

2)  S.  oben  S.  217  ü'.  Vielleicht  dass  auch  die  Heilki-aft,  die  das  Haus  des  Demetrius 
.^^^  Tbessttlonich  —  t«ji«xö-.fc.fov  vadv  II.  3,  18.5  —  au8zeicliiu"te,  sowie  die  Hilfe,  die  der 
-^fcrtyrer  den  Kranken,  besonders  (lenjeiiigen,  die  in  «einer  Kiri'ho  inkuliierten  (I,  3,  .33), 
^«wihrtiä,  ein  Erbstück  des  Kabir  dttratellon,  der  mit  so  vielen  andern  /um  Heil^ott  ^e- 
"^flfdfti  wäre ;  biexu  hätte  er  rsicli  übrigens  rtls  chtlionische  Gottheit  in  vorzüglicher  Weise 

Ke«ipiet. 

3)  I.  15.  150. 

4)  Ul.  5,  232;  1,  3,  36;  vgl.  Tougard  S.  182. 
öl  I.  5,  50. 
6)  P)M»io  altera  .3. 
T>  Ib.  12. 

5)  Ib,  12—14:  Passio  tertia  19  sq. 
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in  der  Stadt',    in  nächster  Xiilio  des  Studiums   undi    der  öffentlichen  Bäder' 
folglich  im  Mittt^ljjiiiikt  des  Verkehrs.     Duss.    ent^^egen    den    in   den  Städten 
des  röuiisclien   Reichs  geltenden  (ie.setzen.  ein  Tüter.  und  ^ur  ein  nls  Ver1>re- 
cher  Hinj,'erichteier,    ^'prade    an    diesem  Ort    habe    hestiittet   werden    können,^— 
scheint  selijst  die  Ij^gende   etwas  iintt'allend  gefunden  zn  haben.     Sie  erzäblfcjH 
das«  die  Henker,   nachdem  sie  den   Deuietrius  in  dem  Kerker,    in  welchem  er 
gefangen  .sass,  durch  Lanxenstiche  getötet,  sich  niclit  weiter  um  den  Leichnam 
gekümmert,  denselben  vielmehr  am  Boden  hätten  liegen  lassen.     In  der  Nacb|fl 
seien  aber  Glaubensgenossen  des  Milrtyreis  er.scliit'nen  und  hätten  ihn  an  der 
Stelle  beerdigt,   an  welcher  er  den  Tod   erlilten  hattet     Diese  Auskunft  mit 
ilirer  naiven  Vorstellung  von  dem  städtischen  (Tefängnisse,  in  welchem   fremde 
l*ersonen  des  Nachts  ihre  Toten  hätten  bestatten  können,   scheint  zu  keinem 
andern  Zwecke  ersonnen  worden   zu  sein,  als  um  die  Ueberzeugong  zu  stützen, 
dass  Demetriu;;)  gerade  an  dem  Orte  bestattet  worden  sei,  an  welcliem  sich  in 
späterer  Zeit  seine  Kirche  erhob.     Nur  mif  Grund  erdichteter  Tatsaciien  liess^ 
sich  aber  der  Beweis  hiefür  führen.     Denn  bestimmte  geschiclitüche  Erinn< 
rungen  an  den  Ort.  an  welchem  der  ii.  Demetritis   bestaltet  worden  ist,    »inj 
zu  keiner  Zeit  in  der  (gemeinde  von  Tlu^ssulonicli  vorhanden  gewesen. 

So  vollständig  war  vielmehr  der  Mangel  an  geschichtlichen  Erinnerungen 
dass  selbst  zur  Zeit,  als  der  h.  Demetrius  in  holiem  Anseilen  stand,    die  ge 
naup  Lage  seines  Grabes    seinen  (ilaubensgenossen    niclit    bekannt    war.     AI 
eine  einfache  Vermutung   gibt   noch    in    der    ersten   Hälfte   des  siebten  .Jahr 
hiniderts  der  Erzbischof  von  Thessalonich    die   Ansicht  wieder,    nach  welche! 
das  Grab  des  Märtyrers  sich  unter  dem  Altar  befunden  hätte*.    Nachgrabungen 
um  sicli  über  das  wirkliche   Vorbandeiisein    di'S  Grabes    zu  vergewissem  ode 
dessen  genaue  Lage  festzustellen,    haben  nicht  stattgefunden*,    weil  die  Gt 
meinde  von  Thessalonich  dafür  hielt,  dass  die  Grabesruhe  ihrer  Märtyrer  nicl 
gestört  werden  dürfe ''.     Dafür,   dass  die  zu  Eliren  des  Demetrius  erbaute  Kirchö 
das  Grab  desselben    wirklich    umschloss,    besass    num    daher    in  Thessalonicl: 
keinen  ajuleni  Beweis  als  einen  Glauben,    der  vielleicht   bis  zum  Anfang  de 
fünften  .lahrhunderts  zurdckreichte,  sowie  die  Wunder,  die  siel»  an  dieser  Stät 
ereigneten. 

An  diesen  Wundern  war  nun  zwar  kein  Mangel.  Autfallend  indessen 
bleibt  es,  wenn  man  den  Angaben  der  Legende  in  diesem  I'unkte  Glaube 
schenken  darf,  dass  die  W'uiulerkräfte  lange  Zeit  hindurch  sich  an  dem  b« 
treffenden  Orte  kundgaben  und  l'nzälilige  durch  sie  geheilt  werden  konnten' 
bevor  die  Gemeinde  von  Thessalouich  daran  gedacht  bat,  dem  Urheber  diese 
Segmmgen  sich  dadurch  dankbar  zu  erweisen,  dass  sie  seinen  Namen  in  ds 
Verzeichnis  der  Märtyrer  aufgenommen  li'ätte,  die  sie  durch  eine  besonder 
Feier  auszuzeichnen  pflegte",  oder  dass  sie  über  seinem  Grabe  eineseiner  Be- 
ll Tafel  S.  113. 

2)  Passio  altera  15;  Passio  tertia  22. 

3)  PaHsio  iiriiua  10;  Pasnio  altera  14;  Passio  tertia  20. 

4)  Ki^tüp'.ov  TÖ  ipYiipoäv  ToO  ttfioM  (laptupo;  \ri\i.i)Zfioii,  cvtt-a  ^ooCv  Ttvt{  xtto^oi  &rq 
xb  Ä«v«YWv  a'JTO'3  XsC^'avov. 

5)  Die  Erzälhluiig-  vou  der  Nachgrabung  unter  Justinian  (I,  5,  50)  beruht, 
gut  wie  ihre  römische  Parallele  (s.  oben  S.   169),  uuf  tendenziöser  Erfindung. 

6)  1.  5,  49. 

7)  Pas§io  tertia  22;  FasBio  altera  14;  Passio  prima  10. 

8)  S.  obeu  S.  221. 
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«ieiiliing  entsprechende  Miirtyrerkirclie  erriclitet.  hätte'.  Letzteres  ist  um  so 
aiifTallentler,  als  das  Griil)  des  Detneiriii.s  iiiclit  wie  liie  Grülier  üiiiler«*  Mär- 
tyrer Thessaloniclis  ausserhalb  der  Stiidt  ^,  vielmehr  in  deren  Mitteljiimkt  ^fl- 
iegen war.  t'olfrlich  an  eijiem  Orte,  der  sich  wie  kein  anderer  zur  Errichtunjjf 
eine«  gotte«dienst.Iiclien  Gehiiiide.s  jjfeeiKiiet  hätte. 

IHe  ZiirrieKhaUiniti.  die  die  Gemeinde  von  Tliessultmicli  v.n  einer  Zeit, 
wo  der  MUrtyrerkult  bereits  in  hoher  Bltlte  stand,  ihrem  .spiitern  Hnnptmiirty- 
rer  gegenüber  bewiesen  hat,  legt  den  Gedanken  nahe,  dass  die  Wunder  und 
Heünngen,  die  an  dem  Orte  zu  stände  kamen,  an  weleliem  später  die  Kirche 
des  h.  Demotriiis  sich  erlioh,  erst  allmählich  als  Wirkungen  dieses  Märtyrers 
angesehen  worden  sind  imd  duss  sie  urs[irünglicli  nicht  an  einem  Grabe,  viel- 
mehr an  dem  betreffenden  Orte  selbst  gehai'tet  haben.  Wie  von  selbst  böte 
sitli  biefilr  die  Erkliming.  ilass  in  der  heidnischen  Zeit  Thessalonichs  an  dem 
wundertätigen  Orte  oder  in  dessen  Nähe  das  Heiligtum  irgend  einer  wunder- 
tiitigen  Gottheit  gestanden  hätte.  Dieses  Heiligtum  wäre  zwar  in  der  naeh- 
constantinischen  Zeit  zerstört,  nicht  aber  sofnrt  durch  ein  anderes  tiebäude 
ersetzt  worden,  so  dass  der  Ort,  an  den»  e.s  sich  erhoben,  fortgefahren  hätte, 
eine  gewisse  Anziehungskraft  nicht  nur  auf  die  noch  heidnischen,  sondern  auch 
auf  die  nur  oberfiächlich  christianisierten  Massen  auszuüben  und  als  Wunder- 

!~        statte  sich   eines  bestnideren  Ansehens  zu  erfreuen.    Bei  die-^er  Aiuiahnie  würde 
sich  in  der  ungezwungensten  Weise    die  ZurilrkhaUiing  erklären,    welche  die 
Kirche  von  Thessalonicli  längere  Zeit  hindurcli  dem  Demetrius  gegenüber  be- 
obachtet hat. 
Erst  nachdem  ein  Fremder,  der  nur  kurae  Zeit  sich  in  Thessalonich  auf- 
gehnlten  hat,   der  l'räfekt   lUvriens  Leontius',  an  dem  Orte,  an  welchem  sich 

1)  Die  aJtei-e  und  ursprÜDglichürfl  PasMo  altera  15  »etat  voraus,  dass  das  Grab  des 
jDeuietnus  bis  zu  Ajifung  du»  5.  .Tlis.   ohne  jede  Auszeichnung   stelilieben   ist.     DaK^^f^en 
pferwähnt  die  Piissio  tertia  (Üeborarl)t'ituiiK  iler  Passio  secunda  cilei-  \viihi>chfiiilicber  «-iner 
«ierselben  sehr  iiiiheKtetienileii  Rexpiision  diiroh  Metiiplirast)  23  einen  ji-.vtf.'tv  ciixiaxov.  Sj  tö 
tsp.öv  eTx*  "^^'^  [lätupoj  aaina,  den  IjC'ontiiis  hnlje  iiicderreisKeii  lassen,  vgl.  Passin  prima  10. 
.Allein  ob  dieser  Notix  irgend  welcher  Wert  zukommt,  ist  mehr  als  frughch. 
2)  I.  12.  98, 

8)  Die  Rieht jj^keit  dieser  Angaben   der   drei  Pas.sionen   zu  be/,weitVln.    liegt   kein 

enOgender  fJriind  vor.     Denn  in  Bezug  auf  die    verschiedenen   zu  Ehren  de«  Dentetriiis 

rrichteteii  Kirch».'n  ddrlten  sicli  zu   ThesKsilonieh  in  gPwisKen  für  den  gnis-sen  i/inheimi- 

*cben   Märtyrer  besonders  interesHi«tpn   Kreisen    ganz  bestininitf"  Erinnf-rniiijt'ii  tn-halten 

tiaben.     Gerade  diesen  Kreisen  scheint,  über   die  Ijepende    iii  entstannm-n.     Denn  ansäcr 

«3er  Verherrlichunf^  des  Demetrius  verfolgt  sie   ein  doppeltes  Ziel.     Sie  sucht  dtiv/utun: 

•s-inuial,  dass  der  Heilige  im  dem  Orte,  nn  widcheni  seine  Kirche  .stand,    tatsiiehlieh  be- 

yi^raben  worden  ist  (s.  oben),  sodiinn,  das.s  die  Denietriu.Hkirche  von  Sirniium  ledijrlirh  als 

Ji'iliale   derjenigen  von  Thess.'ilonich  an/uaehen  is^t.  Den  Nachweis  für  letztere  Bi'hauptunR 

fllbrt  aber   die  Leitende   in    der   denkbar   ungescbiektesten  Weise.     Sie  L-rzühlt  nlisulich, 

«jass  der  Prilfckt  lllyriens  Leontiiis,  nachdem  er  auf  dem  Grabe  des  ßenndnuü  von  einer 

.Krankheit  geheilt  worden,  nielit  bloss  in  Thessalonicli  selbst,  sondern  noi-li  in  Sirniium 

cm  Heiligen   eine  Kirche  errichtit  hnbe.     In  der    von  ihm  in  Sinniiiuv  erbauten  Kiiche 

Inabe  er  Kleidungsstücke  niedergeli'gt,  die  der  Märtyrer  bei  seiner  Hinriclitung  getragen 

liatte  und  die   biftfaer   in  Thessainnich    aufl.iewahrt    worden    waren    iPasnio    altera  17  f.; 

I'apsio  tertia  23).     Nun  aber  hat(e  bercitH,  und  jr-denfalls  einigi'  Dexennien  vor  Leontios, 

^ie  Kirche    von  Sirmium    ihren    eigenen  Miirlyrer  Demetrius.     Denn    schon    eine   der  im 

ilartyrologium  Pvriaeuni    verarbeiteten  (^ladl^-n    ülterliefert    seinen  Namen  alf  den  eines 

"Von  dieser  Kirche  gefeierten  Miirtyrer«  (Aehelis  fS.  ^^9).     Diifs  dieser  ^i^nische  Peme- 

trius  mit  rlem  thesHaloniscbt'n  niclil!^  gemein  gehwbt  hnb»?ii  ksuin,   ergibt  sich  auch  aus  der 

'Bezeichnung  Diaconus,  welche  dii:-  Kalender,  ilie  das  Martyrolopium  Hieronymiiinuni  und 

vor  ihm  bereit»  das  M.  Syriacnm    lienutzt   haljen.    dem  Märtyrer  von  Sirmium  beilegen 

(Marl.  Hieron.  7.  Aprih.     Faxt  kötnite  man  iinnehnien.    duss  mit  ihrer  tendenziösen  Rr- 

15* 
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die  VVtnuler  ereijfneteii.  tieiu  h.  Demetriiis  als  dem  daselbst  bestatteten  Mär- 
tyrer Tbessatoiiiclis  eine  grosso  Kircbe  erbaut  hatte,  sclieineu  die  letzte»  Be- 
denken ifewiclien  zu  sein ,  die  der  kivcbliclien  Anerkennung  und  Verehrung 
des  h.   Üeuiefcrius  im   Wege  gestanden  haben. 

Welcher  Gottheit  aber  das  Heilitjtum.    dessen  Erbe   an    die  Denietriui 
kircbe  ilberf^ng,  geweiht  gewesen,   dürfte  sich   vielleicht  aus  einer  der  eigea 
tiUiiiiciisten  Episoden  der  Miirtvrerakten    des    Denietrius    erscbliessen   lassen 
Sjie  berichten,    das«,    als  Demetriiis  in  den  unterirdischen  Kerker  eintrat,    der 
einst    sein  (irab    nmschliessen    und    über   welchem    sioli   seine  Kirche  erhebea 
sollte,    ein  Scorpion    aus   der  Erde   hervorgekrochen   sei   und  ihn  mit  seinei 
Stachel  zu  verletzen    gesucht  habe.     Er    aber    habe    das  Kreuzeszeichen    Hbi 
dein  Tiere  gemacht,  worauf  dasselbe  sofort  verendet  sei.     Diese  Episode  kai 
nur  eine  symbolische  Bedeutung  haben.     Schon    dass    die  Legende  sie  bietei 
könnte  als  Beweis  hieiilr  gelten.     Zum   reberHuss  beriditet  sie  jedoch,   das« 
naclidetn  l>eiuetrius  den  Scorpion  getötet,    ein  Engel    vom   Himmel    herabge- 
stiegen sei,    um  ilin  als  Sieger  zu  krönen.     Der  Scorpion   kann   der  Legende 
daher    nur   als  Symbol    der    von    Demetriiis    (iberwundenen    feindlichen  Mach' 
gegolten    haben.     Nicht  jedoch    als  Symbol    des    das  Heidentum    vertretend 
Teufels;    denn  hiezu    hätte  sich   die  Figur  des  Scorpions  durchaus  nicht  gi 
eignet.     Wohl  aber  mochte   sie  mit  dem    ans  der  Tiefe  der  Erde  hervorstei 
gendcn   Scoi-[iion  den   Kaliir  meinen,  der  seine  Ib-imstätte  und  den  Ort  seinei 
Verehrung  yegen  den   Eiudrinjiliiig    habe  verteidigen    wollen,    von  demselbe: 
aber  besiegt  und  vernichtet  worden  sei. 

Indessen,  selbst  wenn  die  Legende  bei  ihrer  Schilderung  des  Kampfes 
des  Denii'trius  mit  dem  Scorpion  nicht  an  die  Vernichtung  iles  Kabir  utid  di^JU 
Besitzergreifung  .■meines  Heiligtums  durch  den  thessalonischen  Märtyrer  gedachk" 
haben  sollte,  behielte  nichtsdestoweniger  die  soeben  versuchte  Deutung  ihren 
symbolischen  Wert.  Denn  tatj^ächlicli  hat  Demetriua  den  Kubir  besiegt  und 
seiner  Herrschaft  in  Thessalonich  ein  Ende  bereitet.  Aber  allerdings  ist  ihm 
dieser  Sieg  nur  dadurch  gelungen,  dass  er.  ivie  bereits  vor  ihm  die  h.  Thecla 
getan,  die  als  wesentlich  eracliteten  Eigenschaften  und  Tätigkeiten  seines 
Gegners  in  sich  aufgenommen  und  einen  vidlen  Ersatz  filr  denselben  darge 
boten  hat, 

Wie  in  Thecla    die  Athene    von  Selencia,    so   setzt   daher  in  Demetri 
der  Kabir    von  Thessalonich    sein   Dasein    fort.     Nicht    sich    selbst,    sondei 
tediglicti  seinem  heidui.'^chi'n  Vorgänger  verdankt  der  Märtyrer  von  Thessalo 
nich  die  kriegerische  Tiichiigkeit,   die  ihn  auszeichnet  *,  die  hohe  Stellung,  dit 
er  unter  sämtlichen  Heiligen  des  Ostens  einnimmt. 
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fitidiiing  die  Lpnend«'  dem  Vorwurf  habe  begegnen  wollen,  die  Penietrinskirche  von  Th« 
rialoiiicl)  .-iei  eii>i.>  Filiale  «k-rjciii^en  von  Sinniiim  ,  und  dass  der  wirkliche  Sachverbd 
etwa  folfii'ndiT  giiwcut-n:  Präfiikt  Leotitius  habe,  um  eine  Wunder»Ult-te  in  Thessalonich 
dem  Abwglaiibeii  zu  eiitreittsen,  an  dersidbeii  Iluliqnien  des  äirmi»cheii  Demetrius  nieder- 
gelegt, im  Liiiife  de»  ö.  Jh»".  habe  aber  der  frenule  Milrtyrer  ullinählich  vollen  Bürgerrecht 
erlangt,  wozu  sein  Name,  der  an  den  Gtiiioarfeii  der  Demeter,  den  ft>chiit/.gott  Thessalo- 
nicL»  erinnerte,  nicht  weuig  beigetragen  haben  dürfte. 

1)  Pitssio  altera  6;  Piissio  tertia  10. 

2)  hl  dem  anonymen  Hymnus  de  s.  Demetrio  raartyre  bei  Pitra  S.  653  wird 


ihm    verlangt:    ■^■'yk'XTti    lo'j;    tooto'jj    ^^t.XiI-    tjiiöjv    nivto-.s, 
S  c  h  1  u  m  b  e  r  g  e  r ,  Epopee  byzantinc  II  S.  49. 


•to'JTOig  nopao/o 
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3.  In  imgleicli  scliwiiclierev  B«^lenfhtunt(  a!«  Tlieclii  inul  Dometrius  stehen 
fllr  den  nioilfiiieii  Bescluuier  ili'i'i  an<lere  kriegstnchtif>;e  Ginssmiiiivrer  des 
Orients,  Theodor,  Serjfius  und  Georg.  Sie  haben  eben  keine  Gescbiclitscbreiber 
ihrer  Tuten  ifefunden.  Die  Ueberliereninp",  die  sich  von  ihnen  erhalten  hiiL  ist 
nus  diesem  (irimde  eine  liickenhafte.  Jnniierliin  fjestattet  sie,  s<nvid;l  den  Cha- 
rakter der  betreffenden  Märtyrer  als  zumal  das  hohe  Ansehen  xu  erkennen,  in 
welchom  sie  in  ihrer  orientalischen  Heimat  (gestanden  haben. 
Es  i^ilt  dies  zimiubst  vom  h.  Theodor. 

Schneller  als  die  grosse  Mehrzahl  seiner  (leno.ssen  ist  der  h.  Theodor  zu 
Macht  und  Ansehen  s^elangt.  In  deti  letzten  Jahrzehnten  des  vierten  ,lahr- 
hnnderts  hat  vielleicht  kein  anderer  Märtyrer  in  hühevem  Ansehen  j^estandon 
als  er.  Einen  sehr  wertvollen  Einblick  in  die  Verehriniif,  die  er  nm  diese 
Zeit  genos.s,  gewillirt  die  Lobrede,  die  Gregor  nach  seiner  Erhebung  auf  den 
bischöflichen  Stnhl  von  Nyssa  an  dem  Grabe  des  Märtyrers  zu  EuchaYta  bei 
Aniasia,  in  der  Provinz  Pontu.^,  gehalten  hat.  Die  Kirche,  die  dieses  Grab 
unischloss,  beschroild  Gregor  als  ein  gros.ses,  5>rät'htige.s  Gebiinde,  das  die  Be- 
wnnderung  aller  derer  erregte,  die  es  mit  Augen  sahen.  Rühmend  hebt  der 
Redner  ganz  im  bcsondern  die  geschnitzten  Tierfitfaren  hervor,  welche  das 
Aeussere  des  Gebäudes  schnifickten,  f^owie  dii'  Malereien  der  inneren  llilume. 
welche  die  Leidensgeschichte  des  Märtyrers  darstellten  '. 

Unübersehbar  waren  die  Scliaren  der  Verehrer  des  Märtyrer.<i,  die  an 
dessen  Festtag  an  dieser  heiligen  Stätte  zusammenkamen.  Die  Härte  des 
Winters,  die  doch  sonst  alle  äussere  Tätigkeit  im  Lande  lalinitegte,  bildete 
fJär  sie  kein  Hindernis.  Sie  kamen  aus  Städten  und  Dörlern.  aus  den  ver- 
schiedensten Provinzen  und  Ländern.  Anf  allen  Heerstrassen  strömten  sie 
.JEuchaYta  zn  *. 

Mit  der  grössten  Ehrfurcht   nahten    sie  sich  dem  Gral^e  des  Märtyrers. 
Ltn  liebsten  hätten    sie   die  leiblichen   Ueberreste  desselben    mit    den  Armen 
irafasst,  mit  dorn  Mnnde,  den  Augen,   den  Ohren  hertlhrt,  um  ihnen  dadurch 
ilire  Verehnmg    zu    bezeuwen    und    ihrer    Kräfte    teilhaft    zu    werden.     Aber 
*iur  den  wenigsten  war  es  vergönnt,  in  dieser  Weise  ihre  Wünsche  zu  verwirk- 
lichen.    Die  grosse  Zahl  mnsste  sich  mit  der  Berührung  des  Sclu'eins  begnil- 
i^en,    der  die  Ueberreste  des  Märtyrers  umschloss.     Doch  schon  diese  Berüli- 
"*~iin^  sahen  sie  als  eiire  Segnung  an.     .Ta,  selb.st  der  Staub,  der  sich  um  deu 
^ächrein  gelagert,    wurde,    weil    durchdrungen    von    den  Uborirdi.schen  Kräften 
^i^es   Märtyrers,    von  vielen  als  eine  wertvolle  Gabe  angesehen  und  daher  nuf- 
^■eleseu    und   aufljewahrt  *.     Als  Aiisdruck    des  Dankes    ftlr   die    emi)fangenen 
^3oter  und  noch  mehr  zur  Unterstützung  der  Anliegen,  die  sie  dem   Märtyrer 
'^^ortrugen ,    legten    seine  Verehrer    wertvolle  Gaben    an   seinem  Grabe  nieder. 
iDie  Kirche  des  h.  Theodor  war  so   reich,    dass   sie  wie  eine  V^orratskammer 
Vaildete,   aus  wekla-r  zu  jeder  Zeit  die  Bedflrftigeu  unterstützt  werden  kcumteii  V 
In    den    mamiigraltig.sten  Angelegenheiten    konnte   der  Märtyrer    helfen. 
-An  seinem  Grabe  fuhren  die  Dämonen  ans,    wurden  die  Leidenden  von  ihre» 


4 


1)  Gregor.  Nvss.,  de  s.  Theodoro  inartjrre,  Migne  46,  737. 

2)  Gregor.  S."786;  745. 

3)  Gregor.  S.  740. 

4)  Gregor.  S.  745. 
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Kriinklieitfii  ^olieilt,  fanden  alle  Bedriuij];tc'ii  Hilfe'.     Seine  Fürsorge  erstreckte 
sich  aber  nocli  weiter.     Sie  unifasste  Kirche  und  Land. 

Im  Jalire  vor  dein  Fest,  an  welcliem  Grregor  von  Nyssa  seine  Rede  zfl 
Enchiütu  gelullten,  hat  Theodor  seine  pontische  Heimat  vor  einem  drohende 
Einfall  der  Barliaren  he.sch(itzt.  Ltie  wilden  Seythen  standen  im  Begrift'.  ini 
ilas  Lfiud  einzudringen.  Schon  sah  man  ^:ie  jianz  in  der  Nähe.  Da  schwang! 
der  Heilige  das  unheilahwelirende,  furchthare  Kreuz  Chri-sti.  Die  Feinde  wichei 
zurück,  das  Land  blieb  verschont".  Unter  dem  Eindruck  der  Grösse  diese 
Tat  luitte]]  die  Verehrer  des  Märtyrers  um  so  znversichtlicher  ihre  Hottnnnj 
auf  seine  Macht  gesetzt.  Sie  waren  flberzengt,  dass  es  ihm  aucli  fernerhin 
gelingen  wdrde,  die  grausamen  Barbaren  von  ihren  Grenzen  fernzuhalten  und 
flehten  ihn  daher  nm  seinen  Schtitz  an  für  die  Zukunft'. 

Dasselbe  Vertrauen  wie  die  Glünbiiien  des  ausyehenden  vierten  Jahrhnm 
<lerts  haben  die  christlichen  Geschlechter  späterer  Zeiten  dem  h.  Theodor  ent 
gegengebracht.     Er  hat  es  nicht  getäuscht.    Einer  seiner  Lobredner,  der  Pres^ 
byter  Clirysippus  von  Jerusalem,  hat  ihm  am  Ende  des  fünften  Jahrlinndert 
nachgerühmt,    dass  er  so  viele  Kranke    geheilt    ui]d    so  viele  Betrübte  aufge 
richtet  habe,    dass  niemand  ihre  Zahl  zu    bestimmen  vermöchte.     Sowohl  an 
hellen  Tag  als  des  Nachts  pHegte  er  den  Gläubigen  zu  erscheinen,  um  ihnen  n 
seiner  HiHV  beizustehen.     Gewiss  auch  gegen  ihre  Feinde.     Denn,   wennschon 
Bürger    des   Himmels,    war  Tlieodor    seinem    früheren   Berufe  treu  gebliebei 
Er  hatte  die  militärische  Tracht  beibehalten  und  erschien  auf  Erden  nie  ander 
als  in  voller  Watfenrüstung.      Wie  kein    anderer  Märtyrer    war   er  daher  im- 
stande, die  Seinen  gegen  feindliche  Angvifl'e  zu  schützen.     Als  Ausdruck  de 
Dankes  für  eine  derartige  kriegerische  Hilfe  dürfte  wohl    ein  kostbares. 
Gold  geschmücktes  Schwert  anzusehen  sein,  das  einer  seiner  Verehrer  in  seinei 
Tempe!   zu  Eucliaita  niedergelegt  hat*.     In  wie  weiten  Kreisen  der  h.  Thec 
dor  als  hilfsbereiter  Wundertäter  gegolten  hat.  zeigt  nicht  minder  das  wach."<j 
sende  Ansehen  der  Stadt,  in  der  sein  Leib  ruhte.     Nicht  nur  erhmgte  diesell 
eine  selbständige  Stellung  in  der  kirchlichen  Hierarchie  des  Ostens*,  sonder 
schon  lan^^e.  bevor  sie  sich  nach  dem  Namen  ihres  Heiligen  benannt  hat.  galt 
sie  in  den  weitesten  Kreisen    als    die  Stadt    des   li.   Tlieodor    und    wurde  als. 
solche  geehrt.     Es  zeigt  dies  das  Beis[(iel  der  Kaiserin  Eudokia.     Als  diesell 
während  ihres  Aufenthaltes  in  Jerusalem    in  den  Besitz    des  Fnases   des  Er 
märtyrers  Ste|ihanus  gelangt  war,    wäldte    sie    unter   allen  Städten  die  St 
des  Theodor  ans,  um  daselbst  die  kostbare  Keliquie  niederzulegen". 

Wje  in  Euchaita  selbst,  mu.ss  aber  anch  an  anderen  Orten  der  h.  The 
dor  fortgefahren   haben, 
die  sein    Kult    gefunden, 

1)  Gregor.  !S.  745. 

2)  Gregor.  Ü.  737. 

3)  Gregor.  S.  748. 

4)  Chryfeippus  cit.  ajj.  Eustrathius,  adversus  eos  qui  clicunt  animaä  .  .J 
non  openiri  et«.,  ed.  L.  Allatius,  de  utriusque  ecclesiae  in  dogmate  de  purgatorio  c« 
Mensioiie,  Romae  1656,  p.  509. 

b)  T  i  1 1  e  u)  o  n  t  V,  2  S.  318. 

6)  Inschrift  der  Eudokia,  BuUetin  de  correspondance  hellenique  Bd.  Xltl  (1889)  S.  "294. 

7)  C.  1.  G.  n.  8872  (Hypiiepa  in  Lydien);  8823  (Ancyra);  T  i  1 1  e  m  o  n  t  V,  2  S.  319 
(DaliHaudus) ;  Perrut,  Kxploratimi  archeologique  de  hv  Galatie  et  de  la  ßithynie  Bd.  II 
(18t)2)  S.  376  n,  16Ü  (Ainasia,  zwischen  492—518), 

'  8)  C.  I,  G,  n.  8616  (Uataiiaen,  v.  Jahre  417);  86.54  (Gerasa) ;  Döbschütz,  Chri« 


sich  zu   bewähren.     Es   zeigt    dies   die   Verbreitunji 
die    Kirchen,    die    in   Kleinasien ',  Syrien*,  Aegy] 
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teil  \  Constiintinopel '  /.w  spinoii  Ehren  erbaut  und  nach  seinem  Namen  benannt 
worden  sind.     Wk'  in  der  Heimat    sclieint   er  auc'tj    in   der  Fremde  sich  vor- 
nehmlich' durcii  den  Schutz  ausgezeitdinet  zu  haben,  den  er  der  Christenheit 
ffei^en  ihre  Feinde  verlieh.     Er    wurde    zu  einem  der  Vorkämpfer  des  christ- 
lichen Morg'enlaudes.     Sein  ganzes  Vertrauen   hat  Kaiser  Jobannes  Tzimisces 
auf  ihn  gesetzt.     Er  hiit  ihn  anjjesiehc'n  als  seinen  Waffenbruder,   '1er  siidi  an 
allen  seinen  Kämpfen  beteiligte,  als  seineu  Beschtitzer  im  Gewühl  der  Schlach- 
ten.   In  der  glänzendsten  Weise  hat  der  Heilige  dies  auf  ihn  gesetzte  Vertrauen 
gerechtfertifjt  in  der  grossen  Schlacht,  welche  die  Byzantiner  bei  Dorystolon 
liegen  die  Kusseti  lieferten.     Denn   nur    deshalb   ist    es    den  Byzantinern  ge- 
langen, den  Feinden  eine  grosse  Niederlage  beizid)ringen,  weil  im  entscheiden- 
<^en  Augenblick  ein  Reiter  auf  weissem  Uoase  sich  an  die  Spitze  ihres  Heeres 
gestellt,  die  Soldaten  zum  Angriö"  auf  den  Feind  aufgemuntert  und,  selbst  mit 
eigenem  Beispiel  vorangeliend.    sich  auf  die  feindlichen  Linien  geworfen ,    sie 
<3urchbrochen  und  das  ganze  feindliche  Heer  iji  Verwirrung  gebracht  hat.    Mit 
eigenen  Augen  haben  damals   nicht  bloss  die  Byzantiner,    sondern    auch  ihre 
Teinde  den  b.  Theodor  gesehen,  wie  er  das  Schick.^a!  der  Schlacht  entschied  *. 
Es  liegt  nahe,    anzunehmen,  dass.  so   wenig  wie  Thecla  und  Üemetrius, 
^er  h.  Theodor  die  hervorragende  Stellung,  die  er  unter  seinen  Genossen  er- 
langt hat,  dem  eigenen  Verdienst  oder  der  eigenen  Kraft  zu  verdanken  gehabt 
liabe.     Auch  er  liat  ein  fremdes  Erbe    angetreten.     Es   deutet    dies    übrigens 
»nit  der  denkbar  grössten  Devrtlichkeit   seine  Legende  an.     Sie    erzählt,    dass 
Theodor  an  demselben  Ort,  an  welchem  er  später  begraben  und  verehrt  wer- 
<3en  sollte,  in  Euchaita,  einen  schweren  Kamjtf  gegen  einen  Drachen  bestan- 
<len.     Er  habe  ihn  zu  Pferde  angegriften,  bedrängt  und  schliessUch  mit  dem 
Schwerte  durchbohrt'*. 

Offenljar  liegt  diesem   Zug  die  Erinnerung   an   die  Verdrängung  eines  in 
JSucha'i'ta  verehrten  heidnischen  Gottes  durch  den  h.   Theodor  zu  Grunde. 
Wer  aber  war  dieser  Gott? 

Vor  allen  anderen  wird  man  wohl  an  den  Gott  Men  zu  denken  haben. 

IMen  war  zwar  in  Potitus  kein    einheimischer  Gott,    vielmehr    wie   die  Grosse 

Butter,  mit  der  er  in  einer  gewissen   Verwundt^jchaft  stand,  phrygif^clier  Ab- 

Biunft.     Doch  gehörte  er  in  der  Kaiserzeit  auch   ausserhalb  seiner  Heimat  zu 

I   ^en  beliebtesten  und  verbreitetsten  Gottheiten.     In  beinahe  allen  Landschaften 

^■kltu«bLlc{er  I  S.  147  (Edessu,  zwischen  6^5—705) ;  ,1  o  li  ii  ii  ii  e  »  D  a  m  a  ^  r  e  n  u  8  bei  T  i  !- 
BPemont  V,  2  S.  319  (bei  Damuskusl ;  C  y  r  i  1 1  «  .->  S  c  y  t  b  o  j», ,  Vitn  «.  Sabae  78  bei 
p^fco  te  1  e  r  i  u  9,  eccl.  graue,  moiiurn.  III  (bfi  Ji^rusalein), 

1>  Vita  Nicolai  ((l«s  Bisehols  von  Mynt  i"  Lykien)    bei  Falcouiua,  S.  Nicolai 
-Acta  primigenitt  (1751)  S.  l'J  (Diolcis,  6.  Jh.l. 

2)  P  r  o  c  o  p  i  u  8  ,  de  awlif.  I.  4. 

3)  Doch  erweist  sich  der  Milrtyicr  seinen  Yort-hrern  auch  in  andern  Anpule^jenlieiten 
Xiehüflich.  Er  liisst  sie  Vfrloieni-s  wiederliuden  (Cyrill.  S  e  y  t  Ij  o  p.,  Vita  Sabae  78), 
macht  sie  auf  Oefahien  aiifuierkstiui.  die  ilineu  drohen,  und  offenbart  ihnen  die  Mittel, 
«Inrch  welche  sie  denselben  begejjneii  können  (P  s.  -  Ne  e  t  a  r  i  u  s  ,  Arebiepisc.  Con- 
stantinop.,  flnarnitio  quitre  sabbato  primo  sg.  ieiunioruni  festivi  celebremus  uicino- 
riiun  8.  ma^ni  niartyris  Tlicoflori.  Mijpie  (jr.  39,  1821  tl'.).  Er  befreit  Gläubige  nus  der 
Gefangenscnnft,  liisst  den  Bi'stohlenen  ihr  Eigentum  zurückerstatten,  löscht  selbst  Feuers- 
brünste  aua  (T  h  e  o  d  o  r  u  h  fj  t  ii  d  i  t  e  s  ,  des.  Theodoro  duce,  P  i  t  r  a  S.  36-1  f.1. 

4)  Act.  Sanct.  Febr.  II  J?.  26;  S  ch  1  u  ni  b  er  ge  r,  Epopee  byjiantine  I  ts.  144. 

5)  Acta  auctore  Augaro,  Act.  Sanct.  1,  c  .S.  2b-  Auch  T  li  e  o  d  o  r  ii  s  S  t  u  d.  u.  a, 
0.  S-  362  kennt  al.s  er.ste  Heldentat,  die  Theodor  noch  vor  »einer  Gelangennahine  ver- 
richtet, seine  Besiegung  des  Dracbeu. 


M^%tE.     .am^W' 


liisiens    lässt    sich    sein  Kult,  naolnveisen:    in  den  im  Westen  u 

Heimat  gelegenen  Provinzen .    in  .Fonien,    Karien,  Lydieii ,    in  Pisitlieu 
3j)liylien.  Lycaonien.     Aber  aucli  in  Galatien,  Bithynien  nm]  Pontus'.    Wie 
f\nelGn  anderen  Orten  hatte  er  in   Pontiis  '  ein  besonderes  Heiuiatrecht  da- 
kh  erlanjrt,  dass  er  mit  einer  älteren  einbeimischen  Gottheit  zusamraence- 
'Ut  und  verschmolzen  worden  war,  und  zwar  mit  dem  sowohl  in  Pontus  ah 
Armenien  verehrten  Gotte  Phaniakos.     In    dieser   seiner  neuen   Gestalt  aL* 
len  Pliamakos  hat  er  eine  der  höchsten  Stellen  in  der  pontischen  Götterwelt 
feingenommen.     Er  stand  in  so  hohem  Ansehen ,    dass   die  pontischen   Könige 
fden  königlichen  Eid  bei  der  Glücksj^üttin  des  Königs  und  dem  Men  Phsimako* 
'leisten  Hessen.     Sein  berühmtestes   Heili^^um  liatte  er  bei  Kabeira  oder  Neo- 
caesarea.     Es  war  im  Besitz  grosser  Liindeieien.    Zahlreiche  Hierodnieii  waren 
an  ihm  angestellt.     Durch    sie    verkündete    noch    im    dritten  Jahrhundert  der 
(Jott  seine  Orakel*.     Auch  als  Heilstätte  dürfte  dieser  Tempel  gegolten  haben. 
d;i  Men  im  Rufe    eines  Heilgott<'s    stund    und    »-s    als   selbstverständlich  galt. 
dass  man  die  Nacht  in  seinem  Heiligtum  zutiiingen  konnte.     Von  dieser  Be- 
fugnis hat  kein  Geringerer  als  der  Bekehrer  der    pontischen  Provinz,  Gregor 
der  Wundertäter,  Gebrauch  gemucht.     Durch  das  Gebet,    das   er  des  Nachts 
während  seines  Aufenthaltes  im  Tempel   verrichlele.  hat  erden  Men  Pharnakos 
aus  demselben  vertrieben,  ihm  aber  allerdings  wieder  gestattet,  in  seinen  Be- 
sitz zurdckznkehren  *. 

Gründlicher  durfte  er  ihucli  Theodor  Uberwinnl'^n  werden,  und  zwar  da- 
durch, dass  der  Märtyrer  die  Rolle  ilberniihm.  die  bis  dahin  der  Gott  gespielt.^ 

Wahrscheinlich  hat  er  ihn  zunächst    aus   seinem   Heiligtum  iji  Euchalt 
verdrängt.     Wohl  wird  das  Vorhandensein  einer  Kultstätte  des  Men  in  diese' 
Stddt  nicht  direkt  Ijezeugt.     Üocli    läs.st    die  Legende  filier    den   Kampf,    dei 
Theodor  in  EuciiaYta  gegen  den  Drachen  ausgelochten  iiaben  soll,  kaum  eii^^ 
andere  Deutung  zu,    als  dass  der  Gott,    der  der  Christianisierung  des  Laudses 
um  meisten  im  Wege  stand,    eines    seiner   berühmtesten  Heiligtümer    in  E»^-i 
chaita  hatte.     Zu  demselben  Ergebnis   führt  die  Erwägung,  dass  ganz  beso  -»j. 
dere  Beweggründe  massgebend  gewesen  sein  railssen.    um    die  Gemeinde  v^on 
Amasia,    welcher  der  Leib  des  Märtyrers,    der  in   ihrer  Mitte  gcstorljen  w  ^«r. 
von    rechf^wegen    angehörte,    zu   veranlassen,    auf  dieses  kostbare  Kleinod      zm 
G(msten  einer  Gemeinde  zu  vei-zichten,   die  eine  ganze  Tagereise  von  ihr  triit- 
fernt  lag  und  im  vierten  Jahrhundert    gewiss   noch    eine  numerisch  unbedew- 
tende  war*. 

1)  M  «  u  ly  .  Histoire  des  ri'ligions  iliins  In  lir^ce  untique  Bd.  III  (1859)  S.  123  ff.: 
H  Mille,  der  Men-  und  .Mitliiakult  in  Phrv)?ien,  Thuol.  Qimrtalachr.  1888  S.  590  »f.:  he,. 
R  o  8  c  h  e  r  II  S.  2687  ff. 

2)  Maury  S.  127;  lioaeher  S.  2690  ff.  Mehrere  Mfliuicn  von  Trapezunt  in 
Pontus  aus  der  Kaitiereeit  sind  mit  dem  Bilde  dea  Lunus  geschmQckt,  Mionnet,  Suppl. 
IV  S.  456  ff, 

3|  Crusius,  Athanasius  (de  incarnat.  47)  übur  dos  Orakel  *v  xaßnpolj:  Griff'» 
sehe  Studien  A.  Lipsius  darfrebracht  (1894)  S.  40  ff.  187. 

4)  Gregor.  Nyss.,  De  vitu  s.  Gregorii  Tlmiiinat.  p.  913  ff. 

5)  Zu  Gunsten  öbiper  Annahme    Hesse    sich  vielleicht  auch  noch  geltend  iuiicIk'b.J 
das«  der  Tempel  des  h.  Theodor  in  Eucbaita   mit  aus  Hol/,  gearbeiteten  Tierfigiire"  ff 
schmückt  gewesen  ist  (G  r  e  go  r  S    737 1.     Kine  ilcrartige  Verzierung  einer  Miirivrerk 
in  der  zweiten  Hüllte  des  4.  Jb*.  wt  sehr  aiifiulleiKl.     Sie  würde  sich  am  leichteste" 
aus  erklären .   dasn  die  iJie    vrichtigBlen  Kigennohatten  de«  Men  »yiiihohsierenden  T_iv 
wie  sie  auf  den  Münzen  oft   mit  dem  Gott   d!irge~tellt   werden  iRoscher  II  S.  '-"j 
von  dieeom  auf  ii'inen  Nachfolger  vererbt  worden  sind. 


Fünftes  Kapitel.    Die  grosBen  Wundertäter.    Div  kriegerischen  Märtyrer.      233 

Indesaen,  seihst  wenn  diesr  Vernnitnii^  niclit  ziitreflon  sollte,  so  erhöbt 
sich  um  -so  sicln-nfr  die  Verch-iingiiiijf  iles  iMi>n  durcli  Throiior  auf  anderen 
Gebieten  aus  dem  Vergleich  ihrer  Ei^enschaftt'i]  und   Funivlionen. 

Beide  Riilten  als  Krankenheiler.  Als  Heilgott  kennzeichnet  den  Men 
n.  .1.  eine  Tnsclirift,  auf  der  die  von  ihm  geheilten  menschlichen  Glieder  ah- 
geVvildet  sind'.  Auth  von  Kranken  werden  dannn  seine  Orakel  liefraif  t  *  und 
seine  Ileilißtüraer  zum  Temjvelsrlilaf  benutzt  worden  .sein.  Als  einen  Kranken- 
heiler  kennt  Grej;{or  von  Nyssa  auch  den  Theodor.  Er  preist  dessen  Tempel 
als  eine  Stätte  der  Heilung''  für  inannijffalfige  Gelireehen. 

Beide  waren  Hüter  und  Reschiitzer  des  llechtes  und  der  Ordnung,  galten 
als  starke,  kriegstflclitige  Mä<hte.  Der  Gott  Men  wird  als  heilij^  und  gerecht 
bezeichnet.  Nur  Heine  durften  seinen  Tempel  betreten^.  Es  wurde  bei  sei- 
nem Namen  geschworen*,  was  den  tilauben  zur  Voraussetzung  hat.  da-ss  der 
Schwurgott  den  Meineid  rilflien  werde.  Ln  ganzen  Bereich  Jieiner  Verehrung 
hielt  man  ihn  für  einen  kriegerischen  Gott''.  Auf  den  Münzen  der  Städte, 
in  welchen  er  verehrt  wurde,  erscheint  er  niehnuals  l)ekleidet  mit  der  kurzen 
kriegerischen  Cliinmvs,  den  Sfliild  um  Arm.  oft  l)ewaft"iiet  mit  der  Lanze",  zu 
Pferd'.  Auch  die  den  Mut,  die  Stärke  und  die  Kaiupfe.slust  symbolisierenden 
Tiere,  die  ihm  geweiht  waren,  der  Löwe,  der  Stier  und  der  Hahn,  deuten  seinen 
kriegerischen;  Ciiarakter  an".  Entscheidend  vollends  ist  senie  Darstellung  mit 
der  Nike  auf  der  Hand",  denn  sie  kennzeichnet  ihn  als  den  siegverleihenden 
Gott.  Wenn  also  der  h.  Theodor  sich  als  Beschützer  seines  Landes  und  als 
Verteidiger  der  in  demselben  bestehenden  Ordnungen  erwiesen,  wenn  er  die 
barbarischen  Völlcer  zurückgetrieben  und  den  Huf  eines  der  kriegsttSclitigsteu 
iiimmlischen  Streiter  erlangt  hat,  so  verdankt  er  dies  wohl  der  Tatsache,  dass 
ihm  ein  Teil  der  Hinterlassenschaft  des  Gottes  Men  zugefallen  ist. 

Leichter  als  in  anderen   Provinzen    dürfte  sich    in  Pontus  die  Ersetzung 

önes  heidnischen  Gottes    durch    einen   christlichen  Märtyrer  vollzogen  liaben. 

>enn  bereits  im  dritten  Jahrhundert  bat  der  Apostel  dieses  Landes  in  absicht- 

-  icher  Weise  die  Gedenktage  der  Märtyrer  zu  Festen  gestattet,   die  den  pon- 

iscben  Christen  einen  F^rsatz  bilden  sollten  für  die  Götterfeste,  an  welchen  sie 

■  ich   früher  erfreut  hatten. 

4.  Was  Theodor  ursprünglich  f(5r  das  nordöstliche  Kleinasien  gewesen,  ist 
ergius  für   einen  giossen  Teil  Syriens    geworden:    sein    himmlischer  Be- 


1)  Bosch  er  II  S.  2767. 

2)  Im  Heiliginm  dfn  Meii-Karoy  hei  Lnodirea  bcBland  zur  Zeit  des  Strabo  fXIl, 
r— ~i,  20)  eine  gTOssp  nn-dizinische  Schule.     Die  lieissen  Quellen,  die  in  Anv  Nilhe  des  Tem- 

^:>el9  spradeltcn  und  zu  Hinlzwecken  dienten,  galten  als  Ueuchenk  des  Gottes. 
^^  3)  R  o  8  c  h  c  r  ir  S.  2749 ;  2764. 

4}  Röscher  n  S.  2767. 
ö)  Roseher  II  S.  27G6. 

6)  Mionnet  II!  S.  304  n.  3;  S.  492  n.  4;  IV  S.  298  n.  594;   S.  810  n.  6&0.  Ö62; 
■^uppl.  U  S.  72  n.  205.  382.  384;  IV  S.  66  n.  253;  S.  399  n.  152;   VI  S.  552  n.  555;  VII 

"S.  84  11.  265. 

7)  Mionnet  m  S.  .517  n.   13«;   V  S.  95  n.  4—5;   Suppl.  II  S.  7^  n.  371;   347  n. 
-«75;  IV  S.  407  n.  213  f.  216-218;  V  S.  72  n.  366;  VII  S.  84  u.  267.     Auch  Theodor  galt 

«Is  Keitersiiimui.  Zu  Pferde  hiit  er  den  Drachen  hekiluipft.  aul' einem  ^r.uqi  ).s'jx<ü  sitzend 
liat  er  einen  Knahen  uu8  der  Gel'aupcnschaft  befreit  (T  h  c;  u  d  o  r  S  t  u  d.  S.  364),  zu  Pferd 
•«li»?  RuMoun  zurQckgedriliigt. 

8)  Röscher  11  S.  2758. 
9j  Röscher  S.  2766. 
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schiitzer,    der  starke  Kriegslielil,    der  seine  Verehrer  vor  ilen  Angriffen  ihre 
Feinde  bewahrt  hat. 

Ueher  die  Vorj^eschichte  dieses  Kults  hat  sich  keine  sichere  Kunde  ef 
halten  '.  Die  het^Iauhi^rte  Geschichte  des  Serj^ius  beginnt  erst  mit  der  Zeit, 
um  welche  er  in  Kesapha,  wo  sich  sein  Grab  befand,  verehrt  worden  ist.  Sehr 
rasch  mnss  er  an  diesem  Orte  zu  Ansehen  gelangt  sein.  Denn  dass  ihm  inu 
353  zu  Eitlia  in  Batanaea  eine  Kirche  errichtet  wurde*,  hat  ganz  bestimmt 
zur  Voraussetüung,  dass  er  sich  um  diese  Zeit  bereits  in  seiner  Heinuat  be- 
währt hatte.  Auf  welchem  Gebiete  dies  geschehen,  wird  nicht  berichtet,  lässt 
sich  aber  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  aus  der  besonderen  Lage  ermitteln, 
in  welcher  sicl»  Kesapha  befand.  Es  war  eine  der  unbedeutendsten  VVilsten- 
stUdte  des  mittleren  Syriens,  126  Stadien  von  Sura  entfernt  gelegen*.  Die 
Zahl  seiner  Bewolnier  war  eine  so  geringe,  dass  es  das  ganze  vierte  Jahr- 
hnndei-fc  hindurch  nur  eine  unselbständige  Filiale  der  biscbüHichon  Kirche  von 
llierapolis  gebildet  bat*.  EHe  Stadt  lag  im  Felde  der  Barbaren ^  mitten  unter 
räuberischen  Sarazenenstänimen ".  Sie  war  daher  den  Angriffen  ihrer  unmit- 
telbaren Nachbarn  ständig  ausgesetzt,  verfügte  jedoch,  wie  es  scheint,  nicht 
über  die  nötigen  Mittel,  um  sich  gegen  sie  anders  als  durch  niedrige  ErdwHlle 
zu  schützen'.  Unter  diesen  Verhältnissen  hat  die  oberste  Sorge  der  Bewohner 
Resaphas  gewiss  dem  Schutz  und  der  Verteidigung  ihrer  Stadt  gegolten.  Sie 
werden  es  daher  SL-hwerlich  unterlassen  haben,  den  Märtyrer,  dessen  Leib  sie 
besassen  und  der  daher  mit  seinem  ganzen  Wesen  in  ihrer  Mitte  weilte,  dieser 
Aufgabe  dienstbar  zu  machen.  Da  nun  aber  tatsächlich  Kesapha  nicht  bloss 
unbehelligt  blieb,  sondern  sich  noch  einer  gedeihlichen  Entwicklung  zu  erfreuen 
hatte,  werden  seine  Bewohner  diese  glückliebe  Wendung  in  ihrer  Geschichte 
in  erster  Linie  dem  Schutze  zugeschrieben  haben,  den  der  h.  Sergius  ihrer 
Stadt  gewährte.  Wohl  hat  ein  späterer  tieschichtschreiber  das  Geheimnis  dea 
W'ider.stande» ,  den  eine  so  schlecht  befestigte  Stadt  wie  Resapha  über  ein 
Jahrhundert  hiudurcli  dem  Feinde  zu  leisten  vermochte,  viel  einfacher  und  ge- 
wi.ss  in  ungleich  zutreffenderer  Weise  daraus  erklärt,  dasa  die  Sarazenen  in 
der  Belagerungskunst  so  unerfahren  gewesen  seien,  dass  man  sie  selbst  durch 
niedrige  und  schwache  Wälle  in  Schranken  zu  halten  vermochte''.  Indessen 
werden  wolil  nur  wenige  (ililubige  in  Kesapha  das  Ilnversehrtbleiben  ihrer 
Stadt  in  derselben  pietätlosen  Weise  zurechtgelegt  haben  wie  der  skeptische 
Geschichtschreiber,  der  auch  bei  einem  anderen  Anlass  sich  nicht  gescheut 
hat,  den   Ruhm  ihres  himmlischen  Beschützers  zu  vermindern. 

Es  sei  dem  wie  ijumer.  Am  Anfang  des  ftlnften  .lahrhunderts  stand 
Sergius  bereits  in  so  hohem  Ansehen,    dass  der  Bischof  von  Hicrapolis,    zu 

1)  Nach  dem  iiltepten  diitiurbiiren  Bericht  hei  Äatoiiinus  Martyr,  Itin.  47 
(Migiie  lat.  72,  916^  wäre  Sergius  in  Suni,  niu-li  einer  griechischen  Piissio,  Analecta  Bol- 
bliriJiana  XlV(lÖfö)  S.  373  ff.  m  Kesapha  selbst  hingerichtut  wonlen.  .Sergiua  und  sein 
Genoase  Baccfau«  (dessen  Leib  nach  A  n  t  o  n  i  n  u  s  1.  c.  in  Barhiiriäsu«,  einer  Stadt  Meso- 
putiunienti,  bestuttei  worden)  wären  beide  Soldaten  gewesen  und  hiltten  unter  Maximinua 
Daja  gelitten. 

2)  C.  I.  G.  n.  8819  (Wnddingtou  n.  2124). 

3)  P  r  o  c  o  p  i  u  H  ,  dt;  bellu  porsic.  II,  5,  vgl.  Antoninus  47. 

4)  T  i  1 1  e  m  0  n  t  V,  3  S.  176. 

5)  Procopius,  Bell.  per»ic.  II,  5. 

6)  A  n  t  o  11  i  II  u  »  47. 

7)  Procopius,  de  aedif.  II,  9. 
8}  P  r  0  c  o  p  i  u  a  1.  c. 
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en    Sprengel  Kesajilia  geborte,    an  dreihundert  Pfund  (iuld  gltinlite  daran 
iden  zu    sollen,    imi    (iher  dem  Grabe    des  Märtyrers  eine    seiner    würdij^e 
Kirche   erbauen    zu  tas.sen'.     Bedeutende  Ueiclitdnier    häuften    sich    im  Lrinfe 
des  Jaiirhunclerts  in  dieser  Kirche  an*,    ein  Beweis    für  die  grosse  Ziihl  von 
Verehrern,    die  der  Märtyrer  aus  der  Nähe  und   Feme  aiizog.     Manche  unter 
denselben   sind  durch  die  Segnun^jen,   die  er  gewährte,    ganz  besonders  durch 
den  Schutz,    deti  sein  Grab  seiner  Stiult  verbürgte,  bewogen  worden,    sich  in 
Ke.sapha  dauernd  niederzulassen.     Bereits  um  434    war  dieser  Ort   nu    einem 
so  bedeutenden  Zentrum  geworden,  dass  er  durch  den  Patriarchen  von  Antio- 
cliieii  zum   Kange    einer    selbständigen    bischütlichen  Kirche    erliobeu    wurde*. 
V^ielleicht  dass  er  schon  damals  seinen  alten  Namen  ujit  dem  Namen  Sergio- 
polis  vertauscht  hat*,  in  dankbarer  Anerkennung  der  Dienste,  die  der  Märtyrer 
sich  um  ihn  erworben,  der  hervorragenden  Holle,  die  er  in  .meiner  Geschichte 
gt'spielt  hat.  zugleich  als  Befestigung  des  Bandes,  das  ihn  mit  seinem  himm- 
lischen Gönner  verkndpfte. 

Seinen  Höhepunkt  hat  jedoch  der  Kult  des  Sergius  erst  im  sechsten 
Jahrhundert  erreicht.  Wie  allen  grossen  Heiligen  des  Orients,  hat  Kai.ser 
Jnstinian  auch  ihm  sein  Interesse  zugewandt  und  durch  Geschenke  und  Eh- 
rungen sich  seines  Beistandes  zur  Verteidigung  des  Reiches  zu  vergewissern 
gesucht.  Als  Weihgeschenk  hat  er  ihm  in  seinem  und  der  Kaiserin  Namen 
ein  prächtiges  fueuz.  das  mit  Gold  und  Edelsteinen  gescbuiilckt  war,  darge- 
'bracht".  Noch  grössere  Summen  hat  er  auf  die  Anssthmiickung  und  Be- 
i'estigung  seiner  Stadt  verwandt.  Er  hat  Häuser,  ,Säulengiiuge,  eine  Wasser- 
leitung in  ihr  erbauen  lassen  und  sie  mit  einer  neuen  starken  Mauer  umgeben  *. 
Xetzteres  gewiss  in  richtiger  Schätzung  der  Gefahren,  welciie  damals  den 
IEui»hratgegenden  seitens  der  Perser  drohten. 

Diese  Gefahr  trat  denn  auch  bereits  iin  vierzehnten  .lalire  seiner  Re- 
jfierung  an  Sergiopolir»  lieran.  Während  seines  dritten  Feldzugs  gegen  die 
UOraer  grili'  der  Perserkönig  Chosran  die  Stadt  an.  Nach  einem  niisshmgenen 
Versuch,  sich  ihrer  durch  List  zu  bemächtigen,  lieas  er  sie  durch  ein  Heer 
von  6000  Mann  belagern.  Die  ganze  Besatzung  der  Stadt  bestand  damals 
aus  2W)  Soldaten.  Trotz  seiner  Uebermacht  vermochte  der  Feind  nichts  gegen 
die  Stadt  auszurichten  und  hob  die  Belagerung  auf.  Ueber  die  Ursaclien,  die 
ihn  zum  [fücktritt  veranlasst  haben,  liegt  ein  doppelter  Bericht  vor.  Der  eine 
enbtammt  einem  nüchternen  Geschichtschrei  bei',  der  andere  einem  wunder- 
ghiubigen  Theologen.  Ihr  Vergleich  ist  lehrreich  für  die  Geschichte  der  Ent- 
stehung von  Wundergeschiehten,  die  Umsetzung  natürlicher  Vorgänge  in  tiher- 
natHrliche. 


b 


1)  Tillemont  V,  3.  S.  176. 

•2)  E  V  a  g  r  i  u  .s  IV,  28. 

3)  T  i  1 1  e  ui  o  n  t  S.   176. 

4")  Procopius  in  seinem  um  550  entätandenen  Bell.  uera.  1!,  5  kennt  die  Stadt 
nur  noch  unter  dem  Naiiien  SerpiopuJis.  Dass  aber  der  alle  Naiut'  Hicli  wohl  neben  Jfni 
neuen  unter  tter  semitischen  Bevfllkermig  ertinUen  hat,  zeigen  Antoninuis  I'lacent.  47 
(nni  570)  und  M  o  s  c  h  ti  h  (um  G15),  I'nUum  ^ijirituale  180.  Nach  der  Eroberung  Palä- 
stinas kam  er  ■wiedernm  iui)>8chlie:ir<lich  in  Gebrauch  (RoBiifiit  Hicluini).  Ueber  die  Ge- 
schicke der  Stadt  unter  nuislimisicher  Herrschaft  bietet  eine  Ziisiiiiimeiistellung  arabischer 
Texte  Strange,  Pale.^tiiie  umler  the  Moslems  p.  521  ft. 

5)  Eva  griuä  IV,  'JÖ;  Vf.  21. 

bl  Procopius,  de  aecl.  II,  9. 

7j  Procopius,  Bell.  pers.  II,  ÜO. 
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Xach  Procopiiis  Imbeii  die  Perser  die  Belaj^eruntj  von  Sergiopolis  ledigJ 
lieh  ans  dem  Gnmde  aiiffi;ejjelien.  weil  der  Wassermanf(<?]  ilinon  oiii  längeres 
Verbleibfii  vor  dieser  Stadt  unniöcrHch  nmclite.  Dutch  oinon  ihrer  (ilaubens- 
gciiosseii  von  der  illilen  Ln^e  unterrichtet.,  iti  der  sich  ihre  Feinde  befanden. 
stehen  die  Belagerten  von  ihrem  Vorhaben  ab,  die  Stadfc  dem  Feinde  zu  tiber- 
liefern. 

Der  kaum  filnfzif(  Jahn-  jünj^ere  Bericht  des  Evagrias'  steigert  zunächst 
die  Gt'fahr,  in  welcher  die  Stadt  schwebte.  Nicht  eine  Abteilung  des  persi- 
schen Heeres,  vieluiehr  dieses  Heer  selbst,  unter  deiu  Befehl  des  Königs,  be- 
lagert die  Stadt.  X'öllig  wehrlos  steht  dieselbe  dem  Angriff  gegenüber,  denn 
sie  verfügt  zu  ihrer  Verteidigung  über  keine  Soldaten,  sondern  mir  (Iber  Greise 
und  Kinder.  Nur  durch  ein  Wunder  konnte  sie  gerettet  werden.  Dieses 
Wunder  vollbringt  der  Märtyrer  dadurch,  dass  er  auf  den  Mauern  der  be- 
driiiigten  Stadt  ein  ganzes  Heer  von  Verteidigern  er.'scheinen  liisst.  In  dieser 
Ersciieinnng  erkennt  der  Ferserkünig  eine  Wundermrkung  des  h.  Sergius  und 
hebt  die  Belagerung  auf. 

Es  i.st  kaum  zweifelhaft,  duss  der  Berieht  des  Evagrias  der  Ueberliefe- 
rung  der  Gemeinde  von  Öergiopolis  selbst  entstammt  -  und  dass  dieselbe  ihre 
Rettung  tatsächlich  ihrem  Märtyrer  zugeschrieben  hat.  Je  fester  aber  diese 
Ueberzeugung  sich  einbürgerte,  zu  desto  grösserem  Ansehen  mnsste  der  h. 
Sergius  in  den  Aveitesten  Kreisen  gelangen. 

Am  eifrigsten  hat  sich  das  semiti.*<che  Vorderasien  um  die  Gimst  de.<! 
li.  Sergius  heworl>en.  Bereits  im  vierten  Jalirhnndert  lässt  sich  eine  zu  seinen 
Ehren  erbaute  Kirche  in  Batanaen',  im  ftlnt'ten  Jahrhundert  eine  andere  in 
Edessa  nachweisen  *.  Um  diesellie  Zeit  hat  ihn  der  syrische  Kirchenvater 
Theodoret  sofort  nach  den  A])osteln  als  einen  der  bedeutendsten  Märtyrer  des 
Orients  angeführt*.  Im  sechsten  .lahrhundei-t  be.standen  Kirchen,  die  ihm 
gewidmet  waren,  in  Zebed",  Ptidemsus',  Bostra^  Zorara".  Gaza'".  Änsser- 
hulb  Syriens  lässt  sich  die  Verehning  des  Sergius  nachweisen  in  Kajipadocien", 
■A^^ifyptf » '^  Byzanz",  Hom'*  und  Gallien  *^ 


1)  E  V  a  g  r  i  11  .s  IV,  28. 

2)  Wie  geneigt,  die  filaubigfen  waren,  die  Verschonung  ihrer  Stadt  den  Heiligen 
oder  selbst  nur  gewissen  Relimiien  zuxuschreihen,  zeigt  u.  a.  diib  Ueisjjiel  von  Apainea. 
das  duirh  das  li.  Kreuz,  von  Edessn,  das  durcli  das  Abgarbihl  vor  deu  Feinden  gerettet 
worden  iat.  E  v  a  g  r  i  u  s  IV,  26.  21. 

81  C.  I.  G.  II.  8819. 

4)  Edessenisehe  Chioiük  n.  81  bei  Hallier,  Untersuchungen  über  die  Ed  essen  i- 
Bdie  Clirnnik  (1S9-2)  S.  V2n. 

b)  Theodoret,  Graec.  aflect.  euratio  S.  334.  Sergius  kommt  bei  ihm  in  vierter 
Reihe,  iinniittclbiir  nach  Fanlu»,  Petnis,  Thomas. 

6)  S  a  c  h  ii  II ,  Eine  dn^ispracliige  hl^chrift  aus  Zebed,  Monatsberichte  der  k.preiis». 
Akademie  zu  Berlin  la8l  S  169.  Zebed  liegt  zwei  Tagereisen  von  Resapha.  Die  In- 
flchrift,  die  über  die  (jründung  eines  Martyriums  zu  Ehren  des  h.  Sergins  berichtet,  i«t 
V.  Jahre  512. 

7)  P  r  o  c  o  p  i  11  8  ,  De  aedif.  V,  9. 

8)  Lebas-Waddingiou  n.  15  vom  Jahre  512. 

9)  Lebas-Wiidd.  n.  2477  v.  Jahre  517. 

10)  Stark,  Gaza  (1852)  S.  627. 

11)  Biirsian  87  p.  484. 

12)  T  i  II  e  ni  o  n  t  S.  174. 
iÜ)  P  r  0  c  o  ])  i  ti  -s  ,  de  ucdif.  I,  4. 

14)  Hörn.  Quartalschriit  18%  S.  243. 

15)  Gregor.  Tur.,  Hist.  Franc.  X,  31;  VII,  31. 
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Bedeiitunp-sTolIer  indessen  fUr  die  Geschiciite  <les  Sergius  ist  iJie  Znii^'i- 
jfi'iig  und  cUls  Verimueii .  das  iliin  ein  Brlit-rrscher  des  lUTriischen  Keiclies, 
Cbosran   IL,  entgegen yebraclit  hat. 

Das  eigeiitiliuliclif  Verliiiltnis,  in  welches  das  Oberhaupt  der  heidnischen 

Grossniaclit  seiner  Zeit  zu  dem  h.  Sergius  getreten  ist,  liat  zur  Voranssetzmig, 

diiss  dieser  Märtyrer  tiielit   blo.ss    unter    den  Christen  Syriejis,    tiojiiäern    noch 

unter  den  benat'hbartüü  Viülkerschnften  im   Hufe  einer  »elteuen  Knegstiicbtig- 

keit  gestanden  hat  und  dass  seine  Macht    seibat  von    den  Heiden  rückhaltlos 

anerkannt  worden  ist'.     Denn  nvir  so  wird  es  erklärlich,  wie  der  aus  seinem 

Lande  vertriebene  Perserkötiig  Chosrnn  II.   auf  den  Gedanken  geraten  konnte, 

den  Sieg  über   seinen  Nebenbuhler   von    dem  sehr   berühmten   h.  Sergius    zu 

erbitten.     Sein  Gebet  hat  er  durch  das  fieUlbde  tint«rsHltzt,  dem  Märtyrer  ein 

ji^oldenes  Kreuz  zu  stiften.     Er  wurde  erhört  und  hat  in  der  gewissenhaftesten 

Weise    sein  Gelübde    gelöst.     Nicht    nur    tibersandte    er   dem  h.  Sergius  das 

versprochene  goldene  Kreuz,  sondern  gab  ilini  noch  jenes  andere  Kreuz  zurllck, 

«las   Kaiser  Justinian    ihm    geschenkt,    Chosrau  I.    aber    der  Stadt  Sergiopolis 

ab^^ezwungen  hatte.     In  einer   langen  ln.schrift    in    gi'ierhischer  Spvaclie,    die 

der   Perserkünig  auf  dem  von  ihm    gestifteten  Kreuze  hatte  eingraben  lassen, 

l:»ezeugte  er  die  Hilfe,  die  er  durch  Sergius  erfahren,  und  die  Art  und  Weise, 

an  f  die  er  ihm  seinen  Dank  erwiesen ". 

Nicht  hmi^e  nachher  iiat  der  (irosskünig  ein  zweites  Mal  den  Beistand 
cLes  h.  Sergius  in  Anspruch  genommen.  Diesmal  um  von  einer  seiner  Frauen 
©inen  Soini  zu  erlangen.  Auch  diesem  Wunsche  willfahrte  der  Heilige,  wie 
«lies  Chosran  selbst  in  einer  andern  langen  Inschrift  bezeugt,  die  er  auf  einem 
clev  als  Ausdruck  seines  Dankes  dem  h.  Sergius  dargebrachten  kostbaren  Weih- 
geschenke  hatte  eingraben  lassen,  Denn  er  erachtete  es  als  ein  Glück,  dass 
.sein  Name  auf  Kirchengeräten  stand,  die  zum  Dienst  des  Märtyrers  verwandt 
"wrurden. 

An  einem  anderen   Orte  hat  der  Per.serkönig  von  Sergius  bezeugt,    dass 
er  nach  dem  Urteile  seiner  Verehrer  alles  gewähre,  was  man  von  ihm  erbitte. 
In   diesem  Glauben  liegt  die  Erklärung  des  grossen  Ansehens,  das  der  Heilige 
im  Orient  erlaugt  hat.    Er  galt  als  ein  ,so  mächtiges  Wesen,  dass  man  glaubte, 
alles  und  jedes  von  ihm  verlangen  zu  dürfen.     Nicht  bloss  Gesundheit*,   Kin- 
«der.segen  *  und  ähnliche  Güter,  sondern  noch,  was  die  wenigsten  Märtyrer  zu 
Igewähron  im.stande  waren,  Schutz  und  Beistaud  gegen  den  üus.spreii  peind  und 
Sieg    im  Kampfe,     Als    kriegerischen   Heiligen   hatte   sich    eben    Sergius    bei 
"verschiedenen  An3äs.sen  bewährt.     Seine  Vaterstadt  hatte  er  vor  den  Angriffen 
«1er  Sarazenen  und  der  Perser  beschützt.     Dem  Perserkönig,    der  ihn    ange- 
rufen, hatte  er  den  Sieg  über  seine  Feinde  verliehen.     So  fest  stand  der  Uuf 
seiner  kriegerischen  Tüchtigkeit,   dass  er  schon  im  sechsten  Jahrhundert  nach 

E«lera  F'raukenreich  gedrungen  ist.  Gregor  von  Tours*  weiss  von  einem  Könige 
:des  Morgenlandes,  der  durch  die  Hilfe  des  h.  Sergius  als  Sieger  aus  alten 
Xärapfen  hervorgegangen  sei.     Er  hatte  sich  den  Daumen  des  Märtyrers,  den 


I 


1 1  T  h  e  o  1)  h  y  I  a  k  t  o  s  S  i  ni  o  k  a  1 1  e  s ,  Histor.  V,  2. 

2)  E  V  a  g  r  i  u  s  VI.  21, 

3)  Gregor.  T  u  r..  cJe  gJor.  martt.  97;  Acta  Sergii,  Act.  Sanctt.  .\pril  III  S.  869. 

4)  E  vag  rius  VI.  21. 

5)  Gregor.  T  u  r.,  Hifct,  Franc.  VlI,  31. 
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er  sich  zu  verscliaffejj  vermocht,   an  dem    lechheu  Ann  befestijjft.     So  oft  er^ 
von  semen  Feinden  bedrän«^.  diesen  Arm  im  Vertrauen  ziira  Heiligen  empor- 
hob,   wkh  die  Men^e  der  Feinde,    wie  von    der  Macht    des  Heilij^en   besiegti^ 
vor  ihm  zurikk.     Aber  auch  sonst  war  Sergius  als  ein  mäclitiger,  zum  ener- 
girtcben  Handehi  stets  bereiter  Märtyrer  bekannt:  wer  es  wagte,  sich  an  de« 
Gaben  zn  vergreifen,    die  die  Gläubigen  ihm  geweiht,    den  traf  unfehlbar  de 
Tüd  oder  eine  andere  Strafe'. 

Unter  welchen  besonderen  Einflüssen  Sergiu.s  zum  kriegerischen  Mürtyrei 
geworden  ist.  wird  sich  bei  der  Dunkelheit,  die  über  den  Anfangen  sein« 
Kultes  niht,  und  den  dürftigen  Nachrichten  über  die  .'«yrische  Götterwelt,  di4 
uns  zu  Gebote  stehen,  schwerlich  mit  Sicherheit  erki^nnen  hissen.  Am  näch- 
sten läge  es  vielleicht,  in  ihm  den  Erben  des  syrischen  Aziz  zu  erblicken»^ 
Dieser  Aziz,  dessen  Name  ,der  Gewaltige'  bedeutet,  war  ein  Vorläufer  dt 
Sonnengottes  von  Edessa^.  Du  der  Mmgensteni  der  Gfdtheit  des  Lichtes  befl 
der  Bekämpfong  der  FinsterTiis  voranschreitet,  hat  Aziz  gewiss  als  eine  be 
sonders  tapfere  und  mutige,  daher  wohl  auch  aU  kriegerische  Gottheit  ge 
gölten^.  Als  solchen  sah  ihn  jedenfalls  im  vierten  .lahrhundert  Jamljlichuä 
an,  der  ihn  mit  dem  griechischen  Ares  identifiziert  bat.  Das  Symbol  des  Azi 
war  der  Adler.  Ein  zu  seinen  Ehren  errichteter  Stein  zeigt  einen  Adler  mit 
ausgebreiteten  Flügeln  über  dem  Haupte  eines  Mannes*,  wohl  nm  den  Schut 
zu  vernnschaulichen,   den  der  Gott  seiiu^n   Verehrern  gewährte. 

Zwischen  Aziz   und   Sergius    bestehen   jedenfalls    einige    Äehnlichkeiten. 
Beide  galten  als  starke,  kriegerische  Mächte.     Die  Vermutung,   dass  einzelne^ 
Züge  des  syrischen  Gottes  tatsächlich  auf   den   christlichen  Märtyrer  überge- 
gangen sind,  wird  al>fir  begünstigt  durch  die   Walirneliinung,    dass  gerade  in 
zwei  Landschaften,  in  welchen   Aziz  in  Ansehen  gestanden*,    in  Batanea  undi 
in  Edeasa,    der  Kult    des  Sergius    sich    schon  früh  eingebürgert  hat.      Wenn] 
ferner  berichtet  wird,   Sergius  halve  den  Uäuber,  der  seinen  Leib  stehlen  wollte, 
mit  Feuer  geschreckt",    so   Hesse   sich    die  Befähigung   zu    einem    derartigen 
Wunder  am  einfachsten  als  ein  Stück  der  Erbschaft  begreifen,  die  der  Licht- j 
gott  seinem  Nachfolger  überlassen  hätte'.     Aehulich  dürfte  vielleicht  ein  an- 
derer Zug  der  Legende  des  Sergius,   die  Macht  des  Märtyrers  über  die   wilden 
Tiere  der  Wüste"*,    sich   gleichfalls  als  eine  Entlehnung  aus  dem  Sagenkreisen 
eines  starken  Wüstengottes  Aziz  erweisen. 


1)  0  r  e  g 0  r.  Tu r.,  de  glor.  martt.  97. 

2)  Haethgen,  Beitrüge  zur  seinitisclien  Religionsgesfliichte  fl888)  S.  76. 
3i  HoBcher  I  S.  7+3. 

4)  W  a  d  d  i  n  g  t  o  n  n,  2M4. 

5)  B  a  e  t  li  g  e  n  S.  76. 
6l  Acta  Sergii,  Act.  Snnct.  April  III  S.  869. 

7)  £b  ist  wohl  als  reiner  Zufall  ?,u  betrachten,  das«  unter  den  wenigen  Wundern 
deR  Sergius,  von  welchen  Hielt  »^Ttn,"  Kunde  erliulten  hat,  zwei  Feuerwumler  stehen.  Gre- 
gor von  Tours  (Hist.  Franc  VII,  Sl)  weiss,  duss  bei  einem  grossen  Brnude  in  Bordeaux 
das  Hans  eines  Syrers,  der  ein  eifriger  Verelirer  des  h.  Sergin«  war  und  einige  Reliquien 
dieses  Heili(^eii  beftass,  von  dem  Feiuvr  verttchont  wurde,  trot/.dem  es  ringsum  von  iloiu- 
njcn  umgeben  war.  Als  ein  Vorkuniranis  des  ä  Jb.s-  er/,ilblt  NicepUorus  Callistf 
(XV,  23)  die  Kettung,  die  Sergius  einem  .fuden  gebracht,  der  zum  Feuertode  verurteilt 
worden  war.  Mit  seinem  Genossen  Bucclius  «ei  er  dem  Unglilektiehcu,  der  sich  an  ihif 
gewandt,  zu  Pferd  und  in  wei.-'Sem  Gewand  erschienen  und  habe  ihn  vor  der  Feuersge- 
ffthr  solange  geschützt,   bis  das  Volk  sieh  seiner  erbarmte  und  ihn  «u»  dem  Feuer  7,og. 

8)  Acta  Sergii,  Act.  Sanct.  April  111  S.  869. 
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5.  Während  vom  siebten  .lalirhuudert  ah  der  li.  Serjjins  in  der  Geschichte 
des  Ostens  stark  zurücldritt.  erhuiyt  stin  Xey>eid)idiler.  der  h.  Georg,  eine 
um  sü  höhere  Bfdeiitii!ij:f. 

Die  erste  Erwälruung  seines  Namens  lindet  sich  auf  einer  Inschrift,   wiihr- 
scbeinlich  vom  Jahre  1^67.     Es  bezeugt    dieselbe  die  Emchtnuff  einer  Kirche 
de.s  li.   Georg  und  seiner  (lenossen    zu  Eaccaea  in   Bivtauiieii  auf  Kosten  eines 
Bischofs  Tiberintis'.     Denselben  Geltenden   entstiiinmen  einige  weitere  Inschrif- 
ten, welche  tlber  den  Bau  von  Kirchen  zu  Ehren  des  h.  Georg  berichten.    Zu 
Aiura    in  Batanaea    (iinil    es    ein  Presbyter    und    ein  Archidiukonus.    die    ge- 
ineinsam  dem  Heiligen  eine  Kirche    errichten^.     Auf   einer  Insciiriffc    ans  der 
Nühe  von  Bostra  ruft  der  Erbauer  einer  unserin  Heiligen  gewidmeten  Kirche 
denselben  um  Schutz   und  Fürbitte    ftlr  die  Seele  seines  verstorbenen  Bruders 
an  ^.      In  der  Auranitis    haben    im  Jahre  G2'i    ein   V'ater   und    sein  Sohn  dem 
Heiligen  eine  Kirche  erbaut*.     Ein  besonderes  Interesse  beanspniclit  eine  In- 
schrift   von  Zorara    in    der  Trachonitis.     .Sie    ist   gesetzt    im  Jahre  51J>    nnd 
entistamnit  einer  Kirche,    die  in   ihrer  nrsprtlngliclien  Gestalt  bis  auf  die  Ge- 
genwart erhalten  geblieben   ist*'.      Di-r    sehenswecte  Bau    wurde   errichtet  von 
einem  christusliebenderi  Manne,   unzweifelhaft  zu  Einen  de.s  h.  Georg.     Denn 
xiicht  nur  war  dem  Erbauer  eine  wirkliche  Ersclieimmg  zuteil  geworden,  was 
a.uf  ein  engeres  VorhUltnis  beider  »chliessen  lüsst,  sondern  er  hat.  in  der  neuen 
Kirche  eine  kostbare  Reliquie  iles  herrlichen    .siegreichen  Märtyrers  niederge- 
legt.   Diese  Kirche  aber  hat  er  errichtet  an  der  Stelle,  au  der  einst  ein  Tempel 
der   Dämonen  gestanden  hatte.      Wer  diese  Dämonen  gewesen  sind,    lehrt  die 
Xnschrift  eines  Steines,    der  bei  Erbauung  der  Kirche  gewiss  absichtlich  über 
der  Tdre.    wo  er  sich  nocii  heute  beHndet,    eingenuuiert  worden  ist  und  aller 
"Wahrsclieinlichkeit  nach   von  jenem  Tempel  herrührt,    auf  dessen  Gnuul  und 
Boden  die  Georgskirche  aufgeführt  wurde"*.      Diese  Inschrift  bezeugt,  dass  ein 
arabischer  Stamm  dem  Theandritcs  einen  Tenqiel  erbaut  habe  zum  Danke  fdr 
die   Ilettnug    und  di^n  Sieg,    dm  dieser  Gott    ihrem   Fürsten    gewährt  hatte'. 
!Uar  selten  geschieht  dieser  Gottheit  Erwähnung,     Doch  wird  ihr  Name  einige 
IMale  auf  Inschriften  des  sfldlichen  Svrien.s  und  liei  zwei  neuphitoni-schen  Phi- 
losophen genannt".     In  besauderni  An.sehen    scheint    sie  in  Bostra  gestanden 

1)  C.  I.  G.  n.  8609.  Wml  J  i  u  gto  n  n.  2158  ol'xoc  dyttuv  4{>Xoif'iptüv  iiapripuiv  Ftoip- 
'fivi  xa:  tsiv  3'jv  dtuifj  i^y^ov,  ix  nj>03:j:opä;  TipäfiCvü'j  IniaxoRou.  Die  Inuchrif't  wurdn  gesetzt 
inj  Jabr«  263  der  Stadt.  Diese  Aera  bef^aDn  nach  C.  I.  G.  in»  Jiilire  104  p.  Chr..  niicli  Wa  J- 
«tingtun  einige  Jiibre  früher,  aber  nicht  vor  den  letzten  .liilufii  de»  ersti-ii  .lahrhuii- 
«lertti  u.  Z. 

2)  W  a  d  d  i  n  g  t  0  n  n.  2092. 

3)  C.  I.  It.  8901.  VV^addiiigtoii  n.  1981.  Die  Kirche  Hcheiiit  i-ine  gewisse  Be- 
deutung gehallt  /.u  haben,    dii    der  Ort    nach  der   arabischen  BeKcichtiuiig  des  b.  Georg 

I  als  El-Khudr,  Sahwet  <.d  Klmder  beiiiinnt  wordi.ui  ist.  —  Noch  heute  pilgern  sowohl  Chri- 
sten als  Moslini  nach  der  daselbst  befindlichen  Kapelle  des  Heiligen  und  opfern  ein  Lamm 
an  seiner  Schwelle. 

4j  C.  1.  G.  8652.  Waddington  2412 «>. 

5)  C.  I.  G.  8627,    Waddiiigtou  2498  8aoO  yiyavv/  dIxoc  tb  töv  5«t|i4'/tüv  xai«- 

^vAT'-**  •  •  •  Crau  9-U5Cai  el8wX(un,  '-vv  xopo-  äYT*'-««^  ■   •   •     'Avr;p  ttj  ^fiXä/piotos  6  «pwwituv 

Iwdtwrjj  ,  .  ,  ig  ISitov  iiJipov  a-ec])  -pooijvtY**''  «s'-ott-^aiov  x-i^iia,  [8p''<3ag  äv  tou-cm  toü  xaXXi- 

vixo'j  Afi^j'i  jiap-cupoj  rs.topfiO'J  ti  'Cniov  X££4<«vov,    wo    ?«v4vxos  a'j-tj>  Iwivvj  ci  xa^'  öj:vov, 

iXXi  ^otv«p(7>s. 

6  >  W  a  d  (li  n  g  t  o  u  zu  n.  2498. 

7)  Heav4.p'.Ty(j  6j:ip  ou)xr^p(a(  xal  v«xr/C  -aßv  xupitov  oixoSöjirjaav  ocxtav  2aa}iTjvol  oi  äni 
Zopau^iViov. 

~    W  a  d  d  i  n  g  t  o  n  zu  2046 ;  Baethgen,  Beiträge  S.  102 ;  vgl.  Nordtmann, 
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zu    haben  '.     Mit    voller  Deutlichkeit    lässt    die   Inschrift    von    Zorara    dies 
Theandrites  als  einen  starken  kriefjjerisclien  Gott  erscheinen,  da  er  seinen  Ver- 
ehrern Rettuug  aus  der  (n'falir  unil  Siei?  '^''^t  die  Feinde  verliehen  hat. 

Da  der  li.  (jeorjjf  heieits  im  sechsten  .lahrhiindert  seinen  \'erehrern 
ein  kriegeri.scher  Märtyrer  galt*,  dflrfte  ea  wohl  keinem  Zweifel  unterlieg! 
dass  er  in  Zorara  an  die  Stelle  des  kriegerischen  Theandrites  getreten 
Es  ist  sogar  wahrscheinlich,  dass  der  arabiMihe  Golt  schon  früher  auf  den 
Märtvrei-  eingewirkt  hat.  Denn  genau  dieselben  Liegenden,  in  welchen  der 
h.  Ueorg  tun  frühesten  und  am  eifrigsten  verehrt  worden  i-st,  haben  früher 
den  Brennpunkt  des  Kultus  des  Theandrites  gebildet.  Die  Uebertragung  von 
kriegerischen  Zilgen  auf  den  h.  (k'org  hat  sicli  übrigen-s  in  diesen  syrischen 
Grenzgebieten  um  so  leichter  vollziehen  können,  als  die  ständige  Gefahr,  d: 
von  Seiten  der  räuberischen  Wüstenstäninie  drohte,  das  Bedürfnis  nach  ein» 
himmlischen  Beschützer  und  Verbündeten  geweckt  haben  niuss. 

Nefjen  der  Provinz  Arabia  erscheint  die  Stadt  Lydda  oder  Diüspolis 
Pflegestätte  des  Kultes  des  h.  Georg. 

In  der  Geschichte  de.s  Heiligen  geschieht  dieser  Stadt  zuerst  nra  570  bi 
Antoninus  von  Piacenza  Erwähnung  ^  Um  diese  Zeit  glaubte  DiipS))oIis  au 
das  Grab  des  h.  Georg  zu  besitzen.  Es  lässt  sich  nicht  bestimmen,  inwiefei 
dieser  Glaube  berechtigt  gewesen  ist,  nicht  einmal,  wie  weit  er  zurückreicht 
IminerJiin  muss  der  Heilige  im  sechsten  rlahrhundert  in  Diospolis  in  hohem 
Ansehen  gestanden  liaben,  da  er  sich  in  der  ganzen  Gegend  durch  viele  W 


Aichaeol.-epigT.  Mitteilungen  aus  Oeaterreich  VIII  (1884)  S.  184  n.  8. 

1)  W  a  d  d  i  n  K  t  o  II  ii.  2046. 

2)  DieHi;  .'^nauhuie  Ifgcii  gaivi  iiu  Lesondern  folgende  Tatsaclien  nahe:  Kmm 
diiss  der  h,  (Jporg  —  du  in  deuiselben  Zusamiiieiihnng  von  seinen  Rfliijuien  die  Rci 
i.*t,  kanu  nur  der  palästiiiLniMiK-he  Märtyrer  dieses  Namens  geaieint  »eiu  —  einem  seiner 
Verehrer,  dt-m  Theodor,  Bischof  von  Siceon  in  GalatiL-n  (590—613),  in  der  üentalt  eine* 
nnt  ciuein  Schwerte  hewaffiieti-n  JQngliii<^s  zu  eracheinen  pflegte  (aus  einer  Vita  de« 
Theodor,  Act.  Sanct.  April  111  p.  35).  Ferner  daa.H,  nach  zwei  Wuiidergeschichten  ta 
schliesnen,  die  Arculfua  im  7.  Jh.  in  Cüabtanttnopel  hat  eraiihlen  hören  (^bei  Ada 
11  an  US  t ''04.  De  luein  smictis  4  ed.  Tob  1er  S.  19ö),  d«r  paläätinische  Georg  zu  eini 
Zeit,  wo  die  Le^'eude  vuiu  (tros*:iuHrfyri;r  Georg  noch  nicht  auf  ihn  übertrugen  word 
hei  den  Kri€>gs!euten  in  hesondereui  Ansehen  gestanden  hat.  Nach  der  einen  di 
(.»cscliichten  hätte  ein  Reitersniiuiii  iIms-  Gi'iübde  getan,  sein  PlV-rd  dem  h.  tieorg  zu  ach 
ken.  hiltto  sein  Gelülide  /.war  bereut,  wäre  iilier  durch  di«  Miicht  des  Märtyrer»  «i  dess 
Lösung  gezwungen  worden,  so  dass  ».t  ippniu  seeuni  diicens  in  doinuni  fluncto  donatn 
adsignavit.  Die  luidi-re  dii^stT  ("Jeschichteii  erzählt  gleichfallfi  von  einem  Reitersmann, 
der  aller  nur  «leshalb  du.«  Hciligtiun  des  Mürlyrers*  aut'Kucht,  itni  gegen  dessen  wuuder- 
bar«'»  Hild  seinen  Speer  -m  schleudern.  tiU"  dies«-  Tat  aber  vom  Milrtyrer  bestraft  wird 
und  deasi'n  Macht  an  seiner  Person  erlTihii.  Olt'>*nbur  ist  dicaer  andere  Kriegsmann  ein 
(Sara/Hue,  der  an  dem  Heiligen  den  Schaden  rächen  will,  den  er  seinen  Vofkagpnossen 
zugefflgt.  Ein  ilhntiches  fiedürfnis  iiiich  Ruche  an  dem  lJ»>schiU/.er  der  Christen  und 
Gegner  ihres  Volkes  scheint  auch  die  Sarazenen,  von  welchen  Gregorius  Decaito- 
lita  (t  817)  Act.  Sanct.  .April  III  S,  144  berichtet,  bewogen  zu  haben,  eine  Kirche  des 
h.  Georg  zu  Ampelou  dadurch  /.ii  entweihen,  dass  sie  ihre  Kauiele  in  dieselbe  trieben, 
vgl.  a.  a.  O.  S.  146.  Derartige  Zilge  lassen  sich  am  besten  auf  einen  Miirlyrer  von  aus- 
geprägt kriegeribcheiu  Ghanikter  deaten.  Sie  sind  aber  um  so  wertvoller,  als  sie  w 
alle  in  eine  Zeit  /nrOckreichen ,  in  welcher  die  Li^gt-nde  des  Grossniärtyrers  Georg 
Palästina  noch  nicht  auf  den  Heiligen  von  Diospoiis  übertragen  worden  war,  so  da«« 
Kriegsttlchtigkeit  dessellien  nur  als  etwas  selbsterworbenes  oder  aber  al«  ein  Qberno 
niencs  Erbe  erklärt  worden  kann. 

o)  Antoninus  P  I  a  o.  25. 

4)  Dass  HierunyniUh  hei  seiner  Krwiihnung  Lychlas,  das  jetzt  Diospolis  hei 
iVita  Paulae  ü],  den  h.  (Jeorg  nicht  erwilhu!.  ist  ohne   Belang  für  obige  Frage,  da 
bei  den  andern  Stüdteu  Falästiuaa  nur  die  Perbonen  der  Bibel  genannt  werden. 
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der  betätigte'.  Jt-deiitulls  liildete  Dios[iolis  von  iliesei*  Zeit  an  den  Mittel- 
[pimkt  der  Verthnin*?  des  h.  Georij.  Es  bildete  lÄugkicb  auch  den  Ort,  wo 
[die  Gläiihtf^en  aus  der  ganzen  Oliri-stenheit,  die  nach  dem  heiligen  Lande  wuil- 
fuhrteteu,  den  paliistinensischen  WuiidertiUer  kennen  lernten,  nra  dann  vun 
hier  aus  seinen  Kult  narh  der  ei^inen  Heimat  zu  verpHiinzen.  Auf  diesem 
Wegf;  ist  im  Laufe  des  rierhsteu  rlahrliiiuderts  die  Kenntnis  des  h.  Georg  nach 
Armenien',  Galatien^,  Thessalunich*.  Sizilien'',  lioni  °  und  Gallien'  gelantjt 
An  allen  diesen  Orten  sind  ihm  Kirchen  und  Klöster  errichtet  worden. 

Ungleich  vvirlitiger  l'ilr  die  (lescliiclite  des  h.  Georg  als  diese  Verl)rei- 
tiing  seines  Kults  im  sechsten  Jaiirhundert  ist  die  Tatsache  geworden,  dass 
von  dieser  Zeit  an  eine  Legende  auf  den  palästinensischen  Märtyrer  übertragen 
zu  werden  beginnt,  die  unter  dem  Eindruck  des  Leidens  und  Sterbens  eines 
andern  Georg  entstanden  ,  aber  sseildcni  zu  verschiedenen  Malen  so  gitlndlich 
i.inig;earbeitet  worden  war,  dass  niemand  mehr  in  ihrem  Helden  den  arianisclien 
J3ischt)f  Georgins  zu  erkemien  vermocht  hätte,  den  der  alesandrinische  Pübel 
X.IIV  Zeit  Kaiser  Julians  ernundet  hatte  \  l»a  IJeliquien  dieses  Märtyrers  nicht 
vorhanden  waren  uml  man  sein  Grab  zwar  an  ver.scbiedenen  (Jrten  vermutet. 
aber  noch  nirgends  nut'gedeckt  hatte,  stand  diese  Legende  nicht  im  Dienste 
«?iiie8  beaondern  Kreises.  Sie  bildete  gevvissennassen  ein  herrenloses  Gut.  Da 
. Äie  zu  den  belieldesteri  Erzeiignii^sen  der  christüclien  Literatur  gehörte  niid 
die  Phantasie  der  <ilänlu'gen  mächtig  beschäftigte,  musste  sie  mit  der  Zeit 
einen  besondeni  Kidt  liervonufen  oder  einen  bereits  bestehenden  sich  dienst- 
Vjar  machen. 

Dass  letzteres  geschehen,  hat  der  Gleichklang  des  Namens  des  palästi- 
nensischen Märtyrers  imd  des  Helden  der  Legende  bewirkt.  Doch  hat  die 
Identitizierung  beider  sich  Jiur  allmählich  zu  vollzielien  vermocht,  da  ihr  ur- 
sprünglich die,  wenn  auch  noch  so  unentwickelte,  so  doch  tatsächlich  vorhan- 
<lene  Ueberlieferung  (Iber  den  (lalästinetisischen  Georg"  entgegenstaml. 

Die    erste    nachweisbare   Uebertragung    der   Legende    des    Bischofs    von 


1)  Antoniniis  25.  Die  Kunde  di^^ser  Wuinler  hat  sich  nickt  erhalten.  Dass 
ssie  »ich  indessen  weni)|c  von  deiijeui^jen  luitinKclia'di.-n  hiiboii,  Aiv  iitidtnL'  MfirtVTer  zu 
■vrirken  jjfle^ten,  zeiiren  die  Wumler,  v^-elctiM  Jie  Holinuien  des  lifUi-ieu  im  Fiankeureieh 
Vollbracht  iiubeii.  Nach  G  r  if  j;  n  r  v.  Tours  |Glor.  murtt.  KUl  wtinleu  in  den  meisten 
Fällen  Blinde,  Lahme  und   P'ieln'rkiiiake  Uriroli  sie  geheilt 

■2)  P  r  o  c  o  p  i  II  Ä  ,  de  ii*-d.  IIT.  4:  Grlludung  eines  TfempeU  des  li.  Georg  durch 
■Justinian. 

3)  Bereits  in  Feiner  .liifiend  pfl<'t;ti'  der  i.  .1.  613  verstorbene  Bischof  Theodor  von 
i^iceon  eine  Kapelle  de&  li.  Gi-ur^'  ant'/,usuchen,  die  in  der  Nähe  seiner  Vaterstadt  gelegen 
"war.  Spiller  legte  er  in  dieser  Kapelle  Bnielnsiücko  des  Schädels,  eiiieii  Finger.  eiiiHii 
Zahn  des  Heiligen  nieder  (aus  "lev  Vita  des  Theodor,  Acta  Sanct.  Apr.  HI  S.  34  fl. ;  Ti  1- 
1  e  m  o  n  t  V,  2  S    10). 

4)  G  o  e  r  r  e  s  .  Ritter  St.  Georg  in  Geschichte.  Legende  und  Knn.st.  Zeitscbr.  für 
•wiss.  Theologie  1887  S.  60.     Doch  iHsut  sich  die  Georgakirehe  dieser  Stadt  nicht  genau 

"alliieren,    noch  kiiiin  der  Nachweis  geführt  werden,    dass  sie  gleich  von  Anfang  diesem 
lilrtyrer  tjewiduiet  wür. 

5)  Gregur.  Mag».,  Epist.  II,  'J9 ;  IX.   17. 

6)  B  n  t  ift'o  i ,  iiiscriplions  hv7.antines  de  St.  Georges  iiii  Vehilöre:  Mölanges  d'ar- 
[«heologie  et  d'histoire  VII  (18Ö7)  S.'42U. 

7)  Gregor.  Tiir.,  de  gloria  inartt.  101:  Venantius  Fortunatiis.  Carui.  If.  V2. 

8)  .S.  bes.  Vetter,  Der  h.  Georg  des  Reinbot  von  Durne  (1^9G)  und  Friedrich, 
Der  geschichtliche  h.  Georg,  Sitwingsberichte  der  philo?. -philol.  Kla-ise  der  Akad,  d. 
Wiwensch    zu  München  18t>9  Bd.  11  S.   V>9  ff. 

9)  Andeutungen  Über  dieselbe  in  der  Inschrift  C.  l.  G.  8609,  s.  oben  8.  239  An- 
merk.  I.  und  in  dem  unten  anxuführendeu  Bericht  des  Arculfu«. 

Lue  lui ,  UcUigeukult.  16 
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Alexaadrien  auf  Jeu  JlUitvrer  von  Hiospolis  Htulet  sidi  bei  Venantius  Vor 
nahis.  In  einer  niotrischcii  Inschrift,  die  der  f?iillisclie  Dichter  fHr  eine 
silika  verfortiift  hat,  die  der  Maiiizi-r  Bischof  Sidoniiis  dpm  1».  Georg  erricliteF 
hatte,  ziUilt  er  eine  Keihe  von  Martern  auf,  denen  der  Heilige  unterworfen 
worden  sei*.  Die  erwähnten  Martern  entstamtuen  alle  der  Legende  des  Bischof^ 
Georir.  Nicht  diesem  aber  war  die  Mainzer  Basilika  enirhtet  worden .  nocli 
tfalt  ihm  das  Loh  des  P\)rtiinatns.  Penn  dieser  kennt  das  Grab  des  von  ihm 
verherrlichten  Märtvrers  im  Orient,  kann  daher  nnr  den  h.  Georg  von  Dio^H 
polis  «gemeint  haben,  dessen  Verehriinp  in  (lallien  Grejjor  von  Tours  bezeujj^* 
und  fler  als  verschieden  von  dem  nrsprilnifliclien  Helden  der  Legende  ancli 
dadurrh  erwiesen  wird,  das.s   f'teii<|nien  von  ihm  vurlianden  wai"en.  ^H 

Die  Identitizierniiff  der  beiden  üeorffe,  wie  sie  sicli  bei  Furtunatus  find«^B 
dürfte  indes  im  sechsten  .Talirlmndert  nur  in  gewissen  Kreisen  vollzogen  worden 
seiu,  Es  lehrt  die.s  der  Bericht  über  Georg  von  Diusjxdi.s ,  den  Adannumu» 
in  der  Be.Hchreibung  der  Heise  bietet,  die  der  Bischof  Arciilfiis  um  670  in 
das  heilige  Land  miternoranien  hat.  Er  nennt  den  h.  Georg  einen  gewissen 
Bekenner.  erzählt  von  ihm,  dass  er  zwar  während  einer  Verfolgung  gegeisselt 
worden  sei,  aber  natidier  noch  viele  .lahre  gelebt  liahe'^.  Der  Heilige,  den_ 
er  liier  meint,  ist  also  völlig  verschieden  von  dem   Hehlen   der  Legende. 

Leider  wird  sich  Ivaiim  bestimmen  lassen,    oli   die  Bürger  von  Constan 
tinopel  die  Mitteihmgen    über   den   Heiligen  von   Diospolis    aus    der   in  dies 
Stadt  geltenden   Ueberlieferung  geschöpft,  noch  auch,  ob  Arciilfns  sie  richtig 
aufgefiwst  und  Adamnanus  sie  genau  wiedergegeben  hat.     Immerhin  zeigt  ds 
Werk  des  letzteren.  das.s  die  Identität  der  zwei  Geor|^e  zu  Anfang  de.s  acht 
Jahrhunderts    in    der  Christenheit   noch    keineswegs    als   eine  allgemein  ane 
kaunte  Tatsache  gegolten  hat''. 

Zur  Ueberwindung  der  Bedenken,    die  dein  im   Wege   standen,    d(\rfte 
einige  Zusätze  in  der  Legende  das  meiste  beigetrai:en  halten,    die  d^n  Gross- 
nülrtyrer  Georg  von  Alexandrien  bereits  zu  seineu  Lebzidten  mit  Palästina  iu 
Verbindung  bringen   and  als  Ort  seiner  Bestattung  Diospolis  nennen*.    Hiei^f 
mit  war  die  Zukunft  des  Märtyrers  dieser  Stadt  entschieden.     Als  Held  einei^ 
Legende,    die    ihm    eine  beinahe   einzigartige  Stellung   in   der  Geschichte  der 
Märtyrer    zuwies    und    ihn    als    den    unbesiegbarsten  unter   allen    christlichen 
Streitern  veriierrlichte,  war  er  imstande,  allen  Anforderungen  zu  entsprechen 
die  das  Mittelalter  an  ihn  stellen  sollte. 


den 
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6.  Zu  dem  hohen  Ansehn,  das  der  h.  Georg  als  Helfer  und  Beschützer — 
im  Kriege  genoss,  hat  es  kein  andrer  Märtyrer  gebracht.  Doch  lässt  sell»strS 
die  meist  dürftige  Ueberlieferung  erkennen,  wie  gross  die  Zahl  derer  gewe.sei^ 
ist,  die  sich  mit  grö.s8erem  oder  geringerem  Erfolge  auf  dem  kriegerisch ei^B 
Gebiete  versucht  halten,  mit  welcher  Leichtigkeit  daher  die  ihrer  Natur  nacl"^ 
80  friedlichen  Märtyrer  die  Holle  kriegerischer  Mächte  zu  übernehmen  imstande^ 
gewesen  .sind.     Nicht  an  den  Märtyrern,  sondern  an  den  ungünstigen  Bedin — 


1)  F  0  r  t  u  n  a  1 11 »  1.  c.  v.  3  f.     Carcere   uaedu    fame   vinclis   site   frigorc  äaniiui 
Confeasus  Cbristuiu  »iuxit  ad  astra  caput. 

2)  A  d  II  in  n  a  u  u  s  -  A  r  e  11  1  fti  »  ,  de  locis  gancti«  4. 

3)  Weitere  Beli-jfe  hiefiir  und  iiufh  für  eine  spiltore  Zeit  bei  Friedrich  S.  191 

4)  Friedricli  S.  19u.     S.    auch  Mcrvcilleü   dp  Saint  Georges  bei  Aiuelinen 
Contes  et  ronians  de  lEgyi^te  chretieniie  (IfsJS)  BcL  II  .S.  '-'17  ff. 
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jj^iingeii.  unter  tleiien  sie  ?.u   wirken  hatten,  liegt  es,  dass  ilu'er  nicht  mein-  zu 
kriegerischen   Ht^Klen  j(e\vürtl(."ii  sind. 

Vielleicht  diis  erste,  jedenfalls  eines  der  lehrreichsten  Betspiele  von 
Märtyreni,  die  trotz  eines  verheissiingsvollen  Anfan^ifs  es  auf  dem  kriegerischen 
Gebiete  doch  nicht  weit  j;ohrricht,  liefern  die  A]iostel  .J  o  li  a  im  e  s  und  P  h  i- 
1  i  p  p  II  s. 

Das  Gedilchtnis  ihrer  ersten  und  vielleicht  einzijjen  Tat  hat  der  Kir<hen- 
geschichtschreihei"  Theodoret  der  Nacliwelt  erhalten  '.  In  seinem  Kriege  gegen 
den  Anfriiluer  Engenius  iiatte  Kaiser  Tlieodosiiis  bereits  einen  Teil  seiner 
Streitkräfte  eingebdsst  und  stand  mit  eineni  kleinen,  dazu  eutiuutigteu  Meere 
einem  Feinde  gegenüber,  der  ihm  an  Zahl  viermal  überlegen  war.  In  seiner 
Bedrängnis  erschienen  dem  Kaiser  des  Nitchts,  während  er  in  einer  Kapelle 
schlief,  wohl  um  sicli  einen  (hakelsprucli  zu  verschafl'en,  /.wei  Männer  in 
weissen  Gewändern,  auf  weissen  Rossen  sitzend.  Sie  gaben  sich  als  die  Apostel 
Johannes  und  Piiilippus  ^  zu  erkennen  und  hiessen  ihn  sofort  bei  Anbnich 
der  Morgenröte  den  Feijid  angreifen.  Der  Sieg  werde  nicht  luisblciben.  denn 
sie  seien  seine  Helfer  und  Vorkämpfer.  Dass  dies  kein  leeres  Traumbild  ge- 
wesen, vielmehr  die  beiden  Apostel  tatsiichlicli  vom  Himmel  herabge.'^tiegen 
waren,  um  dem  Kaiser  vmd  seinem  Heere  beizustellen,  ergab  sich  flu*  alle  zu- 
nächst aus  dem  Unistande,  dass  auch  ein  Soldat  die  Heiter  mit  leil>liclieni  Auge 
geschaut  hatte,  mehr  noch  aus  dem  Ausgange  der  Schlacht,  die  Theodosius, 
dem  ihm  gewordenen  Befehle  gehorchend,  sofort  begoimen  hatte.  Denn  wenn 
auch  die  Apostel,  wie  es  scheint,  nicht  in  sichtbarer  Weise  eingriffen  oder 
auf  die  Feinde  einhieben,  so  waren  sie  es  doch,  die  das  Schicksal  <ler  Schlucht 
entschieden.  Ein  heftiger  Wind,  den  sie  wehen  Hessen,  trieb  den  Feinden 
nicht  bloss  den  Staub  so  sehr  ins  Gesicht,  dass  sie  die  Augen  schliesaen 
mussten,  sondern  schleuderte  sogar  die  von  iluien  abgescliossenen  Pfeile  wnd 
Speere  auf  sie  selbst  zurück,  so  dass  das  kaiserliche  Heer  beinahe  gefahrlos 
ein  grosses  Blutbad  anzurichten  vermochte. 

Noch  energischer  hat,  allerdings  erst  in  den  ersten  Jahren  des  neunten 
Jahrhundert^s,  der  Ai»ustel  A  n  d  r  e  a  s  die  Stadt  Patras,  die  zwar  nicht  seine 
Gebeine,  vvolil  aber  das  Grab  besass,  in  dem  sie  eine  Zeit  lang  gelegen  ',  vor 
ihren  Feinden    beschiltzt.     Als    den    von    den  Slaven   und    deren    V^erbOndeten 


1")  Theodoret,  Hist.  eccles.  V.  24, 

2)  Weshalb  gi-nule  Johannes  der  Evangelist  mit.  einer  kriegcrisi;lien  Misaifin  be- 
traut wurde,  ist  uiK'ifiniJbar.  Bei  l'hilippus  dürfte  der  Name,  der  aeineti  Trümer  als  eine 
Art  von  Reiterniniinn  b<'kiiiHlpte,  den  .'^iiHselitag  gegeben  haben.  So  wenig  wie  Joliannes 
hat  sich  jfidooli  Pliili)ipu>i  in  Rpiiten/r  Zeit  hervorgetan.  Ob  er  tatsiichlicli  verehrt  wor- 
den, ist  daher  fraglich.  .Iwlerifiilla  ist  «lie  Kirche  -ü-'i  in-firn,  %al  ivSigou  inoatiXou  y.ai 
*io3L6Yoü  «ttiiTCTto'j  in  Hiernpolis  (.Inurnal  of  hi'lleiiic  Studie.«?  VI  S.  S46)  nicht  iiun.  «on- 
flern  dem  in  dieser  Stadt  begrabenen  Evangeiiatun  Piüliiipu.s  (Eusebius,  Hist  eccles. 
lll,  31 )  erbaut  worden. 

3)  Auf  Gruml  welches  MiHHverntilndnisses  der  Apostel  Andren«,  dem  doch  die  Ueber- 
liefemng  oder  .Siige  ilie  Läuder  um  das  Sebwarze  Meer  lierum  iiU  MisBionägebiet  ange- 
wie«en,  nach  Patrns  gekoniinen  ist,  zeigt  Lipaius,  Apostelgesch.  IS.  610.  Die  Wunder, 
die  das  der  Gebeine  des  Märtyrera  beraubte,  aber  doch  noch  vom  Staube  ile»  Leibes  des 
M&rt.yrers  erföllte  (inil>  bewirkt,  beschreibt  Gregor  Tiir. ,  de  gloria  niartt.  31  Kiu 
anderejj  Grab  iles  Andreas  kennt  »Uerdings  der  Biograiih  Petrus  des  Iberers  (deut.sch 
von  Raabe  189.5,  S.  99)  E«  lag  in  Arka  in  Phönifien.  15  Meilen  von  Tripolis  entfernt. 
Der  Apostel  AndreiiK,  der  dort  beKTuben  Ing,  wurde  von  jedeniuinn,  beKonders  aber  den 
Einwohnern  jenes  Ortes,  wegen  der  vielen  durch  ilm  vollbrachten  Krafttnten  und  Hei- 
Inngen  verehrt. 

IG* 
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hart  bedrängten  RewoliiiL-rn  ilieser  Stadt   Wasser  und  Brod  ausgesfanjjeii   warn 
so  ilass  sie  einen    letzten    verzweifelten   Ausfall    unternehmen  inu!i.steM,    sahen 
sie  deutlich  den  Apostel  Andreiis  hoch  zu  Rosse  gegen  die  Barbaren  anstür-j 
uien,  sie  miseinanderjajL^en,  in  die  Flncht  treiben  nnd  die  Stadt  befreien.     Als 
Dank  wnrde  ilem  Sieger  des  Tages    die  gan/.e  Beirte    für   seine  Kirche    über-j 
wiesen  '. 

Zu  verschiedenen  Malen   hat  aurb  der  Apostel  Thoraas  seine  Befähi-i 
giing  für  kriegerische  Tätigkeit  bekundet. 

\\'elch  t;ri)sse  Ibrtf'nnnifen  seine  \'erehrer  anf  ihn   setzten,  zeigt  znniichsfe] 
eine    unter    dem    Nami*ii    de.s    Chrysostomiis  iliierlieferte  *,    von    einem    iinbe-i 
kannten  Kleriker  aus  der  Schule  Ephraems  zu  Edessa  oder  in  der  Nähe  dieser] 
Stadt  geliiilteiie  Lol>rede.    Tn   der  ma.sslosesten  Weise  wird  in  derselben  Thomas' 
nicht  nur  als  der   LVberwinder  des  Arius  und  dessen   Haere.sie   gefeiert,    son- 
dern der  Redner  erwartet  von  ihm,    dass  er  dem  Kaiser  den  Sieg  über  seine] 
Feinde  verleihen    und  der  Welt    den   Frieden  schenken  werde.     Noch   bedeut- 
samer   ist    die  Tatsarlie.    dasa    die    Beuohuer   von    Theodosiopolis    eine    ihrer 
Wurfniaschinea    nach    dem    Namen    des    Apostels    Thojnas    genannt    haben'. 
Denn  es  setzt  diese  Namengebung    ein   Vertrauen    z\i  der  Fähigkeit  des  Mär- 
tyrers,    im   Kriege  zu  helfen,  voraus,    das  nur  durch   unzweideutige  Wunder 
geweckt    worden    sein    kann.     In    der    glänzendsten    Weise    hat   rtbrigens    der 
Apostel  während  der  Belagerung  der  Stadt  dardi   die  Perser  das  auf  ihn  ge- 
setzte Vertrauen  gerechtfertigt.    Ein  Stein,  den  die  nach  ihm  benannte  Wurf- 
uiaschine  geschleudert,    zerschuietterte    den   Kopf  des  Perserkfjnigs,    was    die 
Feinde  l)tfWi>g,   die  Belagerung  aufzuhellen. 

Unter  diejenigen  Märtyrer,  die  zu  kriegerischen  Heroen  hätten  werden 
können,  dürfte  schliesslich  noch  M  e  n  a  s  der  Aegypter  einzureihen  sein.  Doch 
katni  dies  liei  dem  wenigen,  was  von  ihm  bekannt  gebliet>en  oder  je  bekannt 
gewurden  ist,  nur  als  Verumtung  ausges])rnclien  werden.  Zu  (iunsten  der- 
selben lässt  sich  indessen  die  Tatsache  geltend  uiachen ,  dass  Menas  als  Be- 
schützer von  Libyen  gefeiert  wird*  und  dass  er  in  deti  vier  ^Vundergeschichten, 
deren  Held  er  ist^.  mindestens  zweimal  als  lieitersuiaiin  auftritt,  endlich,  dass 
er  sich  dreimal  als  starker  BeschiUzer  der  Unscbiddigen  und  Bestrafer  der 
Bösen  erweist. 

Dass  keiner  der  zuletzt  genannten  Märtyrer  den  Huf  eines  auch  in  den 
Nöten  des  Krieges  helfenden  und  rettenden  IJeschfitzers  erlangt  hat,  hängt 
vielleicht  bei  den  einen  au  dem  geringen  heidnischen  Erbe,  das  sie  Uberkamet), 
bei  allen  aber  an  den  ungiluvtlgen  Bedingungen,  unter  denen  sie  zu  wirken 
angewiesen  waren. 

Leichter  und  sicherer  als  die  meisten  seiner  (jenossen  hätte  der  h. 
T  h  o  m  a  s  den  Kuhm  eines  kriegerischen  .Märtyrers  erlangen  können.  Viel- 
leicht schon  dank  dem  Erbe,  das  er  Oberkomuieii.     Deim   dass  er  tatsächlich 

1)  C  n  n  9  t  an  t  i  n  u  Ä  Porphyrog.,  de  aduiiiiistniiulo  iuiperio  49. 

2)  In  'rhoiTitun,  Migne  gr.  .^0,  497.  681  ff.  DU-  Eiiiitteruiig,  mit  welche:'  diese  Rede 
den  AriMiiisinu!<  als  eine  Gotalir  für  dii"  Reiehskircli»  bekämpft,  kann  als  Beweis  dafür 
(feiten,  dass  sie  nocli  dem  4.  .111.  angehört.  Arn  besten  würden  einige  AngaVien  auf  den 
Bürgerkrieg  vom  .liihre  394  passen,  die  Erhebung  des  Eugeniua  gegen  Theodosiu«. 

3)  Theodorot.  Hist.  eccles.  V,  H7. 

■^^  .S  o  p  h  r  0  n  i  n  6  ,  Narratio  miraculoruni  »>>.  Cyri  et  loannis  46  (Migne  gr.  87,  3.596). 
öiTiniothei    archiepiscopi  Alexandrini    narratio    de    niaiimis   uiiraculis  sancti 

et  gloriosi  nuirtyris  Menae,  .Surius,  .\cta  aanctoruin. 
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das  Erbe  eines  syrischen  Gottes  angotrcten  liat.  zeigt  der  besondere  Clmnikter 
des  Festes,  dos  alljährlich  zu  seiner  Ehre  lie^jaiiifen  wurde.  Es  war  mit  einem 
der  ^rrüssten  und  Ijedeiitemlsten  dalirnitirkte  Aliens  vevl)Hiid«Mi .  dein  ans  den 
verschiedensten  Ländern  jiroisse  Mensch enmen|t(eu  zustrüniten.  Dreissit;  Tage 
lang  dauerten  die  Festlichlieiteir,  keinerlei  Ahpaben  und  Zölle  wurden  diese 
ganze  Zeit  ilher  erhohen  '.  Gewiss  ist.  dasa  dieses  Fest  nicht  enät  zu  Ehren 
des  h.  Tiidiiiiis  eingefüln-t  worden  ist.  Bei  der  Zähii^lceit .  mit  weldier  die 
alten  Völker  an  ihren  Festzeiten  hingen  und  der  Verschiedenerorts  waiirnehm- 
baren  Bereitwilligkeit  der  christlichen  Gemeinden,  ihre  Gedenk feieni  auf  heid- 
nische Festtage  zu  vi-rlegen ,  unfer]ie»ft  es  keinem  Zweifel,  dass  das  Fest 
früher  zu  Ehren  eines  Gottes  und  zwar  eines  der  bedeutendsten  Edessas  ge- 
feiert worden  ist,  iji  dessen  Erbe  Tliomas  in  mehr  oder  weni;,fer  vollständiger 
Weise  eingetreten  ist.  Indessen  seihst  wenn  in  diesem  Erbe  keinerlei  Antrie))e 
zu  kriegerischem  Handeln  gelegen  haben  sollten,  so  hätte  doch  die  liesondere 
StelUmg  des  Tliomas  in  Edcssu  genllgt,  um  diesen  A|(üslfl  in  den  liuf  eines 
kriegstflchtigen  Märtyrers  zu  bringen.  Denn  wie  sein*  er  in  Edessa  als  Wun- 
dertüter gegolten  hat.  zeigt  die  imgenieine  Verehrung,  die  man  ihm  hier  dar- 
brachte, seitdem  man  in  den  Besitz  seiner  Gebeine  gekonunen  war  '.  Andrer- 
seits war  Edessa  einer  der  vorgeschobensten  Posten  griechischer  Kultur,  mehr 
als  die  meisten  andern  Städte  den  AngriH'en  dei'  Feinde,  namentlich  der  Perser, 
ausgesetzt.  Notwendig  hätten  dalier  die  (^liristeri  Edessas.  wemi  nicht  eine 
ganz  besondere  Veranlassung  sie  daran  verhindert  iiiitte,  dem  Ajiostel  ihre  Stadt 
empfehlen  und.  da  dieselbe  tatsächlich  bis  zum  Jahre  609  iine  Selbständig- 
keit zu  wahren  vermochte,  ihm  ihre  wunderbare  Rettung  aus  allen  Gefahren 
zuschreiben  müssen. 

Dass  die  Dinge  diesen  Verlauf  nicht  genommen,  dtlrfte  wohl  daraus  zu 
erklären  sein,  dass  Edessa  über  zwei  Reliquien  verfilgte,  die  zu  den  ange- 
leliensten  der  alten  Zeit  gehörten,  in  denen  man  deshalb  den  besten  Schutz 
der  Stadt  erivlickte.  Als  das  eigentliche  Palladium  der  Stadt  galt  das  ganze 
vierte  imd  fünfte  Jaluinuidt-rt  htndurcii  der  Brief,  den  Christus  an  den  edes- 
senischen  König  Abgar  geschrieben  haben  sollte  ^.  In  und  durch  diesen  Brief 
glaubte  die  Stadt  die  Biirgscliaft  zu  besitzen,  dass  kein  Feind  ihren  Boden 
betreten  werde.  Als  gegen  Ende  des  vierten  .lahrhunderts  die  fränkische  Pil- 
gerin Sylvia  nach  Edessa  kam,  erzählte  ihr  der  Bischof,  dass  kurze  Zeit,  nach- 
iem  Abgar  den  Brief  Christi  erhalten ,  Edessa  von  einem  persischen  Heere 
belagert  worden  sei.  Abgar  alyer  habe  sich  mit  dem  Briefe  des  Heilandes 
am  Thor  der  Stadt  aufgestellt  und  gebetet:  „Herr  .lesu  ,  Du  liast  uns  ver- 
sprochen, dass  kein  Feind  diese  Stadt  betreten  werde.  *"  Sofort  hätte  eine 
dichte  Finsternis  die  Stadt  umgeben  und  die  Perser  zum  Utickzuge  genötigt. 
Seitdem  habe  der  Brief  zu  verschiedeneu  Malen  in  derselben  Weise  seine  Kraft 
erprobt  *. 

Doch  nicht  bloss  in   Edessa.  auch  son.st  bestand  der  Glaube  an  die  ün- 


1)  Greffor.  T  u  r.,  de  Gloria  niurtt.  32. 

2)  So  erat  es,  h.  e.  IV.  18:  Epliraeni  Syr. .  ChristUB  und  seine  Feinde,  8. 
Gesanjf  (Zinfforle,  ausj,few.  f>chvitten  d*"»  hl.  Ephnieni  Bd,  II  .S.  201  f.):  ein  Kaufmann 
biig  die  Gebeiao  des  Apostels  'I'honiiiR,  der  in  Imlien  (getötet  woi-<len  war,  nach  Edessn. 
Andere  Stellen  bei  L  i  p  .s  i  u  f ,  Apokr.  Aiiuntelgesch  I  S.  '^25  und  Kirchenlesikou  XI  S.  1624. 

3)  L  i  p  s  i  u  fi  11.  2  S.  178  \Y. ;  D  ü  1>  s  c  h  0  t  /  i>.  108  f. 


4)  Silvia,  Pevegriuatio  19  [ed.  Geyer  S.  C'J  l. 
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einnehmburkeit  der  Stadt  infulge  (le.s  Scliutzes,  den  ilir  der  Brief  Clunsti  ver 
bUrjjfte'.  Eine  überraschetule  Bestätigung  erhielt  tilirigens  dieser  Glaube 
Jahre  544.  Um  die  Kraft  der  wimdcrbaren  l{elii|uie  zu  erproben,  juif  welohj 
die  Edessener  ibr  Vertrjiuen  setzten,  bescliloss  in  diesem  Jahre  der  Perser- 
könig Chosroes,  die  Stadt,  zu  belagern.  Die  Probe  fiel  jedoch  vullständjg 
seinen  Ungunsten  aus.  Kaiuu  mit  seinem  Heere  vor  der  Stadt  angeliinj. 
nuisste  er  sitdi  schon  wieder  ziirück/.ieheu -.  Als  Grund  dieses  auffalleuden 
iUlckzuges  gibt  Procopius  eine  Erkrankung  an,  von  der  der  Perserkönig  be- 
troffen worden  sei.  Anders  habun  die  Bewohner  von  Edessa  geurteilt.  Sie 
haben  die  Hettung  der  Stadt  ihren  lieiligeii  Reliquien  zugeschrieljeii.  dem  h. 
Brief  tmd  vielleicht  mehr  noch  dem  heiligeu,  nicht  von  Menschenbänden  ge- 
uiachteu  Bilde  Ghiisti,  einer  neuen  Reliquie,  der  sie  da.s  grösste  Vertrauen 
entgegenbrachten ''. 

Mit    derartigen    Reliquien    hätte    selbst    ein    Märtyrer    wie    der   Apostel 
Thomas   den  ^'ergleicll    niemals    aushalten    können.     Darum   ist   er   auch  des  ,^ 
[{ulnues  verlustig  gegangen,   zwei  Jahrhunderte   hindurch  die  Stadt  vor  dem.^: 
Feinde  beschützt  zu  hiibeu.  ,^U 

Ungünstiger  noch  lilr  das  Aufkommen  kiiegerischer  Märtyrer  lagen  <iil^| 
Verhältnisse  im  griechischen  Euroiui,  Unausgesetzt  wurde  dasselbe  von  bar^^^^ 
barischen  Völkern  heimgesnclit.  Nur  an  zwei  Orten  vermochte  die  alte  chrisl^^ 
liehe  Bevölkerung  sich  zu  behaupten  und  ihr  IJenieiuwesen  mit  Erfolg  zu  ve— :- 
teidigen :  in  Thes.-salüuich  und  in  t/oustantinopel.  Alle  andern  Städte  d 
R«iches  wurden,  manche  zu  verschiedenen  Malen,  eine  Beute  der  Barbart 
Vereinzelte  I'h-folge  bUeben  ohne  Eintiuss  auf  die  Folgezeit. 


i 


7.    Niclit  viel    anders  lagen   vom  fünften  Jahrhundert  ab   die  Dinge 
Abendland.     Noch  vollständiger  als  selbst  die  Balkuuiialbinsel  geriet    «Jj^ 
Abendland  in  die  Abhängigkeit  der  Barbaren.    Denn    es  blieb  hier  kein  ^i 
ziger  Ort  übrig,  der  sich  ihrer  zu  erwehren  verninchte.    Unter  derartigen 
dingungen  liatte  aber  kein  Märtyrer  etwas  auszurichten  vermocht.    Wenn  hI 
im  Gegensatze  zum  Orient  das  Abendland    keine  kriegerischen   Märtyrer   hep.] 
vorgebracht  hat.  so  liegt  dies  nicht  etwa  an  seiner  Nüchternheit  und  sei/jm , 
Unvermögen,  lebensfähige  Uebihle  im  Reiche  der  Phantasie  zu  schaffen  —  e* 
liegt  vielmehr  au  der   Ungunst  der  Verhältnisse. 

Am  deutlichsten  tritt  dies    zu  Tage  in  der  Geschichte  der.  Stadt  Rom. 

Wenn  die  Leiber  der  Märtyrer  für  die  Städte,  die  sich  in  ihrem  Besitz 
befanden,  unter  allen  Umständen  eine  Bürgschaft  der  Wolilfahrt  und  einen 
sichern  Schutzwall  gebildet  hätten,  wäre  Rom  zweifellos  die  glücklichste  und 
mieinnehmbarste  unter  allen  Städten  des  Reiches  geworden.  Denn  gcradrtu 
uniUjersebliar  war  die  Schar  der  Märtyrer,  die  sie  besass,  darunter  die  ani,'«" 
sehensten  der  ganzen  Christenheit.  Vor  allen  andern  der  Apostelfürst,  der  da- 
durch, dass  er  schon  bei  seuaen  Lebzeiten  den  Feinden  seines  Herrn  mit  ileDi 
Schwerte  in  der  Hand  entgegengetreten  war,  wie  dazu  bestimmt  schien,  die  oberste! 
Stelle  unter  den  himmlischen  Verteidigern  der  Christenheit  einzunehmen.  All- 
ein der  Uewimi,  den  Rom  als  politisches  Gemeinwesen  von  seineu  Märtyrer» 


1)  Brief  des  Cornea  Darius  bei  Augustin,  Epist.  230  (Migne  33,  10-20). 

2)  Procopius,  Bell,  persic.  II,  12. 

3)  Evagrins  IV,  27, 
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^habt,  ist 


■iletitlich 


.'ese»i. 


Uli) 


it  li 
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aiisser< 

getan,  um  seinen  pulitisclien  uoil  wirtsclrnftliihen  Verfall  uufziihfilten .  nichts 
niitenionimeti,  um  xu  verliindern.  dass  dir  elieni!ili.i,fi>  Bi'liprrsclicrin  der  Weit 
zuru  Ran;ie  eiiun-  einfiu.lieii  PriiviriÄiiilluiufitstadt  iKTiiKiunk,  sonder»  sif  liubeii 
sich  ganz  untahijr  gezeigt,  seine  allerdings  ganz  besonders  nachlässige.  Itriegs- 
luitfk'htige ,  ja  selbst  feige  Bevölkerung  gegen  den  äussern  Feind  zu  unter- 
stiltzen  und  die  Stadt  vor  Erut>i."rungen  zu  Ijewabron. 

Nur  eine  ganz  kurze  Zeit  liatte  es  den  Anschein  gehabt,  als  üb  die  na- 
üirlichen  Beschfltzer    Kotns    sich    der    ihrer  Obhut   .sich    anbefehlenden  Stadt 
in  tatkräftiger  "Weise    annehmen    wollten.     Als  Itadagais  in  Italien    einbrach 
uml   Uuni   ftlr  seine  Sicherheit  bereits  zu  zittern  l)egann  ' ,  da  waren  es  nicht 
zuletzt  die  Märtyrer  gewesen  ,  an  ihrer  Spitze  die  Apostelfürsten  Petrus  uud 
Paulus,  die  durch  ihre  Verwendiuig  die  drohende  fiefalir  von  der  Hauptstadt 
abgewendet  hatten  '.     Allein    Itei    diesem  einen   Versurhc   haben    e.s  die  Mär- 
tyrer bewenden  !as.sen.     Wenige  Jalu'e  später  fiel   Ibun  in   die  Hände  Alariehs 
und  erlebte  alle  Schrecken  einer  eroberten  Stadt.    Drei  Tage  lang  wütete  der 
feind  in  seinen  Manen),   pliludernd,  brennend,  mordend,  so  dass,  als  er  end- 
lich mit  uuermesslicher  Beute  abzog,  die  ganze  Stadt  von  Leichen  und  Trilni- 
mem  erfüllt  war^. 

Es  ist  dies  vielleicht  der  schwerste  Schlag  gewesen,  von  dem  üom  je- 
xuals  Vtetroö'en  worden  ist.  Wohl  war  die  Stadt  zur  Zeit  in  der  Gewalt  der 
Gallier  gewesen.  Aber  dannds  war  sie  nur  eine  italische  Stadt.  Seitdem  war 
»ie  zum  Mittelpunkte  der  Welt,  zur  Beherrscherin  der  Völker  geworden,  deren 
Ewigkeit  und  Unverletzbarkeit  von  den  Dichtern  besungen  und  von  allen  Ge- 
loildeten  geglaubt  wurde.  Gerade  deshalb,  weil  dieser  (ilaube  so  tief  in  der 
untiken  Denkweise  wurzelte,  hat  der  Fall  Konis  unter  Alarich  einen  so  gc- 
Avaltigen  Eindnick  hervorgerufen.  Es  ist,  wie  wenn  die  Stützen  geborsten 
"wären,  auf  welchen  die  Weltanschauung  der  grossen  Masse  ruhte.  Wie  ge- 
waltig die  Verwirrung  war,  die  dieser  Zusummenbi-uch  selbst  im  Denken  und 
Uniptinden  der  Christen  nach  sich  zog,  erheilt  am  deutlichsten  aus  den  apo- 
logetischen Bemühungen  Angustins,  der  das  Verhalten  des  Chnstengottes  in 
<lieser  Angelegenheit  gegen  rlie  verschiedenartigsten  Atischuhligungen  und  An- 
griffe zu  verteidigen  sich   genötigt  sah*. 

Doch  nicht  bloss  gegen  Gott  scheinen  sich  die  Klagen  der  Zeitgenossen 
gerichtet  zu  haben.  Zur  Not  mochten  viele  noch  begreifen,  dass  Gott  nicht  im 
futscbeidenden  Augenblicke  eingegriffen  und  die  Rettung  geliracht  habe.  Was 
dmen  dagegen  unverständlich  blieb,  das  war  die  Haltung  der  Märtyrer  Koms. 
Sie  waren  nicht  im  stände,  sich  zurechtzulegen,  wie  eine  Stadt  so  Schweres 
hatte  zu  erdulden  brauchen,  in  der  sich  die  Gräber  der  angesehensten  Mär- 
tyrer der  Christenheit  liefanden  '*.  Wohl  hat  Ängustin  derartige  schwache 
Christen    ausser    auf  Gottes   unerforschlichen    Ratschluss   ganz   im   besondem 


1)  0  r  0  s  i  u  s  VII.  37. 

2)  Faulinua  Nol.  ed.  Hartt-l,  Oanu.  21,  4  tt'.  27  tf. 

8)  tiregorovius,  (jcsch.  dev  Stiult  Roth  im  Mittelalter  I',  146  ß'. 

4)  Augustin,  De  Civitate  Bei  I  und  11. 

5)  August  in,  Serni.  296,  5.  Jactt  Petri  corpus  Romae.  dicunt  hominea;  iacet 
Puuli  corpus  Romae,  Laur<.'iitii  curpus  Ruuiacf,  nlioniin  sanctoruin  martyrum  coqwra  ia- 
ifiit  Romae :  et  misera  est  Roma,  t-t  vastiitur  Rimiu,  affligitur,  conteritur,  im-euJitur.  Tot 
iitrages  mortis  Hunt,  per  fauiem.  per  pesteni,  per  gladiuni ;  ubi  sunt  invnioriae  itp'jstolorum  ? 
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diiiauf  verwiesen,  dass  hei  der  Erobermifj;  Itums,  wer  iiimier  sei»  Heil  in  der 
Flucht  zii  den  M'ärtyrergrähern  gesucht,  ^oll  der  Wut  des  Feindes  verschont 
worden  sei  '.  Es  luodite  dies  i«ber  ah  ein  schwaclier  Trost  emptunden  wer- 
den. Denn  nicht  tun  die  tJettiiiij,'  eiii'/eliier  hamleite  es  sich,  soiidiTn  urn  den 
Schutz,  den  die  Märtyrer  dem  (jemeiiiwesen,  das  ihre  Leiber  besas.^,  zu  leisten 
Bclinldi^  gewesen   wären,   tütsüchlicli  nber  nicht  jfeleistet  liatten. 

Eine  einzi^iuliife  Gele^tiiiht'it .  ihr  Versüninnis  wieder  ijut  zu  machen. 
bot  sich  den  roraisclien  Märtyreni  bereits  4.'»  .Lihre  später  dar,  als  Geiserich 
mit  den  Vandalen  und  Alanen  geiffn  Hum  zojf.  Hütten  sie  damals  einen  See- 
sturm heraufbeschwuren,  «ler  die  Flotte  der  Eroberer  zerstört,  oder  eine  Pest 
ent.stf'hen  lassen,  ilir  ihr  Hfer  bedroht  hätte,  oder  ein  Erdbeben  oder  eine 
hiiunilische  Erschtiüiiiif^  lit^rvor<Jtenilen.  um  die  Feinde  zu  sclirecken,  so  hätten 
sie  damit  ihren  kriegerischen  Ruhm  für  alle  Zeiten  sresichert.  Statt  dessen 
ahmten  die  Mürtvrpr  aberniiils  rlie  Lüssiffkeit  iinil  Kani]>fo'siinhisit  ihrer  Ver- 
ehrer nach.  liOni  iiel  ein  /.weites  Ma!  in  die  Hand  der  Barbaren  und  blieb 
diesmal  volle  vierzehn  Tajie  dem  Raube  und  der  Mordlust  seiner  Eroberer 
ausgesetzt.  Uneiiuessliche  Beute,  dazu  fianze  Scharen  von  Gefangenen  führten 
auch  diesmal  die  Feinde  mit  sich  fort  ". 

Dem  An.sclieine  nach  ist  zwar  die  Errefiuu'^^  der  Gemüter  diesmal  eine 
geringere  gewesen  als  bei  der  ersten  Eroberung  Borns.  Um  so  grösser  scheint 
die  religiöse  Verstimniiing  gewesen  üu  sein.  Als  kurze  Zeit  nach  dem  Weg- 
zuge der  Vandalen  Pajist  Leo  eine  Daiikesfeier  dafür  veranstaltete,  dass  die 
Stadt  nicht  noch  mehr  gelitten,  war  er  selbst  über  die  geringe  Anzahl  von 
Teilnehmern  betroffen,  die  sich  zu  dieser  Feier  eingefunden.  Traurigen  Her- 
zens stellte  er  fest,  dass  die  Dämonen  in  Rom  mehr  «jeehrt  würden,  denn  die 
Apostel*.  Wenn  er  trotzdetn  dem  (ihiubin  W.irte  lieh,  dass  der  A])08tel 
Petrus  und  alle  Heiligen  den  Römern  in  allen  Widerwärtigkeiten  immer  bei- 
gestanden hätten  ,  so  durften  diese  Worte  keineswegs  der  Ueberzeuguiig  der 
grossen  Masse  entsprodieu  lial»en.  Der  Glauiie  au  den  äussern  Schutz,  den 
die  Märtyrer  der  Stadt  Boni  gewährten,  hatte  vielmehr  eine  neue  empfindliche - 
Einbusse  erfaliren. 

Es  lässt  sich   dies  auch   daraus  erkennru.  dass  der  filnf  .fahre  später  er- 
folgte  Bückzug  Attilas  in  ik-r  Eriinierung  der  OhristtMigemeinile  Borns  so  gut 
wie  keine  Spur  hinterlassen  hat.    Wenn  im  .labre  4^5  die  Märtyrer  ihre  PHicht 
getan  hätten,  so  wäre  gewiss  nicht  erst  iui  neunten  oder  zehnten  Jalirhimdert:Ä~^ 
die  Sage  von  der  hinimlisclien   Erscheinung  aufgekununen .    durch  welche  der:^cr  f 

Hiumenkönig  bewogen   wuiiieii  sein  soll.   Koni  zu  verschonen  *.    E.s  wären  vit-l 

mehr  schon  im  fünften  Jahrhundert  die  Apostel  vom  Himmel  herabgestiegen,^ — — 
in»  mit  gezücktem  Scliwerf   den   llunuenkönig  zinn   Bftckzug  zu  zwingen. 

Erst  im  sechsten  .lahrhundert  lialien  sich  die  rüniisclieu  Märtyrer  bewogei^ 
gefunden,  aus  der  zurückhaltenden  Stellung,  »lie  sie  bis  dahin  in  Zeiten  grosser^i^B 
Not  eingenonnnen.  herauszutreten  und    luuli  Art  ihrer  griechischen  Genossei»  ^^ 
sich  an  den  Kämpfen  ihrer  Schützlinge  zu  beteiligen.    Es  geschah  dies  wäh- 
rend der  Belagerung   Konis  dnieh   die  Ostgothen  im  Jahre  537.     Die  Gefahr. 

1)  Au  gast  in,  de  civit.  Dei  1.   1  f.  6  f. 

2)  G  r  e  (T "  r  0  v  i  u  K  a.  u.  0.  I '.  204  tf. 
8)  Leo  M..  Senu.  83.   1. 
4)  <j  r  e  g  o  r  o  V  i  u  s  I  *,  192. 
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in  der  Koiu  damals  schwebte,  war  zwar  keineswegs  s(rösser  als  die,  welciie 
in  früherer  Zeit,  die  Stadt  bedroht  liatte.  iJie  Ustgothen  liaben  im  Gcf^enteil 
flif  Hönier  ungleich  iiiilder  Wehnntlidt .  iils  ilirf  Vori^iiiiger  (jetan.  Was  die 
Märtyrer  xii  tatkräftigem  Handeln  veranlitsst  Imt,  st'heint  denn  ancli  einzig 
die  Tatsache  gewesen  zu  sein,  duss  die  Stadt  sich  diesmal  ihrer  Feinde  kräftig 
zu  erwehren  .suchte.  Zum  ersten  Male  hatte  sie  deuselheii  kriVftiireu  Wider- 
stand entgegengeset/l;  über  ein  Jahr  lang  hielt  sie  die  lielageruug  aus.  Wohl 
war  dies  nicht  das  Werk  der  eingeborenen  Römer,  sondern  des  by/Htitinisclien 
Feldlierrn  Belisar.  der  sich  mit  einem  kleinen  Heere  nach  Korn  zurüc-kgezogen 
und  nehen  diesem  die  sonst  so  unkriegerische  Beviilkerung  Uonis  der  Ver- 
teidigung der  Stadt  dien.stbiir  zu  niiielien  verstanden  hatte  '.  Dem  kriege- 
rischen Geiste,  der  damals  in  Rom  sich  regte,  liaben  aber  selbst  die  Märtyrer 
sich  nicht  zu  versch Hessen  vennocht.  Nach  der  Ueberzengung  seiner  Ver- 
ehrer iiat  der  h.  Petrus  .selbst  die  Verteidigung  einer  Bresche  in  der  Stadt- 
mauer übernommen.  Sie  waren  von  die.ser  seiner  Ftlrsorge  so  fest  überzeugt. 
dass  sie  dem  byzantinischen  Feldherrn  nimmer  gestatten  wollten,  den  Schaden 
an  der  Mauer  auszubessern.  Und  tatsächlich  haben  während  der  ganzen  Dauer 
der  Behigernng  die  Gothen  niemals  versucht,  an  dieser  Stelle  in  die  Stadt 
einzudringen ".  Während  die.ser  Zeit  wachten  zwei  andere  Apostel,  Paulus 
und  Johannes,  über  einem  andern  Teile  der  Mauern  *. 

Mehr  als  die  ^'erteidigung  einer  Bresche  oder  die  TJeberwachung  eines 
Teiles  der  Stadtmauer  wagten  demnach  die  Rötner  selbst  in  solchen  Zeiten 
ihren  Märtyrern  nicht  zuzutrauen,  in  denen  die  Verteidigung  ihrer  Stadt  in 
so  zuverlässigen  Händen  lag.  In  dieser  auffallenden  ZnrfUkhaltung  Avirkt  un- 
streitig die  p]ri'alirung  nach,  die  man  im  i'üni'ttii  .Talirbundert  mit  den  Mär- 
tyrern gemacht  liatte;  was  dieselben  damals  versi'unnt.  halten  .sie  später  nicht 
wieder  gut  zu   machen  vermocht. 


8.  Dieselben  Erfahrungen  hat  Nola  mit  deni  h.  Felix  gemacht.  In 
<ler  Schätzung  der  Nolenser  stand  derselbe  den  Apostel  forsten  nur  wenig  nacii. 
Durch  den  Mund  des  beredtesten  seiner  Bewohner  hatte  Nola  seinem  Hei- 
ligen die  gnissten  IHngo  zugetraut,  die  Erlialtnng  des  Friedens  und  die  WM- 
treibung  der  Feinde.  Der  li.  I'elix  hatte  sogar  sein  gut  Teil  dazu  beige- 
tragen, die  Barbaren  unter  Kadagai.s  auf  ihrem  Zuge  gen  Rom  und  das  sf\d- 
liche  Italien  aufzuhalten  *.  Als  daher  die  Westgothen  nach  der  Verwüstung 
homs  vor  Nola  erschienen,  glaubte  die  Stadt  ganz  liestimmt  auf  die  HiilV 
ihres  Heiligen  zählen  zu  können.  Und  in  der  Tat  ersclnou  er  in  sichtbarer 
Weise*.  Allein  nur  seinen  Verehrern,  nicht  auch  den  Feinden,  oder  doch 
nicht  in  einer  Weise,  die  Schrecken  unter  sie  gebracht  und  sie  verhindert  hätte, 
die  Studt  zu  erobern   und  zu  plündern. 

Welch  gewaltige  Enttäuschung  der  Fall  Noias  für  die  Verehrer  des  h. 
Felix  bedeutete,  lässt  sich  daran  erkennen.  da.ss  derjenige,  der  dem  Heiligen 
am  nächsten  stand.   Paulinus.  zwar  niclit  iu  seiner  Änhängliclikeit  mid  Liebe, 


1)  Procopiui-;.  BbU,  j^'oth.  I,  Is  tf. 

2)  P  r  o  c  o  p  i  u  .s  l    f.  'JS 

3)  Sacramcntarium  Leuniiuiuiu,  .Muriitori,  Litur^iu  ruuiuna  I  S.  33U. 
4i  P  a  u  1  i  u  n  s  N  o  1.  kA.  U  a  v  l  e  1 ,  cnrra.  21,  4  tT.  3ö;  Ju  pi'ecibu«  pars  uiagua  fait, 
5)  Augustinus,  de  cuva  pro  iHortuis  16. 
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vvulil  aber  in  deui  unbedingten  V'eitraiien  erseliiSttert  worden  zu  sein  scheint, 
das  er  ihm  früher  entgegenbrachte.  Er.  dem  es  so  lange  .lahre  hindurch  bei 
llerannalien  des  Fesif's  seines  hintmlisclien  Gönners  ein  Bedllrtnis  gewesen 
war,  denselhen  zu  verherrlielien  und  seine  Taten  aller  Welt  Ijekannt  zu  geben, 
hat  ihn  seit  dem  Jahre  408  nie  wieder  zum  Gegenstande  seiner  Dichtungen 
gewählt. 

Genau  wie  Felix  Laben  einige  andere  Märtyrer  des  Abendlande.s  ea  ge-» 
legeutlich  vermocht,  ihre  Verehrer  und  ihre  Stadt  zu  schützen  oder  ihnen  den 
fciieg  zu  verleihen.  Aber  in  der  Regel  verblieb  es  bei  einem  einmaligen  Ein- 
greifen. Nirgends  ist  daher  auf  üriind  ihrer  kriegerischen  Leistungen  ein 
dauerhaftes  Verhältnis  y.wi.sclien  ihnen  und  ihren  Verehren  zustande  gckonuuen. 

Es  gilt  dies  znnäch.st  von  den  beiden  gefeiertsten  spanischen  Märtyrern, 
der  h.  Eulalia  und  dem  h.  V  i  n  c  e  n  t  i  u  s.  Als  im  Jahre  428  ein  An- 
führer der  yneven  die  Stadt  Merida  verwüstete,  der  Eulalia  durch  Geburt  und 
Tod  angehörte,  wurde  sein  Heer  von  den  Vaiidnlen  gesclilagen,  und  er  selbst 
I  kam  in  der  Nähe  der  Stadt  um,  gegen  deren  Heilige  er  sich  versündigt  hatte  *> 
Wenige  Jahre  nachher  hat  Eulalia  den  Gothenkiinig  Tliei»dürich  durch  Dro- 
Inuigeu  dennassen  eingeschih  literL .  das.s  er  V(in  der  Pliljiderung  Merida.s  al>- 
stand  ^.  Einen  ähnlielu^n  Dienst  hat  Vinc*ntius  seiner  Vaterstadt  Saragossa 
geleistet.  Als  die  Franken,  die  im  Jahre  'j42  diese  Stadt  belagerten,  sahen, 
wie  deren  Bewohner  ilen  b'urk  des  h.  Vincentins  auf  den  Mauern  herumtrugen 
und  die  Verniitteltnig  des  ^liirtvrers  anriefen,  überkam  sie  eine  solche  Furcht, 
dass  sie  die   Belagerung  aufhoben  ^. 

So  wenig  wie  in  Spanien  fehlte  es  in  Gallien  den  Märtyrern  an  gutem, 
Willen,  ihren  Verehrern  /u  lielfon.  Von  einem  sichern  Verderben  hat  der  h. 
Julian  die  Bewohner  seiner  Stadt  Brioude  errettet.  Sie  waren  in  die  HiLnde 
der  Burgunder  geraten,  die  sie  teils  hinzurichten,  teils  in  die  Sklaverei  ZQ 
schleppen  beschlossen.  Da  ffSlirte  der  Heilige  seinen  bedrängten  Verehrern 
eine  S<:har  befreundeter  Volksgenos.sen  zu  Hilfe.  Eine  weisse  Taube  flog  vor 
dem  Zuge  der  Befreier  tiiu  nnd  her,  wies  ihnen  den  Weg.  trieb  sie  zu  grös- 
serer Eile  an,  und  als  es  endlich  zum  Kaui]tfe  kam,  umflatterten  sie  das  Haupt 
des  Anführers.     Anch  war  der  Sieg  ein  vollständiger  *. 

Noch  deutlicher  hal  vielleicht  C  y  p  r  i  a  n  .seinen  Verehrern  gezeigt,  fll>er 
welche  Macht  er  verfügte.  Denn  er  hat  mit  seiner  Hilfe  den  Byzantinern  ^^ 
often  beigestanden,  als  dieselben  den  Vandalen  Afrika  wieder  abnahmen.  Cy-^| 
prian  Imsste  eben  in  den  Vandalen  nicht  bloss  die  F\'etzer  und  Bedrücker  seiner  ^" 
afrikanischen  Landsleute,  deren  Not  ihm  so  zu  Herzen  ging,  dass  er  darüber  I 
Tränen  yergoss  ^,  sondern  er  war  von  ihnen  noch  dadurch  persönlich  beleidigt 
worden,  dass  sie  die  grosse  sclione  Basilika,  die  seine  A'ei-ehrer  ihm  erbaut, 
für  ihren  (wttesdienst  in  Beschlug  genommen  hatten.  Melutiuils  war  der 
Heilige  seinen  über  diese  Entweihung  seines  Heiligtums  trauernden  Getreuen 
erschienen  und  hatte  ihnen  zum  voraus  verkündet,  da«s  er  sich  zur  rechten 
Zeit  an  seinen  Feinden  rächen  würde.    Und  in  der  Tat  traf  der  byzantinische 


1)  Idatius.  Chronicon.  .\ligne  lat.  74,  676. 

2)  I  d  a  t  i  u  K  1.  c. 

31  GrtjKoriii»  T  u  r.,  Hi«tor.  Franc   lll,  29. 
4)  Grecfor.  T  u  r.,  de  uiirac,  s.   luliani  7. 
ö)  Homiiia  de  s.  Cypriano,  bei  R  u  i  n  «  r  t ,  Histor.  peraecut.  Vandul-  S.    109. 
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Fflilherr  mit  ileui  Heere,  das  Afrika  t'üv  Byzanz  und  die  Htclit|j;lüiibigkeit 
ztirikkerobetü  sollte,  aiu  Vorabende  seines  Festes  ju  Karthago  ein.  Öelion 
liatten  die  nriaiiisi-heii  l'riester  die  Kirche  des  Cyprian  ausgescdimlk'kt  und  alle 
Vorbereitungen  für  das  aui  fulj^endeti  Tage  zu  feiernde  Fest  getrott'eu.  Alter 
vor  dein  byzantinischen  Heere  erj^iffeu  sie  die  Fliieht,  und  an  ihrer  Stelle 
begini^en  reditj^'läubij^e  Priester  die  Feier  \  Wenige  Wochen  nachher  war 
die  Macht  der  Vundaien  auf  immer  vernichtet. 

Derartige  Hilfleistiuigeii  haben  sich  indessen  in  den  seltensten  Fällen 
an  einem  und  demselben  Orte  wiederholt.  Die  Bedinguntfen  xur  Entfaltung 
finer  kriegerischen  Tätigkeit  waren  elien  fdr  die  ubendlündischen  Märtyrer 
allzu  ungiliistige.  Die  Bevölkerung  der  einzehien  Städte  war  zn  schwach  oder 
zu  feige,  als  dass  sie  einem  überlegenen  Feinde  mit  Erfolg  hätte  widerstehen 
können.  Wo  aber  die  Bedrängten  sich  nicht  selbst  zu  helfen  wiissten,  da 
haben  es  in  der  Regel  die  Märtyrer  nicht  für  angezeigt  gehalten,  in  den  Lauf 
(b-r   Dinge  einzugreifen. 

Erst  ira  siebenten  Jahrhundert  ist  im  Abendlande  ein  wirklicher  hinnu- 
lischer  Kriegsheld  erstanden.  Er  entstammte  aber  nicht  dem  Geschleclite  der 
Märtyrer,  sondern  dem  der  Engel,  und  seine  Kräfte  stellte  er  zunächst  nicht  in 
den  Dienst  der  einheimischen  Bevfilkerung,  nicht  in  den  der  Bedrückten,  son- 
dern der  Bedrücker,  des  rohen,  aber  kriegstllchtigjen  Stammes  der  Langobar- 
den. Das  war  der  lieilige  Michael.  Eine  um  die  Mitte  des  siebenten  .Jahr- 
Imnderta  entstandene  Legende  lä.sst  ihn  bereits  einige  .Tahrluaub-rte  frflher  die 
Feinde  seiner  Schutzbefohlenen  mit  himmlischem  Feuer  schrecken  und  in  die 
Flucht  jagen  ^.  Ob  der  li.  Michael  zu  der  Zeit,  da  er  in  Italien  seine  Rolle 
zu  spielen  beyann,  bereits  im  Orient  als  kriegerischer  Held  gegolten  hat,  ist 
um  so  fraglicher,  als  er  damals  so  gut  wie  uusschüessüch  zu  Heilzwecken  in 
Anspruch  genommen  wurde  ■^.  Zudem  verfügte  im  sechsten  Jaiu'hundert  der 
Orient  über  eine  genügende  Schar  streitbarer  Helden.  Da  Michael  seine  or- 
üten  Taten  gegen  die  Griechen  ausgerichtet  hat  ■*,  dürften  sich  die  Byzantiner 
nicht  beeilt  haben,  seine  Dienste  in  Anspruch  zu  nehmen.  Doch  ist  der  An- 
führer der  himmlischen  Streitscharen  seit  etwa  dem  neimten  Jahrhundert  auch 
im  Osten  zum  kriegerischen  Heros  geworden'',  auf  dessen  Hilfe  uiau  zählte, 
unter  dessen  Schutz  man  Städte  und  Länder  stellte. 


1)  Pi-ucopius,  Bell.  Vandtti.  I.  21. 

•2)  Gotheiu,  Die  Kuiturentwickeluiig  Süditalieus  (1886)  S.  69  ff. 

3)  S.  unten  S.  266  H. 

4)  ü  0  t  h  e  i  n  S.  76  if. 

5)  Luekea,  Michael  (1898)  S.  110  f.;  Wieg  and.  Der  Erzengel  ÄlicbtteM1886)S.  13. 
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Sechstes  KapiteL 
Die  friosseii  Krnüiknilieiler. 


I.  Die  Heilm&rtyrer  als  Erben  der  liuidniächen  Heitgötter.  Der  allgemeine  GIau))e 
an  übernalürlielie  Hi'iHVikloreii. 

II.  Hi-isi>i«j!c ;  Die  lili.  Cosnias  und  Dainianus  als  Erben  des  Asklepios  von 
Aegae.  —  Die  lili.  Z  <■  n  o  b  i  u  &  und  Z  e  n  o  b  i  ii  von  Aegae  als  Parallelen  dftzu.  —  Die 
bh.  Cyru8  uiul  Jobiinnes  als  Krben  der  Isis  voa  Mennthis.  —  Der  h.  Michael 
als  Kninkunbeiler. 

T. 

Eine  bescheidenere  Stelhnif;  als  die  p:rosseu  knegerisciieii  Märtyrer  ueli- 
men  in  der  christliolien  T'eberlietenini^  diejenigen  Märh'rer  ein,  die  sicli  auf 
dem  Gcljiete  der  Ivrunkc'tilieilun>i  in  besondrer  Weise  liervor^etan  haben.  Sie 
grillen  eben  nicht  wie  jene  in  die  (beschicke  der  Städte  und  Länder  ein,  und 
ibre  Taten  kamen  niclit  ganzen  Gemeinwesen,  sondern  nur  einzelnen  zu  gute. 
rtafilr  war  in  ülten  Ländern  die  Zahl  derer,  die  ihnen  vertrauten  nnd  l>ei  ihnei 
Hilie  siiditen.    eine    um   so  bedeutendere.     Keine    audeni  Miirtvrer   sind   vo 

den  Glihibijfen  so  viel  in  Aiispnicli  genommen  worden,  wie  die  grossen  Kran 

kenheiler.  i 

Wühl  jreliörte  die  Macht,  zu  lieilen,    zu   den  Befugnissen    beinahe  alleH^Bi<^ 
Märtyrer.     Durch  die  höhereu  Kräfte,    welche  sie  vermittelst  ihrer  Reliquiei— :3Mi 

in  den  Leib  des  Kranken  überleiteten,  war  es  ihnen  meist  möglich,  die  Stok^ 

kungen    des  Lebensprozesses    zu  heben  und  den  Organismus  in  seinen  natUr 

liehen  Zustund   zurtlckziiversetzcn.     Allein   es   gab    ilocli   Källe,    in    denen  dit Jt 

Krankheit  so  fest  sass    oder  einen    so    bösartigen   Chiirakter   hatte,    dass  di« 
Kräfte  der  gewöhnlichen  Reliquien  nichts  auszurichten  imstande  waren;  danr: 
schien  die  Krankheit  nur  diircli  sulche  Heilmitte!  gehoben  werden  zu  können. 
die  der  besondern  Art  des  Leiden.-;  ent.s]triicheii.     Hier  konnten  nur  Märtyrer! 
lielfen ,    die  in  der  Heilkunde  besonders  erfahren  waren ,    in    deren  Macht   es 
stand,  sich  mit  den  Kranken  zu  befassen,  ilnien  die  zur  Heilung  notwendigen 
Wei.suugen  zu  erteilen  oder,  wo  es  not  tut,    in  unuiitt<lbarer  Weise  iü-ztlici» 
einzugreifen. 

Derartige  I>ienstlei.stinigen  haben  aber  seit  der  Mitte  des  vierten  Jahr- 
hunderts die  Gläubigen  von  ihren  Märtyrern  mit  um  so  grosserer  Zuversicht 
erwartet,  nh  .sie  nicht  bl<ws  von  der  Wunderniacht  ihrer  himmlischen  Gönner 
viel  zu  hoch  dachten,  um  ihrer  Wirksamkeit  Grenzen  zu  .«etzen,  sondern  ?iüch 
dazu  hewusst  oder  unbewusst  unter  dem  Kinflusse  von  Vorstellungen  und  Ge- 
wohnheiten stimilen,  welche  die  alten  Völker  von  langer  Zeit  her  beherrscht 
hatten  und  noch   im  vierten  und  fünlten  Jalirhuiidert  sich  mit  seltener  Zähig- 
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keit  beliaiipteteii.  Soweit  die  Krinneruujj  der  lieidnisclien  Gesclileclrter  zurück- 
reifbte,  hatte  in  der  Tat  dtr  Ulaulie  lje.«ta]uleii,  diiss  gewisse  Götter  und  He- 
roen sich  der  Kranken  in  Ijcsunderer  Weise  annähmen,  denselben,  sei's  im 
Traum,  sei's  durch  nii  mittel  bare  Erscheiniin)^  die  Heilmittel  knndtäten,  durch 
deren  AnwendurifC  sie  geheilt  werden  könnten ,  jii  mitunter  selbst  eint?rifl"en 
Und  ihnen  die  (.iesutidheit  wiedergäben.  Dieser  üeberzeu^junLj  eiitspreclierid 
hatte  sich  überall  die  Sitte  eingebürgert,  dass  Kranke  die  Nat^ht  in  den  Tem- 
peb  der  Heilgötter  zubrachten,  um  einer  Erscheinung  derselben  gewürdigt  zu 
»eiden  '. 

Zu    keiner    iiinJern  Zeit    indessen    hat   der  Tenipelschlaf  in  solchem  An- 
geln gestanden  und  solche  Verbreitung  genossen,  wie  in  der  Kaiserzeit.    So- 
vrnbl  das  Erstarken  einer  Religiosität,  die  in  zunehmendem  (ieffllile  der  uienscli- 
lit'lien  Schwäche  alles  und  jedes  von  den  (iüttern  glaubte  erwarten  und  daher 
erbeten  zu  sollen,  als  andrerseits  der  zunelnnL^mte  Verfall  der  ärztlichen  Wissen- 
schaft '  haben  damals  den  Glauben  an  die  Heilgöttev  und  die  Sitte  des  Tem- 
Iielschlafs    in    allen   Kreisen    der    Gesellschaft   eingebürgert.     Es    gab    damals 
liein  Land,  ja  keine   Provinz,  die  nicht  Tempel  der  Heilgötter  besessen  hätte. 
Den  ersten  Rang  unter  diesen  Heilgöfctern  nahm  A -s  k  1  e  p  i  Q  s  ein.    Zu 
•vielen  Tausenden  liestanden  seine  Heiligtümer  im  ganzen  Reiche  *.     Ueberall 
galt  er  als  der  stets  hilfsbereite,  der  menscJu-nfreunillichste  unter  den  Göttern. 
aU  ein  Erretter  aus  aller  Not,  ganz  im  besondern  ai>er  als  ehi  Heiler  in  aUen 
Krankheiten*.     Sein  Anhang  war  ein  so  bedeutender,  und  das  Vertrauen  auf 
»eine  Macht  sass  so  fest,    dass    er  sich  der  neuen  Religion  gegentlher  länger 
im  behaupten  vermochte  als  die  grosse   Mehrzahl   der  iindern  Götter.    Zur  Zeit 
Kiiser  Julians  war  sein  Kult  noch  an  allen  Orten  des  Landes  und  des  Meeres 
verbreitet',    und   die    Menschen    verlangten    allerorts   seinen    Beistand'*.     Ge- 
trieben   von    seiner    selbstlosen    Liebe    Hess    er    ihnen    denselben    denn    auch 
11  reichlichem  Masse  zu  teil  werden.     -Inlian   selbst    gehörte   zu  seinen  i'iber- 
inigtesten   Verehrern.      Häufig    hat    ihm  Asktepios  in  Krankheiten   Heilmittel 
an  die  H<ind  gegeben    und   ihn  geheilt'.     In   noch    höherem  Grade    war  ihm 
'les  Kaisers  Zeitgenosse  und   Freund,   der  Rhetor  Libanius,   zugetan.     Zu   den 
'■*rsehiedensteii   Malen  hat  dersellie  die  Hilfe  des  Heilguttes  erfahren";  uiehr- 
•Bils  hat  ihn  dieser  von  seinen  Leiden  befreit ".     In   seinen  Krankheiten  setzte 
w  daher  so  sehr  sein  Vertrauen  auf  Asklepios  '",   dass  er,   als  sein  Leiden  iiui 
'•iuuial  verhindert*^',  den  Gott  persöulich  aufzusuchen,  seinen  Bruder  beauftragte, 
"iTi-mpel  des  Gottes  zu  incnbieren  und  dessen  Bescheid  im  Traume  entgegen- 
lunebmen".    Als  einender  volkstümlichsten,  beliebtesten  Götter  hat  ein  andrer 


1)  Ri  1 1  e  r  V  o  n  R  i  1 1  e  r  fi  h  a  i  n  .    Dcv  medizinische  WuiidergLaubo    und  die  Iri- 
•olution  im  Altertumo  (1878)  S.  13  rt'. ;  Deubner.  i)e  incnlmtione  (\9W). 

2)  Sprengel.  Gesch.  der  .\i-zneikuiule  (18-21)  Bd.  II  .S.  238  ff, ;  H  u  e  8  e  r ,  Geacb. 
'IfrMediJiin  (1868)  I  S.   172  tf. 

3)  T  h  r  a  e  m  e  r  bei  P  a  u  I  y  -  W  i  n  s  o  w  a  11  S.   1862  ft'. 
t)  Thra  einer  a.  a.  0,  US.  1678. 

•t]  Juliiinus,  Contra  Cliristianos  p.  '200b  Spanh. 

SUulianu»,  Epiat.  34,  cf.  Ep.  40. 

"1  J  u  1  i  a  n  u  s  ,  Cont.  Chridtianos  p.  2^5  c  Spanh.  4|i£  "{oii-/  lisxxo  soXXäxij  'AwXr,- 

«)  L  1  b  a  n  i  u  s ,  Ep.  93Ü  (eil.  Wolf  1738). 

*»  L  i  b  a  n  i  u  8  .  Ep.  319 ;  Kp.  1434  h. 

1«!  L  i  b  a  n  i  H  8  ,  Ep.  6.39. 

Alj  li  i  b  a  n  i  u  «  ,  Ep.  618.  020. 


Zeitgenosse  Kaiser  .Iiiiians,  der  beiillinite  Hlietor  Acaciiis.  den  Asklepios  ge- 
i'eiert '  und  die  Zerstöruiifj  der  Teuiiiel  des  Heilffottes  als  eine  der  schwersten 
Sclüiditjiuii^en  der  religiösen  Interessen  der  Altgläuliijü^en  beklugt*.  Nicht  alle 
Tempel  des  Asklepios  sind  jedoch  schon  im  vierten  .IjilirliiindiM't  ant'jrehohen 
worden.  Acncius  seihst  weiss  von  solchen ,  die  vor  der  Wut  der  Zerstörer 
verschont  fjebliebon  sind,  und  von  Inschriften,  welche,  von  den  Gläubigen  ge- 
setzt, die  Hili'e  erfahren,  die  Wonderknift  des  (xottes  verki'indeten.  Noch  he- 
bestinimter  setzt  Hieronviiuis  voraus,  diis.s  Asklepios  zu  seiner  Zeit  noch  An- 
hiinger  zählte,  die  in  (.gewohnter  Weise  in  seinem  Tempel  die  Nacht  zu- 
brachten •'.  Zu  den  eifrigsten  Verelirem,  des  Heilgottes  zählten  im  flJnften 
Jahrhundert  die  netiplatonisehen  Philosophen.  Ais  der  Philosoph  Plutarch 
(f  432)  krank  rjevvorden  Avar.  brachte  er  die  Naclit  in  der  Vorhalle  des  Tem- 
pels des  (lottes  zu  .  und  dieser  verordnete  ihm  die  Kur.  der  er  sich  unter- 
werfen sollte.  Aehnlich  wandte  sich  der  Genosse  Plutarchs  Domninus  in  einer 
Krankheit  an  Asklepios*.  Noch  inniger  waren  die  Beziehiin^ren.  die  Proclns 
zu  dem  Gotte  nnterhielt.  Er  hatte  seine  Wohnunjj  iii  der  nächsten  Nähe  des 
Asklepioatenipels  gewählt ,  so  dass  er  denselben  ungestört  besuchen  konnte  *. 
Als  er  einst  an  der  ii'wht  litt,  erschien  ihm  Asklepios  im  Traume  und  unter- 
suchte aufs  sorfjfiilttuste  die  leidenden  Glieder;  am  andern  Morgen  war  die 
Krankheit  vensclnvunden,  imd  bis  an  sein  Alter  blieb  er  von  derselben  ver- 
schont °.  Dnrch  sein  Gebot  hat  er  ein  andres  Mal  .\sklepios  veranlasst,  die 
Tochter  eines  seiner  Freunde  von  tödlicher  Krankheit  zu  heilen.  Ihm  selbst 
ist  der  Gott  bei  seiner  letzten   Krankheit  heige-^tanden  '. 

Neben  Asklepios  erfreuten  sich  in  der  Kaiserzeit  vor  allen  andern  Se 
r  a  p  i  s  imd  T  s  i  a  als  Heil^'ötter  besonderer  Gunst".  Um  die  Mitte  des  zweiten 
Jahrhundert»  zahlte  der  Khetor  Aristides  nicht  woniger  als  dreiundvierzig  Se- 
rapistempel allein.  Wie  der  bekannteste  unter  denselben,  das  Serapeum  vok 
Kanopus,  so  sind  sie  wohl  sämtlich  von  Kranken  aufgesucht  worden,  die  vor 
dem  (Jotte  sei's  die  Oft'enbarung  der  zu  befolgenden  Kur.  sei's  unmittelbar.^ 
Heiliuig  erhofften".  Gemeinsam  mit  Serapis,  mitunter  jedoch  auch  in  sellr_< 
stündiger  Weise,  übte  Isis  die  Heilkunde  aus"*.  In  allen  Gegenden  des  Reichen  ■ 
waren  die  Heiligtümer  der  alexandrinischen  Gottheiten  zu  finden.  Selbst  nacV  .AT 
dem  das  berühmteste  unter  ihnen  zerstört  war,  bestand  der  Kult  des  Serap'^cr^ 
und  der  Isis  fort.  Nicht  blos  Anbiiuger  der  alten  Religion,  sondern  selb-^^ 
Christgläubige  suchten  bei  ihnen   Rettung  von  ihren  Leiden". 

Neben  den  grossen  Heilgöttem,  deren  Verehnuig  (iber  das  ganze  Rei^ir^/i 
verbreitet  war,    gab  es  in  der  Kaiaerzeit  eine  ganze  Reihe  von  Göttern.    di-<*. 
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wennschon  sie  meist  nur  örtliche  Bedeutung  br-siisseti,  niclitsdestottenipn-  «3a- 
zn  l)eigetrajjL'n  haben,  die  Sitte  des  Tempel.scJiIiifes  alleiitlitilhen  einziibCirwt'rn 
und  leljeiidifT  '■'^ii  tMliaUen.  Die  uieistm  onikel-spciulontlon  (JutthcitRn  dieser 
Zeit  dürften  von  den  Jvnmken  zu  Heilzwecken  in  Anspruch  f^enoranien  wor- 
den sein;  Äpolio-Siarpedon  in  Seleucia,  Pannus  in  Itulien'.  Hemithea  in  der 
Chersones'-.  Als  Knmkenlu-ilHf  ijiilten  die  Dioskiiren  ^,  der  Gott  Men  in  Klein- 
asien,  wohl  auch  der  Kabir  von  Tliessaloiiich  und  die  Matnuu- von  Antiochia*. 
In  allen  Ge;j;enden  des  Heidies  bestand  also  im  vierten  und  fünften  Jahr- 
hundert der  Kultus  der  Heilbutten  Sie  erfreuten  sich  einer  solchen  Gunst. 
und  ihre  Dienstleistiuif^en  galten  als  so  unentbehrlich,  dass  es  für  die  Kirche 
ein  aussichtsloses  Unteniehnieii  gewesen  wäre,  sie  einfach  zu  verdränfjen.  Sie 
hnt  es  daher  ijar  niclit  versucht.  Sie  hat  den  Glauben  an  das  V^>rliandeiisein 
höherer  Mäciite.  welche  den  Kranken  Heilmittel  ottenljaren  oder  sie  unmitteliiar 
lieilen.  nienuils  bemisluudet  und  sich  damit  beifnfltft,  die  bisherii^fen  Heü^iötter 
durch  christliche  Märtyrer  zu  ersetzen.  Mit  der  trrüs.sten  Leiclitigkeit  hat  sicii 
daher  auf  dem  Gebiete  des  überuatdrlichen  Heilwesens  der  Ueberffang  von  der 
alten  zur  neuen  Religion  vollzüf.'en  :  nur  selten  haben  sich  die  neuen  Verhält- 
nisse so  genau   den  alten  angepasst  wie  gerade   hier. 

Einen  lehrreichen  Einblick    in   die  unter    solchen  Bedingungen  zustande 
gekommene  Heütrüigkeit  der  christlichen  Märtyrer  gewahren  eine   Reihe  ver- 
einzelter Angaben  aus  dem  vierten  und  fihit'ten  Jahrhundet '.  guuz  im  beson- 
dem   aber  einige  Berichte  von  Schriftstellern  des  sechsten  .fahrhiuHJerts.    Diese 
Berichte    bilden    gewissermasseu    ein  Gegenstück    zu  den  Heilungsgeschichteii, 
die  in  den  Tempeln  der  grossen  Heilgötter  auf  besondeni  Tafeln  verzeichnet 
waren  *,  von  denen  ein  Teil  sich   erhalten  hat '.     Bereits    im  .SprachgebnuKh 
zeigt  sich  eine  auffallende  Aehnlidikeit  zwischen  beiden  **.     Noch    grösser  je- 
doch ist  die  Uebereiiistimmung  in  dem  Heilverfahren  und  den  Heilungen,  über 
welche  sie  berichten.     Hier  wie  dort  eine  grosse  Anzahl  von  Kranken,  welche 
die  Nacht  im  Heiligtum    zubringen.     Verge>blicli    haben    sie   bei    den    Aerzten 
Genesung  gesucht.    Ihre  Krankheiten  sind  derart,  dass  nur  überirdische  Hilfe 
sie  retten  kann.     Diese  Hilfe    wird   ihnen  dadurch  zuteil,    dass    während  der 
Nacht,   hier  der  Heilgott,  dort  der  Heilmärtyrer  ihnen  erscheint  und  sich  ihrer 
annimmt.     In   den    meisten  Fällen   begiiUgen   sich  beide    mit   der  Anordnung 
irgend    einer  Kur.      In   der    Bestimmung    derselben    halten    sich    die  Märtyrer 
penau  an  die  Tradition  ihrer  Vorgänger.    Mitunter  sehn  jedoch  auch  sie  sich 
veranlasst,    unmittelbar  einzugreifen   und   der   Krankheit  mit  eigner  Hand  zu 
steuern. 

Die  Zahl  der  Märtyrer,  in  denen  sich  die  Tätigkeit  der  alten  Heilgötter 
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fortgesetzt  hat,  ist  eine  sehr  befieiiteiide  gewesen.  Einen  j^rös-seren  Ruf  haben 
jedoch  die  wenigsten  unter  ihnen  erlangt.  Bei  dem  engen  Anschlüsse  der 
chrii<tlii:lifn  Sitte  an  die  heidnische  kann  die  Erlclilrung  dieser  Tatsache  nur 
in  der  Verschiedenartigkeit  des  Erbes  gesucht  werden,  dus  sie  Uberkummen 
haben.  Während  die  meisten  die  Tätigkeit  von  Heilgütteni  fortsetzten,  die 
nur  lokale  Berühnithoit  erlangt  hatteu,  ist  einigen  wenigen  die  Hinterla.»(Sen- 
scliaft  der  gefeiertsten  uml  beriihnitesten  unter  diesen  Götteni  zugefallen. 

II. 

1.  Ein  solches  volles  Erbe  acheinen  vor  allen  andern  Märtyrern  Cosmas 
und  D  a  in  i  a  n  11  s  angetri^ten  zu  haben. 

Das  einzigiutige  Ansehen,  in  welchem  diese  beiden  Märtyrer  in  der  alten 
Kirche  gestanden   haben,   erhellt  schon  daraus,    dass  drei  verschiedene  Länder 
.sie  für  sich  in   Anspruch  genommen  und  um   die  Ehre  gestritten  haben,  ihre 
(jrttber  zu  besitzen.     Und  zwar  stritten  sie  mit  solchem  Eifer,  dass  ilie  Kirche 
sich  schliesslich  veranhisst  fand,   die  Ansprüche  der  drei  Länder  als  gleichbe- 
rechtigt   anzuerkennen.      I)ie  Schwierigkeiten,    die    sich    aus    dieser  Annahme 
ergaben,  hat  sie  ihidurch  zu  lösen  gesucht,  dass  sie  das  Dasein  dreier  Brüder- 
(uiare  namens  Cnsnuis    und   Daniiantis  statuierte,    die    alle    drei    bei  Lebzeiten 
den  ärztlichen   Beruf  ausgeübt  iiätten    und  ihre  Heiltütigkeit  nach  dem  Tode 
fortsetzten'.     Sie  kennt  zwei  Brilder  Cosmas  imd  Dftmi.inus,    die  in  Rom  die 
Heilkunde  unentgeltlich  ausgeübt,  einen  Kaiser  geheilt  und  zahlreiche  Heiden 
für  den  (iliiul)en  gewonnen  haben,    um   schliesslich    in   Rum  den  MiLrtyrertod 
zu  erleiden  und  daselbst  bestattet  zu  werden ". '  Von  diesen  unterscheidet  sie    ^M 
ein  anderes  Brdderpa.ar  gleichen  Namens,  asiatischer  Abstiunnumg.  das  gleich-     ^^ 
falls  die  Heilkunde  unentgeltlicdi    ausgeübt  und  Menschen    und  Tiere    geheilt   ^~i 
hat,    aber  allerdings  eines  natürlichen  Todes  gestorben  ist  und  in   Pherna    h»  ..^n 
Aegypteu  '  seine  letzte  Ruhestatt  gefunden  luit  *.     Als  drittes  Paar  kennt  si 
endlich  zwei  Brüder  Cosmas    und  Damianus,    die    in  Aegae   in  Cilicien  durcl 
ihre   Wunderknren    weithin    Itekannt    und    in    eben   dieser  Stadt    wahrend    de; 
diokletianischen  Verfolgung  als  Märtyrer  liingericlitet  worden  sind  '*. 

Welches    von    diesen   drei  Märtyrerpaaren    indessen    als   das    ältere  un 
folglich  als  das  unthentische  zu  gelten  hat,  i.st  unschwer  zu  entscheiden.     Dem; 
während  die  rtimische  Legende  uaelnveislicb  spätem  Ursi>rungs  ist",   während 
das  erste  Zeugnis    für   das    selbständige  Bestehen    des  Kultes   der   asiatische 
Märtyrer  dem  neunten  Jahi'hundert   entslauunt',    Pherna    übrigens    zu  keine«-" 
Zeit  eine  mehr  als  lokale  Bedeutung  erlangt  zu  haben  scheint^,   lässt  sich  die 
Verehrung  der  Märtyrer  von  Aegae  bereits  am  Ende  des  vierten  Jahrhunderts 
nachweisen"  und  von  dieser  Zeit  an,   wenigstens  an  einem  Orte,  mit  j^enügen- 

1)  Wa  j?n  e  r  e  c  k  iu  s  .    Syntagma  historicum  de   sanctis  iinargjris  Costna  et  Du- 
miano  (1660)  i?.  L'  ff. :  T  i  H  e  in  ö  ii  t  V.  1.  S.  424  f. 

2)  W  a  g  n  e  r  e  c  k  i  11  «  S.  "253.  262. 
3i  W  4t  g  n  e  r  e  c  k  i  11  a  S.  XI  f. 
4)  W  a  !|j  II  e  r  e  c  k  i  11  s  S.  4  If . 
ö)  \V  a,  g  n  e  r  e  c  k  i  u  8  S.  276  tf. 

6)  T  i  1  I  e  in  0  n  t  V,  1,  .S.  4-J5.  _ 

7)  Lobrede  des  Nicetas  David,  Bischofs  von  Papblagonien  f  890,  bei  Wagner- 
eck i  u  a  !<.  60. 

8)  W  11  ^  n  e  r  e  c  k  i  u  3  S.  XI. 

9)  Zu  Aitj^iiio:    Puiiufryrikus  auf  Kabulas  von  einem  gleichzeitigen  Ede«Mener,    bei 
B  i  c  k  e  1  1 .  Ausfjew.  ScUritten  der  syr.  Kirchetiv.  S.  170. 
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der  Deutlichkeit  vert'ulirt'u. 

Dieser  Ort  ist  Cuiisttiiitinopel.  Nach  einer  Angabe,  die  zu  beanstanden 
kein  genügender  (Jrund  voiliet^t,  wäre  ihnen  liier  bereits  unter  der  Regierung 
Kaiser  Theodosius'  IL  eine  Kirche  errichtet  worden'.  Jedenl'iills  gab  es  zur 
Zeit  Kaiser  Jiistiiiians  in  Coiistaiititiopel  eine  diesen  Märtyrern  jjewidniete 
Kirche,  «lit-,  da  sie  als  von  altersber  bestellend  bezeicluift  wird,  jedenfalls  noch 
dem  filnllen  .luhrliundert  angehiirfc  *.  Sie  stand  in  der  Tiefe  des  Meerbusens 
auf  einem  Abhang,  an  einer  gewaltig  steilen  Stelle.  Sie  wird  als  ein  schmuck- 
loser und  gewöhnlicher  Bau  geschildert,  eine  Tatsache,  die  auf  eine  nur  niäs- 
sige  Beliebtheit  der  in  ihr  verehrteii  Märtyrer  zurilrksclilieswen  Jässt.  Eine 
wirkliche  Bedeutung  im  religiösen  Leben  der  Reichshauptatadt  seheinen  denn 
Anch  Uosmas  und  Damianus  eri«t  intulge  des  grossen  VVundera  erlangt  zu 
haben,  das  sie  au  Kaiser  JusLiuian  verrichteten.  Als  nämlich  der  Kaiser  so 
schwer  erkrankt  war,  dass  die  Aerzte  ihn  bereits  aufgegelieu  hatten,  er.schienen 
ihm  die  Heiligen  und  retteten  ihn  auf  unerwartete  tind  wunderbare  Weise, 
Zum  Danke  für  seine  Errettung  liess  Justinian  die  Kirche  des  Cosmos  und 
Daiuiauiis  uiubaueii  und  auf  eine  der  Märtyrer  würdige   Weise  ausstatten '. 

Die  üunst,  die  Justinian  dem  Brüderpaare  zuwandte,  noch  mehr  jedoch 
der  Beweis  von  Wunderkraft,  den  sie  au  dem  Manne  abgelegt,  hatten,  der  im 
Mittelpunkte  der  damaligen  Zeit  stand,  dürfte  als  ein  entscheidender  Wende- 
punkt in  der  (teschichte  des  Kultes  der  beiden  Märtyrer  im  ganzen  Reiche 
anzusehen  sein.  Jedenfalls  muse  von  dieser  Zeit  an  ihr  Kult  in  Constantinopel 
selbst  eine  grössere  Bedeutung  erlangt  haben.  Es  bezeugen  dies  nicht  bloss 
die  zwei  weitern  zu  iliren  Ehren  eriicbteteu  Kirchen  *.  sondern  noch  zalilrciche 
Wunder,  die  sie  hi  der  Reichsbau|itstadt  vollbracht  haben.  Die  uns  über- 
kommenen Berichte  über  diese  Wunder''  entstammen  zum  grösseren  Teile  dem 
sechsten  Jahrhundert'^.  In  der  deutlichsten  Weise  la.ssen  sie  das  hohe  An- 
sehen erkennen,  dessen  sich  damals  Cosmas  und  Damianus  in  allen  Kreisen 
der  Bevölkerung  zu  erfreuen  hatten.  ITnunterbrochen  strömten  die  Kranken 
ihrem  Heiligtume  zu,  in  ihrer  Zahl  selbst  Heiden  und  Juden ^.  Im  vollsten 
Vertrauen  zu  der  Wundernnulit  der  Märtyrer  erwarteten  sie  die  Heilung  aller 
ihrer  Leiden".  Zu  diesem  Zwecke  brachten  sie  die  Nacht  in  ihrer  Kirche  zu, 
meist  in  grosser  Zahl,  Männer  und  Weiber,  auf  ihren  Decken  liegend",  um 
im  Schlafe  einer  himmlischen  Erscheinung  gewürdigt  zu  werden.    Die  Wünsche 

11  T  i  1 1  e  111  o  n  t  V.  1  S.  289 ;  C  ü  d  i  n  u  » ,  de  aedif.  Constantinop.  S.  93  ed.  Becker. 

^  2)  P  r  0  e  n  p  i  u  9  ,  de  aedif.  I,  6. 

^^m  3)  P  r  41  c  0  p  )  u  g  a.  a.  O. 

^B  4)  Till  o  III  <i  n  t  V.  1  8.  289. 

^^"^  ."i)  Mt»i  W  iv  y  11  e  r  t"  '•  k  i  a  s  S.  4ö2  ff.  Die  dn.«ellifit  edierten  SaiiiiiiliinfrBn  (s.  S.  452. 
518)  von  Miuicul»  nitid  jeiloili  nictit  die  einzigen,  die  in  Umlauf  Wiircii.  Denn  vom  den 
drei  Wundcrjjreachichti^n  der  BrlUJtir,  welche  auf  der  zweiten  iiicaeiiischeii  Synode  zur 
Verlesung  kaiiifn  (Mansi  XIII  8.  64),  bieten  sie  nur  die  zwei  letzten. 

6)  Sophroniu«  kennt  in  seiner  Narratio  rairacularum  bb.  Cyri  et  loannia  30 
^Wenigstens  die  zweite  der  von  Wagnerock  edierten  SammluTigen  und  führt  aus  der- 
•felben  eine  Wunderpeschichte  an  =  W  a  i;  n  e  r  e  c  k  ,  Mivae.  '24  S.  480.  Der  bereits  sehr 
*^twickeite  Bilderkultu»,  den  einige  WiinderßeHchichten  vorau.ssetfcn  (Mir.  13  S.  394; 
Ärfir.  28  S.  610),  liisst  auf  die  zweite  Hiilfte  dcx  6.  Jlia.  scbliessen ,  vgl,  Mir.  17  S.  412. 
-^Js  Schauplatz  der  erzählten  Kreigaisae  wird  überall  Cormtantinopcl  vorausgesetzt,  S.  322. 
^  \2.  424.  496.  .jIO.  524  u.  ö. 

7)  Mir.  9  S.  34G. 

8)  Mir.  26  S.  494. 
0)  Mir.  24  S.  480. 

I'uc  ia>,  UeiUg«nkiilt.  17 
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der  einen  wurden  sofort  erfüllt,  andre  mnsisten  mehrere  Tapje,  einzelne  sogar  i 
mehrere  Monate  auf  die  ersehnte  Hilfe   warten'.     Unt^r   den  verschiedensten! 
Gestalten  erschienen    die  Heiligen    den   Kninken.     Den    einen    verordneten  sie 
die  üu  befolgende,  in  beinahe  ullon  Fällen  denkbar  ubsonderlichste  und  wider- 
sinnigste Kur^,  die  lindern  heilten  sie  durch  Handiiviflegung  oder  durch  irgend  | 
eine  andere  un mittelbare  Wuiiderwirkung''. 

Der  Einblick,  den  die  byzantinischen  VVundergeschichten  in  die  Heil- 
tätigkeit des  Cosmas  und  Daniianu.s  gestatten,  hat  für  die  Geschichte  der] 
Heiligenverebning  einen  nni  sn  hülierri  Wert.,  als  sonst  nur  dürftige  Nachrichten 
über  den  Kult  der  beiden  Märtyrer  vorliegen.  Es  beruht  dies  jedoch  lediglich 
auf  Zufall*.  Jedenfalls  dürfte  es  unziirüs.s!ig  sein,  aus  der  Dürftigkeit  son- 
stiger Nachrichten  den"  Schluss  zu  ziehen,  dass  der  Kult  der  beiden  Heiligen 
bloss  in  der  Heichslmuptstadt  in  besoncierra  Ansehen  gestsinden  habe  oder  gar 
in  ihr  aufgekommen  sei.  In  Constantinnpel  selUst  war  übrigens  d&s  Bewusst- 
sein  lebendig,  dass  der  in  Kede  stehende  Kult  kein  einhetmüscher  sei  und  die  | 
Leii)er  des  Cosmas  und  Damianus  in  der  Stadt  Cyrrhua  in  Nordsyrien  ruhten'. 
Tu  der  freigebigsten  Weise  hatte  tibrigens  Kaiser  Jnstiriiuti  mit  Rnck.«!icht 
hierauf  diese  Stadt  behandelt,  indem  er  sie  mit  festen  Mauern  umgab,  mit 
einer  Wasserleitimg  versah  und  mit  herrlichen  Bauten  schmückte*. 

Kann  daher  Con?itantinopel  als  Ausgangspunkt  des  KtiUs  des  Cosmas 
und  Damianus  nicht  angesehen  werden,  so  ist  ebensowenig  anzunehmen,  dass 
die  Brüder  erst  in  dieser  Stadt,  etwa  unter  der  Einwirkung  irgend  eines  an- 
tiken Kultes,  zu  wundertätigen  Krankenheilem  geworden  sind'.  Denn  lange 
bevor  sie  in  Oünstnntiuo|iel  zu  Ansehen  gelangten,  haben  sie  sich,  zumal  in 
Syrien,  als  Krankenheiler  erwiesen.  Ums  .lahr  400  hat  Itabulas,  der  spätere 
Bischof  von  Edes-sa,  mit  angesehen,  wie  in  einer  Kapelle  des  Cosmas  und 
Damianus  bei  Aleppo  ein  blinder  Mann  das  Augenlicht  wieder  erhalten  hat*. 
Ebenso  setzt  die  Tatsache,  dass  Bischof  Nunnos  von  Edessa  (457 — 470)  in 
seinem  Krankenhause  eine  Märtyrerkapelle  für  Ojsmas  und  Damianus  hat^ 
errichten  lassen,  den  Glauben  an  die  Heiltätigkeit  dieser  beiden  Märtyr 
voraus  *. 

An  welchem  Orte  aber  ist  dieser  Glaube    aufgekommen?  —  Schwerlicb 
an  dem  Orte,  der  sich  seit  dem  vierten,  vielleicht  auch  erst  dem  Anfange  de«: 
fünften  Jahrhunderts  im  Besitze  der  Reliquien  der  Heiligen  befand,  in  Cyrrhus. 
Die  Akten    des    Martyriums   des  Cosma.s   und    Dann'aiius    legen    vielmehr    die 
Annahme  nahe,    dass  dieser  Ort  Aegae  gewesen  ist,    und  ihren  Andeutungen 


i 


1)  Mir.  23  S.  474;  Mir.  1  S.  306. 

2)  Mir.  S  S.  322;  Mir.  8  S.  388. 

3)  Mir.  1  S.  812;  Mir.  12  S.  mi;  Mir.   19  S.  442. 

4)  Das«  e«  ansser   den  Saiiiuihingfu   byzantinisclier  Wundergeschichten  zum  min- 
desteu  noch  «in  Werk  über  die   Wirksanikoit  der  Brüder  im   Orient  gegrel>en  hat    zeigt ' 
eine  Notiz  bei  Siiidas  ».  v.  Xpiox44ciipog,  der  zufolge  ein  gewisser  Christodorua  aus  The- 
ben MirHCula  se.  Costuae  et  Damiani  verfasst  hiit. 

5)  Mirac.  27  S,  496    ist   die  Rede  von   einem  Weibe   ix  xffiv  Kupsotr^xAv  jupAv  t^J 

Koo^ä  xai  Aa^tavoO  &i:6X£tvT9ci. 

6)  ProcopiuB,  de  uedif.  II,  11. 

7)  Vgl.  D  e  u  l.  n  e  r  S.  77  tV. 

8)  Pimegyrikus  auf  Rabula»  S.  170. 
9i  Kdess^TUHche  Chronik  n.  68,  bei  Hullier,   Untersuchungen  über  die  Ed 

nieche  Chronik  (1892)  S.  114. 
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dOrfte  ein  um  so  liölierer  Wert  beiziiiiiessen  sein,  lils  sie  aus  einer  Zeit  stam- 
meu,  in  der  Cyrrluii«  längst  als  der  Mittelpunkt  des  Kultes  der  beiden  Brü- 
der galt. 

Nicht  als  Märtyrer  von  Cyrrhus,  sondern  von  Aegae  kennen  in  der  Tat 
die  Märtyrerakten  den  Cosmas  luul  Diinriauus.  Selbst  der  Geburt  nacb  künueu 
sie  Cyrrhus  nickt  angehört  haben,  da  sie  durthwej?  als  Araber  bezeichnet 
werden'.  Die  Le|(eude  lüast  sie  in  Aegae  unentgeltlich  ihre  ärztliche  Tätig- 
keit ausüben,  für  ihren  Glauben  Zeugnis  ablegen,  den  Märtyrertod  erleiden 
und  bestattet  werden.  Eine  Beisetzung  ihrer  Leiber  in  Cyrrhus  deutet  sie  in 
keiner  ihrer  beaondern  Gestaltungen  aiieli  nur  an.  Nnr  infulge  einer  Trans- 
lation können  daher  die  Gebeine  der  Brüder  nach  Cyrrhus  gelangt  sein.  Der- 
artige Ueberfilhrungen  sind  jedoch  erst  seit  der  Zeit  des  Oonstantius  OWb'ch 
geworden  *.  Die  erste  Bezeugung  des  Vorhandenseins  der  lieliquien  iu  Cyrrhus 
findet  sich  übrigens  erst  bei  Theodoret^.  Die  Leiber  des  Cosmas  und  Daraia- 
X1U.S  dürften  daher  mehrere  .Tahrzetiiite  in  Aegae  gelegen  haben.  Aus  dieser 
Tatsache  diirlte  siuh  aber  ohne  8ciivvierigkeit  erklären,  wiirura  und  auf  wel- 
chem  Wege    die  Brüder    in    den   Ruf  wninderbarer  Heiltätigkcit  gelangt  sind. 

Die  Stadt  Aegae  nämlich  hat,  und  dies  ganz  besondei-a  im  dritten  und 
den  ersten  Dezennien  des  vierten  Jahrhunderts,  einen  der  bedeutoudsten  Mit- 
telpunkte des  Asklepioskultes  gebildet.  An  Ausehen  scheint  sie  Epidauros 
lind  Perganios  wenig  nachgestanden  zu  haben*.  Sie  war  im  Besitze  eines 
Tempels  des  Asklepios,  der  das  höchste  Anseilen  sowohl  bei  dem  Volke  als 
bei  den  Philosophen  genoss^  Da  der  Gott  den  in  seinem  Heiligtunie  die 
^acht  zubringenden  Kranken  zu  erscheinen  und  sie  zu  heilen  pflegte*,  ver- 
ehrten ihn  Unzählige  als  Eri-etter  und  Arzt.  Keine  andre  Gottheit  erfreute 
sich  iu  Cilicien  einer  solchen  Gunst  wie  Asklepios,  Eu.sebius  hat  ihn  gerade- 
zu den  Dämon  der  Cilicier  genannt.  Aber  auch  ausserhalb  ihres  Landes  stand 
er  in  hohem  Anstehen,  und  bis  aus  Assyrien  kamen  die  Kranken ,  uni  durch 
seine  Verrnittelung  die  Gesundheit  wieder  zu  erlangen'.  Das  hohe  Ansehen, 
in  dem  der  Asklepiostenipel  von  Aegae  stand,  ist  ftlr  ihn  verhängnisvoll  ge- 
worden. Als  das  Heiligtuui  eines  Dämons,  der  mehr  als  andre  die  Seelen 
der  Menschen  verführe  und  verderbe,  hat  ihn  Kaiser  Constantin  von  Grund 
ans  zerstören  lassen*. 

Mit  Unrecht  hat  jedoch  Eusebins  die.se  Tat  als  das  Ende  der  Herrschaft 
des  Gottes  in  seinem  Laude  gepriesen.  Denn  der  Dämon  Cilicieus  hat  auch 
nach  dem  Verluste  seines  Heiligtums  noch  lange  Jahre  seine  Herrschaft  ge- 
übt. Nicht  bloss  in  den  Augen  des  Libanius'  blieb  Aegae  eine  heilige  Stätte. 
Auch  die  heidnischen  Bewohner  der  Stadt  fuhren    fort,    Asklepios    als    ihren 

1)  Acta  Simct.  Boltami..  Sept.  VII  S.  469. 

2)  Pauli  nun  Nol.,  Carm.  XIX,  321  f.:  Dt  Coiintaiitino  prinium  sab  Caesare 
factum  est  .  .  .  Martyie»  accitos  tnuisfenent  iu  nova  turriif  Hospitia.  Dana  Paulinua 
iiier  Conüt-aatin  mit  Constaiitius  vcrwBcbst'lt,  zeigt  der  Vergleich  mit  Hieronytnus,  de 
firi»  illustr.  7  und  Chronicon  a.  355. 

31  Die  Stellen  Acta  Sanct.  S.  469  ;  T  i  1 1  e  ra  o  n  t  V,  I  S.  288. 

4)  Basilius  Seleuc,  Mirac.  protomartyr.  Thechie,  praef.  (Migne   gr.  85,  561). 

5)  Eusebiu«,  Vit.  Cnnstant.  III,  -W. 
6|  P  h  i  I  o  s  t  r  11 1  u  3 ,  Vit.  ÄpoUonit  I.  8 ;  Vit.  Sophist,  II,  4,  1 ;  E  u  s  e  b  i  u  s  1.  c. ; 

®o  it  o  tnen  US  II,  4. 

7)  Philost  ratus,  Vit.  Apollonii  I,  9. 

8)  Eusebiu«,  Vit.  Coivot.  lil,  öG. 

9)  Libanius,  pro  tfuupl.  9. 
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Gott  aiizuHelien.     Unter  der  Repierinio'  Kaiser  Julians  trinp  ilire  emate  Sorg 
tliiliin,  seinen  zerstiJrten  Tempel  wieder  nntzurichten '.     (iewiss  haben  sie  il 
aiicli  angerufen,    seine  Hilfe  in  Anspruch    genommen   und  hat  sich  der  Goti 
an  ihnen  nicht  unbezeui^  gelassen. 

Unter  diesen  Umstünden  konnte  Asklepios  endgllltijcr  nur  dadurch  bes« 
tigt  und  überwunden  werden,  dass  seine  (Te^j^ner  ihm  Neljenlmhler  entgepet 
stellten,  die  dieselbe  Tätigkeit  ausilbten   und  ihn  dadurch  nbei-tillssig  marhtei^l 

Zu  seinen  Nebenbuhlern  in  Aegae  wurden  zunächst  Casraas  und  Daraianns. 

Zu  welrher  Zeit  und   unter  welchen   Verhältnissen  sie  die  Tätigkeit  de 
Heilgottes  üheriioniuien    haben,    lüsst   sich  zwar   auf  Grund  der  sehr  lilckec 
haften  Ueberlieferuiig  nicht  mehr  bestimmen.     Allein  wenn  Cosmas  und  Da- 
mianus  in  späterer  Zeit  genau  in  derselben   Art  und  Wei.se  wie  Asklepios  zu 
wirken  pflegten,    wenn  auch  sie  in  uiichtlichen  Ersrbeinungen  und  durch  die 
Verordnung    derselben  Mittel   ihre  Heilungen  bewirkten*,    so    hat   es   gewia 
raelir  als  nur  eine  blosse  Wahrscheinlichkeit  für  sich,  dass  sie  die  ihnen  eige« 
tiiniliche  Heillätigkeit  nicht   erst  in   Cyrrhus  au.szuübcn  begonnen  haben, 
jede  !S]>ur  von  Heilgöttem  fehlt,  da.ss  sie  diesellte  vielmehr  in  derjenigen  8ta 
Ubernomuieu  haben,  die  in  der  ganzen  Welt  als  Hitz  de.s  bedeutendsten  Hei 
gottes  bekannt  war,  in  der  sie  zudem  längere  Zeit  gelebt,  in  der  sie  gelitt 
hatten  und  bestattet  worden  waren. 

2.  Eine  kräftige  Stütze  findet    diese  Annaliuie    in  der  Legende  des  Z 
n  0  b  i  u  s  und  der  Z  e  n  o  b  i  a  ^. 

Die  Geschichte  dieser  Märtyrer  zeigt  die  autfallendste  Aehnlichkeit 
der  des  Cosnnis  uml  Diiniianus     Hier  wie  dort  handelt  es  sich  um  Geschwister- 
paare, die  um  dieselbe  Zeit,  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts,    in  Aegae^ 
gelebt  und  unter  demselben  Statthalter  in  dieser  Stadt  das  Martyrium  erlitt«^H 
haben.     Wie  Cosmas    und    Dnmianus    (Ibte    auch    Zenol>ius    unentgeltlich    den 
ärztlichen  Benif  aus.     Selbst    nachdem    er   zur   bischöflichen   Würde    erhoben^ 
worden  war,  setzte  er  seine  Ueiltiitigkeit  fort.     Alle  Kranken,  selbst  diejenJ|H 
gen.  welchen  die  Aerzte    nicht   zu  helfen    wussten,    hat  Zeuobius    im  Namefl^ 
Jesu  (]liri.<ti  gtdieilt.      Sein  h'uf  stand  so  fest,  dass  bis  von  Aiitiochia  her  die 
Kranken  ihn  aufsuchten  und  selbst  eine  voniehnie  ,Iüdin    ihn  um  seine  Hilfe 
anging*.     Wegen  seines  christlichen  Bekenntnisses  zum  Tode  venirteilt,  erlitt 
Zenubius  gemeinsam  mit  seiner  Schwester  das  Martyrium.     Sie  wurden  zuerst 
auf  einen  feurigen   liost  gelegt,  sodann  in  siedendes  Pech  geworfen,    und  als 
ihnen    alles   nichts    geschadet,    mit   dem  Schwerte   hingerichtet.     Ihre  Leiber 
wurden  vor  die  Stadt  geworfen  ,    des  Nachts  aber  von  den  Glaubensgenossen 
bestattet ''. 

Die  Uebereinstimmung  zwischen  der  Legende  des  Cosmas  imd  DamianuaMi 
und  der  des  Zenobius  und  der  Zenobia  ist  eine  so  auffallende,  dass  die  ein^3 
notwendig  von  der  andern  abhängig  sein  muss.  Auf  welcher  Seite  aber  di^^ 
Abhängigkeit  zu  suchen  ist,    dürfte  nicht  schwer  zu  entscheiden  sein.     Den^^ 


l\  Zonaras.  Chrou.  XFII,  12  bei  Siever»,  Libatiius  S.  IIG. 

2)  Gregor.  Tu  r.,  de  g]or.  luartvr.  98. 

3)  Acta  Sanct.,  Octoh.  XIII  S.  254  fi'. 

4)  L.  c.  S.  259  f. 
5}  L.  c.  S.  262  f. 


Sechstes  Kapitel.    Die  giogaen  Krankenheiler. 


261 


aui5  (Jeui  ganzeii  ('Itaniktei-  der  Zenobiiislegende  ergibt  sicli ,  liass  dieselbe 
jedpiifalls  erst  zu  einer  Zeit  ausgebildet  worden  ist,  iu  der  der  Kult  des  Cos- 
mas  und  Ihimianiis  bereits  bestand  und  hobt?»  Ansolien  genoss.  llir  Zweck 
kann  also  nur  duriii  bestun<leu  luiben,  ein  (iegeustück  zu  der  Lej»ende  der 
Brüder  zu  liefern ' ;  aller  Wabrseheinliclikeit  nach,  uni  einen  neuen  Kult  wun- 
dertätiger Märtyrer  zu  leiritimieren,  der  iu  Aegae  auffrekonimen  war,  nachdem 
diese  Gemeinde  aus  ailerdinyrs  schwer  zu  erratenden  Grfimlen  die  Leiber  ihrer 
ersten  Märtyrer  an  Cyrrlius  abgegeben  luitbe. 

ludessen  selbst  wenn  diese  Vermutung  nicht  zutreffen  sollte,  so  ■«'flrden 
nichtsdestoweniger  die  Lef^ende  und  der  Kult  des  Zenobiu»  und  der  Zenolua 
einen  lehrreichen  Beweis  Heiern  für  die  Lel)endi»^keit,  mit  der  in  Aegae  die 
Eriunernng  an  den  Heilgott  Asklepios  und  an  dessen  Wirksamkeit  fortgelebt 
hat,  und  für  die  Leichtigkeit,  mit  der  unter  dem  Einiluss  dieser  Erinnerungen 
christlielie  Märtyrer  zu  wundertätigen  Krunkf^nheilern  gewnnieu  sind.  Denn 
dass  Zeuobius  und  Zenobia  auch  iiucli  ihrem  Tode  der  (iomeinde  von  Aegae 
als  Heihnärtyrer  gegolten  haben,  lehren  nicht  bloss  ßUckatihldsse  aus  ihrer 
Legende,  sondern  noch  das  bedeuteiule  Ansehen,  zu  welchem  sie  in  der  orien- 


talischen Kirche  gelangt  sind 


ie  sich  in  derselben  nicht  noch  mehr 


liervorgetan  haben,  so  liegt  dies  wohl  hauptsächlich  daran,  dass  bereit«  vorher 
Cosmas  und  Damianus  das  Erbe  des  Heilgottes  von  Aegae  angetreten  liatten*. 

1)  Eh  züipt  iliiis  ganz  im  besondern  die  f^anz  ungeschickte  Einiilhriuig  der  Zünubta 
in  die  LeReiidt),  Acta  Sanct.  S.  262. 

2)  t  i  1 1  e  in  o  n  t  V,    1  S.  'iSö  f. 

3)  Als  Instanz  gegen  diese  Annahme  könnte  man  schwerlioli  f^feltend  iimelien,  dasa 
»ich  anf  diese  Weise  nicht  erkläre,  weshalb  das  betreffende  Krhe  nieht  an  einen  einzel- 
nen Märtyrer,  «ondern  an  ein  MiirtjTei-paar  übergegangen  ist.     Denn  so  gut  wie  ein  ein- 
zelner Märtyrer  zwi  Uötter  beerbte  (h.  die  (jeschichte  der  Thetla),    konnte  die  Hinter- 
laflsenscbaft  eine»  ünttes  auf  zwei  Milrtyrer  übertragen  werden  {».  die  gleicb  zu  erfirteriide 
Geschichte  des  CyruK    und  Johannes),    wo    immer    nur   dio  Namen    derselben    durch    die 
Ueberlielening  enge  uuteinauder  verininden  worden.     Derartige  Milrtyreipuar«    kommen 
aber  in  der  a[tchriMtliclien  Legende  nicht  selten  vor,   Hei'a  dass  tatsiieblicli  nur  die  zwei 
betreftenden  Christet»  iiiiteinander  gelitten,   sei's  dass  sie  sich  in  besonderer  Weise  unter 
ihren  Leidensgenossen  hervorgeian  oder  dasg    ihre  Namen    aus  irgend  einem  (Irnnde  in 
der  er.st^'n  Keihe  einer  j:rös.»erii  Gruppe  standen   und  znr   abgekürzten  Bezeichnung  der- 
selben dienten.     Lehrroicli  in  dii'8<n' Beziehung  sind  die  Epigrauiiiiata  de«  D  am  as  us  und 
seiner  Nachahmer.     Von  den  107  Namen,    die  sie   bieten,    »ind  nicht  weniger  al.s  'JÜ  zu 
Paaren  vereinigt  (Ep.  7.  8.  2;i  26.  29    47.  49.  58.  87.  91  ed.  IbuU ;  zahlreiche  andere  Bei- 
spiele  in  allen  Mailyr(jlogir'n.     Für  die  Geschichte    der   einzelnen  KnUe   ist  es  daher  in 
ner  Regel  gleichgültig,  nb  da»  Objekt  dersell>en  ans  einem  einzelnen  Milrtyrer  oder  einem 
Märtjrerpaar  besteht.     Aus  diesem  Grande  legt  die  Tatuache,  ilass  Cosmas  und  Daniia- 
UOH  ein  eng  verbundenes  Paar  bilden,  keineswegs  die  Annahme  nahe,    dass  dieses  Mär- 
t\Terpnar  an   die  Stelle   eines  Götteq)aurers,    aiid    zwur   der  Dioskureii,    getreten   sei  (a. 
Deuhner  S,  77  ff.,    vgl.   W  1^  n  b  c  h  ,  Diis  FriibliivgsfeKt,  'ler  Insel  .Malta,    190l'.   S,  48). 
Wohl  waren  die  Diuskuren  attitfipsc  nicht  blos«  im  .Seesturm  und  in  der  Schlacht,  sondern 
auch   in  der  Krankheit  (Stellen  bei  Deubner  .S.  79)-     Allein    die   Heiltiitigkeit  tritt  in 
der  Geschichte  ihre»   Kults  nirgends  in  besonderer  Weise  zutage.     Sie  waren  keine  me- 
dijinischen  Gottheiten  wie  Asklepios,  Serapis   und    andere.     Zudem  ist    giir  nicht  einzu- 
sehen, an  welchem  Orte  die  Heiltiitigkeit  der  Dioskiiren  zuerst  anf  Cosmas  und   Dauiia- 
iHi»  übertragen  worden  wäre.     Doeh   nicht    in  Constantinopel ,    woselbst   die    heidnisehe 
Vergangenheit  Bchwfichor  nachwirkte   als    in   andern  StiUlten ,    wo    übrigens    die  Hrttder 
erst  von  Justinian  an  ein  Ansehen  erlangt  haben,    da»  die  Verbreitung  ihres  Kultes   im 
Osten  erklärt?    Oder    in  Cyrrhus?    Aber  nicht»  verriit,    das.-«  der  Kult  iler  Dioskuren  in 
•dieser  Stadt    bestanden    bat.     (llewiss    werden    zu    verschiedenen  Mulen   die    heidnischen 
Örüdcr  in  der  auf   die   christlichen  Brüder  bezöglichpu  Literatur   genannt   nnd    sind  hie 
Und  da  einige  Züge  aus  ihrem  Bilde  auf  Coanias  und  Daminnu«  iibi'rtra,gen  worden,    .\ltein 
^8  i*t  dies  doch  erst  zu  einer  Zeit  geschehen,  in  der  diese  letztern  längst  in  hohem  An- 
heben standen,    wo  es  daher  sowohl  für  die  Heiden  (Deubner  !S.  77)  als  die  Christen 
(ibid.  S.  7S)  nahe  lag,  sie  mit  den  Dioskuren  in  Parallele  zu  bringen. 
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3.  GlücklicLer  im  Wettstreite  mit  Cosmas  und  Daniianus  war  ein  an(lre3 
Märtyrerjjaar,  C  y  r  ii  s  und  J  o  h  a  ii  ii  e  s. 

Nicht  iiiimler  indessen  al.s  den  grossen  Taten,  «lie  sie  verriclitet,  den 
zahllosen  wumlerhareii  Heilungen,  die  sie  in  ihrem  Heiligtum  zu  Menuthis  voll- 
bracht haben,  verdanken  Cyrus  und  Joliaunes  die  Berühmtheit,  zu  der  sie  in  der  j 
ganzen  ('liristeuheit  pelant^t  .sind,  der  Tatsache,  dass  sie,  wenn  auch  erst  nach 
einer  Fast  zweüumdertjäbrijfen  Wirksamkeit,  einen  üescliichlsclireiber  gefunden 
haben,  der  ihre  Heilwiinder  verzeichnet  hat :  Sophronius,  den  spätem  Patriar- 
chen von  Jerusalem'. 

Ein  doppelter  Beweggrund  hat  Sophronius  zur  Abfassung  seines  grossen 
Werkes  veranlasst.  Zunächst  wollte  er  damit  den  beiden  Mürtvrem  seinen 
Dank  dafür  abstatten,  dass  sie  ihn  von  einem  schweren  Augenleiden  geheilt'. 
Nicht  minder  trieben  ihn  jedoch  die  Märtyrer  selbst  zura  Schreiben  an'.  Er 
hat  .sich  seiner  Anfgalie  in  der  Weise  entledigt,  dass  er  aus  der  unüberseh- 
baren Zahl  von  Wundern,  die  sie  gewirkt  haben,  einige  wenige  ausgewählt 
bat.  und  zwar  solche,  die  er  selbst  mit  erlebt  oder  von  denen  er  durch  Augen- 
zeugen gehört  hatte  *.  Denn  nur  durchaus  beglaubigte  Gtoschichten  wollte  er 
seinen  Lesern  bieten.  AHein  sobald  es  sich  um  Heilige  luuidelte,  verlor  So- 
phronius jeden  Massstab  der  Uemteilung.  In  der  naiven  Kritiklosigkeit,  mit 
der  er  alles  annimmt,  imterscUeidet  er  sich  nur  wenig  von  den  Ungebildetsten 
unter  seinen  Zeitgenossen.  Die  Motive  persünlicher  Dankbarkeit,  die  er  den 
Märtyrern  von  Menuthis  gegenüber  empfand,  verdunkelten  vollends  seinen 
Blick.  In  dieser  wie  in  so  mancher  andern  Beziehung  ermnert  er  in  autt'allen- 
der  Weise  an  Gregor  von  Tours.  Aber  auch  die  Ausführlichkeit  und  Anschau- 
lichkeit der  Berichtersfcattinig  bat  er  mit  seinem  gallischen  Zeitgenossen  ge- 
mein. Seine  Wundergescbichten  gehören  darum  zu  den  wertvollsten  Urkunden 
des  Märtyrerkults.  Ganz  im  besondern  eröönen  sie  uns  einen  überaus  leben- 
digen Einblii-k  in  das  Treiben,  das  ajn  Ende  de.s  sechsten  luid  zu  Beginne 
des  siebenten  .lahrhunderts  im  Tempel  des  Uyrus  und  Johannes  geherrscht  hat. 

Itieser  Tempel  übte    damals  eine    seltene  Anziehungskraft.     Nicht  bloss 
aus   dem  benachbarten  Älexandrien'^  und    den    übrigen  Teilen  Aegyptens  und 
Libyens**,    sondern    aus    weiter  Ferne  strömten    ihm    die  Gläubigen  zu'.     Sie 
kamen  aus  dem  Abendland  nnd,  in  noch  grösserer  Zahl,  aus  dem  Orient,  aus 
Galatien,    Cilicien,    Asien,    den  Inseln,    l^hönizien,    Constautinopel,    Bithynien,  ^^ 
Thracien,  Syrien,   Medien,  Aethiopien,   überhaupt  aus  allen  Ländern  unter  der^^| 
Sonne".     Der   grossen  Mehrzahl    nach  waren    diese  Pilger    Kranke,    behaftete 
zum    Teil    mit    den    schmerzbaftosten    und    getÜhrliclisteu    Kraukheiten.     Di« 
Schüler  des  Bippokrates  und  Galen  hatten  gegen  dieselben  nicht  das  geringste 
auszurichten  vermocht''.     Oft    waren    sie    nicht    eiiimal  in  der  Lage  gewesen, 

1)  SoplironiuB,  NarraLio  miracnlonim  ss.  OjtI  et  loaiuii»,  Migne  gr.  87,  3't24 
Da«  Werk  ist  zu  Menutliie  -/.wisclieu  den  Jiihreu  610  und  6'iü  entstunden,  s.  Migne  S.  S-iS"« 
Anm.  1». 

2)  Mir.  70  und  Latules  in  üb.  Cynim  et  loaunem  8  f. 

3)  Mir.  8. 

4)  Lmitk«  30  ff. 

5)  Mit  den  an  AlesniidriiuTu  bewirkten  Heilvruntlem  befassen  sich  Mir.  1 — 35. 

6)  Heilungen  Krankt-r  aus  diesen  liegenden  werden  eriählt  Mir.  36 — 50. 

7)  Ueber  diese  Fremden  handeln  Mir.  51—70. 

8)  Mir.  51. 

9)  Mii-.  15.  27. 
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eine  richtige  Djjirjnose  zu  stellen',  und  Imtten  dann  in  ihrer  Unwissenheit  und 
Ohnmacht  die  Krankheiten  einfitch  für  nnheilhjir  erklärt''.     Alle  ihre  Hoftnimg 
setzten  cleahiilh   die  Leidenden    auf    die  Märtyrer.     Keiner  zweifelte,    dass    es 
denselben  ruö^Hcli  sei,  ihm  zn  helfen^.     Ihr  Vertraneu  war  ein  so  lebendiges, 
dass  es  auch  dann  nicht  ei'schiltteit  wurde,   wenn  die  Hilfe  sich  nicht  sofort 
einstellte.     Geduldis^  brachten  sie  ein  i^anzes  Jahr,    wo  es  not  tat,  eine  noch 
längere  Zeit,  in   Meniithis  zu  *.     Jede  Nacht  aber  legten  sie  sich  in  der  Nähe 
des  Grabes  der  Heiligen  zum  Schlafe  nieder*^  in  der  lIoB'nimg,  einer  Erschei- 
nung derselben  tjewilrdigt  zu  werden.     Diese  Hoffnung  wurde  nicht  getäuscht. 
Denn  genau  in  derselben  Weise  wie  Cosnuis  und  ].)areiianus  jiflejfteii  auch  die 
Märtyrer  von  Menutbis    ihren  Verehrern    des  Nachts  zu    erscheinen   und  die 
erbetene  Hilfe  zu  j(ewiihren.     Ihre  Krscheiiuuigen  erfolgten  bald  im  Traume, 
bald  in   W'irklichkeit,    sei's  dass  sie  sieb  begmlgten,  den  Kranken  die  zu  be- 
folgende, meist  mehr  als  absonderliche  Kur  zu  verschreiben  ^  sei's  dass  sie  es 
für  angezeigt  ansahen,  in  unmittelbarer  Weise  der  Krankheit  entgegenzuwirken'. 
In  dem  einen   wie  in  dem    andern  Falle  war  der  Erfuig   ihrer  Tätigkeit   ein 
■vollständiger.     Geradezu  unermessüch  war  die  Zahl  der  Kranken,  die  im  Tem- 
pel zu  Menuthis  die  ersehnte  Hilfe  gefimdeti  haben*". 

Gewiss  entspricht  das  Bild,  das  Sophronius  von  den  ärztlichen  Erfolgen 
des  Cyrns  und  Johannes  entworfen  hat,  der  Wirklichkeit  nur  in  sehr  be- 
schränktem Masse.  Von  Kranken,  die  Menuthis  in  demselben  Zustande  ver- 
liessen,  in  dem  sie  gekommen  waren  —  und  ihre  Zahl  wird  keine  geringe 
gewesen  sein  —  schweigt  er  beharrlich.  In  der  Beurteilung  der  Krankheiten, 
von  denen  er  die  grosse  Mehrzahl  der  Leidenden  geheilt  werden  lässt,  macht 
er  sich  der  masslosesten  Uebertreibungen  achutdig*.  Wie  lange  die  Besserung, 
die  sicherlich  viele  Kranke  zu  Menutbis  erfahren  haben,  angedauert  hat,  ist  eine 
Frage,  für  die  ihm  jedes  Interesse  fehlt.  Und  noch  mehr  dürfte  die  Pbantasie 
seiner  Gewährsmänner  die  Dinge  vergröbert  und  einfache  psychische  Einwir- 
kungen in  grübe   Winulergescbichten  umgesetzt  haben. 

Allein  so  viele  Wunder  man  auch  von  der  langen  Liste  des  Sophronius 
abstreichen  möchte,  so  bliebe  nichtsdestoweniger  die  Tatsache  bestehen,  dass 
der  Temjjel  von  Menuthis  im  ganzen  Orient  als  eine  Heilstätte  bekannt  war, 
dass  Tausende  von  Kranken  ihn  in  dem  festen  Glauben  aufgesucht  haben,  hier 
Heilung  zu  finden,    und  dass  viele  derselben  durch  das,    was   sie    an    diesem 

1)  Mir.  48. 

2)  Mir.  8.  Auf  die  Aerzte  ist  Sojihfoniiis  üljeihaupt  schlecht  zu  «prechen.  Er 
hiilt  sie  alle  für  iinwisBende,  aiifgeblaspiii?  M«^iigchen,  dio  mit  ihrer  vorgcli>lichfii  Kunst 
nieinnndem  /u  helfen  -vemiöRon.  Nicht  nndeis  diicbtcn  übrigen»  Cyrua  und  .lühiiiines 
selbüt  üher  ihre  weltlichen  Kollegen.  Sie  enijifiuiden  es  {»yniileKU  als  einu  schw«'re  Do- 
leidiguiif;  ihrer  Person,  wenn  eitmr  ihrer  Diener  ftioh  an  einen  Arzt  wandte  (Mir.  67). 
Eine  besondere  Freude  bereitet  es  darum  aiirh  d'.;m  Soiihronins,  zu  berichten,  wie  kranke 
Aerzte ,  die  sieh  nicht  mehr  /.n  hellen  wasKten,  sich  an  Cyrus  und  .Johannes  wandten 
(Mir,  55),  und  mit  .sichtbarem  Wohlpefiiilfn  erziihlt  er  die  Strafe,  die  seine  Märtyrer 
ttber  einen  Arzt  verhingten,  der  ihre  Heilerfuly^^  als  durch  natürliche  Mittel  bewirkt  er- 
klärt, dann,  als  er  krank  geworden,  Eldfe  bei  ihnen  ge«ucbt  hatte  (Mir.  30). 

8)  Mir.  33  f.  62. 

4)  Mir.  37.  42.  48.  69. 

5)  Mir.  24.  56.  59.  61.  65. 

6)  Mir.  9.  23  f.  55.  57.  59. 

7)  Mir.  17.  21.  67. 
8;  Laude»  30. 

.i7.  21.  34.  48.  59. 


264     Zweit«R  Bach.    Zweiter  Abschnitt.    Der  Mürtjrer  im  Zeitalter  des  Friedens. 


be- 
au»fl 


Orte  erlebten,  in  jener  ikrer  Ueberzeugiing  gefestigt  worden  sind.  Ueber  dil 
Entstehung  dieses  Glaubens  belehren  einige  Bruclistücke  iius  Predi^^ten  Cyrills'. 
ganz  im  besondern  aber  eine  kleine  Schrift  (iber  Cyrus  und  Johannes,  die 
Sopbrouius  seiner  »Sammlung  von  \Vinnlergesi'liichten  vtirarigestellt  hat.  Diese 
Sclirift  ist  SU  reich  an  Aufschlüssen  und  Andeutungen,  dass  sie  gestattet,  die 
Geschiciite  des  Kultes  dieser  Märtyrer  mit  anniiliernder  Sicherheit  wiederher-  . 
zu.stellen.  ^ 

Diese  Geschiciite    beginnt   mit    dem  Tage,    an   welchem    der  Erzbischof 
Cyrill  die  Gebeine    der  beiden  Märtyrer    von  Älexandricu   nach  Meuuthia  ge-  ,  , 
bracht  )i»t.  ■ 

Memithis  war  ein  in  nächster  Nfdie  von  Kanopus  dicht  am  Meeresstrande 
gelegei»er  Ort.     Es  war  derselbe  im  Besitze    eines  Tempels,    der   zu  den  be- 
rUhmte-steji  Heiligtiliwem  des  nördlichen  Aegyptens  gewählt  zu  haben  scliei 
und  bis  ins  fünfte  .Jahrhundei-t  hinein   bestanden    hat.     Selbst  Bischof  Th« 
phihas  hatte,    als  er  um  rVM   den   Senipistempel  von  Kanopus  \'on   Grund  au 
zerstörte,    aus    irgend   einem  Grunde    das  Heiligtutn   von  Menuthis  verschont. 
Noch    zur  Zeit    des  Bischofs  {\yrill    .stand  es  daher    in  hohem  Ansehen,    und 
zwar  nicht  bloss  bei  den  Altgläubigen,  sondern  auch  bei  den  Christen  '.     Es 
bot  eben   äas.    wonach  <]as  Verlangen  der  grossen  Zahl  ging,    OrakelspriUilie 
und  Wunderheilungen  vermittelst  Inkubation^.     Der  Name  der  Gottheit,  die 
dieses  Heiligtum    innehatte,    wird    zwar    von  Sophronius   nicht    genannt.    Ef] 
bezeichnet  sie  nvu".  wie  Ijereits  vor  ihm  Cyrill  getan,  als  eine  weibliche  Gott- 
heit, nach  deren  Namen  der  Ort  Menuthis  geheissen  habe*.      Welche  Gotthöt 
hieniit   gemeint   sei,    ist    unschwer   zu    erraten.     Die    unmittelbare  Näheton, 
Kanopus,  woselbst  .Jahilumderie  hindnrch  eine  der  berühmtesten  Heilstättendes 
Serapis  gestanden  hat '".   die  Tatsache,  driss  die  Göttin  von  MenutWs  gleiclifulls 
die  Kranken  heilte,  müglicherweise  der  Umstand,   dass  dieser  Tempel  sich  «n 
einer  Stelle  des  Strandes  erhob .    wo  er    von  weither  den  Seefahrern  sichtbar 
war',  lassen  keinen  /iweifel  darüber  bestehen,  dass  es  sich  mir  um  die  Göttin 
Isis  handeln  kann.     Denn  in  der  innigsten  Wei.se  war  der  Kult  dieser  Göttin 
mit  dem  des  Serapis  verbunden  '.     Zu  ihren  wesentlichsten  Kunklionen  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  gehörten  die  Krankenheilungen ".    In  ihren  Tempeln  fanden 
aller  W'abrscheiuliclikpifc    uach   Inkubationen    .statt*.     Sie    galt  femer  als  Be- 
scbiitzeriu  der  Scctalu-er '".     Zur  vollen  Gewissheit  wird  indes.sen  die  Annahme 
der  Identität  der  (iottin  von  Menuthis  mit  Isis  durch  eine  Inschrift  erhoko, 
welche  eine  Isis  von  Menuthis  erwähnt".    Sie  entstammt  einer  Stadt  Ita!ieiis"t 
bezeugt  daher  die  weite  Verbreitung  des  Ansehens  der  Göttin  von  Meuathiäi 


1)  Cyrillu»  Alex.,  Oratiunculae  tres  in  tranalationä  relii^uiaruiu  ss.  njartfrU» 
Cyri  et  loanni«,  Migne  gr.  77,  UUÜ  ü. 

2)  C  yr  11  1.  S.  1 102 ;  S  o  p  li  r  o  u.,  Laudes  25. 
3>  CyriU.  S.  1102.  1105;  S&phron.  24. 

4)  Soptiron.  2\.  29;  Cyrill.  S.  1105. 

5)  Strabo  XVII.  1,  17. 

6)  S  0  p  h  r  o  n  i  u  H  29. 

7)  Bouche-Lecleruq,  Hist.  de  la  divination  dans  l'antiquite  III  S.  3b9. 

8)  D  i  0  d  o  r  Sic,  I,  2.5 ;  L  a  t'  a  y  e ,  Gälte  des  divinit^s  d'Alexandrie  8.  161 ;  H. 
t  e  r  8  h  n  i  n  S.  6.  15. 

9)  Vgl.  Roseber,  Lfsikon  II  S.  523. 
lü)  Ro  scher  II  .S.  476  ti". 

11}  EToiv  tv  iv  lUvouJK  C.  I.  G.  III  n.  4683b,  angeführt  bei  Deubner  S.  96. 
12)  Deubner  S.  96. 
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waü  sich  übrigens  aus  der  Lage  des  Heilifftiuns  bei  dem  weltbekannten  Ka- 
nopus  und  an  dem  Ufer  eines  der  belebtesten  St?ewege  des  Altertums  zur 
Geniige  erklären  liLsst. 

Um  dem  verderldichen  Einflusse  entgegenzuwirken,  den  die  Menutliische 
Isis  nicht  IjIoss  auf  die  heidnischen,  sondern  auch  auf  die  christlichen  Massen 
ausübte,  hatte  bereits  am  Ende  des  vierten  Jabrliumlerts  Bischof  Theojihilnä 
in  der  Nähe  des  heiilnisohen  Heiligtums  e-bie  Kirche  errichten  lassen.  Er 
liattt"  sie  den  Evangelisten  geweiht '.  Allein,  sei's  dass  er  unterlassen,  sie  mit 
Heliqnien  auszustatten  '.  sei's  dass  man  den  Evangelisten  wie  allen  zu  genau 
bekannten  Fersönlic-hkeiten  keine  Wimderwirknngen  ztitr.aute.  jedenfiills  blieb 
alles  beim  alten  bis  auf  Bistlnjf  Cvrill.  Dieser  erkannte,  dass  das  Anselin 
der  heiilnisciien  VVnndertäterin  nur  dadurch  gebrochen  werden  könne ,  dass 
man  ihr  christliche  Wimdertäter  entgegenstelle  ^.  Aus  diesem  Grunde  brachte 
er  die  Reliquien  des  Cyrus  und  Johaunes  nach  Menuthis. 

Beide  Märtyrer  hatten  Ins  dahin  in  der  t-iemeinile  von  Alexandrien  in 
kaum  höherem  Ansebn  gestanden  als  Protnaius  nnil  Gervasius  vor  ihrer  Auf- 
erstehung in  Mailand  *.  Der  einzige  Zeuge  für  ihr  Dasein  seit  ihrem  Mär- 
tyrertode ist  Cyrill.  Nach  den  Erkiuidigungeu.  die  der  alexandriuische  Bi- 
schof eingezogen  halien  will,  als  er  die  Ueberfülirung  der  Miirtyrergebeine 
nach  Menuthis  beschlossen  hatt«,  wäre  der  eine  ein  einsiedlerischer  Asket, 
der  andre  ein  Soldat  gewesen.  Sie  hätten  beide  alexaudrinische  Christinnen 
zum  Martyrium  aufgemuntert  und  wären  genieiiisaiu  mit  denselben  hinge- 
richtet worden.  Sie  hatten  bisher  die  Aufmerksamkeit  der  alexandrinischen 
Gemeinde  in  so  geringem  Masse  angezogen,  dass  nuin  ihnen  nicht  einmal  eine 
besondere  Grabstätte  angewiesen  hatte.  Ihre  Gebeine  ruhten  in  einem  Miissen- 
grabe  bei  der  Markuskirche '.  Erst  viel  sfiätcv,  als  sie  dureli  ihre  Wunder- 
taten berllbmt  geworden  waren,  hat  man  ihnen  eine  Legende  geschaffen ;  man 
hat  zu  diesem  Zwecke  einige  Tatsachen,  die  Cyrill  angedeutet  hatte,  ausge- 
schmückt*^, den  Cyrus  aber  bereits  zu  seinen  Lebzeiten  als  Arzt  wirken  lassen', 
ein  offenbarer  Rückschluss  aus  der  ärztlichen  Tätigkeit,  die  er  nach  seinem 
Tode  ausübte. 

Die  ärztliche  Tätigkeit  scheinen  die  alexandrinischen  Märtyrer  sofort 
angetreten  zu  haben,  nachdem  Cvrill  ihre  Gebeine  nach  Menuthis  fibertragen 
und  in  der  Evangeiistenkircho  beigesetzt  hatte.  Durch  die  Wundertaten,  die 
sie  daselbst  verrichteten,  haben  sie  sich  das  Zutrauen  nicht  bloss  der  Christen, 
sondern  auch  der  Heiden  erworben.  So  lag  für  letztere  kein  Gnnul  mehr 
vor.  an  der  alten  Religion  festzuhalten.  Die  Verehrer  der  Isis  traten  zu  der 
Religion  des  Cyrus  und  Johannes  über  und  überliessen  das  Heiligtiun  der 
Göttin  dem  Verfall  *.    Isi.<i  war  besiegt. 

Zur  Zeit  des  Sophronius  träumte  einem  Subdiakonus,  der  bei  den  MUr- 


1)  Rophron.  27;  Cyrill  S.  1101- 
2>  Cyrill.  S.  1104. 

3)  Cyrill.  S.  1101. 

4)  Zweifel   an   ihrer  Existenz    als  Mftrtyrer  kennt   und  bekümpft  noch  S  o  !>  li  r  o- 
n  i  u  8 .  Mir.  39. 

5)  Cyrill.  S.  1101. 

6)  Sophronius,  Laude«  17  ff, 

7)  Vit»  et  Co?iver»atio  martyrum  . . .  Cyri  et  loannis,  Migne  gr.  87,  8677.  8680  f. 

8)  Sophronius  '29. 
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tyrem  von  Menuthis  Heilung  seiner  Leiden  suchte,  dass  sich  ibm  anstatt  der' 
Märtyrer  ein  Drache  nalie.     Da  erschienen  Cyrus   und  Johannes,   jagten  den 
Driulicn  in  die  Fliiclit  inid  gilben  dem   Kranken  die  Mittel  an,  die  seine  (Je- 
nesung  bewirkten  '.     In  diesem  Trauni^jesiclit   spiegelt  sich  die  Tätigkeit  des , 
Cyms  und  .loliannes,     Sie   liaben    den  Dämon    verscheucht,    der   in  Menuthis  i 
sein  Wesen  trieb  und  die  Tätigkeit  übernommen,  die  er  an  diesem  Orte  aus- 
zuüben gewohnt  war. 

4.  Eine  Bedeutung  ähnlich  derjenigen,  die  den  beiden  eben  besprochenen  j 
Märtyrerpaaren  auf  dem  Gebiete  der  tlberuatilrlichen  Heilkunde  zukam,  hat] 
wohl  nur  noch  der  heilige  Michael  erlangt.. 

Pjs    gehört   gewiss  zu   den    iiuifallendsten  Erscheinungen   in    der  langen  { 
und  tiitcn reichen  Geschichte  dieses  Engels,    dass   er  seine  Wirksamkeit  unter 
den  Christen  mit  der  Fürsorge    für  die  Kranken    begonnen  und  Jahriuinderte 
hindurch  beinahe  ausschliesslich  als  Krankenheiler  gewirkt  hat.     War  er  doch ' 
zur  Ausübung   keines   aTidern   Berufes    von   Hause    aus    weniger   geeignet  als 
gerade  zu  diesem.     Denn  was  ihn  in  deu  Augen    seiner   ersten  Verehrer    vor 
seinen  sämtlichen  Genossen  ausgezeichnet  hatte ,  war  seine  Stärke  and  Kam-  ■ 
pfestfUhtigkeit   gewesen.     Zur   Zeit    der  Syrerkriege   hatten    die  Frommen  in 
Israel  auf  ihn  ihr  Vertrauen  ge.setzt  als  auf  dt-u  mächtigen  Engelfürsten,  der 
sie  aus  der  grossen  Bedrängnis    erretten  werde  ^.     Seitdem   hatte    er  sich  als 
starken  Helden  bewährt  hi   seinem  Kampfe    gegen   den  Teufel,    als    derselbe 
den  Leib  Mosis  au   sich  zu  reisscn  versuchte'',    wie  in    dem  Schutze,    den  er 
dem   Weibe  der  üiVeiibarung  gegen  <len   Drachen  gewährt  hatte  *.      Wie  kein 
anderes  himuilisches  Wesen   hätte  »ich   deshalb  Michael    dazu    geeignet,    den 
Christen  als  schirmender  und  siegverleihender  kriegeriscJier  Heros   zu    gelten. 
Statt  dessen  haben  die  Christen  einfache  Märtyrer,  die  zunächst  durch  nichts 
dazu  empfohlen  waren,  mit  diesem  Amte  betraut,  dagegen  dem  Anführer  der , 
liimmlischen    Heerscharen    und    gewaltigen    Kämpfer   die    Fürsorge    für    ihrel 
Kranken  überwiesen.     Diese  Tatsache   dürfte  sich   am  einfachsten  daraus  er- 
kliuvn,  di\ss  Michael  au  dem  Orte,  wo  er  seine  Tätigkeit  unter  den  Christea  j 
begi innen  hat,  infolge  der  Einflüsse,   die  auf  ihn  eingewirkt,  sich  zunächst  als 
Kraukenheiler  bewährt  hat,    und  zwar  in  so    glänzender  Weise,    dass  in  den.] 
Augen  seiner  Verehrer  sein  uj-sprünglicher  kriegerischer  Charakter  vollständig"- 
hinter  seiner  ärztlichen  Wurulermacht  zurückgetreten  ist.    Das  Land  aber,  in 
dem  diese  Umsetzung   seines   ursprünglichen   Wesens  erfolgt    ist,    kaim  wohl 
nur  Phrygien  gewesen  sein. 

Denn  Phrygien  ist  das  Liind,  in  welchem  der  Kult  des  Ii.  Michael,  wenn 
nicht  aufgekommen,  -so  doch  jedenfalls  am  frühesten  eine  grö.ssere  volkstüm- 
liche Bedeutung  erlangt  hat  ^  Er  reicht  hier  sicherlich  ins  dritte  Jahrhua-  | 
dert  zurück.  Unter  den  Engeln,  welche  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhun- 
derts die  Christen  I^hrygions  mit  solchem  Eifer  verehrten,  da.ss  die  Väter  vob 
Laodicea*  ihr  Treiben  geradezu  als  verkappten  Götzendienst  glaubten  brand- 

1)  S  o  p  h  i-  (I  n..  Mirac.  36. 
•2)  Daniul   10,  13.  21 ;  12,   1. 

3)  Ep.  Judue  9. 

4)  Apok.  Joban    12,  7.  8. 

5)  Vgl.  xwu  folgenden  Oothein,  Die  Kulturetit-wicklimg  Sttdjtaliens  S.  62  ff. 

6)  Synode  v.  Liiodic,  Can.  35  (M  a  n  » i  II,  570}. 
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marken  zu  inilssen.  Init  der  h.  Micliael  die  erste  Stelle  eiiigenomtuon.  Denn 
zum  Erweise  der  Nutzlosigk«:'it  dea  von  der  Spiode  von  Luodicea  geiren  den 
Engeldienst  erlasseneu  ^'erl^otes  iiat  Tiieodoret '  von  Cyrrhiis  ausdrücklich  lier- 
vorgelioben,  dass  die  Christen  Phrygiens,  Fisidiens  und  der  an<(renzeiide]i  Län- 
der den  li.  Michael  in  besonderer  Weise  unter  seineu  Genossen  auszeichneten, 
und  zwar  dadurch,  dass  sie  ihm  Bethäuser  errichteten. 

Das  hohe  Ausehn  des  Erzengels  in  Phrygien  und  den  Nachbarlandern 
liat  zur  Voraussetzung,  dass  die  dortigen  Christen  ihm  besonderes  Vertrauen 
entjre^enhrachten  und  durch  seine  Venuittelung  besondrer  Segnun^^en  teilhaftig 
■werden  zu  können  glaubten.  Zu  diesen  Segnungen  gehörten  aber  in  erster 
liinie  wunderbare  Heihuigen.  Denn  die  Winider Wirkungen  Michaels,  von 
denen  die  phrygiscbe  lieber! ieferung  allein  zu  er/iihlen  weiss,  denen  sie  also 
Ijeeondre  Bedeutung  zuerkannt  haben  mnss,  stehn  mit  seiner  Heiltätigkeit  in 
Zusanunenhang. 

Nach  einer  Legende*,  deren  Alter  allerdings  schwer  zu  bestimmen  ist, 
hatte  Micliae!  bereits  in  der  ältesten  Zeit  des  Christentuiua  den  Phrygiem 
dadurch  eiijen  Beweis  seiner  lieilenden  Kraft  gegeben,  dass  er  zu  Cluieretopa, 
einem  Orte  zwischen  Hienit>olis  und  Colossae,  eine  Heilquelle  hatte  sprudeln 
lassen.  Jeder  Kranke,  der  zu  ihr  seine  Zuflucht  nalirn,  ausser  Vater,  Sohn 
und  Geist  noch  den  Feldhenii  der  hiniuilischen  Heerscharen  anrief  und  den 
kranken  Körperteil  mit  dem  Wasser  iler  (Juelle  liesprengte,  erlangte  die  Ge- 
nesung von  seinem  Leiden.  Eine  noch  grössere  Heilkraft  wohnte  indessen 
den  Wjissem  inne,  die  sich  bei  der  Stadt  Chonae  durch  eine  Fel-sspalte 
zwängten.  Dieser  Felsspalt  galt  als  ein  Werk  des  Erzengels.  Er  hatte  ihn 
geschaffen,  als  einst  die  Heiden  seine  Heihpielle  samt  seinem  in  deren  Nähe 
erbauten  Bethause  dadurcii  hatten  vernichten  wollen ,  dass  sie  zwei  in  der 
Nähe  fliessende  Flüsse  vermittelst  eines  neuen  Bettes  gegen  den  geheiligten 
Ort  abgeleitet  hatten.  Da  war  der  Erzengel  wie  eine  feurige  Säule  unter 
Donnergetüse  vom  Himmel  gefahren,  hatte  durch  ein  Zeichen  seiner  Pland 
einen  riesigen  Felsen  von  oben  bis  unten  zerspalten  und  durch  diese  Kluft 
das  Wasser  abfliessen  las.<ien.  Dann  hatte  er  das  Wasser,  welches  durch  das 
von  ihm  gescliaffene  Bett  fliessen  würde,  für  alle  Zeiten  geheiligt  und  mit 
Heilkräften  begabt.  Er  hatte  die  Haud  darüber  ausgestreckt,  es  gesegnet 
imd  erklärt,  dass  wer  immer  an  diesem  Orte  Vater,  Sühn  und  Geist  und  den 
Oberheerführer  Michael  anrufen  würde,  durch  die  Macht  Gottes  und  seines 
Erzengels  Befreiung  von  jegliclier  Krankheit  finden  sollte. 

Die  Geschichte  dieser  Wundertat  zeigt,  in  wie  holiem  Ansehn  die  Heil- 
quelle der  Stadt  Chonae  bei  den  Christen  Phrygiens  gestanden  hat.  Die 
Folge  war,  dass  Chonae  eine  der  bedeutendsten  Städte  Phrygii^ns  und  der 
Mittelpunkt  des  Kultes  des  li.  Michael  in  die.sem  Lande  geworden  ist.  Die 
hier  errichtete  Kirche  des  Erzengels  zeiclinete  sich  durch  ihre  Grösse  und 
Pracht  aus.     Sie  war  weithin  bekannt  und  stand  in  hohem  Ansehn. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  das.s  die  besondere  Gestaltung  des  Kultes 
des  h.  Michael  in  Phrygien  durch  den  Einfluas   älterer   religiöser  Ueberliefe- 


1)  Theodoret,  in  Col.  2,  18. 

2)  Nanatio  de  miraculo  a  Micbaele  archangelo  Chouis  patrato  adjecto  Sj'uiRonis 
Metaphr.  de  eadein  re  liliello  ed.  Max  B  o  n  n  e  t.  Cf.  Analecla  BoUand.  Sept.  VIII, 
289  sqq.;  308  sqq. 
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rungen  dieses  Lande»  bedinget  ist.     Aller  Wahrscheinliclikeit    nach    setzt  sie 
in  der  Verehrung  des  Erzengels  der  Kult    einer  einheimischen  Gottheit  fortd 
die  fils  Erzeugerin  lieihvitkf'ndi'r  Quellen  gegolten  hat.    An  derartigen  Quellettl 
war  über  diis  wesilichn  Phrygicn.   d.   \i.  gprade  der  Mittelpunkt,  wahrsehein^'j 
lieh  sogar  der  Ausgangspunkt  des  Michnelskultes,    dank  seinem  vulkfini-schen 
Boden  besonders  reich.     In  hohem  Ansehu  standen  die  Bilder  von   Hierapolin»! 
Nuch  berühmtt'r    waren    die  heinsen  (^iiellün    vnn    Laodicea.     Poseidon    selbst,! 
mit  wolcheni  Niinien  avoIiI  kein  untlernr  als  der  einheimische  Gott  Men  KaroyJ 
gemeint  .sein  kann,  hatte  sie  hervorsprudeln  lassen,  als  er  einst,  um  eine  ihr 
angetane  Beleidigimg  zu  rächen,  die  (jlegend  durch  ein  Erdbeben  erschütterte.! 
Sie  zogen  so  zahlreiche   Kranke  an,    dass    in  ihrer  Nähe   eine  grosse  medizi-1 
nische  Schule  entstehen  kunnte'. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  in  der  Nähe  von  Hierapoli.s  ge-l 
legenen  Quellen  sowie  der  Felsspalt  vun  (^hnnae  dem  Gott  Men  geweiht  waren, 
der  in  3ein<?r  Heimat  Plirvgien    mit   besonderem  Eifer   verehrt    wurde  und  in 
weiten   Kreisen  als   Heilgutt  galt.     In  diesem  Falle    hatte  Michael    den  heid- 
nischen  Gott  aus  seinem  Besitze  verdrängt  und  seine  Tätigkeit  übernommen ^ 
Die  Legende  von  dem  Fclsspalt    von  Choiiae   wäre   dann  aufzufassen    aU  ein       j 
durch  Nachbildung    entstandenes  Gegenstück    zur  Geschichte    der  Entstehung^B 
der  heissen  Quellen  von  Laodicea.  ^^ 

Von  PhrvgJen  aus  hat  sich  der  Kult  des   li.    Michael  über  die  beoach- 
liarteu  Gegenden  verbreitet.     Auch  in  Pvthia  ui   Bithynien    standen  die  Heil-j 
quellen,  bei  denen  viele  Kranke,  namentlich  aus  Constantinopel.  Heilung  fan- 
den, unter  seinem  Schutze.     Es   waren    ihm   hier  eine  Kirche  und  ein  Spital 
geweiht.     Kaiser  .Tustiiiian    hat    sie    beide    erweitern   lassen"'.     Vielleicht    hat' 
auch  das  dem  Erzengel  geweihte  Spital,  das  dustinian  erl)auen  liess,  bei  einer] 
Heilquelle  gestanden. 

Aber  nicht  bloss   als    Spender  oder  Beschützer   von    Heilquellen  treffea 
wir  den  h.   Michael   ausserhalb    Phrvgiens    an.     Er   hat   vielmehr    seinen  ur- 
sprüiigliclien  Wirkuog.skreis    erweitert   und    sich  nach    Art   der    Heilnjärtyre 
seinen   Verehrern   dienstbar  erwiesen. 

Es  zeigt  dies  die  Geschichte  seines  Kultes  in  Constantinopel. 

Zur  Zeit  Kaiser  Theodosin.s'  H   bestand  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  ein« 
Kirche  des  b.   Michael,  in   der  die   Krauken  die  Nacht  zubrachten,  um  durcl 
die  Veniiittelung  des  Erzengels  Heilung  zu  erlangen.    Sie  galt  als  eine  Schö- 
pfung Kaiser  Coustantins    und   befand    sich    auf   dem  europäischen  Ufer    de«j 
Bospiirus  zu  Auaplius   au  einem  Orte,  der  früher  Hestiaenn.  im  fünften  Jahr- 
hniuiert  aber  Michaelion  hiess,  weil  der  Erzenge]  Michael  daselbst  erschienen , 
sei*.     Spätere  byzantinische  Schriftsteller    haben,    wniil    auf  Grund    einer   in 
Constantitjo)>el  selbst  entstandenen   Lebende,  die  erste  Erscheinung  des  h.  Mi- 
chael an  diesem   Orte  in  die  mythische  Zeit  zurückverlegt:    Den  Argonauten] 
sei,  als  ihnen  seitens  de.s  Königs  Amykua  grosse  Gefahr  drohte,  ein  schreck- 
liches Wesen  vom  Himmel  her  erschienen,    Flügel  an  den  Schultern  tragend' 

1)  Strabo  XII,  8.  20. 

2)  S.    auch    K.    J.    Neuniann    beiOothein,    Kulturenlwicklnng    Saditalioiu^J 
Nachtrag. 

3)  P  r  o  c  0  p  i  u  8 ,  de  aed.  V,  4  p,  S22.    Cf.  V,  9  p.  333  Spital  des  h.  Micbiid  zo 
Perge  in  PampliyHen. 

4)  S  0  z  0  lu  ü  n  n  8  ,  h.  e.  II,  3. 
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wie  ein  Adler,  und  habe  ihnen  Sic^  über  die  Feinde  verheissen.  Niiduhnii 
sie  den  Sioj^  enuiitjen,  hätten  sie  an  dor  Stelle,  an  der  ihnen  die  Erscheinung 
zu  teil  geworden,  ein  Heiligtum  errichtet  imd  dasselbe,  oder  den  Ort,  an  dem 
es  sich  erliolj,  Sosthenes  oder  Sostheneion  genannt,  weil  sie  als  Fliehende 
dort  gerettet  worden  seien.  Nadi  dem  Zeugnis  des  im  dritten  Dezenninin 
des  sechsten  Jahrhunderts  sc!i  reihen  den  Chronisten  Malahis  '  wäre  diese  Be- 
zeichnung nocli  zu  seiner  Zeit  ilhlich  gewesen.  Dei-seihe  Chronist  fügt  seiner 
Erzählung  die  weitere  Nachriclit  bei,  dass  die  Argonauten  bei  dem  Heilig- 
i.nni.  das  sie  errichteten,  das  Abbild  der  von  ilmen  geselienen  Ersi^heinung  auf- 
j^estellt  hätten.  In  dieser  Statue  liabe  Kaiser  Cunstantin  das  Bild  eines  En- 
gels in  Möncliskleidung  erkainit.  Da  er  aber  nicht  gewusst ,  Avelchen  Engel 
da.s  Bild  darstelle,  habe  er  (iott  gebeten,  es  ihm  zu  oöenbaren.  An  dem 
Orte  schlafend.  hal>e  er  im  Traume  den  Namen  des  Engels  geliürt  und  dar- 
aufhin das  Bethaus  oder  den  Ort  nacli  dem  h.  Engel  Michael  genannt. 

Aus  dieser  ganzen  Darstellung  lässt  sich  wohl  nur  das  eine  mit  Sicher- 
heit entnehmen,  dass  die  Kirche  de.s  Er/engels  an  einem  Orte  stand,  an  dem 
alte  religiöse  Ueberlieterungen  liafteten,  an  einer  alten  Kultstätte.  Welcher 
Gottheit  aber  diese  Stätte  geweiht  gewesen,  ist  kaum  zu  ermitteln.  Am  aller- 
wenigsten kann  ihr  Name  aus  der  von  dem  alleinigen  Malalas  erwähnten  und 
beschriebenen  Stattu»  erschlo.'^sen  werden.  Denn  weder  die  Mythologie  noch 
die  Kunst  des  Altertums  kennt  gefillgelte  Gottheiten  in  mönchischer  Tracht. 
Es  ist  übrigens  gar  nicht  nfitig,  anzunehmen,  dass  die  Statue  —  vorausge- 
setzt, dass  sie  tatsächlich  und  bereits  in  heidnischer  Zeit  an  dem  Orte  ge- 
standen hat  —  das  Bild  der  daselbst  verehrten  Gottheit  dargestellt  habe. 
Möglicherweise  handelt  es  sich  um  eine  Votivgabe,  die  sich  auf  ein  unbekannt 
gebliebenes  persönliches  Erlelmis  bezieht. 

Einen  brauchbareren  Anhaltspunkt  dOrfte  der  Name  Sosthenes  oder  So- 
stheneion  bieten.  Die  byzantinischen  Schriltsteller  deuten  ihn  als  Ort  der 
Rettung.  Diese  Deutung  würde  auf  eine  der  im  Osten  so  zahlreichen  retten- 
den Gottheiten  führen ,  einen  Retter  aus  den  Gefahren  des  Meeres  oder  der 
Krankheit  oder,  wie  es  bei  verschiedeneu  Gottheiten  der  Fall  war,  aus  beiden. 
In  diesem  Falle  wäre  man  berechtigt,  in  erster  Linie  an  den  Gott  Serapis  zu 
denken.  Denn  Polybiua  bezeugt  das  Vorliandensein  eines  Tempels  dieses 
Gottes  auf  dem  enropäisciien  Ufer  des  Bosporus,  an  der  Einmündung  desselben 
ins  Schwarze  Meer,  also  genau  an  der  Stelle,  an  welcher  sich  s])äter  die  Mi- 
chaelskirche erhob.  Diese  Nachricht  ist  um  .so  glauJ>hafter,  als  Serapis  in 
dem  benachbarten  Sinope  heimisch  war  und  durch  den  lebhaften  Seehandßl 
dieser  Stadt  in  dem  ganzen  Ufergebiet  des  Schwarzen  Meeres  ))t'kiuint  gewor- 
den sein  muss.  Die  Errichtung  eines  Serapistempels  genau  am  Eingang  des 
Schwarzen  Meeres  dürfte  man  daraus  zu  erklären  versuchen,  dass.  wenn  schon 
Serapis  in  erster  Linie  Heilgott  war,  er  doch  auch,  wie  fa-st  alle  Heilgötter, 
als  Erretter  ans  andern  Gefaliren,  insbesondere  denen  des  Meeres,  gegolten 
hat.  Schon  vermöge  seiner  nahen  Verbindung  mit  Isis,  die  allerorten  als  Be- 
schützerin der  Seefahrer  angerufen  wurde,  musste  er  übrigens  seinen  Verehrern 
als  zu  diesem  Amte  geeignet  erscheinen.  Indessen  tritt  diese  Seite  bei  Serajiis 
bei  weitem  nicht  in  demselben  Masse  hervor,  wie  bei  Isis ,  ja  selbst  bei  As- 


1)  Malalas,  Chvoiiik  IV,  78. 
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klepios.  Auch  zu  Byzanz  wird  er  daher  vornehmlich  als  Erankenheiler  ge- 
wirkt haben.  Es  dürften  also  namentlich  Kranke  gewesen  sein,  die  sein 
Heiligtum  aufsuchten,  um  durch  eine  nächtliche  Erscheinung  des  Gottes  von 
ihren  Leiden  erlöst  zu  werden. 

In  diesem  Falle  wUrde  der  byzantinische  Michaelskult  eine  unmittel- 
bare Fortsetzung  des  Serapiskults  darstellen.  Dass  es  aber  gerade  der  Erz- 
engel gewesen,  auf  den  die  Funktionen  des  antiken  Qottes  übertragen  worden 
wären,  wäre  daraus  zu  erklären,  dass  es  zur  Zeit  der  Uebertragung  noch  keine 
Märtyrer  gab,  die  sich  in  demselben  Masse  wie  Michael  als  Erankenheiler 
bewährt  hatten,  dass  andrerseits  die  geflügelte  Statue  die  Identifizierung  mit 
dem  Erzengel  wenn  nicht  gerade  veranlassen,  so  doch  begünstigen  musste. 
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Siebentes  Kapitel. 
Die  kultische  VereliniDg  der  Märtyrer. 

I.  Die  biinlit'hen  Deiikmiller:  Die  Märtyrerhei])g:tßmer.  Tranülution  von  Relicjuien. 
Die  BeiieiiLun^  des  Altiirs. 

II.  Die  tü.j;lichi'  Vereiirunp  der  Mär<.yrer:  Ihre  Stelle  im  ütfentliclien  Gottcsdienat. 

—  Der  Besuch  der  Miutyr»^rfjniber.    —    Gobet  und  soiisti«;*;  Akte  der  Devotion.  —  Dar- 
briiinunjj  von  Guben  iiri  die  Milrtyrer.  —   Die  erbetenen  Wundertaten.  Der  Tempelschlaf. 

—  B<^.s«mder<?  Hinpabe  an  die  Märtyrer.    Private  Reliquien.  Bestattung  bei  den  Mürtyrem. 

III.  Die  MarlyrerföBte:  Die  Feste  und  der  Festkalender.  —  Grosae  und  kleine  Mär- 
tyrerfe.Hte.  —  Die  kirchlicüe  Feier.  Vigil  und  Huupt^ott^ttdieuHt.  GeNiing,  Vorlesung. 
Predigt.  —  Die  volkstiimliclie  Feier.     Gastmähler.     Vergnügungen.     Märkte. 

Diircb  die  Vorstellungeu  von  der  Seinswei.se  der  verklärten  Märtyrer, 
von  den  ihnen  Kusteliemlen  Müchtbefugnissen  und  der  Art  ihrer  Wirksamkeit 
auf  Erden  ist  die  Verehning^  bedingt,  welche  ihnen  die  Christenheit  im  Zeit- 
alter des  Friedens  gewidmet  hat. 

Den  bestimmenden  Eirifluss  auf  den  allgemeinen  Charakter  dieser  Ver- 
ehrnng  liat  der  (ihiube  geübt,  dass  die  Mürtyi'er  al.s  mächtige  Fürsprecher 
und  Beschützer  der  Mensclien  bei  Gott  tätig  seien  und  es  in  ihrer  Macht  stehe, 
ilirf-n  noth  auf  Erden  lebenden  Brüdern  leibliihe  und  geistige  Woiiltaten  zu 
erweisen.  Danim  gilt  die  Verelirung  der  nachcun.stantinischen  Zeit  nicht  so- 
'wohl  dem  lüstorischen,  als  dem  verklärten  Märtyrer.  Nicht,  was  er  im  Leben 
j^ewesen  ist  und  im  Dienste  Gottes  gewirkt  hat.  kommt  in  Betracht,  sondern 
"was  er  jetzt  ist  und  wirken  kann.  So  sind  die  ihm  dargebrachten  Ehrenbe- 
ateugungen  in  erster  Linie  Mittel,  ihn  günstig  zu  stimmen  und  zum  Eingreifen 
^o  bewegen,  E.'*  sind  also  vorwiegend  praktisclte  Interessen,  welche  die  Mär- 
■tyrerverehrung  der  nachconstantinischen  Zeit  bedingen. 

Wenn  schon  diesellje  im  Prinzip  lediglieh  dem  verklärten  Märtyrer  gilt, 
ist  sie  doch,  wo  sie  ihr  Objcdct  sicher  treffen  will,  genötigt,  dasselbe  nicht 
im  Hincunel,  sondern  auf  der  Erde  zu  suchen,  und  zwar  an  denjenigen  Orten, 
an  welchen  der  Märtyrer  mit  Notwendigkeit  weilt,  bei  seinen  Ueliquien'. 
~Wohl  Weiss  der  Verehrer  des  Märtyrers,  dass  dersellie  nicht  absolut  an  die 
Heliquie  gebunden  ist.  Er  steht  nicht  an ,  ihn  anzurufen  und  zu  verehren, 
anch  wo  er  seinem  Grabe  fern  iat^  Aber  wo  er  nur  kann,  zumal  wo  es  sich 
lun  wichtige  Angelegenheiten  handelt,  sucht  er  seine  Kcditjuien  auf.  Hier  kann 
«r  mit  voller  Zuversicht  zu  ilim  reden  und  seiue  Bitten  vortragen.  Für  viele 
ist  die  Reliquie  mehr    als   n\ir  Uute»]»fand  der  Gegenwart   und  Sitz  des  Ver- 


1)  S.  üben  f^.  136  f.  182  f. 

2)  A  8  t  e  r  i  u  8  A  m  a  8. ,   houi.  10  in  &s.   martt.  (Mi.  gr.  40,  320)   fSovxou   navtaxo'} 


272    Zweites  Buch.    Zweiter  Abschnitt.    Der  Märtyrer  im  Zeitalter  de«  Friedens. 


klärten.  Sie  bildet  gleiclisam  einen  konstitutiven  Teil  der  Person  des  Mär- 
tyrers. Oft  niitensclieidet  der  Christ  so  wenig  zwischen  dem  Märtyrer  und 
seiner  lieliquie,  wie  der  Heide  zwischen  dem  Idol  und  der  in  ihm  wohnenden 
Gottheit  unterschieden  hatte.  Wie  in  den  heidnischen  Religionen  der  Gottes- 
dienst vielfach  zum  BilderdteK.st  geworden  war,  so  wandelt  sicli  bei  dem  Chri«^ 
sten  die  Märtyrerverehrung  vielfach  zur  Reliqmen Verehrung  '. 

I. 

Mit  dieser  Auffiissung  hiingt  zunüchst  die  Sitte  zusammen,  die  Märt 
durch  bauliche  Denkmäler  zu  verherrlichen  *.     Nicht  ohne  jedes  Kec 


•.pto 


1)  Uebev  die  Reliquie  8.  o.  S.  182  ff. 

2)  Die  gangbaren  Beztifhnuiigcn  för  MtirtvrL-)heiliy;tütncT  sind  folgende: 

1.  Griechisch:  1.  [laptOptov.    Auch  für  grosse  Märtyrerkirchen:  E  u  b  e  b  i  u  i 
Vit.  Cotist.  LV,  .^)8  von  dei"  Ajiostfilkiix-ho  in  Constantiiiopel  i  Socrates  IV,  18  jiop-: 
AS|i7:,'j>.v  xal  :iS|ii?av4;  des  Apostels  ThoniÄS  in  Edessa ;  Äthan.,  bist,  Aj-iim.  ad  nion. 
<Mi.  Ü5,  736)  tö  M.apr'jfi'iv  Witpm  toO  dTtooTOÄo")  von  der  Pctergkirche  in  Rom.     Inachrif 
lieh:   C.  I.  G.  8G16  (Syrien')  ivLV.ztv  i6  |iapfJpiov  toO  6f{io<i  ÖsüBwpou.     Spezitische  BeKeiel 
nvin^  der  llärtvrerkirchen  im  Gegensatz  zu  den  Gemeindekirchon  ;Chry808t,  in]  Tht?a 
hüui,   11,  4  (Mi.   62,  4G6)  xai  kv   zali  iy.xXTjoiatc  xal  äv  -ol;  (lapx'jpioi; ;    Couc.  Cbalcedon 
CHn.6(Hefele  II',  ."JUtj  Prientor  iv  ixxXTjo-qt  •?!  nap-nipiip  ■?/  jiovRTfijpitp.  —  Mapx'ipiog  ofxc 
EuMfebius,  vita  Coiiiit.   111.  48  tcoX'.v  Ä-j:oi9puvs  |i3pi(>piot{  -i  [isYtoTot^  xa:  Ttsptyavtircätfl 
oCxotc.  —  MaprOp'.ov  in  der  Bedeutung  M  ti  r  t  y  r  c  r  f  e  s  t :  B  a  s  i  1.,  regul.  fus.  40  (Mi.  31 
1020)  Täc  iv  tolg  (iapTupCci;  f'""'P'4^*€  äyop«ata<:. 

2.  aT)xäc:    Greg.    Nyss..    in  quadr.  niartt. ,    Mi.  46,  784  «v  vp  iif.^t  ffTjxft  vo 
einem  kleinen  Heiligtnnh     Sehr  hüulig  bei  Theodoret,  z.  B.  h.  e.  IV,  'JS  Iv  rat; 
xXTjo'.aiS  x«i  xois  napTipciiv  ot.x&Is;   gniec.  attect,    cur.  VILI,  918   (Mi.  83,  1028)  ar.xi-»  iit 
(tavio,  TifiEVo;  i'.f ".äpiuaav ;    E  v  a  g  r.,     h.   e.  U,  S  or,xi{,    ivOa   *4  &y'.x  änixEiTat  XeitJ/ava 
Ttvt  oopi^i:  hier  bezeichnet  ■3Tj-/.is  den  das  Grab  umschliessenden  Biiu  im  Gegensat«  tu 
(Ihrigen  otx«  des  HidÜgtiuns  der  Eupheiiiia  in  Chalcedon.     Noeh    deutlicher   ist   die 
deutung  Grab  bei  Evagr.  1,  16:  düs  ehemalige  Tychiiiou  in  Aniioehiu  wird  dem  Igiuitil 
mr,x4;  lOayfjj  xil  läjisvc;  &y'.ov.     Im  profanen  S[inK-hj.jebraueh  bezeiehuet-e  das  Wort  der* 
innern  Teil  des  TL-nipel*,  in  dein  das  Gotfesliild  stund;  Suida»,  s.v.  ö  ivSöxspoc  o?xoc 
ToO  UpoO,  va&g,  oJxof,  xätpo^;  speziell  aber  den  Ueroentenipel:  Pollux,  Ononi.  I,  6  »t 

|liv    äxp'.ijiOTSpO'.    OTJXÖV    x6v    X'TlV   T]pUltOV    ?.£-fO!J3'V. 

3.  vaö{:  Sophron.,  in  s.  Cyr.  et  Juh.  7  '.Mi.  87.  3,  3388)  man  ehrt  die  Mürtj^— 
rer  vaöiv  dvaoTr,(ia3'.v ;  Basi  I.  Sei.,  vita  Thcclae  17  (Mi.  85,  .593)  d  vstitg  vom  Heiligtui^H 
der  Thecla  iuSeloncia;  S  o  z  o  m.  IX,  2  Caesariu»  baut  t:?  t.iitiv  H'jpaou  toö  ^lÄptupoc  (ig-^^^^ 
Xonpsjifj   vx4v   T<|)   4s(|).     Lisehriftlich :    Le  B  aa  -  W  a  d  il  i  n  g  t  o  n  ,    Voyuge   arcb^ol.  VI, 
1915  (Bostra)  4xe?.iü){l-r)  i  äywj  va4;  Itfifica;   2477  iTrivclionitis)  sxiio«v  x4v  vaov  tO'J  i^iea 
2spYtt>y;  2412  (Auranitis)  ixTr^oav  löv  vaöv  xoO  ivöijou  (lipx'ipos  Äf-^'-'  r5»«py£ou. 

4.  T  i  (li  V  o  i  :  S  o  p  h  r  o  n.,  io  ».  t'-yr.  et  Job.  46  (Mi.  87,  3,  3.596)  t6  xcO  Mi]vA  ■ 
[läpt'Jpo;  xenävoj;  E  v  a  g  r  i  u  s  ,  h.  e.  IV,  33  xö  Ispiv  xinEvog  Aäovxiou  xq'3  i>-äa;uoiou  jiipxup 
Die  spezielle  Bedeutung  ,lieiliger  Bezirk'  ileuHich  bei  Theodoret,  «.  o.  sub  ar,xä 
(»jxöv  iisifia-no,  Ti|isvo;  d;pt£pa>(]av.  Von  dem  ganzen  Komplex  heiliger  Ocbäalichkeit 
E  V  ta  g  r.,  h.  e.  II,  3  tpelf  8'  önepiASYsd-eic  orxot  lö  Tejisvoj. 

5.  oIxo{:  Greg.  Nyaa.,  vita  Macriuae,  Mi.  46,  993  inl  xiv  icBv  iy'*"''  fiotpwp 
otxov ;  C.  I.  G.  8609  (Syrien)  ofxo;  i^iuiv  dS'X.otfiptuv  liapxiipüjv  Tstupf  ioy  xal  xtTiv  sOv  aä 
Äf'«"'.  —  eOxxiipvoj  ofxoc:  Sozomenus,  h.  e.  V,  20  bei  Milet  i«i  xiij,^  xröv  (lap 
ptov  g'jxxV/pioi  orxoi;  C.  I.  G.  8638  ( Boa<  ra)  ö  süxx.  otxoj  xoO  ifio\)  xal  dft-ÄO'^ipo'j  'Ixxöiii 

C.  ad|jio{-   C.  I.  G.  8639  (Cotistaulinopel)  Jualinian  SÄpYiov  cd-fXi-fivv.  Bö|i(|»  ^cpalpi 
8654  (Gerasa  in  Syrien)  i6\io<;  si[il  HeoSüipoy  iidpiopoc. 

II.  La  t  ei  u  i  8  c  h  :    1.  memoria.     Der  Gebrauch   dieses  Terminus   spiegelt 
Entwicklung   des  Märtyrerbeiligtuuis    vom    Grabmnbl    zur  Grabkapelle  und  Grabkircli 
Grundbedeutung :  Grabdenkmal,  Grab:  .\  u  g  u  s  t  i  n  ,  de  cura  pro  mortui«  4 : 
moriati  vel  rounumfnta  dicuntur  ea  (juae  insignita  fiunt  »epulcra  mortuonim ;  Paulini 
ep.  32,  12:   cubicula  niemoriis  reiigiosoium   ac    fatiiiliaruui  accomodato»  locos  praebea 
Daher  m  e  ui  o  r  i  a  m  a  r  t  y  r  i  s  zunüchst  dax  Märtyrer  grab:    Paulinus,  ep, 
13:  pi'ospectus  biUiilifaf  ad  b.  Felicis  ))aNilieam  pertiaet,  menioriam  ejus  a^ispiciens:  j 
gustin,    t.iv.  Dti  XXII.  8,  15  die  Mutter  nimmt    den  uterbendoii  Knaben    und  ad 
moriam  posuit.  —  Von  hier  aus  gabelt  flii:U  dii^  Bednutuug  von  nn'imjria  nach  zwei 
hin.    Eh  wird  eineiHeits  zur  Bezeichnung  der  G  r  a  b  k  a  p  e  1 1  e  und  Mllrtyrerkirchl 
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haben  die  Gegner  ilcr  Mürtyrerverelinincf  diese  Bauten  mit  den  Tempeln  zii- 
aaniuienj^esteJlt,  welche  die  Heiden  ilneii  (iültein  und  Heroen  ermlileten '. 
Die  ursjirünglic'lie  Bedeutung  diester  Deuktnäler  war  ja  die,  den  leibliclien 
Ueherreateu  der  Miiilvi'fi'  fiiie  würdige  [Juliestiitte  zu  bieten.  Wie  das  Gottes- 
bild im  Tempel,  so  bildet  in  der  Miirtyrerkaitelle  oder  -Kirche  die  Uehquie 
<d<S'«weitaus  wichtigste  Kultübjekt.    Wie  daher  der  in  der  konsekrierten  Sfcatue 


die  sich  Ober  dem  Grabmal  reap.  über  deu  Reliquien  erhebt:  Augustin,  «iv.  Dei  XXII, 
8,  9  memoria  rij^inti  nuirtyruin  iu  Ilippo:  8,  10  memoria  Stephnni  ebenda;  Paulinug, 
ej">.  17.  ti.  hi'sucbf  in  Koni  apostrtlontiii  et  iiiiutvrnni  siUTiis  iiu'niorius.  Ins<!!irift  i^iiier 
Kirche  bei  Thala  iu  Tutif-sii'n  ^S  o  h  w  n  r /.  e ,  üiitcrss.  über  die  afvikiin.  K.  !^,  :y2):  Me- 
moria b:iti  Jtiliatii  fgo  Uici'iitulos  üiijponus  feci.  —  Amlersieits  iitipr  bewiehin-t  luernoria 
nun  auch  litn  Inliiilt  iles  (.JrubmaU,  (He  R  e  1  i  q  u  i  i'.  I'ieser  .Sprachgebranuh  ncbeint 
namentlich  in  AlVika  beiniisfh  {jt-wesen  7.u  sein:  C.  I.  L.  VIII,  B(i32  Hie  iiu'nioriae  sanc- 
toruu)  Stepbimi  et  Liiurenti  et  .liiliani  positive  sunt.  Rt^vne  arcbeol.  18S*ß,  Bil.  29,  S.  393 
(v.  Jahr  474):  In  boc  Inco  sunt  ineinorie  sm>c.  niurtyvum  Luurenti,  Ippülyti,  Kufemiae, 
Minne  et  de  cruce  ilomiui.  Bulletin  de  la  societi^  de^  .\uti<jiiaires  de  Frauce  1893  S.  L'38: 
SuV)  hoc  .«iicro  SCO  lielaniine  altari.><  sunt  uieiuoriae  scor  MiiKsne  Candidae  sei  Hesioilori 
»cor  triiiai  pueroruni  sei  Martiiii  nci  Ronuuii.  —  Endlich  scheint  in  Afrika  auch  das  die 
Relii(|uien  uuwohliessvude  B  e  li  ä  1 1  n  i  s  ineuioria.  genannt  nu  werden,  s,  de  R  o  8  s  i ,  La 
caj'seila  argeutea  Alricuna  (1889)  und  Schwarze,  Unli-räs.  über  die  afrikan.  Kircbts 
S.  65:  Aupustin,  eiv.  Dei  XXII,  8,  11  (Stephnni)  nieiuoriniu  inartyris  Lucillus  epi«- 
copus  populo  jjraecedetite  atque  »eipientn  ijortaljat ;  hisi'lnit't  iiu»  Nuinirlii>u,  Schwarie 
S.  66:  Hie  memoria  prislini  iiltiirin.  —  l)er  ursprünglichen  Üedeiitung  de»  Wortes  ent- 
sprechenil.  h»^isst  memoria  anilrer-ieits  M  ü  r  t  y  r  er  fe  a  t  :  Augustin,  Tmct.  84,  1  in 
ev.  Job.  (Mi.  30,   1847)  •  nu-morias  celebrare. 

2.  m  a  r  t  y  r  i  II  ni.  Gewöhnlicii  M  ii  r  t  y  r  e  r  k  i  r  c  h  e :  I  «  i  d  o  r  u  a  ,  Etym.  XV,  4, 
12  (Mi.  82,  545):  Martyrium,  locus  martynun,  Llraeca  dedicatione,  eo  1^1101!  in  niemoriain 
tuartyris  sit  construeitun,  vi-I  (juoil  sepulcni  sanctunun  ilii  sunt  nuirtyruin ;  Rufin,  h, 
e.  II,  27  in  .Serapis  sepulcTü  ex  uno  lateve  martyrium,  ex  altero  conaurgit  ecclesia;  Uie- 
r  o  ny  m  u  s  ,  Chron.  ad  ann.  o74:  Conritantinopoli  apostoloruni  martyriuni  dedieatur;  Cod. 
Theodosian.  IX,  17.  7  Hsibt-ant  in  potestate.  si  qiiolibet  in  loco  sanetorum  est  aliqutB 
eotiditus,  pro  ejus  vencnitione ,  quod  martyrium  vocandiim  sit,  ad<lant  ((uod  voluerint 
fabricaruni  (al&o  Grabkapelle  iui  öejjenBat/  zu  dem  tJrftbe).  —  Aber  auch  wie  iuenir.rift 
31  är  t  y  r  e  r  g  r  a  b  :  Augustin,  eiv.  Dei  XXII,  8,  21:  juveni»  oraus  teilet  loci  »ancti 
canccllos,  ubi  martyrium  erat.  -  Endlich  Märtyrer  fest:  Augustin,  seruio  HOS 
<Mi.  38,  1393)  am  Tag  des  h.  Laurt-ntins:  b.  Laurentii  illustre  nuirtyriuni  est,  sed  Rouiae, 
uon  hie:  tantani  eniui  video  vestram   piincitatem. 

3.  ho  B  i  1  i  c  n  mit  dem  Namen  des  Märtyrers  im  Genitiv,  die  gewöhnliche  Bezeich- 
nung der  Milrtyrerkirehen  im  Untersthiede  von  den  Grabkapt'llen ;  (Jennadins,  de 
«ccL  dogm.  73  (Mi.  öS,  997):  liasilicas  eoi-uni  (martyrum)  noininibuH  appellatas;  Pauli- 
«us,  ep.  32,  13:  biiBilioa  Feüeis.  Auch  im  Gegensat/,  gegen  die  Genieindekvrche:  Hie- 
TonymuK,  ep.  107,  9  (Mi.  21,  875):  basilicas  martyrum  et  eccletiias. 

4.  t  e  ui  p  1  u  ui ;  P  r  u  d  e  n  t  i  u  s ,  Peristeph.  .\1,  21.')  teniplum  des  Hippolyt  in  Rom ; 
Paulinus,  eartn.  23,  114;    Gregor.  Tur.,  gloria  martt.  .■>4;    niiracc,  Juliajii  ÜS  i'tc. 

5.  d  o  m  u  *  und  a  e  d  e  s  :  P  r  u  d  e  n  t.,  Peristeph.  II,  527 :  aedeni((ue,  Laurent!,  tuam  ; 
Paulinus,    carm.  23,  37;  18,  434;    Gregor.  Tur.,    gloria   martl.  34.  45.  Uli  etc.  — 

JL  n  g  u  s  t  i  n  ,  ep.  22.  3  (Mi.  33.  91):  donms  orationum  von  den  Miirtyrerheiligtüniern. 

6.  conciliura:  Liber  Pontif. ,  DamasuH  iMi.  lat.  128,  73):  martyrum,  quorum 
«tiam  eoncilia  versibua  decoravit.  Den  8inn  dieser  Bezeiclinuntj  gibt  mftglieherweiae  au 
Gaudentiua  B  r  i  x..  serni.  17  fin.  (Mi  2(J,  971):  habinnus  et  hos  nuadrajjinta  et  prae- 
dictos  decem  sauctos,  nnde  h;uic  ipsaui  basiticam  conciüuui  sanctoruai  uuucupari  opor- 
tere  deeemimus  ;  duch  kann  diese  Bedeutung  in  den  sehun  bestehenden  Terminus  auch 
nachträglich  hineingelegt  »eiu;  Hieron.,  ep.  60,  12  (.Mi.  21,596):  basilicas  ecclesiae  et 
martynirn  conciliabola. 

Bemerkenswert  ist,  dasH  ni.  VV.  in  der  alten  Zeit  ixxXvio'.  x  und  ecclesia 
aur  Beieichnuns  von  Märtyrerkirehen  nicht  gebraucht  werden,  vielmehr  mannigfach  im 
Gegensatz  zu  ersteren  dit^  eigentliche  Gemeindekirche  bezeichnen  :  C  h  r  y  »  o  s  t.,  in  I  Thess. 
hom.  II,  4  (Mi.  62,  46l5i :  xai  sv  Tai;  ixxXTj^iatc  x.al  iv  Totj  (iapt'>p'.oif ;  Conc.  Chaicedon,, 
can.  6  (Hefele  II  ',  510):  iv  i)i--t>-Tja:qf  tJ  nxpTupiqj  ■?)  (iovao-i)pi(}>;  T  h  e  o  d  o  r  e  t ,  h.  e.  IV,  28 
kl  t»!;  ixxXrjaiaL;  xai  xots  |iapxOpo»v  oTjxotj;  H  i  e  r  0  n.,  ep.  1U7,  9  (Mi.  21,  875):  bABilicas 
iiniirtyruw  et  ecclesia»  adire. 

l)  S.  darüber  im  folgenden  Kapitel,  besonclerä  Abschn.  II,  2. 

L  ucint,  Heiligonkult.  18 
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gei^onvviirtige  Gott  den  Teni])el  soziiSHj?en  hewolint.  so  bewohnt  nai 
tümlich  cliri.siliclier  Aiischaiuüijj  der  in  der  Reliquie  gegenwärtige 
das  zu  seinen  Ehren  errichtete  kirchliche  Gebäude.  Damm  ist  dies  seine  Re- 
liquien belierhergende  Gebiutde,  zu  welchen  Zwecken  es  auch  sonst  dienen 
mag,  sein  Hims '  und  er  der  Hanslierr '.  Es  wird  somit  nach  seinem  Naiuen 
genannt.  Er  ist  sein  Besitzer  und  legt,  tuif  diesen  Besitz  den  grössten  Wert. 
Nur  wo  er  einmal  durch  Angelegenheiten  in  Ans|>rnc]i  genommen  ist,  die 
seine  Anwesenheit  an  anderm  Orte  erheischen,  rerlüsst  er  sein  Hans  auf  einige 
Zeit^.  Sonst  ist  er  immer  in  ihm  anzutreffen,  Hier  nimmt  er  die  Besuche 
seiner  Verelrrer  entgegen,  die  ihn  nicht  anders  als  einen  Lebenden  liier  aiit- 
snchen. 

Je  nach  der  Bedeutung,  welche  man  dem  Mitrtyrer  zuerkannte,   der  An- 
ziehungskraft, die  er  vieUeiclifc  weitliin  ilhte.  der  Opterwilligkeit  der  Gläubigen  *, 
waren  die  Märtyi-erdenkmlLler  bescheidene  Kaiiellen  oder  grossartige  Basiliken. 
Nur  ganz  okskure  oder  unsichere  MiUtvrergrilber  mögen  mit  einem  einfachen  Altar 
versehen  worden  sein'.     In  den  meisten   Fiilb'u   sind    aber   die  Gliiuliigen  vor 
keiner  Mflhe  und  keinen   Kosten  zurückgeschreckt,   um  den  Aufenthaltsort  de« 
Märtyrers   mögliclist   jirächtig   auszugestalten.      Handelte    es   sich    doch   nicht 
bloss  darum,  nach  aussen   hin  den  Kuhm  des  Märtyrers  zu  verkündigen,  son- 
dern ihm  eine  seiner  ^^'ilrde  entsprechende  Heimstätte  auf  Erden  zu  schaffen, 
ihm  einen  Ort  zu  bieten,    an  dem  er  gerne  weile,    an   dem  ilim  allcnthalberv 
sichtbare  Beweise  der  Liebe  imd  Verehrung  der  Seinen  vor  Augen  träten.  Dies 
gilt  als  eines  der  wirksamsten  Mittel,  seine  Gunst  zu  erhingen,  ihn   mit  alle 
Interessen  der  eignen  Gemeinde  zu  verflechten.      Wo    die  Verhältnisse    es  mu 
irgend  gestatteten,   hat   man  deshalb  den  MärtjTern  Tempel    errichtet,   glän- 
zend und  grossaiiig  nach  aussen,    herrlich    durch   ihren  Sehmuck    im  hineni. 
L>ie  zu  Ehren  des  li.   Theodor    in  Eucliai'ta    errichtete  Grabeskirche    wird  |fe- 
sehildert  als  ein  Bau,  geräumig  und  gro.ssartig  wie  tin  Tempel  Gottes.    D<'rj 
Zimmermann    hatte   das  Holz    zu   Gestalten    lebender  Wesen    verarbeitet.  il«rj 
Steinbauer  die  Steinplatten  bis  zur  Glätte  des  Silbers  geglättet,  der  Maler  (ii»j 
Heldentaten  des  Märtyrers  farbig  dargestellt,    der  Mosaikarbeiter   den  TWenf 
zu  einer  geschichtlichen  Uarstelhmg  benutzt".    Von  aussergewühnlicher  tiröi**j 

1)  Siehe  vorvor.  Anni.  unter  oTxoj,  aifioj.  tlciiaua,  aedeä.  Joannes  Tlje»««Ul 
miracc.  Demetr,  I,  1,  16  (Mi.  gr.  116,  I'_'l?l):  Deiin-tiiim  lys.i  tv  i|j.-^otipais  t«Ic  rtöJltai»  »''J 
xo'jf,  im  hiiiinilisrlnen  .Jcrvixidein  iiiul  in  Thessalonich. 

2)  J  0  (i  u  ti  «  s  T  h  t  s  s  a  1..  1.  c.  I,  l.!>,  149  (1317):  zwei  Engel  steben  vor  dem  Hei- 
li{{tutii  de«  Dl■^n«.'tl■iu^  und  frii),!'i.')i :   -0'3  lativ  6  x '» p  ■- o  j  •;<i>v  to8g;  doininaediu«  voi»^ 
h.  Felix:  P  a  u  1  i  n.,  cann.  2»,   109:  ep.  29,  IH;  3'»,  10  etc. 

.H)  C  y  r  i  1  1  n  s  S  c  y  t  h  o  p.,  vita  Sabae  78  (ed.  Cotelerius,  ecclesiae  gra"^! 
monunienta  HI):  Der  bestohlene  Silberschmied  KoumluK  in  Jfrusaleni  geht  in  das  Hoiliff'J 
tum  des  li.  Tht-odonia  und  betet  b  Tage.  Um  ilic  Mittpinacht  des  5.  Tages  ergch'i'i's 
ihm  Theodiir  im  SchlaFo  und  fragt,  was  los  s«i;  uj;  5J  slnm,  Sil  -«  tita  xal  zi  äüitf-*! 
«JioÄ,4oas  ToiK"')":»;  Tjiiipa;  ouvcpißo|iat  y.a'.  O'JSsv  cü'^iXssa,  Xs"f£t  aoi  6  4y'-°»  '  IUjwioo,  6'j*| 
fjliT,  V  loSi  ■  4xE?.s'i9-yj(iEV  fif,  ouvSpajislv,  um  der  Seele  des  li,  Sabas  entgegenzugehn  und»i^ 
an  den  Ort  der  Kühe  zu  geleiten.  —  Die  h.  ThecUi  widiut  in  Seleucia  und  verläsat  ' 
dortiges  Haus  auf  feurigem  Wagen  nur  zu  zeitweiliger  AUwe-tenheit,  oben  S.  2<>9. 

4)  Üeber  Errichtung  und  Ausschmückung  von  Kirchen  durch  Private  s.  mit" 
S.  290  f. 

•5)  S  u  1  p  i  c  i  u  s  Severus,  vita  Mintini  11:  Bei  Tours  war  ein  Ort,  den  m* 
iUUchlich  für  eine  Begräbnisstiitte  von  MiLrtyrern  ansah,  nam  et  altare  ibi  a  sop«"* 
ribus  epi&copi»  constitutum  habebatur.  Vgl.  Concil.  Ciuthag.  III  can.  14,  ob«n  S.  '« 
Anm.  5. 

€)  Gregor.  Nyas. ,  in  ».  mart.  Theodor.,  Mi.  40,  737.  Besonderes  Gewicht  l(f 
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muss  die  in  Sehastc  zu  Ehren  il«'r  Vierzig  Märtyrer  errifhtete  Kirclie  gewesen 
st"!!!,    dtren    «weite  Kruime"    grosse    Massen    aufzuneliiijen   imstande    waren  ', 
Nicht    minder  grossartig  waren    viele   Märtyrerkirchen    des  AhemUandes   mit 
Marmor,  Gold,   Gemälden  und  Mosaiken  ausgestattet^.    Die  (Iber  dem  Grabe  des 
h.  Felix  und  in  dessen  Nähe  errichteten  Gpl»;uule  biMeten  mit  den  zugehC'rigen 
'Wohnhäusern  eine  kleine  Ortschaft,    fünfhundert  Schritte  von  >*ola  ^eletjen ; 
fÖnf  oder  sechs  Basiliken  nnd  ein  Baptisterinm  befanden  sicli  darunter''.    Nicht 
an  Grösse,  wohl  aber  an  Pracht  der  Aiiwstattinifj  wurden  sie  noch  übertroifen 
durch    die   wichtigsten    MJirtmTkirchen    iJonis  *    und    ronstnntinnpels ''.      Na- 
mentlich die   Apoatelgräber  waren  glänzender  geschmückt  als  Königsfialüste ". 
Die  Balken  des  Tempels,    welcher  den  Leib    des  Apostels  Paulns   unischloss, 
waren  mit  goldenen  IMatten  bedeckt;  vier  Säulenreihen  aus  parischcm  Marmor 
stützten  die  Decke'.     Marmorsäulen,  Goldliber/.iig,  Gemälde  und  Mosaiken  ge- 
h&rten    überhaupt    zur    Aussclinifickiing    der    bedeutenderen    Märtyrerkirchen. 
Alle  Mittel,   über  welche  die  Kunst  der  Zeit  verfügte,  wurden  aufgebofen. 

In  den  ersten  .lalirzehnten  de.s  Friedens  werden  derartige  Bauten  vor- 
nebiulicli  an  den  Orten  aufgeführt  worden  sein,  an  welchen  die  Märtyrer 
wirklich  oder  nach  dem  Dafürhalten  ihrer  Verehrer  bestattet  worden  waren**. 
Es  entsprach  ein  solches  \  erfahren  sowohl  dem  auch  von  den  Christen  über- 
Biininienen  antiken  Toteukult",  als  der  .seit  dem  zweiten  .lahrbundert  von 
im  l.'iiristen  ausgelnldeten  Sitte,  sich  zu  bestimmten  Zeiten  an  den  (iräbern 
lier  Märtyrer  zu  Gehet,  gemeinsamer  Andacht  und  Abendmahlsfeier  einzu- 
finden '".  In  zahlreichen  Fällen  dienten  derartige  Kirchen  den  gewöhnlichen 
gottesdienstlichen  Versammlungen ".  Denn  der  Dienst  Gottes  und  die  Ver- 
flirung  eeiner  Diener,   die  er  seihst  zu  den  höchsten  WUrden  erhoben  hatte, 
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lier  Redner  auf  den  Bilderschmuck.  S.  darüber  und  über  Bilderschmnck  in  Märtyrerkir- 
rhen  Qberbanpt  oben  .S.  19ft  Anm.   l. 

1)  f ¥  r  p  (j  o  r.  N  y  s  s.,  in  quadr.  uiiirtt-,  or.  1  ii,  2,  Mi.  46.  749.  756  sq. 

2)  Vjrl.  7.,  B.  IUP  Schilderung^  ib'r  Kirche  der  h.  Eulalia  zn  Emerita  bei  Prudent.. 
Pwteph.  111,  191:  üic  ubi  m;iniiore  jierspicuo  |  atria  luuiinat  alnia  nitor.  19fi  Tecta  co- 
ruiea  »uper  nitilant  ]  il<>  hnjueaiibu-H  uuteoÜK  |  siisHi|ue  caeaa  snliini  variaiit,  |  floribus 
W  ronoleiita  putes  j  prata  rulioscer«  tiiultiiiit)«)iB. 

3)  S.  i\i^  weitläufif'eii  Bi-at-hreiliungun  bei  P  a  u  1  i  n  u  s ,  ep.  32;  cnriu.  27.  28.  Ep. 
32,10:  ba.silifa  illii.  «[uatiinr  fjiis  biisilici.s  luldita;  Baptiaterium:  carni.  28,  1S;1.  Da.s  Hei- 
lijjtmn  der  h.  Eupheinia  in  Chiilredon  enüiii'lt  drei  ofv.üi.  deren  Hiner  i-in  Rundbau,  an 
"l««  «ich  der  das  Grab  eiithaltpude  ar^ncc  anBcblot;»:  Eva^rius,  h.  e.  11.  ^.  Der 
Tempel  der  li.  Thecla  in  Snieuda  nahm  sich  mit  df^n  umliegenden  Gebäulichkeiten  uns 
tieemif  Stadt,  oben  S,  210,  14. 

4)  Vgl.  die  Schilderung  der  Kirche  des  h.  Hippoiyt  in  Rom  bei  Prudent.,  Pe- 
n«teph.  XI,  21.5  ff. 

5)  C  h  ry  8  o  8  t.,  in  II  Cor.  hom.  26,  5  {Mi.  61,  582)  oi  TÄipot  töv  BonXmv  toO  oxaopo»- 

6)  Die  von  Con^hmlin  d.  Gr.  in  seiner  neuen  Hauptstadt  errichtete  Apostelkirciie 
»>r  von  unerhörter  Pracht,   s,  die  Schilderung  bei  Eusebius,  Vita  Constaiil.  IV,  58. 

7)  Prudent-,  Pfristeph,  XII,  4i>  ff. 

8)  Z.  B.  die  Püulskirclie  an  der  viu,  Ostiensia  vor  Rom.  wo  nai;h  alter  Tradition 
Pittluä  bejrniben  lag:  Gaju»  bei  E  u  s  e  b.,  h.  e.  II,  2-t,  'A.  In  Carthago  gab  es  2  Kir- 
'heii  Cyprians  vor  der  Stndt:  an  »einer  Begräbnin-  und  Hinrichttin^s<st;itte,  Schwarze 
••  a.  0.  S.  :-t7.  Weitere  Bfispiele  bieten  die  römiitehen  Coemcteriulbasiliken  der  lih.  Ge- 
«wi)»a,  Petronilla  und  .Svnipljorosa;  Schnitze,  Archilologie  S.  158  1'.;  Kraus,  RE. 
1.118.  129  f. 

9i  S.  0.  S.  18  und  28. 
lOi  S.  0.  S.  71. 
11)  So  r  r  at  e  » .    h.  e.   IV,  18  von  dem  itoptüptov  XajiTifiäv   des  Apostels  Thomas  in 
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schlössen  sich  tiidit  aus.    Das  YorlirinJenseiu  von  Miirtyrerleiliern  heiligte  ila 
Geljiiude  wie   die  Gemeinde ,    dif  sich  in  ihm   versammelte,   und    die   geistig»J 
(iejj;enwiirt  des  Mitrt>Ter8  bei  den  (iotte.sdiensten  bildete  ein  unsichtbares  h&ni 
mehr  zwisclien  der  irdischen  und  himmlischen  Gemeinde. 

ludessen    wurde    es    .seit  der   Mitte   des  vierten  .l;ihrhunderts  immer  all-l 
ffemeiner  Sitte,  uhiie   Küclcsicht  tiuf  das  Grab  des  Märtyrers  den  Ort,   an  dem 
man  die  Miirtyrerkirehen    aitiTiUirte,    ledij!;lich    durch    praktische    Rücksichten  j 
bestimmen   zu   lassen    und    den  Bau   er.st  nachtrii^lich    mit  Keliquieu    zn  ver»] 
sehn'.      I>as  führte  weitet  zn   der  Sitte,   auch  in  solche  Kirchen,  die  ledi|Uflich 
zu  gottesdieustlicliem  Zwecke,    also  inmitten  der  Stüdte ,  erbaut   waren.   lie- , 
liquien  einznführeu,    um  sie  dadurch  zu  weihen  und  ihre  Anziehungskraft  zaj 
erhöhen.     Das  immer  wachsende  Verlangen  nach  der  unmittelbaren  Nähe  der] 
eignen  und  mich  <leni  Besitze  fremder  Miirtyrev  sowie  der  immer  hiihere  Wert, - 
den  man  auf  das  Vorhandensein  von  Reliquien  in  den  Kirchen  legte,   haben 
diese  Neuerung  allenthiilben  in   Aufnahme  gebracht.     Sie   konnte  sich  um  soj 
besser  einbfSrgern ,    als    die  steigende   Wertlegiuig    auf  einzelue  Keliquienpar- 
tikeln  den  Weii  minderte,  den  man   tValicr  arif  das  Grab  gelegt  hatte,   und  die 
früher  vorhandene  Scheu,    die  (lirabesrnhe    des  Märtyrers    zu  stören,    zuröck- 
treten  Hess. 

lVl>erfnhrungen  von  Mürtyrevleibern  n^oh  neuen,  ihnen  willkfirlicb  be — 
stimmten  Aufenthaltsorten  konmien  von  der  Zeit  an  allerorts  vor.  Bald  hau — 
delt  es  sich  darum,  einen  bisher  ausserhalb  der  Stadt  begrabenen  MFirtyrer*^. 

bald  den  Leiii  oder  eine  Partikel  des  Ijeibes  eines  fremden  Märtyrers  in  Em 

pfang  zu  nelinieu^   und  in  dem  zu  seiner  Ehre  erbauten*    oder   einem    schoi 
bestellenden  Mrirtyrerheiligtum "    oder    auch  in   einer   Uingst  dem  allgeraeinei 
Gottesdienst  dienenden  Kirche"  unterzubringen.    Ueberall  gestalteten  sich  deT-  — 
artige     Ueberfülirungen     zu    grossartigen     Fe.sten.      Grosse    Menschenschare  "mi 


OralielBtilttp  des  Apollo  in  Daphne  t»- 
mid  Ilhfrtrug  in  das.selhc  den  Sarg  <i_ 
S  o  X  o  ni.   V,   19. 


I 


1)  So  stelhc  Julian«  Bnider  Gulhis  dt^r 
AntiocUia  ein  chi'istliflit»«  Heilipttim  entgi>pt'ii 
li.  Batnlii«  aus  Antioohiii.  So  «rat  es  IIl,   16; 

2)  Die  Gfilifiae  di's  li.  [gnatius,  sofern  sie  deji  Zähnen  der  wilden  Tiere  gctro^^cit 
hatten,  waren  spi'iti:;i-  nach  Antiochia  überführt  und  dort  extra  portain  Daphniticaoi  in 
coenieterio  hfigeKKrt  worden  (Hieron.,  de  viris  illustr.  16).  TheoJosius  II  Hess  di^^^ie 
frebeiiie  in  Antiochia  selbst  in  deui  vormaligen  heidnischen  Tux*t'^  hei»etzen:  Evagri  ~^u», 
h.  e.  I,  16. 

3)  S.  o.  S.  183  ff. 

4)  Sri  ruhten  ilie  unter  Kaiser  .^xkadiiis  naeh  Con?tantinopel  transferierten  f}i^Vw==>ine 
des  Propheten  Saniuel  in  dem  nach  ihm  benannten  apc^TiTsCov;  Theodorus  LecBfeKor 
II,  63. 

h)  Theodo»iu8   liess   die  durch   ihn  nach  Constantinopel   gebrachten  Gebeine de« 

Terentins  unJ  .\frie.iiai.-*   in  dem  Martyrium  der  h.  Euphemia  niederlegen:    Theod^^Hor. 
L  e  c  t  f)  r  11,  ß2.  _ 

6i  Die  Reliquien  des  h.  Stephanns  in  Hippo  müssen  «ich  in  der  dortigen  Preci^Bpdigt' 
kirche  befiuiden   IihIpimi.     Kh  gi-ht  dies    hervur   ans   der  Heilungsgeschichte  der  drei        -  ö* 

MChwister,  A  ii  j;  u  s  t  i  n  ,  eiv.  Di"i  XXII,  8,  2*2  (vjj;!.  den  SatK  e  c  c  1  e  s  i  a  ni  c^uotidie  e- 1  IB 

ea  uieiuoriiun  gloviosisnimi  Steplmni  frequentabiint>  nnd  senno  320— 323  (Mi    38,  144=*?  ff-) 
—  Doch  scheint  ilie  Silte,  .MiiityrergfbPine    in  den  gewöhnlichen  Goltesdienstkirchi. -i— un  iil 
<leponi»fren,  auch  im  5.  ,Tii.  vielerorts  noch  nicht   hestamlen  7,n  haben:  Inhaltsangabe^^  bim 
Schennte    beiZnega,    Catalogus    codii-nm    Copticoruni.    quae  Velitris    adservs^ — intnr 
(1810)  S.  424:  Decliiinat  contra  eos,  qni  t'abo  asiieverantes  .  .  .  reperta  e8«e  ossa  luart      ^"rua? 
ganctanria  üb  conduiit,  maxiine  ni  id  facinnt  in  e  c  c  1  e  h  i  a ,  n  b  i  o  m  n  i  n  o  n  o  n  ni  -^^^ris 
esset   njartyres   conderc.   niüi    in  aolo  oppido  Panos.     In  reliqua   Aegy    7»<| 
etiam  Gonstantinopoli  et  Ephesi  ab  ecclesiis  separnta  esse  loca.   nf 
Htoloram  et  martyrum,  qua«  ipse  visitaverat. 
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öniten  an  diesem  Tage  von  allen  Seiten  zusammen.  Die  Anuesehenst^n 
e  die  Geringsten,  Kaiser  und  Biuiem,  Kleriker  tind  Volk  wollten  alle  in 
sicher  Weise  bei  der  Ankniift  des  neuen  BesiclilUzers  der  Stadt  zugegen 
n,  «lern  neuen  Ankütnniling  ihre  Verelniinnr  zu  bezeugen  imd  sicli  dessen 
mst  zu  sicheru.  Denn  man  wnsste.  «Jiws  dieser  gi-oxsen  Wert  auf  den  ihm 
reiteteu  Empfang  legte  un<l  denen  zdrnte.  die  si(di  von  der  Feier  fern- 
ilten '.  In  feierlicher  Prozession  wurde  die  I{eli*jiiie  nach  dem  ihr  berei- 
en  Orte  übergeführt.  In  goldene  Gefasse  eingeschlossen  cidi-r  in  seidene 
llleu  eingeschlagen  wurde  sie  wuhl  von  den  Bisclulfen  getragen.  Das  Volk 
b  ihr  das  tielcite,  Kerzen  und  Liin)|ien  tragend  und  Pjiiilmen  singend".  Ku- 
n  die  Keliquien  von  weit  her,  su  waren  sie  schon  von  den  Gemeinden, 
rcli  die  der  Weg  fülirte,  unter  ähnlichen  Ovationen  empfangen  worden  ■'. 
tr  Tag  aber,  an  dem  die  Gemeinde  ihren  neuen  Märtyrer  aufgenommen  und 
cn  l^ange  einer  schützenden  Macht  i'rholjen  hatte,  blieb  in  lebendiger  Er- 
jerung.  Oft  wurde  er  durch  eine  jährlich  wiederkehrende  Feier  ausgezeichnet 
d  galt  mehr  als  der  eigentliche  Todestag  de.s  Märtvrers:  es  war  eben  der 
g.  an  dem  der  Märtyrer  für  die  Gemeinde  erst  Avirkliche  Bedeutung  er- 
igt  hatte*. 

Id  demselben  Masse,  in  dem  solche  Ueberfllhrungen  stattfanden  und  alle 
endwie  bedeutenden  Kirchen  mit  Reliiniieti  versehen  wurden,  bildete  sich 
(  Vorstelliuig  aus,  dass  eine  Kirche  nur  dann  eine  vollendete  Knlt-stätte  sei, 
nu  sie  die  Gebeine  irgend  eines  Heiligen  unischliesse.     Die  Wurzeln  dieser 

1>  Cbrysost  ,    in  Phocuu!   1  (Mi.  49/50,  699)  Aa\ir:(,i   ytyo^w  fi\xV/   -/.a-ss  ij  -öÄij 

iKSiäT/  iiiptupa  Tiojing'jovix  «ri  Ilivxen»  rpö;  y/t^Äj  JtxpctYSvinsvcv  el^sv  ....  Komm  heute, 

iSjs  a'ixiv  e'.j  xiv  o'.xelov  x<i>pov  d:taYciisvov  .  st8Ef  aCniv  5ii  x-?,s  df  op&s  df  6p.&vov,  pXint 

öv  y.al  äidt   toO    ntXifoijz   itXiovxa  .  .  .     Nieiiiiiii(l    bleibe   Kträflicherweise    zurück,    auch 

luen  nnd  Jungfrauen  niclit.     x  s  v  ü  o  «o  )i  s  v  tt/v  jtöXiv  .  .  .  xat  yätp  xa!  ßaaiJ-tT;  xoivg  jn»' 

6v  x.opS'J^'UOi  .  .  •   tlKija(ii(i8'»  ivdXiv  xi,v  8dJ.ar:av  «xx^TjaCav  (isTi  >.  »(iit  d5u>  v  iftivTsj  ivuios. 

2)  Hierori-,  ciintr.  Vigilnnt  h  |Mi.  2.3,  343)  von  der  Ueberltlhvnug  der  Oebeine 
nuelg  nach  Consturituioiifl:  onuies  episcrtpi.  ({iii  ..  cinere.s  ..  in  serico  et  vnse  a  u- 

0  portaverutil.  Ht-i  di-r  ilurch  .lulian  befohlenen  \Vi*gfUlirunjt  der  Geheine  des  ßah.vlas 
i  der  Kirtlie  in  Dii)ibne  winl  iI».t  Sarg  auf  einen  Wiigcn  gi'lai.li>n  und  in  feierlichem 
ge  unter  Paa!meiige«utig  iiuch  Antiochia  geführt:  T  h  e  n  rl  o  r  f  t  III.  6;  Socrates 
,  16;  S  o  z  0  m.  V,  '20.  Vun  den  in  das  Tychiiion  Qberf^eführten  Gebeinen  des  Ijfnaliu» 
'  «gr-,  h.  c.  1,  16:  ttSv  Xat'ldvtüv  jietä  it:ijinf,{  isfdt  '^'"^  '^i^  tiöälv  sä'  dy^ir';|iatof  Jvsx^lvrdiv. 
•egor.  Till'.,  gloria  tnartt.  44:  den  Re-lifiuien  des  Agricola  und  Vitalis  zieht  man 
n  cnicibus  et  eereis  entgegen.  —  L'eher  die  Feierlichkeiten  bei  AufKndang  der  Geheine 

1  ProtoüiuB  und  Gervasins  in  Mailand  A  in  h  r  o  s  i  n  s  ,  ep.  22,  2  (.Mi.  16,  1063^:  Trans- 
iniU8  (die  Gebeine)  vespere  juui  im-uinbeiite  ad  baiiilicaui  Faustae;  ibi  vigilia«  tcitii 
Jte.  nianus  iin])o»itio.  .Sei.pienti  diL-  IranstuliniU!*  i'ii  in  biisilieain,  ipiaia  appellant  Am- 
»»ianarn.  3  ft'.  Hif»r  wird  Gottesdii'ust  gehalten,  Ambrosiu«  piediut.  14  Auf  das  Drängen 
I  VolkeM  lindet  die  feiprlicln'  d  e  p  o  s  i  t  i  o  nicht,  wie  zuerst  festgesety-l.  am  folgenden 
intag,  gondern  schon  am  fülf^'eiiden  Tage  «tatt ;  wieder  predigt  Ambrosius  i\h  ff.), 
;fadem  -«rieder  eine  nRchtliche  Feier  voi aufgegangen  (15  diebus  ac  noctibus  cuntinua- 
i  celebritatem). 

3)  H  1  e  r  o  n..  contr.  Vigilant.  5  (Mi.  23,  343)  vim  den  nach  Constantinopel  iiber- 
rübrien   Gebeinen  des.  Proplieten  Samuel;  otuuium  ecclesianim  populi,  qui  occurreruiit 

reliquüs  et  tant»  hietitin  .  ,  .  susceperunt;  nnde  Paiaestina  usqn«  (.'hulcedonem  junge- 
itur  pojtulorum  cxamina;  C  h  r  y  s  ci  s  t,.,  in  Ignatiuiu  .5  (Mi.  49/5U,  .594):  Den  von  Rom 
:h  Ant.iorhia  zurückgebracliten  Märtyrer  et'.  iziXui  j;f,c  JtaJäxAlifoct  xal  in  W|io)v  c:4- 
3«t  \iiyy.  -•?,{  TfiXsioc  la-nr^t  -a^iTistinov  £y>'-">1"*C''^<'*'--  ^'k'-  den  legendenhaften  Zag 
Leben  Petrus  des  Iberers  .S.  30  Raabe:  weil  die  FUlehtlinge  Reliquien  mit  sich  fOhr.^n, 
l<3n  die  in  den  Ortsehaften,  die  sie  passieren,  viel  Volk«  mit  Zweigen  und  Lich- 
r  n  zum  Emjtfang  der  Märtyrer  vor  die  Stadt  gezogen. 

4)  Evagriu»,  h.  e.  I,  16  von  der  TransUitiou  der  Gebeine  des  Ignntius  aus  dem 
eraeteriuin  ia  das  Tych.nion  in  Antiochia:  £ö-«v  ir,!JioTgÄ7j;  «oiTJj  xai  ;;äv5Y,iio;  sO-.'poo-JvT) 
1P*C  ■<J>iö»v  tsXsliau 
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Vorstellniifj  reichen  bis  tief  in  das  viei-te  Jahrhundert  /Airiick.    xils  Anibrosii 
eine  neue  Kirclii-  weihen  wollte,  f^itifj^eu  ihn  die  (lemeiiideglieder  mit  der 
alininiii(en  Bitte  itn,    er  möge  bei  der  Weihe  Märtyrergebeine  in  ihr  nieder 
le^en  '.     Für  die  von  ihm  errichtete  Kirche  hat  einige  Jalire  später  GraudenJ 
tius  von  Bresciii  zahlreiche  Reliquien  in  der  j^anzen  Christenheit  tresaniuiell' 
Um  dieselbe  Zeit  hat  Snl]ticiijs  Severiis    von    seinem   Freunde  Faulinus    Kel 
(jiiien  i'ilr  die  von  ihm  neu  erbaute  Kirche  verlanj^t^.     üeberhanpt  tritt  schon 
jetzt  auch  das  Bestreben  zutage,  Reliquien  möglichst  vieler  Mürt3'rer  in  der 
selben   Kirche    aufzuhäufen*.     Gewiss    luit   es    noch  im    fünften    .lahrhunder 
viele  Kirchen  gegeben,  die  keine  Uelirpiien   Itesassen.     Allein  bereits  im  seclH 
sten  gehörten  solche  zu  den  Seltenheiten''.    Das  zweite  Nicänische  Concil  h« 
daher  eher  eine  bereits  eingebürj^erte  Sitte  be.stäti«ift  als  eine  neue  peschatfei 
als  es  be.stimmte,    dass  unter  jedem  Altare  sich  Heliqiiien  befinden  mUssten' 
Unter  dem  Altare   sind  in  der  Tat    in    den  meisten   Kirchen    die   Mt 
liqnion  von  jeher  aufbewahrt  worden.    Und  zwar  ist  ihnen  dieser  Ehrenplatr' 
deshalb  anjL^ewiesen  worden,    weil  der  Altar  seiner    iirspriln glichen  und  wich- 
tigsten  Beslimiiunijr  nach  <ler  Tiscli   war,    an    dem    die  Gemeinde   das  heiliij^^l 
Mahl  bejriny ",  die  Feier  dieses  Mahles  aber  als  das  vorxüi^lichste  Mittel  galfc^H 
mit  den  bei  seiner  Begehunc;  anwesenden  MärtjreiTi  in  unmittelbarer  Gemein- 
sthaft zu  bleiben.     Das  Abenduiahl    war   eben    an    die  Stelle  jener  fnneraleifc 
Mahle  j^etreteu ,    welche  die  Heiden  den  Toten  lu   Einen  zu    halten  pHeg^ten— _ 
Man  feierte  es,  wo  nicht  schon  am  Sar«^e  des  Verstorbenen,   so  jedenfalls  übe 
seinem  Grabe  imd  übertrug  auf  diese  PVier  manche  der  Vürstellungen,  welcl 
die  Heiden  mit  ihren  Toteumahlzeiten  verbunden    hatten**.      Bereits    im  Z« 
alter  der  \'cribl^ung  hatte    die  Gemeinde    für   ihre  Märtyrer  fi;etiin.    was 
einzelnen  Familien    für   ihre    verstorbenen  Angehörigen    zu  tun  pflepten.     : 
hatte  ihr  Andenken  luu  Abendraahltische  begangen,  und  zwar  an  demjenige 

1)  AmbrosiuB,  e\t.  22.  1  (Mi.  !ö,  H)6'J):  Cum  eg'O  baüilicum  dedicassein,  niulti.i 
interpeliare  coeptiruiit  dicentes:    Sicut  RoiiiHnanv  buHÜicam  dedices.     Reepoudi:    Facin 
hi  ntürlvnini  leiiiinias  ii)v«nf'ri).     Ebtsiiso   luit  Anibrosius  in  Florenz   basilicam  oonstitu 
und    in    ihr  Kelicjuii'n    der   BologneNischen  Märtyrer  Agricola    und  Vitalis    niedergelegt! 
faulinus,  viüt  Anibr.  29. 

2)  GaudentiuB.  nerm.  17  die  dedicationi:)  basilicae  concilii  sanctoram  (Mi. 
9Ö0  tf.1.     Folpeiide  MiirtyrL'v  waren  hier  vertreten:  JohannoH  der  Tiluter,  Andreas,  Tha 
mas.  Lucas,  Gerviiuius  und  ProUwiiis,  Nazarius,  Sisinniua,  Martyrius!,  Alesander,  die  Vie 
zig  Milrtyrer.     Vgl.  den  Schlus.s  (97!):    llab(!nius  er^jo  et  ho.*    ipuidraginta  et  praedicto 
deceiu  Bancto«,  uade  haue  ip-nanj  basilicam  Conciliuui  Sunctoruiii  nuncupari  oport«ru 
eeruimu«. 

5)  Paulinus,   ep.  'il,  l-     Faulinus   Qbersendet  eine  ihm  vom  Bi«cbof  Johanna 
vou  Jerusalem  zugesandte  Partikel  des  h.  Kreuzes. 

4)  Paul  in  U8,    ep.  32,  1(1:    Die   von   Panliniis    iu  Nola   erbaute    filnfte   Basilic 
reliquiiü  apostoloram  et  nutrtyniDi  . . .  non  solo  be;iti  Felicis  honore  vinn-rabiU»  est;  du 
Ol)  eiuc  Partikel    voui  Kreua  Christi.     In    dur   voü  Faulinus   erbauten    kleinen  Basili 
von  Fuudi  befanden  »ich  Rpliiiuien   des  Andreas,  Lueai",  Nay.ariun,  Protaiäius  und  Gerv< 
fliu.s,  ep.  3'i,   17.  —  Die  beute  llluHtnition  zu  solcher  Häufung  bieten  die  Inschriften  M 
Afrika,  oben  S.  187  Anin.  6, 

51  Gregor-  T  u  r.,  gloiia  miirtt.  3]:  Novivicensis  eccleaiii,  ubi  nuUii  ndhuc  sa 
torum  pignora  habebantur;  vitae  j>Litruiii  VIII,  11:  apud  viciiin  urbia  TuroTticue  etcles 
diuluui  coriBtructa  absijue  sauctorum  pijjuoribus  habebatur. 

6)  Concil.  Nicai'ii.  aun.  787  i-an.  7  (Hefule  IU',  477):  Wenn  ein  Bischof  künf 
eine  Kirche  ohne  Relitjuien  konsekriert .  soll  er  abgesetzt  werden.  Fränkische  Syno 
unbekannt  wo,  im  7.  .Ih.  (Hefele  III  •',  7Ü|:  Nur  in  solchen  Kirchen,  in  denen  sich  " 
lifif-iileibcr  behuden,  dürfen  Altilre  konsekriert  werden. 

7)  .Schnitze,  Archäologie  S.  117. 

8)  Siehe  oben  S.  '29. 
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Orte,  an  dem  sie  sich  am  TodeM^aye  der  Märtyrer  zu  versammeln  pHe^te.  an 
ihren  Griibeni  '.  Besomlers  deiiUich  erhellt  die  Bedeutuii^  des  Altars  für  den 
Märtyierkult  aus  der  Tatsache,  ila-ss  selbst  solche  öräber,  WLdclie  man  für  zu 
zweifelhaft  oder  zu  imwichti^  hielt,  um  sie  durcli  eine  Kirche  oder  aiich  nnr 
eine  einfache  Kapelle  ausziizeiehnen,  durch  einen  über  ihnen  errichteten  Altar 
bezeichnet  wurden;  tind  zwar  niclit  etwa  bloss  durch  daa  Yulk.  sondern  durch 
die  Leiter  iler  Kirche  selbst*.  L>er  Altar  war  eben  unentbehrlich,  sobald  es 
sich  um  Märtyrerverehiung  handelte.  Ans  diesen  fJrUnden  konnte  die  Re- 
liquie des  Märtyrers  an  Iceineui  andern  Orte  des  Kircliengebiaules  unterfre- 
bracht  wenten,  als  wo  die  (ienieiiide  ihr  Mahl  feierte,  zwar  keineswegs  zu 
Ehren  des  Märtyrers  ',  aber  doch  mit  dem  Nebenzweck,  das  Band  der  Gemein- 
schaft zu  wahren ,  das  ihn  mit  der  (ienieinde  verband.  Begünstigt  wurde 
diese  Art  der  Unterbringung  der  Iteliquien  durch  den  Glauben  ,  dass  der  liei 
seinen  Geheinen  anwesende  Märtyrer  die  am  Altare  ge.sjnuchenen  Gebete  in 
■wirkiingskräftiger  Weise  unterstützen  köime,  wie  sicli  andrerseits  diese  Ein- 
richtung durch  die  von  der  neutestamentlichen  Apokalypse  *  gebotene  Vorstel- 
lung, dass  die  Seelen  derer,  (He  für  Gott  ^estorljen,  sich  unter  dem  Altare 
Gottes  befänden,   als  eine  genuin  cluistüclie  erweisen  liess. 

Je  tjachdem  die  Kirchen  sich  im  Besitze  des  Grabes  eines  Märtyrers 
oder  nur  einiger  seiner  Relic(uien  befanden,  je  nach  der  üblichen  Form  des 
Altai's ''  und  der  von  Ort  und  Zeit  abhängigen  Sitte  wurden  die  Keüquien 
entweder  in  grossen  und  kleinen  Grabkainniem  unter  ihm  aufbewahrt  oder 
in  den  Altar  selbst  eingelassen.  In  der  Hegel  war  die  Reliquie  selbst  den 
Blicken  der  Gläubigen  entzogen''.  Auch  der  Behälter,  in  welchem  sie,  oft  in 
Leinen  gehilllt',.  ruhte,  war  in  gewissen  Kirchen  nicht  sichtbar.  In  Constan- 
tinopel  scheint  es  äitte  gewesen  zu  sein ,  dass  die  Gebeine  der  Heiligen  tief 
unken  im  Schosse  der  Erde  verborgen  blieben  "*.  Dies  war  auch  in  Noia  der 
Fall,  wo  die  Reliquien  des  h.  Felix  die  ganze  Zeit  Ober,  die  Paulinus  in  ihrer 
Nähe  zubrachte,  ein  einziges  Mal  an  das  Tageslicht  gezogen  wurden,  und 
zwar  einzig  aus  dem  Grunde,  weil  man  den  Schrein,  in  dem  sie  rubteii,  be- 
schädigt glaubte'.     In  der  Mehrzahl    der  Kirchen    scheinen    indessen  die  Re- 

L  1)  S.  o.  S.  71  uiul  ila*  Material  in  dfn  Aunierkiiii);(eii. 

^^K         '2i  S  11 1  p  i  p  i  11  8  8  L>  V..  Vita  Martini  II,  s.  o.  S.  274  Anni.  5. 

^|B         3)  Dies    hebt   iiuiueiitlich  Au  gast  in   hervor,    s.  die   im   folgenden  Kapitel,  Ab- 
^»Rhiütt  11,  2,  Tiiitgeteiltcn  Stellen. 
4)  Apoe.  Joh.  G,  a. 

h)  Geradi*  dir'  Sitte  dtn-  Deposition  von  Reliquien  in  rei*p.  unter  dein  Altaro  ist 
(las  hauptsilchliclisti»  Motiv  <icr  tt-ilweisen  Krsetzunij  iIi-h  urspriinKÜch  utiein  vorkommen- 
den Tischaltars  durch  den  geschlossenen  Altar  gewesen,  6.  Schnitze,  Archäologie 
8.  119  f.:  N.  Müller,  P.  R.  E.'  1,  393  f. 

6)  Doch  vgl.  Gregor.  N  y  s  8„  de  s.  Theodore,  Mi.  46,  740:  T6  y*P  «üio3  toS  Xv.- 

7|  V  i  p  i  1 II  n  1 1 1«  «  bei  Hier  o  u.,  c,  Vig.  4  (Mi.  23,  S42) :  ubicimique  pulvisculum 
iiescio  quod  in  tnodico  vuseiilo  pretioso  linteantiine  circunulatuui  osciilautes  adorant. 

8)  Pmcopiu»,  de  aedir.  I,  4  p.  188  f.  Diud. :  AIb  Justininn  die  Apostelkirche 
erneuerte,  wurden  unter  dem  Boden  die  *f;v.a'.  {'iXtvai  des  Andreas,  Liicau  und  TimothtMia 
wieder  aufgefunden;  nach  der  veianKtulteten  Paneg_vris  xi;  tt-y^xaf  ajDt;  tj  y^  exp'j'4'*'^' 
Ibiil.  I.  7:  Beim  Bau  des  -.ad;  der  h.  Irene  wird  beim  Graben  im  Boden  das  y.'.iiaüiiov  der 
Vierzig  Märtyrer  wieder  aut|»efunden- 

9)  Paulinus,  carui.  "21,  bti'i  ß".  Hart. ;  arca  6'J4.  Auch  die  Gebeine  deä  h.  Lau- 
tentius  in  Kom  befanden  sich  unzugtliiglich  unter  dem  Boden:  Gregor.  M.,  epp.  IV,  30: 
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lifjuieiibeluLUer  tlenirh  uufgestellt  gewesen  zu  sein,  das«  sie  von  den  Gläubige 
j^eselien,  unter  ruistiinden  aiK'h  ilirekt  berührt  werden  konnten.  Sie  stand« 
etwa  untef  dem  Altartiscli.  unisclilossen  von  einem  die  Küsse  des  Altars  ver 
bindenden  steinernen  Gitterwerk,  das  einen  Durchblick  gestattete.  zuweiU 
aucli  ein  Fensterchen  enthielt '.  Auch  der  Märtyrersarkophag  stand  in  mar 
clien  Kirchen  frei,  in  einigen  Füllen  unter  der  Altaiplatte^.  Sarg  wie  R* 
iicjiiienschrein  waren  in  die.sem  Falle  oft  aus  kostbarem  Materiale  liergestel 
Mini  kunstvoll  gearbeitet^. 

II. 

In  den  Kirchen  und  Kapellen,  welche  ihre  Reliquien  beherbergten,  bi 
deten  zumal  die  angesehenem  nutei-  den  Miirtyrern  den  Gegenstand  ein« 
doppelten  Verehrung:  einer  volkstflrnlichen  und  einer  mehr  kirchlichen.  hA 
ihrem  vollen  Umfange  und  ihrer  ganzen  Energie  traten  zwar  die  GefUhl« 
von  denen  diese  Verehrung  bolierrscht  wurde,  nur  bei  der  Feier  des  Todes 
oder  Translationstages  des  Märtyrers  an  den  Tag,  bekimdeten  sich  jedocl 
auch  sonst  das  ganze  Jalir  hindurch. 

1.  Am  schwächsten  im  Gottesdienst  der  Gemeinde.  Denn  dieLiturgii 
nahm  anfangs  keine  besondere  Rcicksicht  auf  die  Märtyrer,  welche  die  Ge^ 
nieiude  verehrte,  sondern  begritf  sie  nicht  anders  als  gewöhnliche  Verstorben! 
in  die  Zahl  derer  ein.  für  deren  Seelenheil  der  Priester  am  Altare  die  Gnac 
Gottes  erflehte  *.     Zwar  hat  sich  dieser  Brauch  nur  kurze  Zeit  in  allgemein« 


dam  nescitnr.  ubi  veneriibile  corpus  esset  collocatuin,  effodikur  exquirendo,  et  subito 
pulorura  ipHiii»  igiioscoiiler  apfrtum  est.     Merkwürdig   ist  die  BeschreiVmng  des  Pet 
gnilu's  in  Rom  lirn  G  r  i- jj  o  r.  Tun,    gloria  inarlt.  27:    Hoc  sepulcruin  sub  altare  collo 
catum  vnirle    rarnni  habetuf.     Scd  qui  orare  desiderat,    rti-seratis  rancellis,    quibus  loca 
il|p  iiiiiltitur.  accedit  snjwr  sepulcbnini ;  et  sie  f  e  n  e  s  t  e  1 1  a  piirvidii  piitefacta,  ininisc^ 
i  u  t  r  o  r  ri  11  tn  o  ii  j)  i  t  e  .  .  eiflHgitat. 

1)  Schul  tzc    Archäol.  S.  V2Q.     Ein  solcher  Reliquienalt a.r  hie«»  confesaii 
das  Marmorgitter  transeunae  oder  fenestella. 

2)  üchultze,    Archäol.  121.   16U;    Chrysost.,    «na«    niartt.   honi,  (Mi.  49/^ 
664):  «3pd|iävs  T^  T(i-^(|),  Ttsp'.nJ.äxJi&i  tijv  oopöv,  icp(MTjXu>!^r,T'.  Tj  J.ipvaxi;   Brief  des  Bischofl 
Eusebius  von  Tbessaloiiich  an  Kaiser  Mauritius,  bei  Joannes  TLessal.,  iuirace.| 
Demetrii  I,  5,  49  (Mi.  116,  1241):  oOy.  orjTw;  xfjs  05oaaXoviy.v3;  tä  *pe(J^la^a  (der  in  der  Ert 
ruhfiide  Leib  des  Deuietrius),    v.ni\ä.r.ip,   i\iiXei  xiv  iixJf  äXXou;  X"'?*"'-!  8itu9'«3«.  *i<>v  (laft 
po'ivtujv  öfcJiMV  ävatpavSov  tid'lvai  x4  ownata,    ätf, .  .  tfj  i>B!ji   xoCitiav  %ad.  rjj   i  5^ 

3)  Der  Sarg  der  h.  Eiipli'.-mi;v  in  Ohalcedon  war  ans  Silber,   Evagr,   h.  e.  II, 
üeber  einen  in  Afrika  pefuinleiieii  kostliar  gearbeiteti'n  silbernen  Reli<piien»chrejn  8.  dl 
Rossi,    La  capfeDn   urgr-ntca  AlVifun;!  1889.     Do  niiracc.  ä.  Stephnni  I.  8  (Mi.  lat, 
839):  capsella  argentea,  in  ijna  erat  itdiqiiianini  pnrtio. 

4]  Dhss  in  dem  SonntnjjsgnttosiHcnsl  nr^jirünirlich    für  die  Märlyrer  jjebetet  1 
geopfert  wurde,  zeigen  fülj^ende  Inntanzen :  1.   I>ie  gleiche  Praxis  an  dem  Jahrestage  de 
Märtyrer:  Cyprian,  epist.  39,  3:  Hucriticia  p  i- o  ei»  senipi-r  otteriuiu»,  quotien»  uia 
tyniui  passione»  et  dies  anniversaria  commenioratione    celeUranins ;    in  deni8elbt>n  Sin 
wird  7.U  verstellen  nein  epist.  12,  2:  et  celcbrpntur  bic  a  nobis  oblationes  et  sacrificia 
cnmmeinoratioties  eomni.  —  2.  Die  Poloniik  Auguatins,  s,  folgende  Anni.   —  3.  Die  alt« 
Lihirgieen  selbst.     Die  bekannte  Züliigkeit  einmal   i'ecipierter  liturgischer  Formeln  trit 
auch  in  diesem  Piinkte  darin  zutage,  das«  die  Liturgieen  teilweise  nur  unvollatilndig  il 
dem  von  .^iigiiaiin  vertretenen  .Sinne  atigcttndeit  worden  sind,  so  ila^s  das  UrspröngÜcl 
niu'h  deutlich  durchscliinirnert.     In  dem  Interce^tiiftnsfgebet  der  Liturgie  der  Apostoli 
scheu  K  0  n  s  t  i  t  u  t  i  o  11  e  f»    folgt   auf  die  Filrl)itten    fflr   die  Kirche,    filr  Klerus  iii 
Gemeinde,    für  Kaiser  und  Reich:    'Eti  Ttpw^if^jiEv  301   r.«i  i»  71 1  p  Tidv-mv  -öv  d-'  aitüv« 
«•japi'JTT,3ävx(üv  Od  ätyCiuv  zaxpiapx'Tiv,  7:po^r,-cMv,  S'.xa'.rov,    dnootiXniv ,  jiapfipoiv ,   ö|ioy.ovT,TÖ 
imaxöntov,    itaxivtov  etc.  (B  r  i  g  h  t  m  a  n  ,    Litnrgies    eastern   and  western  I  S,  21).     Dl 
Incliuationsgebct  dagegen  (S.  23)  lauti-f :    'Ev.  nal  iv.  Bgrj8-ä)|ijv  .  .  ,  örsp  loO    fi<apo<j 
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Geltung  zu  halten  vermocht,  «la  er  zu  den  Anschauungen  und  der  Praxis  des 
Miirtyrerkult-s  in  allzu  .«ciirofleni  Gegensatze  stand.  Selbst  Aui^ustin  hat  es 
mehr  :ils  einmal  iitis<j;esjirothen,  dass  es  nicht  zulässijf  sei.  fllr  srilche  zu  heteii. 
deren  Fürbitte  bei  Gutt  man  in  Anspruch  nehme'.  Allein  seilest  die  in  diesem 
Sinne  abgeänderte  Formel '  entsprach  keineswegs  der  Bedeutunj?,  welche  dem 
MiirtyrerkuU  im  Lidieu  der  Gemeinde  zukam.  Zu  weitern  Zuirestündnis.»ien 
war  aber  die  Liturgii-  nicht  zu  bewegen.  Sie  bewährte  sich  auch  hier  als 
das  zäbeske  und  conservativste  Element  des  altehristlichen  Kultus. 

Wohl  mag  vielerorts  die  Predigt  sich  gelegentlich  auch  ausserhalb 
der  Märtyr^rtage  mit  den  Taten  und  Wiindi^rn  der  in  der  Gemeiude  verehrt^-n 
Märtyrer  beschäftigt  haben.  In  einigen  Gemeinden  Afrikas  war  es  sogar  Sitte, 
im  Gottesdienste  kleine  Schriften  vorzulesen,  in  denen  die  bedeutenderen  Wun- 
<ler  der  Märtyrer  erzählt  wurden.  Waren  diese  Wunder  aus-sergewiiiinlicher 
Art  \uu\  hatten  sie  die  Aufmerksamkeit  des  Volkes  in  besonderer  Weise  in 
Anspruch  genommen,  so  kam  es  vor.  dass  selbst  die  0.stcrbutscliaft  hinter 
den  von  der  Ueliquie  des  Ste[ihanus  bewirkten  Wundern  zurücktrat,  dass  auch 


■npofltojttsSivTo;  etc.,  ÜTisp  Tf,;  4x.x>.r,3ia;  la-'iTT,;  etc.,    'inkfi  r.ior^f  imaxortfjj    etc.,    0  j;  s  p 

par.)i<iiv  etc..  tiBv  if  Imw  jiafTÖpwv  |iv*)|iovs''>3W|iav,    5sw;  xcivci>voi  ytviabai  r?,; 

<i<f>.7;3£o>j  Ä'jtwv  x*ia;icudfi>|iEv.  0  Jt  6  p  xöv  äv  nioxsi  dvanx'j3a|igvu)v  ieirjö'töiiew.    &  ti  e  p  zy,^  s'5- 

3*^«;aS  ta>v   iiptuv.    üzip  xmv  vsoc^oji'.'J'Z'öv.     Du»«    hier   eine  VerHiidcruiig   vorgenoinraeu, 

•■fingt  in  lue  Aniuren.     Mit  dem  ernten  mitgeteilten  Gebet  ist  zu  verj^K-ichen  C  li  rysost., 

»aj  Acta  hom.  21.  4  (Mi.  60,  170):  Ti  clgi  to  Oicip  iiapTÜpiuv  itpooi^fepto^oi,  f6  xJ.T/fKf/vat 

*'<  4x«iv^  x'g  <üpqf,  x4v  |idpiiip»j  <i>3i  xäv  iinkp  jiap-'jptüv,   |i3Yi/.r|  tihtj  n  övoiia39-?(Vai  tcO 

■Ai3s4toij  napövTo;.     Diiniit  stimmt  noch  die  Constniitinnpolitanische  Liturgie  des  9.  Jhn.. 

«iie  sog.   C  h  ry  s  o  s  t  o  in  II  8  -  L  i  t  u  r  gi  e:    'Eti   npceazif.'ini-t   oo:   y.ai   Ti-jv  J.oy'.xt,v  TauxT// 

^aipslav  ÜTCäp  Töiv  4v  ndaisi  4vaj:ia3a|isv(nv.  naispiov,  waipiap •/.'"'',  npotfVjtfnv,  «nootiXtov,  -/.»jp'jxwv, 

s-vaYvs/.ts-fIiv,    )iapx''>p<ov,    ijio/.OY'/)':'!!'',    iYxpa-:ä'>-(Tiv    y.al  itaviij  Si'/.aio'j  4v  nioist  i£'£Xe'.a))tsvo'j 

i.Bri^htnian  I  S.  .S^l).     Die  spätere  Antiochenische  Liturgi«",  die  J  a  k  o  b  u  »  -  L  i  t  u  r- 

gie,  biegt,  den  ursprünglichen  Minn  durch  einen  erklürenden  Zusatr.  um:  MvVja*ii;-i,  x-ipii, 

Tö5  i.-j,  "Imdvou  .  .  icijv  iy.  änoaxij.mv  llitpo'j  x»l  .  .  .  xä>v  4^.  npo^YjXöiv,  niixpi,apx<i>v,  8tx4'!u)V, 

tM  4y.  Ixsyävo'j  xö5  .  .  .  Äp(i)xo[iap-up!if.  «ivxinv  xii^v  dre'  alftvoj  itfUm   oou  •  oOx,'  5tt  vjiis'.; 

ii|iiv  äsoi  |ivy()iOV£')Eiv  x^;  ixsivwv  |iay.*fii4tT;"o{ .    dXX'   Cva    v.il   «'ixoi    aapsaröxi;  xq)  ^foßspifi 

3cy  ?>iiia-i  ji  V  T|  [1  0  V  E  t)  o  o)  3  •.  xf,;  TjIiwv  iXsa!.vitif;':ci  xoil  söpmiisv  y^äpiv  ivumiiv  oou  (B  r  i  g  h  t- 

iniin  I  S.  57).     Diese  Autf'ai^Huug  hat  schon  Cvrillus  H  i  e  r  o  .i. .  Catech.  23,  9:  Efxa 

livr,ji<iVE"J&ii5V  xat  iGri  7tpoxsxoi(ir,ji6v<ov,    npmxov  -axp'.apywv,    jtpotfr^xütv,    äixo7XoX(i)v,  (lapxüpaty, 

4w»{  i  ö&ic  'f*'C  sO)r»!s  a'iTöiv  xaL  TrpsoiJsiatf  «posdsJTjTai  Tjikäv  xy/v  äsrjsiv. 

1)  Angustin,  »erin.  I.ä9,  1  (Mi.  SS,  868):  Ideo  habet  ecclesiastica  disciplinn, 
«jnod  fidelea  iioverunt,  cum  niartj'res  eo  loco  recitantur  ad  altare  Dei,  uVii  non  pro 
ipii«  oretur;  pro  caetcriit  «utem  commcrnonitiH  defnnetie  oratur.  Injuri.-i  est  eiiim 
proniartyre  orare.  ciijuu  no»  debemus  oratioiiilui»  coniinendari:  In  evang.  Joiui. 
tracL  y4,  1  (.Mi.  !J5,  1847):  Ad  ipsani  niensam  non  sie  (martyre»)  comineiiioraniiis,  (jin-iii- 
adtnoduni  alios,  qui  in  pace  rei|iiiescunt,  ut  etiam  pro  eis  orenius,  sed  niagis  iit  et 
ij»i  pro  nobis. 

'i)  Leber  die  orientalischen  Liturgieen  ».  vorvör.  Anm.  Im  Atientllande  wandelt 
wdi  der  araprilngliclio,  liei  Cypriaiä  1*.  d.  Anfang  der  vorvor.  Anni.)  begegnende  Sinn 
der  coniuiemoralio  in  der  von  .'\ugiistiu  veitreteiieu  Richtiiag.  Am  deatlichsten  blickt 
4u  UraprOngiiche  durch  in  der  Liturgia  M  o  z  u  r  ii  b  i  c  a  (Puis  I  )).  4,  Mi.  Sr»,  114): 
Fit'iciitej»  coinineiiKirutionem  beatissininrum  aposloloruiu  et  luartyrum  (iülgeu  die  Namen) 
«t  omni  um  martyrniu:  i  t  c  lu  pro  spLritiUus  pausuntium  Hilsirii,  Athünasii  etc.  et  oiii- 
linin  pnusantiuin  ..  te  ([uaestimus  etc.  —  Dfr  Typus  der  iiltern  r  0  m  i  s  c  h  e  n  Litur- 
gitM»  ist  folgender:  Meniento  Domine,  faniulorum  tainiilaruiiKiue  tnarnm  et  oniniuni  cir- 
cmnadctantiuin  .  .  .  Coniinunicuntes  et  dieni  siKTatissiuiiun  ct-lebnuites  .  .  .,  sed  et  m  e- 
moriam  v  e  n  e  r  a  n  t  e  s  (folgen  die  Namen  der  .lungfriui.  der  Apostel,  vieler  Heiligi'n) 
*t  omniani  »anctornm  tiinnim.  qiii  .  .  passi  «tint  propter  uouien  tiinin.  Domine,  fieu  con- 
''-»»oribu«  tuis.  qnoruni  iiieritiü  pret^ibiisqae  coiiceilns,  vit  in  oainibus  ])rotectioni#  tuae 
i^nniiimiir  auxilio.  Haue  igitiir  o'ulatioiieru  etc.  (Missu  Romtnsis  de»  Sacramentar.  <^ul- 
l'«in,  Mi.  72,  4.53:  jjaii?.  ähnlich  das  .Sncrunienttir.  U"datiiannm.  S.  284  ed.  Wilson,  und 
»»ale  FrancoruHi,  Mi.  72,  H39). 
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ein  Au^ustin  mehr  iliescii  Wundern  iulLfte    und    die  Gemeiride   sich    dabei  90^ 
tuaiiiltunrisch  benalim,  wie  sonst  nur  bei  den  ausRelaasensten  Märtyrerfesten ' 
Alter  eine  fe.ste  Stelle  im  gottesdienstlichen  Leben   der  Gemeinde  hatte  daroi 
der  Miirtyrerkult  nielit. 

Etwas  freier  als    in   den   dem  regelmiisaigen  Genieindeffottesdienste  die 
nentJen   Kirchen    Iconnte    sich    dieser  Kult  liiis  .lalir    über    in  den  eigentlich« 
MürtyrerkirchL-n    und  -Kiijielleu    liewef^eji ,    .>«üfern  sie   lediglich  dem   Kult  de 
betreffenden  Mürt5T.-ers  dienten.     Dieser  Kult  scheint  wesentlich  m  Gebet  und 
Hymnen<(esang   bestanden  zu   haben ,    die    zu  Ehren    der  Märtyrer  Gott,    dem 
Herrn    der  Miirtyrer.    durgebracht  wurden  *.     Heit    dem    fünften    -lahrhundert 
v^iinJe  es  vielfach   Sitte,  auch  an  kleinen  Miirtyrerlieiligtümern  Kleriker  anzu-^ 
.stellen  ^.     Diese    Einrichtung   dürfte   sieh    aus    der  Bestellung    von  Ostiarieral 
entwickelt   haben,    denen   die  Bewachung   des  h.  Grabes    und    die  Belehrung 
fremder  Filger    oblag*.     Die    Aufgabe    solcher    Kleriker   bestand    in  später 
Zeit  in  häutigem  Psallieren  bei  den   heiligen  Gelwiiien ''. 

'2.  Ungleicli  lehrreicher  als  die  immerliin  zurückhaltende  Stellung,   welche 
die  Kirche  auf  dem  Gebiete  der  Liturgie  und  des  Kultus  den  Märtyrern  gegea^ 
über  einnahui  und  nur  an  den  Märtyrerfesten  änderte.   i.st  die  ausserhalb  d« 
stellenden  gottesdienstlichen   Formen  sich  bewegende  Verehrung  der  Märtyre 
seitens  der  grossen  Massen.     Nicht   anders   als   die   kirchliche  Verelirung  d€ 
Märtyrer  kam  auch  die  mehr  volk.stümliche  Art  derselben  erst  an  den  Festei 
zu  voller  Erscheinung:    doch    bekundete    sie    .«^ich  auch  sonst  das  ganze  .Tal 
hindurch  in  sehr  lebhafter  Weise. 

Bereits  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  war  die  Sitte  der  Christel! 
die  Gräber  der   Märtyrer  bei    allen  Anlüs.sen   aufzusuchen,    so    allgemein   ver»J 
breitet,    das.«  die  heidnischen  Schriftsteller    ihre  christlichen  Gegner  gerade-/ 
als  Gräberbesudier '  glaubten  bezeichnen  zu   können.     Das    steigende  Ansei 

1)  S.  über  diese  Libclli  und  dea  erwähnten  Spuzialfall  unten  S.  ^84.  bea.  Anui 

2)  T  h  e  0  d  o  r  e  t ,  graec.  äff.  cur.  VIII,  921  (Mi.  83,  1Ü3'2):  Zu  den  Martyrergräbei 
oOx.   Ätot;    fi  di?  toO  SToyj    (foaä|iev  .  .  .  äi.Xa.  itoÄ/.axij  navrjY'Jp«;  t7t'.TiAo"j(iiv,    7i?3J.AiKis 
•^(ispac  ixäoTir]gT<ji  toOicuv  Agaiidfjj  toüj  ö  ji  v  o  u  g  npoa5ep.op«v.     Die  in  kloini.'n  KH(>el< 
len  beobachtete  Sitte  erhellt  aus  Augustin,   civ.  Dei  XXII,  8,  7:    Bei  Hippo  Rej^i 
lii'g^  Victorinna  villa  mit  einer  memoria  martyruin  Protasii  et  Gervasii:  ad  vespertino 
illiic    h  y  ui  n  o  s   et    orationeB    cum   ancilli»   buih    et   quibuBdam  sanetimonialibus 
niore  ilnmina  posaessionis  iiitravit;  atque  h  y  in  n  f)  s  cantare  coeperunt. 

5)  Coiicil.  Chalcedon.  can.  C  (H  e  f  e  1  e  11 ',  .^lU);  Keiner  «oll  (znoXEXu|iiv<i>c  zu  eini 
kirchlitlieii   l.irade  ordiniert  werden,  ei  iit;  t?ixö)y;  tv  ixxXrjaia  ik&/.e(o; -rj  xtüjirjj  -fi  jtapi'jpi 
■i^  |i<3vaaTT,pi«i)  i  /sipoiovoüiiEvo;    intxTjp'nto'.To.     In    den  .\i;ta  Syn.  Comdantinop,    unn.   +48 
kommt  ein  npESJl'JTepo;  iv  -tji  napiopiqj  xoü 'Efl5ö(io-j  vm-  i  M  :i  n  a  i  VI,  7l)U.   —  Synode  vöii^^ 
Eiiaon  aun.  517,  can.  25  (He  feie  II',  684);    eigene  KliTik^r   ddrIVn    für  dic'OratorieB^f 
der  Villen  nicht  ordiniert  werden,    bevor  für  Nahrung  und  Kleidun«;  derHelben  ein  Bia^l 
liinplichea  ausgesetzt  ist.    Die  H.  Synode  v.  Orleans  aiin.  ,^33,   can.   1.3  (llefele  II',  737) 
zilhlt    auf:    Aebte,    niartyrarii,    Mönche   um!  l'iiester.     Der   Liber   Pontificalis    f>ub 
Sylvester  (Mi  126,   1514)  zählt  die  /.u  durcbiaufeuden  kirühliu'hou  Grade  in  der  ürdna: 
auf:  lector,  exorcistn,  acolythus,  subdiaconu>^,  custos  ui  a  r  t  y  r  a  ui ,  diaconus,  presb; 
ter,  episcopus. 

4)  Äthan.,  bist  Arian.  ad  mon.  37  (Mi.  25,  735),  erwähnt  einen  -nipoOvTx  xiv 
jiov  beim  Pitriisgrabe  in  Rom;  Gregor.  T  u  r.,  niiracc.  Juliani  2:  am  sepulcrum 
Ferveolus  in  Viciuia  ein  nedituue,  der  Anskunit  ^ribt. 

•})  .Synode  v.  F^paon  ann.  517,  cnn.  'ib  (b.  o.):  lieüiiuien  dürfen  in  den  (des  eipn 
KIcrikiTs  entbelu'endün)  Oratorien  der  Villen  nicht  aafgestellt  werden,   wenn  nicht 
riker  irgend  einer  Pfarrei  in  der  Nähe  sind,    um  bei  den  h,  Gebeinen  bänlig  zu   psa 
1  i  e  r  e  n. 

6)  Julian,    Misopog.  p.  344  a   spricht  ironisch  von  tG{(  ntpl  toüc  tisfotii  xuXi' 
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der  [{elitjuieu  steij^erte  \'nvt  und  fort  die  Anzieliimyskraft  dieser  Orte.  Die 
GriUier  der  berühmten  Mättjror  erfreuten  sifh  diiher  eiiie.s  geradezti  niasseii- 
hat'teu  Besuchs.  Leute  aller  Art  suchten  sie  siuf ;  neben  dem  !djeru;liiuln.schen 
Bauern  die  aufgeklilrtestfii  Ciiri.steu  ihrer  Zeit,  neben  den  Bettlern  Ueicho 
und  Angehörige  ile.s  liäcli.sten  Adels,  ja  nicht  am  seltensten  die  Kaiser  seilet '. 
Ununterbriiehen  drän^^ten  von  Mortjens  bis  Abends  Scharen  Einheimij^cher 
und  Fremder  ni  rieni  (irabe  des  Ij.  Hippolyt  in  Renn  ".  (.iläubige  ans  allen 
Provinzen  pilgerten  zu  dem  Grube  des  h.  PhokaB  in  Sinope",  des  li.  Theodor 
in  Eucliaita  ■•.  Ztun  h.  Felix  wallten  nicht  bloss  an  seinem  Feste  nngc/ählte 
Scharen,  sondern  das  ganze  Jahr  hindurch  war  die  Zahl  derer,  die  sein  Grab 
autsuchten,  eine  so  bedeutende.  d;iss  sich  fast  jeder  Tag  zu  einer  Art  von 
Festtag  gestaltete'',  bi  Antiocliia  erfreuten  sich  die  Märtyrerkapellon  eines 
so  regen  Besuches,  dass  die  Bettler  sich  vor  ihren  Türen  aufzustellen  pflegten", 
Selltst  eine  so  bescheidene  Kapelle  wie  die  der  Zwarr/,ig  Märtyrer  in  Hippo 
wurde  tleissig  besucht '. 

In  der  grossen  Zahl  derer,  die  sich  zu  den  Märtyrergräbern  drängten, 
fehlte  es  zwar  nicht  ganz  an  .solchen,  welche  die  geistige  Gemeinschaft  mit 
den  Verklärten  suchteu.  um  durch  sie  Förderung  ihres  iuneni  Lebens  zu  er- 
fahren und  sich  an  diesen  heiligen  Stätten  zur  Andacht  stimmen  zu  lassen. 
För  die  gros.se  Masse  waren  aber  ganz  andere  Motive  massgebend.  Sie  kamen, 
weil  sie  einer  überirdischen  Hilfe  zu  bedürfen  glaubten  und  nicht  zweifelten, 
solche  hier  zu  finden. 

Am  zahlreichsten  haben  zu  allen  Zeiten  die  leiblich  und  geistig  Kranken 
die  Grabstätten  der  Märtyrer  aufgesucht  ^.  Traten  doch  auf  keinem  andern 
Gebiete  die  Macditerweisungen  der  Märtyrer  deutlicher  zu  Tage  als  auf  dem 
der  Krankenheilungen.  Ihre  Hilfe  war  hier  in  augenfälliger  Weise  von  jedem 
wahrgenommen  worden.  In  allen  Gemeinden  waren  die  Namen  derjenigen 
bekannt,  die  an  diesen  Gräbern  Heilung  gefunden  hatfeii.  Die  Leiter  der 
Kirche  sorgten  mit  dafilr.    da.ss  solche   Wunder  allenthalben  bekannt  wurden 


{livocc  YpalÄiot^;  bei  Cyril  I.,  coiilr.  Julian.  X  p.  'i'.ihh  Aub.  :  ridvia  inX-rj^oioaTS.  Tdfwv  xal 
|r<i5jiaTü)v:  E  u  n  u  p.,  vit.  Aedes,  suh.  fin.:  die  Chiistun  npslrtouf  6n«]lä|i^vov  sNai  (loXuvö- 

1)  Clirysost,,  in  ep.  2  ad  Cor.  Iioin.  26.  1  (Mi.  ßl.  682):  Die  Giilber  der  Mär- 
tyrer «Lnd  XB(iTtf4xäpoL  i(J(v  ßaoiJ.txrJtv  aOXwv,  zuiuul  »lueh  zlj  OTiouiJJ  tÄv  oyviövxwv.  Purpur- 
lr5.ger  erscheinen  liier  utid  Leute  jegbcäen  Staude». 

2)  P  !■  u  d  e  11 1.,    t*erist«'ph.  XI,   189:  Mutie  salutatuui  concurritur ;  omnis    adorut  [ 
l>tibes:  eunt,  redeuiit  äoük  adusque  obituin. 

3)  A  Sterin  H  Ainas.,  hom.  9  in  Pliociun  (Mi.  prr.  40,  308|:  iqpsXxtxxt  navSrjiisl  nav- 
tacc  Jtpöt  TÖ  taoToO  xaTOff'i'Y'^''  "*•  'lÄvipeig  at  Xiw^tpoi  xiijv  d?"  evidaxTiC  X.*"f  C  '^P**  't^^  xöitov 

4)  Gregor.  N  y  s  s.,  de  s.  Theodore  (Mi.  46,  745):  Theodor  Labe  sein  Heiligtiiai 
f^eniaebt  Jiavrjyupiv  -öjv   iopxotjivxttiv   iXr,  ■a.xiv  ■  ei  y*?    "''•   i'''-vjz'.xii[.   lopxalj   xtjv   if\Upxv 

«'jxTjv  x8/.oO|isv,  dXÄ'  oti44:iox8  Ä.r,if«t  xöVv  xa-ä  anouüjv  dfixvoyjiivtuv  x6  nJ.f,l>o{ ,  -<üv 
3->.  'j  p  }i  v)  X  a>  V  Sä  cciil^Ei  xt^v  6|ioLCTT,xa  fj  in:  xixSs  qpapouoa  Atii>:(äpc{,  xüiv  [liv  dviivxuiv,  xöiv  ü 
"  •-jcoxfup&iJvxüiv  TOJj  ip7_0|i4votf. 

5)  Faul.  N  o  I.,  cana.  26,  384  ff.  Harte! :  O  mn  i  nanique  d  i  e  teste«  «umus  a nd i- 
^«-j  ue  crebri»|cüetil»u8  aut  sauos  gratiintiii  reddere  vota  |  aut  ae<;;ros  vorias  petere 

s^at  ainbire  niedellun.  |  <;erniinu5  et  niultoä  p  e  r  e  g  r  i  n  o  a  litore  vectos  .  .  . 

6)  Chrysost.,  in  I  Thess.  liom.  11.4(Jli.  62,  466>:  xat  iv  xatj  4xxX»)oiou5  xal  fev 
~C6lc  jiapxtjpl^)!.;  !;poxä>r,vx«i.  X'Tiv  iipoJtoXaiiov  o{  rcevTjXEc;  Äster  ius,  in  ss.  martt.  honi.  10 
*  Mi.  gr.  40,  .520):  rzzur/iOr/  's'i/.'Xi  xoivt/V  icxiav  xixxrjvxai  xtjv  xtöv  ^la^zbpuf/  dtvana'joiv. 

7>  August.,  civ.  Dei  XXII,  fe,  10. 

8)  BetreHs  der  Heiliuigen  vj»l.  oben  S.  212  tf. ,  das  ganze  vorige  Kapitel  un<l  in 
Umerm  Abschnitt  weiter  unten  .S.  298  ff. 
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und  ihr  Ajulenken  leljcndig  blieb.     Erliühteu  di)c]i   solche  Taten  das  Ansehi 
der  Kirche,  in  der  sie  sich  ereignet  hatten.     Selbst    ein  Mann    wie  Anpistii 
hiit  dnlipr  für  die  Bekiinntmnduni^r   der   in  seiner  Kirche  erfolgen  Kr:uilien« 
heihiiifion  ^e.sorj^t.    l)ie  iuif  seiiit;  Veranliissiinjr  vi»ti  den  Geheilten  vert'as8t<?n^ 
zur   öfl'entliclien  Verlesung  im    Gottesdienste    bestimmten  Libelli  *    l^iJden    ii; 
mancher  Bezieliimj;  ein  Seitensttlck  zu  jenen  In.scli ritten,   welche  in  den  Vor^J 
hrd'en    der  Teiij|iel    der  llei]<rütter   aui"|a;esk'lit    waren  '.      Mit    den   HL-il^ütter 
konnten    es    nbriyens    die  Märtyrer    in  jeder  Beziehnnjj   aufnehmen.     Es   gaO 
kein  Leiden,  das  sie  nicht  zu  heilen  vermucht  hätten.     Am  häutigsten  i-st  di< 
Rede    von    Besessenen,    GicbtbriU-higen,    Blinden    und   Fieberkranken.     Sogsi 
bi'reits  Verstorbene  sind  mitunter  von  den  Ihren  herbeigebracht  worden,    nntl 
von  den  Märtyrern  wieder  zum  Leben  erweckt  zu  werden  ^.    Mit  ihren  krankeal 
Angehörigen  brachten  die  Banern  wohl  auch  ihr  krankes  Vieh,    im  Glauben J 
diLss  sich  die   Wuuderkrat't  der  Märtyrer  auch  auf  die  Tiere  er-strocke  *. 

Neben  den   Kranken  sind  es   daiui    Hilfsbedürftige  aller  Art,  welche  di*| 
(tiäber  der  Märtyrer  aufsuchen.     Zunächst  scjkhe,    die  durch  den  Schatz  dePj 
Märtyrer  irgend  eine  Gefahr  abwenden  wollten,    die  ihrem  Leben,     ihrer  Fa- 
milie, ihrem  Be.sitzo  drolite.     Es  kamen  Eltern,   die   für   die  Erhaltiuig  ihret 
Kinder  in  Sorge  waren';  Beisende,  denen  vor  den  Gefahren  seitens  der  Ele- 
mente oder  seitens  böser  Menschen  bangte*;  Bih-ger,  die  Unheil,    Krieg  unAj 

1)  Augustin.    civ.  Dei  XXII,  8,  20:  Alle  in  der  Memorie   dea  li.  ,Stephaiins  ii 
Hijum  ^jewirklen  Wunder  ant'znzählen  sei  unmöglich,    scd  tantum  de  iiuibus    lil^elli 
(lati  8unl,  t|  u  i  r  t^  c  i  t  a  r  e  n  t  u  r  in  p  o  i>  u  1  i  s.     Id  nüuique  tifri  volniiiius.  i-uui  videre 
rrniH  antii|ui*  siiuiltii  iliviiiannii  sigiui  virtiitnia  etiam    nostris    temporibiis  frequfjitari  et 
eil   n  o  n  d  e  Ij  t"  r  »"   in  u  1  l  o  r  u  ui  ii  o  1  i  l  i  a  e   d  e  p  e  r  i  r  e.     Nonduui  est  autein  bienniuiUf.1 
ex  quo  apiid  Hi|»piini»iii  Rcjjium  coepit  esse  itsta  uienioria.  et,  mallis  .  .  non  dati»  libeUj 
1  i  s  (ie  iis  quuf  niivaljüiter  factii  sunt,  illi  ipsi,  tjui  d  a  ti  sunt,  ad  s  e  p  t  u  u  g  i  n  t  a  feruie  [ 
nunieraiii  piTviineraiit,  ituando  ista  coiisoripai.     21  Auch  in  Uzalis  btlr^t're  sich  die  Sitte 
ein,  das.-,  der  Ueheiite  1  i  b  e  !  I  n  m  d  a  r  e  t .  q  «  i  r  e  c  i  t  a  r  e  t  u  r  in  p  o  p  u  1  o.  Eiu  FiUl  j 
vou  Verk'sung  eine»  solchen  I  i  b  t?  I  1  u  s  wird  ebenda  8,  21  getsthibbut :  Zwei  Brtider  er- j 
fahren  am   Osterfest  wauderburi'  HoiliHij;.     Scqueriti   die  post  serumaeui  reddituia  a  a  r- 

r  »  t  i  o  D  i  8  f'jus  l  i  b  e  1  1  u  m  in  crastinuai  p  o  p  u  1  o  r  e  c  i  t  a  n  d  u  ni  prouiisi.   Qaod  cum 
dii'  tertio  fieret,    in  gradibus  e  x  e  d  r  a  i; ,    in  qua  de  feuiieriore  loqnebar  loco,    fecij 
Stare  a  m  b  o  »  f  r  a  t  r  e  »  ,  cum  eoruin  legeretur  libellus.     Hierauf  de  tota  causa  coepe- j 
rnui  diliyentitin  disputare,  als  die  Kunde  laut  wird,  do-ss  soeben  auch  die  Schwester  aerf 
Brüder  Hedtinp  sief'uiden.     Daranthin    werden    dip  Krfjiidenrufe   »o  allgemein,    dass   die 
Pri'dijjt  kurz  ab^clirochen    werden    niusB.     Die  Predigen    dieser  Tage    eind    erhalten  iml 
serm,  ,rj0-3-23  (Mi.  H8.   1442  fl'.)  :  Am   Obteriajie  wird  der  Geheilte  selbst  vorifestellt:  D»I 
iiiirncidis  Dei  por  orationes  b.  niiirtyris  .Stephatii  libello»  solemus  audire;  Libellii.s  huju 
aspectus  est;    .'^ij^iiHliii  spricht   ülievhiinpt  nai-   ein  jiuur  Worte  (scna.  S'JO).     Aiu  Oster-1 
iiioiitng  hcisst  e«  iib+r:    hi^sonderer  Umsl,'lnd<'  bei  der  Heilting   halber  li  bellum  dar 
«k-eet.     Hodi<;  parubitur  et  vubis  die  crHslino  recitabiliir  (»erm.  821 1      Serui.  32'2  enthält 
di-ti    Libellus  uPhuIo    datiis    Aiifjustinö    upiseopu.     An    seine    Verlesung 
OsterdienKtii«;  knflpft  An^justin  (term.  S23)    eine  Predj|jt   über   die  Taten  des  Stephanna 
Milien  in  einer  Wuadererxiihliuig  popiilus  de  memoria  a.   Stephani  clanmre  eoepit:  De« 
gratias,    Christo  laude»!    In  quo  continuo   chimore  puella,  quae  curala  est,    ad  absidei 
jierdacta  est.     Aujjustin  niuss  dii.-  Predigt  luit  kurzem  Dankeswort  ahbroobeu  (serin.  3"J 
tili.)  and  am  tolgenden  Tage  t'oitsetzeu  iseiia.  324).  —  Dieselbe  Sitte  erwUhnt  serra.  "236. 1 
(Mi.  ;18,  KWÜ);    Kgo  aliijuntido  nifnioror  de  libelli  s  miriU-ulorum  luartyrmn.    quae 
connpectu  vostro  leguatur.     Ante  die.*  lectus  est  quidinn  liliellus,  ubi  t-tc. 

2)  S.  o.  S.  255  Anni.  6f. 

3)  !^.  unten  S.  2fi9. 

4)  Piiulinufi  Nol.,  carm.  18,  198  Hartel;  Videas  de  nire  colonoc  .  .  .  |  pe  cora 
negra  manu  aaejui  introdueere  sccura  |  et  sancto  quiisi  connpicuo  uiandare  licenter. 

5)  Vgl.  das  Gebet  einer  Mutter  an  Stephanus;  Sancte  martvr  .  . ,  redde  tiiiuni  meur 
A  u  g  li  »  t  i  n  ,  nerm.  324  (Mi.  38,  1447i;  di>s  Gebet  eines  Valers  um  Heilung  seines  Kil 
des  bei  Asterius  Amas.,  houi.  10  in  sn.  luurtt.  (Mi.  gi-.  40.  317). 

G\  Theodore  t,  graec.  aft'ect.  cur.  VUI.  921  (Mi.  gr.  83,  1032):  Asterius  L  c.  32 


tes  Kapitel.    Die  kiiUische  Yereluung 


-'ii.MtVl 


Pestilenz  von  ihrem  Uemeiiuvrseir .  Liinilleiite.  ilii-  ujitViiclitljaio  Zeiten  iiinl 
veriieerende  Wittennip;  vou  iltren  Feldeni  teniluiltL-ii  vvullten;  Kaiser,  die  den 
Sieg  über  ihre  Feinde  ertlehten  '.  Seltener  scheinen  ilio  Märtyrer  um  direitte 
Galieii  iingei^niigen  worden  xii  sein.  Dorh  fehlt  es  niclit  paiiz  un  Beispielen 
von  Kinderloaen,  welche  von  den  Märtyrern  Kindersegen  erbuteii ' ,  von  He- 
düritigen,  die  sie  um  Gold  und  Gut  anffinjjen  oder  um  die  Wiederzustellung 
eines  Gutes  baten,  das  ihnen  in  irRendnelclier  Weise  sihh.anden  »fekoninien  war*. 
Sciiliesslieh  suchten  viele  die  Gräber  der  ^^liiitynr  auf,  um  mit  ihrer 
Hilfe  die  Wahrheit  t'estKustcthn.  Jlan  meinte,  dass  an  dieser  heiligen  Stätte 
der  Schuldige,  durch  die  Macht  des  Märtyrers  genötigt  oder  ans  Furcht  vor 
der  Strafe  desselben  .  elier  die  volle  Wahrheit  gestehen  werde.  Man  meinte 
ebenso,  dass  der  Eid,  mit  ilem  der  Angeklagte  seine  L'iisclmld  beteuerte,  eine 
höhere  Gewähr  seiner  Wahrheit  darbiete,  weim  er  vor  dem  Märtyrer  aligelegt 
werde.  Noch  häufiger  kam  man  zu  detu  Märtyrer,  um  vor  ihm  als  bejsonders 
wichtig  erachtete  Eide  abzulegen,  ihn  zum  Zeugen  einer  Aussage  oder  eines 
N'erspreciiens  zu  nuiclien.  in  der  Ueberzeugiuig.  dass  er  gegebenen  Falles  den 
Bruch  des  unter  seinen  Schutz  gestellten  Eides  als  eine  direkte  Beleidigung 
seiner  Person  aufs  strengste  ahnden  werde  \  Je  länger  je  mehr  zeichneten 
sich  eine  ganze  Keilie  von  Märtyrern  durch  die  Strenge  aus,  mit  der  sie  so- 
fort oder  nachträglich   jede   Verletzung   der  Heiligkeit   des  Eide.<3   bestraften'. 

3.  Mit  besonderer  Deutlichkeit  tritt  aus  dem  allem  zu  Tage,  wie  voll- 
ständig die  Märtyrer  an  die  Stelle  der  antiken  Gottheiten  und  Heroen,  na- 
mentlich der  Heilgötter.  getreten  sind.  Alles,  was  die  heidni-sclien  Massen 
hei  diesen  letzteren  zu  suchen  gewohnt  waren,  sucht  das  christliclie  Volk  jetzt 
bei  den  Märtyrern.  So  mussten  natürlich  auch  die  Formen,  in  denen  man 
sich  einst  jenen  genaht  hatte,  auf  diese  ilbertragen  werden. 

Zunächst  die  G  e  b  e  t  s  s  i  tt  e.  Nicht  anders  als  die  Heiden  an  ihre  Götter 
imil  Heroen,  wenden  sich  auch  die  Verehrer  der  Märtyrer  unmittelbar  an  ihre  Be- 
schützer. Sie  reden  sie  als  gegenwärtig  an  und  hegen  keinen  Zweifel,  djiss, 
namentlich  an  dem  Ort.  wo  ihre  Leiber  oder  Teile  derselben  ruhen,  jedes 
ihrer  VV'orte  ihnen  zu  Ohi-en  komme.  Diese  unniittelljare  Anrufung  gehörte 
so  sehr  zum   Wesen  des  Märtvrerkults,  dass  selbst  die  auf  die  Wahrnng  der 


1)  Ru  f  in  ,  hif-t.  eccl.  II,  33:  Theodosius  iiiif  dem  Znge  geffeii  Eugenius  ante  raar- 
tyrum  et  apoülrilortiiu  thecas  jacebat  cilicio  pi-ostratus  et  auxuia  sibi  tida  «anctoniiu 
intercessione  pospphat. 

2)  Theodoret  1.  c:  A  ni  Vi  r  o  b  i  u  s.  eshort.  virg.  3.  15  (Mi    16,  3ö5). 

8)  Paul  in.  N  o  I..  carm.  18,  247  ft".  Hartel;  der  h.  Ft'bx  soll  eiaem  Bauern  Bein 
gestohlunes  Vieh  wii'der  beschatten;  Cyrilliis  .Scytbop.,  Vita  Sabae  78  nCoteleriu  b, 
eccl.  gnvec.  nioiuuu.  \U\:  der  8ilbi'rfichnii«(i  Rotuiilus  flelit  den  h.  Theodor  um  Wieder- 
bescbaffung  des  ihm  entwendeton  Silbers  iin. 

4)  In  Constantinopel  jri'lten  dii«  bui  der  h.  Lanze  abgelegten  Eide  al»  besonders 
heilisf,  s.  o.  S.  103  Anm.  ».  Es  liatte  auch  heidnische  Tempel  gegeben,  die  iur  Ablegung 
von  Kiden  mit  Vorliebe  aufge^iiclit  wordLUi  waren,  s.  M  a  ii  v  v  ,  Hist.  de.i  reiigions  de  la 
Grece  antiqiie  H  0857)  8.  167. 

5)  Gregor.  T  a  r. ,  mirac.  Julian.  39;  wenn  jemand  iu  einer  'Märtyrerkirche  zu 
Gaudiacum  p  e  r  j  u  r  a  v  «  r  i  t ,  ita  ultio  divina  prosequitur,  ut  protinus  aut  in  successione 
damni  aut  in  ami^sione  proxiuji  aut  in  connuinptione  morbi  nianifesta  patescat;  öloria 
martyruiu  103:  Der  ]Vtärtyn>r  Polioetus  in  perjaris  praesens  ultor.  Nam  <]uicumque 
occnltum  «celus  adiiiiserit  et  d  a  t  a  su  *  pi  c  ii»  n  e  ad  hoi'  perd  u  c  t  us  f  ue  ri  t  tcnipl  u  rn, 
aut  *tatini  quod  ailini)jit  vivtute  nmrtyris  perferritus  coulitetur.  aut,  si  perjuraverit,  pro- 
tinUB  xiltione  divina  percellitur.     Einzelne  Beispiele  ebenda  19.  53. 
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Gott  ziikonimenciMi  Klirpii  am  eifrig.sten  Itedachteii  Kirrlienväter  sie  nieroall 
heanstanrlet,  .sondei-n  selbst  geübt  haben  '.  Nur  das  Eine  linben  sie  niitunt 
boloiit.  (liiss  das  Gebet  an  die  Märtvrer  Ivciiic  Anbehiiifi  der!*ell)on  sein  dürfe' 
Diese  Muhnmiii  war  f(Sr  die  grosse  Zahl  überflüssijtt,  Denn  da  es  sich  fC 
sie  in  erster  Linie  nu>  die  Gewinnung  der  Hilfe  und  des  Beistandes  der  Mär 
tyrer  liandelte.  so  bildeten  iJarlognng  ihrer  AnHegen  und  Bitte  den  lianpt 
siiclih'fhsteii  Inhalt  ilner  Gebete.  Dies  Gehet  bewegt  sieh  daher  genau 
denselben  Bahnen,  in  denen  das  antike  Geljet  überhaupt  sich  bewegte; 
Gefühle  der  Verehrung,  der  Anlietung.  ja  selbst  der  Danksagung  koniniel 
in  ihm  nur  selten  zum  Ausdruck;   es  ist  im  wesenilithen   ßittgel)et  '. 

Die    uns    zuratlig    bekannten    Bittgebete    an    die    Märtyrer   sind  zumeist 
ganz  kurz  gehalten*.     „Gedenket    meiner"   —   .Bittet    für    mich"   —   , Bittet j 
für  die  Meinen"   —  .Bittet,    dass    ich  und  die  Meinen  eine  glückliche  Fuhl 
haben   mögen",    heisst    es    in    den  Gebeten,    welche  Mürtyrerverehrer    in    du 
Wände  der  Katakomben    eingeritzt    haben ".     Mitunter    motiviert  jedoch   de 
Bittende  sein  Gebet  oder   sucht   den  Märtyrer   dadurch    günstig  zu  stimmenj 
dass  er  ihn  an  .»^eine  iVüheren  Taten  oder  an  seine  Macht  erinnert  oder  dara 
dass    er  dem   Armen,    dem   Hittflehenden    stets  gerne  hilft  ''.     Es  kam  jedoc 
auch  vor.  dass  der  Beter  nicht  bat,    sondern  forderte,    dass  er  den  Märtyre 
anfuhr,  ihn  zur  Rede  stellte,    in   barscher  Weise   auf  ihn  eindrang  oder  ihm* 
gar  drohte'.     In  dieser  Weise  schildert  uns  Paulinus  von  Nola  einen  Bauern, 
der  immer  ungestümer  auf   den  h.  Felix   eindrang    und    schliesslich    nur   mii 
Gewalt  aus  der  Kirche  entfernt  werden  ktumte".     Ganz  nach  Art  des  PöbelM 
der  wohl  die  Statuen  der  Götter,    die  sich  seinen    Wünschen  nicht  willführigj 


1)  Häufig  münden  die  Lobreden  auf  die  Mürtyrer  in  Anrufungen  derselben  an 
7..  B  Gregor.  Nvsr..  de  v\in  Kphrtieni,  Migne  46,  849:  tj  4i  tcji  Ät-c;»  Tcacptaxätisvos 
o'.xiVfipLfp  ,  .  .  |i4iivr(00  -iviwv  Tjiitöv,  a;to''tiijvo;  -rjiüv  ä[ia,pT7i]iaTo)v  Ässaiv  oituvCou  t»  paatXeia 
äitoÄa'joiv;  de  s.  Tlieoih>ro.  ibid.  74S :  lauge  .\nrufuiig  des  h.  Theodor  um  dessen  FOrbi 
bei  (iott  fi\r  das  durch  lUe  Barlinrpu  frenUirdete  Vuterlaml.  Vgl,  da»  »chSne  Gehet 
Vincentivis  hei  Prudcnt.,  I'eristppii.  V,  hib  ff.;  die  Anrufungen  des  h.  Felix  b«i  Pai 
1  i  n  u  «  N  o  1.,  z    B.  carm.   1*2,   10  =  13.  h  H. :  o  p  a  t  c  r  .  o  d  o  m  i  n  e  ! 

2)  S.  Abschnitt  II  No.  2  des  folgenden  Ka(>itels. 

3)  S    M  a  n  r  v  a.  a.  0.  IIS.  127  ff. ;  H  e  r  r  ni  a  n  n  -  S  t  a  r  k  ,  Gottesdienatl.  Alter 
d.  Griechen  S.  136.  4. 

4)  Gregor.  Nyss.,  de  vitR  Ephraem,  Migne  46.  8491»:  ein  Gefangener  erreich 
auf  das  Gebet  'Ay.t  Eypai|i,  gofjSVsi  tioi  unpefäludet  seine  Hi-imat ;  Angustin,  »emi.) 
S24  (Mi.  38,  1447)  Gebet  einer  Mutier  an  Stephanus:  suncte  tnartyr.  redde  iilium  menm! 
Gregor.  Tun,  gloria  niartt.  69:  Genegi,  eripe  nos  propviae  «nnctitatis  virtute!  29  Gebet 
eines  Selbstmörders:  Beatisaime  Paule,  esto  adjntur  mens!  C.  I.  G.  8642  auf  einer  tabella 
argentea  auro  inusta :  w  p.tYa).öjiapiuj  AT;|jLi)rpii,  {noiti-jinv  spie  O'söv.  Cva  i({i  nis-qi  ooy  6o-!iÄ4 
Tii)  4TOYg(i|i  ßaotXel  'P(i>(ia'.ti)v  'loujTtv.avtTi  iofrj  fioi  v.xfpai  to'j;  ix^pv'iz  jiou  xaL  wuto'j;  bitmii» 

5)  de  RoB»i,  Rouin  Sotter.  11.  17  f.:  Petit<»  pro  me  EuKtaehiural  —  iidvuT.v 
(iv'.giv  E)(^stoii!  —   Sante  Siuste  in  niente  habeas  in  horationes  Aureliu  Repentinul  —  Ma 
cianum  Successuni  Severuni  spirita  smicta  in  niente  bftvete  et  oiiines   fratres  nostros! 
. .  petite  .  .  et  pro  parent*  ...  et  pro  fratrlbus  ejus  .  .  vihant   cum   bono!  —  Petite 
rita  sancta  utVerecundus  cum  sui»  hene  naviget! 

6)  Vgl.   die   Gibete    in    den  Krziihlungen    des   P  a  u  1  i  n  u  s  N  o  1.,    i.  B.  carm. 
254  ff.  Hart. 

7)  Gregor.  Tun,  gloria  confT.  71;    der  BLschot'  erklärt  dem  Heiligen:    Non 
accendetur  lumen  neque  psalmoruni  modulatio  canetur,   gloriosissime  Saacte,   nisi 
uleisceris  servo»  tuo»  de  inimici«  snisl 

8)  P  a  n  1  i  n.  Nol..   carm.  18,  255  tt'.  Hartel :  Drohgebet  eines  Bauern,  der  vom 
Felix  seine  gestohlenen  juvencos  reposcit..  increpitans:  291  Tu.   snncte,  r  e  \ 
mihi  conscius  illis  etc. 
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erzeigt,  auf  die  Strasse  warf  iiiid  zertrtlmiiierte.  pinj^en  tue  Christen  Syriens 
pegen  den  ii.  Daniitius  vor.  Dieser  liatto  einen  .Jmk-n  von  tler  Giclit  «jjeheilt. 
Darüber  wurden  dip  von  dfiinsellwn  Leiden  heimyesucliteu  Christen  so  erbit- 
tert, dass  sie  zum  Heiligen  eilten  und  ihm  /uriefen:  ,Sielie,  wir,  die  wir  den 
wahren  Gott  bekennen,  sind  nicht  geheilt  worden,  während  dieser  Mensch, 
der  gar  nicht  an  Chri.stus  glaubt,  geheilt  von  dannen  gegangen  ist."  Und 
indem  sie  dies  sprachen,  begannen  sie  die  Lumpen  ,  die  von  der  Decke  her- 
abhingen,  in  Trflmnier  zu  schlagen.  Der  Märt_>Ter  nahm  dies  indes  nicht 
übel  auf,  sondern  beeilte  sich,  ihrer  Bitte  zu   wilUahreu  \ 

Durch  weitere  Ehrenbezeugungen  aller  Art  suciite  die  grosse  Zahl  der 
Bittenden  die  Gnnst  der  Milrtyrer  zu  gewinnen. 

Um  ihnen  ihre  Devotion  zu  bezeugen,  pflegten  viele  schon  beim  Eintritt 
in  das  Heiligtum  der  Märtyrer  dessen  Schwelle  zu  küssen  ^.  nicht  anders  als 
es  im  heidnischen  Kult  ebenlalla  üblich  war'.  Vollends  allgemeine  Sitte  war 
es,  sich  vor  dem  (irahe  oder  den  Heüijuien  des  Märtyrers  auf  die  Kniee  oder 
ganz  auf  den  Boden  zu  werfen  *.  Dabei  suchte  jeder  den  lieliquieu  so  nahe 
wie  irgend  möglich  zu  kommen,  sei's  um  dem  in  ihnen  gegenwUrtigeu  Mi'ir- 
tj-rer  seine  Gebete  gleichsam  ins  Ohr  zu  raunen'^,  sei  s  um  sein  Grab  mit  den 
Lippen  zu  berühren  und  zu  küssen'*.  Nicht  anders  als  im  heidnischen'  galt 
im  Kult  der  Miiiiyrer  dieses  Küssen  als  Ausdruck  der  höchsten  Ehrerbietung. 
Lud  die  Kirchenlehrer  haben  diese  Praxis  niclit  Idoss  nie  beanstandet,  son- 
dern die  Gläubigen  zu  ihrer  üebung  noch  ausdrücklich  aufgefordert*. 

m — 

^V  1 )  Gregor.  T  u  r.,  gloriji  uuirtt.  100. 

^B  2)  PrucJeiit,,  Peiisteph.  II,  .MS:  a|jostolorum  et  martyruin  |  ex  o  8  c  n  1  a  n  i  u  r  li- 

^Tttina;  Paul.  N  o  1.,  curiu.   IH.  249  Hart. :  der  fljyin.'rwilhntü  Bau<?r  ingre»HiiB<]ui;  «acriim 

liifipiia  cum    f  1  e  t  i  Ij  u  s  auliuu  |  »teriiitur  ante  fore»   et   p  o  s  t  i  h  ii  s   o  s  c  u  1  a  figit  |  et 

Isiefy  m  i  s  rigat  onme  srjluiii,  prn  limine  »aneto  |  f  u  s  u  s  h  ii  m  i ;  eana.  26,  388  mul- 

tlMi  Ante  inarty ris  aulam  p  r  o  «  t  r  a  t  o  ». 

3)  T  i  b  u  !  i.,    Kiep.  I,  2,  85:  Non  ego,    si  menii,  dubiteni  procuiiibere  teiuplis  |  et 
MtOtatiK  n»cuiii  liiiiinibus. 

4)  Rufin,  bist,  wcl.  II,  33  TheodosiuB  .  .  ante  martynun  et  upo»toloruTn  the- 
Ctt«  j  a  c  e  b  u  t  c  i  I  i  c  i  o  p  r  g  s  t  r  a  t  u  s  -  ü  r  e  g  0  r.  T  u  r.,  gloria  nmrtt.  75 :  Sigisuiun- 
<lus  res  prostrat  HS  curaiu  sepulcris;  71  provoluta  coram  .«epiilcris,  palinis  »c 
facie  ripente,  o  p  p  r  i  in  i  t  ))  u  v  i  iii  <■  ii  t  n  m.  Die  alten  lirifdicn  hattini  das  Nieilerwerti'ii 
beim  Gebet  filr  ubfr^lilubiueh  und  uurtchifklieh  gelialten.  Theophrast  und  Plutarch 
brauchea  ird  fc.'ta.zx  Ttaai'.v.  .fi'.'leif  in:  Tipoaoj^rov  aia^pic  als  Charaktt-'i-istik  der  Snperstition, 
0.  H  e  rria  a  u  n  -  S  t  a  r  k  .  (Jof  tesdienstl.  Aitertt.  li.  Griechen  S.  118,  15.  Die  spätere  Sitte 
dürtte  sich  mit  den  orieutaÜBcheii  Religionen  verbreitet  haben. 

5)  Ueber  dem  Petrusgrabe  iu  lioui  befand  sich  zur  Zeit  Gregor«  von  Toars  eine 
l'enestella  i)ar\'ula,  in  die  der  üetende  deu  Kopf  hineiusteckte,  s.  o.   S.  279   Anm.  9. 

6)  G  r  e  g  o  r.  N  y  8  s.,  de  i*.  Theod'>ro,  Mi.  46,  740 :  t6  y dp  aü'.o'i  xoO  Xeit}/ivoi)  itp  o  sä- 
4i  a  a  Ä  «  i  .  .  .  än«>s  iott  TioXunoftTjtov  .  .  .  iaaotv  oi  itsTtsipotiiivoi  •  (u  j  ati>(ia  y*P  «'it^  ?'"■"  "^^ 
äv3-oOv  OS  pJ.4jtovn;  xataonä^^ov-iaf  iti»  xö  Tf,c  e'jAajliia;  xat  xi  toO  ndlfouc  inix^^^'SS 
taxpuov,  (ü;  aai  voiiEvqi  itji  jiccptupt  -riiv  toO  rtpso^sOsiv  ixso'.av  aposa^oDoiv.  —  P  r  u- 
d  e  u  t.,  Peristeph.  XI.  193  vom  Grab  des  Hippolyt  in  Rom:  oacula  perspicuo  figant 
inipreisa  inetatio,  ]  Vi  .a  1  s  ii.  m  a  üiibulunt,  fletibus  ora  rigant.  —  P  a  u  1  i  n.  N  o  I.. 
carm.  18,  125  tt'.  Hart.;  Quistjue  aliaui  praestans  propior  conuistere  certat  j  reüquiis 
corpusque  mauu  conti  ngere  gitiidet,  j  nee  eati»  est  vidisse  semel.  juvat  usque  nio- 
rari  |  luminaque  exposit  i.s  et,  qua  datur,  i>  8  c  u  I  a  membris  !  figeie.  —  Vigilantius  bei 
Hier  DU.,  e.  Vig.  -1  (Mi.  23,  342}:  Quid  pulverein  liiiteauiine  circuindatum  adorando 
OAcnlarisV  ..  Quid  neces.ie  est,  de  taufo  honore  non  «oluin  honorare,  sed  etiani 
adorare  illud  nescio  quid,  quod  in  modico  vasculo  Irausforendo  colis? 

7)  Maury,  Relitrions  de  la  Grccf  II  S.  5U. 
8l  Chry8os.t..  de  .s.  Beriiiec  et  Prosdoce  7  (Mi.  49/50,  640):  npoojiiawjitv  totj  >.i!.- 

l-'Otc,  ou|ii;Xdxcu|i(v  xoils  ö-/;>iai,j. 
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Wie  das  Küssen,  so  gehört  iint-h  das  Weinen  '   zur  Verehrung  der  Mür^ 
tyrer.     Die  Tränen  bilden  eine  nahezu  fddigatorische  Zugabe  zu  einem  jedt 
(iLdiete.     Die  Bittenden  verp;ies.seii    niitnnter   ijanzc  ytröiiie  von  Trauen  *, 
benetzen  mit  ihnen  diis  üriih  des   Heiligen^,  sie  durchnüssen  den  Boden,  auf 
dem  sie  knieen  oder  liegen  *,     liijv  Bauer,  der  vom  h.  Felix  seine  Ochsen  zu- 
rückverlangte,  luit  sicli  schliesslich  hliiul  geweint  ^     Es    ist  indes  nioht  etwr| 
die   Rührung,  die  der  Gläubige  Itei  der  Krinnertuig  un  die  Leiden  der  Märtyr« 
empfunden  hätte,  die  diese  Ausbrüche  veranlasst.     Das  Weinen  an  den  Mär 
fyrergräheni  ist  ilberlianpt  nichts  spontanes,    sondern    etwas  gebotenes.     Die 
Triinen  sollen  ein  Beweis  des  Ergritl'enseins  des  Gläubigen  bei  dem  Gedanken 
an  die  Xälie  des  lünimlischeu  Märtyrers  sein.     Noch  mehr  sollen  sie  das  Ge^H 
fühl  der  eignen  Uuwürdigkeit  zum  Ausdruck  bringen,  das  der  tilüubige  eua--^ 
ptiuiJet.  der  in  seiner  nienst-hliolieu  Sündhaftigkeit  den  lieiligen  Märtyrer  initi 
Bitten  aiizugelit  u   wagt  '".    Ganz  besonders  aber  gelten  sie  als  das  Mittel,  dei 
tiebete  seine  Wirkung  zu  sichern,   wie  ja  auch  in  der  evangelischen  Geschieht 
die  Hilfsbedürftigen  ihre  Bitten  oft  durch  ihre  Tränen  unterstützt  haben. 


4.    Wie    selir    indessen    auf    solche  Ehrfiu-clitshezeugungen  Wert  geleg 
werden  mochte,    so   gab   es   doch  in  den  Augen    der  Gläubigen  ein  ungleicll 
wirksameres  Mittel,  die  Gunst  und  Hilfe  der  Märtyrer  zu  erlangen:  dieDai 
b  r  i  n  g  u  n  g  oder  das   Vers|irechen  von  G  a  b  e  n.     Wie    allgemein    verbreite! 
diese  Vorstellung  war,  zeigt  die  Tatsache,  dass.  wenn  irgend  etwas,    so  d« 
Darbringuug  von  Gaben  zu    den    festen  Bestandteilen    der  Märtyrerverehrinig 
gehörte.     Nicht  anders  als  die  antiken  (lötter  hatten  eben  die  Märtyrer  kein 
Gefallen  an  Verehreni ,    die    mit  leeren  Händen   erschienen.     Axif  W'orte  und 
(jesinnungen  legten  auch  sie  einen  ungleich  geringeren  Wert    als  auf  Gaben 
in  denen  diese  Gesinnung  zum  Ausdruck  kam.  Gaben,  die  deutlicher  als  allefj 
lindere  dos  Ansehen    bekundeten ,    in  dem  die  Märtyrer  standen.     Mit  volle 
Rechte  hat    daher   eijier  der    bedeutendsten   Bestveiter    der    Märtyr  er  verehru 
diese  Sitte  mit  der  lieiduiselien  l'raxis   zusanunengestellt   und    aus    dieser  ab- 
geleitet'.     Die  Gewohnheit,  die  Gunst  der  Götter  durch  Gaben  zu  erringen'^ 


1)  Gregor.  N  y  s  s.  uud  P  r  u  il  e  n  t  i  u  s,  a.  vorige  Anni. :  Tbeodoret,  gra 
äff,  cur.  VIII,  924:  an  den  Miirh'rerf'esten  Jip^ssuyjj  «S'.iTtaivoij  xosiio-iiiivn)  Caxp'jot;;  Ai 
tfustin,  oiv.  Dei  XXII,  V,  13  Gilbet  iiipenti  j^eiuitu  et  fletu;  Libullus  de«  pehcilt« 
Paulus  bei  Augustiu.  s«iin.  322  (Mi.  38.  1444^  orabain  qiiotidii."  cum  itia^nis  lacrj 
Ulis  ...  tluni  orans  cum  niii(;no  fletxi  cuiirellos  tenen ;  Cyrillus  Seythop,  Vit 
Subae  78  (Coteleriue,  eeclnsiae  (jraecae  inonunienta,  toni.  III):  s^tva  vuxtif  xal  i)(ti^ 
f  a;  X  >.  X  f  1»  V  4zi  xwv  xaYxeJ.Xiov  zofi  S-ooiaTcijpiou. 

2)  C  h  r  y  8  o  8  L,  8.  u.  Anin.  6.  !ioXÄ.«{  äaxpüwv  TCTjyd;. 

3)  Gregor.  N  y  s  b.,  iu  «luadrag.  martt.,  Migne  46,  7Sh  d :  aörj  t^  ^p^'Xi  '^^''  ^i/i 
vwv  Rixpiv  i;:ippgi«a  6  et  x  p  u  &  v. 

4^  Paul  in.  N  o  I.,  earni.   18,  250  Hart.:  et  lacrimis  rigat  omne  solam. 

5)  Ibid.  451  if. 

6|  Chrysost,  in  ss.  uiartt  II.  653  (Mi.  49/50,  648):  sE«  {iapr:)?'.ov  ir.tXiH'ra^, 
ta^ov  jiiviiv  iöivTss  töv  iyiiov  7t  o  X  X  4  j  ij-X'^'^^  Jaxp-nov  t:  r,  y  i  {  xai   i:t'&tp\iä.tiir,zt  iv  ta 
söxactj.     Gmiid  dafür:  aOrij  toO  (liptupcj  fj  ^avtasia  xal  ttov  xaTopftw^svtwv  Rotr:<i>v  ^  (iW^t*^ 
daun  d>i8  I  M.'fühl  des  Abstandes  zwiücben  uhh  niid  den  Milrtyrera. 

7)  Vigilantiue  bei  Hieron.,  c.  Vig.  4  iMi.  23.  342):  Prope  ritum  gcnti- 
lium  vidtMuus  «üb  praetextu  religionis  in  eccle.siis  sole  adhue  tuljjente  mtdes  cereoruin 
uccendi;  Hierein.  1.  c.  7  (34-5)  idoloiatras  appellaa  hujusiDudl  honiines. 

8)  1)11' Gabe  jiilt  a'*  notwendige  L'ntorstütÄung  des  Gebets,  s,  HernuauD- Starl 
Gottesd.  Altcrtt.  .S.  134  und  136,  2. 
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war  ilhrigens  in  der  alten   Welt  denniissen    eini^ewurzelt.    dass    sie    hier    a;e' 
radezu  mit  Notweiuli}j;keit  (.^itjwirUeu  musste,   utn  so  mehr,  als  sie  einen  Ersatz 
iilr  die  OptVr  bildete.     An    utJen  Orten,    an    welchen    die  Gottheiten   verehrt 
wurden,  nicht  bloss  in  den  Tempeln,  sondern  in  Kn])ellen.    an  heiligen  Bäu- 
men ' ,    Quellen '    und  Steinen,    pfieiften    die    heidnischen    (11iinbi<ien    derartige 
Gaben  zu  jreloben  und  diuzubrinffen  ".     Meist  waren   die  Maueni  der  Tempel 
ganz  von  ihnen  bedeckt;    olt  niussten  Scliiitzkummern  errichtet    werden,    um 
sie  unterzubriüjfen  *.     Aber  auch  die  Bänuio    in    den  heiligen    Hainen  wurden 
mit   Binden,    Kränzen    und    Gedärhtnistäl'elchen    behan;.(eu.      Es    waten   iJJiijije 
der  versciiiedensten  Art,  die  mun  <leii  UiJttern  schenkte:  mitunter  sfunze  Tempel 
und  Altäre,  Edelmetall  und  Geld,  Menschen  und  Tiere;  un^fleich  fttter  jedoch 
Gegenstände  der  Kunst  zur  Aii.sschmückiuijj  der  irdisclien  Wohnung,'  des  Gottes 
Dller  zur  Feier  seines  Kults  ''.     Aber    mich  die  i^'erintjsteu  Gaben  nainuen  die 
Götter  williLT  an:  Thonfi^^uren,   Kleider.   Werkzeu<j;e  tind  derj^leiclien''.    Es  j^ab 
nichts,  das  nmn  den  Göttern  nicht  weihen    konnte    als  Ausdruck  des  Dankes 
und  als  Mittel  zur  Erhultuu^'  ihrer  Gunst. 

Zu  welclier  Zeit  diese  Sitte  uuf  die  Märtyrer  i1bertrafi;en  worden  ist, 
lässt  sich  nicht  mehr  i^enau  teststoHen.  -ledonfalls  war  sie  seit  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  allerorten  eingebürgert,  Kein  Kirchenlehrer  hat  daran 
gedacht,  sie  zu  bekämpfen.  Pls  gilt  llbeniU  t'ilr  etwas  sellistverstUtuilirlies, 
liass  man  die  Märtyrer  durch  Gaben  ehre,  ,seieii  es  nun  aus  freien  !StiU-ken 
oder  infolge  eines  Öelilbdes  dargebrachte.  Beide  Arten  kommen  vor.  In- 
dessen erhellt  aus  der  ungleicii  häufigeren  Erwälinung  von  Votivgaben .  das.s 
diese  die    weitaus  zalilreicheren   gewesen    sein    müssen '.     Auch   der  Verehrer 


1)  Boetticher,  Der  Bauukultus  der  Hellenen  (185&)  S.  56  ff. 

2)  lieber  die  Ehrung  de»  Abrahamsbrunnens  bei  Mainre  von  heidnischer  Seite  s. 
°«»oni. ,  h.  e.  II.  A:  v.  [itv  ^•))(^vouj  :^|i|iivot);  4v!>ii5=  iT'.S-saav  •  ot  8»  oTvov  iitixs^v  ij 
*  6  -  Tt  a  V  Dc  sfjp'.Ti-ov  ■  äX\o<.  8k  vo[i<a|iocTa  t)  jiOpa  ■?)  {♦■ujitaiia-a. 

^         3)  Darbrinprung  gelobter  Giiljen  r..  B.  C.  I.  G.  '196  üspiviuipa   gyjaiidvr]    dviJh)x»  t^ 
*i^;  509  "AvJpia  'AypoJlttj  eüsajiivir)  ävi8-Tjxs;  497  .  .  Viyiiv  hitkp  Ei'f poTivo'j ;  499  ft'.  h^'.tnvf 

4)  .Stengel,  Diu  griechischen  SnkralaltertOuier  (1890)  S.  66. 

5)  Vgl.  C.  I.  <».  1570b  die  interessante  Aufzählung  von  Weiligescheiiken  u.  Exvotoa 
*Q»  dem  boeotiscbcn  Heiligtum  des  AniphiarsiO!-,  indem  Inkubutioueii  stattfanden:   Kuuüt- 

ke,  Münzen,  goldene  und  silberne  ölieder  (;tpo^(i)7iiov,  x»'P'  a'-5olov)  etc.     Ueber  Weih- 
ihenke  im  Allgemeinen  h,  51  a  u  r  v  II,  59  ft".;  Stengel  63  tf. 
fi)  Boetticher,  Üiiunikultus  S.  ä7.  62  S. 

7)  Eine  gelobte  (Jalie  ilarliringcn  heis.st.  entsprechend  dem  heidnischen  Sprachge- 

ach.  V  o  t  n  ui  r  e  d  d  e  r  e  ,  v  o  t  u  ni  s  u  l  v  e  r  e  :    P  a  u  1  i  n.  N  o  l.,  carni.  20,  ö?  Hart : 

itam  »olvere  votum;  carni.  'J6.  ;-(84  omni  nanujue  din  tyntHs  sninns  iindique  crebris  | 

bus  aut  sanol  KraLiiutia  ri.'i]di.'r<.'  votft. —   hwclirirtlicli :  C.  1.  L.  Ü76b.   i!7Ü  e  Inschriften 

*iö  der  von  Galla  l'luciilia  urbiiiitr'ri  .lohaniieskin^lie  in  R;iveniiii,  s.  11.;   de   RoHsi,   Bulle- 

Hno  187"2,  37  f  :  Suncto  Silvcslriu  iincilla  .siia  votum  aolvit;  I'etivi  et  accepi  votiim  solvi; 

»"ourret,    Rev.  archeol.  XXXV,  1878,  288:    Sanctis   martyribuä  Papro   et  Maarolconi 

'hominis  votum  redd.  .  .  Canianius  (}ui  et  Aflclepius ;  Schwarze,  Unter»«,  über  die  afri- 

»»iiische  Kirche  (1892)  S.  88:   Martyribiis  minetis   pramissn  Colonicns    inaon^  solvit  vota 

«ua  luetuH  cum  conjnge  cara;    S.  97  Hie  doiuino  iioBtro  placens  Sabina  beato  Laiirentio 

taatrtiri  votum  reddiiiif  couipleto  aediüeio.   —    v  o  t  u  in  p  o  n  e  r  e  ;  T  o  u  r  r  e  t  l.  c;. :  Petrus 

*t  Pancnru  botu  pjauent  marlure  Felicitati;  Sanctu  -Süvano  votum  posuit  Cladiu»  Euty- 

"ihe<  cum  coniugem  ft  filius.  —  Ueber  s  u  /  Vj  in  der  Bedeutung  votiun  (entsprechend  dem 

hiiidniKchen  Sprachgebrauch,  s.  vorvor.  Anm.):  E  u  «  e  b  i  u  s  ,  in  psabn.  64,  3  (Mi.  23,  628>: 

*''3(.T|V  suvT^a-i;  --j  ^v.'x.  Tpa-if^  y.aXeiv  tt/v  enayYeXCxv,    if,y  4v  lK%'C(iXr-.%i  t.;  Tip  i>S'j>,  irjt« 

*>:f<.vi;v  tajaij.ev'ij  xai  xiv  iautoj  jiiov  äva*slvat  xj  xotia  Äaiv  tftXooo^'.qf  ■?/  xf^v  -xTrjii  cttwv 

^i'/ayü  ti.  —  Ueber  vota  in  den  antiken  Religionen  s.  Pauly,  R.E.  VI,  2747  ff. 

'•«Clin,  Hoiligcnkult.  V^ 
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«HO     /'W4'Hi>ii  Ouch.     /wt)iU<r  Ahnohniti.     Dur  Mllrtyrt'i-  m\  Zcitulter  des  Friedens. 

•  liT  Müilyrcr  yliiultJi'  i')n'ii  (liir«']i    Vor.siireclu'ti  '    intwr  Gabe    juit'  die  von  it| 
uii^(>t'iii'i<iH<  liitiiniliMclio  Mnclit.  uiiicii  ^riJMHuren  Einfluss    Üben  zu   können. 
tluirli   tlt'it'ii  Mdltuti^r   I>urlii  in^iiMi^.      Ilill"  mir,    tTliürc    meine  Bitte,    so 
ii'li   |iii'  (iii'H  (ulcr  litiN  Mcliciiki'ii   —  Mt  IühIi'ji  Golx'te,  dif,  wenn  uns  ihr  \Vo8 
liiiii  niH'li  Prut    luiM   (i(.>ni   tivcliMk'i)  Jnlirimiuk'rt   bo/eu^t   ist'',    ^anz   wohl  m| 
viciir  /.intli'kvt'rlr^l   wcrtii'ii  iltlil'i'ii.     lias  (irltlbde   nicht   zu  halten,    galt 
(»chwrtvs   V'f'i'jri'hi'n,  iliiM  dii'   MiirtynM*  iii<'li(  iindein  als  die  antiken  Götter 
nchw«<n>i'  Strafe  riUliton'. 

Pio  viMi  den  Tlinnten  ilireii  Mürtvreni  dargebrachten  Gnben  wares  der 
vprsehiinlenKten  Art.  Kirelu-ii  und  Kapeüen  n»(lä*sen  in  beträchtlicher  ZidJ 
den  Märtyrern  von  i<in/<'lnen  (ilüuhi^jen  nui  ihre  Kosten  errichtet  worden  sein'. 
l>ie  Kaiiser  huiien  den  MUrtjrern  häiifig  diese  höchste  Ehre  erwiesen*.  Unter 
woleheii  Verhitittii.vacn  der  Entschlu>($  eu  einer  derartiireu  Ehrung  der  Hit- 
tyrer  ndtnnter  ifefauxt  werden  mochte,  zeiijt  die  Injäehrift.  die  GaUa  Phöi» 
in  der  von  ihr  xu  Khn^n  de.«  A}>osteb  .luhannei«  erbauten  Kirche  bat  anfadagai 
iMW^n,  de«  Inhalte«,  ex  st^dle  dieser  Bau  die  Erf&liung  eines  G«lflbda  iai. 
da«  üie  und  die  Ihren  inmitten  eine.s  .Seestunus  abgele^  hätten  V    Aadi«  br- 


I)  Vgl.  die  InfckirilVn  b«i  Schwarte  L  cS.  68  proaüna  mtML.  vala;  AfM 
luroiMUit  foi'iK 

i)!^  K  0  r  •>  ft  <«  r.  T  n  r..  frlori«  muit.  C6.    Sehr  Ua%  «öd  Üe  kmiaatäim  G*- 
ImIt  »«>  troliM«!^  H<>rrm«nn!%«  «rk  &  1S6.  4. 

R  dw  Gcwh>  tier  Beatrafkag  des  B—tia.   dar  v«b  «öbm  mi 

Cn>  xt)!««!  (Khii                  long^bnuMi  äckwi—  das  Bertr  wirf»  ■■!■— t^ 
i  .<  n  I V  n««,  car«.  ;Kk,  on  n      Antiln  GMftar:  HermaBA-StarkS.  IM.  4 
A)  So  p  h  ro «  i  II « ,   i«  •,  C^Twm  et  JvkaaMaa  7  (.Mi  gr.  t<7.  X  tU^   Xb  dbt 
d>»  MArtA-v^r  «i  |4«  >««k«  HV^^  **a3t<^«si»,  k  ta  aacjujv« 

taei«  KM  iiwBBJ  «at  tffitm  Ä«a>i(|iaai>,  ftip«  M  vm  •>'  » 

«A«|ia9i*   —  ttuabM wilHale:  ScaOBcaas,  k.  e.  IX  -adav 

WiHtoMf«-  M  0(iiM<awlunf  >l  kwat  auf  t^nem  Laiiii||at  vo:  «i«» 

«M  ■»»<■» IC  prrwXoitpM^  ««fe«  «^  «a^                  ^^ B s  tiinMtti  -x  mt 

huimkm  «M  wiwwiit»  die  ah««,  tarirt              -j  C  57»  ff.;  ef>  ^  em 

^^tim*  RaMhk*  m  FNn»dv  «r                   U  r«f;«ir.  Tb c.  glan»  aa:  ki^e 

Vi<>»iwA«T  Vikvi«  voT^t.  nt  ^.                  -lOBM  ia  «HB»  (4ai  k.  AaAiv.  -r:  ■«^ 

h..--   L«  8a*  «t  Waddiaf  taa 
.  tpimtif  «Bt  "Xhii^ac  «intaS  aäb;;  xai.  t£»iK 

«ni(  lK«aa«  ^*>  ^«b»  «i  tqr^  SiBitaa^  «fcqftoA^c  vS  -c^  aa*ag>a; 
' —  (Uli»,  IW  i¥ii  allik  — .  »»>  —  dir  SUb  <^ 

■Mi^  «-ikkr>t<^  tB!)  ahwn  «<4Mk  aMwvapB»  impb^h»  r^f^-imi  «e«:  -^ 

WC  .  T«te(wa  ftMMWBaa  te^ioH  **  HMf"><^-  —  CL  £.  S;    ' 

K*  tm  TQÜim  IKin  a>  «^  it.«>  Sksub»  -ai  imnnjn  .  t= 

«Ak«<S.  ,^  ««;,••«;  «Mir  •?äa— e  timWB>»L  —  Sckvarm«,  Citena.  Umt  «at  «^m^ä^K 

^  K  iT—i'in><i^    1l<<fi>nria  V^  JBbaai  ag*  HbiiiibIii  «DaBSBMP  fvä. 

<yarv«w  -$0v    «fc   w^iMaaiiiiii  .   ähw;:   fV  .    6><    Bac    wk  .BariB^ 

Wrek»  ia  t  vi«na«iin«(!i«f.i ;  > « t  <> ■>_  k  «.  T.  T9  GaJlas  dtelh  mm  A|«lfeAid^^  ■ 
Iki^iMB  kai  AWtiaakia  «taBa  «aar^ptA;  xükk  Mc<aiflbec  ia  dim  a  Sm^mmm»  4»  a  ^ 
Ijfkw »>>w1ii^ll«a >— :  Sta««  la»  HL  »:  te^  k.  Ikaala » Safawia baMc liv  ««=» 


dL  f  xov»|k.  4r  i 


L«.    C    .  i^' 
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^tert«  Christen  schinik-ktt'ii  ilic  (frahkfiiiimurn  mit  silberne»  iiml  goldenen 
Omnraenten',  <lie  Basilika  ruit  Marmorplutten  -,  Wandgeinillden  und  Musaikcu^ 
ftU8,  halfen  die  Kirche  restaniioreii  *,  stifteten  kostbare  Kreuze  *,  Leuchter  und 
Lampen  *  oder  sclit'iikten  reich i^ewirkte  Vorhänge  imd  r>ec,ken  "  zum  Behängen 
des  Grabes,  des  Altars  und  der  Türen. 

Weil  mit  jjerinfieu  Kosten  verbunden,  erfreute  sieh  weiter  Verhreitung 
die  Darbringuni^  von  Blumen  und  Kränzet)  ".  mit  denen  man.  und  nicht  bloss 
an  den  Jahrestesten,  die  (iriiber  und  Altäre  der  Märtyrer  schiuflckte,  ähnlich 
wie  die  Heiden  ui<'ht  bloss  die  Grabkamniern  der  Ihren,  siondern  die  Bilder 
and  Altäre  der  (jötter  und  die  Tempel  zu  bekrilnzen  pHegten  ^. 

Gleichen  Ursprung  hat  die  ebenfalls  seit  dem  vierten  Jahrhundert  üb- 
liche und  sicii  immer  iillijenieiner  einbllrjjernde  8itte.  zu  Ehren  der  Märtyrer 
Lichter  darzubrinj^en  und  anzuxiuulen,  ihnen  Kerzen  und  Lampen  zu  weilien'** 

Placidia  Augutita  cum  fiJio  suo  Placido  Valentiiiiaiio  Augusto  et  tilia  «na  Jiiata  Uruta 
HoDoria  Augusta  liberatiuniH  pj-riculiini  nmns  votuni  solvent;  cf.  276  U  Galla  Placidia 
Aogiuta  pro  »e  et  his  ntitnibuH  hoc  votutii  .Holvit. 

1)  Prudent.,  Peristeph.  XI,  183  tt'.  übur  die  Gruft  des  Hippoiyt  in  Rora  i  Ipsa 
\äu  aniinae  exuvias  qua»!  contiiii't  intus  |  uedicula  argento  fulgurut  i'x  solidu,  |  prae- 
lixit  tabula«  di  v  i'  s  rii  u  n  ii  s«  aei|unri'  laevi  f  candente«  recavani  rpiale  iiitet  »peculiun,  | 
UM'  P  a  r  i  i  B  contenta  aditiis  obdiicere  x  a  x  i  :<  (  addidit  ornando  clarii  tiilt^nta  operi; 
Paii  I  i  D..  carm.  18.  33  f.  Hart.:  Hi  bn-es  titulos  lento  potiant  arpeii  t  o  |  snnotaipie  prae- 
Eiis  o))ducant  liniiiia  1  a  in  ti  i  k  ;  (i  r  e  jf  o  r.  T  u  r.,  gloria  rnartt.  lüH:  di«  cauieia  der  Ba- 
«ilic»  des  PoHoctus  bei  Coiit»tiuitiiiop'il  bat  die  Matrone  Jtiliann  iiuro  purisitiino  texit. 

2)  Sophronitis,  in  s.  Cyr.  i't  .loli.  7.  s.  o.  S.  290  Aiini.  4. 

3)  Sophronitis  1.  c. ;  F  a  ii  1  i  n  u  »■  von  Nola  iess  die  Basilika  des  h.  Felix  mit 
Wapdgemälden  »thnifickeii,  rartu,  27,  '18^  tf.  Hart. 

4)  Gregor.  T  u  r. ,  gloria  nuirft.  54:  Der  Presbyter  der  Kirche  nagt  ku  einem 
Kranken:  »i  vis  »aiius  lieri  .  .  .  vuve,  ut  iinniii  trabeni  cuiu  ligaturiit  ad  hajus  teinpli 
♦wta  reeiiperanda  tranaaiittaH. 

5)  fcvagrius,  h.  e.  IV,  28:  Jiistinian  8tift«t  deiu  b.  SergiuM  ein  aiit  Gold  und 
RdeUiciiiei)  gescbiuüRktes  Kren/,.  Unter  den  sacra  d  0  n  a  des  h.  Kelix  zu  Nobi  befami 
*ich  ein  koBtbaren  goldenes  Krenz,  P a  11  i  i  n.,  carm.  19,  390  ft'.  Hart.;  BasiliuK  Sei., 
"■ita  Theelae  II.  6  (Migiie  gr.  9b,  57üi:  wv  äv,epm(iiv(i)v  wj\9i  otaapöiv. 

61  Paul  in.  N  o  1. ,  eaini.  18,  .S6  M. :  ulii  .  .  miiltiforeö  cavis  jythnos  hujueiiribug 
«Jit«iit;  19,  409  ff.  candelabm  and  lyebni  unter  den  muuera.  In  der  Antike  werden  Lara- 
P*ii  als  kostbiu'c  Weiligeschcnke  oft  erwähnt,  H  «;  r  rm  a  n  n  -  S  t  a  r  k  8.   1U4.   11. 

7)  Sophroniii»,  in  «.  Cyr.  et  .lob.  7,  s.  o.  S.  '290  Anni.  4;  Paulinua,  carm. 
ItJ.  30  f.  qiii  pulcbra  tegendis  |  vela  ferant  foribus,  »eu  puro  splundida  tino  |  aive  colo- 
rali»  textiun  i'uratit  tiguris. 

8>  Prudent..,  PeriHt.  IV,  201  ff,:  Carpite  purpureas  violaa  |  sanguiiieosque  crocoa 
*i>etite'.  I  Uta  coinmitibus  e  fnliis  |  uiun«ra  virgo  pnerque  datt' !  H  iero  n.,  ep.  60,  12  ad 
BeKcxl. :  Der  Presbyter  Nepotianus  ba.sjlieas  ecclesiae  et  martyrain  conciliabula  diversis 
floribu»  et  arbornni  etvmis  viliinnqae  paiu]iiniä  adumbravit :  Augustin,  civ.  Dei 
XXII,  8,  10.  13:  flore»  auf  den  Altiir  gcln-acbt:  Gregor.  T  u  r.,  vitae  patr.  8,  6:  de  her- 
balis  quas  devotio  populi  aacruiii  jt'eil  in  tiiiuuluni. 

»)  S.  Boetticher,  Baainkiiltus  «ler  Helleaen  S.  41 ;  Cod.  Theodos.  XVI.  lü,  12 
«UiUus  onuiino  .  .  .  simulacris  .  .  .  «erta  simpendat;  dazu  die  von  Godotredus  ange- 
ftUirten  .Stellen. 

10)  P  a  u  1  i  n.,  carm.   18,  3.'>  H. :  alii  p  i  c  t  i  s  nccendant  I  u  m  i  n  a  c  0  r  i  s  |  multifo- 

***qne  cavi»    lycbnos  lai[aearibiis  aptent:   19,  409  it' . :  V  i  p  i  I  a  n  t  i  u  a  bei  H  i  e  r  o  n..  c. 

yi|r-  4  (Ali.  L'3,  842):    Prope  ritum    g  e  n  t  i  1  i  u  in    videmus  sub    jiraetextu   rGJigioais 

'ntroduetuni  in  ecclesiin,  »od;  iidbuc  t'iilpenti'  tn  0  I  e  h  c  e  r  e  o  r  11  ni  accendi  .  .  .   Mngnuin 

^^Qooretn  praebent  hujus'UiCHli  lioniineH  beatissinuH  uiartyribtis,  quo»  putant  vilissicais  ce- 

MBlia  illu»trandoa.     H  i  e  r  o  n  y  in  u  s  sagt  da7.u  7  (345):  CereoB  auieia  non  clara  hice 

BHendiniUfi,  Hicnt  IVustra  ealnnuiiaris,  sed  ut  noctis  tenebra«  hoc  aolatin  temperenias  ,  .  . 

Hjad  fiebat  idolis,  et  ideirt-o  detestandiini  est:  hoc  fit  niartyribus,  et  idcirco  recipienduni 

*it.  nant  et  absqae  nairtyriini  reliqiiiis  per  totas  Orientis  eeelesia.t,  quaiido  legenduuk  est 

frrangeliutn,  accen<huitur  luminaria  jam  hoIp  rutilante:  non  atique  ad  fugaiidas  tenebraa, 

i«ed  ad  Signum  laetitiae  demonstrandum;  8  c  h  e  u  u  t  e  redet  von  denen,  die  lampades 

»n»pendant  super  conditoriis  martynim:  Zoega,  Catalogue  codicum  copticorum  qui  in 

19* 
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unrl  «las  von  diesen  benfitiorte  Oel   zu  stiften'.    Denn  durch  das  Anzünden  vo 
Lirhfceni  und  Lami>en  pHe^ten    die  Heiden   niolit    bloss   ihre  Verstorbenen 
ehren,   sondern   diese  Sitte  bildete   einen   nutwendigen    Be.standteil  des    KuM^ 
der  meisten  Gottheiten  -.     In  manchen  Tempeln  brannten  ewige  Lampen, 
Symbol  der  frp^enwilrtigen  Gottheit-'.    Wir  finden   dieselben   in  den  Märtyre 
kirdien  wieder  *.     An  heiligen  Stiitten  und  iititnittelliar  vor  den  Oötterbildem 
ptiegten   die    heidnisclien  (ilüubi^en  Lamjjeti    und  Kerzen    zu    brennen  ^     Die     , 
wiederholten  Verbote  cliristlidier  Konzilien  gegen  da»  Anzilnden  von  Lichtern.^ 
an  alten  heidnisthtn   Iviilt.stätten  zeijfen  die  Wichtigkeit  dieser  Praxis  für  di^s« 
voUcstüiiiliLlu'  Fröniiuigkeifc.     Auch    bei  Prozessionen   zu  Ehren  der  Märtyrer^ 
etwa  zur  Einholuujf  ihrer  Gebeine,  wurden  Lichter  getragen*. 

Eine  einfache  Nachwirkung  beidni.soher  Sitte  .stellt  ferner  da.s  Ausgiesse 
von  Salben  auf  die  Uräber  der  Märtyrer  dar'   und  der  für  das  sechste  Jalir- 
hnndert  nachweisbare  Gebrauch  von  Weibraucli  *,     Beides  hatte  seine  Stelle 
heidniachen  Kult". 

In   ungleich    höherem  Masse  jedoch    als   in   derartigen  Gebräuchen 
knnilet  sich  dtr  Zusamnienlunig  der  Miiityrerverelirung  mit  der  Antike  in  der 
Darbriiigung  von  Speise  und  Trank  an  den  Märtyrergräberu    und    in   den  aa, 
denselben  veranstalteten  Mahlzeiten  "*. 


museo  Borgitino  Velitris  iidsevvnritnr  (1810)  S,  424;  Leben  Petrus  des  Iberer»  ed.  Ruabf 
Petr.  d.  I.  (189.5)8.  25:  Poti'us  in  oeiui;r  Privatkapelle  sclilief  vor  den  MiirtjTern  auf  i 
Krde  unti  vnllliraclite  die    ^jdltlicben  Dienste    mit  Lichtern    unj   VV  o  h  l  g  e  r  il  c  h«! 
Und   nnt  Hymnen  und  Gebeten^  G  r  e  g' o  r.   Tun,  gloria  niartt.  16:   Kine  bittflehende  Fn 
ttücte  »^eqiietili  tVcit  cereuiii  ia  altitudinein   Bui;   tunc  iu   oratione  pernoctans  tento 
nocle  iiiiinii  jirnpria  cereo  etc. 

1 )  C  y  r  i  1 1  u  s  S  e  y  t  h  o  p.,  vita  Sabae  78  (Cotelerius,  eccl.  graecae  monn 
ni):  Der  SilberschmieJ  Romulua,  dem  der  Heilige  sein  entwendetes  Silber  wiederbeschaffei 
soll,  erzilhlt :  isfjÄa-ov  np&s  tö  iiaptöpiov  xoO  iytou  ÖioSiüpou  x«i  i  n  o  i  t)  s  a  4kI  itivts  ■^jiipi 
x4  qj  ä)  T  a  Toi3  vaoO ;  Gregor.  T  u  r.,  gloria  martt.  34 :  amis,  cui  mos  erat  in  Hanctor 
bnailicis  niisno  oleo  lychiios  acceudere. 

2)  R  0  e  1 1  i  (;  h  e  r  ,  Hamnkiiltus  S.  49  ff. 

3)  H  e  V  r  m  a  u  n  -  S  t  a  r  k  S.  89,  14. 
4j  P  a  u  I  i  n  u  K ,  carm.  19,  467  IJ. :  c  o  n  t  i  n  u  u  m  scypbus  argeuteus  aptaa  ad  nsuB 

Basiliu.H  Sei.,  vita  Theclae  H,  "26  (85,  609J:  i>j  wj  fonbz  toO  *aL  t4v  a'Jtfjc  x«t«Ä" 
«ovtog  ot  s  i  //«iipov  iXaiov. 

5)  Cnd.  Theodos.  XVI,  10,  12  nullus  ,  .  .  «imulacriB  .  .  .  accendat  lamiua:  LactanI 
div.  inst.  VI,  'i:  dem  Gotte  aceendunt  luininu  vehit  in  tenebri«  agenti;  Prudent.,  cot 
Synini.  II,   lUOf):  et  qua  fuiuiticait  aibor  vittata  luccrnaa  servabat;  So^oiu.,  h.  e.  11,  4: 
Abmbainsbrunnfii  wenlc  von  den  Heiilen  durch  Xb^ycn.  ^|i}i£vo(.  geehrt;  Mttcrob.,  8»tu 
I,  7:  ariiin  accensin  lurnitiilins  excolentes. 

6)  Loljfn   Petras  des  Iberern  S.  .30  Knabe:  viel  Volks  war  mit  Zweigen  undLiol 
tern  zum  EuipfantT  der  h.   Miirtyrer  aus  den  Ortschaften  iiusgexogen. 

71  Prudent.,  Peristeph.  XI,  194:  Über  daa  Grab  deü  h.  Hippolyt  b  a  1  b  a  ni  a 
fundunt;  Pauli  aus,  (.utai.  1^,38  IL :  ninrlyris  tunniluui  studeimt  iieriundere  uard^ 

S)  Vgl.  Leben  Petrus  des  Iberers  8.  Ü5  Riiabe:  Lichter  und  Wahlgcrriii-he;  Gregol 
M.,  epistt.  I.K,  52  p.  970  (Mi.  77,  989):  Aloa,  tbiniiamü,  storaceu«  et  lialsainum  aanctorum 
martyruia  coiporibus  offerendn  trunHUiisinius;   Joannes  T  h  e  a  s  a  1.,  uiiracc.  Demet 
1,  5,  50  (Mi.  11«.  1241):  »-J^ll(i^lXTct. 

9|  WL'ibrioich:  Cod.  Theudos.  XVI,  10,  12  nuUua  omnino  . .  .  simtilacris  .  ,  .  lupon 
tura;  A  r  n  o  b.,  adv.  nation.  VH,  12:  thus  ßsiguuui  et  odoris  alicujus  unam  concremet-  -^ 
glebulani ;  IV,  28  milie  poadcra  niaNcnli  turis  incendas;  Cyrill.,  Cat.  myst.  l,  7:  zu  deifc— ' 
Werken  des  TeufeU  gehört  5;txiiv  Wyvo'js  ■?,  8-'jjjiäv  aap&  rtTjYotC  tj  TCoiaii9''>;.     Ueber  aller— -^ 

band  Riimberwerk  «.  H  e  r  r  m  a  n  n  -  .S  t  a  r  k  S.  145,  11.     Salben  ebenda  S.  139,  16.     Vgl - 

besonders  die  jährliche  Totenfeier  für  die  Marathonkämpfer,  an  der  der  Archout  inei 

10)  Diese  Art   der  Ehrung    der   Miirtyrer    ist   eine  Potenzierung   der   gleichari 
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Bereits  der  nodi  rlem  vierten  .lahrluindnrt  angcliöremle  Verfasser  der  unter 
dem  Narnen  ile»  (.irpf^or  von  Nsizian/.  iUji'tii^ferten  Epti^raiTiine  kennt  Cliristen, 
"welche  den  Miirtyrerri  ansser  andern  (iahen  annli  Wein  und  verscliiedenartige 
Speisen  zutrugen,  und  setzt  die  l?itte,  die  Märtyrer  dnrci»  Mahlzeiten  zu  ehren, 
als  eine  weitverbreitete  voraus'.  Noch  verbreiteter  als  im  Orient  scheint  sie 
Jedoch,  nach  den  uns  ilberkoinuienen  KUiyen  zu  sclilicssen ,  im  Abendlande 
gewesen  zn  sein.  Auil>rüsius  und  Zetio  von  Verona  kennen  Leute,  die  .sich 
an  den  Gräbern  der  Märtyrer  mit  Bechern  und  Schdssehi  einfanden  und  bis 
tief  in  die  Nacht  iiinein  zechten  .  Vtni  seinen  afrikanischen  LandsUniten  be- 
zenijt  AufTustiu.  dass  viele  von  iluieii  täglich,  nicht  blnss  an  (h-ti  Festen  der 
Märtyrer,  an  deren  Gräbern  sclunausten  und  zechten  '*.  In  wie  weiten  Kreisen 
diese  Sitte  einpeb(lrf(ert  ^(fwosen  ist,  zeigt  das  Beispiel  der  Monica.  die  es 
sich  auch  in  Mailand  nicht  nehmen  lieas,  mit  einem  Brut  und  Wein  enthal- 
tenden Körbchen   von  einem   Märtyrergrab  zum  andern  zu  j^ohen  *. 


Ehrung  verstorbener  Familienangehöriger;  sie  verhiilt  «ii'b  /ai  It-tüttn-fr  wie  der  antike 
Heroenkult  euid  antiken  Toteukult.  h?.  über  den  ent«preeben»len  christlichen  Totenkalt 
oben  S.  29,  bes.  Anni    1. 

1)  Gregor.  N  a  z.,  Kpigr.  'J6,  4  f.  (Mi.  38,  97)  IIöc  m  iiapTuoi  Böpa  (fipet;  j  'Apyu- 
pov,  oTvov,  ^pßaiv.  i(:i<'}y\ia.z3.  (ructatione»);  27,  ö  f. 'H  4i  a^^^lt  tö  te  i'*''^P^S  öixdp- 
X8tv  ToOs  ^pansuidi;  |  iXXoii  äö?.o'^ipo)v  exXuoif  dÄXotpir) ;  28,  5  f.  (98)  NOv  ik  li  lapßos 
»Xii  fis,  axoija»-£  .  <h  :f'JAY.m\i'j:  •  \  npt^  loOs  5a:|ioviX'3'jj  aO-joiieXetis  x  i"i  n  o  u  £  (d.  h. 
nach  Art  der  von  <len  Heiden  den  Düaionen  davgebracliten  o6  xaS-xpal  &tioiat);  29,  1  f. 
Mtj  (Jis-jäeod-'  £x'.  •(oi,o\(,ii  inaivixai  sloiv  iia-Xi!)Tat,  |  A  a  ( |iiö  v  (guhinnn)  cESe  vi^w,  tu'  Ya^^o(, 
6|^iipu)v;  29,  5  ff.  MäprjpO|ji',  diO.otföpoi  xat  p-apTU/is;  •  öjäpiv  ey-T,xav  |  tiiiäj  Ojistipo;  oC  ^iXo- 
•(»vzopiii'..  I  Oi)  I^TjTatTS  Tpäiis^av  45-vo'Jv  o'tik  |i  a  y  *  'p  i^  u  f  .  . 

2)  Ambrosia  8,  de  Elia  et  jojimii)  17,62  (Mi.  14,  7.t4):  tili»,  qui  tnilices  ad  se- 
pulora  niart.\Tum  deftruiit  at«juü  illic  in  vespfmiii  biliuiit  ft  aliter  so  exaudiri  poHsc  non 
crednnt  . .  .  qui  e  1)  ri  e  t  a  le  ui  sacrifii-ium  pataiit ;  Zo  n  <.i  V  v  r.,  Tract.  I,  15,  6  (Mi.  1 1,  3(j6): 
.  .  ijui  auiore  luxuriatidi  utqiie  bibeivdi  in  iiit'aiaibii«  hjci»  litgouis  et  calieibus  subito  sibi 
niartyreH  pepercrunt.  Au<h  bei  d<'ii  Orierhon  kam  das  fSbcnnässige  Trinken  hauptsäch- 
lich in  religiösen  MahlzeJtfn  vor,  Maary,  liist.  des  rel.  de  la  Grece  ant.  II  iS.   115. 

3)  A  u  p  11  s  t  i  11  ,  ep- '2li  ad  Aiueliutn  3  (Mi.  33.  SU):  C  u  m  e  s  s  u  t  i  o  n  p  h  etebrie- 
iateH  ita  coneessae  et  licitae  puUuitui-,  iit  in  Idimoreni  etiain  lientoniin  inartyniin  non 
■  O  1  u  ta  p  e  r  d  i  t'  H  solo  in  n  •'  s  .  H(!d  <!iiaia  q  n  o  t  i  d  i »;  celebii'ntur  ....  Saltein  de 
■anctorina  coqtoniin  s  e  p  a  1  e  n  b  ,  iSiiltpui  de  1  o  e  i  k  s  ii  e  r  a  ai  >'  ii  t  o  r  u  lu  ,  de  d  o  m  i- 
buH  0  r  a  t  i  o  n  11  tri  tantuin  di'tlpeint  arceatur.  4  übei"  dif  Veilireitiing  dieser  Sitte  :  cuni 
et  per  Italiae  maxiiiiaui  paiteni  et  in  alii.n  niunibiis  aut  piope  oninibui'  transitiarinis  ec- 
cleeiis.  partim  qiiia  nnnqnum  facta  Hiint,  partim  quin,  vel  oita  ve!  invcterata.  »"piscoponini 
diligentia  exetinctn  sunt.  Aiigiistin  veriaugt  AliKtellung  dii.'Ker  pes-tileiitia  dureli  ein  afri- 
kanisches Konzil.  6  lütae  in  c  o  *■  lu  o  l  e  r  i  i  h  e  b  r  i  o  t  a  t  e  s  et  liixurio^a  c  o  n  v  i  v  i  a 
non  iiühini  lionnieü  niartyruui  a  pk'be  credi  solent,  seil  etiaia  solatia  niürtuorum.  —  Civ. 
Dei  Vlll,  27  Qiiicanqne  etiatn  c  p  u  1  as  aiiaa  eo  (in  die  Martyrien)  det'erant,  ijaod  quidem 
a  Chriütianis  uielioribuiJ  non  fit,  et  in  plerisque  terrariiiu  Jiutla  talis  est  eonsaetudo ;  ta- 
meu  quiciinquc  id  faeiuiit,  qiius  cum  a  p  p  u  «  ii  e  r  i  n  t ,  o  r  a  u  t  et  a  u  f  e  r  u  n  t ,  ut  ves- 
cantur  \f[  ox  fi«  utiani  indigputilniK  tmginntar,  .■*  a  n  c  t  i  f  i  c  a  r  i  eas  sibi  volunt  per  raerita 
martyrnni  (üjinlogf^tisch  fjetatlvt).  —  Knarr,  ia  psahn.  137,  14  (Mi.  37,  1782):  menioriaa 
niartyruni  inquirunt,  aut  niii  ndnri?nt.  u-nt  tibi  se  inebrient. 

4)  A  u  gu  .s  t  i  n  ,  ('onff.  VI,  'J:  Cnin  ml  nieniorins  sanctornm,  »icut  in  Africa  solebat, 
pnlles  et  p  a  n  e  ni  e  t  ni  e  r  ii  in  atliilisiiet,  liess  sie  auf  daa  Verbot  des  AnibroNius 
leicht  davon  ab.  Non  enini  obsidebat  spiriluni  ejus  vinolentia  eamque  stinuilubat 
in  odinni  veri  amor  vini,  sicat  plerosque  mar  es  ac  Feminas,  Sed  iUa  cum 
attnIitiMet  caniotruin  cum  »ulerauibus  epulis  praegiistandi»  atque  lar- 
giendii^ ,  plus  etium  qiuiiu  ainiin  pocillum  pro  huo  jpalatio  aati»  sobrio  ternpemtum, 
unde  dignationeni  mnaerel,  non  ponebat.  Et  «i  luultae  essent,  <|uae  illo  modo  vide- 
bantur  honorandae  memoria^  di-functoruiu,  ideni  ipsuni  ununi,  quod  ubique  poneret, 
circumferebat;  quo  jani  non  «olum  aqnatis^linlo,  sed  etiain  Inpidinsimo  cum  suis  praeaen- 
tibus  per  aorbitiones  exignas  partiretur.  AmbrosiaB  liutte  da«  Verbot  erlassen,  ne  ulla 
occasio  8e  i  n  g  ii  r  g  i  t  a  ii  d  i  daretur  eh)rio»i!»  et  quia  illa  quasi  parentalia 
•  aperstitioni  gentilium  essen  t  ttimill  ima. 
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Dasa  ein  solches  Essen  iiiul   Tniikeii  hei    den  Mürtyrergräbeni    eine 
von  Ofifennahlzeit  darstellte"',    erliellt    danius ,    düss    dabei    Speisen    auf  d« 
Grabe  selbst  iiufjiestellt  -  und   Wein  :iuf  dasselbe  ge^fossen  wurde,    gleiclisa 
der  dem  Mürtyrer    gehörende  Teil    der    M-.ililzeit.     Noch    deutlicher    ist    die 
Vorstellung  aus  der  von  den  Seeleuten  üu  Ehren  des  h.  Phokas  geübten  Sit 
zu    erschliessen.      Bei    den    ihreui   Patron  v.u  Ehren    veranstalteten  Mahlzeiten" 
pflegten  sie  nänilit-h  eine  Zeit   lang  den  dem   Märtyrer  zukommenden  Teil  des 
Essens  in  die  See  zu  werfen,    bis  sie  sich   dazu    entschlossen,    dies  Opfer  ia^ 
Geld  unizusetzeu  *.     Wenn  mm  schon  bei  einer    weit  von  seinem  Grabe  ver — 
an>taUeten   Mahlzeit    der  Märtyrer    als  Teilnehmer    und    Gast    gilt,    dem    Tocx 
rechtjswegen  ein  Teil  der  Speisen  Kukonimt.  su  kann  darüber  kein  Zweifel 
stehen.    d«.ss  diese  Vorstellung    in    noch   Ife.stinimterer   Wei.se    den    am  Grab 
selbst  gehaltenen  Mahlen   zu   Grunde  liegt,    (ienau  wie  die  Heiden  durch  Da 
liiiugung    Vftn  Speise    und  Trank    auf    den    Gräbeni  *  oder  auf   dem    heiligen 
Tisebe    in   der  ('ella''    die  Gottheiten    und    die  Geister    der  Toten   günstig  za, 
stimmen  suchten,  glauliten  also  auch  die  Christen,  in  dieser  Welse  die  Mäi 
tyrer  zu  ehren   und  sieh   die  Erbörung  ihrer  (Jebete  zu  sichern. 

Wie  die  Heiden  ihren  (iöttern.  so  brachten   al)er  auch  die  Christen  ihr 
Märtyrern  Geld  und  Gut  dar". 

Bereits  im  vierten  .Taln  hundert  wurden  auf  dem  Grabe  des  h.  Phokas  in  Si- 
nope  .so  kostbare  tiabeii  niedergelegt,  dass  seine  Kirche  eine  der  vermögendsten 
des  ganzen  Ueiche.s  wurde".  Das  Heiligtum  der  h.  Thecla  in  Seleucia  und  das 
des  li,  Sergius  in  Sergiopolis  war  mit  Kostbarkeiten  angefüllt".  Aehnlich  ver- 
fügte im  sechsten  .lalirliundert  der  li.  .btliau  (iber  bedeutende  Summen  Golde.«. 
die  auf  seinem  Grabe  aufbewahrt  winden  ".     Klienso  oft  wie  gemtlnztes  Geld 

1)  Y)!,\.  die  ZuHUiunienHieHnni;  diehtr  Mahlzeiten  mit  den  heidnitichen  Opfer-  und 
sakrtileii  Miihlzvitcii  bei  Gregor.  Na/.,,  epigrumiu.  28,  G,  oben  8.-93  Auin.  1,  utidAn- 
gUMt.in,  Cotitf".  VI,  2,  8.  vor,  Anm, 

2)  Nur  tio  kann  daa  sanctificari  der  epulae  rer»tanden  werden,  von  dem  Augustin. 
Civ.  Dei  VIII.  27  spricht:  vgl.  das  ponere  Contt.  VI.  L'. 

3)  Ast  e  r  i  u  s  A  m  a  b..  boin.  9  in  Phocaai  (Mi.  gr.  40,  312)  'Oftsv  vö|ioc  irivtio 
va-iiocic  ^uiv-Äv  i-/t:v  auvsoxidtiopo.  Kai  iiuiir,  x4«  v'iv  äou)|i«Tov  cwoitov  »Nai  xoü  xm- 
vüiviv  Tpanäjr/g  äjiVixavov  .  ,  .  Kay  sxdaxT/V  -r,v  f,(iSp(av  xtjV  töv  CiJ^wv  |i  g  p  t  8  a  7ipo{  l3&(io<p'.sv 
Tftiv  äolHövt(MV  «TioxÄTjpoOoi  ttp  iidpTup'..  Ta'j-:r,v  84  Ttj  toiv  S*ftuii.öv(i)v  «^«uvoü(i*voc  w  öf  • 
Y'jpi&v  xaTaiid-sxat,  xat  xj  öaxtpaia  d>.Xof  xat  äÄ.>^oxi  Sxepoj  xai  o'jxot  6  xXf,poc  x*,s  if  opos^J 
TtspL'Cfov  &navTO{  Süiuoi  xad7)]iipav  xr^f  |iept8of  xöv  cuvr,xVjV.  'EustSav  dk  .  .  eC;  yf.v  ätftxjuvMtt, 
{ispi^^ovia-.  x6  äpY'ipiov  xolj  Twivöot ;  xo5xo  ^  |i  k  p  •.  {  zoft  "l'üixäl,  ixsvTjXWv  süsp^eoia.  Die  i^ilte, 
die  Portion  des  Phokas  ius  Meer  7.u  wei'fen,  vermag  ich  aicht  lu  belegen;  sie  ist  mög- 
licherweise  aiin  nnsrer  Stelle  erHcliloHsen. 

4)  S.  0.  S.  18  f. 
•') )  H  e  r  r  ui  a  n  n  ■  8  t  a  r  k  S.  89,  15 ;  P  u  u  8  a  u.  IX,  40,  6  xpdns^a  Tcavxo8R7;tüv 

xa:  ;ts|niäTO)v  nJ.T/pii;f. 

G)  At  hanas).,  liist.  Arian  aJ  nion.  37  (Mi.  2.5,  735):  Der  Eunuch  Euaeliius  aU  Gt 
sandter  dcB  ConstantiiiH  bringt  d<-iu  Pnpst  Libi-rius  Geld.  Da  die-ser  die  Auiiabine  vr« 
gert,  änsÜHbv  si^  m  jiapTiipi.ov  JUxpou  xoil  äsootÄÄou  xi  Jwpa  aOxrti  ivi^YjxEv;  Lilieriua  alu 
«uxi  (iif  ä^uxov  ä-rjotay  ÄTtijpi'^jg;  G  r  e  g  r.  N  a  ■/..,  Epigr.  26,  4  (Mi.  38,  97):  nöpxusi  8« 
(fipsie.  äpvupov  etc.;  E  u  c  h  e  r  i  u  8  .  passio  Agaiinensiuni  luiirtt.  praef.  (Mi.  lat.  50,  828| 
cum  alii  in  honorem  ofliciutnque  sanctorum  a  ii  r  i  atqae  a  rg  e  ii  t  i  diversaruinque  rer  " 
munera  offerant. 

7)  Asterius  Anias.,  houi.  9  in  l'hocam  (Mi.  gr.  40,  313);  ßaoiXrtc  cpUoxiiioic : 
IxriXiw.i  xnxsxo  3(1^031  x4v  vacv. 

8)  B  a  8  i  1.  S  e  l.,  Vita  Theelae  12  (Mi.  gr.  85,  585) :  tcv  veöiv  wj  ZAxP^"^^  w 
(itipiq)  äXÄ«}!  n.X<3'')tf\>  xoo>ii>'i)ji8vov ;   1 7  [hWi)  ö  vg(T>c  noX?.ö)v  xPIP-Ä'cov  itsoxdc  .  .  .  xöv  iv  xp« 
xai  ipYup^i  xda|iov.  —  .Sergiue:  Procup..  de  aedif.  II,  8  xsi-jiYjXtoiv  npooööq)  ,  .  dnöJiXsirtoc.—- - 

9)  Gregor.  T  u  r.,  luiracc.  Juliani  16. 
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■wuvdfij  wertvolle  Gegenstiimle  i]arf,'eljnirlit.  Auf  dem  Grabe  des  li.  Piiokas 
bat  ein  barbarisdier  Köni<^  stine  goldene,  mit  Edelsteinen  besetzte  Krone  und 
seinen  kostburen  Hiiniisch  ;t!s  Weihi^^escliejike  iiiedtfrle^t-n  tasst^i ',  Dem  h. 
NaKariiis  hat  ein  Fllrliitter  ein  suis  reinem  GoMe  gearbeitetes  VVeibj^esclienk 
dargebracht  *.  Alles,  was  sie  an  Gold.  Sdinnicksaclien  und  kostbaren  ]\ lei- 
dem besRs,«.  hat  eine  reiebe  Fran  dem  h.  .lutinn  geschenkt*. 

Nnr  in  einzelnen   Fällen  sind  .«ulolie    kostbaren  Gaben    als    «mveriiusser- 
liclier  Besitz  des  Miirtvrers  autljewabrt  worden.     In  der  Regel  dürften  sie  zu 
ilenselben  Zwecken  verwandt  worden  sein,   denen  die  gewöhnliclien  Obhittonen 
dienten,  d.  h.  zur  Bestreitung  des  Kultus  und  zur  Unterstützung  der  Armen. 
Das   so  ilberreicli    bedacbte  Heiligtum    des   Fhokas    winl    als    eine    üttentliclie 
Vorratskammer  gerühmt,   die  den  Bedürftigen  immer  offen  stand.     Besser  ab 
Joseph  sorgte  der  li.  Pbokiis  filr  diejenigen,  die  sich  an  ihn  wandten*;    und 
»las  Heiligtum    des  li.   Tbendor    in    EiirluiYtjt   war  die  Scbatzkammer    der  Ar- 
men*.    Aurli  der  b.   l'Viix  war  reich   t'iir    die  Armen',    und    die  Gal)en.    die 
der  b.  Nazarius    eni(iting.   dienten  zum  Teil    dem  Unterhalt  der  Dürftigen'. 
Zu  demselben  Zweeke  wurden   üucIi  die  Tiere  verwatuit,   welche  nament- 
lich die  Landleute,    wie  einst  als  OpfertJere  den  liött,eru.    so  jetzt  den  Mär- 
tyrern darbrachten.    Wie  verbreitet  diese  Sitte  im  fünften  dahrhimdert  gewesen 
ist.  erhellt  ajn  deutliclisten  aus  den  Gedicliten  des  Paulinus,    Sie  zeigen,  dass  es 
l»*'i  den  Bauern  der  fregend  von  Noia  stehende  Sitte  geworden    war,    dem  h. 
felix    einen  Ochsen  oder  ein  fettes  Schwein  zu  opfern  *".     Allerliand   Wunder 
kamen  dabei  vor.    Durch  die  Machtwirkung  des  Heiligen  vermochte  z.  B.  ein 
fettes  Schwein,  das  seine  Besitzer,  weil  es  nicht  mehr  gehen  konnte,    unter- 
*ejrs  hatten  zurficklassen  müssen,  ganz  allein  den  vveiten   Weg  von  Benevent 
Dach  Nola  zurückzulegen .    wo   es    iiocii    vor   seinen    Besitzern    ankam ".     Mit 
▼oller  Deutlichkeit  ergiebt  sich  aus  diesen  Schilderungen   des  Paulinns ,    dass 
das  Fleisch  rler  vor  der  Kirche  des  H«  iligen  geschlachteten  Tiere  an  die  Är- 
oien  verteilt  zu  werden  ptlegte  '".    Anders  verliielt  es  sich  natürlich  mit  kleinem 

1)  Ast  er  las  l.  c.  p.  813. 

2)  Gregor.  T  u  r.,  gloriii  niarlt.  61:  balteuin  ex  auro  purissimo  cum  omni  iippa- 
»»tti  studiosiüiiinie  fnbrica1utii  anper  iiltare  IvriNilit-ae  pusitit. 

3>  Gregor.  T  u  r.,  de  niiraec.  Juliaiii  Ifi;  oinneui  ornatum,  quod  «nper  ae  tunc 
b»buit^  tsiiu  in  aiiro  nuam  in  v  i*  s  t  i  m  e  ii  t  i  b,  Imsilicae  contulit.  Bei  dem  .lepulcriim 
8«ncti  befinden  sich  cupaae,  worin  Geld. 

4)  A  »  t  e  r  i  n  a  A  ni  a  «.,  honi.  9  in  Pliocam  {Mi.  j(i-.  40,  308)  r  Der  Tempel  de«  Pho- 
fcw  {>Xi^0(j4vciw  dEveatg,  >,t;iuiXTOVTO)v  -f/ins^a..   Ju«eph  verkaufte  um  Geld,  o5to;  iä  Jifolxa  tolc 

■JiaWiup  "tivt  xoivtj)  Ta(ii«t(|). 

.■>)  G  r  B  g  o  r.  N  y  8  B.,  de  p.  Theod.,  Mi.  46.  745 :  Xijiäva  twv  xiiliKC°l^i'y<"v  t*JC  *ilf!|)iot, 
■t»VT,x(i)v  £'j<hf;vouji4vtuv  Ta|uttov,  ilotrciptuv  ävsxiov  ■ii%i-xxiiif\.r}w. 

6)  Paul  in  UH,  canu.  18,  ÜÄ4  f,  U. :  inopuni  suliKtantia,  «emper  dives  egenis. 

7)  Gregor.  T  u  r.,  gloria  martt.  61:  .'Ms  ein  Gewalttätiger  ein  dem  Heiligen  dar- 
Jfebrachteii  baltenni  ex  auro  piirisHiino  fabricatiim  lierauaverlangt ,  antwortet  ihm  der 
Presbyter:  Dei  reu  haec  Kiint  et  ad   relici»'iiilo»  pauperes  «ancto  niartyri  Bunt  collatiie. 

8)  .'>.  bes.  das   ganze  eiirincn  20  Hart. 

9)  Panlinua,    cami.  20,  312  ff.  H    Vgl.  die  Geschichte  von  der  Bestrafung  des 
^■-  --,      jjer  von  dem  dem  h.  Felix   gelobten  Schweine   nur   einiges  wenige  den  Armen 

let,  du»  meiste  wieder  mitgenommen  batte,   carni.  20,  67  H. ;    die  Oesehiebtj«  von 

jii  Heiligen   gelobten  Kuh,    die  allein    den  Weg   findet    und   sich    den  Armen  »ur 

Nahrung  durbietet,  carm.  20,  388  ff. 

lOl  Paulinns,  carm.  20,  319:  («uem)  corpore  de  magno  nt  inultoa  mactatu»  ege- 
Vrt  I  pugceret  et  »atnro  gaiuleret  panpere  martyr;  435  (juvenca)  pauperibug  tactura.  cibos 
«  eaeso^  203  ex^aturata  tarne»  inopura. 
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Tieren,  die  einem  Hciligi-n  als  Weihtest iieiik  <larpebraeht  wurden.     So  hat 
die  h.  Thecla  in  Seleucia  einen  ^lossen  GeHnjTelhof ,   der  Tauben,    Kraniche 
Schwäne  und  seUem*  auslüiidischp  Viitjvl  cntliiclt  '. 

Wiihrond  üescheiikc  an   Geld,    Kostbsiikeiten  und  Tieren  erst  in  später 
Zeit  von  den  Mürtyrem  als  festes  Eigentum  in  Anspruch  genommen   worden 
sind,    so    dass   sie    damit    zu  Grossgnindbesitzern  *    und  Eiiientdniern    j^rosser 
Viehherden*  wurden,  dürften  sie  von  Anfang  an  ausser  den  dem  Kultus  dienen- 
den Gejfenständen  *  auch  die  zahlreichen   Weihgeschenke    aller  Art*    als   un- 
veräusserlichen Besitz  betrachtet  haWii.     Diese  Weih  beschenke,    meist  Nach- 
bildungen geheilter  Glieder,   Augen,  Ohren,   Hände,   Fü.sse*,    scheinen    in  den 
durch    ihre  Heilkraft    besonders  Ijekannten   Märtyrerbasiliken    beinahe    ebenso 
zahlreidi  gewesen  zu  sein,  als  in  den  Teuipehi  der  antiken  Heilgötter,  wo  sie 
oft  zu  vielen    Tausenden    die  WämU»  schtniSckten  '' .     Wie   die   hier    niederge- 
legten Exvotos    waren  auch   die   ohrisHichen    zum  Teil    aus    Hold   und    Sillier 
gearbeitete  lieliefdarstellungen,  zum  Teil  aber  aus  weniger  wertvollen  Ötofl'en,^ 
etwa  aus  Ton    gefertigt.     Denn  nicht  anders  als  die  Heügötter  nahmen  ancl^- 
die  Märtyrer  geringe  Öeschenke  an.  wo  sie  nur  den  Ausdruck  dankVtarer  (Je— _ 
sinnung  bildeten. 

Aus  diesem  Gründe  konnte  man  sie  auch    mit  geistigen  Gaben  erfreue**^ 
und   ihnen  in  Liedern    und  Schriften  *  sein  Gelübde    bezahlen.     Wie    manc^  ^ 
Heidon  (li<;  zu  Ehren  eines  Heilgottes  von  ihnen    selbst  oder  von  andern  i^  ^^ 
dichteten   Hymnen   in  Stein    graben   und    in    den   Vorhöfen    des  Tempels  ui » /: 
stellen  Hessen ".  wie  ein  von  Asklepios  gelieiit^r  Dichter  ein  Drama  zu  Eh^-^^, 
aeine.s  Wohltäters  verfasste  "\  so  hat  ein  l'ruderd-iuä  den  Dank,   den  er  deui  4 
Hippofyt    für   Gewährung   glücklicher    Kilckkelir   schuldete,    in  einer   huij 
Dichtung  abgetragen  "   und  die  spanischen  Märtyrer,  deren  Gunst  auch  er  er 


1)  B  a  9  i  1  i  u  8  S  e  1  ü  u  c,  de  uiiracc.  Theelae  TI,  8  (Mi.  gr.  85.  .577) :  TIoXÄi  xod  t.%- 
xlXa  xä  \E|iö|i£va,  xOxvoi,  Y^pfvot,  "xfjvsj,  jtEpta-Epai,  5j5i)  xs  xal  ti  4^  AivOntou  xii  <^d3l4^); 

&  xal  xata  ndliw  fj  Xoyoy  eO/f,;  xo(it(;!>vxe{:  dvaTiftiototv  oi  tTnir^miüvig^  x^  iiäpx'jpi.  iiick  j 
bei  heidniüchcii  Tenipt^bi  fiinden  sieh  wohl  üetiüjielhijrf,  s.  o.  S.  'Jll   Anin.  5. 

2)  Gretforiiis  Tur.,  glorin.  martt.  T.'i:  Sigisnmudus  rex  locuni  tarn  in  territ«-] 
riis  quam  in  fHilifjuiK  rHlins  iifHuentissime  ditarit.  Ueber  die  Ijäiidcreien  der  heidniwhenl 
Tempel  s.  H  i- rrin  aiin  -  S  tu  r  k  S.  111,  lO  und  Maur.v  HS.  59  f. 

3)  Gregoriua  T  n  r.,  iniracc.  Jnliani  17  :  gregea,  ([ui  Bub  nomine  martyri»  tu«; 
bantur;   31  quae  «it  mtiiihiiotudu  pecoriim   in  bac  basilica   votiToruni :    qnnliter   vitalij 
petulantes,  (.•ulcitnintt's  c  ij  n  i ,  j^TiiiinienteN  s  u  i  1 1  a  e ,  euni  liiaen  sanctum  iui^reeeii  (aeWU 
OonquieBL'unt.     Ueber  entspreflieinleii  Ltesitz  heidnischer  Teiiip«'!  s,   H  err  nianu-Siark 
S.   111,   12;  .StiMiKOl.  SakralHltertümer  S.  66. 

4)  S.  darüber  oben  S.  291. 

5)  S  o  p  h  r  o  11  i  u  «  .  in  s.  Cyniin  et  Job.  7  (Mi.  gr.  87,  3,  3388) :  XP'»'«'J  '^"■^  »PT* 
dva*Tin«oiv;  P  ru  il  e  n  t..,  Peristeph.  XI,  218:  der  Tempel  de«  Hippolyt  in  Rom  muneribü«| 
opulens;  B  a  8  i  1.  Sei.,  s.  o.  S.  *294  Anm.  8, 

6)  T  h  e  0  d  o  r  e  t,  graec.  affect.  cur.  VIII,  922  (Mi.  8:^,  1032):  dva^r^iiaxa  X7,v  ir.fS'i 
8>)Xo0vxa  ■  oi  |j.«v  y4?  ÖT*xX|ifi:iv,  oi  8i  ;to5(iJv,  äXX.oi  tk  xsip''')v  ixpooaipo'jaiv  ixxunionata    »* 
oc  jiiy  sx  -fpffDoO,  oi  Js  iz  'Mrjs  äpY''>pou  7i6inoiTj|iivi ;  Gregor.  Tur.,  gloria  martt  97:  Sef 

fius  heilt  Kranke,    iinde  agitur,  iit  ingetitia  basilicae  vel  prouiittantur  vota  vel  luuner' 
eferantur 

7)  Vgl.  o.  S.  289  Anm.  5. 

8)  E  u  c  b  e  r  i  u  8,  passio  Agaiinensinm  iiinrtt  praef.  (Mi.  lat.  50,  S28):  Cum  alü  : 
honorem  officiimique  sanctormii  auri  ati|u>:)  urgenti  .  .  niuiiera  oli'erant^  noa  scripta! 
nostra  vobi«  siirt'ragantibus  «lignunter  offprimus. 

9)  Vgl.  T  h  ru  e  m  f  r  bei  Pa  u  1  y  -  W  i  »  s  o  w  a.  R.-Enx.  U.  1687  f. 

10)  Aiistarchus  aus  Tegea,  Tragiker  aus  dem  5.  Jh.  v.  Chr.,  schrieb  zum  Dank 
seine  Gyue.Mung  tin  Drama  .Asklepios':  A  e  1  i  a  ii ,  fr.  101. 

11)  Prüden  t.,  Perisleph.  XI,  bes.  177  & 
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fahren  liatte,  in  Ijie<leni  vfiheriliclit '.  Mit  not^li  Errüsserer  Beliarrliclikcit  hat 
Paulimis  den  Dank,  den  er  seinem  Schntzbcilitfen  si-Iiuldete  ,  in  seinen  Ge- 
dichten zum  Ansdnick  gelji-acht ;  \(\  .Jnln-p  liindurch  hat  er  dem  h.  Felix  zu 
seinem  Juhiesfesfce  ein  neues  (iedicht  gewidmet,  das  er  zur  Vorlesung  bei  »Iit 
Festveraammliuij(  bestimmte  *. 

Stellte  der  Dichter  seine  Gabe  in  den  Dienst  des  Märtyrers,  so  vveiliteii 
ihm  andre  ihre  Person  oder  solche,  ilber  deren  Schicksal  siie  verfügten.  Auch 
diese  Art  der  Eiiruni?  ist  eine  Nachwirkiinj^  antiker  Sitte.  Schon  die  im 
heidnischen  Kult  so  oft  vorkommende  Üari)rin<TiniL!;  dcR  Maares  an  eine  Gott- 
heit kann  als  ein  Symbol  besonderer  persünliclier  Miiij^eliinitf  atjjip.'^ehen  wer- 
den ^.  Wenn  auch  iinj^leich  seltener  als  diese  Art  der  Weihe  ,  kam  es  doch 
anch  dort  vor,  dass  einzelne  aus  freien  Stücken  sich  oder  andre  der  Gottheit 
darbrachten  *.  Beide  Arten  von  Weilien  finden  sich  im  Märtyrerkiilt  wieder. 
Beim  Eintritt  in  das  Mannesalter  hat  l'aulinns  dem  h,  Felix  von  Nobi  seinen 
Bart  als  Weihtfesidienk  darf^ebracht"  und  hat  von  dieser  Zeit  an  in  einem 
ständigen  Verhältnis  zo  seinem  Schutzheiligen  gestanden.  Eltern  weihten 
wohl  ihre  Kinder  bereits  vor  deren  Geburt  dem  Heiligen,  für  dessen  Geschenk 
sie  sie  hielten  ".  Sie  stellten  sie  daher  unter  seinen  Schutz .  benannten  sie 
auch  wohl  nach  dem  Namen  ihres  himnilischeu  Beschützers '  und  mochten 
mitunter  das  (ieJObde  tun,  sie  für  den  geistlichen  Stand  zu  erziehen.  Aber 
auch  an  solchen  fehlte  es  nicht,  die  ihr  ganzes  Leben  in  den  Dienst  eines 
Märtyrers  stellten.  So  weihte  in  iMaibuid  ein  ehemaliger  Blinder  sein  Le- 
ben dem  Dienste  der  Heiligen,  durcli  deren  llilfo  er  wieder  .sehend  ge- 
worden war,  und  brachte  alle  seine  Tage  in  ihrer  Basilika  tu  *.  Gregor  von 
Tours  erzählt  von  einem  Herni ,  der,  seinem  Geldbde  entsprechend,  seinem 
kranken  Sklaven  die  Freiheit  schenkte  und  ihn  als  Kleriker  in  den  Dienst 
des  h.  Martin  stellte,  weil  ihn  dieser  wieder  gesund  gemacht  hatte*. 

5.    Einen  unzweideutigen  Beweis  für    den  Wert,    den    die  Märtyrer  auf 


1)  Pr  u  d  p  11 1.,  Peristepli.  11t,  208:  virgo  puerque  sollen  der  h.  Eulalia  Blumen  dar- 
bringen, er  bringt  ein  ciinnfn  dar. 

2)  Paulinus,  /,.  U.  carni.  IB,  10  H.:  fauiulae  rata  «lebe»  nmiiera  ILnpuae  |  Pelioi 
libare  meo:  18,  46  ejfo  inunere  liiigiuie  fainulor  de  me  niea  dehita  solvens, 

3)  S.  bes.  Boetticher,  Baiimkuitiis  dpr  Hellenen  S.  9'2  tf. 

4)  H  c  rrm  an  n-  S  t  a  r  k  S.   112,  14—16. 

5)  Paulin  118,  carin.  21,  377  11  ;  Tiuic  etiam  primae  puerus  libamina  barbae 
ante  timni  >-:nliiiiii  «juasi  te  ciirpenle  totoiidi. 

6)  Ambro  8  ins,  vxh.  virg.  ü,  1.')  iMi.  16,  35.')):  Considera,  quis  te ,  ut  nasceris, 
juvorit:  filiu»  os  v  u  t  o  r  u  lu  niagis  quam  doiorum  lueoruni,  Contiideni,  i'ui  te  nnuneri 
pater  tali  nomine  destgnaverit,  qni  vöcavit  Laurentium  .  .  .  Vota  eüVt-tus  sei-utiis  est, 
redde  martyri,  i|»üd  dubt;s  niartyri.  llle  te  uuh'u  iiiipetravit,  tu  restitne.  quod  de  te  liujua- 
modi  noniiiiiij  ai>i>ellati(>ne  p  r  o  ni  i  t>  i  ui  u  s  ;  P  r  u  d  «  n  L,  Peristepb.  II,  öil  :  Videiuus  il- 
luBlreH  domoü  |  «ensu  ex  utrcujue  niibUtiü  |  nl'ferre  voti»  piß'nora  |i  clariSHimanini  übcvnim. 

7»  Theodor.jt,   Riaeu.  atlect.  cur.  VIII,  92ÄiMi.  83,  1033):  loi;  rtaial  xd;  xo-nmv 

80At..  in  Gen.  liom.  21,  3  (Mi.  HS,  179):  den  Kindern  sind  niclit  zufüllige  Namen  /.u 
geben,  auch  nicht  dio  von  Vater  und  Grossvater,  sondttrn  die  növ  Äyiouv  ivtpöiv  xdiv  itoX.- 
Xijv  i:«ppr,a(av  jtpöf  täv  «Veiv  toxijyLiztm,  wobei  jedoch  zu  beherzigen,  dust«  da»  ^appsiv  auf 
den  Namen  ebne  die  entsprechenden  df.ixa(  nichts  nutze. 

8)  Augustin,  serni.  286,  h  (Mi.  38.  1299):  Hei  der  Aaftindung  der  Gebeine  der 
h.  Prota.-)iuB  und  GerviMiua  caecus  illuininatus  est,  ciicurrit,  adduci  se  fecit,  eine  duce 
reversus  est.  In.  ipsa  eorum  basilica  totiiin  vitam  .lervituruu  ae  «sse  devo- 
Tltv     Noa  illuni  gavi«i  Bumus  videiiteni,  reliquimua  8ervientem. 

9)  Gregoriua  Tur.,  vita  Martini  II,  4. 


298     Zweites  Buch.     Zweiter  Abschnitt.     Der  Märtyrer  im  Zeitalter  des  Friedens. 


alU-  diese  Gaben  und  Klnuiitren  If gteu  ,  bildeten  die  \\  n  n  de  r  t  «  t  e  ij  ,  die 
sie  dafür  iliren  Verehrern  erwiesen.  Diese  Wunder  waren  geradezu  zaiilloä 
und  ereii^neten  sicli  Ix'inalie  tairtiij^lirli.  Niclit  allen  Hilfsbr'dürttij^en  hnlfen 
die  Miirt3'rer  in  drnsellteii  Weise.  Ihm  einen  «^ewülnten  sie  sofort  ihre  Bitte, 
andern  erst  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit. 

Sofortige  Hilfe  famleii  meist  die  Kniiikeii  .  vor  allen  die  Bese.ssenen '. 
Zu  ihrer  Hi'iliing  bedurfte  es  eluMi  lediglirl»  der  Anstreihiing  des  in  iliueo 
hausenden  lUiraoiis.  und  diese  erfoljfte  von  selbst,  sobald  der  Kranke  in  den 
Mai'litbereich  des  in  der  keliipiie  anwesenden  Miirtyrers  gebracht  wurde. 
Denn  wie  eine  brennende  Mainini'  drangen  .seine  Wiinderknlfte  ,»iif  den  Dämon 
ein  und  bereiteten  iinn  so  entset/Jitlie  Qualen,  dass  er  sii-li  nicht  länger  be- 
haupten konnte.  Von  Schnierx  überwältigt,  sidireit  er  laut  auf,  bellt,  knirscht, 
zischt  und  vollführt  ein  solches  Geheul,  dass  man  das  Märtyrergrab  geradezu 
als  den  Ort  bezeichnet,  an  welchem  die  Dämonen  liriillen  *.  Die  Besesseneu 
laufen  (hibei  in  der  Kirche  nuilier  oder  tinikhunmern  den  Altar,  sie  schlagen 
sich  mit  eignen  Händen,  drehen  den  Kopf  im  Kreise,  beugen  sich  rücklings 
mit  dem  Scheitel  bis  zur  Erde.  Mitunter  werden  sie  wie  von  einer  hohem 
Kraft  in  die  Höhe  gescliiendert  und  scheinen  in  der  Luft  zu  schweben.  In 
dem  allen  hekuiulet  sich  die  Wut  der  Dämonen,  die  ihre  Ohnmacht  fühlen. 
8ie  sind  der  Macht  des  Märtyrers  nicht  gewachsen  und  müssen  ihre  Beute 
fiilireu  lassen.  Doch  siiirl  sie  mit  den  von  ihnen  Besessenen  durch  so  starke 
Bande  verbunden,  dass  diese  Trennung  sich  nur  unter  grossen  (Schmerzen  fClr 
den  Kranken  vollziehen  kann,  Schliesslich  findet  der  Dämon  den  Au.sw€g, 
auf  dem  er  entweichen  kann,  bald  durch  die  Augenhöhle,  bald  durch  den 
Mund,  nicht  ohne  dabei  den  Kranken  ein  ht/tes  Miil  zu  schädigen,  so  dass 
das  Auge  wohl  erblindet  und   Blut   und   Eiler  deuj   Munile  entrinnen  "'. 

Neben  den  Be.sessenen  fanden  aber  anch  andre  Kranke  sofortige  Heilung. 
In  zahlreichen  Fällen  hat  die  blo.sse  Berflhrung  des  Keliquieubehälters  oder 
des  Bodens,  der  die  heiligen  (iebeine  einsciiloss,  des  V^orhangs,  der  den  hei- 
ligen Ort  einhüllte,  gentigt.  nm  die  Krankheit  z,u  brechen.  Blinde,  liahme, 
Taube  sind  auf  diese  Weise  geheilt  worden  *.  Andern  half  das  Verschlucken 
oder  die  äu.ssere  Verwendung   von  Staub,    den    sie   in    der  Nähe    der  heiligen 


« 


1)  8.  0.  S.  138. 

2)  B  a  1  ft  e  u  8  bei  B  i  u  k  e  1  1 .  Gedichte  syr  K.V.  8.  107 :  der  Satan  heult  vor  dm 
Reliquieiisclireinen  der  Märtyrern  H  i  1  u  r  i  u  s  ,  contra  Coiistantiiim  8  (Mi.  hit.  10.  584): 
duetiioneB  rmiKiunt. 

3)  An!*chauli<lie  Srhild('riinc<'ii:  H  i  1  a  r  i  it  m  1.  c:  elevari  sine  laqiieis  corpora  et 
giimienüic  pede  tVitiiais  vestes  non  <Jefl(iet'e  in  fnciem.  —  Au  p  ii  s  t  i  n  ,  civ,  Dei  XXII.  d,  7; 
Der  Dilnion  durch  die  Hymm'ii  in  dier  Miirtyrfnni'moriH  qiiani  percussu»,  excussus  eist: 
et  riini  terrihili  trt'mitu  altiirn  !ippre}ieii»iiiii  inovcrf  nrm  midfiis  sive  lion  Valens  tan- 
((Uiim  Cd  fiicrit  idli^atus  aut  attixus  Imieljat;  et  cum  grandi  ejulatu  parci  «ibi  rof»aii« 
coufitcViatur,  nlti  adoleiscenteiu  invuscrit.  PoBtreiun  se  t'.xituriini  ohhi'  deiiuntians  nieiubra 
ejus  ifini^itlu  noniinabüt.  (piae  He  uuipiUatuniiii  exicni«  minnbiitur;  iitrjiiu  iiiter  baec  verbu 
ditfcCBBit  ab  boiniiic,  bo  dass  dun  eine  ,\ugi'  acht  Tage  hing  blind  blieb.  —  Puiilinug, 
curni.  2'i,  Ol  tl".  Hart.:  Tiiui  «olito  (jraviu«  sucrt:"!!»!  daeinones  ardcnt  ]  Rnbiliusque  u  1  u- 
lant  et  vi  iimjove  »>ubncti  i  ii)tiiu;i  juiii  toniienta  geniunt.  nee  aliirc  sinuntur  |  excessu 
facili.  sed  niirii*  siiitc  agituti  |  et  viiriiit  niiilrt  sapplicii.s  t  o  1  1  ii  n  t  n  r  in  altuni,  |  «u»- 
penni  soMto  hublimios  et  q  ii  a  t  i  u  n  t  u  r  |  rtcris  in  vacuo  vinclisqiie  bitentibus  haerent, 
etc.     Vgl.  ciii-ni.   IH,  98  ff.  und  die  S.  i:^H  Aniii.  4  anjjcffibrteu  Sudlcii. 

4)  l'iiticgjrikus  iiut  Riibulit.s,  Scliiirti'n  .h\t.  K.V.  S.  17Ur  In  der  Mürtyrerkirche  des 
KoRmas  und  iiaiiiianiis  si  cht  Rubulu:^,  wii!  ein  Blinder  duä  .\ugenliclit  erbiUt.  Vgl.  auch 
das  Kap.  illi'T  di<"  Heilniürtyrer  und  die  Aut'/.ühlung  von  Heilungswandem  bei  Augu- 
8ti  n.  civ.  D.-i  XXII,  S, 
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Qräb«r  aufgelesen  hatten,  das  Trinken  des  Wassers,  mit  dem  das  Gral)  ab- 
gewaschen worden  war,  der  Gebrauch  von  Oel,  das  auf  dera  (ii-ahe  ifestanden 
hatte  oder  der  heilif^en  Lampe  ent-stüinnite'. 

Selbst  Sterbemle,  jn  so>;"ar  bereits  Verstarbt-nu ,  ilif  man  zu  den  Mär- 
tyrern brachte,  erfuhren  mitunter  deren  Kraft  und  ei-wachten  zu  neuem  Leben. 
Auji^ustin  zweifelte  nicht  im  tjerinif.st.en  nirht  bloss  an  der  Mös^lichkeit,  son- 
dern an  der  Tatsachlichkeit  derartif^er  VVunilerwirlamii;en  '^. 

Mitunter  stellte  sich  JLnlocb  die  erwartete  lleibm>{anch  nicht  sofort  ein. 
Dann  lialf  wohl  ein  wiederholter  Besuch  des  Urabe.s  ■'.  Als  ein  weit  sichreres 
Mittel  tfalt  indessen  ein  lanjjer  Aufenthalt  beim  tJnibt'.  /.tiinal  bei  Nacht,  um 
m  Schlafe  die  Gesundheit  wieder/uerlanKen. 

Niclit  anders  als  die  «frosse  Mehrxahl  der  tibrigen  Kiten  entatuinuit  aucli 
der  Tempelsclilaf  der  religiösen  Praxis  des  Heidenturas  *.    Nicht  bloss  im  Kult 
lies  Asklepiüs ''.  des  Serapis,  der  Isis*  hatte  er  seine  fest«'  Stelle,  stmdcrn  auch 
indem  einer  jjanzen  IJcihe  von  «geringeren  Heii^fijtteni  und  -Heroen  von  oft  nur 
lokaler  Bedeutnnj;.     Es    erschien    eben    dieser  Tempelschlaf   als  das  sicherste 
Mittel,  zu  der  Gottheit  in   Be/.iehnnjf  zu  treten,  ihrer  Erscheinung  gewürdifrt 
zu  werden    niid    unniittelliar    durch    sie    Hilfe    zu    erlangen.      In    grosser  Zahl 
tmden  sich  daher  Kranke  zu  längerem  oder  kürzerem  Anfentlialte  in  den  be- 
rttlimteren  Heiligtümern  ein.    Nach  vorhergegangenen  Fasten  und  Reinigungen 
wurden  .sie  zur  Nachtxeit  von  den   Priestern  entweder  im  Tempel  selbst  oder 
in  eigens  dazu  errichteten   Hallen  '   mitergebracht,    ilatnit  sie  im  Schlafe  ent- 
weder dur<h  unmittelbiire  Hilfe   der    Gottheit   sofortige   lleihmg    fänden   oder 
durch  göttliche  Otfenltarung  das  ihnen  dienliche  Heilmittel  erführen.   Je  nach 
Ort  und  Zeit  haben  die   HeilgiJtter  bald  diese  bald  jene  Art   der  Hilfeleistung 
bevorzugt  '*. 


1)  BuBÜ  iu  s  .Sei.,  Mirnce.  Theclae  II,  2 (.Mi.  gr.  So,  568):Tlieck  weist  eine  Kranke 
in:  t4v  p'jwov  töv  rsp;xs!|isvov  t(7'  i\iil>  ft^aÄdjit-i  v.i.Y)t>.ii(uv  lo-nov  Eipifisxsa  tif)  nsnovftii-t 
\^i:  TsO  s:o86c  i|inXa30v;  II,  26  (tt<l9)  Thi-cla  (?ilit  eitiein  SophiBten  a!»  Heilmittel  an  xö 
fJn.v.iiWt  ToO  qpmxic  toO  xai  töv  a'nfj^;  Ka,Ta>,i|inovco;  iii  ;((Tijov  eXaiov,  M'nmit  er  sich  zu 
wlben  habe;  Oregoriii»  Tu  r.,  Vita  Martini  li,  öl:  AIh  in  Tours  »lie  Dj>enterie  aus- 
gebrochen, Muilli  aliruso  a  lie.ito  tnmulo  pulvere  et  li  n  ii  s  t  o  sanaliantur;  pleriqiie  de 
oleo,  quod  iiiibi  habetur,  d  e  1  i  b  u  1 1  libprabiintiir  fuitque  nonnnUi«  ruinediuni  aqua 
flift,  linde  sepnlcruni  ablittum  est  anh?  Pasclia;  4e  ^duria  (.-oiitf.  LiC  :  Hciliing  «-raito  p  u  1- 
»ere,  haust  h  d  i  I  u  v  i  o  n  u  vinn  Grube  dt-s  Heiligen;  53  vom  (Jnibe  deH  Thauiuatitii» 
eraans  a  inultiH  pulvis  et  haust  u  s  ,  ge^fen  Fieber  und  Zahnweh.  Ueher  da»  Oel  vom 
Ombc  der  Heilif^en  s.  u.  S.  3Ü4  A.  ]. 

2)  AuguHtin,  civ.  Dui  XXII,  8,  1'):  Ein  puer  exspirans,  den  seine  Mutler 
>d  uiHniohaiu  posiiit,  non  solniii  revixit,  vernin  eliion  illiie.<us  upparuit:  8,  16  eine  sanc- 
bfflonialio  defuncta  durch  ihre  vom  Märtyrerheiligtuui  Kuruckgebrachte  tunica  auf- 
wweckt,  ebenso  8,  17  durch  vosti»;  8,  18  Auferweckang  nach  Salbung  de«  Körpers  mit 
lUrtyri»  oleo. 

8)  Der  kranke  Paukm  wurde  am  Grnbe  de^t  h.  StP]tliaiius  in  Hipim  am  Ontersonti- 
'*g  plOlalich  geheilt,  naclideni  er  i 4  Tage  ununterbrochen,  liisher  ohne  Erl'nig,  das  Unib 
•»NDcht  hatte.  Augustin,  eiv.   Dei  XXII,  8,  L'3. 

4)  Ueber  die  Inkubation  vgl.   Weicker,  Kleine  öchriften  III  (1850)  S.  89  ff. 

5)  Siehe  die  AuFziihliiiig  der  Askh'jnecu,  in  denen  Inkubation  Btaltfaiid,  bei  Thrae- 
•"«r  iu  P  Ä  u  1  y  -  W  i  s  a  o  w  a's   U.E.  II,  IG9U  und  üh-  HLi<]irfehung  der  Inkubalion  1686 ff. 

6)  Ueber  Serapis  und  Ul»  a.  o.  S.  2.S4.  'J64. 

7)  Stengel.  !<akralultertümer  S.  54. 
8i  Die  legendariBehen   iä)iaTa   t&O  'A3vt).T,itCn'j  in  Epidauro»  berichten  von  wunder- 

wen  Heilungen  ib'8  Asklepius  während  de»  Teinpelschlal's.  Dagegen  ergilit  sich  au.i 
'lau  tu«'  Curculiii,  dass  man  vom  'IVuipelschlaf  nicht  *lie  KOi'ovtige  Heilung,  suiidern 
*JwV/ei»ung  des  Gottes  erwartete,  die  unter  Umständen  de-i  Traiinuieuter«  beitiufte: 
"bttte  111  e  r  a,  a.  Ü.  1688.     Auch  Aeliu»«  Aristides  erlebt  im  Traum  die  OlVeaburung  der 
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Bei  der  bohcti  (itinst,  <leren  sicli  der  Terinjelschlaf  noch  im  vierten  und 
fünften  Jaliilrnndeit  in  allen  Kreisen  der  hejdnisclien  Gesellschaft  erfreute',  lag  1 
CS  nahe.  da,ss  diese  Sitte  im  Kult  der  Märiyrn'  ihre  Stelle  fand,  die  in  so  viel-, 
fticher  Beziehütijf  ijas  Erbe  der  Heil^iVtter  uiiyeireten  hatten.   Bereits  im  vierten! 
Jahrhundert  war  der  Tempelschlaf  in  einzelnen  christlichen   Ffeiligtümem  (ih- 
licli.     Als  eines  der  ersten  Beispiele  dflrfte  die  von  (irepor  vnn  Nyssa  erzählte 
lleilün<.j  eines  Haii])tnianns  ijelten.     Er  liiitte  seines  yelüiimten  Fus.ses  wejieii 
das  Heiliytnm   der  Vierzig  Märtyrer  aufgesuclit.     In  der  Nacht   erschien  ihm  i 
ein  übernienscliliches  Wesen  und  Iteiirbeitete   dsis  lahme  Bein,    bis    es  wieder 
in  Ürdnuntr  war  ^,     Ans  späterer  Zeit  hören  wir,    dasa   auf  den  Hat  des  Bi-i 
schofs  von  Patras  ein  an  fineni  Steiniibel  leidender  Kranker   sich  in  die  Ba- 1 
silika  des  h.  Andreas  legte.     Mitten  in  der  Nacht  verfielen  alle,  die  zugegen' 
waren,  in  Schlaf;    er    aber   wurde   von  seinem    Debel    befreit*.     Selbst  einen  i 
.luden,  der  sich  im  Vertraueti  auf  .seine  Hilfe  vor  die  Ti5re  seiner  Kirche  hatt«  i 
legen  lassen,  hat  der  h.    Doniitins  im  Traume  geheilt  V     Derartige  Vorgänj^e  ] 
möpeu  sich  öfter  zugetragen  haben.    Doch  begnügten  sich  die  Märtyrer  noch 
häufiger  damit,  den  Kranken  nur  <lie  Mittel  zur  Heilung  zu  otFenbaren  *. 

In   viilen   iMlllen  luocbte  eine  einzige  Nacht  geiidgen  ,  die  Heilung  oder 
die  Anweijiuup  zu  derselben  zu  erlangen.    Blieb  dies  jedocli  aus,  so  wiederholten 
die  Gläubigen,  nicht  anders  als  es  die  Heiden  getan,  ihren  Versuch.     Gregor  | 
von  Tours  weiss  von  einer  Frau  zu  sagen,  die  sieben  Tage  vor  dem  Rcliqnien- 
sclirein    dos  h.  .lohannes    des   Täufers    liegen    geblieben    ist".      Es    gab    sogar  1 
Kranke,  die  mehrere  Monate,  ja  ein  ganzes  .Jahr  und  darüber  die  Inkubationj 
fortsetzten,   bis  sie  von  ihren  Leiden  erlöst  wurden^.     In  solchen  Fällen  wer- 
den   sie    in   eigens    djizu   bestimmten    Zellen*'  oder   in    den   bei   allen    grossen 
Kirchen   vtuhuudenen  Nelieuräuuien  untergebracht  worden  sein,  wie  dies  auch] 
in  den  Tempeln  de.s  Asklepios  der  Fall  war. 

Im  Verhältnis   zu  den  Heilungen    nehmen  die  übrigen   auf  Bitten  ilirer 

ihm    (lienüchoii  Heiluiittel    und  Kuren,    ^.  Bitunj^art.    At-bus  AriKtitlcK  S.  97  f.;    dii 
Knrgeuehicbte  des  M.  Jiibus  Apvlliis  berichtet  von  medi/.inisi-hi!'!!  und  diätetischen  Wei-1 
Bungen,  a.  W  i  I  a  in  o  v  i  t  z  ,  Isylhj»  (Kiessling- Wil  a  ni.,  Fhilol.  Unttrss.  IX)  S.  116  fLi 

1)  Vgl.  H  i  R  r  o  n.,  in  Ifliijae  cap.  65.  4  (Mi.  24,  657):..  in  delubris  idoloruin  dorvl 
miena,  quod  in  funo  Ae^'fulapii  iisr|ti(>  hodie  error  ceiebrat  ethnicoruni  multorumque  aboraiibl 

2)  Gregor.  Ny  «f.,  ui  (jiiiidnig.  luartyres,  Mi.  46.  784:  Es  erscheint  dem  Hiiiiptrl 
mann  «vT,p  äponpertT^;  und  !<agt  ihm:    2ös  |ioi  i|/T)Xa;ffjoai  -ov  j;i8a;    zugleich  entsteht  eitti 
Geruitsch,  wie  wenn  ein  verrenkter  Knochen  in  seine  richtige  Lage  gebracht  würde ;  der 
Uanplniann  und  seini*  Bi-gU^iter  erwachen  d&von,  ersterer  ist  geheilt, 

3)  G  r  e  g  u  r.  T  u  r.,   glor,  tniirtt,   ^U. 

4)  Gregor.  T  u  r.,  gloria  iiiurtt.   100, 

5)  Beide  Arten  hei  .S  c  h  c  n  n  t  e :  hihalteangabe  hei  Z  o  e  g  ii ,  Catalogus  codd.  copt 
S.  324:  loquitur  de  aegroti»,  qiii  üomnium  cupiiuil.  in  locis  martyruin,  quo  salutem  reci- 
piant  aut  somno  nioneantur.  Die  Angabe  von  Heilmitteln  iricheint  die  Regel  gewesen  zu 
sein  in  dem  Ueibgtum  der  h,  T  h  e  e  I  a  von  Seleucia.  B  a  8  i  1  i  u  8  .Sei,  niiracc.  ThecJae 
II,  24  (Mi.  gr.  B5,  608):  Dem  Grammatiker  Alypiuä  47KqpoixT,oaoa  vixTtup,  Aj  s*cj  aOxt  Tzpt^ 
toOi  äppwoxous  äeI  -oLst-»,  itopadsijaoi  ts  6a'jtT|V  ijti^;  st»)  t'ii  oxT;(iaTi,  fnigt  nach  seinem  Lei- 
den und  zeigt  ihm  im  Schlaf  den  Stein,  der  ihm  Heilung  bringen  soll:  11.  2  (568)  Thecla 
gibt  den  Staub  von  ihrem  Grabe  als  Heilmittel  an:  desgleichen  II,  26  (609)  da»  Oel  von 
der  ewigen  Lampe.  Doch  kommt  auch  direkte  Heilung  vor:  co  heilt  Thecl«  den  Basi- 
lius  von  eiuetti  Ohrenleiden  itfWTäo«  vijxuop  xat  Xa;30[ievT)  toO  mtou  x*l  ii«5sioaa»,  II,  27 
(f>]2)  Von  d«n  hli.  Cosinas  und  Damianus  berichtet  Gregor.  Tun,  gloria  martt.  9üt 
referunt  plenque  apparere  eos  per  visnni  languentibus  et,  ((uid  faciant,  indicare, 

6)  Gregor,  Tur..  gloria  niarH.  14. 

7)  S.  oben  S.  258  Anm.   1;  *!.  26:<  Anm.  4. 

8)  Vgl.  Gregor.  Tur,  minie.  Juliani  17 :  in  c  e  1 1  a,  quae  erat  proxima,  lectu 
collocatur.     Bezflgiieh  der  AHklepioätempLd  i«.  o.  S.  299  Anm,  7. 
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Verehrer  von  den  Mürtyroni  gt^wirktcn  Wunder  in  der  l^pberlieferunw  einen 
nur  bpsclieideneii  Ifiuini  ein,  llir*^  seltenere  Erwilliminj^  liisst  jeduth  nicht 
den  ScliluKS  zu,  diiss  sie  sich  seltener  ereigneten,  sondern  erklärt  sivh  daraus, 
dass  diese  Wunder,  weil  sie  sich  nicht  [iläLzlich  einstellten  und  die  ^'ewöhn- 
liche  Ürdnmijr  der  Dinpe  kitum  ilurdibniclien,  die  Antmerksiunkeit  weniger 
auf  sich  znyfen  und  als  ii{)()lo;xiJtjsclies  Motiv  wenisrer  verwendl»iir  waren  als 
die  iiuf  der  Stelle  sith  ereignenden  lleilwunder.  Wenn  der  Reisende,  der  sich 
den  Märtyrern  empfohlen,  jjflruklich  in  die  Heimat  zurückgelangte,  der  von 
Sohiffhrncli  bedrolite  der  Gefahr  eutniun,  der  Bestolilene  sein  Eigentum  wie- 
dererlangte, wenn  untrnchthiire  Ehen  mit  Kindersegen  hegidekt  wurden,  der 
Feldherr  den  erbetenen  Sieg  über  die  Feinde  davontrug,  wenn  der  Liknilra.ann 
weder  durch  Trockenheit  nuch  durch  Unwetter  Einbnsse  erlitt  und  sein  dem 
Märtyrer  empfohfenes  Vieh  wohl  gedieh,  wenn  die  Stüdte  von  dem  sie  be- 
drohenden Krieg  und  die  Kirchen  vor  der  hernscliendeti  Htiresie  verschont 
blieben  \  so  waren  das  alles  Dinge,  die  als  Wiuider  nur  von  denjenigen  em- 
pfunden werden  konnten,  welche  sie  selbst  von  den  Märtyrern  erbeten  hatten. 
Für  sie  hatten  sie  aber  allerdingn  einen  Wort,  der  in  nichts  hinter  den  augen- 
fälligen Wunden»  zurückstand.  Sie  sind  daher  von  nicht  geringerer  Bedeu- 
tung, sie  wecken  die  Gefühle  des  Dankes  und  des  Vertrauens  und  bilden  einen 
nachhaltigen  Antrieb  zur  Verehrung  der  Märtyrer. 

6.  In  gewisser  Weise  halien  derartige  nattirlicli  vermittelte  Grosstaten 
einen  noch  nachhaltigeren  Einfluss  auf  die  Mürtyrerverehnuig  ausgeübt  als  die 
augenblicklichen  Wiuider.  Denn  dadurch,  dass  sich  der  Gläubige  gewöhnte, 
das  Wunderbare  im  gewöhntichen  Sinne  des  Wortes  nicht  mehr  alu  unent- 
behrlichos  Kennzeichen  der  Wirkungeti  des  Märtyrers  anzusehen,  ward  es  ihm 
ermöglicht,  alle  Förderungen  seines  inneren  und  äusseren  Lebens  auf  die  Mär- 
tyrer zurdckzuführen.  So  konnte  der  Gedanke  an  die  Märtyrer  zn  einer  das 
ganze  innere  Lel>en  beherrschenden   Macht  werden. 

Bis  zu  welchem  Grade  dies  niüglich  war,  zeigt  in  unübertrefflicher  Weise 
das  Beispiel  des  Paulinus  von  Nola.  Ist  sich  dieser  doch  bewusst,  dem 
h.  Felix  schlechterdings  alles  zu  verdanken  ^.  Er  hatte  ihn  bekehrt  und  zu 
Christus  geführt;  erst  im  Lichte  des  h.  Felix  hat  Paulinus  den  Heilaml  freudig 
zu  lieben  begonnen*.  Wenn  er  die  Welt,  sein  \'iiterlatid.  seinen  Besitz  hin- 
gegeben hat,  um  sich  Gott  ganz  zii  weihen,  so  verdankt  er  diesen  Entschluss 
wiederum  seinem  Gönner*.  Felix  hat  ihn  arm  gemacht,  luu  ihn  zu  bereichem, 
hat  ihm  das  Glück  des  gegenwärtigen  Lebwis  gewährt  nicht  anders  als  die 
Hotfnung  des  zukünftigen  *.  Auch  in  seinem  äussern  Leben  Itiliit  sich  Pau- 
linus von  dem  h.  Felii  gänzlich  abhängig.  Er  hat  ihm  von  früher  .lugend 
an  mit  seiner  Hilfe  beigestanden  ^  Er  hat  ihm  Ijcben  und  Besitz  gerettet, 
als  er  unter  falscher  Anklage  stand  '.     Er  war   zu  Lande   sein  Begleiter  und 

K         11  V|jl.  die  oben  S.  284  f.  angenihrteu  Gebete. 

^^        '2)  1' a  u  1  i  n  u  H  ,  eariu.  21,  348  Hart.:  oninia,  pmeaenttg  vitofi  rem  tpeuique  futu- 
me  I  qune  purimit.  tibi  iiio  tuemiiii  tlebere. 

3)  Paulinus,  carm.  21,  365  ff. ;  373  inque  tuo  gaudens  adamavi  lumine  Christum ; 
vgl.  carm.  15,  21  ff. 

4)  Vgl.  dfu  hingen  Abschnitt  carm.  21,  421  ff. 

5)  Curia.  21,  348;  14.  125  ff. 

6)  Carm.  21,  365  ff. 

7)  Carm.  21,  416  ff. 
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Jiiit,  auf  dem  Meeie  sein  Schiff  gelenkt  '.     Er   hat    zu    allen  Zeiten    das  Un- 
^likk    von    ihm    feniffelialten.     Es   schien    Faulinns    leichter,    die  Haare    auf 
sr^ineii)   Haupte  als  ilic*  Wnhltuteii  xu  xählen.   die  er  vom  h.  Felix  empfangen' 
Üanim  wird  er    nicht   itiddt.',    diesem  seinem    Patron,    seinem  Herrn,    seinem j 
Vater*  Lob  und  Dank  darzubrinjjten.     Er  preist  es    als  das  Glück  .seines  Le-I 
bens .    duss    ihm  Üott    statt    aller  Schätze   ««einon    B'elix   jCfeschenkt  *.     Ständige 
sciiwebt  iliui  sein  Bild  vor  der  Seele.     Damm   liatte  er  sich  anch ,  die  Tren- 
nnnj^  von  den  Gebeinen    seines  Heiligen    als   Strafe   empfindend",    an   dessen  1 
Grabe  niederjfelassen.     Wie  ein  Sklave  hat  er  Jahre  hindurch  seinem  .Herni' 
pedient ".     Und  kein  Dienst  schtLii    ihm  zu  f?erin<„' ,    der   seinen   Felix  betraf. 
Gerne    wollte    er    die  Tore    seines   Heiligtums    liüten ,    jeden  Morgen    dessen  j 
Schwelle  keinen ,    nachts    bei    ihm  wachen '.     Noch    mehr    g^laubte    er  durch 
Worte  für  ihn  wirken  zu   können;    15  Jalne    hindurch    hat  er  das  Jahresfest 
des  Heiligen    durch   seine  Dichtungen    verhurrliclit.      Wie    der  Fnlhling    dem 
Vogel,  so  wusste  ihm  das  Fest  des   Felis  immer  neue  Töne  zu  entlocken. 

Gewiss  hat  sich  nur  in  seltenen  Fällen  die  Verehrung  eines  Märtyrer« 
bis  zu  dcui  (irade  gesteigert,  den  sie  bei  Pauliniis  erreiciit  hat.  Es  gibt  nur] 
ein  weiteres  Beispiel,  das  sich  diesem  an  die  Seite  stellen  lässt:  das  Verhältnis  i 
des  heidnischen  Rhetors  Aelias  Aristides  zu  dem  Heilgotto  Asklepios*.  Zahl*] 
reii'ii  sind  aber  diejenigen  gewesen,  welche  sich  wie  Paulinns  ihren  hesondemj 
Heiligen  erkoren  haben,  mit  dem  sie  einen  besonders  innigen  Verkehr  nnter-| 
hielten.  I>ie  weitverbreitete  Sitte,  Kindern  den  Namen  vnu  Märtyrern  beizu- 
legen, sieht  Theodoret  nicht  bloss  als  eine  Elirung  der  Märtyrer  an,  sondern  1 
führt  sie  auf  den  Wunsch  der  Eltern  zurdck,  ihre  Nachkommen  der  Kfirsorgej 
des  betreft'puden  Märtyrers  zu  eni[ifeblen  ". 

Derselbe  Winiscb   leitete  diejenigen  ,    die  sich  Heliepiien  eines  ihnen  be 
sonders  werten  Märtyrers  zu  erwerben  suchten.    Sie  glaubten  dacait  den  Mär*} 
tyrer  in  besonderer   Weise  nn  ihre   Person  zu  binden,    wie    sie    andrerseits  inj 
der  Luge  waren,  ihn  in  besonderer  Weise  zu  ehren.    Die  Zahl  solcher  Christ««' 
scheint   eine   nicht    unbedeutende    gewesen   zu   sein.     In   seinem   Hymnus  auf 
Fnictuosus  schildert  Prudentius.  wie  die  Oliiubigen  aus  der  Asche  des  Scheiter- 
luuifeiis  die  Gebeine  des  Heiligen  herauslesen,   bestrebt,  sie  als  teures  Andenkett-I 
mit  nach   Hanse  zu  nehmen.     Zwar    vereitelte    der  Heilige    diesmal  das  Vor-j 


1)  S.  da«  Gebet  um  Sehutis  zu  Wasser  und  xu  Lande  carm.  12,  22  ff.  and  denl 
Dank  für  Eihöruriff  dieser  Bitte  in  dem  bald  nach  aeini-r  ü Übersiedelung:  nach  Nola  jte-l 
iliehtntfiy  raniion  13,  12  tf. :  Te  mihi  .scnii>t.'r  utiiijue  pnijiiniiuum  |  inter  dura  viae  vitae»J 
i(iit'  incerta  votavi  j  ti  maria  intravi  duci?  te  etc. 

2\  Carmen  -Jl,  363;  vpl.  64S  «'. 

3)  Carm,  l'i,  10=:  13.  5  0  iiater,  o  domine!  lö,  Ih  Tu  pater  et  patria  et  domus  , 
et  «ubstatitia  nobis;  21,  bbl  patiT  (Vocativ);  patronua  (doch  muht  in  direkter  Anrede):! 
canii.  13.  21;  14,  105;  18,  h;  20,  11.  ' 

4)  Carm.  15,  12  S,:  pro  cuiictin  opibu.i  cunctisqiie  affectibun  et  pro  I  nobilihos  litn- 
lis  et  hoiioribus  oninia  vanis  |  Felicetn  ciiperemus  opps  patriH.iiiqiie  doiriuu]<|ue. 

?))  Carai.  12,  \h. 

6)  Carm.  12,  32;  IDie  duice  jugitni,  leve  onns  blandumqne  feremus  |  servitium 
te  domino;  14,  122  «ervitiuni  nuätruni, 

7)  Carm.  12,  36:  et  i'oribuit  servire  tuis^,  tua  limina  mnne  |  munditiia  cnrare  sin« 
et  nocte  vicisBim  |  excubiis  «ervare  piis. 

8)  S.  natueatlich  dessen  Heilige  Reden.  Ob  ttbrigens  das  Verbidtnis  des  Aristid« 
•/■»  A«klepios  >{an/.  sn  naiv  liingebend  gewesen  ist,  wie  da«  des  Paulinns  lu  Felix,  schein 
doch  fi-aglich,  s.  H.  H  a  u  in  g  a  r  t ,  Aelius  Aristides  (1874)  S.  52.  69.  95  ff. 

9)  S.  o.  S.  297  Anni.  7. 
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haben  seiner  Verehrer,  indem  er  <jeiiieins!iiue  Bestuttung  seiner  Gebeine  ver- 
langte '.  Doch  nftbmea  es  nicht  alle  Miutyrer  in  die.sem  StUcke  so  streng.  Zu 
Bejfinn  dcH  vierten  .lalirluiiKlerts  erfreute  wii:li  die  afrikanische  Ciiristin  Lnciila 
lies  Besitzes  des  Knochen.s  eines  Märtyrers''.  Von  den  Jeibli<:lien  üebenesten  der 
Vierzig  Märtyrer  von  tJebaste  hatten  nidit  bloss  zahlreiche  Kirchen,  sondern 
auch  Private  erlangt.  Ba.siliits  nnd  Gregor  von  Nyssa  besaanen  Teile  davon'; 
einen  andern,  grösseren  Teil  hatte  sich  eine  Christin  aus  <'on.st:»ntinopel  auf 
irgendvrelche  Art  angeeignet  *.  Noch  bedeutender  acheint  der  Privatbesitz  des 
am  Hofe  Theodosius  II  lebenden  ilierischen  Prinzen  Petrus  an  Keliquien  per- 
sischer Märtyrer  gewe.sen  zu  sein  ''.  Noch  uielir  als  diese  Beispiele  lüs.'^t  der 
von  Kaisern  wie  von  kirchliciien  Sclniftstellern  gerügte  Hamlel  mit  Uelitjuien '■ 
auf  eine  nicht  unbedeutende  Verbreitung  derselben  auch  im  Privatliesitz,  na- 
mentlich im  Äbendlande,  schliessen. 

Weit  zahlreicher  waren  indessen  solche  Gegenstände  verbreitet,  welche 
durch  Berlihnuig  mit  einer  echten  Reliquie  deren  Kraft  in  sich  aufgeiionimen  hat- 
ten nnd  als  Ersatz  für  sie  gelten  konnten.  Weitverbreitete  Sitte  war  es,  ytaub 
von  den  Märtyrergräbern  und  Relicjuienbehiiltern  aufzusammeln  und  als  kost- 
baren Schatz  autzubt^wahren  ^  Ajidre  suchten  in  den  Be.sitz  von  Tdchein  und 
sonstigen  Gegenstiunleii  zu  gelangen,  die  in  der  Nähe  des  Grabes  gelegen  und 
die   Wuüderkrätte  desselben  in  sich  eingesogen  hatten  ".     Nocli  l>eliebter  war 


1)  Prudentiu«,  Peristeph.  VI,  130  tt'. 

2)  0  p  t  II  t  u  s  M  i  1  u  V.,  de  aebianiatu  Doriüt.  J,  lö  (Mi.  11,  91fi):  ante  spiriiualera 
C'ibom  et   iiotuni  o  «  nexcio  cujus  niartyris  liban'  ilicelmtur. 

3)  G  ii  u  (1  e  n  ti  US  von'  BiK«cia,  ^urm.  17.  340  {Mi,  hit  20,  965):  tr  habe  in  Cae- 
sarea Capj).  Bt!lii|uipn  dfr  Wenig  Milrtyier  erhalten  von  cjuaedunii  Dei  famulae,  quibus 
üb  avunuulo  siio  smiiniü  sucerdot«  ßii.silio  olini  trailitae  fuerant.  ü  r  o  g  o  r.  N  y  s  s.,  in 
c]uHilrag.  murtt.,  Mi.  46,  781:  «/uj  ■x.djiti  fity-ix  toO  Bwpou  ital  tijiv  ifiiTiv  -atiptov  xd  atünaxot 
Tci;  Töv  oipawtDtwv  nafeS-tiiEi^a  Xe'.i^ävoij,  fva  iv  T<Ji  xxip^>  f?j{  dvawtiasii);  (ist*  löv  ti^Kctp- 
piga'.awte)v  ^or^Swv  iifsp^iwi. 

4)  S  o  z  0  la  e  n  u  a,  h.  e.  IX,  '2 ;  sie  bewahrte  nie  auf  ihrem  Latidgut«  vor  der  .Stadt. 
5^  Leben  Potnis  des  IVtereis  taua  iler  Zeit  um  5Ü0),   ileutseh  von  Kaabe,  Js.  "25: 

Er  hatte  Gebeine  heiliger  Märtyrer,  die  ihrer  Nationalität  naeh  Perst'r  waren  .  .  Diese 
halte  er  mit  allen  Ehren  in  eben  dem  Geinaeh.  in  ileui  er  seine  froanuea  UebiniKeii  aii- 
stellte,  in  einen  Schrein  gelegt.  Und  dort  s  c  b  1  i  e  f  er  vor  ihnen  auf  der  Erde  und  voll- 
brachte die  göttlichen  iJiensti-  mit  Lichtern  und  W  o  h  l  g  e  r  ü  c  h  e  n  und  mit  H  y  ui- 
nen  und  Gebeten.  Und  wenn  er  ihnen  idle  Ehre  and  Ert'reuung  darbrachte,  sah  er 
sie  dentlich  viele  Maie,  wie  sie  mit  ihm  wachten  uinl  fangen  und  beteten.  —  8.  41:  Abs 
er  noch  ein  Knabe  war  nnd  im  Palast  bei  dem  König  TheodosiuB  erzogen  wurde,  konnte 
er  einen  Teil  votu  K  r  e  u /.  von  den  KJerikern  erlangen,  welche,  um  den  König  zu  ehren, 
von  Jerusalem  Icunien  und  ihm  Ge.M'lienke  darbracliti-n.  Dierfen  Uber/.og  er  mit,  ein  wenig 
Wachs,  wickelte  ihn  in  nin  reines  Tuch  und  verwahrte  ihn  sorgfältig  und  in  grosser 
Ehre.  Und  er  legte  ihn  in  ein  goldiies  Behiiltni«  und  an  jedem  Sonntag,  besonders 
aber  an  den  hohen  Festen,  brachte  er  ihn,  nud  wenn  er  sich  mit  ihm  gesegnet  und 
ihn  g  e  k  ü  B  s  t  hatte,  legte  er  ihn  wieder  aa  »einen  Ort. 

6)  8.  0.  S.  191. 
I  7)  (i  r  e  g  o  r.  N  y  s  a.,  de  «.  Theodoro,  Mi.  46,  740  Ei  8i  xat  x  6  v  i  v  itj  iolr,  <fip%w 

'  Tijv  4;itxEiii4vT)v  -f,  tTo-^a-ftiq,  ifn  i'ta.Ka.'iattaz,  ötTipov  ö  X  ° '^  •  iafiiiavsrxi.  xoct  d){  xsijirjXiov 
y)  Y*i  «HiaauptljBxai. 

8)  G  r  e  go  r.  T  u  r..   Vitae  Patr.  8,  6:    in  Rom  alios,    presbytero  qui  aderat  mini- 

i  «trutite,  partioulas  cerae  pro  b  e  n  e  d  i  c  t  i  o  n  e  sumere.  alios  parampor  p  u  I  v  e  r  i  s, 

^Wnnallo»  disniptas  ab  oportorio  f  i  ni  b  r  i  a  s  cnpere  et  abire  lerente»    .  .  <Statim  aecedens, 

BilMdiiui  de  h  t:  r  b  u  1  i  s  ,  qiias  devotio  populi  Kaeriini  jeeit  m  tiimnluni.  manu  linteo  operta 

^«cerdote  porrigente  sus^eepit;  vita  Martini  1,  *2:   ein  Besuehur  aedituum  supplieat,  ut  eiibi 

parumper  benedicta«  cerae  largiretur  a  tutnuJo.  Tuelireli<piien:  Gregor.  Tur.,  gloria 

tuartt    '28:  wenn  .jemand  vom  P«>tru8griib  in  Ptom  beatii  aul'erre  df»iderat  pignora,  pal- 

liolum  ■  ..  facit  intringeciiH,  lastet  und  betet,  und  das  Tuch  nimmt  an  Gewicht  au;  et 

!  tuDc  seit,   L|ai  levaverit,    cum  eja«  gratia  sunipuiBse,    quod  petiit.     Mnlti  et  clavea 
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das  mit  denselben  Klüften  erfüllte  (^el.      Iti  mfiiiclieu  Miirtyrerkirtbeu  scheintj 
dessen  Herstellung  geradezu  fabrikmässi^  betrieben  worden  zu  sein'. 

Einen  weitem  Erstitx  filf  liie  wirkliclicn  Kcliquien  bildeten  je  länger  je  mehr] 
die  Bilder'.      Im  Uriifut  haben  sie  im  siebten -labrliuiidert  die  Bedeutung  tooI 
eigontlicben  Iteliquien  erliingt.    Wie  diese  pulten  sie  als  Trüger  höherer  Kräfte, 
als   Unterpfand  ftlr  die  Gegenwart  und   Hilfe  der  Milrtyrer.    Bei  der  Leichtig- 
keit, mit  weither  sie  sich  vervieltKltigen  und  erw<^iben  liessen,  haben  sie  den 
]irivjiten  Heiligenknlt    ungemein    begünstigt    und    vertieft.     Doch    gehurt    derj 
eigentlidie  Bilderdienst   selbst    im  Orient   einer   spätem  Zeit    an   und  hat  im* 
Abendlamle  nie  eigentliili  Wurzel  /.n  Ikssen  vermocht. 

Welcher  Art  die  Heliqiiien  .sein  mochten,  sie  verbürgten  ihrem  Be.sitzer 
die  Mähe  und   lliltc  des  Märtyrers,   dem  sie  entstanmiten.     Petrus  der  Iberer J 
sah  ver8clueilentlicli  die  persischen  Märtyrer,  deren  Reliquien    er    besass,   inj 
seinem  (Jemuche  gegenwiirtig  ^.    Darum  wurde  diesen  Iteliquien  von   ihren  Be- 
ait'iern  ein  gewisser  Kidt  erwiesen.   Petrus  ptlegte  ihiuui  mit  Lichtem  und  Wohl- 
gerilchen  einen  Dienst  darzubringen  und  vor  seinem  Reliquienschreine  auf  der ' 
Erde    zu    schlafen  ''.     Die  Afiikanerin    Lucilla    |jflegte    den    Märtyrerknochen, 
den  sie  besass,  zum  Munde  zu  ftihren  und  ui  küssen  *.     Begreitlicli.  duss  die . 
Besitzer  von  Kelifpiien  diese  auf   iliren  Keisen    mit   sich    zu   füliren    pflegten,! 
um  durch   sie  vor   allen  Gefahren    beschützt    zu   werden.     Der   obengenannte] 
Petrus  und  seine  Getiossen   führten  auf  ilner  Reise  du rcli  Asien  die  Reliquien! 
in   einem  goldenen   Kästeben  mit  sich''.    Gregor  von  Tours,   und  früher  schon 
sein    Vater,    nahm    auf    alle   seine    Reisen  Reliquien   in    einer  Kapsel    mit*. 


aureas  ad  resemiidos  cancetlos  sepulcri  t'aciunt,  «(iii  ferentes  pro  beneJictione  prio-i 
res  iiccipiiuit,  i|uil>ii>'  intiniiitati  trihulatoinui  mi-ileiintur.  Vgl.  über  Tufhri'liquieu  S.  194 fi 
—  I>ie  Bezeichimnif  «lii>J4er  lieilignii  üegenstJLiide  int  be  n  e  d  i  c  t  i  o  ,  e'^AOf'.«  (so  hiesseo  ] 
/.uniLclist  tlie  bentidi/.ierten  Abfiidiiiiihlsgabeu) ,  s.  die  eben  iin J^efü h rten  Stellen  (in  dst 
b,'t/.ti'n  sclieiut  f>-nitia  in  deiuHflbi-n  Sinne  jfebruucht);  P  a  u  l  i  u  u  s  N  o  1.,  ep.  3'i.  8:  bancJ 
de  cruce  b  e  n  c  d  i  c  t  i  o  n  e  m  ad  cotidianatu  tutelaiu  habere.  Namentlich  heisst  ao  du) 
h.  Oel  von  den  Märtyrerffrilbera,  s.  folgende  Anin. 

1}  Hesoadera  berühmt  war  das  Oel  vom  Grabe  de»  h.  Mt-nas  in  .^egypten,  da»  ittj 
eigens  danu  bergcstellten,  da»  Bild  de«  Heiligen  tragenden  irdenen  Auiiiulleii  den  Pil^emJ 
initgegt'ben   winde,    s.   V.  Schultze,    Arcbäologie  S.  SÜÖ  ft.,    und  Le  Blant,  Revaej 
artheol.   lb"S.    XXXV.  S.  299  ff.     Sie   trugen    zum  Teil    die  Aufschrift   suÄoyia  xou  afo»* 
JfYj-ja,  EitXoYia  >.apo(is  xo't  ayiou  Mrjva.     Derselbe  Terminu»  bei  C  h  ry  s  o  s  t..  in  niartt.  boia..| 
(Mi.  49/50,  664):  Ilspd|i.evt  -Si  Tdqpij)  to'j  (loprjpo;.  ix/ss  in]Y<ij  8axfi0<ov  kxtl,   oOvxpt'iciv  rij»! 
itdvo'.av,  äpov  süXoy^s'v  drei  xo'3  zdfO'j  .  .  .    Aips  iXaiov  ä^'-^v  xai  xaxoty.p.oöv  aou  6/.0 
aö  a(n|ia,    xyjv  yXm'na.v,   xä  yjtÜ.ri,    xöv  x;.aixr^Xov,    xoi>j  ö-?Ö-a).|i.'>'j{  xai  oOüzoxs  i\nziTfi  si;  xkl 
vaudYWv  xf;s  \^i^ii;  Theodoret,  bist.  rel.  21,  VH'Ü  (Mi.  82,  1441):  xo  xoO  tXaiou  xö»J 
fi  a  p  X  'i  p  «>  V  Xr^y-Olhov,  rapi  soÄ/.mv  iiapx'ipcpv  oivsiXsYiisvrjv  exov  xr,v  s  0  ä  o  y  '  *  v-  Am  Grab«| 
des  h,  Felix  zu  Noia  befanden  sich  Kwei  Oett'nuiigen  in  einer  Platte,    durch  welche  dil 
Besucher  Niirdviiltriige   auf  dim  Grab  liinabJies.'ien.    um    siy   iliidureh    heiligen    /-u  la»«ea 
vgl.  <lii;  Beschreibung  bei  1' u  u  1  i  n  u  s  ,  carni.   21,  586  ff.,  bes.  59ß  :  iiuique  loco  dederu 
nurduui,  esliaiiiiif  purante^,  |  ut  »ibi  jam  t'errent.     Vielfach    war  der  Glaube  verbreitet 
das.s    das  Oel    durch    die    ihm    mitgeteilten    himitiliseken  Kriiito   an  Volumen    znnehmcj 
Gregor.  Tun,  Vita  Muri  iiii  1,2:  (piutiea  ad  beatuiu  acpulcrum  oleum  fuLaset  positunitl 
refermit  illud  vidisse  udauctum.     IVqiehnis    episeopus    ampullam    cuui   oleo  ad  danctuuLl 
tumuluai  dftulit,  ut  eiim  virtus  justi  ini'usa  sanctiticaret. 

2)  S.  o.  S.  195  ff. 

ü)  Leliea  Pt-trus  des  Iberers,  deutaeb  v.  Raabe.  S.  26,  ».  o.  S.  303  Anm.  ä. 

4)  Optatus  Milev.,  de  schisni.  Donat.  1.   16,  b.  o.  S.  303  Aiini.  2. 

'>1  Lebi-n  Petrus  d.  Iberers  S.  29:  Durch  das  Festliind  machten  sie  beide  ihre  Reisir' 
allein  mit  den  hh.  Märtyrer» .    indem  sie,    wie  MoHes  die  Lade  Gottes,   ihre  Gebeine  in 
einem  goldiien  Kiuitcheii  trugen.     Sie    lülnlen    noch   die  kleine  Schrift  des  Kvangeliunis 
Johannes  bei  sich,  in  die  eia  Teil  vom   Holze  des  Kreuzes  eingelegt  war. 

6)  Gregor.  Tu  r„  gloria  niartt.  Ö4:  Sein  Vater  wollte  auf  Reisen  durch  Reliquien 
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JSelbst  L'in  Aut,'Listiii  belobte  zwei   Fniueii,   »He  hLso  tuten  '. 

Andern  dienten  die  lieliqtiien  voniebmiieli  zum  Schutze  gegen  die  bösen 
Geister.  Ohne  don  mit  heili<.ri'i|j  Od  ans  den  Märtyrerkirclicn  gefüllten  Knig, 
den  er  Jin  seinem  Bcfcte  aul'gehiinf^en  luitte,  wäre  Tlieodoret  bei  seiner  Be- 
känipfnng  der  Marcioniten  den  Nachsteilungen  des  bösen  Feindes  zum  Opl'er 
ijefallen :  der  Satan  selbtT  hat  ihm  dies  einmal  bozeuj^t  *.  Um  Leib  und  Seele 
gegen  den  Teuiel  zu  schütten,  trugen  manche  Christen  ständig  Keliquien  in 
einer  Kapsel  am  Halse;  es  waren  das  die  wirksamsten  Amulette,  die  jene  Zeit 
kannte,  Versuciiuug  und  Silndi.'  abweiueud,  dem  zeitlichen  und  ewigen  Heile 
dienend  •'. 

So  wenig  wie  im  Leben  wcditcn  viele  im  Tode  den  Schutz  der  Märtyrer 
entbehren.  Sie  sorgten  daher  dafür,  da-ss,  falls  .sie  L'eliquien  besassen,  ihiu-n 
dieselben  ins  Grab  mitiregeben  wurden,  oder  dass  ihre  Leiber  in  nüclistcr 
Nähe  von  Miirtvrergräbem  bestattet  wurden.  Wie  sonstige  Amulette  sollten 
die  l{eUf(uicn  zunächst  alle  dämonischen  .Zuschläge  und  alles  Unheil  von  dem 
Toten  fernhalten  und  ihm  die  (irubesruhe  sichern.  Ein  noch  wirksameres 
Motiv  bildete  jedoch  die  Hoffnung,  dass  die  Märtyrer  für  ihre  örabesgenossen 
in  ganz  besonderer  Weise  bei  Gott  eintreten,  sie  vor  den  Schrecken  der  Unter- 
welt bewahren  und  srblie.'islich  heim  jüngsten  Gerichte  die  natürlichen  Fdr- 
sprecher  derjenigen  Gläubigen  sein  würden,  deren  Leiber  im  selben  Augen- 
blick und  am  selben  Orte  wie  die  ihrigen  auferstunden*. 

Wie  fest  diese  Ueberzeugung  eingebürgert  war.    erhellt  aus  zahlreichen 

Beispielen.     Gregor  von  Nyssa,  der  einen  Teil  der  Ueliquieii  der  Vierzig  Mär- 

tjTer  von  Sebnste  besass,    hat  die  Leiber  seiner  Eltern   und  seiner  Schwester 

,Macrina  zu  den  Ueberresten  der  Krieger  gelegt,  damit  sie  mit  den  mächtigen 

Schutzherra  zugleich  auferweckt  würden^.     lielii|uien  derselben  Märtyrer  Hess 


geschntit  werden.  Auf  seine  Bitte  eiu  Priester  iiicluäos  in  lupino  uureo  sacroa  cinerea 
tirca  cum  posuit.  Nach  de»  Vaters  Tod  inater  uiea  haec  pifjnor.i  super  se  habebat,  collo 
appenaa  geHtabat;  nie  löschte  damit  einen  Bnuid.  Später  hajj  reiiquiaB  a  genetrice  sua- 
cepi;  er  hat  dsuuit  auf  der  Reist!  einen  Stiinu  Keetillt. 

1)  A  u  u-  u  s  t  i  n  ,  ep.  '212  (Mi.  33,  965),  eniptiehlt  einem  Bischof  eine  Frau  und  deren 
Tochter  mit  dem  Bemerken:  portant  secuui  reliquias  beuti  uiartvris  Slephaui. 

2|  Theodor  et.  bist.  rel.  21,  1243  sq.  (.Mi.  82,  1441):  Ein  Dämon  nift  ihm  des 
Nachts  auf  «yrisch  zu:  *lo9'.,  mz  itixAai  äv  os  xxiTjxdvt'.aoc,  si  (iT(  töv  t(Tiv  jiapxOpüiv  -/ippciv  ab'* 
*Ixx(üß<{)  cfpO'jpo5v-:d  os  la)p<üv.  Theodoret :  auwf/xa  toivuv,  wg  X'^P^"'  1*^'  M'P'^'Jp'"^  V.tft  xö 
To-J  fi  Ä  at  £  0  u  X  (')  V  |i  a  p  T  ü  p  (t)  V  X  r,  x  u  fr  t  o  v  ,  &  napac  äoXaöjv  (lapx'jptov  a'jvst>.gY|i^vr,v  t/^ov 
Ty,v  s  ü  X  o  Y  i  a  V  Ttapi  xtjv  liif^v  gjV(p-r;x(3  xXivTjv;  xal  x^  xsyaXig  ii  (lou  ÜTt^xs'.i^  xoü  nt^äXot» 
*J«x(i>ßc>j  (eines  IkISnches,  den  er  gekannt  und  verehrt  hat)  xö  naXoiiv  ssptiiiXatov,  navxöj 

I  3)  Prüde  nt,  Perioteph.  VI,  136:  gestare  «nu  pignus  fidele;  vgl  J.  Fiuker,  R.E. 

I».  469  f. 

4)  M  a  X  i  m  u  s  T  a  u  r  i  n.,  honi.  81  in  iiat.  sanett.  Tnurin.  (Mi.  lat.  57,  4'2><):  A  ma- 

Soribua  nostris  provisum  est,  ut  satietoruai  o^Kibus  nontra  ooi'pora  socieiun*,  ut,  dum  illo8 
!"rtrtarus  nietuil,  nos  poena  non  tanpiit.  dum  illos  Christus  illuuiinat,  nobis  tenebmrum 
taligo  diffugiat  .  .  .  Cum  sanetis  ergo  miuiyribu»  quieseentes  evadimus  int'erni  tenebras 
k  .  .  quisijuis  soeiatur  niartyri.  Tavtaro  non  tenetur.  Hübner,  luscript.  llispaniae  chri- 
fetianae  1.^8:  Funere  perfunctum  »anclis  cummendo  tuenduni,  |  ut  cum  flauuia  vorax  ve- 
toiet  coniburere  terras,  |  coetibu»  sanctorum  merito  Hociatus  resurgam.  Le  BInnt,  In- 
Wcr.  cliret.  de  la  Gaule  I,  293  (Trier):  ürsniiano  subdiacono  sab  hoc  tnniulo  ossu  «juieg- 
ICuDt  «jui  meruit  sanctoruni  sociari  sepulcris  quem  nee  turtaiiiti  furens  nee  poena  saeva 
kiocebit;  If,  419  resurreoturus  cum  «anctis. 

^  5)  ti  r  «■  gor.  N  y  s  s.,  in  quadrag.  martt.,  Mi.  46,  784,  8.  o.  S.  303  Anm.  3 ;  de  vita 

älacriuae  46.  998:  der  Leib  gebracht  i^l  xiv  xtüv   lyCtuv  (xapfjpwv  gIxov,   £v  (p  xai   xi  t&v 
Hjfcväüiv  dnexiiio  ^bi^ixxx- 

L  u  u  i  u  • ,  U«Uigouiciat.  20 
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eine  Frau  in  Coiistantinüpel  luninlicli  in  ihrem  Grabe  niederlegen'.  Doc 
waren  die  wenigsten  in  der  La<Tp,  sich  in  dieser  Weise  des  Schutzes  der  Mär 
tyrer  zu  vei-jjewisseru.  Weit  vorhreiteter  war  deshulli  die  Sitte,  sjcii  in  der 
Niihe  von  Märtyierii;iiiben)  hestutteu  zu  lassen  •'.  Dass  «ie  dadurch  die  Grabe'^- 
ruhe  der  Heili<Ten  störten,  focht  die  Betreffenden  nicht  (in.  Ebensowenij: 
lii'hrien  sie  sirli  nn  die  vmi  den  Kuisei-n  erlassenen  Gesetze,  welche  die  Be- 
stattung in  den  Kirdien  von  Apusteln  und  Miirtvreni  nntei-sagten '.  Die  Kaiser 
selbst  gini^en  übrigens  hier  mit  dem  eignen  Beispiel  voran  *■  Nicht  anders 
taten  die  Bischöfe  für  sich  und  die  Ihren.  Gregor  von  Nazianz  liess  seine  El- 
tern bei  den  Märtyrern''  ,  Auibrnsius  seine  Brihler  liei  den  hli.  Protasius  m:il 
Gervasius  beisetzen  ".  Wie  gross  die  Zahl  derer  gewesen  ist,  die  in  Korn  liie 
Beisetzung  ihrer  Leiche  bei  den  Märtyrern  erlangt  haben,  zeigen  nicht  bK)Ä_ 
die  in  der  Nähe  der  Ruhestätte  der  Heiligen  befindlichen  Gräber,  sonden 
noch  deutlicher  die  Inschriften  soh-hiT.  die  sich  ihre  letzte  Ruhestätte  bei  dajj 
Heiligen  bestellten  '  orler  das  Glück  der  Verstorbenen  priesen,  in  der  NäbflJ 
der  Heiligen  ruhen  zu  dürfend  Äehnliche  Verhältnisse  bestanden  in  de 
meisten  andern  Kirchen. 

ITI. 

Deutlicher  aber  als  in  alit-m  I>is  jetzt  Behandelten  tritt  die  Bedeutunn| 
des  Märtyrerkults  für  die  Kriimmiglceit  des  nachconstantinisclien  Zeitalters  io.] 
den  M  ä  r  i  y  r  e  r  f  e  s  t  e  ii  zutage. 

1.   Ihe  Sitte,  die  Märtyrer  dinxh  Feste  zu  ehren,  gehört  zu  den  älteste 
Bestandteilen  des  Märtyrerkults.   Sie  reicht  bia  ins  zweite  Jahrhundert  zurflck'.J 
Doch  zeichnen  im  dritten  und  selbst  noch  in  den  ersten  Jahrzehuten  des  vierte 

1)  S  0  7.  oni  e  n  11  s  .  h.  e    IX,  2. 

2)  Angustin,  de  cuva  pro  morttiis  I,  1  (Mi,  40.  h9}):  Paulinus  habe  ihm  pp- 
«fhricheii,  nunerens.  utruui  prosit  ciiiipie  poHt  mortem,  iiuoil  corpus  eiusi  iipud  sancti  all- 
<-'iijii«  ineiDoriaiii  sepeliretur.  Hoc  fiiim  iil)«  t«  viihia  luonionitn  i^etivemt  pro  defiin<'t<> 
filio  .siio  et  rescripseras  ....  nuntiiiiis  de  cadavere  Hd<dj»  juvenil'  Cynppii  .  .  >it  in  b.  Fe- 
liciü  confeHBOriii  basilicn  poneretur.  In  Nola  giih  es  besondere  zu  diesem  Zweck«  an  <U* 
Bu.silikii  angebaute  Zellen  :  P  ii  n  1  i  n  u  s  ,  Carmen  19.  47S:  una  c  •'  1 1  it  1  n  rle  tiiiiUis.  quat 
per  latera  undiquc  inapiis  |  adpositne  tectin  priiebeut  secreta  sopultifi  j  hospitia.  —  Die 
auf  die»'!'  Sitte  be/.üpiicbeii  Insdirifteii  in  reiclier  Answaiil  bei  T  u  u  r  r  e  t ,  Kevue  lu-cheol 
1878.  XXXV,  S.  149  tt'.  281  ff. 

8|  Geset«  des  Valeiitinianus,  Gratianus  u.  Theodosiun.  vom  Jahr  381,  bei  Toartet 
S.  283".  Nemo  apostolovuni  vel  iiiartyrum  «edem  huuianis  eoii»oribu8  existiniet  esse  cnn» 
cexsam.  Doch  scheint  seitdem  die  Sitte  weniger  idlireniein  Reweson  zu  sein.  Du*  B*«, 
grilbnis  bi4  den  Märtyrern  wurde  ein  Frisnles;,  lieHonders  der  Kleriker.  Später  war  «i 
V'gm  ein  Ort  lieh  verschiedeniT :  es  piib  Miirtyrerkirehen,  in  dpncn  viel  bepraben  -ward 
si>lchi;,  in  tlenen  ßeenlbiiisjdiitze  käiiBich  waren,  und  eolcbp.  die  kein  Gnib  daldetcnT 
T  n  urret  284  f,  V^d.  eoncil.  Braciir.  iinn.  5fi3,  cnn.  18:  plaeuit,  ut  corpora  defunctornni 
niillo  modo  in  basiliea  .lanctonnu  sepeliimtur. 

4)  Von  Constantin  an,  E  u  8  e  b  i  u  s  ,  Vita  Const,  IV,  60. 

5)  S.  frregortj  v.  Nazianz  Grabscbrift  auf  »eine  Mutter  Nonna.   Epitaph.  "S 
(Mi.  gr.  8b,  50).     Vgl.  Epitaph.  125  (76):  rpniripiov  yi-f^pnii,   Itptfji  nivoc,   *v»i«"  Mr.xäv. 
rpnjYip'.o;  ya*iipO?5  (liprjoi  7iapi>^]i3v«i;. 

6)  A  mbrof»  i  u  s,    de    escessu  fratris  Satyri   18   (Mi.  16,  IIWS):    Habeo    tiunuluin- 
quem  corpore  tegam;    habeo  Repulcruiii,  »uper  «^«od  jaceam:   et  conunendabilioreni  De 
luturuni  e«9e  me  credam.  quod  »upra  Äaucti  (/oqwris  osxa  reqiiie*cani. 

7)  S.  Tourret  a.  a.  O.  und  de  RoBsi.    Triplice  Qniaggio  (1877),    z.  B.  Tnl'e 
VIII  II.  24:  paraverunt  eibi  locum  iit  ]i>politvuii;  26  ad  suncta  niartnra. 

8i  InM-hrilt  von  Vercelti  bui  T  o  u  r  r  e  t  S.  153:  O  felis,  .«emino  iiieruit  qni  iiuir — ' 
iyirc  diiei  ]  ad  Petnii  lueUore  via  requieinriue  niereri. 

9)  .*^.  o.  S.  71.  Da»  erste  bekannte  Beispiel  irt  die  jährliche  Feier  des  Todestages!^ 
dea  Polycarp. 


Siebentes  Kapittrl.    Dii>  kuUiscbe  Vewhning  der  Märtyrer. 


U)7 


JuliihuiirJeHs  <lie  einzelnen  Gemeimlen  Ifiliglicli  diejfniKen  unter  den  BiiUzeiig;eii 
durch  <^iMf!  liesondere  P'eier  aus,  die  ilinen  einst  un^elnJrt  oder  in  ihrer  Mitte 
den  Tod  erlitten  liutten.  Die  Ziilil  di-r  Märfvierff-j^te  war  dnbei  noch  eine  >;e- 
rinjre  '.  Sellist  um  die  Mitte  des  vierten  Julirliiinderls  iiinfasste  der  Festcj'kliis  der 
meisten  Kirchen  nur  j^anz  wenige  Miirtyrerfeierta^e.  Von  dieser  Zeit  an  neh- 
men wir  indessen  eine  stiaidiire  Erweitertintf  des  nr.sjiriinifliffien  Festkreises 
wahr.  Eine  imnier  ijrüsijer'"  Zahl  neuftiUlfikter  ei^fner  oder  snklier  fremder 
Märtyrer,  an  deren  Ueherresten  miin  teil  erlan<ffc  uder  die  man  aus  irijend 
einem  Gninde  ßhinhte  ehren  /.n  müssen,  wurde  in  den  Festkalender  aufu[e- 
nonimen.  Hchliessiieh  hevvirkten  der  immer  entfere  ZusiuiunenschKiss  der  Kin- 
zeSkircheii,  die  ge>,'eiiseitij;e  Anpass<iin*r  verschiedener  kultisdier  Sitten,  end- 
lich der  Wunscli,  jeden  Taj^  unter  den  Schutz  eines  besondern  Märtyrers 
stellen  zu  kennen,  eine  Art  von  Ausgleich  zwischen  den  FestcyUlen  der  ein- 
zelnen Kirchen  und  die  B'ntsteliiiutj  eines  Kalenders,  in  weleheni  die  Märtyrer 
aller  Ge;fi'tiden  Autiuilime  gefunden  hatten  '. 

Dieser  alltjenieine  Kalender  ist  aber  ohne  Etnftuas  auf  die  Gest!iltun<j 
der  Märtyrerverelirunff  jfebliebeu.  Er  ist  nur  insofern  von  Interesse,  als  er 
zeijrt.  wie  lebendif^  sich  der  Trieb  bekundete,  AllLienieiuea  an  die  Steile  des 
Partikularen  zu  i<etzen.  Nicht  das  den  einzelnen  Kirchen  Gemeinsame,  son- 
dern das  ihnen  EigentOmliche  ist  für  die  altrdiristliclie  MärtyrervGrelirunj( 
charakteristisch,  (ienieiiisam  waren  ihnen  übrijjens  ledi^jlich  die  A)"jstelta),re 
sowie  etwa  noch  die  Gedenkla<ie  Joliarmes  des  Täufers,  des  Stejdtanus  imd  di-r 
Makkabäer,  Allein  diese  Feste  nehmen  eine  Mittelstellung  ein  zwischen  ihn 
biblischen  und  den  Märtyrerfesten  und  haben  sich  nur  ausnahmsweise  in  dem 
Halimen  der  letzteren  l)ewei(fc.  Sie  sind  nicht  vom  Volke  aus>xe<ianfjeu,  srni- 
deni  kilnstlich  j^eniaclit.  D  i  e  M  ä  r  t  y  r  e  r  f  e  s  t  e  dage^fen  sind,  wciii^^stens 
was  »las  vierte  und  fiJnfte  Jahrhundert  betrifft,  n  i  r  h  t  k  i  r  c  h  1  i  cli  e,  so  n- 
d  e  r  n  lediglich  G  e  ui  e  i  n  d  e  f  e  s  t  e. 

Darum  ist  fttr  die  einzelne  Gemeinde  lediglich  ihr  eigner  Festkalender 
massgebend.  Deren  aber  gab  es  so  viele,  als  ps  bischöHiclie  Kirchen  gab. 
So  hatten  z.  B.  die  beiden  fcJcInvesterstädte  Gaza  und  Constantia,  die  in  der 
bürgerlichen  Verwaltung  ein  einziges  Gemeinwesen  bildeten,  jede  ihren  be- 
sondem  Festkalender,  weil  jede  von  ihnen  ein  selbständiger  Bischofssitz  war*". 

Die  Bedingungen,  unter  denen  die  einztdnen  Festkalender  zu  staiule  ge- 
kommen sind,  hissen  sicii  nur  in  den  seltensten  Fällen  ermitteln.  Willkflr 
tmd  Zufall  dürfteTi  fiberall  eine  bedeutendt'  Kidle  gesjiielt  hiibeu.  Denn  nicht 
einmal  alle  als  Märtyrer  bekiiniiti  n  trlieder  der  (ienudiide  lialten  Aufnahme 
gefunden  *.  Dagegen  häufig  solche  Märtyrer,  die  weder  im  Leben  iindi  im 
Tode  in  irgendwelcher  Beziehung  zu  der  betreffenden  Gemeinde  gestanden 
lialten.  In  den  meisten  Fällen  wird  das  A'olk,  nicht  selten  aber  auch  die 
Xiebhaberei  des  Leiters  der  Kirche  den  Ausschlag  gegeben  lial>en. 

Eine  nicht  fieringere  Bolle  als  bei  der  Festsetzung  der  Liste  der  zu  fei- 
ernden Märtyrer  hat  die  A\'illkilr  bei  der  Festsetzung    der   ihnen  gewidmeten 


1)  S.  o.  S.  137. 

2)  S.  o.  S.   Vi'i.  17-2   ß".  l'elier  die  Kalender  bes.  S.  176  Anni.  3.  180  A.  2.    Ebeadn 
5«t  Miirtyr<T  für  jndt-n  Tag  des  .lahrcs. 

3)  Sozoiaeaus,  h,  e.  V,  3,  o.  o.  S.  176  Antu.  3. 

4)  Uie«  gilt  z.  B.  vun  den  L»'idensg«i08Heii  d^^'^  Polvaryi,  s.  o.  S.  71  Anw.  3. 
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Tiigf  gespielt.  Eine  toste  Hfjrel  ilarüber.  ob  rler  Todestag  oder  der  Tag 
Bestattuiic;  oder  der  AotHndnii^  der  heiligen  Uebeine  oder  der  Trauslation 
l'eiem  sei,  bestand  nichfc.  Zudem  Hessen  sieh  mir  die  Todestuj^'e  derjenige 
Märtyrer  wirklich  bestimmen ,  die  von  ihren  Zeitgenossen  in  die  Diptvche 
eingetragen  worden  waren '  oder  von  denen  sich  authentische  Akten  erhalt 
hatten.  So  f'ehhe  t'(U'  dio  grosse  Zaiil  der  MTirtyrer  jede  geschichtliche  Ve 
nnlassung,  ilire  Keier  auf  einen  bestimmten  Tag  anzusetzen. 

In  \nelen  Füllen  werden  wohl  die  Märtyrer,  wie  den  Ort.  da  sie  begrab 
lagen  ,  so  auch  das  Datum  ihres  Todes  durch  besondere  Offenbarung  kund 
getan  haben.  Noch  iu  !<])Hti'r  Zeit  kam  derartiges  vor.  Als  das  Volk  vo 
Brionde  sich  darüber  betrübt  zeigte,  dass  man  den  Todestag  des  h.  Julii 
nicht  mit  Bestimmtheit  kannte,  sprach  der  selige  (iermanus  von  Antun:  La 
nns  beten,  vielleicht  wird  es  Ciott  ntfeiibaren.  Und  wirklich  tat  Gott  d 
Bischof  kund,  dass  die  Feier  des  Heiligen   am  28.  August    zu   begehen  sei' 

Nocli  iU'ter  werden  einfach  praktisclie  Uflcksichten  niassgebead  gewese 
sein  *.  Die  Mäi+yrerfeste  eigneten  sich  in  hervorragendem  Masse  zur  Am 
f'[lllung  der  zahlreichen  Lücken,  die  dtnch  <len  We;ifiill  der  altgewohnte 
heidnischen  Festt^  im  städtischen  Festkalender  entstanden  waren.  Bedeuk 
man ,  wie  solche  Rücksichten  selbst  für  die  Anaetznng  des  Weihnachtsfest« 
ausschlaggel>end  gewesen  sind,  so  wird  man  nicht  anstehen,  anzunehmen,  da 
in  zalilreicben  Fällen  die  Märtyrerfeste  an  die  Stelle  der  alten  heidnische 
Lokalfeste  getreten  sind,  nicht  anders  als  sieh  die  Mürtyrerkirchen  oft  an  da 
Stelle  heidnischer  Heiligtümer  erhohen  haben.  Die  Ansetzung  des  Jahresfpsfc 
des  .Märtyrers  auf  eine  altgewohnte  Festzeit  ist  daher  oft  für  die  Verchriit 
des  Märtyrers   von    weit  höherem  Werte   als   seine  Geschichte  oder  Legend 

2.  Dem  Ansehen  entsprechend,  in  welchem  die  Märtyrer  in  der  Gemeinde 
standen,  gestaltete  sich  der  ihnen  gewidmete  Krinnerungstag  einfacher  ode 
pnmkvoller.  Miirtyrer,  die  nur  durch  eine  zufällige  Veranlu-ssung  oder  durcij 
die  Liebhaberei  eines  Bischofs  in  den  Märtyrerkalender  aufgenommen  wurde 
waren,  nuissten  sich  in  der  Regel  mit  einer  recht  bescheidenen  Festfeier  he 
gnügeu  *.  Ihr  .Jahrestag  war  mehr  ein  (iedäclitnistug  als  ein  wirklicher  Fest 
tag.  Oft  nahm  das  Volk  von  der  kirchlichen  Feier,  welclie  diese  Tage  aiia 
zeichnete,  kaum  Notiz.  Selbst  an  dem  Tage  des  h-  Laurentius.  dessen 
gende  doch  im  ganzen  Abendlande  bekannt  war,  war  der  zu  seinen  Ehre 
angesetzte  Gottesdienst  in  Hi]ipo  so  schlecht  besucht,  dass  Angnstin  üljer  dii 
geringe  Zahl  »finer  Zuhörer  glaubte  klagen  zu  müssen^,  An  dem  Fest 
andrer  Märtyrer  fand  sich  aber  selbst  der  Bischof  von  Hippo  nicht  veranlass 

1}  Die  Aufieiclinung  der  Todesttige  der  Märtyrer  ordnet  Cyprian,  ep.  1*2,2 
«.  o.  S,  71,  3. 

2)  (j  r  e  K  0  r.  Tur.,  minice.  Juliani  29. 

3)  Die  RQcküicbt  auf  die  Fu^ti.'ii/.cit  zeigt  sich  in  andrer  Weise  in  der  Be»timmat 
der  Synode  von  Laodicea,  in  der  Qiiadnigesitnii  »ollteii  Feste  der  Miirtyrer  nielit  et-feiei 
werden,    mau  »olle   ihr  .Andenken  vielmehr   lUi   den  SaiU"tagen  uml  Sonntiigea  begehe 
(oan.  51,  He  feie  11-,  772). 

4)  Da  wo  der  Festkillender  für  jeden  Tag  des  Kirchenjahres  dio  Nameu  eines  od« 
niehrei-LT  Märtyrer  niifföhrte,  wie  dies  in  Rom  7,ur  Zeit  des  Piipstos  Gregor  der  Fall  w« 
beschrilnkte   sich    iUih  JahresieHt  derselben    natürlich    sehr  hiuififj   auf  Kezitierung  il 
Namen  in  der  Messe.  ».  o.  .S.  180  Anm.  2. 

5)  Aiiiruslin.  serm.  30.3  (Mi.  38,  1393):  B.  Laurentii  illustre  martyrium  est, 
RoDiae,  non  liic  :  tantnm  enim  video  vestrain  paucitateui.     Jlrgo  pauci  audite  pauca. 
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dieselben  in  seiner  Prc'lli^rt  zu  envülinen.  }^e>ifhweige  denn  zum  Ge^/eustiimle 
«einer  Preiii^t  zu  iiiadien  '  Die  ^'sinze  Feier  Ijestund  in  solchen  Fällen  ans 
der  Vorlesun«^  der  Geschitlite  des  Märtyrers  und  aus  seiner  Erwiilinuny  bei 
der  Feier  des  heiligen  Mahles.  Nicht  nnders  higen  die  Verhültnisse  im  Osten. 
Auch  ("hrysostonius  luit  erlelit,  «hiss  Mürtyrerroiern.  die  er  be^fijig.  uiir 
eine   geringe  Anzahl  von  Glüubigen  anzuziehen   verniöchtfu  *. 

üiuiz  anders  gestaltete  sich  die  Feier,  sobald  e.s  sitli  um  einen  wirklich 
volkstilmlielien  Märtyrer  handelte.  Für  solche  Märtyrer  wusste  sich  das  Volk 
derniassen  zu  begeistern,  daj^s  die  itincu  gewidmeten  Festtage  im  L«"hen  d'-r 
Gemeinde  oft  eine  grössere  Ifolle  spielten  als  selbst  die  grossen  kirchlichen 
Feste. 

Es  erhellt  dies  schon  aus  der  ungemein  lebendigen  Beteiligung,  die  diese 
Feste  fanden.  Nichts  vermochte  dumals  die  Mensclien  dernnissen  anzuziehen, 
wie  die  Feier  oft  ganz  unbedeutender,  wenn  nicht  geradezu  erdichteter  Mär- 
tyrer. Nicht  b!oP8  ruhte  jede  Arbeit*'',  sondern  man  vernachlässigte  selbst 
diejenigen  I'thchten,  die  mau  sonst  als  die  dnu<ilichsten  ansah*.  Lag  das 
Heiligtum  des  Märtyrers  vor  den  Toren,  so  schwärmte  die  Stadt  in  hmgr>n 
Zügen  aus  wie  ein  Bienenkorb;  lag  es  in  der  Stadt,  so  strömte  die  läudliclie 
Bevölkerung  in  derselben  Weise  herein  ".  Vornehme  mjd  Geringe  eilten 
gleichrrvveise  herzu.  Weder  die  .lahreszeit  noch  die  Länge  des  Weges  bildete 
ein  llhulernis  ".  Viele  kamen  uns  weiter  Ferue  ".  Mitunter  kamen  die  Fest- 
teilnehmer in  fÖniilichen  Wallfahrten  herbeigezogen.  Auf  das  Fest  des  h. 
Hi|t]udyt  wimmelten  die  nach  Honi  führenden  Strassen  von  l'ilgern.  die  ans 
Sriuininu),  Etrurien  und  Campanien.  ju  bis  von  Noia  her  in  gedrängten  tScharen 
zur  Hauptstadt  wallten  ".  Zu  dem  Feste  des  h.  Felix  von  NoIa  fand  sich  eine 
ungezählte  Menschenmenge  ans  allen  Teilen  Italiens  ein;  selbst  Rom,   welches 

1)  A  u  g  u  s  t  i  n  ,  serin.  ■29-1.  1  (Mi.  38,  1336li  Pieiu  qiiideui  solenriieiu  niiirtyi-is  eele- 
brnmuH,  sod  major  caui^a  est  oniiiiuni  tiili-liiuu  (juiuu  tiiiitiira  modo  iiinrtyruni.  Folgt  lange 
Predigt  de  baptis-nio  parvuloruuil  Miiityrevpredigten.  in  denen  niclit  einmal  d«r  Nurue 
<1«8  Märtyrers  erwiilinl:  situi.  32C  tf. 

2)  C  h  r  y  s  o  s  l.,  in  Luciiiiiiun  iiiart.,  initv  (Mi.  49/50,  519):  'Oreip  x^s?  läsSoixtiv  4£i?7] 
rat  teJiCf  iXaßc  vOv,  %%i  Tf,^  iop:r,z  ä;:iJ,*c'jai;;  y.ii  t6  i:>Lf,i)o;  f^jiSv  a'JvansiVjiiYjoe  y.al  äXdtTwv 

iMtothijaav  oi  X'^^c  ixotjoavtsf.  iXX'  ouSk  -navts;  ■»jneis&rjoiv. 

8)  Conülitt,  sipoüt.  Vlil,  32  betrelVs  der  äoO/.oi :  Tis  ■^nipaj  töv  dbtoTtöXwv  äpYsii«)- 
oav  .  .  .  iT,v  fjuepav  lx6'.fCivoi»  tcO  Tipw-miiäftupi;  dp^scxtügav  xal  t(hv  Xoikäv  Äyi«^  1^»?- 
Tipwv.  Vgl.  auch  E  u  »  e  b  i  u  s  ,  Vita  Constant.  IV,  23:  die  kaiserlichen  Beamten  -<<>  vä''i- 
Haii  {>aotXlö){  xal  |j.'xpf')po)v  7j|iEpa;  i-:i|nuv, 

4)  Buitili  u.-i,  in  Miimantem  honi.  23,  2  (Mi.  81,  59^)=  ••^im  |iiv  xd)p%  xax'.vtjtxi, 
KSiaa.  \i.kv  nch.i  np4;  aoptY,v  |ii-:a;:sito{T(Tat ,  und  keiner  der  Feiernden  denlct  daran,  heute 
die  Orftber  der  eignen  Verwandten  zu  besuchen. 

5)  eil  ry  so  st.,  de  hs.  martt.  1  (Mi.  49/50,  647):  Ka»cij»p  Tf^c  ioprfle  töv  Max-/a- 
)ai(ov  iiiiTsXo'jjiivri;  Ttäsa  j;  x^P*  ^'-S  ''r''  i^i'-iv  J;e-/ü9irj,  viiut  if,;  S^P'.iiJ  'äiv  ixai  tiapt'jpuiv 
kyo\i.itr,(,  vOv  -ttjv  noXiv  &;ta'3av  7:p4s  sxiivc'ji  |istaoif,vai  ixP'/''  '•  A  8  t  e  r  i  u  8  ,  hom.  lÜ  in 
»«.  njartt.  (Mi.  40,  316):  wi\s  ist  scböner  als  raXiv  6XT|XL?»tv  -KOiyyffi  ix^fcnöiaciv  toü  äuiiwe? 
^  a  s  i  I  i  u  ü ,  in  Minuant.  2  (Mi.  31,  59'J):  ixvtjiitj  liäpTupo?  näoa  [isv  y^iapT.  xsxivritai'.,  Ttiaa 
(4  itiXiz  7tp4{  SopiYiv  LiSTdiisiioiTj-at. 

6)  Greg*'''.  Nysa.,  de  s.  Theodoro,  Mi.  46,  736:  zum  Jahresfeat  des  h.  Theodor 
rtrönite  das  Volk  in  strengster  Winterkillte,  die  sonst  jeden  Verkehr  unterband,  von 
(Seither  nach  Euchiiita. 

7 1  So  zum  Fest  de»  h.  Felix  nach  Nola:  P  a  u  1 1  ri  u  s ,  carm.  26,  387  H.:  Ceniimu» 
M  XDultoa  peregriuo  a  litore  vectos,  die  bezeugen,  dass  der  h.  Fetix  sie  aus  dem  Seexturm 
gerettet  hat 

8)  P  r  u  d  e  n  L,  Peristeph.  XI,  195  ff. :  Vix  capiunt  patuli  populorum  gaudiu  campi,  i 
laaeret  et  in  magnis«  densa  cohors  spntiis  (211). 
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•loch  rlii'  A[iostelgräber  besass .    entsandte    viele  Taiiseinlr-  auf  der  Appisclini 
Strasse  iiucli  Nola'.     Eine  noch  grössere  Anzielnniifskraft  übte  das  Fest  der 
Ajiostel  Petrus  und  Pauhis  aus.    Nicht  bloss  au«  Italien  und  den  benachbartea 
Liindcni.  sondern   von  den   änssersten  Enden  der  Krde  kam   man  zn   demselben 
na«.l)    Ui»ni  ^.      Kanni  veiinochten   kleine  Stiidte    an    solchen  Taj^en   die   Menjje 
der  Pilj^cf  /u  fas.'ien.    Am   Feste  des  h.  Felix  war  Nüla  ein  zweite»  Rom  ge- 
worden "'.     In  Arle.s  war  am   Feste  des  h.  Genesins    die  Menschenniennf-  der- 
artiti,  dass  einnntl  die  (Iber  die  Rliöne  fubreiide  Scliitt'brncke.   welehe  die  l>ei- 
deii  Hälften  der  Stadt  niiteiininder  verband,  unter  der  Last  der  Passanttm  zu- 
sainntenbrach.  viele  in  den  Strom  stürzten  und  mir  durch  das  Eingreifen  des 
Heililien  vor  siidierem  Tode  lu^erettet  wnnlen  *.     Nucb   grösser  pflejjte  das  Ge- 
ilräiiLje  in  der  Kirche  seliier  zu  sein  ^.    Die  Itedner,  die  an  diesen  Tagen  den 
.Märtyrer  zn  verherrlichen  hatten,  konnten  sich  nur  schwer  verständlich  machen. 
Greptor  von  Nyssa  musste  einst  eine  IJede    über  die  Vier/i<<  Märtyrer    mitten 
ablu-echen.  weil  sie  v(jn  dein  sich  drilngenden  Volke  wie  von  einem   wogenden 
Meere  üljertönt  wurde''. 

So  wenig  wie  son^it  itu  .Inhro  war  es  an  diesen  Festen  die  Erinnennig 
«11  die  Tat  des  Märtyrers  und  au  das  Verdienst,  das  er  sich  um  »eine  Gliia- 
bensf^euossen  erworben,  welche  die  Massen  zn  seiuem  Grabe  führte,  inocliteii 
auch  die  kirchlichen  Hedner  derartige  Qesiolitsjninkte  nocli  »o  sehr  in  den 
Vorderirrund  stellen.  Was  das  Verhalten  der  Meii^e  an  diesem  Tage  be- 
stimmte, war  vieliuelir  zunächst  die  Ueberaentrun^,  dass  der  verklärte  Mär- 
tvrer  an  seinem  Feste  sicherer  als  sonst  bei  seinen  Gebeinen  anwesend  sei  '. 
daiier  für  Ehrmiiren  eiuptan<?Iicher ,  den  Bitten  zuf^änglicher  und  mit  seiner 
Hilfe  näher  als  zn  irgend  einer  andern  Zeit.  Ein  weiteres  Motiv  mochte  hei 
vielen  das  Verlangen  nach  Festfreude  bilden,  der  dem  Metisclien  im  Blute 
liej^feude  Wunsch,  mit  seinen  Volksgenossen  einen  religiös  verklärten  früh- 
lieben  Tag  zu  begehen.  ^H 

Bei  einer  derartigen  Steigening  der  Festfreude  hätten  die  Leiter  deafll 
Ivirche,  selbst  wenn  sie  es  gewollt  hätten,  uicht  vermocht,  das  Fest  ynllstimdi»  ,| 
in  kirchliche  Bahnen    zn  lenken    und   allen  Ausschreitungen   und  heiduische^a^ 


8  :  u_^H 


1)  P  ft  n  1  i  11  u  s  .  earni.   14.  55  ft'.  Hartel. 

2)  AppiüHÜs  ad  Lf?ouis<  M.  iti-niionep,  8f;rni.   17  (Mi.  54,  513). 
'S)  P  a  u  1  i  u  u  s  ,  carm.   14,  85:  Sie,  Nola,  adsui'i^äa  imagine  ttoinae. 

4)  De  miracc.  GeneHÜ,  Mi.  lat.  50,  1273;  Gregor.    Pur.,  gloria  martt,  69. 

5)  Paul  in  US.  carm.  Ib,  122  11.:  Ccrtatini  popaliis  pietatis  oircuiufiisui»  ; 
ditjiu!  den^ieto  coftii  situ  iiu-iiibra  eoronat,  |  religiosa  pi"*  p  u  jr  n  a  cxercetur  aniantnin.         ' 
muHi(U'-^  alium  pi'aestaiis  profiior  cmisistere  certat  f  rclupiiis;  G  r  e  ff  o  r.  N  y  »  b.,  or.  1        -W^ 
quadr.  inartt.,  Mi.  46,  749:  Daa  Auge  des  Hirten  freut  sich  -n  t:oi|iviov  ^Xiicuv  hni 
ite'jj  oTsvo/wpo'iiiäW/. 

6)  Gregor.  N  y  s  s,,  1.  c.  749 :  zl^  iüasi  \i.v,  lytuvijv  ooD.raYY<^  G'jogXo'clpav.  (oow  Ot.; 
TjXi^Bat  tö  i0.f,*o{;  er  bricht  ab  luit  den  Worten  öpÄx»  Tr,v  9 iuvt^v  ttj»  fropOtH))  tapa^icjic— -^i» 
xal  itv  \iiyo-i  Tip  fj/*?'  Cwx&Tniiisvov,  «'»ors  ii\x&i  ofiv  -nv.  nsXd-j'Ei  xu|iaiv&|iiv<u  -rais  ■;;iuv  «=3*t; 
to'j  ÄotO'j  •/«■.(ia'3^ivio{  ävotYxaitu;  fen:  -iöv  äx'JiiaTov  tJjv  ■'•""^"'if  xata-^s'jYS'-'' Ät|isv»  (756i.  I^  '*"' 
selbe  Schildeniiig  am  Anfang  def  zwtMten  Rede  (757),  welche  diu  unterbrochene  er  =='* 
wieder  aufnimmt.  Auch  der  gefeierte  C  h  r  y  s  o  s  t  o  m  u  «  niusa  «ich  de«  Gedränges  we^aC<"> 
einmal  ganz  kurn  fassen:  in   b».  Maecab.  hoin.  3  (Mi.  49/50,  625):  xb  ii>.*,^o;   sxsvojä^''' 

7)  VkI.  dii!  Anrufung  des  b.  Theodor  bei  Gregor.  N  y  »  ». .  de  s.  Theodoro,  ^3Ui 
46,  745:  1'j  ii,  5ä3po  äri  np6c  Yi|iött.  &kou  tioV  ötv  ■{;,  xf,j  S  0  p -c  f^  j  i^opoi'  xoi  r.«  'V 
iK|(T,>.iy>  «iJHpiov  iioc'.xq:,  ii:i  tiva  iTtoupiviov  d'^iSoi  ...litxpöv  ta  aüTSi^'.  n  a  f,  cl  i  ■:  r, 
|i »  V  0  s  f,v.t  Ttpi>;  lOiOj  -tiiitüvtai  oe  äxpaxoj  lyiXoj. 
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BeifTabeii  voizubeuffe]! '.  Sie  hiibeii  indes  läng.st  niclit  alles  wirklich  bekämpft, 
was  sich  mit  ihren  Ideen  nicht  vertrug,  sondern  miuiches  nur  leise  eiiizn- 
schrJinkeii  pesncht  und  vieles  ignoriert.  Hie  haben  andrei-seits  die  Festleier 
in  einer  Weise  zu  gestalten  >^e8uclit,   dass  sie  der  Featstimmun«,'  Uechuiing  trug. 

3.  Aller  Pomp  und  alle  Pnacht  und  der  ^unxe  Keiclitum  von  Ccromonien 
und  litiu-giscben  llajiiilunffen,  über  welche  die  Kirche  des  nacbconstantinischen 
Zeitalters  verftlfTte .  wurde  dalier  mr  VerherrliLlniu}^  der  puttesdieustlielien 
Feier  der  Märtyrerfeste  auFj^eltuten.  Die  benachbarten  Bischüfe  wurden  zu 
der  Feier  eingeladen,  um  sie  durch  ihre  Gegenwart  zu  erhöhen  oder  durch  ilire 
Keden  zu  verherrlichen  *•  Die  Kirche  wurde  mit  Blumen  und  Sträucheni  ge- 
ziert ".  Vorhänge  aus  reinem  Leinen  tider  mit  eingewebten  Figuren  wurden 
an  den  Türen  befestigt.  Goldeno  Leuchter,  mit  bemalten  Kerzen  besteckt, 
wurden  aufgestellt;  Lampen  in  »o  grosser  Zahl  mit  Kelten  au  der  Decke  be- 
festigt, dass  ihr  (ihuiz  mit  dem  des  gestirnten  lliinmelH  wetteifern  koiuite  *. 
Selbst  am  CsterlVste  prangten  die  Basiliken  in  keinem  höhern  Schmucke. 

Wie  das  (Osterfest,  .so  wurden  auch  die  grossen  Märtyrerfeste  ausgezeichnet 
und  eingeleitet  durch  einen  n  ä  c  h  1 1  i  c  h  e  n  G  o  1 1  e  s  d  i  e  u  s  t. 

jSächtlichc  Feiern  erfreuten  sich  überhaupt  im  Altertum  gro.sser  Beliebt- 
heit. Mau  beging  sie  namentlich  zu  Ehren  der  imterirdischeu  Gejttheiten  mid 
der  Heroen.  Aber  auch  im  Kidt  andrer  Gottheiten  kamen  sie  vor  und  zwar 
noch  im  vierten  Jahrhundert''.  Dem  Zuge  der  Zeit  entsju-echend  hatten  bereits  im 
zweiten  Jahrhtuidert  Guostiker  nud  Katholiken  diese  Feiern  in  ihre  Kultussitte 
eingefügt:  die  Basilidianer  zeichneten  das  Epipbanienfest ",  die  Katholiken  das 
Oaterlest  durch  eine  Vigil  aus  '.     Noch  beliebter  waren  solche  Feiern  in  der 

1)  Vgl.  August  in,  ep',  22,  2  (Mi.  33,  91):  multas  carniiles   Ibeditates   et  aegri- 
ludines,  quaa  Africaim  eccletii»  in  inultis  pivtitur,  in  paucis  gerriit. 

2)  Basilius,  ep.  252  (Mi.  32,  940):  Eiuladung  au  die  ßischtifi?  von  Pontus,  t^t 
dpjra'.av  ÄnoXaßalv  -ri;;  iniaxe-^EUJs  Oiioiv  auvVjij-eiav  auf  Ji-s  Fest  des  Eii]ji!.yehiii.s  und  Dainus. 
Das  Volk  begehrt  ty^v  nap'  On(i)v  o  ix  o8  o  |i  tj  v;  ep.  176(603):  Einhuluiig  an  Amphilocbiua 
von  Iconiuin  ini  z(fi  o-«|ivoT«p»v  yevsoi^fltt  xv/v  KWvViyufiv,  r^v  6'.'  exouf  äysiv  STtl  tcij  poipTuaiv 
sit&c  •  Ttsnetoo,  6ti  noX.Xö)v  sij  ;:slpav  4X6- ö)v  ö  n*p'  if\^^•^  Xaif ,  tf;;  ouSevi;  o'itajj  äv- 
-tex*'^*^  iwtuxCaf  ibj  TfjC  ofiC  napo'joiaj ;  ep.  282  (1Ü17) :  Einladung  eines  Bischofü  üuiu  Mür- 
tjTtn-feat;  ep.  95  (489):  Zusauiuiciikuaft  des  Basiliuü  mit  iwei  Bischöfen  au  einem  Mär- 
tyrerftsüte. 

3)  Paulinu«,  cann.  14,  110  H.:  Spargite  f  1  o  re  soluui,  praetexite  liniina  sertisl 
114  Martyris  ad  tuniuluni  tleVies,  et  terra,  coro  na». 

4)  Pauliuuä,  carui.  14,  QS:  Auren  nunc  niveis  ornantur  limina  veüa,  ]  clara 
curoniintur  deiisis  altariu  1  y  c  h  ii  i  is ,  |  1  u  lu  i  n  a  ceratis  adoleutur  odoni  papyins,  |  uocte 
üiequü  tuicant,  sie  mix  »jilendüie  diel  |  t'alget  et  ipsa  die«  eaeleHti  inlustris  honore  | 
plni«  vitet  innuineris  liici'in  gmiinata  lucernia.  — Gregor.  Tun,  gloria  martt.  20: 
ornainentis  iinniensis  bt'ütaiii  luiriilicnm  eßulgerc. 

5)  H  e  r  r  m  a  uji  -Stark,  Gottesd.  Alt»?rtt.  J.  Gr.  S.  188,  6;  378,  37.     Namentlich 
;  in  den  Myst«rieukultei),  die  »ich  gerade  im  ausgehenden  Altertum  ln'sonJerer  Verbreitung 

und  Wertung  erfreuten,  batt-en  die  näcbtiicben  Feiern  zentrale  Hedeatung-  Cicero, 
legg.  II,  14 :  <piid  ai;et  IItechu^!  et  augusta  illa  mysjtcria,  ai  quidem  ^acru  nuctuma  toUi- 
mu&?  —  Cod.  Tlieodos.  XVI,  10,  5:  Aboleautur  .sacrificia  nocturna  Magnenlio  auetore  per- 

I  misso. 

I  6)  ClenieuH  Alex.,    Strom.  I,  21:    oi  dnö  BaoiJls'.iou  xal  to-J    ßa7nio(iaxoc   äötoO 

!  lYiv  f4iipav  lijptajouot  npoaiavuxttpiOovx&gävaYvwoisi,    Vgl.  U a c n e r ,  Weih- 
nachtsfest S.   181. 

7)  T  e  rt  u  1 1  i  an  ,  ad  «xorem  II,  4:  Welcher  heidniscbe  Mann  wird  seine  christ- 
liche Krau  sollenuiibut  Pafchae  abnoctantem  seeurus  sustinebit  ?  E  u  s  e  b  i  u  s ,  h.  e. 

t  VI,  34:    PhilippuK  Arabs  habe  i-/  ri\i.ipif  -.f,s  üstärrjc  tcö  ndsx*  t:ävvijxI8oj  tiöv  irel  -rfiS  i%- 
xÄT,3i»;  »üxwv  -.il)  tcXtiÖ-s!.  ay|i|iiX«ax«tv  4^5?,f,5ai;  Lactant..  Inst.  VII,  19:  die  Osternacht 
arvigilio  celebratur.    Die  Ueliertragung  dieser  Sitte  von  der  Osterfeier  auf  die  M&rtyrer- 
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nachconstjiutinischen  Zeit;  Häretikt^r  wie  Orthndoxe  l)enutzt«'n  sie  vielfach, 
um  die  Massen  anzuziehen '.  So  konnte  die  Kirche  kaum  anders,  als  den 
Glanz  der  Mürtyrerfoste  durch  Naclitfeiern  zu  erhöhen.  Es  dürfte  (ibrigeu.* 
noch  ein  andre.s  Motiv  dieae  Verhiiulunji  hegUijstijrt  liahen,  nämlich  der  in» 
Altertum  weit  verbreitete  Gliuibe.  dass  sich  die  Nacht  in  besonderer  Weise 
zur  Vcrehrunpf  der  Tuten  eij^iie.  sofern  die  Seide  der  Al)i^escbiedenen  sich  bei 
Nacht  Inic-hter  nls  Ijei  TiX'*iy  bei  ihren  ir(li>nhen  Ueljerresten  einlinden  könne. 
Von  diesem  St!uul|iimkte  aus  iniis.ste  sicli  die  Feier  von  nächtlichen  Gottes- 
diensten im  Miirtyrerkult  besonders  nalHdetjen. 

Jedenfidl.i  linben  seit  dem  vierten  Jahrhundert  bei  keinem  grossen  Märtvi'er- 
feste  Vi},'ilien  ^efVIilt'.  Tjul  nicht  anders  als  in  der  Nacht  vom  grossen  Sabbat 
auf  den  Osterta;.^  erhöhten  die  Gläubigen  den  Glanz  der  Feier  durch  festliche 
Beleuchtnng  der  Strassen  ihrer  Stadt  ".  In  später  Abendstunde,  wohl  nicht 
vor  Mitternacht,  vev.'janimelte  sich  dann  die  Gemeinde  in  dem  in  hellstem 
Liiliterglanze  crsirahlenden  Gotheslianse  *.  Der  nilchtliclie  Kult  scheint  wie 
bei  den  andern  Vigilien  in  Gebet*,  Lektionen"  und  besonders  in  Gesängen 
bestanden  und  bis  zum  Morgen '  angedauert  zu  liabeu.  (irade  in  diesen  Vi- 
gilieu  fand  der  antiphoiiisclie  TJesang  seine  llauj)tstätte.  der  von  Anlioolmn 
au.s  väsdi  flber  den  Orient  hin  in  Aufnahme  gekommen   und   von  Anibrosius 


feste  erpribt  sich  ans  der  Polemik  des  Vigilantius;  11  i  e  ron.,  contra  Yig.  9  (Mi.  23,  347): 
ai  Cvigibas)  ideo  aefitiinas  respiiendas,  ne  suepe  videamur  Pascha  celebrare. 

1)  Paul  in  US,  vita  Atnlirosii  IS:  hoc  in  tempore  (zur  Zeit  des  Streites  mit  dem 
ariatu'schen  Hofe)  priuiiiin  anlipliiniiu',  hyiiini  et  vigiliae  in  ecclesia  Mediolanensi  oe- 
lebrari  coypi-nint ;  libfr  die  gliia/.eiulen  VtjfiUeiera  der  Arinner  ».  Socrates  VT,  8: 
S  o  z  oni.  Vni,  S. 

2)  Hieron.,  contr.  Vigilant.  9,  s.  vorvor.  Anm.  *,  P  r  u  d  e  n  t..  Peristeph.  XÜ.  63; 
Vigil  ani  Peter-  und  Paiilsfet^t  in  Rom;  P  a  a  1  i  n  »i  s  ,  cami.  23,  111  ff.,  b.  u.  ;  Theodo- 
ret  II,  19  H.  u.  S.  313  A.  1:  Chrysost.,  iti  martt.  liom.  (Mi.  49/00,  663):  iro-.T.ait«  tt/; 
vüx'a  f/|iäpav  8iä  twv  nav/uyiädiv  wv  ispfrtv ;  De  niiraci;.  Genesii  (Si\.  lat.  50,  1273):  da» 
Volk  in  pcclesia  pervig-il.  Selbst  das  Fest,  das  die  Mutter  Urefiors  von  Nyssa  auf  ihrem 
Xd'piov  zu  Ehren  der  Vier^ijt  Mürtyrer  venmutaltett*.  wurdn  durch  eine  r.cf/vu/'f  eingelei- 
tet:  Gregor.  Nyss.,  jn  <jiindi'.  muri.,  Mi.  4n.  786.  —  Gregor  von  Tours  teilt 
bist.  Franc.  X,  31.  G  rite  von  Bischnf  Pi'qj.'tmi»  flu-  Toiirä  erlassene  Vi(jrilienordnung  mit. 
Danach  fiindeu  .in  folgenden  Heilis^eiifesten  Vi^Mlien  statt:  natali  .lohi>nnis,  nat^li  s.  Petri 
episcopatuR.  passioiie  .loannifi.  niitiili  Petri  et  Pauli,  natali  Martini,  >Svniphoriani,  Litorii, 
itein  mitrale  Martini,  iiat.iile  Uricrii,  Hilarii. 

3)  Paul  in  Nol.,  cnrm.  lt. -Vi:  nocteni  flammis  funaiia  vincunt.  De  uiiracc.  Ge- 
nesii (Mi.  lat.  ^»Ü,  1273):  splendor  festivitatis,  collucente  urbe  tota,  omnein  pepulemt 
noctis  horroreni. 

4)  P  a  n  1  i  n  u  R  .  rann.  23,  111:  Nostis  eum  niorem,  quo  j  e  j  u  n  a  r  e  Roletnus  |  ante 
diem  et  s«  e  r  o  libatis  vespere  s  a  c  r  i  s  f  quiaque  snas  remeare  donios.  tunc  ergo  »olu- 
tis  I  coetilius  a  tcniplo  doniini.  ^lostijanni  diitn  fessis  |  corporibus  reajnies  snnipta  dope, 
coi'pimus  li  y  ni  n  u  .*■  |  exiiHari.'  I)eo  et  p  s  a  1  m  i  h  p  r  o  d  ii  e  e  r  e  n  o  c  t  e  jn.  Die  Noliini- 
Hchu  Sitte  ninfiiKst  aJKo  l.  die  Aliendniahlsfeier  am  Vorabend  als  Absclilas»  de«  den  T'ig^ 
über  beobachteten  Fastpus,  2.  eine  fentliche  Aliendmahlzeit  und  Ruhepause,  3-  den  ipit 
in  der  Naclit  bi'j.'imipnden   V'igilii'ngottpsdienst. 

5)  S.  dip  Schildenin^  bei  Basiliu«.  ep.  207,  3,  unten  S.  313  Anm.  1.  Von  dei 
Ostervigil  Constitt.  npost.  V,  19:  «pooe'jy4(isvoi  xa'.  8si|i«v«'.  ^oO  ftso'>.  Das  Sacraraentariun^e^ -* 
Gelasianuin  bietet  für  einzelne  grosse  MilrtyrerfcHte  besondre  Einbij^est ticke  für  die  L) —  -*" 
turgie  des  Vi;riliengotteadieni»tea,  z.  B.  für  Laurentius  S.  189  Wünon,  für  den  Peter-  "" 
Paulstag  S.  180.  

6)  Von  der  Ostervigil  Constitt.  apost  V,  19:  dvay.vcüoxovTss  löv  v6|iov,  toü;  Äpo9pT,t»r^^^3 
loO;  (J'ä'-IAO'J«  bis  zum  Hahnenschrei.  Ohne  nilliere  Bezeichnung,  welche  Vigilieu  gemein  ^^s^* 
sind,  C  n  e  8  a  r  i  u  B  Arel. ,  uppend.  ad  Aujj;nstini  »enuon.  serin.  285,  3  (Mi.  39.  22!^^)  ^^*' 
aHi[Ui,  qui  tardiua  nd  vigilia»  veninnt,  et  ubi  verbum  Dei  recitari  coeperit,  cito  diBcedunt^^    '• 

7)  Pauli  nu  8.  cann.  23,  116;  psalmie  producere  noctem;  Basil.,  ep,  207,  ^ 
(s.  u.):  iY.  wy.tiz  ip^t-ptCei  6  J.adj;  TJiiip«?  ifirj  üi:oXa(ii;o'ioY){;. 
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ins  Abendlanrl  verpilauzt   worden  war  *. 

Besser  als  Ober  rlie  iiäclitliclie  Vorfeier  siml  ivir  über  den  Verlauf  des 
Gi>ttesdieii8tes  uiiterriflitet.  der  fini  Voruiitt.iii  ihs  Hirnjitlcsttapres  in  der  Kirche 
stattfand.  Als  seine  wichtiiisten  He.standtcile  werden  genannt:  Gesanj?.  Yov- 
lesump,  Predigt  und  Abendinnlilsfeier. 

Wie  bereits  in  der  näcbtlieben  V^orfeier,  sa  hat  mich  im  Hauptpottes- 
dienste der  G  e  s  a  n  jj  eine  sehr  bedeutende  Stelle  einitenomnien.  In  den  meisten 
Fällen  werden  es  wohl,  nicht  anders  als  im  sonstigen  Gottesdienste.  Psalmen 
gewesen  sein,  die  von  der  (lenieincie  jjesun<ren  wurden.  Ausdrücklich  sprechen 
Augnstin  nnd  Maximiis  in  ihren  Festreden  von  solchen  Psalmen  *.  Doch  schloss, 
SO  wenig  wie  im  llbritjen  Gottesdienste,  der  Gebraueli  der  Psalmen  den  Ge- 
sang von  sonstigen  llvnmen  aus.  Ausdrücklich  Ixezeugt  Thoodoret ,  dass  die 
von  Ephraeni  gedichteten  Gesänge  noch  zu  seiner  Zeit  zur  Verherrlichung  der 
Feiern  der  syrischen  Miirtyrer  beitrugen  ^  Und  solche  zu  Ehren  der  Märtyrer 
gedichtete   Hymnen    haben   gewiss   Prudentius,    Puulinus    inid   Tlieodoret    im 


1)  Theodoret,  h.  e.  II,  19  p.  889:  In  Atitiochia  haben  Flavlanus  und  Diodorus 

noch  aU  Laien  zp^iiov,   Six*^    dt  sXovisc  -o'j;  -<bv  '^xX>.4v:u)v  x^p'S'Jj,    i*   8'.  a4ox.fi  c 

^SttVTTjv  A«u".-:iXTiv  45!5*5av    |iäA<j)5iav  •  xaj  toOm    4v  "Avtiox«'?  npSiiov   dpjdfigvov 

sÄVTOOt  äii^pa)!»  xal  y.aii/.ap«  t?,;  olxo'jjtivirjj  ti  lipuat«  •  oGtoi  töv  *s((uv  t4;  ipaoti^  «'.{ 

'w;  "rfiv  |i  a  p  T  •')  p  o>  V  oTjXOJj  o'JvaYs:?o-/TE;  nävvj/ot  Sie-iXouv  oyv  ixsiv^i;  töv   S-eov  dvj- 

(iwOvT^;.     Als  Bischof  Leontiiis  ilies  sah,    hielt  er  es  nicht  für   geraten,   es   zu  himlern. 

foriiei'te  aber  4v  tat?  i  v.  x  Ä  r,  o  £  a  t  {  laOfriv  yivsaS'«'.  »top'  «ütöv  t»;"/  Xeixo'jpyJsv.    —    Einen 

intcresnanten  Einblick   in  den  (lesanp  der  M:lrtyrervij<ilien  bietet  (i  r  e  jj  o  r.  N  y  «  8.,    de 

»ita  Macrinae,  Mi.  46,  992:  Bei  der  Begräbnisfeier  seiner  Schwester  Macrina  x7,s  kkvvj- 

XiJo  ;  -Epi  a.'i-:T,v  sv  0  (i  v  oi  5  C  a  t  ;  ,  x  a  0  d  te  f  p  4  i:  ;  (i  a  p  -  i>  p  tu  v  it  a  v  tj  y  0  p  s  w  f .  tsZ-ej- 

JiioTjt,  früh  uior$^ens  dns  Volk  4-s9op')iisi.  -laig  GipuiYctls  Tr,v  ij)  a  X  n  <j>  !  t  x  v.     993:  Deshalb 

schafft  Gregor  Ordnung  ä'.aaTrjja;  xaii    y*''^C  ''^''  o'Jppsovta  Äaöv  xai  lö  iv  Yuvaijl  T:Xf|lto; 

tf  tSv  napd-svaiv  oüYxaxx|ii£ac  /  o  p  q>  ,  töv  ik  Ttüv  ävlpiTiv  Sr^^iov  t(7iv  iiova^ovtiDv  TdY|i*ti.  iiiav 

i;  IxxTJpwv  6'jp'jft|iöv  Ti  xoii  Evsp'ioviov,  x»!)-d«sp  iv  X  0  p  0  0  X  a  o  i  «  ,  ttjv  '4'3tX|i(f)8i«v  Yt- 

»tsikti  naps^xs'Jaai  äid  xfjs  xo-.vf;;  navxfiiv  o  u  v  to  S  £  a  5  g'Jxiatito;  ouYXsxpotjisvrjv.  —  Vgl.  die 

Schilderung  den  Vigiliengottesdiensles  bei   Basilius,    ep.  207,  3  (Mi.  32,  764):    'Kx 

*'JXt6;  dpbpf^ti  6  Xaö;  ei;  t4v  ofxov  xf);  Jipossuyv.  xal  iv  uivq>  xal  i'fXf^'Bi  *<>■- 

'•jvext  äuxp'jtov  4  CO  n  o  X  0  Y  ' 'J  l*s  V  0  t  xfp  d-4()>,  xs?.e'jxalov  45avaox««xs5  xmvjxpo- 

^t\ffäv  sij  xijv  4'aX|ii|)9£av  xaO-ioxavxat-  xal  vlv  |i8v  9ix^i  StavenYjiJiv-ij 

4*<xi'{/ z  3.  J.  o  u  a  t  V  äXXTjXotc,    ö  |i  o  ü  |iev  xr,v  hiXextjv  tßtv   XoYioJv  4vts"jS'gv  xpaxüvovxs;  .  .  .. 

*«at«  ndX'.v  int,xp6'4'«''fC   ^^-   xaxdpX6!.v  tüO  |iiXou; ,    ot  Xot7t<s£  &  n  »j  x  0  'J  0  ' '  xal 

^•i:iBf  iv  xV)  soixiXf«  xfj;  !j(oiX|Lt!)?iac  xv;v  vjxx»  äiivsYxovtsj,   iiexajü   npoosux*l'*^°'< 

''lUipaj  ffir,  ijnoXatniO'JOYj;   ndvis;    xoiv^,    mj  t;   ivi?    aiönatii,    xiv   ttjj    4JoiioXoYT)asojg 

■iaXiiiv  dvaysp&uo'.  xcj)  x'jp£(>),  ii:-?  sauxw/ äxaaxo;  xi  py^iiaxa  xfjS  [Lgxavo£a;  noiofiiisvo'..    Dies 

'»ei  jetzt  überall  im  Osten  kirchliche  Sitte.     Hier  ist  freilieh  niclit  ausdrücklich  von  Sliir- 

^yiwnrigijien  die  Rede,   docii  wird  im  wesentlichen  die  .Schilderung  mit  :iiif  sie  be/.ogi."n 

*enlen  dürfen.  —  lieber  die  Einfiliirnng  des  nntiphoniHchcn  Oesanges  durcii  Auibrosius 

'Oid  seine  rasche  Verbi'citnng  im  Abeiuilaude:    Paulinu§,  vita  Aiiibrosii   13:  Augu- 

*tin.    conff,  IX,  6.  —  Gesang  in  der  Märtyrervigil:    Patilinus  N  0  L,    cann.  23,  115 

bymni  et  psalini;  Greg.  NyhS,  in  ((iiadr.  martt.,  Mi.  4fi,  7>S6  '|iaJ.iiqii£ai. 

2)  A  iigu  stin,  «eriu.  302.  1  (Mi.  38,  1385i:  Huic  volemnit^iti  tFest  des  Laurentius) 
*ftnctae  lectiones  congrnae  Konuernnl,  a  u  d  i  v  i  ni  11 1?  H  e  u  n  t  a  v  i  in  a  s  et  evan- 
(Jvlicam  lectioneni  intentissinie  Mccepimus;  serm,  3(lfi,  1  (1400):  sicut  ii  u  d  i  v  i  ni  u  »  et 
'^iintaiido   re  s  po  n  d  i  in  u  s  :    P.muIiu.   115,   IT»;  »erm.  3'27,   1    (1450):    cantavimu«  Deo 

riitn  voce:  luJiea  nie,  PshIui.  4'2,  1;  serni.  329,  1  (14.'i41:  probaniius,  quam  verum  pit, 

dniavimns,    quia   .pretiosa   in    conspectu  Doniini   mors   sanctoruui  ejus'.     Dunach 

M.in.iL-lt  es  sich  hier  um  Wii'derauf nähme  voigdi'sener  Pfuhna teilen  iui  Gesang,  —  M  a- 

»imu8  Taur. .    serm.  89  (Mi.  .>7,  711):   eiintiivinius  paulo  ante:  Laetnn)ini  in  Domino, 

K  31. 

3)  Theodoret.  h.  e.  IV,  29:  Da  Bardesane»'  Sohn  Harinonius  einst  rjiiai  ver- 
faßt und  duuiit  die  Leute  verführte  xf;  xoO  iieXouj  TjSovg  xr,v  dosjietav  xspdaac,  habe  Eph- 
tut'in  xt^v  äp}iov-av  xoü  iiiXou;  4xei!>'EV  Xaßoiv  äveiii^  xtjv  cüo4ßt:av.  xaOxgt  Xal  vQv  x&  ^0|iaxa 

xmv  tiatpxägoiv  xäj  navTjY'Jpsi;  7t9i«5, 
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Auge,    wo  sie  unter  den  \'eninstiiltunyeii  zu  Ehren   der  Märtyrer  neben  dem 
Gesang  von  PsaJmtu  ;uicli  den  von  Hymnen  erwälineu  '. 

Auf  den  Gesauff  folgte  in  der  Iie«^el  -  die  V  <i  r  1  e  s  u  n  g.  Wohl  in  allen 
Kirchen  war  es  stehende  Sitte,  zuniichst  einen  oder  mehrere  mit  liiickaicht  auf 
die  Feier  ausgewählte  l)iljlische  Abschnitte  vorzulesen  '.  Daran  scbloss  sich. 
in  vielen  Kirehen  die  Verlesung  der  üesehichte  des  MärtjTcrs.  dem  die  Feier 
des  Tages  galt. 

Diese  Sitte*  reicht  vielleicht  in  die  vorcoiistuntiiiisLlie  Zeit  zurück*.  Jeden* 
falls  gehörte  sie  im  vierten  und  fünften  Jahrhundert  in  Ziihlreichen  Kirchen  des 
Morgen-  und  Abendlandes  zu  den  festen  Bestandteilen  des  Märtyrerfestgottes- 
dienstes.  Epinaem  sclieiiit  in  seinen  Lobreden  auf  die  Märtyrer  die  Verlesung 
ihrer  Legende  voniuszusetxeu.  In  der  afrikanischen  Kirche  liat  die  SynoJe 
von  Hippa  im  Jahre  393  solche  Vorlesmig  ausdrücklich  für  kirchlich  zulässig 
erklärt".  Aus  Augustins  Predigten  ergibt  sich,  dass  in  seiner  Gemeinde  bei 
allen  Märtyrerfesten  die  Akten  zur  Verlesung  gekommen  sind ".  Auch  in 
(iallien  und  Spanien  war  sie  allgemein.  Und  zwar  wurde  in  Gallien  diese 
durch  den  Lektor  besorgte  Vorlesung   von    der  Gemeinde   stehend  angehört*. 

Doch  war  diese  Sitte  weit  entfernt,  in  der  gunzea  Kirche  zur  Herrschaft 
gelaugt  zu  sein.  Es  gab  vielnielir  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Kirchen, 
die  sie  nicht  zuliessen,  .sei  es  dass  sie  mit  der  Synode  von  Laodicea  der  An- 
sicht waren,  dass  im  Gottesdienste  nur  die  heiligen  Scliriften  zur  Verlesung 
gelangen  dürften'*,    sei    es   dass   sie    mit   der  römischen   Kirche  befQrchteten, 

1)  Prudeut.,  Peristejib,  I.  118:  statt-  iiiiiio.  hviiiiiite  matreü;  II,  516:  dnn  Volk 
hyuinis  resiiltut  tiiiirtynnir.  \  I,  150;  vestnau  psiillite  rite  Fiuetuoäuui,  laudaiii;  Augunuiu 
i'esultet  hynimis;  X!l,  6U :  perIVnunnir  hyuinis;  P  au  1  i  ii  ii  m  N  o  1„  canvi.  14,  lOb' :  pu«?ri 
cu8ti8  dut«  Carolina  li-sla  cbüi<M.>);  "2;-!,  II.j:  Cuepiuiu»  hyinno«  exultare  D«o  et  psaliui» 
nroducere  uocleiu;  Theodoret,  grate,  atieet.  cur.  VUI,  9Ü4  (Mi.  83,  1083):  auf  d«n 
Martyrerl'eaten  Giivcuf  i\swti  xai  ispiTiv  XfiYiwv  ivtf,oaost{. 

2)  Düob  .1.  A  u  (i  u  a  t  i  n  .  serai.  302.  1:  audivitnus  et  ctintavitnua ;  306,  1:  uudivi- 
mus  et  ciiritiindo  ruspoiidiaiu»,  üben  .S.  313  Anui.  2. 

3)  Gregor.  N  y  s  s.,  in  quadnig.  laartt.,  Mi.  46,  749:  Hpij  xi  zun  dkvtYVu>0(j.ivttv 
Tfi(})a;  £)iauT0iJ  tt,v  S'.dvoiav,  np&otfcpov  4iE')(it!>  toic  riapoOoi.  tov  Äsy^'^;  i^''^.i»C  ö  'Iwß  naiSsotov 
»lg  dväpEiai/  tiv  {iiov  xotf  xo9-' äaotov  ijr:&5eiYfiaoi.  no?.''j;  6  HafioiiiiaatTjC  toT;  aivt^l»*'!- 
xi  ä'  äv  ti;  iliio:  itift  loö  iepoö  'AitooxöXou,  S;  ...  tdya,  iti  xf;f  rp6j  'E  :f  «  a  i  o  u  j  di- 
fi«axoü(a(  xat  »jtiXv  'JitsXotXTjai  x6v  .  .  Xäyr,-/  .  ,  ,  xoiaOta  6ä  Itspa  xai  xi  tvL  xf,j  (J^  acX|icpila{ 
|iuoxV;pi«,  dvä[iv»}='.i  xat  oxTjÄoypa^ia  .  .  .  xoOxo  yd?  4v  xalj  JriyP***-»  '^^'^  OreavaYvws- 
*  I  V  X  u>  V  T)|x'.v  !{;  a  X  ^  (ö  V  ■xaxavoT|3avxa;  etc. 

4)  S.  darüber  R  «  i  n  a  r  t .  Acta  niartyriini,  Praeftitio  I,  5. 

5)  Vgl.  Acta  P«-qietuae  et  Felicitati«   1  :  a<l  (i'"'"i«oa   l^f-i  k'ctione  celcbramus. 

6)  Brcviiiviuiii  der  Synode  von  Hijjpu  3ti  [Miiiisi  1!I,  924);  Liceat  etiam  legi  pas 
»ioneä  inarlynani,  cum  annivcrsarii  dies  eonuii  ct-lelirantar. 

V)  August  in,  serni.  273,  2  (3S,  1249),  Fest  de«  Fructuosug:  audistia  peräequeu 
tiuTU  vnterropaticpnea.  cum  hanctoraai  putiKio  legeretur:  serm.  275,  1  1^1254'),  Vinceutius - 
cum  h.  Viacentii  fjlorioHa  pa.s.Hio  legeretur;  276,  l  (PJS-S),  Vinceiitius:  in  passione,  qua« 
vobis  hodie  recitata  est:  2S0.  1  (12^1).  Pen'"'tua  aml  Feiicita."!:  exhortatione»  carura  .  .  ■ 
cum  legereiitui-,  audivimu><;  3Ü4,  1  0395),  Liiuientius :  in  Hoiu  Diaconus,  sicnt  aoletis  ao 
dire;  »crm.  318,  l  (1437;,  Stephatui«:  audifUs.  caai  pansionis  eja»  lectio  legeretur  ex  libi 
canonico  actauiii ;  31.j,  1  11426),  Steidiiuni:*:  cani  aliorutn  niartvruni  vix  t^esta  invcni 
nius,  ([uao  in  sulemaifatitiua  eorum  recitar«  pussiuiu«,  hujus  passio  in  canonico  Ubr»' 
est.    Andre  Miirtvrcrijrcdigtt'a  Augustins  setssen  eine  solche  \"eriesung  voraus. 

b)  iS.  K  u  i  ti  a  r  t  1.  c. ;  C  h  e  s  a  r  i  u  8  A  r  e  1  a  t..  iippend.  ad  Augustini  sermon.  300, 
(Mi.  39,  2319):  Ante  aliquot  dies  propter  eos,  qui  aiit  i«5deB  dolent  aut  uliciua  corpor 
iaaequalitate  laliuruiit,  conHÜium  dedi,  ut ,  qiiauilo  aut  paüt^iones  prolixae  ai; 
lectioucs  Jongiiires  leguntur,  <jui  sture  uoji  po.nsnnt,  huniiliter  ..  sedentes  .  .  audian 
—  Gregor.  T  u  r.,  miracc.  Jiiliani  16:  procedeate  lectore,  qui  beatae  passionis  rec^ 
aetet  historiain. 

9)  Syu.  V.  Laodicea,  can.  59  (^Hefele  II*,  774). 
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«liiss  die  mi'isfc  iuionymon  und  daher  keine  Gewälir  für  volle  Orthodoxio  bie- 
tenden Miiityrerakten  durch  ihren  Itihiilt  Anstoss  erretten  küwiiten  •.  Denirtiii^e 
Bedenken  iiiügeu  im  Osten  wie  im  Westnu  die  allgemeine  EinljOr<^eruni;:  der  Sitte 
erschwert  haben.  Jedenfiills  bestuml  sie  im  vierten  Jahrhundert  in  keiner  der 
Gemeinden,  in  denen  Basilius  und  die  beiden  Gregore  ihre  Fe.streden  nuf  die 
Miirty«'r  gehalten  hiiben  *.  hl  Itoni  war  es  nach  dem  Zeugnisse  de.s  Papstes 
Gelasius  alte  tiewoiniheit,  dass  die  Märtyrerakten  nicht  zur  Verlesung  kamen  \ 
und  ähnlich  scheint  es  sich  in  der  Mehrzahl  der  italienischen  Kirchen.  Havenna, 
Turin,  Verona*,  verhalten  zu.  Iniben.  Erst  im  Frillimittelalter  hat  Rimi  seine 
ablehnende  Haltnng  anfgegeben  nnd  sich  der  Praxis  der  Mebrzalil  der  abend- 
ländischen Kirchen  angeschlusseii  *. 

Eine  ungleich  festere  Stellung  uts  die  Verlesung  der  Märtyrerakten  hatte 
die  Predigt.  Seit  Beginn  des  vierten  .lahrbunderts  dürfte  sie  liei  keinem  irgend 
bedeutenden  Märtyrerfeste  gefehlt,  gewöhnlich  sogar  den  Hübepuiikt  der  kinh- 
lichen  Festfeier  gebildet  haben,  in  liesüiuUvrer  Gunst  stand  sie  bei  den  Orien- 
talen. An  eineui  Apostelfeste  rühmt  es  Ephraeni  seinen  Zuhörern  nach,  dasa 
sie  seiner  liede  mit  der  gespanntesten  Aufmerksamkeit  folgten.  <»bwohl  sie 
dichtgedrängt  sfcaiulen  und  ihnen  der  Schweiss  am  Leibe  lierabrieselte''.  Dass 
dies  an  andern  Orten  aucli  der  Fall  war,  beweist  nicht  bloss  die  im  Vergleich 
zu  den  aljendliindischen  oft  ungewöhnliche  Länge  der  Predigten,  sondern  noch 
die  Tjitsache ,  dass  luittmter  zwei  Predigten  nacheinander  gehalten  werden 
konnten,  ohne  die  Ireduhl  der  Zuhörer  zu  erschöpfen  '. 


1)  So  das  Gelasianuui,  s,  o.  S.  83  Anm.  1. 

2)  Die  iiunfölubcUi;  pjriiühluug  der  Märtyrergeschii-.hten  in  ihren  Prediglea  schlies^t 
«•ine  vorherige  Vt.'rlftsunj,'  dersi-lbeu  ans;  aueh  erwivUiieu  sie  eine  sulche  iiieiuids,  noch 
setzen  sie  sie  voraus.  Vgl.  aueli  die  AufV.iUiluiig  der  Lesestilcke  bei  Gregor.  Nyss., 
in  quadr.  martt.,  oben  S,  314  Aiuii.  3. 

3)  Decretuni  GeUinii  III,  4  (T  li  i  e  1  ,  epp.  Rom.  Pontt.  I,  458):  Sed  ideo  (n;esta  ss. 
luurtj'runil  «eciindtiiii  iiiitiinunii  t'fjiisuetudiiiem  siiifiulaii  L'iiutela  in  (:=  ijiLrii  divina  ol'ti- 
cia)  «.  Roniana  ecclesia  non  les»untur,  qtiia  «t  earain,  i)iii  (.'oiiscripsere,  noniina  peoitus 
i^uorantur  et  ab  iiifidelibus  vel  idiotis  supcr&ua  aiit  aiinus  tipta,  quam  si  ocdo  l'uerit, 
i'sse  pulantar  etc. 

4)  C  h  ry  Ä  u  I  o  g  u  .s ,  serui.  135  in  Laurentiaui  (Mi.  .V2,  .Ü6.>):  passio  i'jas  insipnis 
est  .  .  hanc  breviler  narrubo.  üebriffena  ist  das  eine  Ausnahme.  Clnysoiogu«  und  Ma- 
xiuiua  von  Turin  aet'Aeu  die  Geschiciite  als  bekannt  voraus,  Zeoo  von  Verona  erziLhlt 
kurz,  8.  u.  S.  317. 

5)  Hadriani  I  (t  79.5)  ep.  3  (Thiel  1.  c.  459  n.):  Vitae  patruui  sine  probabi- 
libu«  auctorilju»  luiuLiue  in  eculesia  li;gantiir;  naiu  ab  ürtbodoxis  titulatLie  ut  insfipiun- 
tnr  et  legunlur.  liu  9.  Jh.  hiit  in  Rom  die  Verlesujig  ihre  Stelle  iui  V'igibüngottesditrnst: 
.loh.  Diaconus,  vila  Gregorii,  pnn't. :  Nujier  iid  vigilias  lt.  Gregorii  .  .  lectioiie 
de  Paalino  civitatis  Noianae  praejmie  consuetudinaliter  persoriante,  fragt  der  Papst,  wa- 
rmu  esi  keine  ge«ta  Gregora  gäbe,  und  lilsst  das  folgende  .lahr  das  erste  buch  aer  Bio- 
graphie, die  der  Verfasser  unter  der  Feder  hatte,  in  ejuadem  vigiliis  vorlesen. 

6)  Ephraeni,  in  s».  upo^tt.,  tin.  (opp.  gr.-lat.  III,  470):  v]>  ifipörc.  A.o6ea^  xai  1$ 

7)  Gregor.  Nyss. ,  in  quadrag,  niartt,  Mi,  46.  776  a,  predigt  nach  Basilius; 
Chry8  0*t.,  in  as.  Maccab.  houi.  2  (Mi.  49/50,  026):  dXX'  «ip»  Xoiucv  xaTaKiOaai  x4v  /.i- 
yov  töTii  nÄEiivtov  äKoÄaOoa'.  tiöv  iYit(u(ittuv  napd  zip  xotvif)  SiSaaxd/.ffi  (Bischof  Flavian  von 
Antiochieu).  Vgl.  die  Einladungsschreiben  des  Basilius  au  andre  Bischöfe,  oben  S.  J^ll 
Anm.  2.  An  dem  Feste  der  h.  Thecla  in  Scleucia  traten  verschiedene  Redner,  auch  nicht- 
tfeiBtlichen  ,Standei«,  als  Panegyriker  auf.  Basilius  Sei.,  vita  Theclae  II,  27  (Mi.  85, 
612),  erzahlt  von  sieh:  ÖJ^i>-T,v  ejtl  loO  Ssixxr,piou  •  Xiytion  Ss  o'J-.mi  6  tinoi  iv  i]>  irtiSeixvjv- 
-.%'.  oi  Xiyovzni,  ToOtd  ior.v  ö  ä|ipid)v  7,-01  to  (Xxpoati',piov  (xai  y*P  oOneu  cöis  töv  in'  4xy./.r(- 
ota;  y.sYOvxüJv  t.j  ■fjv)  xa:  iIkov  |igv  ärca.  E»  handelt  sich  vielleicht  nur  um  eine  örtliche 
Sitte:  wnr  doch  in  Seleucia  eine  Schule  und  Thecla  den  Literaten  besonders  hold,  s.  o. 
S.  207.  210. 
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Es  fiel  dies  rleii  lieilneni  der  östliclieii  lüeiclishäll'te  um  so  leicliter,  als 
sie  nicht  l)lrtss  in  tli-r  Ue<ip]  flber  ein  (^riisseres  oder  geringeres  Mass  rheto- 
rischer Bf*,'ahnnjf.  sondiTn  tin  diesen  Ff.sti'ii  nhcr  einen  fi^rossen  und  dem  Ge- 
scliniuck  der  Zuhörer  nach  danlcbaren  StoÖ"  verflixten.  Nur  selten  liatte  ihnen 
die  Verlesmifi  der  Miirtyrerukten  den  historischen  Stoff  vorweggenommen.  Sie 
niussten  es  d;i:her  als  Aufgabe  ihrer  Heile  ansehen,  den  Märtyrer  der  Gemeinde 
dadurch  näher  zu  rücken,  dass  sie  sein  Bolipuntnis,  seine  Leiden  und  sein 
Sterben  erzUhlten.  Dadurch  aber  wurde  ihre  Rede  lebendig,  fasslich  und  volks- 
tilndich;  erhielt  sie  duch  als  Mitt<'l|)nnkt  nicht  einen  Gedanken,  sondern  eine 
konkrete  Persünlichkeit,  deren  immer  erneuter  Schilderung  ciie  Zuhörer  ebenso 
begierig  lauschten,  wie  ihre  Vorväter  dem  Vortrag  der  nHen  Heldenepen  ge- 
lauscht hatten.  Doch  hissen  die  fJodner  ilne  Aufgabe  in  dieser  Schilderunit 
nicht  aufgehen.  Sie  sind  sichtbar  beniilht.  die  Feier  nicht  zur  Verherrlichung 
eines  Menschen,  .sondern  zur  Ehre  Gottes  dienen  zu  lassen,  für  den  er  gelitten, 
und  zum  Preise  der  lieligiun,  aus  der  er  Glaubenstreue,  Weltverachlung,  Stand- 
haftigkeit  und  alle  Tugenden  gescliöpft  hatte.  Indem  sie  die  Märtyrer  loben, 
wollen  sie  ihre  Zuhörer  zu  deren  Naciifolge  ermuntern ;  denn  der  Zweck  ihrer 
Rede  sei  kein  andrer,  als  zur  Tugend  ant'zufordeni  '.  Vor  allen  andern  be- 
streben sich  Chrysostomus  und  Epliraem,  ihren  Reden  diesem  ]>aräuetischen 
Charakter  zu  wahren.  Sie  behandeln  die  Geschichte  des  Märtyrers  oft  wie 
einen  biblischen  Text  und  veriicutlithen  an  ilir  die  Lehren  und  Forderungen 
des  Christentums.  Tatsächlich  überwiegt  aber  selbst  bei  ihnen,  xind  in  noch 
höherem  Masse  bei  den  andern  Festrednern,  das  historische  Moment.  So  ge- 
staltet sich  ihre   IMcdigt  zur  Lobrede. 

Solche  Lobrede  mu.sste  um  so  mehr  dem  Geschmacke  der  Zuhörer  zu- 
sagen, als  sie  uiei.stens  nach  den  Regeln  jener  Rhetorik  ausgeführt  war,  für 
welche  der  griechische  Orient  eine  solche  VorlieVve  hegte.  Allenlings  mag 
dies  bei  vielen  niclit  in  hewiisster  Absicht  geschehen  sein.  Die  Redner  ver- 
wahren sich  wohl  dagegen,  dass  sie  Kunstnnttel  zum  Lobe  der  Märtyrer  an- 
wendeten, und  beteuren,  eine  Rede  auf  die  Heiligen  verschmähe  es,  sich  den 
Gesetzen  iler  Lobrede  zu  untenverfen  '.  In  Wirlilichkeit  aber  üben  diese  Ge- 
eetze  einen  oft  bedenteniien  Einliu.ss  luid  bewirken,  duss  die  Redner  mehr  als  ■ 
sie  sollten  ihren  eignen  Gefühlen  imd  selbst  der  Walirheit  Gewalt  antun. 

Nicht  anders  als  die  heidnischen  Rhetoren  steigern  sie  zunächst  die  Be- 
deutung dessen,  den  sie  gerade  feiern,  in  einer  Weise,  die  weder  der  Wirk- 
lichkeit noch  dem  Urteil  entspricht,  das  sie  .sonst  über  ihn  fällen  mochten. 
Für  Gregor  von  Nazianz  i.st  Cy|»rian  an  seinem  Jahrestage  der  teuerste  Gegen- 
stand und  Name;  er  gilt  ihm  mehr  als  alle  andern  Märtyrer'.  Chrysostomus 
findet  am  Tage  der  Makkabäer  die  jfldischen  Märtyrer  grösser  und  herrlicher 
als  die  christlichen  *.     Von   der  Grösse  der   Vierzig  Märtyrer  ist  Basilius  der- 


1)  B  a  8  i  1  i  u  s  .  in  quadr.  niartt.  hoiu.  19,  2  (Mi.  Sl,  509) :  tqSto  )iQcp'cüp<ov  kfxuiiiiov, 
^  tcpö{  dpetTjv  rtopix/.Yjaic. 

2)  B  a  B  i  I  i  n  s ,  1.  c. :  oOök  fip  Y.»xa,ii^o>it!u.  v6(ioic  iyitiuiiituv  eouXsüitv  ol  ««pi  1 
x&v  &y(u)v  XifOi-  in  Mamanteni  honi.  23,  2  (Sl,  592):  oä  fip  ^xo^itt  aizbv  mazi  tiv  vötisvi 
T5)'^  Sgüii^&y  iYX(U|iiiuy  d;co3e|iyuvttv. 

8)  Greg.  N  az.,  in  s.  Gyprianuiu  or.  24,  .5:  Alle  Milrtyrer  sind  zu  ehren;  oü  ii\ioi,' 
Kunpiavs,  t6  •niiituT«dv  ^^.o^.  xotl  npäyiia  y.ai  övojia,  itXiov  i)  xaTdt  loü;  äXÄouf  \iipvipa.i 

4)  ClirysoHt.,  Predigt  nm  Tage  vor  ileiii  Macrabiieerfeste:  Was  mich  anbelan^it, ' 
»o  verweigere  ich  iliiifii  nicht  IjIosb  den  Namen  der  Märtyrer  nicht,  sondern  ich  beliaiipte 
sogar,  dass  sie  viel  grösser  und  herrlicher  sind  als  die  uusrigen  (C  ram  er,  des  h.  Chry- 
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inassen  ilberwülti<rt,  dass  er  sich  iinfiilüs  fiililt  sie  würdig  zu  preisen;  selbst 
wenn  fr  mir  Eine»  von  ilnien  zu  loben  hütte,  wElnle  die  Kraft  .seiner  Worte 
nicht  nusreiclien '.  Am  lebeudiirstL'u  liut  K])briiem,  so  oft  er  das  Lcdj  eiiifs 
Märtyrers  anhob,  die  Unmüf(liciikeit  ^geschildert ,  einen  so  hobc-n  Gegenstand 
zu  behandeln^.  Entsprechend  dieser  Wertscliiitznng  des  Miirtyrer.t.  den  sie 
gerade  feiern,  bieten  di»-  Festredner  ihre  ganze  Kraft  uiul  Bered.saiukcit  anf, 
um  ihren  Helden  /.u  verherrlicben.  Um  seine  Taten  in  ein  lun  so  helleres 
Licht  zu  rücken,  beleben  sie  den  oft  spröden  Stoff  der  Legende  durch  Schil- 
derunifen  imd  Variationen,  die  nn;ist  '^iur/.  im  Sinne  der  zeitjfenössischen  Khe- 
torik  luisfallen.  So  weiss  z.  B.  liuNÜius  trotz  der  dürftigen  Nachrichten,  die, 
wie  er  selber  bekennt,  über  den  h.  Gordius  vorlägen,  »einen  Zuhörern  die 
Tuten  diese.s  Märtyrers  so  zu  schildern,  als  ob  er  ihr  Auj^enzeuj^e  gewesen 
wäre;  er  weiss  sogar,  dass  Gordius  einen  langen  Bart  trui;  nnd  sein  Leib 
dürr  und  liager  war  *. 

Verglichen  mit  den  Hrodukten  jjfricchischer  Beredsamkeit  zeichnen  sich  die 
Märtyrerfestreden  des  Abendlandes  im  allgemeinen  durch  eine  gewisse  Zurück- 
haltung und  Kürze  aus.  Das  gilt  sell)st  von  den  Reden,  die,  wie  es  bei  Zeuo 
von  Verona  dtr  Fall  ist,  den  Zuhörern  die  Gescliichte  des  Märtyrers  vorführen. 
Doch  sind  solche  li«den.  in  denen  das  geschichtliche  Element  überwiegt,  im 
lateinischen  Sprachgebiete  selten.  Sogar  in  denjenigen  Kirchen,  in  welchen 
eine  Verlesung  der  Märtyrerakten  nicht  stattfand,  gehen  die  Frediger  nur 
selten  anf  die  Gescliichte  des  Märtyrers  ausführlicher  ein.  Sowohl  Maximus 
von  Turin  als  Chrysologus  *  und  Leo  der  Grosse  setzen  die  Geschichte  des 
Blutzeugen,  den  sie  feiern,  als  bekannt  voraus.  Xoch  mehr  ist  dies  natürlich 
bei  Angustin  und  (Jaesarins  der  Fall,  in  deren  Kirchen  die  Märtyrerakten  vor- 
gelesen zu  werden  pflegten.  Nur  flüchtig  berührt  Augustin  die  geschicht- 
lichen Verhältnisse  und  stets  nur  zu  dem  Zweck,  sie  zur  Erbauung  und  Er- 
nuihnuiig  zu  verwerten. 

Die  Märtyrerreden  des  Abendlandes  tragen  infolgedessen  einen  weniger 
festlichen  Charakter  als  die  des  Orients.  Nirgends  stellen  sie  den  Helden  de« 
Tages  in  den  Mittelpunkt:  nii-gends  setzen  sie  sich  seine  Verherrlichung  zum 
Ziele.  Sie  haben  daher  etwas  unpersönliclies ;  abgesehen  von  den  wenigen 
Beziehungen  auf  den  Märtyrer,  die  sie  enthalten,  unterscheiden  sie  sich  nicht 
wesentlich  voneinander.  Manchmal  fehlen  selbst  diese  Beziehungen,  ja  sogar 
der  Name  des  Märtyrers,  dessen  Fest  gefeiert  wird.  Für  eine  giuize  Reihe 
von  Märtyrerpredigten  des  Maximus  und  Augustin  ist  es  rein  unerfindlich,  an 


aost.  Prt'digteii  IX,  17-50,  S.  511  ;  ich  vermag  die  Predigt  nicht  äu  identifizieren). 

1)  B  ii  H  i  1  i  u  s  ,  in  quathiiy.  luartt.  hom.  19,   1  (Mi.  31,  ä08V 

2)  Vgl.  besomlers  die  eiullosen  Phrasen  Ober  seine  Unwilrdigkeit  aum  Deginn  sei- 
ner Rede  Ober  die  Vierzig  MärtjTer  (opp.  gr.-lat.  IT,  341):  r(,i\io>  d-<cf»jn(i)v  wv  Ttavtöc  xx- 
xopf^^i>^l.*xQi  .  .  .  Cfpirtti)  xaifijisp  ti;  äjtsipo;  Xüijspvr/TK);  .  .  .  inl  0'3v  ävdtjio;  ■/.%'.  äa&-8vT,5  b-a,p-/jo, 
aiiuTtTJaa;  azipi,<3ta  itjiäc  tr^f  tücfsXsistj  i)  a-appöjv  T0J5  oi>cr.p|i&'.c  x&G  XpwtoO  inj^iiprioto  Xifi'.v 
{«tpT'jpojv  i^xmiiiov ;  Wahrer  dürfte  ea  einpfnnUen  »ein,  wenn  Augustiu,  semi.  313 
(Mi.  38,  1423),  von  Cyjirian  sagt:  cujus  uiaityris  laudibns  nulla  lingua  sufßceret,  ne  ai  se 
ipse  laudaret.  in  hoc  itaque  sernione  nu»tro  .  .  .  luugia  upprobato  voiuntutia  alTectuui  quam 
exigite  faciiltiitis  eftecLimi. 

3j  Bftüilius,  in  Gordium  hom.  18,  2:  dn'jSpä  y*?  ti;  ?W^  '^P^'C  *)l^*£  Buidih); 
trotzdem  3-4  lebendige  Schilderung. 

4)  Auanahuif weise  wird  auch  wohl  die  Geschichte  in  Kürze  erzilhlt:  Chry»ol., 
äerin.  135  in  Laurentium  (Mi.  52,  565J:  Pansio  ejua  insiguis  est  muUumque  mirabitis; 
haue  breviter  narrabo. 
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wesHpn   Fest  sie  pehiiltpn  sinil  '.     Sie  befiissfn    sich  einfach  mit  der  Idee  desj 
Murtyiinms  und  den  daraus  ubyeleiteten  praktisch  verwertbaren  Motiven.    E»j 
sind  dies  (iiiriirens  die  Giiindmotivo    aller    al>undliiiiiUschr>n  Miirt.vrerpredi;rteii. 
Mit  der  prüssten   Virtuo.sitiit  liat  sie  Aujjii.stin  gehandhubt.    Immer  aufs  M\iei 
entwickelt  er  den  Gedanken,    dass  die  Märtyrer  der  F'estfeier  nicht  bedUrfenj 
und  dass  ihre   voriichnisto  Elrrmij;  darin  bestellt,    dass   man  ihnen  nachfolge. 
Selbstverständlich    tinifus.ste    der  Festifottesdienst   endlich    die  Feier    dej' 
heiligen  Mahles*,    das   den  ältesten    und    ursprilnjjliclisten  Bestandteil 
der  Milrtyrerfeier  bildete  ".    Die  überlieferten  abendländischen  Litnr^een  ent- 
halten   besondere    Einbilden    fdr    die    Liturgie    aller    ffrösseren    Märtyrerfeste, 
welche    in    einzelnen   Ztlgen    auf   die    besondere   Persönlichkeit    des    Märtyrer» 
Bezujj  nehmen. 

4.  Wie  pnmpliaft  sich  auch  immer  die  jrotteisdipiisniche  Feier  an  den  Festen 
der  Märtyrer  j^cstalten  mochte,  so  erscbßpfte  sich  doch  in  ihr  keineswegs  der 
Eifer  und  die  Festlust  der  Anwesenden.  Der  kirchlichen  s\n^  vielmehr  stet»  | 
eine  mehr  volkstfimiiche  Feier  zu  Seite.  Dieselbe  ist  vor  allen  Dinijen  durch' 
die  Ueber/euf^nng  bedinjft.  dass  der  Märtyrer  an  seinem  Todestage  in  ganz 
besonderer  Weise  in  seinen  Reliquien  jrepenwiirtifr  sei  *,  bereit,  Ehrungen  ent- 
gegenzunehuieu   und  Oebete  zu  erhören. 

Ans  diesem  Grunde  dräni^te  sich  die  Menge  der  Festgenossen  unablässig 
zu  dem  Grabe  des  Märtyrers.     Es  war  dasselbe   den    ganzen  Festtag  tlher  in 
einer   Weise  unila^ert,  dass  es  tnanchein   ganz  unmöglich   wurde,  sich  ihm  zu 
nähern.      Vor  allem  galt  es,    das  Grab  zu  berilhren    und  Hber  ihm  zu   beten, 
da  an  keinem  andern  Tage  so  wirksame  Wunderkrüfte   von  ihm  niisgintren  ^ 
Selten  verging  denn  auch  ein  Märtyrerfcst.  an  welchem  sich  nicht  irgend  einej 
wunderijare    Tat   in    der   Nähe    des  Grabes    ereignet    hätte*.     Andere    wieder' 
suchten  in  die  Nähe  des  Grabes  zu   gtdangeu.  um  in  Gegenwart  des  Mäi-trrers 
die  Gelübde  zu  lösen,  die  sie  im  Laufe  des  Jahres  abgelegt.     Das  Märtyrer- 
fest  galt  allgemein  als  der  Tag  der  Abzablutig  der  Dnnkesscbulden.  die  man 
das  .liihr  über  kontrahiert  hatte"'.    Manuigfacli  ist  daher  die  Rede  von  solchen. 
die  ihr  Geiiltide  lösen,  sei's  durcli  eintaclies  Erscheinen    an    dem  Grabe,    sei'si 
durch  Galien,  die  sie  dem  Märtyrer  darbrachten*.     Diese  Gaben   waren,    wie] 
das  ganze    .lahr    hiudurcli,    sehr   verschiedener    Art.     Doch    scheinen    an    den. 


1)  AiiguBtin,  germm.  326  ft". ;  Maximu«,  hoin.  82  (Mi.  57.  419). 

2i  Chrysost.,  in  niurft.  hom.  (Mi.  49/50,  664):  jisid  TO'.a'>r»)v  oüvoSov,  |ii-ä  rocvu- 
Xi6«c.  |isti  Yf^'i^''  ty-üiv  dy.pia3iv,   (isti  iiijaxrjpttüv  ^sicov  xoivoiviav:    B  a  »  1 1..  ep.  93 
jMi.  32,  484  f:  xo  i  v  i»  v  o  0|i  t  v  vier  mal  in  der  Woche,  iv  tj  yjpiav.^,  tv  rj  TSTpäit  xai  r/ 
Tg  napaoxs'j^  x«!  sv  -rffi  oaßßaTio.  xal  4v  tal;  4J.Xi'.;  T^jiipai;,  4iv  9[  iivr,;ji;  i^'.o'j.    Srhennte       -* 
hei  Zoega,  Crttalogus  codd.  copt.  S.  423:  iidire  loca  martyruni,  ut  ove*.  lesa-s.  psalliif  ^g 
et  sumaa  eucharistiain.  ^H 

3)  S.  o.  S.  71.  V 

4)  Vgl.  oben  S.  810.  i 

5)  Pauli  II.  Nol.,  carm.  18,125:  qnisque  nlium  praestans  propior  consistere  cer-    — ■ 
tat  reliquüs ;  vgl.  wfiiier  oben  S.  283.  310. 

6)  Gregor.  Tiir. ,    gloria  nuu'tt.  90:    Heilung  von   drei  Energunienen  und  rirei^  "S 

Paralytikern  am  Fest  di's  li.  Vincoutitis:  iiiirucc.  Martini  IV.  (5:  Heilung  von  zwAlf  Para ^ 

l.vtikftrii,  drei  Itiindcti.  iiiuf  Energumeuen  am  FcHt  des  h.  Miirliti. 

7)  Piiulin.  Nol,  uiirm.  14.  44:  oninea  votu  dieant  sucris  rata  postibus. 

8)  Vgl.  die  Darliringimg  von  Tieren  am  Tage    des  h.  Felix,    um  placitum  solveri 
votnm,  P  a  u  1  i  n  u  ii ,  carm.  2U,  67  etc.,  s.  o.  S.  295. 
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Jaliresfesten  Speise  iirul  Trunk  fllierwo^eii   zu  hülwii  '. 

Nur  als  Aiisnnlniie   winl  es  wohl  vorgekommen  sein,  «lass  man  dpn  Mär- 
tyrern  Wein  auf  «las  Grab  fr<'ws  '  imrl  Speisou  vorsotzte.     Um  so  iilltrciiifint-r 
war  aber  die  Öiite,    in  niügljclister  Niilie    des  (iiiilios  *  Mahlzeiten    zu  veruii- 
etalten.  an  denen  der  verklärte  Märtyrer,  der  um  diese  Zeit  den  Schwerpunkt 
seiner  Existenz  wieder  auf  die  Erde  ver!e<;t  hatte,  als  unsichtharer  Elirentfast 
teilnahm,    durch  welche  Ehrung  er  in  ein   Itesonderes  persönliches  Verhältnis 
zu  den  Tischgenossen  trat.     Diese  Sitte  erklärt   sich  snwtdil  aus  den  antiken 
Totenmahlzeiten  als  aus  den   Opfersrhniäuseii .    welche  in  UDinittelharer  Nähe 
des  die  Gegenwart    der  (lottheit    verbtlrgenden  (lotteshildes    gidiaUeu    wiinlen 
irad  als  das  geeignetste  Mittel  galten,  mit  den  fllierirdischeu   Mächten  in  Ge- 
meinschaft zu  treten.    Diese  Sitte  hat  bewirkt,  dass  auch  im  Martyrerktilt,  zu- 
mal an  den  Jahresfesten .    keine   andere   Form    der  Verehrung   in  den  Augen 
der  Menge  .solchen   Wert   hsttte.      Bereits    in    der    cousttintinischeu  Zeit  wurde 
diese  Sitte    der    heiligen   Miihlzeiten   von    einem    der   autgeklärtesteii   Bischüte 
dem  Volke  zugestanden  *.  Kaiser  Constantin  zählt  sie  tmter  den  festen  Bestand- 
teilen der  Märtyrerleiem  aut^',  und  viele  Schriftsteller  des  \nprten  und  ffhitten 
Jahrhunderts  bezeugen  ihr  \'orkouimen  in  allen  Teilen  des  I{eicbes  sowie  die 
Crosse  Beliebtheit,  der  sie  sich  erfreuten.     Die  Art  und  Weise  jedoch,  in  der 
diese  Mahlzeiten  begangen  wurden,   war  eine  nach  Ort  .und  Zeit  verschiedene. 
Noch  Augustin  .setzt  die  Sitte,  Trinkgelage  und  Ga.stereien  insbesondere 
an  den   Festtagen  der  Märtyier  an  deren  Grabe  und  selbst  in  dem  kirchlichen 
Gebäude  abzuhalten.  aLs  eine  in  der  ganzen  afrikanischen  Kirche  weitverbreitete 
Toraus*.     Das  Ueliel  schien  ilrm  so  tief  eingewurzelt,  dass  es  nur  durch  da.s 
Ansehen  eines  Konzil.s  gehoben  werden  kimnte.     Er  forderte   den  als  Gegner 
solcher  Schmausereien  bekannten  Bischof  von  Ciirtliago  auf.  mit  seiner  Kirche 
f'en  Anfang  zur  Besserung  zu  machen,  da  dann  die  andern  Kirchen  der  Pro- 
vinz nicht  umhin 'könnten,  dem  Beis]H'ele  der  llaiiptstadt  zu  folgen". 


1)  Zum  folgeurlen  Abnohuitt  vgl.  den  parallelen  Abschnitt  oben  ö.  297  tt'.  und  die 
^Ort  mitgeteilten  BeU'KsU'lleii. 

2)  P  a  u  1  i  11 11  s ,  carui.  27,  56.'» :  net  tantae  conscia  ctdpne  |  fiiinplieitas  pietate  cadit, 
"*i(Ue  credula  sanetos  |  p  e  r  f  u  k  i  s  liülantt-  n»  <>  r  o  giuidere  s  e  p  u  1  v  li  r  i  a. 

3)  Vgl.  Augustin,  ep.  22,  3  (ML  3.3,  91):  Salteni  de  saiictorum  corjiomm  scpul- 
^Vrji  . . .  tfliitum  itHileoust  aroeatur. 

4)  (t  r  e  g  o  r.  N  y  s  s,,  de  vita  Gregorii  Ttiauniat..  Mi.  46,  95S:  'Enai^flxav  aOTotj  Talj 
"*-•"•'  iyixnv  iiapTjpiöv  t|t:p3li(>!')VEa9ai  iivt'iJixic  y.ai  e  0  ii  a  JV  s  t  v  xal  äy*^-^*^'^*''  wj 
^^•-vip  Tcoti  xaii  -zh  aO-iöiiaTOv  nfibg  osp.vctspov  (is-a8-»iao(isvo'j  to-J  jJiou  .  .  .  6;t»p  xott  4v  -otg 
'*t«5Uol€  ^fl'n  xa-f<)pi>-uil>Tj. 

5)  Cnngtuntinui:.  ornt,  ad  sanct.  ooetuni  12  fin. :  ow^povioiata  noXXßv  xal  ti 
^  'J)i5töota  repöj  i).sov  xal  ivaxiTjjiv  imv  ^sojisvuv  TioLO'Jiiev«  xal  itp4f  poi/ftsiav  twv  ixas- 
'^■<-r.o)v.  Er  nimmt  dieRelbwi  ausdrücklieh  in  ScIiutK:  Sitip  si  v.(.  tfopv.xii  sJvai  voiiijr;,  o'i 
*«-ot4  Tijv  Oeiav  SiSaoxzXiav  ipove'.. 

6)  August  in,  ep.  ad  Aureliuni  episc.  22,  2  (Mi.  ?,\  91):  Din  Sitte  gehört  zn 
^«a  carnalen  foeditates,  «jiias  Afrioana  ecclesia  in  inuttiM  p;ititiir,  in  paucis  geroit.  S. 
■Reiter  oben  S.  293  Anni.  3.  Vgl.  ausserdem:  contra  F;mstiim  XX.  21  iMi.  42,  3S.')):  Qui 
"•  "»niiHiuoriis  martyriini  sir  i  n  i- b  r  i  a  n  t  .  .  .  Aliii.  disciplina  cbri^tianorum  ,  alia  luxuria 
"^' iii'jlentoruni,  vel  error  itifiniiürum  ..  .  e  b  r  i  u  m  redire  a  iiiartyribua.  —  Ps.-Cyprian, 
*^i*  dopl.  luartyrio  25  (III,  2:56  IlarteU,  vt>n  .A,l'ri)«a:  aimoa  videjiius  ad  luartyruui  luenio- 
*^M  chriKtianuui  a  christiano  cogi  ad  pliriHtuti'ai? 

7)  A  11  g  11  s  t  i  n  ,  ep.  nd  Aundiuni  episc,  22,  4  :  Haee  si  prima  Africn  tentaret  auferre 
^  «aeleri»  terris  (geineint  niiis-t  sein  Afrika,  Nuuiidieii  und  Miiiuftanien,  dfiiii  Aiigustin 
"^jewt.  ilarauf  hin,    dass  in   den  ln\nsniarinae   ec<:l<!siae  die  Unsitte    nicht  mehr  bestehe). 

Tautii  ppstilentia  ent  hujus  inali,    ut  sanari  prorsus,  quaiitum  mihi  videtur,  nisi  concilü 

ii.nU)rttat»  Bon  poaait.     CHrthngo  müsse  den  Anfang  maehen. 
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Wenn  auch  vielleicht  nicht  so  uügtuieiii  verbreitet '   wie  in  Afrika,  Üw 
deu  wir  diese  selbt>  Sitte  doch  aucli  im    übrigen  Abendland.     Eingehend  be 
kämpft  Amhrosius   r^fdche ,    die    mit   ihren  Trinkgefitssen    die   Mftrtvrerj^'äl>e 
uiit-sucliten   und  bis  tief  in  die  Nuclit  hinein  trunken,    in    der  Meinung,     d:i 
anders   iiire  Fürbitte   nicht   erhört    würde.     Atdinlich    spricht  sich  Zeno   vc 
Verona  gej^eti  diejenigen  aus.  welclie  v<jrgel)liidie  Märtyrer  dnreli  Muhlzeite 
iitid  Gehige  zu  eliren  suchten  ".     Sehr  viel  nnlder  benrteilt  Paulinus  von  NmIi 
die  bei  dem  Grabe    des   h.   Felix    stattfindenden  Libationen    inid  Gelage.     Si 
sind  in  .seinen  Angen  wohl  eine  Verirvung,    aber  eine  bei  der  guten  Absicli 
derer,  die  sie   begehen,   vei-zeihliche  Verirrnng^.     Er  wagte  daher  dieser  Silt 
Mucli  nicht  din.'kt  entgegenzutreten,    sundern   suchte   sie    nur    dadurch  zu  be 
kämpfen,  dass  er  liie  Kirche  mit  bildlichen  Darstellungen  Hussclimilcken  Hess? 
sie   sollten   die  Auftnerksanikeit   der  Leute    auf   sich    ziehen    und  sie  dadurch 
vmn  Schmausen    und  Trinken    abhalten  *.     Diese  Schilderungen    des   Paulinu 
beweisen  übrigens  deutlich,  das«  die  Heliauptung  Augiistins.  die  Kirchen  ausser 
halb  Afrikas   hätten    diese  Unsitte    längst    unterdrückt,    nicht   für    das  ganz 
Abeiullund  massgebend  sein  kann. 

Aehiilich  dürfte  es  sich  im  Orient  verhalten  haben.      Aus  den  Aussageäl 
unserer  Quellen  über  diese  Sitte  ergibt   sich   zwar  nirgends    mit  voller  Dent«J 
liclikeit,  dass  diese  Mahlzeiten   am  (trabe  der  Märtyrer  oder  in  deren  Kirchen 
abgehalten  wurden  '^.      Allein  ihren  natürlichen  Mittelpunkt  konnten  derartig 
Veranstaltimgcn  doch  wohl  nur  in  dem   Heiligtum   d(>s  Märtyrers    haben,    zu 
dessen  Eln'e    sie    begangen  wurden.     Zudem    setzen    die  Verbote    der   Synode 
von  Laodicea  und    der  Regeln   des  Basilius    die  Sitte  voran.'»,    das  Gotteshau 
zu  Festmahlen  zu  benutzen";  und   u<jcli  die  Trullunische  Synode  von  692  sah 
sich  veranlasst,  das   Abhalten  von   Agapeu  in  den  Kirchen  zu  imtersagen  und 
den  Brauch  zu  verwerfen,  am  Altare  Fleisch  zu  kochen  und  davon  nach  heid«i 
nischer  Art  dem  Priester  zu  geben  '. 

Mehr   als    durch  derartige   \  erböte  haben  jedoch    die  Leiter  der  Kirche 
.sowohl  im  Morgen-  als  im  Abendhmde  dadurch  au.sgerjchtet .  dass  sie  durch 
Umdeutung  der  sie  bedingenden  heidnischen  Motive  diese  Sitte  ins  christliche 
übersetzt  haben.     Zu  dem  Ende  genilgte  es,  dem  zu  Grunde  liegenden  Opfer-*! 
gedanken  eine  andere  Wendung  zu    geben.     Es   ist   dies    dadurch   geschehen, 

1)  Daher  Augustin  a.  a.  0.  sogen  kann,   für  ItüHae   niaxiinam   partein  et  in  alii«j 
Omnibus  iiut  pro])e  onimhua   tnuisimirinis    ecelesiis   sei   die  Unsitte  erloschen.     Kr  hiitt 
dnV)ei  wohl  vnr  ulleni  t>eiiie  Maililnder  Erf'aliriingeii  iiu  Auge.  k.  o.  S.  29iJ  Anni,  4. 

■_')  Ueber  A  in  br  o  s  i  u  s  und  Z  e  n  o  S.  o.  S.  '-9ri  Anin.  2. 

3)  F'  a  u  1  i  11  u  a  N  o  I.,  cariii.  27,  hhb:   Nunc  ■■cce  fiequentes  j  per  totam  et  vigile 
exteiiduiit  g  ii  II  d  i  a  noctem.  |  laetitia  souinos,  tenubras  funiilibu.s  arcent.  |  verum  iiti^ 
niim  sanis  iigercnt   haec  gaudia  voiis  |  nee  sua  liiDJnibus  iiiiscerent  p  i>  c  u  !  a  Eanctia.  — J 
5*53  i  g  11  o  s  c  e  n  d  a  tainuii  puto  talia  parvis  |  gaudia  ([Uae  ducunt  e  p  u  1  i  s  ,    quia  raepr 
tibus  error  |  iurepsit  rudibns.    —   ö76  ititer  ptn;iilu  cantaa.    —  57S  ebrius  insuhas.     Pau.i 
linus  entetcliubligt  ganz  richtig  die   rustieitas  damit,    sie   aei   ndsueta  diu  sacria  aeirvir 
piofauis  v  eil  tri'  Dea  (549)  und  nennt  die  L'nsitte  ein  pie  erriire  (55S). 

4)  Paulinus  1.  e.  58U  tt". 
5i  Aiu  ehesten  noch  aus  den  Epigranimea  bei  Uregor.  N  a  x.,  «.  o.  S.  293,  A.  li 
6)  Synodü   von  Laydicea  can.  28   (Hefele  I-,  767):    Dass   man   in   den    Kircht;a' 

(xupiaxoifi  oder  Ekkiosien  die  sogg.  Agupen  nicht  halten  und  im  IlauHe  Gottes  nicht 
essen  und  Lneer  zurichten  solle  (zwischen  343  und  381).  Basilius,  Regnlae  brev- 
tnict.  310   (JIi.  31,   1304):  tir;  tö  xo-.viv  SsItt/gv  4v  ix-A).r,y.:f.  ialhstv  y.al  ^tvf.v. 

7t  Trullununi  ann.  61)2  cun.  99  (.H  e  f  e  le  III-.  342):  In  Arnienieu  geschieht  es,  da«s^ 
einzelne  am  .\Jtiire  Fleisch  sieden  und  davon  di;ii  Priehtern  geben.     Die  Priester  diirfeil 
»olches  nicht  mehr  aunehuien.   Can.  74  (340):  Die  Agapen  in  deu  Kirchen  sind  verbq 
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dass  (Ue  Lelirer  der  Kirche  den  GlHubiyen  zum  Bewusstscin  brachten ,  die 
Märtyrer  als  liimmlisclie  Wesen  brauchten  nicht  Speise  und  Trank  und  be- 
dürften keines  inntorifllen  Opfers,  empfänden  es  aber  als  eine  ihnen  darge- 
brachte EhnuiLf,  wenn  nnui  ihnen  zulit^ljp  die  für  sie  bestimmten  G.aben  be- 
dürftigen Menschen  ziikutiiiuen  hisse.  Bereits  Constantin  spricht  die  Ueber- 
zeiigung  aus.  Milrtyreruiahlzeiten  müssten  dazu  dienen,  Bedilrftige  zu  erquicken 
und  solche,  die  nni  ihres  Glaubens  willen  ihr  V^ermögen  ein^ebüsst  hätten*. 
Aehnliili  uiiiluit  Eplnui^jn,  dit^  GliiiilHyt-u  mikhten  sich  an  den  Mürtyrerfesten 
der  Kranken  und  Armen,  \Vitwen  und  Waisen  besonders  annehmen'.  Und 
An^ustin  setzt  es  j^eradezu  als  feste  Sitte  voraus,  dass  bei  den  Agapeu  Fleisch 
und  Getränke  an  die  Annen  ausgeteilt  rviirden ''.  Wo  es  aber  gelanjf.  den 
Opfercharaktor  der  Märtvrermiihlzeiten  in  dieser  Weise  umzubiegen,  da  musste 
es  selbst  den  strengsten  Bischöfen  angezeigt  erscheinen,  mit  Hdcksiclit  auf 
die  Festiust  des  Volkes  demsell»en  zu  gestatten,  an  den  Märtyrertagen  sieh 
durch  Veranstaltimg  von  Gelagen  giltlich  zu  tun*.  Viele  unter  ihnen  sind 
übrigens  in  diesem  Stücke  mit  gutem  Beispiel  vorangegangen.  Selbst  ein  so 
strenger  Asket  wie  Bischof  Aml)rosius  unterbrach  das  Fasten  an  den  Festen 
der  Ijedeutenderen  Märtyrer  ^.  Dieselbe  Sitte  setzt  Gregor  von  Tonrs  als  selbsst- 
verständlicb   v(»raus  ". 

Niciit  immer  jedoch  bewegten  sich  diese  Mahlzeiten  innerhalb  der  Grenzen, 
die  ilinen  die  Vorsteher  der  Kirchen  gerne  gezogen  hätten.  Wir  vernehmen 
viele  Klagen  über  das  übermässige  Bankettieren  au  Mihtyrerfesten.  Glaubt 
nicht,  sagt  Chrysoatomus  seinen  Zuhörern,  dass  das  Geburtsfest  der  Märtyrer 
einzig  durcli  Mahlzeiten  und  reicli  besetzte  Tafeln  gefeiert  werden  solle.  Noch 
energischer  fordert  er.  dass  solche  Feste  nicht  durch  Exzesse  entweiht  wür- 
den; denn  nicht  zur  Belustigung,  sondern  zur  Erbauung  seien  sie  bestimmt'. 


1)  Constantin,  ad  sanct.  coet.  12,  8.  o.  S.  319  Aiim.  5. 

2)  Ephraem.  cU-  poenit.  et  judicio  (opp.  gr.-lut.  III,  371):  irsTEX^cwiiev  xij  teÄv 
iy^mv  (lysix;  nvif,ji&vs-jovxs5  KdvTtov  küv  4v  4iuva[i!;^,   x'^?'""'  **•  Äpsaviöv,    |ivwv,  nTtoxi^kv  etc. 

3)  Augustinus,  contra  FauBtum  XX,  20  (Mi.  42,  383):  Nee  s  ac  r  if  i  c  i  a  eorum 
vertimu»  in  agapes  (also  hauil<?lt  es  sich  um  Apapen  lu  Ehren  der  jMilrtyrer  oder  iler 
Verstorbenen)  :  »ed  «  a  c  r  i  f  i  c  i  u  ni  iUuJ  :  .Miserioördiain  vulo  cjuani  sacnficium'.  Affapes 
eniui  nostrae  paupere^  pascunt,  sive  frugibus  sive  earnihus.  Qiiouiuiu  pk'rinnt|iie  in 
agapibus  etiain  «irnes  pauperibns  eroj^iintur,  misfricoi'diain  christianoruni  siiiiileui  tlicitis 
«acrificÜH  pajfanonnn.  Augustin  Bclieiiit  hier  eine  tatsächlich  peltfiidi-  !^itte  in  apologe- 
tischem Interi-ssi;  als  dip  all^jeiatine  hingestellt  zu  haben.  Dieselbe  Wandlunj}  des  Opl'er- 
gedankens  im  täjflichen  Miirtyrerdienst :  Augustin,  conft".  VI,  2;  civ.  Dei  VIII,  27,  s, 
o.  S?.  293  Anm.  3  f. 

4)  FeMlIiche  Mahlzeiten  an  den  Märtyrerfesten  allgemeine  Sitte,  vgl.  Chrysolo- 
gus,  serni.  129  (Ali.  52,  555):  Noli  acstiiiiare,  fiuod  in  solis  prandiis  et  profusioribns 
epuÜA  natales  ntai'tyrum  celebrentiir;  Hieron.,  ad  Ei.i*t.öch.  ep.  31.  3  (Mi.  T2.  446):  No- 
bi8  piovidendiim  est,  nt  solemnem  dieni  (Peter  und  Paul)  non  tarn  cibornni  abandantia, 
i|aain  spiritus  exulfiitiane  celebrenius. 

h'i  Paulinu:«.  vita  .\nibro>iii  38  (Mi.  14,  42):  Qiiotidiano  jejanio  macenins  cor- 
pus, cui  prandendi  nunipiavu  eimsuetudo  fuit,  uisi  die  sabbati  et  dominico  et  cum  nata- 
titia  celeberriniomni  martyrmn  essent. 

6)  Gregor.  Tnr,  glnria  martt.  97:  adsunt  convivae  evocati  ad  epuluio.,  exetat 
mensa  nivei»  velata  luiintilibus,  opi-n;  jjluniario  exoninta.  Von  Geistlichen  I.  c.  90 :  dic- 
tis  luissis  cnni  ad  eonviviuiii  rCdidei-i-nt. 

7)  Chrysost.,  in  martt.  hoiu.  (Mi.  49/JO,  663):  Auch  nach  dem  Festgottesdienst 
wollen  wir  pstä  tf,{  a'J*:fjC  suJ-aflsIac  oTvtais  ivxxiii;:«<>iisv.  |it,  si;  xan7)>.  sl*  xa!  TiopvsTa 
Kai  {lid-r^v  xat  x  oi  |i  o  u  5  ia'jwjf  ä-fiivts;  '  sr.oiijaate  Tt,v  vjxxa  fjjiipay  ita  töv  Ttavvyx'Cw 
lÄv  Upöv.  iiTj  TtoiTiSaxe  niA-.v  tt,v  -^liepav  vuxtb  ä-.i  -ri);  (i  £  *  yj  5  xai  Tf,;  x  p  «  i  u  ä  A.  y^  £  xa 
■:&v  ^  3  |i  ä  -:  10  ■/  -f!v4  ■:!  0  p  V  t  X  ü»  V.  Ehre  die  Märtyrer  auch  durch  die  Art,  in  der  dn  heim- 
gehet,   auf  daas  nicht  einer  sage,  5u  oi  äia  xo-J£  iidptupac  napäyivoy ,  iX\'  Iva  xö  n  d  3-  o  ; 

L  n  o  i  n  *  ,  Ueiligeakult.  2 1 
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Kicbt  eimnul  ilas  .Spüzierentfehen  in  Giirti-u  nuA  FtOclMii  will  er  au  tlieseni 
Tage  gestatten'.  Es  ist  jedoch  nidit  iinziiiielinien,  ila.«is  er  mit  dieser  For- 
ilcrmig  irgend  welchen  Erfolg  eraielt  habe.  Denn  nbernll  galt  der  Nachmit- 
tag des  Märtyrertestes  als  tine  Zeit,  die  den  Vergnügungen  und  weltlichen 
Gesclijiften  geliörte.  Das  kirthliclie  nnA  religiöse  Moment  trat  jetzt  ganz  zu- 
rück, und  die  Feier  nahm  einen  Charakter  an.  der  mit  den  Volksfesten  der 
heidnischen  Zeit  nahe  Verwandtschaft  zeigte. 

Diese  Profauieruug  —  so  sahen  es  die  strengen  Kreise  an  —  wurde 
durch  dun  UmNtuml  in;gtinstigt,  dass  die  besuchteren  Heiligenfeste  die  Ver- 
anlassung zur  Ablialtung  von  Märkten  abgaben.  Wie  bei  den  heidnischen 
Festen  *,  so  zogen  auch  hier  die  versammelten  Menschenmasseu  Händler  imd 
KauHeuk-  oft  aus  weiter  Feme  an.  W'w  die  heidnischen  Händler  ihre  Ver- 
kaufsbuden in  uuniittelbarer  Xälie  des  Tempels  derjenigen  Gottheit  errichteten, 
die  man  gerade  feierte,  so  Hessen  sich  auch  die  cliristlichen  Händler  bei  den 
Märtyrerktrcheu .  uiul  sogar  in  deren  VorhOfeu.  nieder.  Die  einen  boten 
Öcbmuükgegeustüude  aller  Art  feil,  die  andei-u  Honig,  noch  andere  hatten 
Pferde.  Kälber  und  Esel  zu  verkaufen.  Die  Umgebung  der  Märtyrerkirche 
gestaltete  sich  infolgedessen  zu  einem  Marktplatz,  atif  dem  es  oft  lärmender 
zugegangen  sein  mag  als  auf  den  gew<>hnliclien  .laliruiürkten  *.  Da  tvuren 
Käufer,  die,  wenn  sie  mit  dem  Händler  nicht  eins  zu  werden  vemiochten. 
ihin  seine  Ware  entris.sen  und  gewaltsam  fortscblepjtten  oder  den  Verkäufer 
misshandelten*;  andere,  welche  die  erhandelte  Ware  rasch  weittrgaben  und 
nun  unter  der  Beteuerung,  nichts  erhalten  zu  haben,  die  Zahlung  verweigerten '. 
Auch  an  berufsmiis.sigeii  Dieben  fehlte  es  nicht,  welche  den  Pilgern  ihre 
Pferde  wegstuhleu ". 

Zwar  dtlrfte  es  ein  einseitiges,  auf  voreiliger  Verallgemeinerung  wirk- 
her  "V'orkoniuniisse  beruhendes  Urteil  sein,  üha  der  streng  asketisch  gerich- 
tete Mönch  Schenute  Ober  die  profane  Festfeier  an  den  Märtyrertagen  abgab, 


aüST^Tuc,  Cv«  tJ  novigp^  iiti&u|i.{^  x*P'°'B-  Folgt  (664)  eine  eimlringliche  Philippica 
ober  das  W  i  r  t  s  h  au  s  s  i  t  •/.  e  n  der  M.luner  und  Weiber  an  Märtyrerfesten  und  £u- 
pfebluiig  von  Frömnngkeitsiibuiii^en  zur  Bewnbriiiig  vor  dein  va'jiYi.ov  Tfjg  ji  i  5V  tj  5. 

1)  C  ti  r  y  6  o  ü  t.,  1.  c.  663  '  A/.Äd  xtjicikc  iviiaipl'l^'-  ?o<j\ti  xai  Xti|iüat.  xad  icapaAtCooi;: 
jiT)  vöv,  6t8  Sfjuoc  -030ÜXO;.  ä>A'  iv  Ixipqi  %ip4- 

2)  H  errm  an  n -Stark,  Gottesd.  Altertt.  d.  Gr.  S.  312  f.:  Pausanias  X,  3'2.  l.i 
Ober  das  Fest  der  Isib  in  Tithorea:  tfj  6s  «rtwjj^  oxy^vx;  0:  xar-rjJ.s'Jovxij  «oioOrcai  xaÄä^s^-i 
TS  xzl  äXJ.Tjc  OXtj;  a'JiooxEÜO'j  •  t?  M?>sUTai?  8i  tmv  Tpiöiv  Ti7.-n,yuy.'^o-joi  ittHpioxcvxsj  xai  äv- 
SfctnoS«  xai  xtV.vtj  xa  r.av-a.  in  5i  goiJfjTaf  xa:  iyjxtfov  xai  xpuodv.  Vgl.  den  Bericht  ül»er 
den  grossen  Markt  von  Manire,  wo  Juden,  Christen  und  lleiden  feierten,  Vjei  S  q  z  o  lu., 
h.  e.  II,  4. 

3)  Die  anschaulichste  Schilderung  bei  Schenute  (bei  Zoegs,  CatjUogu«  codd_ 
copticorum  S.  423):    Dur  Herr  sage:    Mein  Hau»  ist  ein  Bei  haus,  ihr  aber  etc.     Fecisti*- 
eutii  furuin  nundinariuui,    fecisti:)  euni  nie  reu  tu  in  ai  e  1 1  i  u  et  annulornui  aliii — 
runique  reruiu,    fecixtis  locuni,    ubi  ae»tini('tis  v  i  t  u  1  o  •<  vestr08,    ubi  ütabulent  a  s  i  u  *^ 
vestri  et   equi,    ubi    rapiati»    res  veimm  iidliitas.     Vix  nui    niel  vendit,    hominibut^ 
conductis,  cjui  pro  eo  pugnent,  salvus  evailit.     Qua«  iu  fori«  non  fjioiiint  iis,  qm  res  sua-^ 
venuniduut,    ea  faciunt    venditoribus  in  loci*  niaityruni.  —   BaailiuH,    regulae  fusin-^ 
trttct.  40  (Mi.  31,  102U):    o'M  xij  iv  xoij  iiapiupia;  y.yoiiiva.i  äYopaaiac  o'.xiCa;  f^'.v  ^^ 
XöYoj  Sitxv'jaiv  ;    es  gibt  Leute,  die  äyopdcv  xai  Ttavi'jV'Jpi''  "«-  xoiviv  8|iicop'.ov  xöv  t«  xzipi-s*^ 
xai  xöv  xdjiov  Ttoio'Jvxai ;  Chryaost.,  e.  0.  S.  'i'il,  7;  ei;  xanrjXsla. 

4)  S  c  h  e  u  u  t  e  ,  s.  vor.  Anm. 

5)  Gregor.  T  u  r.,  gloriii  niartt.  58:  Am  Fest  des  b.  Eugenius  in  Albi  negotic* 
multa  in  atri  0.  Eine  puella  gibt  da»  Erhandelte  weiler  und  weigert  die  Zahlung.  ?«^ 
kommt  zum  Schwur  vor  dem  (Jrabe,  wobei  ihre  Hand  erstarrt. 

6)  Gregor.  T  u  r.,  gloria  martt.  97. 
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wenn  er  behauptete,  der  grossen  Ziihl  der  Fest^eiiosaen  sei  es  um  nichl:«  an- 
deres zu  tnn  als  um  die  Bei^orpung-  ihrer  weltlichen  Geschiifte,  um  Essen  und 
Trinkt^n,  Sinj^eu  und  Spielen,  Ifiuifen  und  Unzucht  trei)>en  '.  j\her  dnss  es 
bei  den  durch  Schmausen  und  Wein^emiss,  Hünier-  und  FliJteiischal!,  Sinj^en 
und  Schreien  aut'^ferejjften  Menschenmassen  nicht  selten  zu  Exzessen  aller  Art 
gekommen  ist,  hestUti^en  auch  andere  Zeituenossen  *.  Noch  in  späterer  Zeit 
bekänitit't  Caesiiriuä  vuu  Arhs  das  Tanzen  vor  den  Basiliken,  verbietet  eine 
Synode  von  Toledo  Tanz  tuid  unsaubere  Gesänge  an  den  Festtagen  '. 

Derartige  Verb<ite  waren  um  so  notwendiger,  als  unzürlitige  Gesänge 
und  Tänze  oft  in  Verbindung  stunden  mit  unzüchtigen  llandliuigen.  Sowohl 
die  Synode  von  Elvira  mit  ihrer  Bestimnnuig,  duss  Friuien  untersagt  sein  solle, 
die  Nacht  auf  den  Friedhüten  zu/,ul>ringen  * .  als  ilievonynius  mit  seiner  Er- 
mahnung an  eine  Mutter,  bei  nüchtliclien  Feiern  ihre  Tochter  nicht  eine  Hand 
breit  %'on  sich  zu  lassen  \  setzen  eine  gewisse  Geneigtheit  zu  tleisclilichen  Ex- 
zessen hei  der  Feier  nüclitlicher  Giittesdienste  voraus.  Hass  aber  das  Zusammen- 
strömen grosser  Menschenmassen  auch  hei  Tage  derartige  Gefahren  mit  sieh 
l>ra<hte,  zeigt  Scheuute.  Viele  Christen,  meint  er,  Mäuuer  sowohl  wie  Frauen, 
k'unnien  nur  dnnun  zu  den  Märtyrerfesten ,  um  Unzucht  zu  heihen  und  sich 
in  irgend  einem  Grabmal  oder  sonst  einem  geeigneten  Versteck  zusanmienzn- 
findeu  ".  Noch  belastender  als  diese  Notiz  ist  eine  gelegentliche  Bemerkung 
Theodorets  tSher  einen  syrischen  Asketen  nahiens  Maris:  dersellie  sei.  wie  der 
Bischof  von  Cyrrhns  seihst  versichert  habe,    an  Leib    und    Seele    keusch    gi- 


1)  S  c  li  e  n  n  t  e  .  l.  c.  423i  Concincrp  ibi,  c  d  e  r  e ,  b  i  b  e  r  e  ,  ludere,  magin 
adhnc  fornicuri.  h  o  in  i  c  i  d  i  a  comtnitttre  per  elirjetiifem,  luxuriuni  et  rixaTii  in 
omni  vecordia,  itiif(Vii(as  est.  Sunt  iilii  intn.-i,  <|iii  psalhml,  b'fjuiit  i't  <'cl(.>bi'nrit  in.\>h>riiuii, 
dnm  ioras  iitii  f'itatii  vii-iiiiuni  ri'soiiare  iHtitUit   v  h.i  r- «>  (.'ornuiim  et  t  i  b  i  ii  r  u  tu. 

■-')  A  II  g  11  s  t  i  n  ,  t*eria.  31 1,  b  iMi,  Hl5,  14b5):  Ah'<ii)aii<lo  ante  niinos  non  ita  nmlto» 
etiam  istuiu  luciuti  (niarlyiiuni  C'vpnaiii)  iiivast'jiit  peaÜlentia  et  pi-Lubintiii,  s  ii  1 1  ii  t  o- 
r  u  ni.  VfV  toliitn  iint-teni  c  a  n  f  a  b  fi  n  t  u  r  hie  ncfariii  et  caiiti(ntil'>ti8  saltabatur. 
(Juanilo  voluit  cbiiniiuis.  per  s.  patrfiii  iiostruni  r'i>iscoYjinu  ves.trunt,  ex  quo  liic  coeperunt 
sanctue  via^liiic  eeb'brari,  illa  pentin  aiiqnaiiliibuu  rclactata.  postea  ccrtsit  Jilifii'iitiac,  eru- 
buit  sftpifutine;  seiin.  326,  I  (14-i9):  Die  Miiit.vrer  baVien  {jesietft  uon  sallaTiil«,  sed 
oranilo,  iioii  potaiiilo,  sed  .iHiiiüaiHbi,  non  rixando,  seil  toienmdo.  P  a  n  1  i  ii  u  s 
N  o  1..  rann.  27,  h-iß:  Pvr  totam  et  vijjiles  extendunt  gaudiu  nncteia,  laetitia  soiuno» 
..  arcent;  574:  l  ii  d  i  b  r  i  a  niisces;  578:  ebrins  insultas  (der  Tenf'el  in  den  Ftnern- 
den).  E  p  b  r  a  e  lu  ,  de  poeiiit.  et  ju<licio  (opp.  )?r,-bit.  IIl,  371):  bas^t  uns  feiern  |iii  i!V- 
vixülj,  4J.5.Ä  yp'.o-iavMi;.  Mt^  TtpcSijpa  ore;  avm|iä8a,  [iTj  /opo'jj  aü3tr,3(ii(iE,1*  '  |it]  aOÄaljxal 
■K'.'A  ifa'.i  tt/'  äxci7;v  sx»YiXT,vri3|iEV  •  |ir,  tjadtia  naÄaxi  nEpiyia/.üiiiES a  .  .  .  \ir}  Y.tii\irt:c  ''«t 
Hi*ac;  xal  x  o  i  t  a  l  g  xai  äoeXyfa'.C- 

3)  Arm.  1(1.  Cnesaiins  von  Arelate  (1894)  S.  177;  8te  Synode  von  Toledo  589. 
call.  23  (He  tele  IIP,  53) 

4)  Svnode  v.  Elvira  an n.  306  cnn.  35  (H  e  f  e  1  e  I'.  170):  Pliicuit  prohiberi,  ne  foe- 
tninae  in  coemeterio  piirvigilent,  eo  quod  suepe  sab  obteiitii  oiatinniB  Intentei'  scelera 
conitnittunt. 

ö)  Hieron.,  ep.  107,9  ad  Laetam  (Mi.  "21,  8751;  VJjfiliarmn  dies  et  soleninca  per- 
noctationes  sie  virguncula  nostra  celebret,  ut  ne  transverso  cpiideni  iinpue  a  iniitve  dis- 
cedat 

6)  S  c  h  e  n  u  t  f  bei  7!  o  e  g  a  S.  424:  Mnlti  sunt,  qiii  eo  veiiiunt,  ul  polluant  tem- 
plum  Dei  et  laciaat  uienibra  Cbris>ti  nieiubra  m  c  r  «•  t  ri  c  i  s  ...  sive  viri  sive  ieiiiinae, 
uiaxiine  ipii  tinj^unt  dicentea:  non  duciniii»  uxorem,  non  nubinius  viro.  Ne  fiinati!<,  ut 
locii  ranrtyrnm  occasionem  vobis  praebeant  lul  cavneui  vestraui  corrumpendain  in  seput- 
chriä  adjacentibas  et  in  aliis  loci.s  vicini«  si%-e  in  recessibns.  qai  in  ii.s  sunt.  V(<1.  C  h  ry- 
•  o  »  t.,  oben  S.  321  Anni.  7 :  n  o  p  v  s  i  a  ;  H  i  e  r  o  n  y  m  u  s  ,  contra  Vij^ilant.  9  ( Mi.  23,  347), 
in  seiner  Verteidigung  der  von  Vigilaatiu»  verworfenen  Miirtyrei-vigjlien  ■  eiTor  auteui 
et  culpa  jnvenaoi  vilissininrnnuiiie  luuiiernni,  qiii  per  nocteni  saepe  deprehenditur,  non 
est  religichi»  hominibuB  imputandus. 
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lilii-l)i')i.   obwohl   er   in  seiner  Jugend  an  viek-n  Märtyrerfesten    teilgenommefl 
hätte  '. 

Wohl  evlinben  streu«!  fft'sinutc  Kircheiiniaiiii»;'r    mit  Entschiedenheit  ihre^ 
Stimme  tfogen   die  durch  das  Abhalten  von  .hthrmikrkten    samt  allen  Bepleit- 
erscheijiungen    verursachte  Entweihung    der  Märtyrerfeste.     Hasilins    forder 
seine  Leute  auf,    an  dem   Treil>en  derer  nicht  teilzunclimen,    die  den    Ort, 
dem  die  Märtyrer  ruhten,   zu    eim^ni    genieint'n  Handilsiilatz    herabwürdigtet 
und  sich  zu  erinnern,  wie  der  Herr  gegen  diejenigen  die  Geissei  geschwungen 
die   im  Tempel    gekauft   und    verkauft    hätten  *.     Noch    energi-scher    hat    der 
Müruii  St-heiinte  das  Treiben  seiner  ägyptischen  (ihuibonsgenossen  verurteilt,! 
die  sich  vur  den  IkiligtUiuern  der  Märtyrer  noch  schlimmer  betrügen  als  au 
den  gewöhnlichen  Murktplätzen.    Docli  was  derartige  Klugen  gefruchtet  haber 
zeigt  die  Tatsaclie,    das-s  das    Abhalten   von  Julirniärkten    allerorts    mit    det 
Feier  der  wicjitigern  Märtyrerfeste  vorl>unden  geblieben  ist '.    In  Edes.sa  dauer 
der  am   Feste    des    h.   Thomas    stattfindende  Markt   sogar   dreissig  Tage    \mi 
erfreute  sich  eines  um  so  regeren  Zulaufs,  als  während  dieser  Zeit  kein  Zoli 
auf  die  Waren  erhoben  wurde  '. 


1)  Theodorwt,  bist.  rd.  20  (Mi.  82,  1429):  ä^^^psv  BiajisWa'.  \b  aö>\ix  .  .  .  xa 
loOto  Ti^Ä/.df  |japT'jp(uv  ravTjyJpstj  ssusÄiaa;,  wo  er  durch  seine  Schönheit  und  seine  Kuna 
Aufsehen  errejjte. 

2)  B  a  8  i  1  i  ^1  B  ,  regulae  fnsius  tract.  40,  s.  o.  S.  822  Anm.  3. 
8)  Vgl.    die   .Schilderunfr  von  Cassiodor,  Varinrura  VIII   op.  ^Ü  (Mi.  69,  764]i|,l| 

ober  den  grossen  Mnrkt  zu  Leucotliea  in  Lucanien  am  Fest  des  h.  Cyprian,  der  iius  Ajju- 
iien,  Caiupaiiien,  Calabrieu  und  Bruttien  besucht  werde.  Videii?  illie  colluuere  puleher-| 
riini!^  statiouibuü  latiasiinns  caiiipoB  et  de  amoenis  frondiltua  intestas  subito  nionientaneavl 
domo«  (Vgl.  Fa  11  !•  an  i  H  s.  oben  S.  322  Anm.  2)  populonun  eantnntiuiu  laetantiumqu^T 
di«cursum.  Kitern  viTdingen  ihre  Kinder,  man  kuuft  und  verkiiuft  Kleider  und  Tiere  etc.;] 
Gregor.  Tur.,  gluria  nmrfct.  58. 

4)  Gregor.  Tur.,  gloria  niartt.  32. 
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Achtes  Kapitel. 
Gegner  und  (jonner  des  Märtyrerkiüts. 

1  I.  Die  GegiK-r;  Ht'idnische  Gegtifr.  —  Auf  dem  Boden  dea  Christentaws  stehende 

Gegner,  M!ini(!haf!er,  Etinorainner,  Eiistsithianer.  VigilantiuB, 

II.  Diu  Kiix'henk'bier  als  (iöniier  des  Mürtyrerkults.  —  Ihre  Widerlegung  der  geg- 
nevis^chen  Einwilinle. 

Mit  nicht  frenn^enn-  Dctitlichkeit  als  aus  den  öttenllichen  luul  jirivatfii 
Kundgebuiitfeii  «Tes  Miirtviorkiilts  cTt,nljfe  sich  dessen  weite  Verhreitjni<f  und 
die  jirosse  Giinsf,  den-n  er  sich  in  allen  Kreii?on  der  (Jesellsrhaft  eri'rente, 
sowohl  uns  der  Schwäche  des  Widershuides,  den  er  bei  seiner  Einbihfrenjnjr 
im  kirchlichen  Leben  zu  überwinden  hatte,  als  ans  der  Entschiedenheit,  mit 
welcher  die  hcrvorraf^endsten  und  aniresehenstcn  Kirchenlehrer  trotz  der  i;«^- 
radezii  auffallenden  Dtlrfti^keit  ihriT  Argnnu'iiie  alle  !.{egen  seine  Christlich- 
keit  nnd  seine  Berechtigung^   erhobenen  Einwände   niedergeschmettert    haben. 


Der  Widerstand,  auf  welchen  die  Märtyrerverehrung  in  der  alton  Welt 
gestossen  ist,  i.st  aber  nicht  bloss  ein  gerin^^er  tjewesen,  .sondern,  was  noch 
weit  mehr  ins  Gewicht  fiillt,  er  i.st  nur  zum  gerinn^sten  Teile  von  kirchlichen 
Kreisen  seihst  aus^e^anj^jen.  Vielmehr  sind  ea  beinahe  ausscliliesslich  ent- 
.schiedene  Qerrner  eiitxveder  des  Christentums  oder  seiner  katliuüsohen  Form, 
welclie  ttegen  den  Kult  der  Märtyrer  Einspruch  erhoben  haben. 

1.  Es  sind  die  Anliän^a-r  der  alten  IJelipion  gewesen,  widclte  den  j^rüs.s- 
ten  Hass  i^egen  die  Märtyrerverebrung;  entwickelt  und  dieselbe  am  energisch- 
sten und  am  längsten  ]>ekämpft  haben.  Zu  verschiedenen  Malen  hüben  sie 
bereit.s  im  Zeitalter  der  VfrtVdgnngen  die  Leiber  der  Märtyrer  systematisch 
vernichtet,  um  die  Christen  ?,n  verhindern,  sie  zum  Gegenstand  einer  Vereh- 
mnj5  zu  maclien,  die  ihnen  ein  Greuel  war'.  Noch  unter  Julian  hat  der 
heidnische  Pöbel  von  Alt'xandrien  die  Leichname  der  von  ihm  ermordeten 
Christen  verbrannt  nnd  die  Asche  ins  Meer  gestreut,  aus  Furcht,  wie  man 
schrieb,  es  möchten  diese  L^eberreste  gesammelt  und  ihnen  Temind  errichtet 
werden,  wie  jenen  andein,  die,  um  ihres  Glauliens  willen  hingerichtet,  nocli 
jetzt  als  Märtyrer  gälten  '. 

Da.ss  dieser  Widerwille  der  heidnischen  Klassen  gegen  die  Verehrung 
der  Märtyrer  auch  niicli  dem  emlgilltigen  Sieg  des  (.'hristentums  nicht  nach- 
gelassen und  das  Heidentum,    solange  es  bestand,  fortgefaliren  hat,  die  Mslr- 


1)  i?.  o.  S.  73  An  tu.  1  W. 

2)  A  ni  ni  i  H  n.  M  a  i'  c  e  I 


IL  XXII,  11,  10. 
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tyrervt^relnuii';  Jib  t^ine  der  widei'ticlist^n  Ersclieimmgen  der  Gegenwart  zu 
bekämpfen,  etliellt  sowolil  daraus,  dass  ilie  chnstlichen  Schrifisteller  in  ihrer 
Verteidi<:,fung  dieses  Kults  vorvvie^^end  heidnische  Gegner  voraussetzen  und  in 
erster  Linie  dio  ans  lieidiiisclien  Kreisen  sttimmenden  Argumente  bekämpfen', 
uls  ans  dem  Urteil,  das  eini;^e  ilfr  lierv(>rra;»enderen  Vertreter  des  sinkenden 
Heidentums  in  dieser  Saclie  abgej^eben  haben.  Diese  Atissprilche  sind  von 
um  sa  höherem  Werte,  als  sie  einen  weit  ric;htigei-en  Einblick  in  die  Grtlnde 
des  VV'iderwillens  der  heidnischen  Kreise  gewähren  als  die  apologetischen  Er- 
örtcrnuijeii  der  Kirchenväter.  Sie  zeigen  uns,  dass  die  Heiden  keineswegs 
deshalb  an  der  Märtvrerverehrung  Anstoss  nahnieu,  weil  diese  Verehrung  toten 
Menschen  galt,  wie  ihnen  dies  die  christlicheiT  Apologeten  zuweilen  vorwarfen, 
nm  sie  a!s  inkonsequente  Gegner  ilberfilhien  xn  können,  sondern  dass  ihre 
Kritik  sich  liauptsächlich  gegen  den  Wert  der  Personen  richtete,  welche  die 
Christen  in  dieser  Weise  auszeichneten.  Wie  sie  bereits  im  zweiten  Jahrhun- 
dert die  Christen  des  Wahnsinns  bescbnldigt  hatteii,  darum  dass  sie  die  zweite 
Stelle  nach  Gott  einem  gekreuaigteu  Mensciien  zuwiesen  ',  so  erregte  es  fort- 
dauernd ihren  Widerwillen,  sehen  zu  müssen,  wie  die  Christen  die  höchsten 
Ehren  Menschen  zuwandten,  die  weder  durch  sonderliche  Tugenden  noch  durch 
eine  Tat  sich  ausgezeichnet,  sondern  lediglich  als  blinde  Fanatiker  sich  her- 
vurgetan  hatten,  die  •/.lulem,  weil  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze  von  den 
Gerichten  zum  Tode  verurteilt,  sich  in  iiiren  Augen  in  nichts  vom  geraeinen 
Verbrecher  unterschieden. 

Am  ausfi'iln-liehsten  hat  der  Sojdiist  Eimupius'^  diese  Ansicht  zur  Gel- 
tung gebracht.  Nicht  viel  milder  ist  das  Urteil  und  der  Spott  des  Maximum 
von  Madaura*.  Denselben  Standpunkt  hat  gewiss  auch  Kaiser  Julian  einge- ; 
nommen.  Auch  ihm  haben  die  christlichen  Miürtvrer  lediglich  als  Fanatiker 
gegolten.  Noch  mehr  mag  seiner  hellenischen  EnipHndungsweise  der  Toton- 
und  Qräberdienst  der  Christen  Anstoss  bereitet  haben  *.  Statt  jedoch  die 
(«egner  vom  heidnischen  Standpunkte  ans  zu  lieklimpfen,  hat  er  es  vorgezogen, 
ihnen  mit  christlichen   Waffen  zu  Leibe  zu  gehen  '*. 

2.  Mit  derselben  Entschiedenheit  wie  die  heidnischen  lV)leniiker  hat  auf] 
christlichem  Boden  eine  einzige  Partei  die  im  Schosse  der  Grosskirche  geQbtdJ 

1)  Vgl.  bys.  TUeodoret.  graue,  all'ect.  cur.,  z.  B.  VIH  i».  9J2  ,SehultAe  :  yeX*»^ 
xa:  xa)|i.»{slis  x6  xo'JTOij  nxpii  rtivxwv  j^poj-^ä^d^isvov  y»P»;  *•'"■•  (A'J^o;  OTioXaiiJdtvii»  xö 
l^B'.v  xotf  xd;p(>i;. 

2>  Justin,  Apol.  I.  Kl. 

3)  Eunap.,  vjt.  Aedes,  sul».  ün.:  dvxl  xtöv  votjwv  d'smv  et;  ävipxRiSuv  9^pa:xtiac  xa 
oü8i  XPI^'^'öv  xaTa8>;oavi8c  x6  iva-p<oTcivov  ■   ärcga  yip  xil  xs^aXif   to)v  i;tl  j:oJ.Xo£j  äjiapTTj- 
|iasiv  s«J.(i)x4xö)v  aijva>.i;;!>vx£j,  o'ij  xi  jtoXir.xbv  ini\'x'^t  itxusxViSWv,  !^  a  o  •'»  j  Ki  imJsCxvjov  . , 
xai  xpEtxxo'jj  ijnsXäji^avov  sfvai  (loXuvdiiavv.  «pi;  xoi;  xd?o:s  •  iiipiopj?  yxp  sxxXoOvxo  xxi  8ti- 
xovoi  x'.vsj  xai  Ttps3jäs.ij  x6v  alxTjoecov  n«pi  xuiv  *äfüv  ävSpazoia  Siäo-jXs'jxixa  xaxitif  xal  fiotc- 
xaxa?s5a7;avr,(iiv«. 

4)  Briof  nn  Au^iistin,  Aiip.,  ppp.  I  ep.  16.  2  (Migno  33,  82):  Qnis  ferat  Jovi  ful- 
mina  vibranli  pmeferri  Migttineni;  JiiiKuii,  Minervue,  Veneri  Vestiiei|iic  Sanaen  et  cunctii 
diis  immortiilibuK  urchiiuartyrum  NsiiDphiiuioueuj?  ...  ulii  interuiiaatu  numero,  qai  con- 
Hcieiitia  not;iiuiünnu  faeinorutn,  sjieeie  ijliiriiisae  mortis,  Hcelera  sua  scoleribuB  cumulanteSf 
dignuiu  uioriliUK  fftctisijue  mis  exitum  maeuhiti  repercrunt. 

5)  Julian,  Jilisopog.  p.  344a,  spricht  ironisch  von  tot(  TUpi  xoti^  trtou;  xu^vdotU- 

6)  J  u  1.  bei  Cj'rill,  c.  Juli-ou.  X  p.  335b  Aub.:  ndvxx  su?.-irj;<ü3axs  xi^tov  xai  (ivtj- 
(läxuDv;  ibid.  ■rioXXo'J;  ETcs'.jiYovxBf  v\i  icdXa'.  vsxptf)  xo-»;  rpoa^dio'j;  växpo'ic.  Daaiit  verstosÄen 
die  Christen  wider  tlit-  Worte  ihres  Meisters  Ev.  Matth.  8,22;  23,27. 
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Miirtyrervoreliruiiij;  lieini^tandet  und  verworfen,  uiul  zwar  war  es  die  Partei, 
die  de«i  historisclieu  (.'iiriHteiituiii  am   fernsten  stand,  der  Man  i  ch  aeismiis. 

Die  Maiiicliaeer  salieii  in  dem  l<atliolischen  Miirtyrerkult  nichts  andres 
als  ein  Stück  Gützf>ii»ii('nst.  Mit  richtiifem  Verständnis  orkliirteu  sie  ihn  als 
eine  Nachwirkunfj;  der  licddnischen  Anschaiinnf^en  nnd  (iehräinjhe ',  nnd  nicht 
oline  Geschick  verwertettn  sie  ilm  als  Beweis  dafür,  dass  der  pesren  sie  ga- 
richtete  Vorwurf  des  Zusauimenhanjjes  mit  dem  Heidentum  ihre  Gegner  treffe. 
Sie  selbst  haben  ihre  Toten,  sopar  ihre  Märtyrer,  in  keiner  Weise  auspezeich- 
met.  Nur  zu  Ehren  ihres  Stifters  tiefjinsjen  sie  einen  hestimmten  Ta^,  dessen 
yeier  jedncli  k-diglich  der  Eriniieruiig  gewidmet  gewesen  zu  sein  scheint  *. 
Jedenfalls  bot  sie  den  Gegnern  keinen  Anlass,  den  naheliegenden  Vorwurf  zu 
erheben,  dass  sie  ihrem  Stifter  ilbermenschliche  göttliche  Ehre  erwiesen''. 

Ungb'icli  grosseres  Aufselieu  als  die  Manichaoer  halieu  durch  ihre  Stel- 
lung zum  Martyrerkult  Eunomins  und  Eustathins  erregt.  Bei  der 
Dürftigkeit  der  uns  über  sie  ilberk(»ninienen  Nachrichten  fällt  es  jedoch  schwer, 
zu  entscheiilen,  ob  sie  die  Miirtvrerverehrung  ]irinzi[iieH  oder  nur  in  ihrer  da- 
maligen katJioltsriien  Gestaltung  lieanstandet  nmi  bekämpft  haben.  Letzteres 
ist  jedoch  das  wahrscheinlichere,  seli>st  für  Eunomius.  Denn  wenn  es  auch 
bei  der  sicher  bezeugten  aufklärerischen  Tendenz  nnd  dem  nüchternen  ratio- 
nalistischen Charakter  der  Partei,  der  er  angehörte,  nicht  ausgeschlossen  ist, 
dass  er  in  der  Vereiirung  der  Märtyrer  eine  Beeinträchtigung  der  bloss  Gnft 
gebührenden  Verehrung  erblickte  und  sie  als  Ai-ianer  unter  den  Gesichtspunkt 
der  Krejiturvergötteruiig  stellte*,  so  liegt  doch  die  Annahme  näher,  dass  er 
mid  seine  AHhäuger  die  Basiliken  der  Märtyrer  nur  deshalb  mieden",  weil 
zwischen  ihnen  und  der  Grosskirclie  der  denkbar  schärfste  Antagonismus  be- 
stand, so  dass  sie  mit  ihr  nichts  mehr  gemein  hatten,  weder  Kirchengebäude, 
noch  Kultus,  noch  gar  Märtyrer.  Denn  wenn  die  Katholiken  die  Märtyrer 
andrer  Gemeinscbiitten  nicht  als  wirklicfie  Märtyrer  ansehen*^  und  bei  Strafe 
die  Basiliken  derselben  nicht  betreten  durften',  so  lag  es  nahe,  dass  die  vor- 
geblichen Häretiker  dieselben  Verbote  erliessen  und  befolgten.  Noch  weniger 
dürften  es  prinzipielle  Bedenken  gegen   den  Märtyrerkult  überhaupt  gewesen 

1)  Augustin.,  contia  Fiiustuni  XX,  '..'l  (Migiie  42,  384):  F.  sagt,  nos  Verliese 
idola  in  tiiHrtyres,  quo«  \o\\a,  imiwit,  -liiiiililjii.s  uulitii»,  delunctorum  umbras  vino  placati§ 
et  dapibna. 

2)  Dag  sog.  {if/fia.  A  u  gas  t,  cnntr.  epiat  Manich.  8  (Mipne  42,  179) :  cum  veslrura 
beina,  id  est,  diein,  quo  Municlintius  oeciMiis  est,  quinque  gradibus  instnicto  tribuniili  at 
pretiösis  linteis  adornuto  et  in  jiroiiiptu  posito  et  objecto  adoraiitibus,  magniti  honotibim 
pl'Oseqiiainini. 

3)  Fiiustiiü  spricht  vitii  ihm  nur  uls  Ijt'iitus  pater  noster  Manichaeua:  A  u  g  u  s  t  i  n., 
c.  Faust.  I,  2  (4i',  207). 

■i)  A  ste  riu  is.  lioiii.  10  in  «9.  murtyres  (Migne  Or.  40.  321  c):  Die  Hellenen  und 
Eunomianer  xatatpfcvoOoi  önoydi*;  |ivEia;  (löjv  (npTÖpwv ),  ijs'jtsXiJJovTc;  iiiTöiv  tö  ä££(i)|j.a'  otl>t 
ivd'pnnc;  ioriv;  oöx  iiaTsaviiÄ-Tj  ti  o<«|i,a;  etc. 

5)  Asterius,  I.  c.  824 d:  die  Eunomianer,  cC  t?i;  vIx;  TcäoEcoc  louSaloi,  tfvXvni- 
ijavoi  -coü;  -cinouf  6>i  ß3ß>)Xou( ,  iv  al^  swiia-a  &■{'.%  äva-^nau*«',.  U  i  e  r  o  n.,  c.  Vigilant  8 
-^lEgne  23,  347);  omnes  Hectatores  n^u»  lEunoiuii)  basilicas  »pD«tolorum  et  martyruin  non 
ingrediuntur,  ut  scilicet  niurtiuim  adon^ut  Eunomium. 

8)  A  II  g  u  8  t  i  n  ,  süini.  3J.5,  2  (Migno  38,  144S):  die  donatiatiacben  MartjTrer  leiden 
uicbt  für  die  juKta.  (.•aiiiia,  di'shalb  non  te  cominoveant  »npplicia  et  poeuae  maleficentium, 
«acrilegorum,  hostiuin  pacia.  Synode  v.  Laodicea.  can.  34,  Hcfele  I',  768:  kein  Christ 
»oll  die  Milrtyrer  Christi  verlassen  und  sich  zu  den  falschen  Martyreni  wenden ,  d.  i. 
denen  der  Häretiker. 

7)  Synode  v.  Laodicen,  can.  9,  H  e  f .  756. 
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sein,  welche  die  Euslatliiatier  bewopoii  hal>eii,  dio  (irüljcr  der  Märtyrer  zu 
meiden^.  Sie.  weldiü  ihe  von  verlieirateteii  Priestern  gespendeten  SalvTamente 
als  unf?ülti<f  nnsalien*.  bildeten  ja  tatsächlich  eine  von  der  Grosskirche  ge- 
trennte Helij,noris<ionieinscliart.  Es  mochte  ihnen  also  um  so  ferner  liegen, 
die  Märtyrer  der  Krosskirclie  nnziierkeiinen.  als  man  von  denselben  ja  zumeist 
ni(  lit  wiisste.  ob  sie  jene  EtitliaUsanikeit  lieülit  hatten,  welche  nach  der  An- 
sdiiitning  der  Eustatbianer  allein  zur  Heiliglceit  i'ilhrte. 

In  einem  etwas  helleren  Lichte    steht   i'fh*  tins  derjenige  Mann,    der   in, 
der  katholischen  Ueherliet'erung  als  der  gefiihrlichste  Feind  der  Märtyrer  gilt: 
V  i  g  i  I  a  11 1  i  n  8. 

Indessen  ist  auch  Vi!.^hmtJüs  nichts  weniper  als  ein  unbedingter  Gegner' 
nder  gar  Verächter    der  Märtyrer.     In    seiner  Schrift   bat   er    nirgends  —  e»] 
darf  dies  aus  dem  yehueigen    des  llieronymus    mit  Sicherheit  gefolgert  wer- 
den —  die  Ehreusteibing  beanstandet,    welche  die  Kirche  den  Märtyrern  zu- 
wies, noch  selbst  das  Verdienst  in  Abrede  gestellt,    das  sich  dieselben  durch 
ihren  Tod  erworlion.     Auch  er  glaubt,   dass  die  Märtyrer  bei  Gott  sind,    woi 
ihnen  das  Lamm,    das  auf  deui  Tbrone   sitzt,    mit  dem  ganzen  Glänze  seiner' 
Majestät  leuciitet*.     Ebensowenig   kommt  es   ihra  in  den  Sinn,    die  Tatsäch- 
licbkeit   der  Wunder,    die   sich  in  ihren  Basiliken  ereigneten,    in  Zweifel  ziij 
ziehen  *.     Aber  diese  Wunder  uuiss  er    als   leihgSich    durch    die  Kraft  Gottes 
bewirkt  ungesehen  halten,     .ledenfalls   gesteht    er   den  Märtyrern    gar  keinen J 
Anteil  an  denselben  zu,  da  sie  so  wenig  wie  die  übrigen  Abgeschiedenen,  diej 
lifi  Gott  sind,  inistaiule  seien,   auf  Gott  einzuwirken  ^     Aber  selbst  wenn  diei 
Märtyrer  sidclier  Einwirkung  auf  (iott  iahig  wären,  hätten  die  Lebenden  keinen  | 
Gewinn  davon.     Denn  es  fehlt  ihnen  jede  Mfiglichkeit,  die  Märtyrer  mit  ihren 
Aidiegen    bekannt    zu    maclien.     Diese    haben    den    Hiiurael    zum  Aufenthalt,, 
.stehen  so  Avenig  wie  amlre  Tute  zu  der  Enleuwelt  in  Heziehung,  können  also 
auch  nicht,  wie  die  Ma.sse  glaube,  iu  ihren  l{elif|uien  anwesend  sein  oder  die 
selben  umtlattern;    es  ist  also  ausgeschlossen,    dass   die  Bitten    der  Lebender«^«, 
sie  an  den  Orten,  da  ihre  Heliquien  ruhen,  erreichen  können ^ 

Weil    der    im  Hiumiel    weilende  Märtyrer   in    keinerlei    Bezielnuigen   zi      M 

seinen   Reliquien  stellt,    kommt  letzteren   kein  höherer  Wert  zu  als  den  leib < 

liehen  üeberresten    aller   andem  Menschen.     Sie    sind    wie    diese   Staub    una»^^ 
Asche,     naiiun  kann   es  uicltt  genug  missbilligt  werden,    wenn    man   diesec 
Staube  die  hikdisten   Eluenliezeiigungen  erweist,   wenn  man  ihn  wie  ein   Hei 


J 


1)  Syn.  V.  Gangra,  can.  20,  Mansi  II.  1104:  v.  -ij  al-iJvTo.  !>Ktprfix-itf  »laSiast  %9 
XP>)|iivoc  3ta'.  ^5s)vi)53iiisvo;.  xi;  auvijitj  töiv  |iap-r>p(uv  fi  xij  4v  a'»toI;  yt.^<i^i'J%^  >.£iT!;'jf.Y-^ 
xai  -rät  iivVjiias  aüttov,  dväit-siia  io-.m.  H  e  f  e  1 1;>  ! ',  788.  Vgl.  da«  Synodalhchreibeii  sub  fir 
Mansi  UOl,  He  f.  780. 

2)  Ciin.  4  u.  5  V.  Gniign«,  Manai  1101,  lief.  782. 

3)  Vigil.  bei  Hieniii..  coiitr.  V'igil.  4  (Migue  23,342):  bentissiiiiis  luartyribi*:^*^  < 
quos  AginiK,  qui  ent  in  inedio  throni,  cum  umui  falgore  majestatis  suae  illuiitrut. 

4j  IT  i  e  V.  1.  c.  10  (348):  argiiinentatur  contra  signa  aUiac  virtutes,  quae  in  basilic;:»^ 
martyrniu  fmnt,  et  difit  piis  incredulis  proJpsse.  non  crcdentibus. 

5)  Hier.  I.  c.  6  (344):  Dicis  quod,  dum  vivimus,  muluo  pro  nobis  orare  possumac-»'  < 
pogtquani  auteni  mortui  fuerimus,  nulliuB  est  pro  alio  exaiiilienda  oratio. 

G)  Hieri>n.  1.  c.  6  (344):  Ais  vel  in  sinuAlirahae  vel  ia  loco  refrigerii  vel  8ubt#"  ^^ 
aniin  Dei  uniniaä  apostoloruiu  et  niartynini  consedisse  nee  pusse  de  suis  tumuli»  et  t:- 
voliierinf  ense  praesentes.  —  V  igil.  1.  c.  8  (346):  Ergo  cineies  suou  ftiaant  aniniae  nii~ 
tyrum  et  circumvolant   eos  semperque  pvaesentes  sunt ;   iie  fürte  si  aliquis  precator 
veuerit,  abseiites  audire  nun  possint. 
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lij;jtum  hehandelt.  wenn  man  ilni  in  kostbaren  Gpfasseii  lierinntrilyt,  um  ihn 
der  Verehrung  des  Volkes  finrzubieU'ii  '.  (ieradc/.n  Götzendionst  verdient  es 
aber  genannt  zu  werden,  wHin  die  Menge  dies  bischen  Staub  nicht  l.iloss 
kttsst.  sondern  geradezu  anbetet  und  wenn  man,  unt  die  solifren  Märtyrer  zu 
ehren,  am  bellen  Tage  vor  diesen  Ueberl)teibseln  Kerzen  anztlmlet ".  Eine 
beinahe  ebensoprosse  UebnrtreibunLi  in  den  den  Märtyrern  gewidmeten  Eliren- 
bezeuffungen  sielit  Vif^ilantiiis  darin,  dass  unm  ibre  Feste  diirrli  Viyilien  aus- 
zeichnete und  in  der  gottesdienstlicbeu  Feier  das  Hallehija  san^,  nicht  anders 
als  man  am  Osterfeste  zu  tmi  pfle<fte\  Durch  diese  Gleicbartinfkeit  scheinen 
ihm  die  Märtyrerleste  auf  die  ilülie  des  grössten  christlichen  Festes  gehoben 
zu  sein.  Andrerseits  erblickt  er  in  der  Feier  nächtlicher  Gottesdienste  eine 
Gefahr  für  die  Sittlichkeit,  einen  Aulass  zu  Ausschweifungen,  und  schon  ans 
diesem  Grunde  scheinen  sie  ihm  verwertlich  *, 

Die  ebenso  besonnene  wie  zutreßende  Kritik,  der  Vigilantius  die  zeit- 
jfenössisrbe  Miirtyrerverehnuiii  unterzoi^eji  liat.  scheint  nicht  »anz  ohne  \Vider- 
liall  fiel)Hoben  zu  sein.  Zwar  liisst  sich  ans  der  \Viderle*,anif;ssc]irift,  die 
i  Hieronyiuus  pfegen  ihn  ^'erii-iitet  bat.  nicht  mit  Bestiniintheit  erkennen,  ob  jene 
Bischöfe,  die  zu  Genossen  seines  Verbrechens  j^eworden  waren  °  und  jene  Ge- 
meinden, die  sich  durch  seine  Ketzerei  hatten  anstecken  lassen ",  in  derselben 
Weise  wie  er  die  Märtyrerverehninir  l*eunstandet.  oder  ob  sie  sich  etwa  nur 
sein  Urteil  (iber  die  IJulle  und  den   Wert  der  Askese  anjjeeipnet  haben. 

Um  so  sicherer  sind  als  seine  Anhänger  jene  Häretiker  anzusehen,  die 
Hieronyraus^  au  einem  andern  Orte  erwähnt  als  srilche,  die  die  Basiliken  der 
Märtyrer  mieden  und  diejpiii]Lrcii,  welche  dort  beteten,  ftlr  unrein  liielten  tmd 
flohen.  (.)b  und  inwieweit  diese  Notiz  den  Tatsachen  etitspricbt,  oder  ob  Hie- 
ronymns  seiner  Gewohnheit  gemäss  den  Gegensatz  der  Anhänger  des  Vigilan- 
tiu.s  zur  Märtyrerverehruug  gesteigert  und  falsch  interpretiert  hat.  um  sie 
recht  Ycräcbtlicli  zu  machen,  lässt  sich  nicht  ermilteln,  da  jede  weitere  Kennt- 
nis über  diese  Bewegung  uns  fehlt  und  der  Name  des  Vigilantius  nur  noch 
in  dem  Ketzerkatalog  der  katholisolien  Kirche  weiter  fortgeführt  worden  ist^. 

n. 

Wie  wenig  diese  Richtungen  zu  bedeuten  gehabt  haben,  erhellt  jedoch 
nicht  bloss  aus  ihrer  kuraen  Dauer,    sondern  ebenso  aus  dem  geringen  Ein- 

1)  V  i  g  i  1.  bei  H  i  e  r  0  n.  1.  c.  4  (.342)  r  Quid  noeesse  est,  de  tftnto  honore  non  solnni 
honorare,   sed  etiuui  iidorare  illud  nescio  quid,   <|Uod  in  iuodico  viisrulo  traiisie- 
,TCndo  coliä?  —  Quid  wuhereai   liiiteiuuiin!  circDiiiÜMtuiit  adoraado  osieuliirin? 
^  2)  Vigil,  I.e.;  TroiiL' litmu  j^cut  iliuiii  videiiiu»  sub  priielexlu  religioal-i  iniroduc- 

tnin  iu  ecclesüs  sole  jtdluH;  l'iiljjeiite  ihuIh«  L-i.'i-ec>tiiiu  ucfiMidi  ^t  iibicnmiue  puKicculuai 
ii<-'scio  quid,  in  niodicn  vjim:u1o  [)retio!tn  liiitcrtutiiu'  cirtniiulatmn,  osculantt;»  a  d  o  r  a  n  t. 
—  H  i  ••  r  o  n.  I.  c,  7  (345):  idolatias  appella»  hujusmodi  huiniiit-s. 

3)  H  i  e  r  o  11.  I.  c.  1  (339):  dainuandas  dictit  esse  vigilms,  nunquaiii  ni-it  iu  Pascha 
Alleluia  cnntanduiu. 

41  Hier.  1.  c.  9  iS47). 

ä)  H  i  e  r.  1.  c.  2  (340):  episconos  sui  sceleris  consortes  habere  dicitur. 

6)  Hier.  1.  c.  3  (341):  Die  galliischen  Presbyter,  qui  parofcia»  t'xma  vicinia  istiu» 
»cribunt  esse  niaculutas,  HÄseniiit,  rt-pf-rtos-  esse  nonnuUos,  qui  illius  blasphfmii»  acquiescant. 

7|  Hier.,  in  Uaiaiu  XVIII,  77ö  (Migne  '24,  6.'i7):  liaeretici,  (|ualt?s  naper  sab  uiu- 
gistro  cercbroBo  in  Gullia  pidlulaniiit ,  qui  basilicas  murtyrum  deuliniiiites  nop,  qui  ibi 
oratione»  ex  «lore  celebraniu.-',  qu:i«i  iminundos  ('«ginnt. 

8)  G  e  n  n  a  d  i  u  i; ,  de  dogiu.  ecit.  73  (Mitriii'  lat.  öS,  997):  Wer  der  Verehrung  der 
Reliquien  widerntrebt,  non  Chrislianiis,  «cd  Eunüuiinniis  et  Vigiiantianui"  creditur. 
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druck.  iU>n  die  gejjeii  dk'  Miirtvrerverehrunif  erliobenen  Einwendnngen  auf  ilie 
christlichen  Zeitijenu.sscn  hervorgebracht  haben.  Es  zeigt  dies  die  Art  der 
W'idcrlijgunir.  welche  cinigi'  der  angesehensten  Kirchenlehrer  den  Gegaeni  der 
Milrtyrerverehruiig  hüben  angedeilien  lassen,  noch  nielir  vielleicht  die  Stellung, 
welche  die  Lehrer  nud  Leiter  der  Kirche  seibat  eingenommen  haben. 

Prinzipiell  unterscheidet  sich  diese  Stellung  nur  in  unwesentlichen  Stflcken 
von  derjenigen  der  \'olksmassen.  Nichts  wiue  verkehrter  als  die  Ammhtne, 
dass  die  Theologen  und  Leiter  der  lurche,  weil  sie  mit  der  kirchlichen  Ver- 
gangenheit besser  bekannt  waren  nud  für  sie  das  Dogma  im  Vordergrunde 
des  religiÜNen  Interesses  stund,  dem  J^Iurtyrerknlt  gogcnüber  eine  gewisse  Zu- 
rückhaltung buvvalirt  oder  gnr  ihn  nur  deslialb  geduldet  hätten,  weil  er  die 
Bedingimgen  ert'ülite,  die  sie  an  die  Dogmen  zu  stellen  gewohnt  waren:  weil 
er  in  die  Vergangenheit  znrückreichte,  allseits  von  der  kathuli.schen  Christen- 
heit gelibt  wurde,  zudem  so  lest  sass.  das-s  keine  mensctiliche  Gewalt  ihn 
hätte  ausrotten  können.  Die  Kirchenväter  sind  vielmehr  Gönner  und  meist 
eifrige  Förderer  der  Märtjrerverehrung  aus  eigner  tiefer  Ueberzeugung.  Sie 
sehen  in  derselben  nicht  etwa  nur  ein  Mittel,  die  glänzendsten  Erinnerungen 
der  Vergangenheit  im  Volke  leliendig  zti  erhalten,  den  Gläubigen  Vorbilder 
des  Glaubens,  der  Selb.stverleugnung,  der  OpferiVeudigkeit  und  aller  andern 
christlichen  Tugenden  vor  Augen  zu  {'(ihren.  Die  Miirtyrerverehrung  ist  viel- 
mehr mit  ihrem  ganzen  religiösen  Denken  und  Ffihlen  in  einer  Weise  ver- 
wachsen, dass  sie  von  ihr  gar  nicht  abstrahieren  könnten;  sie  ist  ein  Element 
ihrer  Frömmigkeit,  au  dem  sie  von  ganzem  Herzen  hangend  Kein  Lob  ist 
ihnen  zu  erhaben,  wo  es  gilt,  einen  Märtyrer  zu  verherrlichen,  keine  Vorstel- 
lung zu  hoch,  um  die  Stelhmg  auszumalen,  welche  die  Märtyrer  bei  tiott  int 
llinunel  eiinichmen.  Sie  haben  zu  den  Märtyrern  dasselbe  Vertrauen  wie  dei— 
ungebildetste  Gläubige  aus  dem  Volke  * .    sie    wenden    sich   an   sie  mit  ihretM. 

Ritten  um  Hilfe  imd  Beistand,  und  uu  der  Talsächlichkeit  der  durch  sie  ge 

wirkten   Wunder  ist  auch  dem  aut'geklnitesten    unter    ihnen  nie  der  gerinwst^as^ 
Zweifel  aufgestiegen'''.  ^M 

Weil  die  Veiehrung  der  Märtyrer  in  ihrem  eignen  religiösen  Leben  ein^^ff 
80  grosse  Holle  spielt,  stehen  ihr  die  Kirchenväter  sellist  in  derjenigen  Ge —  ^ 
stalt,  die  sie  in  den  unteren  Volksschichten  augenommen,  ebenso  belange«:"  an 
gegenüber  wie  de«  meisten  andern  Erscheinungen  auf  kirchlichem  Gebiet^^^e- 
Sie  sind  geradezu  blind  für  die  Schiidigungeu.  die  sie  der  christlichen  Fromme::«!' 
migkeit  zufügte.  Selbst  den  Uclrertreibmigeu  und  Störungen,  zu  welchen  de=^»  et 
Märtyrerkult  so  vielfaclien  Anlass  bot,  sind  sie  nur  selten  mit  der  üütige=^^es 
Energie  entgegengetreten.  Nur  die  Unsitte  des  Essens  und  namentlich  d^^  .Ac 
Trinkens  an  den  Märtyrergräbern  haben  sie  mit  aller  Entschiedenheit  bekämpfk    i:#t* 


i 


1)  Gregor.  Na/..,    in  s,  Cypriiinuiu  or.  24,3:    Er  li.ibe  allen  Friiuden  der  W«s^  ^c* 
entsagt,  aber  die  Märtyrer  seien  seine  Leidentichaft.     iiapitjfwv  "ciiioüc  iTRiEpno|jicii  x«l  i^X  _^^^1 

2)  Vj^l.  A  m  b  r  o  8  i  u  »  ,  de  viduia  9,  55  (.Migne  16,  264) :  Martyres  obsecrandi  .  ---  • , 
Posaunt  pro  peccatis  rojfiire  nostris,  ijui  proprio  «iinguine  .  .  Ittverunt:  isli  enim  sunt  rcm^Pä 
miirtyres,  nostri  pniesules,  spcculatores  vitae  actuuiuiiue  nostrorum.  Non  erubfscaiii  .^r jaiaa 
eo8  interccHsores  nostrae  ititirmitiilis  adhibere.  Zalilreiche  Urteile  bei  Theodor 
grat'C.  affect.  cur.,  '/,.  B.  VIII  p.  912.  921  s<i.  .Schullze. 

3)  S.  Ä.  B.  die  Aiifzilbhuig  von  Winulfru  der  Milrlvrer  bei  August  in,  ejv. 
XXII,  8. 

4)  S.  o.  S.  -293  f.  319  tF. 


Achtes  Kapit«].     Gegner  und  Gönner  des  MUrtyrerkults. 


331 


raeres,  was  ihiion  zuwider  war.  hal>en  sie  mit  deiu  Mantel  cliristlicher  Liebe 
deckt  und  zur  Sprache  zu  lirinseri  vermieden  .  um  keinen  An^toss  zu  er- 
teil'. Noch  öfter  hiibeii  sie  in  lieatelieude  volkstdmlitdie  Gebräuche  einen 
•em  eii^enen  christlichen  Standpunkte  entspreclienden  Sinn  hineininterpretiert 
d  nherhitupt  von  der  Mitrtyrerverehning  ein  Bild  entworfen,  zu  welchem 
'  Wirklichkeit  nur  die  äiissere  Form,  ihre  Phantasie  und  ihre  t'runimen 
ilnsche  den   Inlialt  mfeliet'ert  haben. 


2.  Sie  lialjcn  dies  nanientliclv  da  t;etan,  wo  es  gnlt,  die  Verehrnnsi  der 
Irtyrer  gegen  die  AiigriiVe  heidnischer  und  cliristlicher  Gegner  zu  verteidigen. 

Sie  suchen  dabei  zunächst  den  Vorwurf  zurückzuweisen,  als  sei  die  Ver- 
rung.  welche  die  Christen  ihren  Märtyrern  zollen,  eine  unveini^nftige  und 
herliche.  Am  allerwenigsten,  nuichen  die  christlichen  Apoloi^cten  geltend. 
d  doch  gerade  die  Heiden  berechtigt,  die  Verehrung  der  Milrtyrer  von  dieser 
ite  her  anzufechten.  Hal>en  sie  nicht  selber  ohne  Rtlcksicht  auf  Verdienst 
J  "NViirdigkeit  viele  Tausende  von  sterblichen  Men.schen  zum  Hange  von 
ttern  erhöhen  und  dabei  auch  .solchen  ihre  Vereiirnug  gewidmet,  die  sich 
•  schlinimsten  sittlichen  Vergehen  schuldig  geiuaclit  hatten''':'  Wenn  sie 
lig  denken  wollten,  miUssten  sie  gerade  von  ihrem  eignen  Standpunkte  aus 
e  Verehrimg,  wie  sie  die  Christen  ihren  Märtyrern  widmen,  durchaus  ge- 
htfertigt  titnlen '\  Denn  sie  hat  lediglicli  solche  Men.?chen  zum  Uegen- 
.nde,  die  sich  durch  ihren  Mut,  ihre  Standhaftigkeit,  ihre  Müssigung  und 
erh'aupt  durch  ihre  Tugenden  ausgezeichnet  haljcn.  Solchen  Menschen  über, 
ht  etwa  Anbetung  darzubringen,  sondern  die  gebiilirondc  Ehre  zu  erweisen, 
nicht  als  Götter,  wolii  aber  als  schützendo  und  helfende  Milchte  anz\i- 
len*,  entspricht  sowohl  dem,  was  die  grössten  und  besten  unter  den  Dichtern 
i  Denkern  der  Heiden  gelehrt  haben,  als  der  alten  Sitte  der  Heiden,  die- 
igen.  die  sich  dundi  ihr  Leben  oder  ihren  Tod  ausgezeichnet,  in  liesonderer 
äise  zu  ehren"*.  Der  Kult,  deji  die  Christen  ihren  Märtyrern  widmen,  ist 
ler  nicht  unvernünftig;    er   hat  vielmehr    die   bessere  üeberzeugung  selbst 

1)  Doch  8.  einzelnf  scliiirfe  Urteilt?  obt-n  S.  321  fF. 

2)  C  y  r  i  1  1.  A  1.,  c.  .lulian,  VI  jj.  <?04e  Aiil)ert :  Julian  wirft  uns  vor,  duss  wir  der 
rehrunit  des  einen  IJottes  tioXäcjOj  äi^iio;  äviVptünoMS  vorjjre/.ogen  hiltten;  da-s  haben  g'e- 
e  die  (iriecben  getiin,  und  dazu  aehr  fragwürdige  Münscheii,  '205  sq.  —  A  *  t  e  r  i  u  *, 
a.  10  in  as,  munteres  (Migne  Gr.  40,  324ii):  Wie  kimnst  Du  uns  die  Ehrung  der  Miü- 
?r  vorwerfen.  Ss  T^  iiufi'.oug  tmv  xEÖ-vacfttüiv  deviVptwTHuv  oü  iiii^j,  iXV  ibj  ö^oyj  npooxuvetf, 
jen  Beispiele;  324c:  xai  oüitog  iYw  fiev  döÄof  dnsXsOacuat  toO  kf>i,Xy][M-i(ti  (oü  yip  r.poo- 
ib  ji(ipvjp»i  oü5ä  '/o\ii:^w  öswf ),  oy  ii  ;x4vt1'^ks  iyex.i(isyos  toTj  4YX>.r]|iaa'.  ■  dvi>pu)j;&i»s  yä.^, 
I>Eo'j5  Tipoaxuvölv  dJiGSWsiJat. 

3)  T  h  e  o  d  o  r  e  t ,  graeo.  affect.  cur.  VIII  p.  902  Schnitze:  ye^^t«  xa-  xwfimSetT«  -6 
:ot;  itxpot  sdviöjv  npoo'?spC|i8V6v  "(ipni  xal  |iOsoc  Ö7toXa|ißivfH  t6  iriXi^^siv  toIj  Tä'.fOt{.  903 
t  passt  gerade  fttr  Griechen  sicherlich  nicht:  ToOtoiv  ydp  at  y^oal  xai  o!  tipcrtsj  xal  oi 
Noi  xal  oi   d'6o:ioio'J|isv&'.    Sv»püijtoi,  teilweise   sogar  rocht   histerhafter  Art, 

sqq.;  90f:  ii  SV/Kois  oi  xo30'iTO'jj  vsxpoüi  dvo|iax4-.ä5  O-eous  vshbo^tb  ^Iv,  w  0-eoitoioQ- 
I  AXXi  T  i  n  (T)  a  i  TO'Jc  [Jidpx'jpat : 

4)  Theodoiet,  1.  c.  904,  s.  vor.  Anm. ;  911  Seh.:  O'jis  öi>3ia;  oOts  xodj  Totj  ndp- 
V  äTtov4|iO|i5v,  iJX  (t);  *  s  '.  o  o  ;  xat  3-s«siXst{  y  ^(ia.i  p  o\ii'^  ävlpxf .  921  :  oüx  t<i£  *  6  o  t  s 
jtj  rp^ativTSj,  äXX'  öj;  >>■  «  { t>  u  c  d  v  *  p  <?(  ir  o'j  f  dviigoXo'lvTg;  x«i -j-avioSat  npea^i-ndj  (»sip 
IV  «»pxxaXoOns;.  II  p.  754 :  '^nsT^  t(öv  dvS-pwTrtüv  TO'>{  iv  dpirj  !ia7tpt({'«''Ta;  üij  dv^pirV 
;  dpCsioo;  YSpa!po;isv,  [idvov  5i  xiv  t/'iv  fiXiov  npo5X'jvo'3ii«v  d-äiv.  —  C y r i  1 1. 
ex.,  c.  Julian.  VI  p.  203 d  Aubert:  xoiij  dylouE  tJixpTjpa;  oOw  S-soüj  eTvai  ^siisv  oOts 
3Xov«tv  sia^o(i«0'a  Ä.  a  T  p  s  'J  T  '.  X  »li  j  {YjXovixt,  iX)A  ox-t"<öC  >i«i  x^tiTj-tiKdij,  at«f  «voO- 

84  jiW-Xov  -ra'-c  ävuj-dteo  Tijiatg  <<)j  ■:•?);  4Ar,9«(as  y*''"'*'"'S  önep«*Xiiiog(vxas. 

5)  CyrilJ.  Alex.  1.  c.  VI  p.  •;u4ub;  X  p.  336. 
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der  Heiden  für  sicli.  uiitl  zwar  deslialli,  weil,  so  gut  wie  die  Religion  selbst 
die  Verehruiicr  der  grossen  Ti)ten  eitieni  in  der  menschliclien  Nafcnr  wurzelnden 
Bedürfnis  entsjuiiht. 

^\  erin  nljer  die  ])ietLltvolie  Verehrung  gewisser  Toten  aus  allgemein 
menschlichen  Motiven  entspringt,  so  füllt,  nach  dem  Dafilrh alten  der  christ- 
lichen Apologeten,  damit  ein  andrer  gegen  die  Christen  erhobener  Vorwnrf 
dahin,  der  Vorwurf,  das«  die  Verehrung  der  Märtyrer  einen  heidnischen  Ur- 
sprnng  habe.  Nicht  oinunil  filr  die  äus.seren  Formen,  in  denen  diese  Ver- 
ehrung sich  vollzog,  wollten  die  Apologeten  zugeben,  dass  sie  imter  fremdem 
Einflüsse  zu  stände  gekommen  seien.  Zwar  stellten  sie  keineswegs  die  Aehn- 
lichkeit  derselben  mit  den  Formen  des  Heroenkults  in  Abrede.  Da  sie  in- 
dessen diese  Formen  filr  selbstverständlich  und  ganz  von  selbst  sich  ergebend 
ansahen ,  so  beeinträchtigte  für  sie  die  beiderseitige  Aehnlichkeit '  oder  gar 
TJeben'iitstinimiing  der  Knltusformen  die  Selbstämligkeit  des  christlichen  Mär- 
tyix'rknltcs  keineswegs. 

Indessen,    sowenig  sie    an    dieser  Aehnliclikeit  Anstoss    nahmen,    ja  so 
sehr    sie    dieselbe    zuweilen  geflissentlich  beionten,    inn  sie  als  Beweis  dafflr 
geltend  zu  machen,    duss  die  Formen  ihres  Märtyrerknltes  die  richtigen,    der 
Sache  entsprechenden  seien,  so  sehr  waren  sie  andrerseits  wieder  bestrebt,  die 
Verschiedenheit  des  Inhalts  hervorzuheben,  um  die  Selbständigkeit  nnd  Ueber- 
legenheifc   der  Märtyrervernbrung    zu    erweisen.     Auf   diese  Aufgabe    konzen 
trieren  sie  alle  Kraft.     Auf  der  ganzen  Linie  suchen  sie  Gegensätze  zwischei 
dem  Heroen-  nnd  Miirtyrerkult  aiifzutimlen.    nirgends    mit   grö.sserer  Energi 
als  gerade  da,  wo  solche  gar  oicht  bestanden  und  die  Miirtyrerverehrung  sich 
ganz  in  den  Buhnen  dos  Hcroenlinltus  lu'Wfgte.     In  derartigen  Fällen  müsser 
natürlich    rhetorische  Kiinstgriti'e.    logische   Subtilitäten    und    Sophismen    dii 
Stelle  von  Argiunenten  vertreten.     Sie  verschweigen,    was  ihnen  nicht  passt 
deuten  ujid  drehen  an  den  Dingen  herum,    bis  sie  so  liegen,    wie    sie  es  fil 
ihre  Zwecke  brauchen,    nnd    lassen    sich  Viei   diesem  Geschäft  selbst  dadurc 
nicht  stören,  dass  sie  nicht  bloss  mit  den  Tatsachen  *,  sondern  manchmal  auc 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  geraten. 

Am  hiiuligsten  g(  ben  sie  sich  damit  ab,  den  Unterschied  zwischen  d 
Objekten  d«s  Miirtyrer-  und  Heroenkultes  darzutun  und  denjenigen  Vorwu  .^H 
zti  entkräften,  der  üinen  besonders  nahe  ging:  dass  den  ("bristen  ihre  Mä- — Äif 
tyrer  als  Götter  gälten.  Mit  Entrüstung  weisen  sie  diese  Behanj>tuug  znrücK"  ;=lt 
als  ob  die  Christen  Gützendiener  sein  könnten!  Niemand  von  ihnen  nenw ^mnn 
doch    die  Märtyrer  Götter  *1    Bei    solchen   allgemeinen   Kedensarten    hissen 


P 


1)  Vgl.  Hicron..  c.  Vipilant.  7  (Miene  '23,  346):  Qiiia  <4Uoniluin  colebiimus  ido- 
nunc  Demii  colere  non  debemus,  ne  s  i  lu  i  li  eun)  viilfuimn-  cum  idolis  honore  venerat^ -•'i 
Vgl.  «benihi  de.«  Hit'roiiyinus  Urteil  flbor  die  Sitte,  den  Miirlvrern  Lichter  anzuz(lnd&»- J*'" 
Iliiid  ticbiit  idolis,  et  idcirco  detostandum  est;  hoc  fit  miirtyribus,  et  idcirco  recipi^  _^eii 
dum  ei^t. 

2)  So  Hierouymus  1.  c.  7.  wenn  er  von  der  Sitte,  dei»  Märtyrern  Licht«r  i^  ■» 
zuzünden  (e.  o.  S.  291  f.)  sagt:  Cereos  non  dura  luce  accendiiuus,  sicnt  frustra  calu^ —  ''°>i 
niarig,  aed  ut  noctis  tenebras  hoc  solntio  ti-'inpereraun. 

3)  A  u  p  u  8  t  i  n  ,  seimo  'iTS,  7  iMigne  8b,  12-t\) :  Die  Märtyrer  stehen  an  Tiicencr^^eö 
über  den  beidnisclien  (iötteni.     Et  tiuiieii   uns  luartyres   nostro»   pro  diis  non  biibeiie;^:^^'''. 
uon  tonquiiiii  deos  coliimis,     Ep.   17,5  ad  Muxiui.  Maduur.  (M.  33,85):  scias  a  cbristia^^*"'» 
cathobcis  nulluni  coli  niortiionini,  nihil  deiiique  ut  n  u  m  e  n  adonui,  quod  sit  factui^^'o  ' 
Deo.  —  T  h  c  0  >l  0  r  e  t .  s.  u.  S.  331  Anm.  3  f. 
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rlie  christlichen  8fhrit'tsto31cr  in  di'r  Uei^'el  bewenden,    es  wohlweislich  irnter- 
Ifisseml.  iit  diesem  ZuMainuieiihiiiitte  auf  die  doch    so  nahelie^reiKle   Fra<re  ein- 
zugehen, o1).   aljf^esehen  vun  dem  Xamcn,  nicht  doch  eine  gewisse  Achiihchkeit 
bestehe  zwischen  den  göttlichen  Märtyi'etn,   den  göttlichen  Menschen,   wie  sie 
gewiss  nicht  hioas  ein  Theodoret'    Ijezeiclmete,    und    den    göttlichen  Heroen, 
den   Untergötteni  der  Heiden  ;  cd)  nicdit  die  Vorstelhmg  der  (Christen   von  df-m 
Kang,  den  die  Märtyrer  im   Himmel  cinnJihnieii.   von  den   Vorrechten,  die  sie 
jjenössen,  von  dem  Wirkungskreis,   in  dem  sie  sich  bewegten,    von  der  wun- 
derbaren Hilfe,  die  sie  ihren  Verehrern  leisteten,  sich  nicht  mehr  oder  minder 
den  Vorstelhnigen    näherten,    welclie    die  Heiden    von    ihren  Göttern    hegten. 
^ur  ein  einziger  unter  den  Apologeten,  Tiieoduret,    hat   diese  Uedanken  ge- 
streift.    Und  er  hat  dabei   mit    seinem  Ausapniclie,    daffl  Gott   an    die  Stelle 
der  Götter  die  Märtyrer  habe  treten  lassen  ''.    imwillkürlich    die  ganze  Ange- 
legenheit in  die  allein   richtige   Beleuchtung  gerückt  und  gezeigt.,    da.ss   selbst 
in  der  religiösen  Gedankenwelt    der  Gebihieteu    die  Märtyrer    den  Ersatz    für 
die  Götter  bildeten  inid  deren  Erbe  angetreten  liutten. 

Mit  eitienj  kaum  besseren  Erfolge  haben  Jiicli  die  christlichen  Ajioh)got*'n 
mit  den  Formen  und  Arten  des  Märtyrerkultes  beschäftigt.  Auch  hier  kam 
«8  ihnen  vor  allem  darauf  an,  die  Unterschiede  zwischen  den  christlichen  und 
lieidnischen  Kulten  uucIiku weisen  und  damit  den  Vorwurf  des  Götterdienstes 
■und  der  Nachahmung  fremder  gottesdienstlicher  Gebräuclie  durch  ihre  Glau- 
bensgenossen zu  entkrüften. 

Den  hauiitsäcliliehstea  und  in  ihren  Augen  schwerwiegendsten  Unter- 
schied finden  sie  darin,  dass  die  Christen  ihre  Märtyrer  nicht,  wie  die  Heiden 
ihre  Götter,  anbeteten,  .somlern  denselben,  wie  Cyrill  und  Theodoret  sich  aus- 
drücken, nur  ,  die  gebührende  Ehre  erwiesen "•  ^.  Etwas  andres  sei  die  Gottes- 
\erehrung  imd  etwas  andres  die  „Verehnuig  lier  Liebe  und  Gemeinschaft", 
welche  die  Christen  itiren  Märtyrern  zuwendeten .  so  belehrt  Augu.stin  seine 
uianichaeischon  Gegner*.  Durch  scharfsinnige  Statuierung  verschiedener  Grade 
der  Verehrung  suchten  die  griechischen  Theologen  *  diesen  besondern  Charak- 
ter der  Märtyrerverehrimg  sicherzustellen  und  die  Grenzen  zu  liestimmeu,  in- 
nerhalb welcher  sie  sich  bewegen  komite,  ohne  in  Götzendienst  auszuarten. 
Ihr  Unternehnxeu  fand  Beachtimg.  Allein,  so  wertvoll  derartige  Unterschiede 
in  den  Augen  der  Tlie<dogen  sein  mochten,  für  die  grosse  J^ahl  hatten  sie 
wenig    zu    bedeuten.     Denu    nicht   sowolil   Bc?wunderu!ig    und  Liebe    und    das 


*... 


1)  Theodoret,  graee.  affect.  cur.  VIH  [j.  9J1  Sehn.,  s.  o.  S.  .S.31   Anni.  4. 
•_')  Theodorot,  graec.  uffect.  cur.  VIII  ]_i.  9'2ä  Schu.,  s.  o.  S.  3  Amu.  1. 
8)  Tl:  Pddoret,  graoc.  attect.  cur.  VIII  p.  9(J8.  921  Schu.;    Cyrill.,  c.  Julian. 
•jySd  Aub.,  s.  o.  S.  331  Anni.  3  f. 

4)  August  in,  contra  Faust.  XX,  '21  (Migne  42,  384  si|,):  Coliiuus  martyres  eo 
cultu  dilectionia  et  aocietatia,  quo  et  in  hac  vita  coliintur  sant-ti  honiiues  Dei,  At  illo 
ciiltii.  quae  Graecn  Xav^i*  dicitur.  nee  colinius  nee  colenduin  iloceiuu*  nisi  ununi  Deuni. 
—  De  vera  rel.  6.5,  108  (34,  1G9|:  Nou  »it  nobis  religio  cultu»  hyiiiinnm  inortnormn  .  .  . 
bonoraudi  ergo  sunt  ])ropter  iivritationeiu,  iion  adoramli  projiter  reliiiioiieui.  üeber  Xa.zptix 
ftls  Gott  allein  zukomun-nJ:  de  civ.  Dei  X,  1;  quaestt.  in  Heptiit.  1.  61  (Mi.  S4,  564).  — 
Maxim.  Tauriti.,  homil  68  (Migrit:  lat.  57,  3911:  gloriosisaimon  fidei  priucipea  annuis 
Bolemnitatibns  adorantes  ipsum  Oominuni  au  Deurn  nostram,  qui  Lujus  auctor  est  iidei, 
debita  religione  veneratnur.     Cf.  nenn.  78  (689);  8.S(708). 

5)  Ahierius,  hoai.  10  in  «a.  martyres  (Migiie  gr.  40.  321):  ff^ls  (laipxypaj  oO 
r.foaxuvoüjigv,  äJ.X4  xi(it?)|i=v  <üj  ■yvTjsiouc  ttpoox'jyyjtis  »soO.  oO  oijoiuv  ivÖ'poano'JS,  fta'jjiiSoiiiv 

etc. 
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Beddrfuis,  mit  ilfii  verklärten  Märtyrern  in  i^eistiger  Gemeinschaft  zii  bleibe«, 
trieb  sie  zu  «leren  Yerehriinp  au,  vieliuelir  war  es  die  Ueberzeugung,  dass  die 
Märtyrer  miiclitifre  Wesen  seien,  die  den  Menschpii  in  iliren  Anliejfon  Hilfo 
zu  leisten  vermüchten.  und  das  Verlangen,  sjcli  ihre  Msicht  dienstbar  zu  machen. 
Um  dieser  Hilfe  sich  zu  versichern,  waren  aber  dem  prossen  Haufen  alle 
Mittel  put  trennjT.  Ganz  von  selbst  geriet  dadurch  die  Märtyrerverehrung  in 
die  Bahnen  des  alten  Götterdienstes,  und  die  von  den  Theologen  gezof^ene 
Grenze  wurde  in  Wirklichkeit  nicht  innegehalten.  Höchstens  von  der  Art  der 
Märtyrerverehrnng,  wie  sie  sie  selbst  verstanden,  nicht  aber  von  dem  MUr- 
tyrerkult,  wie  oi-  tataächlich  zu  ihrer  Zeit  Ijestand.  waren  daher  die  Apologeten 
berechtij^t.  aiisziisaiüfen,  dass  er  sich  prinzijnell  von  der  Verohruni?  der  alten 
Götter  tnitersclieide  und  die  Verehrung  dfs  Einen  Gottes  nicht  beeinträchtige. 

Ebeiisovveiiijj;  entsprach  es  Yoll.«tändi^f  den  vorhandenen  Verhältnissen, 
wenn  die  Apfdu^fHtfn  in  der  zuversii-litlicliHten  Weise  beteuerten,  dass  die 
Christen  ihren  Märtyrern  keine  Tempel  uud  Altäre  enichteten  und  keine  Opfer 
darbriichten. 

Am  bt'stinjnitesten  hat  Au^iistin    zu  den  verschiedensten  Malen  die  Be- 
hauptung,   dass    die  Cliristen    ihren  Märtyrern  Tempel    errichteten,    filr  eine 

^o-undlüse  Beschuldigung  der  Gegner  erklärt'.     In  dieser  vorsichtigen  Fomm 

tierung   war    allerdings    seine   Kritik    berechtigt.     Denn    nirgends    hatten    di»--  e 
Christen    grössere    kultische  Gebäude    zur   aiisschliesshchen  Verehrung   irgen        J 
eines  Märtyrers  errichtet,  sondern  dieselben  stets  dem    Kult  ihres   Guttes  ge^^^H 
widmet,      Wohl  aber  haben  sie  seit  dem  vierten  .lalirJnujdert  nicht  bloss  uita^^^ 
zählige   Memorien  und  Martyrien,  sondern  Basiliken  und  grnssartige  Kirchei       i. 
die  nicht  bloss  die  Heiden  als  Tempel   bezeichneten,    zu  Ehren  der  Märtyrt^^fr 
erbaut   und  nicht  angestanden,   dieselben  nach  dem  Namen  derjenigen  MärtjT^^r 
zu  nennen,  über  deren  Grab  oder  denen  zu  Ehren  sie  errichtet  worden.    JJW-    — h 
weniger  hätte  Auguslin  Anlass  gehabt,    die  christliche  Sitte  ui  .schroffen  G^^- 

gensatz  zur  heidnisclien  zu  stellen,   wenn  er  auf  die  Motive  eingegangen  wä» e. 

welche  die  grosse  Zahl  von  Christen  zur  Erbauung  von  Denkmälern  zu  Ehr^^«Ti 
der  Märtyrer  bewogen,  die,  wie  von  ihrer  eignen  Seite  hervorgehoben  wit — rd, 
an  Pracht  oft  diejenigen  übertrafen,  welche  die  Heiden  ihren  Göttern  u~  Jii 
Heroen  errichteten.  War  es  doch  in  den  meisten  Fällen  nicht  einfach  Lic-  ib6 
und  Bewundt'rung,  die  sie  leiteten,  vielmehr  das  Bestreben,  die  Märtyrer  gö^^^n-« 
stig  zu  stimmen,  imd  die  Ueberzeugimg,  dass  sie  sich  denen  gewogen  zei»^Jf«'l 
würden,  die  ihnen  auf  Erden  eine  ihrer  hohen  Wi'lrde  angemessene  Heimstii  ^TitU 
schaffen  und  ihren  Namen  dadurch  vor  aller  \Velt  verherrlichen  würden*. 

Nur  dadurch,  dass  er,  seiner  Gewohnheit  gemäss,  stillschweigend  zwiscl  _Äien 
dem  unterschied,    was  die  Leiter  der  Kirche  lehrten,    und  dem,    was  sie  d— ^Bi'l- 


1)  A  u  g.,  aernio  273,  7  (Migoe  33,  1251):  Non  eis  i  i/  ui  p  1  a  .  non  eis  al  tnria, 
sacril'icia  exhibeuius.     Non  eis  sacerJotes  oflVruut,    absit,   Deo  praestanlur     Et_ 
iipuil  inemoriuH  »anctorum  martyruia  cum  ott'erimws,  uonne  Deo  otlerimus?  ..  .    Qn^ 
Rudidti«  ilici  apuil  memoriiiui  suncti  Thcopenis:  offero  tibi,  sancte  Theonfenis  ?  aut:  o 
tibi,  Petre,  aut:    offero  tibi,  Pnule ?   —  Do  eiv.  Dei  XXII,  10:    Nobis  inartyres  nou 
d  ii.     No8  martjTibus  nostris  non  t  e  ni  p  1  a  sictit  diis,  sod  uiemoriaB  sicut,  honiin 
mortuis  fubricamus,  nee  ibi  eria:imu8  iiltariii,   in  quibus  sacrificemus  niartyribns, 
uoi  Deo  et  martyruui  et  nostro.     Ibid.  VIII,  27,  I:  Ncc  tarnen  nos  martj'ribas  1 1»  lu  p  /j, 
Baoerdotia,  sacra  et  s  a  c  r  i  f  i  c  i  ii  conütituiinuB. 

2)  S.  0.  S.  272  f. 
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deten',  war  Augustiii  in  ilyr  Lai,fe.  die  Beli:tuj>tung  der  Gcj^ner,  dass,  xvie  die 

Allhünger  der  alten  l{eli|Ufioii  ihren  Göttern,  so  die  Christen    ihren  Märtyrern 

Altiire   eiTichteten .    nls    eine  ^'l'rle^lllllll(nlJ    aJizuweisen -.     Die  Kirche   hat  in 

der  Tut   dt'ii   Märtyrern  keine  Ahüre    gewi-ilit.     Allein   datiurcli .    d;iS3    sie  au 

den   Gräheru    der  Märtyrer  AbendnialilsttSLhe    «vitstellte ,    diese  Tisdie    mei.^t 

Altäre  tninnte  und  bisweilen  nai:h    dem  Namen  der  Märtyrer  liezeiolniete,    an 

deren  UruL  sie  errichtet  waren,  Imt  sie  selljfr  da/.u  heiyi't ragen,   das  \'<>nirteil 

zu   befestigen,  diiss  der  cliristliche  Altitr  mit  der  Verehrung   des  betrell'endeu 

JVIärtyrers  in  irgend  einer  Verbifidnng  stelle.     Wie  fest  aber  der  ülanbe  sass. 

dass  ein  Altar  zur  Verehrunj;  des  Märtyrers  gehöre,  ergibt  sicli  ans  den  vielen 

Altären,    die  im  vierten  und    fünften  Jaluhtnulert    flhev  nen  entdeckten   Miir- 

tyrergri'ibem  auf  freiem  Felde  errichtet  wonlen  .sind^:  es  erschien  dies  unuiu- 

ja^äuglich  als  erster  Schritt  zur  Einfülirnng  der  Verehrung  des  neuen  Heiligen. 

Genau  wie  mit  den  Altiiren  verhält  es  sich  mit  den  Opfern*.    Aii^nstin 

liafc  sich  die  Wiflerletjiing  der  gegnerischen  Belmuittiing.  die  Christen  biikliien 

ihren  Märtyrern   Opfer  dar,    ausserordentlich  leicht   gemacht.     Er  liält    ihnen 

des  iifteru  die  Frage  vor;   \Vü  habt  ihr  je  gehört,   dass  ein  Bisehof  auf  dem 

Grabe    eines   Märtyrers,    am   Altare  stehend,    gesagt  hätte:    wir    bringen   Dir, 

Petrus,   Paulus,  L'y|irianus,  das  Opfer  dar':'      Was  geopfert  wird,  wird  nur  Gott 

geopfert!''.     MieiTait  ist  für  Augustin,   der  nur  ein  Opfer  kennt,    das  Opfer 

der  Eucharistie,  die  Anklage  erledigt.     Er  sieht    nicht  oder  will  nicht  sehen. 

dii.s3  seme  Gegner    bei  ihren  Anklagen    etwas    ganz  anderes   im  Auge  haben: 

"wenn  vielleicht    auch    nicht  jene  tieldgaben,    welche  von    den  Christ^'U    in  so 

grosser  Zahl  den  Märtyrern  dargebracht  wurden  und  für  viele  die  Bedeutung 

Ton   Opfern   haben  nuichten '^,  so  doch  jedenfalls  jeiii' Mahlzeiten  ".  welche  von 

den  Verehrern  der  Märtyrer  an  deren  Grubt?  gehaUeu  wurden  und  genau  den 

Charakter  der  heidnischen  Opfermahlzeiten  behalten  hatten.     Wohl  war  diese 

Sitte  von  den  Leitern  der  Kirche  bekämpft   worden"'.     Allein  da  sie  trotzdem 

kräftig  fortbliüite,    waren  die  Gegner  wohl    berechtigt,    sie    als  Element  der 

Märtyrerverehrung  anzusehen  und  aus  iln'ern  ^'olkommen  den  iSchluss  xu  ziehen, 

daas  der  Märtyrerkult  auch   in  diesem   Sttlcke  mit  der  heidnischen  Sitte  (iber- 


1)  Augustin,  up.  55,  19,  35  (Migiif  ;W,  221):  ucclehia  Dtii  iiiter  iiiultiim  )i:ilL'uin 
mnltaque  zizania  constitutn  nuiltn  tolcTii-t;  t-p.  17.5  (33,  85)  mit  Bt'zu";  auf  ilie  Cüinessii- 
tiones  et  ebrietates  an  Miirtyrergriibern :  foeditates,  qua»  Africana  eccleaia  in  luultis  pn- 
titur,  in  puucis  geniit. 

•>)  A  u  g  u  fi  t  i  n,  st'rino  273,  7,  s.  o.  8.  334,  1 ;  contr.  Faust.  XX,  21  (Migne  42,  384): 
ita  ut  nuUi  martyruiu,  snd  ipsi  Deo  inartvruiii  qunmvis  i]]  nn^iiinrii»  iiiartynini  ("onstituiiiiius 
altaria,  Quiü  i'uiin  itatiatituui  in  locia  «anctorum  curpurum  aäüistetia  iiltari  aliquaudo 
dixit:  offeruiaus  tibi,  I'f'tre,  uut  Paule,  autCypriane?  Sed  quod  otfertur,  ott'ertur  Deo. 

3)  S.  0.  S.  274  279. 

4)  TheoJoret,   graec.  atfect.  cur.  VIIT  p.  911  Schultz«:    ■^iisT;  oüts  8uai«c  oOu 

5)  August  in.  serino  273,7;  coutr.  Faust.  XX,  21 ;  de  eiv.  Dei  XXII,  10,  s.  o. 
8.  3S4,  Anni.  1;  ibid.  VtFl,  27,  1:  Quis  uudixit  aliqiiando  titleliuiu  »taiittnu  sucerdotem  ad 
altiire  etiaiu  .supHr  saiietuui  corpus  iiiiirtyri»  ad  Dei  liouori'in  cuUuuKjue  constructutn  di- 
cere  in  precibus:  OftVru  tilii  sucrificium,  Fctre  vel  Paule  vel  Cvpriaui.'? 

6)  S.  o.  S.  294  f. 

7)  S.  o.  S.  293  f.  und  319  tf.  Vgl.  Au  gu  st  in,  civ.  Dei  VIII,  27:  Qunecunique  ndhi- 
bentur  religiosorutn  obaequia  in  martyrum  locis,  ornamenta  sunt  memoriaruni,  tion 
B  u  c  r  a  vel  aacrificia  niortuoruni  tanquam  deoruui.  Quicuaque  etiam  epulaH  aau»  eo 
deferunt  is.  darüber  oben  S.  293,  3).  .  .  .  Non  auteiu  esse  isla  «a  cri  f  i  c  i  a  martynun 
novit,  qui  novit  unuin,  quod  etiam  illic  olfertur,  sacrificium  christianorum. 

_  8)  8.  0.  S.  319  ff. 
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einstimme. 

Wühreiul  sicli  ilie  Kirchenlehrer  den  Beschiildigiinj.'en  gegenüber, 
der  Mürtyierkult  mivenuliiftii^  sei   untl  sich  in  den  Bahnen  der  alten  Gotte 
verehntn^'^  beweise,    stct.'s  sehr  eniiitiiHllifh    «jjezeigt  haben,    haben    sie  es    nur 
selten  nöti^  befunden,  ihn  gej^en  einen  dritten   Vürwnvf  in  Sclintz  zu  nehm 
gegen  die  Bohaiiptun^,  dass  er  der  vn-S|irünglichen  christlichen  Ueberlieferu 
zuwider  sei. 

Nur  gelegeiitlidi  haben  daher  einwine  christliche  Schrit'tsteller  seinen 
Einklang  mit  den  Heiligen  Schritten  darKutun  unternommen,  nicht  zuletzt  wohl 
zur  Widerlegimg  der  Juden,  die  von  den  ersten  Zeiten  an  die  Märtyrerver- 
ehrnng  mit  ihrem  H:isso  verfolgt  und  noch  im  fHuften  .lahrluindert  mit  bib- 
lischen Argumenten  bekämpft  zu  haben  scheinen.  Die  Zulässigkeit  des  Reli- 
cjuiendienstes  beweisen  sie  damit,  dass  Moses  und  .losua  die  Gebeine  Josephs 
und  der  Patriarchen  aus  Aegvfvten  nach  iletu  heiligen  Lande  fSbergefilhrt  ha- 
ben und  dass  die  bereits  bestatteten  Gebeine  Elisas  einen  Toten,  der  mit 
ihnen  in  Berilhrnng  kam»  wiederznerwecken  vermochten '.  Welch  wunderb 
Kraft  in  einem  Tuchlappen  enthalten  sein  könne,  zeige  die  Geschichte  v 
dem  jMantel  des  Elias*.  Im  Neuen  Testamente  legen  sie  besonderes  Gewicl^f 
auf  die  Schweisstllcher  des  Paulus,  welche  die  Dämonen  in  die  Flucht  ge~ 
trieben,  und  auf  die  Erzählung  von  dem  wunderwirkenden  Schatten  de.s  Apostc 
Ueberhaupt  seien  die  biblisciien  Wunder  der  beste  Beweis  für  die  höhei 
Macht  der  Märtyrer:  denn  wenn  schon  sterbliche  Menschen  si*lohe  Taten  zi 
wirken  im  stajide  sind,  Avieviel  grössere  mögen  sie  nun  ausrichten  können. 
nachdem  sie  Gott  fllr  würdig  befimden,  unter  dem  hinimlischeu  Altäre  Uuwi 
Platz  eiir/.iuiehnien. 

Indessen  konunen  diese  luid  derartige  Argumente  viel  zu  selten  vorond 
werden  riel  zu  kurz  abgetan,  als  dass  ihnen  die  christlichen  Schriftsteller  be- 
sondre Beweiskraft  hätten  zuerkennen  köruien.  Ungleich  mehr  hatte  es  fät 
sie  zu  bedenteii,  dass  der  Märtyrerknlt  in  dsis  höchste  kirchliche  Altertum 
znriickreichte,  dass  er  sich  zn  allen  Zeiten  der  Zustimmung,  ja  der  Gunst  dtr 
als  orthodo.K  geltenden  Kirchenlehrer  zn  erfreuen  gehabt  hatte.  Er  hatte  also 
die  Autorität  der  Kirche  für  sich  und  bedurfte  somit  keiner  weitem  Begrün- 
dung, um  als  kirchlich  oder  christlich  zu  gelten.  Wie  nur  irgend  etwas  «- 
hörte  er  daher  zu  dem,  wa.s  die  Kirchenväter  unter  Christentum  verstauden. 
Wohl  haben  sie  nie  zu  behaupten  gewagt,  dass  die  Anerkennung  und  Aus- 
übung des  Märtyrerknltes  notwendig  sei  zur  Erlangung  der  Seligkeit.  Awr 
als  einen  andern  Dogmen  und  kirchliciien  Öataungeu  gleichwertigen  Glaubens- 
artikel werden  sie  ihn  gewiss  betrachtet  haben,  und  Gennadius'  wird  nicW 
der  einzige  gewesen  sein,  dafür  zu  halten,  dass,  wer  die  MärtjTer  nicht  lU 
aller  Aufrichtigkeit  ehre,  aufgehinb  habe,  ein  Christ  zu  sein,  mid  zu  den  Ge- 
sinnungsgenossen des  Erzketzers  und  Gotteslästerers  Vigilantius  gehöre. 

1)  Conatitt.  apostt.  VI,  30;  A«  t  e  r  i  u  a ,  hom,  10  in  ss.  martl.,  Migne  Gr,  40, 825i 


828  a. 


2)  A  s  t  e  V  i  u  s ,  1.  c.  328  c 

3)  S.  o.  S.  3-29  Amii.  8. 


Die  MönchHleRende  als  Produkt  mönchischer  Kreise.  —  Die  Monclislegende  als 
Erzeugnis  des  chriHtlicheD  Volke«.  —  Der  Antfil  di;r  Münclishisliirikir  lui  der  Auabildung 
der  Legende. 

1.  lu  den  letzttii  Dezennien  des  vierten  Jaliiiiimderts  hat  sicli  im  alt- 
christlichen Heilio[enkult  eine  WaniUiing  vnlizogen,  die  für  seine  sjjüfcere 
Entwicklung  von  der  ^^rosstea  Bedeutung  werdi-ii  suUte.  Den  bis  dahin  aus- 
schliesslich  verehrten  Märtyrern  geaellte  von  dieser  Zeit  ab  das  christliche 
Volk  verklärte  Asketen  bei,  die  durch  iljre  Lebensart,  ihre  Tugenden  und  ihre 
Taten  sich  in  ganz  besonderer  Weise  unter  ihren  Genossen  hervorgetan  hatten, 
und  (ibertrng  auf  sie  sowohl  die  grösste  Zahl  der  betretFs  der  Märtyrer  gel- 
tenden Vorstellungen,  als  auch  beinahe  den  gesamten  l>ei  deren  Verelirung 
gebräuchlichen  kultischen  Apparat. 

Es  hat  zwar  diese  Erweiterung  des  Heiligenkults  weder  das  Anselin, 
in  welchem  die  Märtyrer  standen,  noch  muh  (bis  Mass  der  Verelirung,  die 
sie  genossen,  in  irgend  einer  Weise  beeinträchtigt.  Der  M'Artyrerkult  blieb 
iu  ungesch Wächter  Kraft  bestehen,  ja  nicht  eimnal  die  Seiinsucht  der  weitesten 
Kreise  nach  der  Entdeckung  verschollener  Märtyrer  und  der  Erlangung  ihrer 
Gebeine  haben  die  neuen  Heiligen  zu  vermindern  vermocht.  Ihre  Zaiit  war 
übrigens  eine  geringe.  Der  unUbersehl»aren  Menge  der  Märtyrer  standen  sie 
als  ein  kleines  Häuflein  gegenüber,  und  eine  Nebenbuhlerschaft  konnte  um  so 
weniger  entstehen,  als  der  neue  Kult  gleich  von  Anfang  an  sich  in  den 
Bahnen  des  alten  bewegte  und  sich  mit  ihm  zur  Einheit  scliien  verschmelzeo 
zu  wollen. 

Indessen,  wenn  auch  nicht  in  der  Praxis,  so  bedeutet  um  so  mehr  im 
Prinzip  die  beginnende  Verehrung  der  Asketen  eine  Neuerung  von  sehr  grosser 
Tragweite.  Sie  bedeutet  iiämüch  das  Ende  der  Ansnahmestelhmg,  welche  nuiu 
bis  dahin  lediglich  den  Alärtyreru,  auf  Grund  der  besondeni  Verdienste,  die 
sie  sich  erworben,  und  der  güttlichen  Verliei.ssungen.  die  sie  empfangen,  zu- 
erkannt hatte,  die  Erweiterung  der  bis  dahin  geltenden  Kategorie  der  ilher- 
menschiichen.  Verdienste,  die  Eroü'nung  einer  neuen  Türe,    durcli  welche  ein- 
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fache  Menschen    in    die    obersten  Kepinnen    des    Himmels    eindringen    und 
einer  einzitjartigeii  Machtstelliin«^  bei  Gott  gelangen  konnten.     Es  ist  ein  neiv 
Sieg  des  iintiken  Geistes  über  den  Geist  des  ursprünglichen  Christentums,  di 
Durchbrechen  der  letzten  Dämme,   welche  die  Kirche  gegen  die  in  ihrem  Seh 
bestündig  ansteigende  Flut  der  antiken  Denknrt  geschützt  hatten. 

Trotzdem    sich    die   beginnende  Verehrung    der  Asketen    als   prinzipiel 
Neuerung    erweist,    ist   dieselbe   doch    niigends   auf  irgend    welchen  nenne 
werten  Widerstand  gestoasen.     Ja,    sie  hat  sich  mit  einer  ungleich  grosse 
Leichtigkeit  eingebürgert,   als  selbst  der   Märtyrerkult.     Das   christliche  Vol 
und  seine  Leiter  haben  geradezu    gewetteifert,    die   neuen   Heiligen  den  altea 
nahe  zu  bringen  und  jeden  Unterschied  in  ihrer  Wertschätzung  sowie  in  ihrer* 
Verehrung  auszugleichen. 

Die  Erklärung   dieser  Tatsache    bietet  luis  mit  einer    seltenen  Deutlich- 
keit die    Mönchsgeschichte   in    ihren    iiltesten    Urkimden.      Und    zwar    ist 
gerade   jene    ihre  Eigenttluilichkeit ,    welche  ihre  Verwertung    als  Geschieh 
quelle  im  engeren  Sinne  des  Wortes  so  sehr  erschwert,  jene  bestündige  V 
mischung  historischer   und   sagenhafter  Bestandteile,    in  der  sie  sich    gefäl 
die  ihr  fdr  die  Geschichte  des  begiuneudeii    Asketenkults  einen  geradezu   i 
schätzbaren  Wert  verleiht.     Denn  jene  idealisierten  und  oft  ins  Uebermensc 
liehe  erhobenen  Mönche,  tnifc  welchen  sie  sich  befasst,  bilden  nicht  bloss  eim 
vorzüglichen  Gradmesser  für  die  einzigartige  Wertschätzung,   welche  das  ask 
tische   Leiiensideul    in    der    nachconstantinischen  Zeit    genoss.    für  die  Zuvei 
sichtlichkeit,    mit  welclier    man   an   seine  Realisierung  glaubte,    für  die  V 
ehrung  und  die  Lielje,    die  man    denjenigen  entgegenbrachte,    die  es  erreid 
oder  auch   sich  ihm  nur  genähert    zu  haben  schienen,    in  andern  Worten 
die  Stinunung,  aus  welcher  die  Asketenverehrnng  hervorgegangen  ist  —  sei 
dem  sie  stellen  geradezu  das  Objekt  dar,    auf  welches   diese  Verehrung  si 
bezogen  hat. 

So  wenig  in  der  Tat  die  Märtyrerverehrung    dem   historischeu  Märtyrer 
gilt,  so  wenig  gilt  die  Asketeuverehrung  dem  historischen,  vielmehr  nur  d( 
durch    die  Legende   verklärten   und  in   eine   höhere  Daseinssphäre    erhobeni 
Asketen. 

Wie    die  Märtyrerlegende,    so    ist    auch   die    Mönchslegende    entstaudi 
unter  dem  Eindruck,  den  gewisse  Persönlichkeiten  ausgeübt  haben,   in  welcli 
religiös-sittliche  Ideale,   die  ihrer  Zeit  als  die  höchsten  galten,    in   mehr  od 
minder  vollständiger  Weise  sich  verkörpert  zu  haben  schienen.    Allein  während 
die  Elemente   der  Märtyrerlegende   nur   zum    geringsten    Teil    den  Märtyrei 
selbst  ihren  Ui*sprung   verdanken,    entstammen  sowohl    der   grösste  Teil 
Skotfes,  den  die  Mönchslegende  bietet,  als  ganz  im  besonderen  die  wicht 
Motive,  die  in  ihr  variiert  werden,  den  mönchisclien  Kreisen  selbst. 

Es  ergibt  sich  dies  mit  hinlänglicher  Sicherheit    aus  der  Beschaffenh 
der  Legende  selbst.     Denn  es  verrät  dieselbe,    als  Ganzes    betrachtet,    bei  al 
ihrem  sonstigen  pliHiitastisrhen  Wesen  eine  solche  genaue  Kenntnis  des   n)ön- 
chischen  Lebens    und    seiner  Bedingungen,    erscböjvft  so  .sehr    alle    denkbar 
Situationen,  in  die  ein  Büsser  jener  Zeit  geraten  konnte,  bietet  iimerhalb  ein' 
engen  Kahmetis    eine  solche  Mannigfaltigkeit    von    charakteristischen    Einzel- 
zügen, variiert   die    wenigen  Motive,    über  die   sie   verfügt,  mit    einer  solch» 
Virtuosität,  dass  sie  nur  in  Kreisen  entstanden  sein  kann,  die  nicht  bloss 


Erstes  Kapitel.    Die  Entstehungsbedingomgen  der  Mönchslegende.  339 

mönchische  Leljeu  ^am  geiimi  kannten,  sundern  ilereii  «resamte  geistige  Tätig- 
keit ansscliliesslich  dem  infintliischen  Leben,  dessen  Bedingungen  und  Erscliei- 
nringen  zugewamlt  gewesen  ist. 

Bei  der  Entstellung  und  Ausbildung  der  Legende  in  diesen  KreLsen  sind, 
»11er  Wahrscheinlichkeit  nach,  zunächst  unmittelbar  praktische  Interessen 
»nrksam  gewesen.  Bereits  der  Ahnherr  des  Miinchtiinis  hat,  um  sich  in  der 
Kunst  des  asketischen  Leidens  zu  iurdern,  die  eifrigsten  BOsser  seiner  Zeit  auf- 
gesucht, um  von  einem  jeden  das  zu  erlernen,  worin  er  es  gerade  den  anderen 
zuvortat:  von  dem  einen  den  Eifer  im  Gebet,  von  den  andern  das  Wachen, 
das  Fasten,  die  Bekünipfung  des  Schlafes,  oder  die  Demut  und  Fi-eundlicb- 
keit.  Nach  Art  der  klugen  Bienen  brachte  er  eine  reiche  Beute  an  Eindrücken 
in  seine  Zelle  zurUck  und  bemühte  sich  sodann,  die  Tugenden  aller  nachzu- 
abmen'.  Nicht  anders  als  Antonius  haben  dessen  Nachfolger  stets  ein  sehr 
t  lebendiges  Interesse  für  alle  Asketen  bezeugt,  die  in  irgend  einer  Weise  sich 
y  in  ihrem  Berufe  auszeichneten.  Sie  haben  sie  aufgesucht,  um  Zeugen  ihrer 
t  Lebensweise  zu  sein  und  von  ihnen  gleichsam  das  Ergebnis  ihrer  Erfahrnngen 
»  und  ihres  Nachdenkens  zu  vernehmen.  Und  nicht  bloss  suchten  sie  zu  die.sera 
Zwecke  die  benachliarten  Mönche  auf,  sondeni  die  eifrigsten  .scheuten  oft 
nicht  vor  den  Mtlhen  langer  und  beschwerlicher  Reisen  zurück,  um  die  Män- 
üer,  von  deren  strenger  Lebensweise  und  Tugenden  sie  bis  dahin  nur  gehört, 
mit  eigenen  Augen  zu  seilen  und  von  ihnen  zu  lernen  '  oder  auch  nur  einen 
jener  Aussprüche'^  zu  vernehraeu,  die  in  den  mönchischen  Kreisen  mit  so 
grossem  Eifer  gepflegt  und  inständig  verlangt  wurden  •.  Es  ist  daher  in  der 
Nähe  der  bertlhuitesten  Mönche  ein  beständiges  Kommen  und  Gehen  fremder 
Brflder.  I>urch  diesen  Verkehr  der  einzelnen  Mönche  und  M<>ncliszentren 
untereinander  kamen  aber  unter  den  Asketen ,  zunüclist  denen  derselben 
G«gend,  geraeinsame  Traditionen  zu  stände.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Mönche 
erhoben  sich  einzelne  besonders  bedeutende  und  typisclie  Figuren,  die  in  dem 
Masse,  als  die  Kunde  ihrer  asketischen  Leistungen  und  ilirer  Tugenilien  von 
Mund  zu  Mmid  ging  und  die  zeitliche  oder  auch  nur  die  räumliche  Entfer- 
nung* ihre  wirkliche  Phj'sionomie  verwischte,  in  der  Phantasie  ihrer  Genossen 

1)>  A  t  h  a  n  a  a  i  u  s  ,  Vita  Autonii  3  f. 

2)  Apuphthegiuata  Patruiu  (Migiie,  .Ser.  graec.  65)  p.  169.  3"21.  Verba  Senionim 
*>ei  Rosweyd,  Vitue  ratnini  (Ißliii  L.  VII,  l'i  n.  4;  18  n.  2:  19  n.  3;  VI,  '2  a  10. 
Apopbthegines  siir  Saint  Antoine  bei  A  in  e  1  i  u  e  a  u  .  Histuire  des  uiunasterei«  de  la  Busse 
KjjjTpte  (Aimalcs  du  Musee  (jiiiuu't  XXV)  S.  11).  (P  a  ji  li  n  u  t  i  u  s),  Vita  8.  Oiiupbrii  1; 
^ophroniuK,  Vita  s.  Muriite  Ae;;vptuicae  1. 

3)  In  welch  lioheni  Ansohon  die  aus  Aussprßchen  über  das  mOnchiüche  Leben.  Sen- 
tenzen, Betrachtungen  und  Anekdoten  bestehenden  Apopbthegmen  gestanden,  beweisen 
•iit;  seit  dem  vierten  Jalirlumdert  untei-nomnienen  (Sükrates,  Hist.  eccles.  IV,  '2'ä)  und 

e'p-n  Ende  des  filnfti-ii  Jahrhunderts  bereits  in  grosser  Zahl  kursierenden  (Apophth.  Pntr., 
igne  66  p.  73)  Sanuidungeii  derselben.  Die  wichtigsten  der  un«  Qberkonmienen  sind 
«lie  vou  C  o  t  e  1  i  e  r  zuerst  veröffentlichten  .\  p  0  p  h  t  h  e  g  m  a  t  a  P  at  r  u  m  (Miaue  I.  c.), 
*<Hlaiin  die  Verba  S  b  n  i  q  r  u  ni  ,  die  dus  Ul.,  V.  und  VI.  Buch  von  Roaweyds  Vitae 
t'ktnun  bilden,  schliesslich  die  Aciiiuiv,  Pratum  spirituale  betitelte  Sammlung  des 
Motchus  (Migne  gr.  87,  3,  2852  sqq.,  Ijei  Roswejd  Buch  X). 

■4)  Eine  grosse  Anzahl  von  Apophtheginen  wird  eingeleitet  durch  Wenilungen  wie: 

t*  kamen  Brüder  zu  diesem  oder  jenem  Vater,  und  einer  von  ihnen  sprach:  £lt:£  [io'.  pfjjia 

*A«sira  |i«  Ä&rv/,    8.  Apoi.hth.  Patruni  p.  S2:  89;  120;    l'.'S;   192;  248:  2ßO;  271;  273; 

'&1;  '283:  372;  393:  397;  4U4;  416;  433.    Veiba  Seniorniu  in  Vitae  Patrum  ed.  Rosweyd 

V,  15  n.  43;  VI.  4  n.  11;  Caasian.,  OoUationes  X,  4. 

5|  Evagriu»  bei  Sokrates,  Bist,  eccles.  IV,  23;  Apophth.  I'atr.  p.  184.  272; 
■  ;t.  iü  n.  181;  Vi,  3  n.  4;  Vll,  28  n.  4;   Hufin.,  Histor.  Monach.  9;  Palludius, 
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über  das  Mass  der  genülinlidien  Merisiclieii    hinauswuchsen    und    entweder 
Virtuosen  auf  irjfcnd  cint'in  (iehiet  der  asketischen  Kunst,  oder  zu  Typen 
zelner   niönchisclier  Tufjendeii ,    oder   gar  zu  Verwirklichern    des  niöncbisc 
Ideals  in  seinftiu  jjanzen  Umfang  wurden. 

Wie  frillie  indessen    mit   derartif^    idealisierten  Mönch.«figuren  sich  noch 
andere  Zllge,  Wuiiderwirkungen  und  (!l>ernuttlrliche  Erlebnisse  verbunden  haben, 

zeigt,  wiederam  die  Lebensbesciireibung    des  Antonius.      Wenn   sie  schon  von 

ihrem  Verfasser  als  ein  Abriss  der  Askese   gedacht  und  ftlr  solche  bestimmfcs 
war,    die  dem  Beispiel    des  Meisters  nacheifern  wollten  \    enthült  sie  uichta«— 
destoweniger  eine  niclit  geringe  Anzuld  von  W^undergeschichten.    Ebensowenig 
Bchliesst  in  den  anderen  Mönchsgeschichten  der  prsiktische  Zweck,  den  sie  i^ 
erster  Liuie  zu  verfolgen  vorgeben  *,  eine  weite  Berilck.-^ichtigung  der  Wunde»-, 
berichte  aus.     Das  Wunder  bildete   eben  einen  integrierenden  Bestsindteil  d^f 
Geschichte    eines    jeden    irgendwie  hervorragenden   .Mi'mclis.     Üie  massenhafl^ 
Produktion  von   Wundergeschicliten ,    ilie    diese  Tatsache  voraussetzt,    erklärt 
sich   übrigens  ohne  Schwierigkeit,    sobald  man  bedenkt,  wie  phantastisch  und 
mit  Wunderstoffen  geradezu  gesiitfigt  die  geistige  Atinosphiire  war.  in  der  die 
Geschlechter  der  nacliconstantiniscben  Zeit  lebten,  wie  der  Wunderglaube  sell>st 
von  den  aufgeklärtesten  Kirchenmännern  gehegt  und  gepflegt  wurde,  wie  aber 
ganz  im  besonderen  die  mönchischen  Kreise  den  denkbar  fruchtbarsten  Nähr- 
boden für  die  Hervorbringuug  derartiger  geistiger  Erzeugnisse  bilden  inusstöii. 

Denn  einmal  wai-en  es  nur  ganz  wenige  Vorstellnngen,  welche  das  Dti|^| 
ken  der  Mönciie  beschäftigten.  Es  bewegt  sich  innerhalb  der  denkbar  engst^^ 
Grenzen.  Dafilr  befa.sst  es  sich  um  so  energischer  und  unausgesetzter,  wie 
dies  mit  der  ihnen  eigenen  Deutlichkeit  und  Zuverlässigkeit  die  Aussprüche 
der  Väter  beweisen,  mit  den  Aufgaben  und  dem  Wesen  des  mönchischeu 
Lebens  und  mit  den  konkreten  Gestaltungen,  die  dasselbe  bei  einzelnen  Standes- 
geiiossen  angenommen  hat.  Die  von  ihm  unmittelbar  aufgenommenen  Eindrücke 
aber  wie  die  ihm  diircli  die  Vermittelimg  anderer  zugekommenen  Stoffe  ist 
der  Mönch  umsomehr  geneigt,  in  einer  Wei.se  tmizul)ilden,  die  seinem  hoben 
Standesgefllhl  sowohl  als  seiner  Vorliebe  für  d:ifi  Phantastische  entspricht, 
als  er  niclit  bloss  in  allen  Brüdern,  die  sich  im  mönchischen  Leben  Viervortun, 
mehr  oder  minder  ebenbürtige  Genossen  jener  Hehlen  der  heiligen  Geschichte 
erblickt,  an  welchen  Gott  sich  durch  Wunder  verherrlicht  und  durch  die  er 
Wunder  gewirkt,  sondeni  noch  dazu  über  Erfahrungen  verfügt,  die  ihm  die 
flbematürlicben  Vorgänge  als  beinahe  alltägliche  Dinge  erscheinen  lassen. 
Diese  Erfahrungen  sind  nun  allerdings  das  Produkt  eines,  wenn  nicht  krank- 
haften, so  doch  momentan  gestörten  Seelenlebens;  sie  sind  veranlasst  durch 
jene  Halluzinationen,  die  infolge  der  vielen  Miashandlungen,  die  der  Mönch 
seinem  Geist  luid  seini'in  Körper  angedeiben  läsat,  der  Entbehrungen,  die  er 
sich  auferlegt,  des  Fastens  und  Wachens,  in  denen  er  sich  übt,  der  Schrecken 
der  Einsamkeit,  die  er  aufgesucht,  nicht  zuletzt  der  Furcht  vor  den  Dämonen, 
die  ihn  quält,    sich  gerade  im  Leben  der    eifrigsten  Büsser  so  oft  einstellen. 


Histor.  Laus.  150;  Vie  de  Jean  Kulobos,  Annales  du  Musde  Guimet  XXV  S.  406. 

1)  A  t  li  .'i  n  a  s  i  u  s  ,  Vit.  Anton.  Prolog  und  94. 

2)  Rufin,  Pro!.;  Palladius,  Pro!.;  Theodor  et,  Historia  religiös»  30;  81 

Biciua  Severus,  Vita  Martini  1 ;  Vita  Fronfconii,  Prol.;  Vita  Eiiphrasiae  35;  Jacob| 
ißconus,  Vita  Pelagiae,  ProL 
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Allein  da  der  Mönch  sich    ihs   subjektiven  Charakters   seiner  MaUuziuationen 
nicht  bewiisst  wird,  gelten  sie  ihm  ihrem  Inhalte  nach  als  Realitäten,  die  sich  in 
keinem  Stücke  von   den  Tat«acben    des   (Jewühnlielien  Lebens  nnterscbeiden  \ 
Er  glaubt  dalier  ganz  bestiniait  an  die  WirkHchkeit  seines  Verkehrs  mit  der 
Geisterwelt.     Mit  leiblichen  Augen  sieht  er  die  Dämonen,  ilie  Engel,  die  Hei- 
ligen, wie  sie  sich  ihm  nahen,    ihn  zu  vorsuchen   oder    in  sehieui  Kampfe  zu 
stärken  *.     Er  hört  ihre  Stimme,   wie  wenn  es  die  Stimme  von  Menschen  von 
Fleisch  und   Blut  wiiru  ",     Er  verspürt    ihre   Einwirkung   auf  seinen  Leib  imd 
erlebt  als  Wirklichkeiten  eine  Keilie  von  wunderbaren  Vorgängen  \    ubne  je 
im  geringsten  zu  ahnen ,    dass  er  nur  ein  Spielball  seiner  betörten  Sinne  ist. 
Je  öfter  aber  derartige  Halluxiriiitiouen    sich  bei  ihm    einstellen ,    desto    voll- 
ständiger   geht    ihm    jedes  Verständnis    für    die   wirklichen  Bedingungen    des 
Lebens  verloren.     Er  lebt  sich  in  eine  Welt  ein,    die  ganz  anders  geartet  ist 
als  die,    in    welcher    die    anderen  Menschen    sicli  bewegen.      Unter  derartigen 
Verhältnissen  nnissten  alle  irgendwie  ausMergewöbnlichen  Ereignisse  im  Leben 
semer  Genossen  sich  in  seinem  Geiste  sofort  ins  Wunderbare  umsetzen,  rausste 
er  seine  eigenen  Erlebnisse  und  Taten  als  Wunder  eüi)>fiiiden.  die  er  erfahren 


1)  ,In  der  Halluzination  . .  .  werden  durch  innere  Vorgänge  innerhalb  des  Orga- 
nioiias  die  Sinnesnerven  in  der  Longe  ihrer  Leitung  bis  zum  Zentrum  wirklich  gereizt, 
diese  Reize  vom  psychiHchen  Ürgmi  pei'zijjiert  nml  von  gewissen  durch  den  ji-syohischen 
Mechanismus  gegebenen  Vorätelliiiigini  apperx.ijiiert.  Der  fc^rt'olg  dieser  Appery.eptiori  ist 
M  dann,  diisä  der  Inlialt  der  so  »'iitstiiiidenen,  gegenwärtig  im  BewuHstaeiii  bt-findlichen 
Vorstellungen  för  latsäelilich  gehalten,  d.  h.  die  innere  Vorstellung  mit  einem  tlusaern 
Objett  übereiniätiinm«nd  und  durch  diese«  erzeugt  angesehen  wird.  Dafür,  daas  hier  die 
'  '    '  -  Apperzeptiousfiitigkeit  wirklich  mit  physiologischen  Keizen  der  Sinnei-uerven  ver- 

1  und  von  ihnen  erregt  wird,  i^pricbt  schon  die  Tutnuche,    daös  die  UiiUiiüiiiiorteu 

niichdrüeklieh  auf  die   sinuliche  Deulliehkeit   und  Gewinsheit   ihrer  augeblichen 

••hmungen  benifen ,    dass  sie  sie    von    liltisseu  Gedanken-  und  Eriunerungsliüderii 

.:..-h  unterscheiden."  (Lazaru.s,  Zur  Lehre   von   den  SinnestÄuscliuugeu:  Zeitsciiril't 

ftf  Völkerpsychologie  Bd.  V.  1868,  S.  1'27). 

2)  LTnter  allen  Sinnestilnschungen  stellen  sieh  derartige  Gesichtahalluzinationen 
•m  häufigsten  nicht  bloss  bei  Irrsinnigen,  sondern  bei  gewisaen  Menschen  ein.  die  sonst 
.durchaus  vernünftig*  und  .körjierlieli  und  geij^tig  ganz  gesund'  sind  (Hoppe,  Erklä« 
rang  der  Sinnestäuschungen  bei  Gesunden  und  bei  Kranken  1888,  S.  82,  89),  wo  immer 
mu  hei  einer  gewissen  Pruedisposition  das  Nervensystem  infnlg*-  von  Ueberarhejtung, 
Erschöpfung,  Fasten  u.  dgl.  überreizt  wird.  Je  nach  dem  Medium,  in  welchem  der  Hiu- 
luiinierte  lebt,  nach  der  Beschuft'enheit  des  Inhaltes  seines  geistigen  Leben»  sind  die 
''         '  ^  -  r  beschaft'en,    die  infolge   eines  innern  Reizes  ins  Sehfeld  wundern  (Mayer, 

usehungen  18C9.  S.  115j  und  auf  den  Gesiehtssinn  wie  objektive  tatsiichüche 
.«=-,,.•  i.i Ticbeinungen  einwirken.  Alle  jene  Erscheiaungeu  von  guten  und  besonders 
Mwn  Geittcrn,  die  im  Leben  der  Mönche  eine  so  grosse  Roll«  spit.'Iun,  durften  sich  da- 
W  alle  :i|.  Gesichtshallu/.Hiiitioueri  i'rkliire«  lassen  (s.  Ar  c  h  a  in  b  a  u  d  bei  Elli«,  Traite 
on  mentale  1840  .S.  LXXVIII  ff.;  vgl.  St  oll,  Suggestion  und  Hypnotisnms 
kerpsychologie  1894,  S.  264i.  Aber  auch  die  Prophetie  der  Mönehe  ist  in  den 
uiri'-ten  Füllen  nicht  anders  denn  als  Gesichtsbnlhizination  aufzufassen,  als  ein  Sehen 
"Ml  I>ingen.  die  noch  in  der  Zukunft  liegen.  Vgl.  Kreyher,  Die  mystischen  Erschei- 
eaapen  des  Seelenleben»  und  die  biblischen  Wunder  (1881)  I  S.  156  ff. 

3)  üeber  Gehörhalluzinationen  *.  Hoppe  S.  178  ff.,  182,  202;  Mayer  S.  141  tf. 
41  Parallelen  zu  den  Misshandbinueu,  welche  die  Manche  seitens  der  Diinionen  er- 

Wtten,  b«-!  Hoppe  S.  257;  zu  ihrem   Uiecben  des  höllischen  tieatanks  Mayer  S,  238, 

Uli«  IR.5,  Hoppe  284;   zu  ihrem  Essen  himmlischer  Speise  Ellis  S.   184;    zu  ihren 

HkUnxinM tonen  in  der  Geaehlechtssphiiie,  VersucLungt-n,    Siiccubi    und  Ineubi  Hoppe 

'23^  28.3,  Ellis  193;  zu  ihren  GenshlshalluziHatiuneii  de.«  Schwebens  Hoppe  S.  67, 

I  H,  besondere  Rochas,  La    levitiition  ou  l'enlevement  des  corps,    Revue  seientitique 

,  flXXVI  (18S5j  S.  3.36  tf. ,  wo    mehrere  Dutzende,   abrigens    leicht   zu    vermehrender 

|,  Iwiiicle  jener  Erhebungen  und  Entrückungen,   wie  sie  auch  die  MOncbe  erfahren,   zu- 

»•     —  "MwagMielit  «ind. 


842  DiittcB  Buch.     Die  Asketen  und  die  bischöflichen  Heiligen. 

oder  gewirkt'.  Was  aber  (-innml  ein  Möncli  erlebt,  ertriiiirat  uder,  was 
anter  auch  vorgekommen,  erloifen'  hatte,  (]a.s  konnte  er  nicht  leicht  für  8J< 
behalten'.  Seine  Geno.si^en  tiahme]i  es  umso  williger  auf  und  verbreiteten  e« 
um  so  eilViger  weiter,  Jemelir  es  tleu  BeiiUrfiiis.sen  ihrer  Phiintasie  entsprach 
und  sie  in  der  Ueberzeugung  bestärkte,  dass  alle,  die  sich  in  ihrem  Beruf 
hervorgetan,  einen  Gegenstaiul  der  besonderen  Liebe  und  Fürsorge  Gottes 
bildeten*. 

2.  Indessen,  wenn  auch  die  bei  weitem  jfrössere  Zahl  von  Elementen, 
aus  welclien  die  Möiuhslef^ende  liestebt,  sieli  ledi^rlich  als  j^eistiges  Erzeugnis 
der  Mönche  selbst  begreifen  lässt,  so  fehlt  es  keineswegs  ganz  an  Stoffen, 
die  einen  anderen  Ursprung  verritten.  Neben  den  Mönclien  müssen  daher  an 
dem  Ziistamlekoninien  der  Münchslegende  noch  andere  Kreise  mitgewirkt  haben. 

Vor  allen  anderen  das  cbristltche  Volk.  Denn  geradezti  mit  Notwendig-» 
keit  musste  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Massen  den  München  zuwenderx. 
Haben  doch  zu  allen  Zeiten  eine  absonderliche  Lebensweise,  eine  offen  zuf 
Schau  getragene  Weltvenichtmig,  freiwillig  übernommene  Büssungen  m\^ 
Kasteiungen  die  Blitke  di-r  ifrossen  Zaiil  auf  sich  gezogen,  ihre  I'hant.i!*j{ 
beschäftigt  und  zur  Entstehung  der  maiinigfaltigsfen  Gerüchte  die  Veraulassut 
gegeben.  Nun  aber  waren  die  christlichen  Möndie  so  zahlreich  vorhandea 
dass  das  Volk  sie  gar  niilit  hätte  ignorieren  können.  Durch  die  Streii|;| 
ihrer  Lebensweise  übertrafen  sie  alle  früheren  und  alle  zeitgenössischen  BQs^er.J 
Lire  Weltabgeschiedenheit  und  das  geheimnisvolle  Halbdunkel,  das  infol;,'9-j 
dessen  über  ihrem  gesamten  Dasein  schwebte,  bildete  einen  weiteren  Anreij 
für  die  Neugierde  der  Menge.  Jedwede  Kunde  von  diesen  iSonderlingen,  tli^J 
in  lue  Oeffentlicbkeit  drang,  nmsste  daher  eine  bereitwillige  Aufnahme  timlcn./ 
l'msomehr  als  alles,  was  von  ihnen  bekannt  wurde,  ihre  Selbstpeinigungen,! 
ihre  Drimouenkämpfe,  ihre  Wunder,  durchaus  dem  Geschmack  eines  Geschlech-| 
tes  entsiirach.  das  sich  schon  längst  um'  noch  am  h'onianhaften.  Fhantastisclu-ilj 
und  Wunderbaren  erfreute  und  das.  seitdem  man  ihm  seine  heidni,schen  Fa- 
beln   genommen,    iuiuier    mehr    in   den    Erzeugnissen    der    apokr\^)hen   Iit**| 

1)  Ks  ilDit'tf  kaum  i'iiieiu  Zweifel  uirterlifjjtn,  das«  die  hervoiTagendaten  MönohiJ 
nicht  bloss  ihif-ii  Zeili^^unoHsen  als  Wniuiertiüer  gegolten,  sondern  dass  sie  tiell>»t  sicli»li| 
"Wundertater  iingeHelien  haben  ( vc(l.  LFsener.  Iler  h.  Thoodonios  1890,  S.  XXI).  fu 
üeberzeuRunjj,  die  um  so  weiuger  mifrällig  ist.  ala  sie  v.n  allen  Zeiten,  wenn  aneh  nici 
gerade  in  diesyui  Cml'aujf,  zutair>'  ^»"treten  iat.  Der  Glaube  der  Mönche  au  ihre  Qlwrnnrl 
türlielii;  CejrHbuiij;  koiiuU'  »ich  Qbrif?iMi.«,  sellist  abgeselieu  von  den  Erlebnissen  im  Za-J 
Staude  iler  Hiillu'/.inatioii ,  uuf  >;i'wisH4?  Tatsnehen  stützeu,  die  sich  in  ihrem  Leben  olil 
wiederholten,  wie  das  7.ufiilliK<'  EintrelVi'n  von  Dingen,  die  sie  erschaut  oder  von  Guttl 
erbeten ,  besondeis  aber  zahlreicht»  durch  geistige  Einwirkung  herbeigetührt«  Kr»nkeB*| 
faeilungen. 

2)  HieronymuB,  Epist.  125.  19,  vgl.  Vita  Panli  1. 

3)  Wie  wenig  man  berechtigt  wäre,  «ich  die  Mönche  als  ^osse  Schweiger  vonu-j 
stellen,  beweisen  nicht  nur  die  vielen  Hunderte  ihnen  xugeschriebener  Apophlhepiiat*,! 
sondern  noch  die  gesellachaftlicheii  Zustiiniii-.  ilie  diese  gan/.e  Literatur(;nttuug  voranHse^tfll 

4)  Aus  diesem  Grund«  gehiireu  die  Wuiulergeschichten  zu  den  leetesten  und  lUtutjT 
wüchsig.steu  Be»^t«ndteilen  der  tuiinchi.ti'hcMi  Lpbeiliefenitig  und  beansprucben .  fflW^oWj 
Tom  historischen  als  psycliologisolien  .St4in«lpuitki  aus  beliuclitet,  ein  hohes  Interi'Mi'-  J] 
,Ich  gestehe,  dass  gernde  ihidureh  diese  Gesohii'hteu  nuf  mich  bescjndern  Reiz.  auig''fl'*| 
haben,  weil  sie  mich  stu  eine  Stillte  führten,  wo  num  die  Wunderblume  der  SHKf '■*  | 
seinen  Augen  wachsen  r^idien  kanu.  Wir  erkennen,  wie  rasch,  wie  u  n  w  i  I  llf".'* 
lieh  und  notwendig,  hei  gesteigerter  religiöser  Emptindung,  ein  Rrlelinif  »>''' '"" 
Mythus  uuuielzt';  Useuer,  Der  h.  Theodosios  S.  XXI. 
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ratur,  besorulers  fiber  in  der  Miutvroi-let^cnde  die  Befrieclijfiin^  seiner  geistigen 
Bedürfnisse  suchte  und  fand.  Mit.  diesfr  MiirLyrerleijende  hielt  aber  die 
Miinchsle^jende  nicht  bloss  in  jeiler  Beziidiunff  den  Vergleiiih  aus.  sondern  sie 
übertraf  sie  entschieden  an  Interease.  Wohl  bewegte  auch  sie  sich  innerhalb 
eines  sehr  engen  llahraens  und  waren  es  nur  wenige  Motive,  über  die  sie 
verfügte.  Ilafür  aber  liot  !<ie  ein  unmittelbares  Intere-sse.  Die  Dinge,  von 
welchen  sie  f^rzithUe.  gehörten  nicht  der  Vergangenheit,  sondern  der  Gegen- 
wart an.  Die  Peinigungen,  die  sie  .schilderte,  waren  wohl  weniger  grausig 
als  die,  mit  welchen  die  Milrtyre riegende  operierte,  dafür  aber  waren  sie  in 
ihren  \\  irUiingen  einem  jeden  aus  eigener  Erfahrung  bekannt.  Ihre  Wunder- 
berichte eiidlich  nnisst^n  um  su  melir  (lefiillen  erregen,  als  sie  als  Beweis 
dafür  gelten  konnten,  dass  die  Wunderkrafte  noch  nicht  ausgestorben  waren, 
sich  vielmehr  energisch  in  der  Gegenwart  bekundeten. 

Selbst  wo  Christ  liehe  Zeitgenossen  den  Mönchen  nur  das  Interesse  ent- 
gegenbrachten, das  .sie  aucb  sonst  allem  Aiissergewöhnlichen  zuwandten,  ver- 
säumten sie  kaum  eine  Gelegenheit,  etwas  neues  von  den  BUssern  zu  hören, 
wäre  es  auch  nur  gewesen,   um  ilire  Neugierde  zu  befriedigen  '. 

Ungleich  grö.s.ser  jedoi  h  war  das  Interesse,  das  eine  jede  Kunde  von  den 
München  bei  denjenigen  erweckte,  die,  unter  dem  Einfluss  des  asketischen 
Zeitgeistes  stehend  und  durcii  die  Leiter  der  Kirche  belehrt,  im  Mönchtiim 
die  höchste  Form  des  cJiristlichen  Lebens  erblickten.  Für  diese  waren  die 
Mönche  nicht  bloss  Bils.ser  viud  Wundertäter,  sondern  Musterch rieten.  Men- 
schen, die,  weil  sie  alles  Irdische  verachtet,  um  sich  in  den  Dienst  Gottes  zu 
stellen,  fUr  seine  Sache  gegen  die  bö.sen  Milclito  zu  kämpfen,  seinen  Namen 
durch  ihre  Lebensweise  und  ihre  Tugenden  zu  verherrlichen,  sich  auf  eine 
höjiere  Stufe  erholten  hatten,  Gott  näher  standen  als  sonst  irgend  jemand  auf 
Erden.  Die  Mönche  liildeten  daher  für  sie  nicht  bloss  einen  Gegenstand  der 
Neugierde,  sondern  des  Stolzes,  der  Verehrung  und  der  Liebe.  Unter  dem 
EüiÜuss  dieser  Gefühle  haben  viele  Tausende  von  Weltchristeu  die  Mönche 
in  ihrer  Einsamkeit  aufgesucht,  um  sie  mit  eigenen  Atigen  zu  schauen,  sich 
an  ilirem  Leben  und  au  ihrem  Worte  zu  erliauen,  zugleich  meist  auch,  um 
von  ilmen  die  Erfüllung  irgend  eines  Wunsches  zu  erlangen.  Welcher  Ai't 
aber  die  Eindrücke  gewesen  sind,  die  derartig  gesinnte  Besucher  von  den  Wüsten- 
lieiligeu  ernjitangen  haben,  liisst  sich  unschwer  erraten.  Denn  wenn  man  erwägt, 
wie  selbst  die  gebildetsten  und  aufgeklärtesten  unter  den  christlichen  Schrift- 
stellern sich  luifäiiig  erwiesen  halten,  sogar  dasjenige  Alönchtiun,  innerhalb 
dessen  sie  mitunter  eine  längere  Zeit  verlebt,  anders  anzuschauen  als  durch 
das  Medium  ihrer  idealisierenden  Vorurteile,  wie  sie  in  ihm  fast  nirgends 
iSchatteu,  wohl  aber  ül>erall  Licht  entdecken,  wie  sie  die  unglaublichsten  Dinge, 
die  ihnen  zu  Obren  gekommen,  für  wahr  halten  und  als  gesicherte  Tatsachen 
weiterverbreiten,  so  wird  man  kaum  annehmen  dürfen,  dass  die  ungebildete  Menge 
sich  nilchferner  verhalten  und  nicht  in  noch  kritikloserer  Weise  alles  bewun- 
dert und  imgenommen  habe,  was  ihr  bei  den  Wdstenheiligen  zu  sehen  und 
xn  hören  vergönnt  war.  In  ihre  Heimat  zuriUkgckehrt  sind  diese  Mönchs- 
pUger  aber  gewiss  zu  eifrigen  \'erbreitern  der  Mönchsgeschichte  und  Mönchs- 

1)  Sulp.  Sevcrus,   Dial.  III,  1:    Viele  Laien  wollten  die  Erzählung  der  Taten 
.des  h.  Martin  mit  anhören,    doch  wies  man  sie  zurück,   quia  ad  nudiendum  curiositate 
atiue  quuiu  religione  veneruut. 
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legende  geworden. 

Indem  ihre  Bericht«  von  Mund  zu  Mund  gingen',  konnten  sie  aber  iint 
den  datiiiils  gegebenen  Verliiiltnissen  nicht  sinders  a^ls  sicli  umzugestalten  uni 
neue  Elemente  in  sich  aufzunelimen.  Denn  wo  die  Neugierde  und  das  Interes 
an  den  Helden  eine  Ueberlieferung  in  dem  Masse  anregt,  wie  dies  in  christ- 
lichen Kreisen  in  Betreff  der  Müiiehe  der  l'^all  war:  wo  die  im  Umlauf  sieb 
befindenden  Stoffe,  weil  verschiedenartigen  <Jiiel]en  entstiuumend.  eine  so  chao- 
tische Masse  bilden,  dass  sie  nach  Willkür  vermehrt  und  geformt  werden 
können;  wo  ziuleni  jeder  Sinn  fdr  Geschichte,  ja  selbst  für  die  wirklichen 
Bedingiuigeu  des  Lebens  felilt  und  die  Pbantasic  die  alleinige  Herrschaft  führt, 
da  bedeutet  notwendiger  Weise  die  niflndliclie  Fortfiflanznng  eines  Stoffes  so- 
viel wie  sein  äusseres  W^adistuni  und  seine  innere  Umbildung.  Aus  diesem 
Grunde  hat  die  Mönchslegende  in  den  christlichen  Volkskreiseu  vielfach  das- 
selbe iScliicksal  erlebt  wie  die.  ihr  übrigens  in  allen  StUcken  wahlverwandte. 
Märtyrerlegeude. 

Wie  diese  hat  sie   zunächst  Erweiterungen    erfahren,    durch  realistisch^^ 
Ausmalung    gegebener  Situationen,    durch  Verdichtung    und  Umdeutung    ur^. 
sprnnglich  anders  gemeinter  Ztlge,   durch  Variierung  gewisser  Themata,  nicL:jt 
zuletzt  durch    einfache  Uebertragung   von  EigentHmlichkeiten    und  Taten  g^- 
wis.sfcr  Bilsser  auf  andere.      Diese  Uebertragnngen  geschahen  oft  aus  Verseht 
und  c'infafher  Verwechslung  zweier  oder  mehrerer  Mönche,  oft  aber  auch  ai 
der  mehr  oder  minder  bewussten  Absicht,    denjenigen  Asketen,    den  man  be- 
sonders hochhielt  oder  auf  den  man  als  auf  einen  Landsmann  besonders  st 
war,  nicht  hinter  irgend  welchem  anderen  Heros  der  Askese  zurückstehen 
lassen'''. 

Bei  einem  derartigen  Wuchern    mit    den    überlieferten  Stoffen   haben  eij 
jedoch  die  Votksmassen  wohl   nur    in    seltenen  Fällen  bewenden  lassen.    Al«| 
Erlien  der  antiken  und  Träger    der  cln*i.stiichen  Tradition    verfügten  sie  ober] 
einen  solchen   [{eichtmn  von  Wiuidergesclnchten  aus  der  bibli.sclien  und  «po- 
kryiihen  Literatur,    über    eine    solche    Unmasse    sowohl    romanhafter   Stoffe, 
die  die  griechische  Phantasie    im   Laufe  der  Jahrhunderte  erzeugt    hatte,  als 
mythischer  Stoffe,  die  infolge  der  Verdrängung  der  alten  Götterwelt  gleichsam 
herrenlos  und  anonym  geworden  waren,  über  eine  .solche  l'üHe  von  Parallelfii 
aus  der  Ueberlieferung  der  Philosophenschulen    und    der  Kunde  fremder  As- 
keten und  Wundertäter,    dass    die   wenigsten   der  Versuchung    hätten  witiw-l 
stehen    können,    einzelne    Züge,  Anekdoten    und  W'undergeschichten    au,s  «lefl 
beinahe  unerschüpHichen   geistigen  Vorratskammer    der  Zeit   auf  die  Münchfl 


1)  Dasa  sie  aber  tntaächlich  von  Mund  zu  Mund  gegangen,  dass  folRÜcli  Zflg^^ 
Anekdoten  und  Wuiuierfiescliicbten  aus  dem  Leben  üeitgenösuiseber  Mönche  den  G«?««"*] 
stand  einer  mündliciieii  Ueberlieferung,  und  zwar  in  den  weitesten  Schichten  deäVöilcMf] 
Ijildettii,  ergilil  sich  mit  noch  grüsserer  Uestiiuiiitheit  als  aus  einigen  Andeutungen  bäj 
den  Mönchshistorikern  (s.  T  li  e  o  d  o  r  e  t  6.  S.  13.  14.  21.  '26;  H  i  e  r  on  _r  »u  u  «,  Titij 
HilarioniR  13,  Vita  Pauli  l)  aus  den»  soeben  erwähnten  Zudrung  der  Ma8»en  7.»  »11*1 
hervorragenden  Wüsteuheiligen  —  einer  der  gesichertsten  Tatsiicben  der  gun/en  MCnchi-l 
geschiebte.  IK'uii  diesor  Zutlrauf:  setzt  unbedingt  ein«  genügende  Ktinntnis  des  Lebt'»»! 
und  der  Wundertaten  der  betretlenden  Miiucbe  voraus,  und  wenn  diese  Kenntnis  in  p«"l 
wissen  Fiiileii  auch  durch  Schriften  iingeregt  worden  ist,  so  hiit  sie  doch  nur  uiOmlli<*| 
sich  verbreiten  und  in  die  weitesten  Volksscbichleu  eindringen  können. 

'2)  Dieses  Bestreben  tritt  mit  besonderer  Deutlichkeit  zu   tage    bei  Sulp.  Set' 
rus,  Dial.  I,  24  S.;  Gregor.  Magn.,  Dial.  I  Proi. 
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zu  tibertragen,  nm  sie  zu  verherrlichen  und  ihrer  CJpschiclite  einen  noch  höhe- 
ren Reiz  zu  verleihen  ^  Liisst  sicli  daher  auch  iler  Anteil,  den  das  Volk  an 
der  AuülMlilunp  und  Aussclniiilckiin«^  der  Münelislet^ende  j^enuiiimen.  mitunter 
nicht  streng  von  demjenisfon  ahf^venzen,  der  den  Mönchen  seihst  zukommt,  so 
ift^nte  er  nicht  leicht  in  Alirede  ^'■esteilt  oder  als  unhetieiitend  Itelrachtet  werden. 

3.  Ungleich  fiferinger  jedenfalls  ist  die   Bedeutung,    die  den   Mönchs-- 
h  i  s  t  o  r  i  k  e  r  n  in  diesem  Prozess  zukonuiit. 

Es  will  zwar  nur  wenig  besagen,  wenn  sie  alle,  dazu  in  der  feierlichsten 
Weise,  beteuern,  keinen  Zug  eigener  Ertiudinig  dem  ihnen  (iberkonnnenen 
Stoti'e  beigei'ii^it  zu  haben.  Demi  derartige  Iteden-sarten  kommen  in  der  alt- 
christlichen  Literatur  allzu  ott  an  Orten  vor,  uo  sie  im  Interesse  der  Wahr- 
heit besser  unterblieben  wären,  als  dass  man  ihnen  ohne  weiteres  irgend 
welche  Bewei.«krat't  zuerkenneti  könnte.  Allein  eine  gewisse  Bürgschaft  für 
die  Aufricldigkeit  der  Münchshistoriker  liegt  doch  sclion  für  die  einen  in  der 
Tatsache,  dass  sie  sich  sonst  als  im  grossen  und  ganzen  zuverlässige  Schrift- 
steller erweisen,  für  die  anderen  in  der  Nüchternheit  und  üeistlosigkeit,  die 
sie  aiLszeicbnet  und  die  ihnen  nimmer  gestattet  hätte,  MönchHau.sspriiclie  zu 
erßnden  und  Mönchsgeschichten  zu  erdichten  oder  auch  nur  mit  dem  Gescliick 
eines  Simeon  Metaphrastes  umzuarbeiten  und   auszuschmücken'.     Wozu  übri- 


1)  üeber  die  aus  der  heitItiiHchen  Lilertitvir,  den  lu'idiiiaclK'ii  PliiloMüpheu-  uuJ  As- 
ketengeschicbteii  stauimeridi;«  Eleiueute,  die  sich  luit  dur  Mi'mclialfgende  bürübrcn ,  a. 
Exkurs  II.  Eine  geringere  Bedfutung  koniiiit  den  lonninlmftcn  Stoffen  /,n,  uini  /.war 
weil  sie  in  der  En1«tebung8z.eit  der  Münclislependi>  nur  BpoiixJiseh  auf  dieselbe  eingewirkt 
zu  haben  scheineu  {»0  auf  ibre  Vorliebe  für  Motive  ans  Itüuljer-  und  CurtisanenReHchich- 
ten,  8.  R  u  f  i  n.  6.  S.  9,  Apojibt hegni.  Pntr.  p.  4I3  f.,  Vita  Mnriiie  nieretricis.  Villi  ThaisiB, 
Vita  Peliipiae,  Vita  Marinae;  ferner  auf  ihn*  Vorliebe  ftlr  Tieninekdoten.  s.  L  e  c  k  y, 
Sittenpescbicbtö  Fjuropsi-s  II,  1870,  8.  129  tt'.),  einen  (friissern  Einfliniü  dagegen  erst  zu 
einer  Zeit  erlangt  haben,  wo  die  Pflege  und  ,\ii.sbikliing  der  MfliicbslegeiiJe  mebr  äla 
durch  das  Volk  seitens  einzelner  Sjchriftstfller  .stuttf'and.  Aiii«  dieser  spiUern  Zeil  stam- 
men einifie  M<>nclif*Be>'chicbteti.  in  weleheii  die  rotnaubafteii  Motive  im  Vordergrund 
stehen.  So  in  der  Vita  Eus'eniiie.  Sie  er/.äblt  von  einer  Jnnut'niu.  die  Milnnerkleider 
annabiii,  sieb  durch  ihre  BÜKsungen  hervortat  und  7.U111  .^bte  eines  Kloster*  wurde.  Da 
nieniiind  ihr  wahres  Gescblecht  ahnte,  verliebte  sich  eine  Witwe  in  .sie  und  suchte  sie 
durch  Aiiwenihiiiit  der  veraehiedenartig'sten  Mittel  zu  verfiibren.  Kinen  iibniiehen  Inhalt 
hat  die  Vita  Marinsie.  Auch  Marina  j?ilt  als  ein  Möneh.  Von  der  Toihtcr  eines  Wirtea, 
bei  dem  sie  •■iiii;ekebrt,  anpeklagt,  sie  gePchwiiiiKert  /u  babtin,  stellt  sie  sich  als  schul- 
dig, um  ihr  tleheininis  nicht  preisz.ugeben.  Sie  nimmt  sich  des  Kindes  der  Dirne  an 
und  unterwirft  sich  den  strengsten  BilHsnngen.  —  Andere  Legenden  iUinÜchen  Inhalts 
bei  Usener,  Die  Legenden  der  Pelagta  (1H79)  S.  XVI  tt'.  —  Wird  in  diesen  und  ähn- 
lichen Geschichten  die  Miinchslegende  mitunter  zur  Novelle,  ao  in  der  V  it  a  M  iicari  i  Ro- 
man i  zum  Märchen.  Die  drei  M<inclie.  die  ansge/ogen.  den  Ort  /ii  entdecken,  wo  Him- 
mel und  Erde  sich  berühren,  sehen  luid  erleben  Dinge,  wie  »ie  nur  die  Welt  ijes  Märchens 
bietet.  An  Umfang  »owohl  al«  an  Bedeutung  übertritft  jeducli  alle  dii-se  romanliaften 
Legenden  die  (iesctiichle  von  Uarlaani  n  nd  .1  qs  ap  hat,  in  welcher  Stoft'e  cliristücher, 
griechischer,  besonders  aber  indischer  I'rovenienz  verarbeitet  sind.  —  Leber  die  Beein- 
flussung der  MiinchHlegeiide  diirih  antike  Mythen  8.  Usener,  Legenden  der  Pelagi» 
S.  XX  ff. 

2)  Selbst  ein  Hieronymus,  trotz,  »einer  Geneigtheit  zum  Fabulieren,  hat  c»  nicht 
getan.  Sein  Paiilut  hat,  wenn  auch  vielleicht  nicht  in  der  Wirklichkeit,  so  um  bo  siche- 
rer in  der  mönchischen  L'eberlioferunp  e.xistiei*t,  die  sich  gern  mit  solchen  verschollenen 
MOnchen  befusste  (s.  Ainelineau,  Voyage  d'un  nioine  chn^tien  dans  le  desert:  Re- 
cueil  do  travaux  relatifs  ü  la  philologie  et  archeologie  egyptieiine  et  assyrienne  VI,  188.5, 
S,  166  If . ;  Vita  Mariae  Aegy]diacai';  Vita  Macarii  Koinani).  Hieinit  soll  jedoch  keines- 
weg»  behauptet  werden,  ila?.^  Hieronymus  sich  lediglich  niif  die  Wiedergabe  der  Legen- 
den,  wie  sie  ihm  zu  Ohren  gekommen,  beschrankt  liätte.  Der  Ton  seiner  Mönchsge- 
Hckichten  unterscbeidct  sich  vielmehr  ganz  bestinmit,   und  zwar  nicht  gerade  zu  eeinem 
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gens  Jiütten  sie,  zumal  in  den  zwei  ersten  Jahrljumk-rteJi  des  Mönchtums 
Stoffe  oder  gar  neue  Figuren  ersinnen  sollen,  da  die  mönchische  Ueberliefening 
ihnen  beides  in    suldier  Fülle    darbot,    das»   sie   oft   (iber    die  Unmöglichk( 
khijfen,  ihr  Müteriai  in  seinem  ganzen  Umfang  verwerten  zu  können'. 

Zu  Gunsten  der  Ziirfickhaltiing,  die  sich  die  grosse  Mehrzahl  der  Mönc 
hi-stoiiker  in  ihrer  Aufzeitlinung  der  Monchsgesdiichte  auferlegt,   spricht  femer 
die  Tatsache,    dass  sie  da,    wo    sie  aus   schriftliehen  Quellen  schöpfen,    ihre 
Vorlage  meist  in  getreuer,  sogar  skhivischer  A\'eise  medergeben  ". 

Wohl  lässt  sich  ihre  Benutzung  mündlicher  Quellen  nicht  in  der^telbea 
Weise  kontrollieren.  Doch  bürgt  die  Identität  der  inneren  Struktur  und  da-s 
Kolorit  der  StotTe,  die  sie  bieten,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  daffJr,  dass 
sie  die  mündliche  Ueberlieferung  nicht  viel  anders  als  die  schriftliche  behan- 
delt und  in  der  Regel  mit  Zusätzen  eigener  Erfindung  verschont  haben  mögen. 

Es  gilt  dies  jedoch  lediglicli  für  den  [{uh.stofF  der  Legende,  nicht  aiirh 
fiU*  die  l'^mu,  in  die  sie  ihn  gefasst  haben.  IUese  Fonii  ist  in  den  meisten 
Fällen  ihr  Eigentum. 

Sie  ist  bei  fast  allen  Mönchshistorikern  dieselbe,  üeberall  will  der  Ver- 
fasser, was  er  erzählt,  selbst  gesehen  und  geliöit  oder  von  Augen-  und  Ohreii- 
zeugen  vernonmien  haben.  Mitunter  ents])richt  allerdings  diese  Behauptuiij; 
dem  wirklichen  Such  verhalt'.  Bei  der  grossen  Mehi-zahl  der  Mönchshistoriker 
aber  ist  sie  reine  Fiktion.  Der  griechische  Schriftsteller,  den  lluHn  zu  seinen 
Gunsten  enteignet,  hat  die  von  ihm  beschriebene  Reise  durch  die  ägyptischen 
Klöster  so  wenig  zuriUkgelegt  wie  sein  Uebersetzer.  Paltadius  hat  die  weiten 
Reisen,  die  er  unternommen  zu  haben  vorgibt,  wohl  nur  im  Geiste  zurückge- 
legt'. Der  Postumianus,  der  bei  Sui|>icius  Severus  das  grosse  Wort  führt 
und  alles  mit  eigenen  Augen  gesehen  haben  will,  hat  die  fremden  Gegenden 
und  Mönche  auch  nur  in  den  Bilchern  studiert^.  Andere  Gewährsmänner  der 
Mönchshistoriker  haben  nur  in  deren  Einbildung  existiert  oder  sind  Masken, 
deren  ilie  Scluift.stel!er  sich  bedienen,  um  ihren  Erzählungen  den  Schein  eine» 
höheren  Alters  zu  verleihen  und  ihnen  eine  grÖ8.sere  Verbreitung  zu  ver- 
Vorteil, von  der  schlichten,  volkstülinlichen  ErKÜhliingsweise  der  M5nch.-«historUier  gewöhn-^ 
liehen  Schlaj;n  urul  verrilt  den  iiiicli  <»f>iBti-eii'hen  EtlVkten  huschenden  Rhetor. 

1)  Hut' in  1;  Theodor  et,  Prol.  Petrus  der  Iberer,  hernuägegeben  und  iiberseti 
von  Raiibe  (189.5)  S.  38. 

'2)  Rulin  hat  dt(»  Mönchspeschichte ,  die  er  aus  üeni  firiethischen  überseUt  ud 
wenn  aueh  in  verschämter  Weise,  iiU  sein  literarische»  EigHiitiini  ausgegeben  hat,  vi 
leicht  durch  kuiiieii  Satz  eigener  Krlindung  bereicheit :  Sor.otiienus,  den  luau  Vjis  zu  eine 

fewissen  (Jrude.  den  M<inehshirttc>rikeni  beizllhlen  darf,    hat  aia  mit  derselben  gewisi>' 
aften  Zurilckhaltung   behandelt   (.s,  Lucius.    Die   CJtiellen    der   altern  Geschichte 
ägyptisehen  Mönchtunis,  Zeitschrift  IQr  Kirchengesuhichte  VII,  1884,  S.  16.')  äV).     lu  i 
ücber  Weise  «ind  die  koptiseln.'n  und  Hvrischcn  Schriftsteller   uiit  den  griechischen 
lateinischen  Mönchsgeschichten,  die  sie  ihren  Landsleufen  nnindgerecht  7.11  uiaehen  »nc 
teil,  umgegangen  («.  A  tu  e  l  i  n  e  iv  u ,  Vie  de  Saint  Paul,  in;  Histoire  des  inonaäteree 
ja  Ba.'^se  Lgypte,  Aniiales  du  Musee  öuiinet  XXV,  1S94I. 

3)  So  liegt  kein  tiniud  vor,  zu  bezweifeln,  dass  Athanasius,  Sutpicius  Sever 
Theoiloret,  Cyrill  von  Skythopolis  tatsächlich  mit  den  Mönchen,  deren  Leben  sie  bescbr 
beu,  verkehrt  hrtben. 

4)  S.  die  in  der  von'or,  Anm.  zitierte  Abhandlung  S.  173  ff. 

5)  So  wenig  wie  »eine  Münchsfgeschichten   verrtiten   die   geographi,schen  ßrock«(»| 
die  er  seinen  Lundtjleulen  luii'tii^rlit,  eigene  Anschauung,  und  nur  ans  den  an  FaWlhnfl« 
so  reichen  geugnipbischun  Werken  der  Zeit  kann  er  erfahren  haben,  dass  die  Bewobnfl 
Afrikufl  zur  Zubereitung  ihrer  Speinen  des  Feuer»)  entbehren  künuteu.    da   die  Sonne 
ihrem  Lande  ho  heiH«  sei,    dass  man  an  ihr  jedwede  Speise   kochen  könne  (Dial,  I,  18 
oder  diU8  die  Gerste  in  Afrika  bereita  dreisaig  Tage  nach  ihrer  Autisaat  reife  (I,  3) 
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Behauen'.  Es  sind  ilerarti^rp  literansche  Freiheiten  alk'rrlino's  nicht  im  Ge- 
schiiuick  des  modernen  Lesors.  Derselbe  wird  sie  jedocli  milder  l>piir(.eilen 
und  sich  niclit  durch  sie  in  seinem  Urteil  iiljer  den  luluilt  der  beireffenden 
Werke  beeinflussen  hissen*,  wenn  er  sich  verjjjegenwärtigfc,  wie  verbreitet  der- 
artige literarisehe  Fiktionen  in  der  antiken  Literatur  ffowesen  sind,  wie  seit 
Jahrhunderten  di»s  Piibliknui  an  sie  ^e^v()]mt  war  und  daran  (Jefaüen  fand. 
Besonders  lehtreich  in  dieser  Beziehung  sind  einige  Bemerkungen  Lucians. 
Zu  wiederholten  Malen  kommt  er  auf  diese,  bereits  zu  .seiner  Zeit  weit  ver- 
breitete und  fest  eingebürgei-fe  Unsitte  zu  sprechen.  Er  knn.«!tatiert  zunächst, 
dttss  sonst  ganz,  ehrbare  Menschen.  Leute,  die  sit  h  des  Itufes  der  Zuverlässig- 
keit erfreuten  *.  die  nnglanidicb.sten  ^Vundergeschichten  als  eigene  Erlebniase 
erzählten*  und  dabei  nicht  anstunden,  die  Wahrheit  ihrer  Worte  durch  die 
feierlichsten  Eide  zu  erhärten''.  Anderswo  spottet  er  über  diejenigen,  die 
den  höchsten  (i(dt  als  Zeugen  dafflr  anrieten,  dnss  sie  run*  die  Wahrheit,  mir 
wfis  sie  mit  eigenen  Augen  gesehen  oder  durch  zuverlässige  Berichte  erfahren, 
berichten  und  keinen  Zug  eigener  Erfindung  ihrer  Darstellung  beiidgen  wür- 
den", und  trotzdem  frisch  darauf  Ins  fabulierten.  Noch  lehrreicher  jedoch 
sind  seine  Klagen  über  (jeschichtschrciber ,  die  ihrer  Phantasie  freies  Spiel 
Hessen^,  sich  die  ungeheuerlichsten  Uehertreibungen  erlaubten,  sich  der  gröss- 
ten  geographischen  Irrtflraer  schuldig  maciiten  "  und,  trotzdem  sie  mitunter 
ihre  Vaterstadt  nie  verla.ssen,  dennoch  Dinge,  die  sich  in  fernen  Gegendeti 
ereignet,  als  Augenzengen   miterlebt  haben  wollten". 

Die  Geschichte  nanienth'eh  der  iiistorischen  und  geographischen  Literatur, 
die  sowohl  der  Form  als  dem  hihalt  nach  dem  Roman  immer  näher  gekom- 
men i-st'",  zeigt,   wie  weit  verbreitet  die  von  Lucian  gerügte  Unsitte  gewesen  ist. 

Dank  sowohl  ihrer  Form  al.s  ihrem  Inhalt  ist  die  Münchsgescbichte  zu 
einer  der  beliebtesten  Gattungen  der  altchristlichen  Literatur  geworden.  Die 
Gunst,  deren  sie  sich  bei  den  Massen  erfreute",  wird  bezeugt  durch  die  grosse 
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1)  So  Z  0  s  i  m  u  K  (Vitji  Marisie  Apg.vpt.  7),  Pnphiiutiua  (Vita  Onu]ihrii  1), 
Antonius  (Vita  Sinji-üiiis  21),  Tbeopiiilus,  Sergiua  und  H  i  g-  i  n  u  s  (Vita  Mii- 
furii  Roniani   1),  J  .i  p  o  b  u  «  D  i  a  c  n  ii  u  8  (Vita  Pi^liigiae  1  (. 

'2)  W  u  i  ri  )(a  r  t  e  II .  Der  UrBpninj?  tJe»  Mönclüinns,  Zeitschrift  für  Kircbeapesch.  I 

il877)  !S.  24:  ,Di*i<  Kufiinis  Jlistnriu  Moiiachoriuu,  mit  dca  t^ntKpret'headen  rurtieca  seiner 
lirchengi'scbiulilr,  und  des  Piilladias  di'iii  Lau.«us  jjrewidnii'tt'  Vitai'  sanctoruin  verdienen 
aucb  für  da*  Meiste,  wuh  sie  selbst  geaebeu  haben  wollen,  fast  ifeaau  so  viel  Glauben 
wii'  Gulivcrs  Reisen  in  Liliput". 

3)  Lucian,  Philopsi^ud.  2.  b. 

4)  Ib.  18  tf. 

5)  Ib.  5. 

6)  Lucian,  Toxaris  1 1  f.  18.  38. 
7>  Luciau,   De  luodo  scribendae  biiitoriae  8. 

8)  Ib.  8.  24. 

9)  Ib.  29  utid  bes.  Historia  TCra  3. 

10)  C  Ii  a  s  s  a  n  g .  Histoire  du  roman  daiis  rantiquit-e  jjrecque  et  latine  (1862) 
S.  129  ff.  375  IT.;  Robde.  Der  griecliischi!  Romuu  (1876)  S.   172  ff. 

11)  Wie  fjro.s«  dieüe  Gunst  ffewesen,  erhellt  u.  a.  auch  au»  den  Schicksalen  der  dem 
Ruf  in  zugeschriebenen  lüstoria  Monacboruuj.  Hieronymu«  ad  Ctesiphontem  (opera 
ed.  Francf.  II  p.  170)  hatte  ihrem  Verfasser  vorjfeworteii :  libruni  seripsit  «luasi  de  monachiH, 
moltosque  in  eo  onuint-nit,  «jui  nurnjuain  fiicruiit,  et  quos  ruiijs<>  Origenistas  ft  ab  epi»- 
COpis  daninnto»  exse  iion  dubimu  e»t.  Trotz,  dieses  denkl^ar  härtesten  rrteiis,  und  zwar 
nicht.  bloisH  über  ihren  goscbichtlichcn  Wert,  sondern,  was  nagleicli  mehr  bedeutet,  über 
ihre  Parteinahme  für  notorisclie  Kelücr,  ist  sie  nicht  blonü  der  kirchlichen  Zensur  ent- 
ccangen,  aondern  iHt  eines  der  beliebtesten  und  gelesentiten  Bücher  der  gesamten  christ- 
iichen  Literatur  geblieben. 
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Procluklivitiit,    die  genide  auf  diesem  (iebiete    freherrsclit  hat.     Manche  un 
diesen  Erzeugnissen  sind   zwar  untergegangen,  vieles  liegt  noch  unveröffentlio 
in   den  Bibliotheken.     Doch  genügt,    was   zur  Stunde   vorliegt',    vüUstänö 

1)  Die  wichtigsten  .Schriften  aus  der  griechischcüi  üikI  lattiniiiChL'n  M5nch«lite: 
hat  Roswt'vd  in  seinen  Vitae  Pa.truin  za  einer  Art  Corpu»  vereinigt.  Diese  Siiniuilang 
bildet  de«  XbsfhhisB  einer  liiugeii  Keihc  ähnlicher  Unternehmungen.  Be,reit4  im  chrint- 
licben  Allertiiiu  haben  Freunde  und  (Jnnner  des  Monchtuina  eine  gewisse  Aiuabl  von 
Mönchs^gt'iifhifhten  unter  dem  Titel  Vitiie  Patruui  zusainuiengestellt  (fl.  R  o  a  w  ey  d,  Aus^ 
V.  1615  \).  II).  Im  Mittelalter  hat  luau  mit  dieser  ersten  Sammlung  eine  Rt.-ibe  anderer 
aus  deu  ersten  Jiibrhuiiderten  »taiiiuicnder  Mftnchsgeschichten  in  einer  oft  durch 'den 
Zufttll  bedingten  Auswahl  verlmnden.  Nicht  liliss  die  jjrnase  Zahl  von  Handschriften,  in 
welchen  uns  ilieat;  verschiedenen  Zu>iiiuintenstelhingen  ülierkommen  sind  (ihre  Aufzählnog 
und  Beschreibung  bei  R  o  s  w  e  y  d  p.  LXXi,  sondern  noch  der  Einfluss,  den  einielne  ihrer 
Teile  auf  die  Nationnlliteraturen  ausgeübt  {».  Notices  et  Extrait«  de»  nianuscrita  de  la 
Bibliotlie.iue  Nationale  et  autres  Bibliothe.iues  T.  XXXIll  Pars  1  S.  66  und  T.  XXXVI 
[Me  V  er,  Niitice  d'un  legendier  frani,'aifij),  zeigen  die  weite  Verbreitung,  welche  die  Vit*e 
Piitrum  im  Mittelalter  gefunden.  Einer  noch  grossem  Gunst  hatten  Kie  sich  jedoch  *eit 
deui  Ende  des  l.^i.  bis  etwa  zur  Mitte  des  36.  Jahrhunderts  zu  erfreuen.  KosweyJ 
p.  LI  f.  niiicht  nicht  weniger  als  iieuiizebn  Autiagen  namhaft,  die  bis  zum  Jahre  1548 
erschienen  riind,  ausserdem  einige  Llebersetznugeii  in  neuere  S]ivatdien,  p.  LXVII  f  Selbst 
in  pfotestiuitiselien  Kreisen  mochte  man  die  V'itae  Piitruin  nicht  uiisijen.  Aiu  wenigsten 
Lulner  .HeUiHi.  Er  hat  daher  den  lieorg  Msiior  durch  inhtiindige  Bitteu  bewogen,  da*  ko 
berühmte  Buch  von  allen  jenen  liippifclieii  Fabeln  und  guttlosen  Lügen  zu  reinigen,  die 
der  Teufel  au«  Haas  gegen  die  Heiligen  in  es  eingeschleppt,  um  zu  verhüten,  daas  ihre 
vortreftliclien  Reden  und  Taten  den  Leb>'nden  zu  einem  heilsamen  Beispiel  und  Trort 
würden  (Luther  in  der  Vorrede  zu  Vitae  Patruni  in  u.siim  tninistrorum  verbi,  quoad  ein» 
fieri  potuit  repurgatae  per  D.  Georgium  Majorem).  Während  jedoch  diese  und  derartige 
Bearbeitungen  sowie  die  altern  Auiigaben  der  Vitae  Patruni  heute  nur  deshalb  ein  ge- 
wisses Interesse  bean.'ipruchen  können,  weil  sie  den  deutlichsten  Beweis  für  die  gro«»« 
Beliebtheit  und  Verbreitung  der  niönchsgeschi^-htJieheji  Literatur  bilden,  kommt  der  von 
Rosw^eyd  veranstalteten  Ausgabe  noch  heut<i  ein  hoher  wisseHschuftlicher  Wert  zu.  Ihre 
gelehrten  Prolegomena  und  Atmierkiingen,  sowie  eine  Reihe  von  Texten,  die  noch  tm 
Stunde  in  keiner  bessern  Rezension  vorliegen,  maclien  sie  zu  einem  unentbehrlichen 
Hilfsmittel  beim  Studium  der  Mönchsgeschichte.  Da  im  folgenden  daher  oft  auf  «e 
verwiesen  werden  niuss,  sei  ihr  ftiball  iti  aller  Kür/.e  angeführt.  Das  erste  Buch  euthAlt: 
Vitae  viroruni:  Pauli,  .\ntouii,  HilariDuis,  Malchi,  Onupbrii.  Puchomii,  Abrahae,  Ba«ilü, 
Ephraem,  Suneonis  Stylitae,  .Joannis  Elceuiosynarii,  Kpicteti,  Mucarii  Komani,  Postomii, 
Frontonit,  Barlaani  et  .losaphat.  Vitae  iinilierum:  Eugeniae,  Euphrasiae,  Euphroeynae, 
Mariae  uieretricis.  Thaisis,  Pelagiae,  Mariae  Aegyptiacae,  Marina«,  Fabiolae,  Paulae,  M»- 
rallae.  Buch  II  bietet  Rntins  Historia  Monaehoruni.  In  Buch  III,  V.  VI  und  VII  sind 
die  Verba  Seniorum  enthalten,  in  Buch  IV  tStiScke  aus  Sulpieius  Severus  und  Cassian, 
Buch  Vlli  Palladius,  in  Buch  IX  Theodorets  Historia  religiosa,  in  Buch  X  Moschus. 

Eine  Reihe  wichtigster  Urkunden  der  Möuchsgeschichte  aus  der  koptische? 
Literatur  hat  A  ni  el  i  n  e  au  verötfentlicht  und  tlbersetzt.  Die  wertvollsten  unter  dieses 
Veröffentlichungen  sind  seine  Monuments  pour  servir  a  l'histoire  de  l'Egypte  chretiea- 
ne;  Vie  de  Schnoudi:  Memnires  publies  par  les  membres  de  la  mission  archeologiijiie 
fran^aise  au  Caire  Bd.  IV,  1SS8.  —  Histoire  de  Saint  PakhOme  et  de  »es  comniunuui  " 
Animles  du  Musee  (iuimet  Bd.  XVII,  1889.  —  Hist«ire  des  monasti^res  de  la  Basse-Egy 
Annale«  XXV.  1Ö94,  folgende  Stücke  ejithalteud:  Vio  de  .S.  Paul,  Apophthegmes  sntl 
Autoine,  Vie  de  Maeaire  de  Seele,  Vertuö  de  S.  Macaire,  Vie  de  Miicaire  d'Alexaudrie, 
Vie  des  .Saints  Maxime  et  Domi^ce,  Vie  de  Jean  Koloboa.  Es  sind  die»  alles  Uebersetzung« 
aus  dem  Griechischen  und  dem  LateiniHchtui.  Die  Eigentümlichkeiten,  die  Amelineau 
geltend  macht,  um  ihren  koptischen  Ursprung  zu  erweisen,  erklären  sich  aus  der  Frei- 
heit, mit  welcher  die  koptischen  Schriftsteller  —  wie  dies  die  Uebersetzung  der  Vit» 
Pauli  des  llicronymns  zeigt  —  mit  ihrer  Vorlage  umgingen.  —  Fragmente  aus  der  an 
Heiligengeschichten  so  reichen  koptinchen  I,iterntur  bieten  mit  lateinischer  Uebersetinrg: 
(Mingarelli),  Aegyptiorum  codicum  reljipnae  Venetii»  in  Bibliotheea  Naniana  »sservnl«e 
8.  a.;  zahlreichere  und  wertvollere  Zoega,  Catnlogus  codicum  copticoruin  qui  in  M 
Borgiano  Veletris  iKlservantur  181(1. 

Wie    die    koptische  Mönclislileralur ,    so   umfasst   auch    die    syrische    mehi 
Uebersetzungen  aus   di'ui  Griechischen  (Liedjan,  Acta   martyrum   et  .Sanctorum  T.  V. 
1805:  Leben  de«  Antonius,  des  Paclmuiius,  Maeurius,  Serapion,  Maria  Aegyptiaca  u. 
Viel  zahlreicher  scheinen  die  syrisch  verfasaten  Mönchsbiogriiphieen.     Doch  sind  d»^ 
dem  des  Syrischen  nicht  Kundigen  vor  der  Hand  nur  zugänglich  die  Stücke,  die  As 
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wenn  atR-h  nicht  zur  Eikeiiutnis  der  historischen  Münclie ,  so  wie  sie  in  der 
Wirklichkeit  gelebt  haben,  so  doch  zu  der  der  idealisierten  Mönche,  so  wie  sie 
zu  Erzeugern  und  Objekten  des  ihnen  j^ewklmetcji  Kultes  geworden  sind. 

Es  jj[ilt  daher  zunUclist  itir  von  der  Legende  verklärtes,  wo  nicht  ge- 
schaffenes Bild  genauer  kennen  zu  lernen'. 

mani  in  seiner  Bibliotheca  orientiilts,  besonders  im  Bd.  1  in  lateiniüclier  Uebersetzung 
bietft,  sowie  die  Liijjretide  Syriwiue  de  Saint  Alexia  truduite  par  Ämiaiid  1H89,  Zu  be- 
rtlcksichtiKen  sind  auch  einige  Notizen  bei  Nueldecke,  Syrische  Heilige,  in :  Orien- 
tiilisL-ht;  Skizzen  1892. 

1)  Dil  es  sieh  im  Nachstehenden  um  die  Gewirinunjr  n  ic  h  t  etwa  des  g  escli  i  cht- 
liehen,  vielmehr  dea  lege  nd  arischen  Bildes  de.s  iiltclivistliclien  Mönchtuius  handelt,  be- 
darf es  nicht  bloss  keiner  kritischen  Sichtung  de.-t  überlieferten  Stoffes,  soudeni  in  erster 
Linie  sind  gerade  diejenigen  Schritten  zu  biTüekstehtigen,  welche,  weil  sie  mehr  Sage  als 
Geschichte  bieten,  vom  kritischen  Standpunkt  ans  alt  die  uiizuverlitssigKten  bezeichnet  wer- 
den iniissen.  Ein  höherer  Wert  als  der  niichti^rnen  koptischen  Lebeuabescbreibung  dea 
Pachoniiuij  kommt  daher  für  die  Zwecke,  die  wir  verfolgen,  der  an  phantastischen  Zü- 
gen so  reichen  Uiograpbie  df«  .Sehnudi  xu;  öfter  als  der  iur  die  wirkliche  (.ieseliiclite  ho 
wertvolle  Cas!sian  werden  Riitin  iirul  Palludiu«  zu  berücksichtigen  »ein.  Wie  ohne  RQck- 
Bicht  auf  ihre  hi.^toriiäehe  Ziiverliissigkeit,  dilrlen  ferner  die  betreö'eialen  (iuellen  verwertet 
werden  ohne  Kückbiclit  auf  ihre  frohere  iidiT  spätere  AbfaHsiing,  wo  immer  nnr  die  Stotfe, 
die  sie  bieten,  noch  dem  vierten  oder  fünften  Jalirliundert  angehören  oder  unter  dem 
EinflusB  dea  in  diesem  Zeitraum  iiissssgeluMideii  Ideals«  entstanden  .sind.  Denn  wenn  auch 
die  Äussern  Formen  des  Mönchtuuis  innerhalb  dieser  Zeit  mancherlei  Wandlungen  er- 
fahren haben,  so  sind  die  Vorstellungen  vom  niüncbiscben  Leben,  wie  es*  sein  sollte  und 
wie  es  daher  die  Phantasie  iler  Glilubigen  tatsächlich  geschaut  hat,  im  wesentlichen 
dieselben  geblieben.  In  der  Gestalt,  in  der  es  bei  Athanasius  als  fertige  Grösse  auftntt, 
hat  das  mönchiache  Ideal  nicht  bloss  über  hundert  Jahre  das  MOuchtum  beherrscht,  son- 
dern selbst  dann  noch  auf  dasselbe,  ganz  im  besondern  aber  nuf  die  Legende  eingewirkt, 
als  die  dogmatischen  Kämpfe,  in  die  das  Mönchtum  besonders  seit  dem  fünften  Jahrlinndert 
verwickelt  wurde,  es  vielfach  seiner  ur.sprtlngliehen  Bestimmung  entfrennlet ,  ihm  neue 
Ziele  gesetzt  und  dogrniitijiche  (s.  Z  o  e  c  k  l  e  r,  Askese  und  MfJnchtum  I,  1897,  S.  '269  tf.) 
an  Stelle  der  anfangs  beinahe  ausBchliesslich  massgebenden  ptbir<rbeti  Interessen  hatten 
treten  lassen.  Die  mönehiscbe  Literatur  des  sechsten,  ja  selbst  mitunter  des  beginnenden 
siebenten  Jahrhunderts  bietet  daher  vielfach  Stücke,  die,  weil  sie  lediglieh  nach  Mass- 
gabe des  alten  Ideals  gestaltet  sind,  sich  ia  keiner  Hinsicht  von  den  Produkten  der 
Legende  des  vierten  und  fünften  Jahrhunderts  unterscheiden.  Wo  diese  Stöcke  aber  sich 
als  einfache  Parallelen  zur  illtern  Ueberlieferung  erweisen,  derselben  geistigen  Sphäre 
wie  jene  entstammen,  döi-fen  sie  z.ur  Verdeutlichung  des  idealisierten  Mönchsbildes  der 
klassischen,  d.  h.  der  vorchuIcedonensiBchea  Periode  des  MOncbtums  verwendet  worden. 

Von  einer  kaum  grösseren  Bedeutung  für  die  altchristliche  Mönclisliteratur  als  die 
Zeit  ist  der  Ort  ihrer  Entstehnng.  In  ihrer  Darstellung  des  Mönchtntus  der  einzelnen 
Länder  treten,  zumal  in  der  vorcnaicedoncnsischen  Periode,  nur  ganz,  geringe  Verschie- 
denheiten zu  tage.  Allerdings  ist  es  sehr  fraglich,  ob  das  einheitliche  Bild,  da«  sie 
bietet,  tatsächlich  der  Wirklichkeit  entsproehen  hat  oder  ob  es  nicht  viel  eher  das  Werk 
der  griechischen  Müuchshistoriker  ist,  die  alle  Züge,  die  von  dem  Typus  abwichen,  der 
ihnen  als  der  nonnale  galt,  übersehen  und  die  koptischen  und  syrischen  Schriftsteller 
in  einer  Weise  beeinflusst  haben,  dass  auch  sie  ihren  Sinn  mehr  auf  das  dem  Mönchtum 
aller  Länder  gemeivisaine  als  auf  das  den  einzelnon  Gruppen  besondere  gerichtet  haben. 
Doch  ist  diese  Frage  nur  für  die  Gesehichte  des  Mönehtums  von  Bedeutung,  Für  die 
Legende  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Einheit  des  altchristlichen  Mönehtums  taiaächlich 
oder  nur  in  der  Voratetlung  seiner  Lobredner  bestanden  hat. 
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Zweites  Kapitel. 
Das  Idealbild  des  Asketen  in  der  Mönclislegende. 

I.  Die  Askese  als  Diennt  Gottes  und  Kampf  gegen  die  dämonischen  Hftchte. 
IL  Der  KAtii])!'  des  Möiichn:    Die  Weltentsiigung.   —   Der  Kampf  niil  dem  *>»geneii 
Leibe.  —  Der  Kninpf  U'.'g<."n  ilii?  Untugenden  de»  Geisti-». 

III.  Dif  niüiichinclie  Fri"niimigkeit   und  «Sittlichkeit. 

IV.  Der  MOnch  als  übonmtüilieh  Bcgnudetfr:    Der  Mönch  als  Gegenstand  wunder- 
barer göttlicher  Fürsorge.  —  Der  Mfljicli  uIh  Triiger  göttlicher  Wunderiuacht- 

I. 

Die  difistliclie.  zum  }rrö.ssten  Teil  in  ilt-ii  Klöstern  selbst  entstandene 
Ueberliel'eiuiijj:  Vfikiiirt,  wie  das  ;;esaiiite  Miinchtum,  so  bereits  die  Beweg- 
»jnlride,  die  die  eiiizoliien  Glütiliijien  niitrieiu'ri.  sich  der  nskoti-schen  Lebens- 
weise zuzuwenden.  Es  sind,  nacli  ihrem  Dufilrlialten,  meist  nur  die  t'riWum- 
sten,  die  eifrigsten,  die  besten  Christen  ihrer  Zeit,  die  sich  für  das  mönchische 
Leben  entsrhliessen  und  zu  die.sein  Entschliiss  lediglich  durch  relig-iöse  Motive 
bewogen  werden,  (ierade  deshiUb,  in  dtr  Tut,  weil  sie  so  fest  im  (ilauben 
wurzeln,  von  einem  so  unbedinjften  Vertrauen  zu  der  Wahrheit  und  den  Ver- 
heissung^en  ihrer  Religion  erfüllt  sind,  von  einer  so  innirfen  Liebe  zii  Gott 
jflUhen.  streben  sie  darnadi,  volle  und  ttauze  Christen  zu  werden,  zur  christ- 
liciten  Vollkommenheit  xu  «gelangen.  Sie  möchten  die  Forderungon  des  Chri- 
stentums ohne  jede  Ausnahme  erfüllen,  das  höchste  leisten,  was  der  Mensch 
auf  religiösem  Gebiete  zu  leisten  imstande  ist,  ihr  Leben  ganz  in  den  Dienst 
Gottlos  stellen,  nur  für  Gott  lelien,  .sitli  ilini  gleiehsuni  als  Opfer  darbringen, 
um  ihm  zu  gefallen,  um  bereits  auf  Erden  in  eine  diuiernde  Gemeinschaft  mit  ^ 
ihen  zu  treten  und  sich  der  ewigen  Seligkeit  al.s  Lohnes  zu  vergewissern'. 
Um  zu  die.*<eiu  Ziele  zu  gelungen,  steht  ihnen  abrr  mir  ein  Weg  offen,  seit- 
dem die  V'erfolguiigen  aufgehört  haben  und  es  dem  Christen  nitht  mehr  mög- 
lich ist,  Gott  seinen  Gehorsam,  seine  Liebe  und  seine  Dankbarkeit  durch  dagv 
blutige  Opfer  seines  Lebens  zu  beweisen".  Dieser  Weg  besteht  in  der  Welt- 
entsagung, in  der  freiwilligen  Aufgalie  alles  dessen,  was  ihe  Welt  an  Gütern 
bietet,  in  der  Selbstverleugnung,  in  der  Unterdrückung  aller  sinnlichen  Be- 
gierden und  selbstischen  itegungen,  in  der  rileksichfslosen  Bekämpfung  alles 
dessen,  was  die  Führung  eines  nur  auf  Gott  und  des.<5en  Dienst  gerichteten 
Lebens   verhindern    köunte'.     Christus   selbst   hat  den  Menschen  diesen  Weg 


1)  Athaiiaaius,  Vita  Antonii  16.     De  vita  et  verbi»  seniorura  in:  Vitae  Patrom 
ed.  Rosweyd  (1015)  Lib.  ill  n.  3.  19.     Vita  Onuphiii  (Vit  Patr.  Lib.  1)  6. 

2)  S  u  1 1(  i  c  i  u  s  S  e  V  e  r,  Ep.  2,   ly. 

3)  A  t  li  a  II  a  ».  2 ;  T  b  u  o  d  o  r  e  t ,  Uist.  reliirios.  '26 ;  B  a  8  i  li  a  a  ,  Ep.  79. 
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vor^czoicliiiet,  sie  zwar  nicht  allo  verpHicIitet,  ihn  zu  gehen,  ihn  nber  allen, 
die  nacli  der  VoUkoniraenlieit.  streben,  ungeraten,  und  waa  nocli  mehr  Iftüleutet: 
er  ist  ihn  selbst  gej^an^fn.  Das  mönchische  Leljen  ist  daher  nichts  aiuleres 
als  eine  Nnclii'olpe  Christi,  der,  da  er  reich  war,  arm  geworden  ist,  da  er 
hoch  war,  seine  Majestät  erniedricrt  hat,  der  in  seiner  irdischen  Erscheinung 
j^edilrstet.  gehungert,  geduldet,  den  Tod  erlitten  hat'  ;  es  ist  eine  Nachlüldung 
der  Abtijtung,  die  er  an  seinem  Leilje  vollzogen;  es  ist  eine  Kronzigung  des 
Fleisches  und  seiner  Leidenschaften^.  Doch  noch  mehr  als  nur  eine  Nach- 
folge Christi  ist  das  niönciiische  Lehen  —  es  ist  eine  Nachahmung  Gottes. 
Denn  wer  sich  von  alk-ni  Irdischen  luslösfc  und  frei  macht,  wer  seinen  Leib 
in  einem  Zustand  absoluter  Uuheflecktheit  bewahrt,  wer  alle  Affekte  in  seinem 
Geist  unterdrtlckt,  der  eifert  Gott  nach',  zumal  der  Ufeberweltliclikeit,  der 
Bedürfnislosigkeit,  der  Reinheit,  der  Affektlosigkeit  G(»ttes..  Er  erhebt  sich 
über  die  Bedingimgen  des  irdischen  Daseins.  Er  wird  zu  einem  geistigen 
Wesen,  ähnlich  den  Engeln,  die  um  Gutt  sind  *.  Wenngleich  noch  auf  Erden 
lebend,  kann  er,  gleichsam  im  Verein  mit  den  himmlischen  Geistern.  Gott 
dienen  und  verherrliciien  "^  bis  zum  Tage,  an  dem  der  Tod  die,  allerdings  nur 
noch  schwachen  Bande  lösen  wird,  die  die  Seele  mit  dem  Leib  verkn(l|ifeu, 
an  dem  er  eingeht  in  die  höchsten  himmlischen  Sphären,  um  ewig  sich  der 
Nähe  Gottes  zu  erfreuen. 

Üas  Ziel,  das  der  Mönch  sich  gesteckt,  ist  aber  ein  so  liohes,  dass  er 
ans  eigener  Kraft  es  nimmer  xu  erreichen  vermöchte.  Djum  kommt  ihm  Gott 
mit  seiner  Kraft  beständig  zu  Hilfe.  Dieser  göttliche  Beistand  ist  ihm  mn 
80  unenthelirlicher,  als  er  nicht  bloss  mit  sich  selbst  zu  kämpfen  hat,  sondern 
sein  Leben  sich  zu  einem  tnnuisgesetzteri  Kam|)f  mit  dem  Teui'ei   gestaltet. 

Der  Teufel  hat  zwar,  seitdem  Christus  auf"  Erden  erschienen  ist,  Nieder- 
lage auf  Nieilerlage  erlitten.  Trotzdem  ist  seine  Macht  noch  keineswegs  ge- 
hrochen. Er  fjihrt  vielmehr  fort,  die  Christen  als  seine  alttrilnnigen  Unter- 
tanen 'ZU  bekriegen,  um  sie  seiner  Herrscimft  wiederum  zu  unterwerfen.  In 
diesem  Kriege  hätte  er  keine  geringen  Aussichten  auf  Erfolg,  wenn  nicht  in 
den  lieihen  seiner  Gegner  solche  künipften,  die  durch  ihre  Tugenden  viele  mit 
sich  fortrissen  und  zum  Widerstand  gegen  den  Feind  bewegten.  Wie  frOiier 
gegen  die  Märtyrer  als  die  Stützen  der  christlicheu  Gemeinden,  so  zieht  daher 
der  Teufel  in  erster  Linie  gegen  die  Mönche  zu  Feld.  Er  empfindet  es  als 
eine  direkte  Herausforderung  zum  Kamj)fe,  dass  sie  alles  verachten,  was  in 
seinen  Augen  Wert  hat:  irdisches  Gut,  Weltgenuss.  Ehre  und  Ansehen",  dass 
sie  auf  allen  Lebensgebieten  sich  über  die  Schranken  der  Menschheit  zu  er- 
heben suchen  in  ein  Gebiet,  wo  seine  Macht  aufhört.  In  dem  Kampfe  mit 
dem  Mönche  gilt  es  ihm  daher  zu  zeigen,  dass  er,  der  alte  Herr  der  Welt, 
noch  nicht  allo  Gewalt  verloren  hat,  dass  er  nocii  stark  genug  ist,  um  seibat 
die  Besten  z\i   Fall  zu  hrintren. 


l)AphrRhat,    Hoiu.  7,    übei-s.  von  Bert,    Gebhardt  und  Hamacks  Texte  und 
tnterss.  Bil.  III  S.  lü'2. 

2)  B  a  8  i  1  i  u  H ,  Ep.  223,  2. 

3)  8  o  z  n  in.  I.  1^;  B  a  h  i  I.,  Kugul.  fua.  iract.  quaeat.  5. 
I             4)  Vit.  Piitr.  VII,  44  II.   12. 

b)  Vit  <ic  Miicairc:  Am uli  iieaii,  Auualea  du  MvM^e  Guiniet  Bd.  XXV  S.  52;  Leben 
des  Rabului':  B  i  c  k  e  I  I.  .Schriften  mt.  Kirelieiiväter  S.  175. 
6j  Petrus  der  Iberer,  lieulsth  voti  li  aabe,  S.  48. 


352 


Drittes  Buch.    Die  ABketen  unJ  die  bi«ch&flicheD  He 


Ge^eii  die  Müncbü  bietet  er  dalier  seine  gesamte  Streitmacht  auf.  Am] 
lieffcigsten  aber  feindet  er  die  Stärksten  unter  den  Starken  an ' ,  um  sie  jaaj 
AuFgaLe  ihrer  Lebensweise  zu  bewef?en,  um  sie  von  der  hohen  Stufe,  die  sigl 
bereits  eireicSit  haben,  herabzuziehen  in  den  Schmutz  der  Sünde.  Kein  andft»] 
rer  Erfoljf  ist  ihm  so  viel  wert  wie  ein  Sieg,  wäre  es  auch  nur  über  eine 
einziji^eii  Mönch.  Ein  ägyptischer  Bruder  hat  einmal  in  einem  Götzentempel 
die  IJerichte  mit  anj^eliört,  welche  die  vom  Teufel  ausjifesandtfn  Dämoneu 
ihrem  Herrn  abstatteten.  Da  war  einer,  der  iimerhalb  eines  Zeitraums  von 
drt'issic;  Ta^eii  Krieff,  Empörungen  und  viel  Bbitver^nessen  angestiftet  hatte. 
Der  Satan  Hess  ihn  peitsclien,  da  er  in  dreissig  Tagen  ungleich  grösseres  Unheil 
hätte  atirichten  können.  Dieselbe  Strafe*  verhängte  er  über  einen  anderen 
Dluuun,  der  Stürme  erregt,  Schiffe  zum  Sinken  geliracht  und  den  Tod  vieler 
Menschen  verursacht;  ebenso  über  einen  dritten,  der  Streit  imd  Mord  anife- 
regt  hatte.  Als  aber  ein  vierter  Diimori  berichtete,  wie  er  nach  vierzigjährigem 
Kampf  einen  Mönch  durch  Unzucht  zu  Fall  gebracht,  da  sprang  Satan  auf 
von  seinem  Throne,  kUsste  seinen  Diener,  nahm  seine  Krone  vom  Haupte,  setzte 
sie  dem  Dämon  auf  und  sprach:  du  hast  tapfer  gekämpft  und  einen  grossen 
Sieg  errungen  ^ 

Kehl  anderer  Mensch  ist  daher  in  so  hohem  Masse  den  Anfeindungen 
und  Angriffen  des  Teufels  ausgesetzt,  vne  der  Mönch.  Keinen  Augenblick 
ist  derselbe  vor  seinen  Nachstellungen  sicher.  Wie  der  Jäger  auf  das  Wild, 
so  lauert  der  Teufel  beständig  mit  .seiner  Meute,  den  Dämonen,  auf  den  Mönch, 
ihn  in  seinen  Schlingen  zu  fangen  ^.  Die  ganze  Atmosphäre,  in  der  der  Mönch 
sich  bewegt,  ist  mit  E)äuionen  angefüllt*.  Sie  umschwärmen  ihn  wie  Bienen 
schwärme^.  Selten  zeigen  sie  sich  ihm  zwar  in  ihrer  wahren  frestalt,  als  di 
hässlichen,  schwarzen  Wesen,  die  sie  sind,  mit  feuersprühenden  Augen'.  Meis 
bleiben  sie  unsichtbar  und  begnügen  sich,  böse,  sündhafte  Gedanken 
Pfeile  in  die  Seele  des  Mönchs  bineinzuschleudeni '.  Bi.sweüen  jedoch  trete 
sie  ihm  in  sichtbarer  Weise  entgegen,  entweder  um  seinen  Leib  zu  peinigen,] 
oder  unter  menschlicher  Maske,   um  seinen  Sinn  um  ao  besser  zu  betören. 

Zwar  vermag  der  Teufel    nur   gegen    diejenigen  etwas    auszurichten,   iaj 
deren   Herzen  irdische    nnd    allndhafte  Triebe    und   Begierden   lebendig   sind'J 
Vor  einer  Stadt,    in  deren  Mauern  er  keine  geheimen  Verbündeten  zählt,   dij] 
ihn  bei  seinem  Ansturm  von   Innen  unterstützen,  ist  er  machtlos''.     Je  meh 
daher  der  Mönch  alles  Weltliche  verachtet,  alle  sinnlichen  Kegungen  in  sie 
ertötet,  destu  weniger  kann  ihm  der  Teufel  etwas  anhaben.  Allein  .selbst  dan 
ist   er    keinen  Augenblick   vor    dessen  Anschlägen   sicher.     Bei  Tag    und 
Nacht  muss   er    daher    auf   seiner  Hut  sein.     Mit    der  Macht  seines  Feinde 
musa  er  rechnen,  was  immer  er  unternehmen  mag.      Namentlich  findet  er  ih 
hinter  allen  Hemmnissen  verschanzt,  die  er  auf  dem  Weg,  der  zur   Vollkonü^ 

1)  Vit.  Patr.  m  n.  174:  VII.  25  lu  'J. 

2^  Vit  Patr.  V,  5  n.  39;  C  u  s  s  i  a.  n  .  CoUat.  VIII,  16. 

3)  Vit.  Patr.  111  n.  lao. 

4)  Cassiari.  Collat.  Vllf,  12;  At  ii  a  n  a  ».  21.  65. 

5)  Vit,  Patr.  VI.   1  n.   11. 

6)  '1'  h  e  0  d  o  r  n  (.  21. 

7)  \'iv  de  Macair«,  AMG.  XXV  S,  82;  Vie  de  Pakhöme,  AMG.  SVII  S.  95.  17 
Caasian,  Collat.  II,  13. 

8)  Casaian,  Inst.  V,  '21;  R  u  i  i  ii  ,  HiBt.  monach.  18. 

9)  Theodoret,  prooem. 
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tnenheit  führt,  zu  tlhorwinden  hat.  Als  trste  Schanze  benutzt  der  Teufel  die 
Welt  mit  ihren  Fn^iuleu  uinl  G^^uflssL'n,  um  den  Möiicli  in  seinem  Vorliaben 
vifzuhalten.  Als  weitere  Schanzen  dienen  ihm  der  Leih  mit  seinen  sinnlichen 
Friehen  sowie  der  Eigenwille  mit  seinen  selhstsUchtiju^en  Kepingen,  auf  deren 
(JebcTwindung  es  der  Mönch  a!i<jeschen  hat.  Gleirlisam  Schritt  für  Schritt 
muss  der  MJincli  seinen  We(»  zur  Vollkomuaenheit  dem  Teufel  abkämpfen. 
sein  Leben  ijestaltet  sich  inf(»ljredt's;sen  zu  einem  nnaus^esetzteii  Kampf.  Nie 
darf  er  den  Schild  des  Glaubens  niederlegen  und  da.^  Schwert  des  Gebetes 
ins  der  Hand  -»eben*.  Als  der  yrnsste  Streiter  seiner  Zeit  erscheint  er  denn 
luch  seinen  ülaubensgenosseti.  Mit  keinem  andern  Namen  haben  sie  ihn 
ifter  benannt  als  mit  diesem ".  Und  er  selbst  hat  namentlich  die  ganze  ne- 
ajative  Seite  seines  Berufs,  die  Bekänipfunrc  der  Welt,  des  Leiljes,  des  Ich, 
lie  anders  aufzufassen  vermocht,  denn  als   Kampf  uvit  dem  Satan  selbst^, 

IL 

1 .  Mit  sichtbarer  Vorliebe  !iat  die  mijucinsche  Ueberlieferung  sich  gerade 
Jieser  negativen  Seite  des  mönchischen  Lebens  zugewandt.  Sie  wird  nicht 
ni'lde,  die  Weltveraclitung,  die  Selbstabtötung,  die  Unterdrückung  des  Eigen- 
.villens  mit  immer  neuen  Zügen  zn  illusti-ieren.  Und  dies  nicht  etwa  bloss 
leshalb,  weil  die  Weltverachtung  des  Mönches,  seine  leibliche  und  geistige 
kskese,  dem  Beschauer  vor  allem  in  die  Augen  fallen  und  sein  Interesse  er- 
^f|^n  mussten,  sondern  weil  tatsächlich  das  mönchische  Ideal  ein  vorwiegend 
legatives  war  und  sein  mnsste.  Auf  die  an  ihn  gerichtete  Frage,  was  ein 
Vlönch  sei,  zog  einmal  Johannes  der  Kurze  seine  Kleider  aus,  stellte  sich 
lackt  auf  sie  und  sprach:  Wer  sich  nicht  aller  seiner  Begierden  entUussert 
md  die  Itegungen  seines  Herzens  mit  Füssen  tritt,  der  kann  kein  Miinch 
Verden,  an  dem  üott  ein  Wolilgefallen  hat*.  Und  ein  anderer  Vater  hat  das 
tfonchtum  mit  einem  Bade  verglichen,  das  den  Menschen  nur  dann  von  dem 
hm  anhaftenden  Schmutz  reinige,  wenn  er  zuvor  alle  seine  Kleider,  will  sagen 


1)  Vit.  Pittr.  111  n.  173;  V.  15  n.  58. 

2)  Alt»  bauligstt'ti  *ind  die  BöÄeiclinangeii  .Soldat',  .Kilnipfer'  bei  Theodoret.  Doch 
ehlen  sie  bei  keineiu  iillchrisitlicbeii  Schriftsteller,  wo  derselbe  von  den  Mönclitfti  haiidtilt. 

3)  Di«"  Dänioiieiikiliiipfi',  di»;  beinahts  in  all«n  irünchsbioKi'tipliitwn  eini^n  ho  broilun 
(AOin  «innt'hni<»n.  sind  howoIiI  für  tVw  Lebende  als  für  die  Hiiiligc^nverchrung  von  der 
;rÖBBtea  Bedeutung.  Für  diu  LeKciule,  insofern  sie  Leben  und  Böwepung-  in  das  »onat 
o  eintiiiiige  Dasfin  i\<iv  WüsteubeiliRen  hiueinbiingen ,  ihre  iiiiieru  Krlebuiüse  venm- 
chauliclien  ;  für  die  Hfiligenveruhriinff  dadurch,  das«  siu  die  Wiliilo  und  dvii  Wert  de» 
lönchiscbf'n  Lebens  im  Urteil  der  Z«itRenos»ien  um  ein  sehr  ■weüfiitiirhos  frhnht  liiiben. 
)ank  der  Ohiektivi<"riniR  seiner  innem  Versnchungen  und  Seelenkiltnjifn  iiört  fUeni  der 
(öncb  auf.  ein  t-infaciier  Bösser  zu  sein,  der,  um  sein  Heil  tu  liewirken,  in  der  V'i'rlior- 
renheit  seinen  Leib  kasteit.  Er  wird  pewissennassen  zum  Vorkämpfer  seiner  Glaiibens- 
■enossen  in  jenem  gewaltigen  Krieg,  den  der  Teufel  gegt^n  die  Christen  führt,  ja  selbst 
um  Helden  diewes  Kriega.  da  er  den  Gegner  in  seinem  eigenen  Liiger  nuf'sncUt,  ihn  dureh 
ein  ganzes  Verhalten  bestälndig  herauat'ordert  und  ihm  mehr  und  grössere  Niederlagen 
«ibringt,  aLi  irgend  einer  «einer  Zeitgenossen,  Infolge  dieser  AuH'iisüuiig  gliedern  sich 
,ie  Taten  des  Mönch»  wie  von  Helbst  in  jenen  grossen  Rahmen  pin,  in  widchen«  bereit«  die 
?ateu  der  Märtyrer  iintergebmcbt  worden  waren,  in  den  Rahmen  des  Kampfes  /wiaclien 
tott  and  dem  Teufel.  Dur  Mönch  erscheint  aL"  Bruder  di>s  Märtyrer»,  aU  Fortsetzer 
eines  Werkes,  al«  Streiter  Gottes  gegen  die  gottwiilrig<>n  Mächte,  als  Mitbegründer  der 
Tidlichea  Gotte«lierrschaft  in  der  Welt.  .Seine  Geschichte  gestaltet  sich  als  Parallele 
ur  Märtyrergcschichto  und  bildet  wie  diese  ein  Bruchstück  der  altchristlichen  ,Theo- 
uachie*. 

4)  Vie  de  Jöan  Kolobos,  AMG.  XXV  S.  337,  vgl.  Vit.  Patr.  V,  ö  d.  17. 

1,  a  c  i  Q  • ,  HailigoQkalt.  23 
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alle  seine  Sorgen  und  Begierden  abgelpfift  habe'.     Für  viele  scheint  der  luöi 
einsehe  Beruf  in  einem   derartigen  Nacktwerden,    in    der   Hingabe  aller  irdä 
seilen  Güter,  in  der  Unterdrtlckun^  alles  Menschlichen  in   ihnen  aufgegan^ 
zu  sein;    indessen  selbst   für    die   Besten  bildete  dies  die  Voraussetzung  ihi 
neuen  Lebensweise. 

Vor  allem  handelte  es  sich  für  sie  danini.  der  Welt  und  ihren  Gütern 
zu  entsagen,  alle  Bande  aut'zulüsen  ,  tUe  sie  u)it  der  gegebenen  Ordnung  der 
Dinge  verknüpften.  Und  zwar  genügte  es  ihnen  nicht,  sich  üusserlich  von 
ihnen  zu  trennen,  sondern  sie  suchten  ihnen  innerlich  ganz  fremd  zu  werden. 
Als  mau  einmal  Ah\ni  Apollo  von  seinen  Verwandten  erzählen  wollte,  fiel  er 
dem  UnteiTedner  ins  Wort:  Weisst  dn  niclit.  dass  ich  bereits  seit  zwanzig 
Jahren  der  Welt  gestorben  bin  und  dass  die  Zelle,  die  ich  bewohne,  mein 
Grab  iaf?  Der  wahre  Mönch  ist  der  Welt  abgestorben;  er  ist  tot  für  die 
Welt,  die  Welt  ist  tat  für  ihn. 

Der  Entschluss,  ihr  abzusterben,  fällt  übrigens  in  der  Hegel  dem  an- 
gehenden Mönch  nicht  schwer.  Er  ist  als  Christ  von  der  Vergänglichkeit 
und  Nichtigkeit  der  Welt  und  ihrer  Giit*r  so  fest  überzeugt,  er  sieht  so  deut- 
lich die  Gefahren,  mit  welclien  sie  sein  religiöses  und  sittliches  Leben  bedroht', 
dass  er  ihr  geradezu  mit  Freuden  den  Itücken  kehrt*. 

Als  das  geringste  Opfer,  das  er  seiner  neuen  Lebensart  bringen 
sieht  er  seine  Trennung  von  Land  und  Volk  an,  denen  er  bis  dahin  nngelmr 
hat.  Freiwillig  geht  er  in  die  Verbamuing,  zieht  sich  in  die  unwegsama 
Wüste  zurück  oder  sucht  ferne  Gestade  auf,  um  einsam  oder  doch  als  Ünbf 
kannter  ungestört  seinem  Berufe  leben  zu  können.  In  Aegypten  und  Syrifl 
finden  sicli  Asketen  aus  allen  christüchcu  Ländern  zusammen  —  keinen  üher 
kommt  jemals  die  Sehnsucht  nach  der  Heimat:  die  Heimat  ist  für  sie  nit 
mehr  vorhanden^.  Wie  aus  dem  grösseren  Verbände,  dem  er  angehört,  tritt! 
der  Mönch  aber  auch  aus  dem  engeren  Kreis  der  Familie.  Weder  Elternj 
noch  Weib  noch  Kind  vermiigen  ihn  von  der  Vei"wirklicbung  seines  Entscblo 
abzuhalten.  Er  weiss  eben,  dass  Christus  das  alte  Gebot  „Ehre  Vater  und 
Mutter"  aufgelöst*,  dass  keiner  ihm  nachfolgen  kann,  der  die  Seinen  nnchli«»! 
hat.  Trockenen  Auges  trennt  sich  Paula  von  ihren  Kindern  und  übenriniletj 
die  Liebe  zu  ümen  durch  ihre  Liebe  zu  Gott.  Sie  hört  auf,  sicIi  als  MntW J 
zn  fühlen,  um  sich  als  Magd  Chri,sti  zu  bewähren".     Nicht  einmal  die  EriiHii>-J 


mnsi,l 


lidlil 


1)  Vertus  du  s.  Miicaire,  AMG.  XXV  S.  188. 

2)  C  ad  s  i  II 11 ,  Coli.  XXIV,  9;  vgl.  Vit.  Patr.  Hl  ii.  2Ö6. 

3)  Sokrat  Hj)  IV,  23:  Pal  lud.  8:  Hede  dea  Amon  im  Bmutgemaeh  Ob«  i»\ 
Beschwerden  und  Oufiihren  des  ubelichen  Lebena.  Die  Legende  lägst  öfter  ihre  HcliieaJ 
und  HeldiiJiieii  deriirtige  Betraehtunj^en  gerade  in  der  Brautnacht  anstellen  :  Vita  A''f*j] 
hiie  (Vit.  p.itr.  Ii  1,  v^i.  E  p  li  r  a  e  m's  Hvuiiien  iiut"  den  h.  Kremiten  Abraham.  Hymnu*  W j 
(Zeitschritt  f.  kiith.  Theolugio  1880  S.  43.5);  Ftieronymus,  Vita  Malchi  6;  ViU.«*-j 
carii  Romani  18;  cf.  Vit.  ?lui)hrftsiae  4;  Vit.  Euphrosnnae  3  u.  7;  Vit.  Svndeticae  (CH 
telier.  Ecclea.  graec.  Motiumcnta  1677,  1)  .")  ;  Legende  syriaqne  de  Saint  Alexis'"™! 
p.  Amiaud  8.  8  1'.;  No  eidecke.  Syrische  Heilige,  Orientalische  Skizzen  S.  243— Ä-»'| 
Usener,  Legenden  der  Pelagia  S.  XVI.  . 

4)  Pal  lad.  28;  als  PaelluB  Simplex  sein  Weib  mit  ihrem  Liebhaber  in  Ar^w" 
ertappt,  YsXdoag  osiivov  iiucfw/st  aCitotj  Aiytuv  •  KaXSc  xxXäc  •  ,  .  .  Sxt'.s  «Ot»iv  . . ,  Jy"- 

5)  Vie  de  Macaire,  Annales  XXV  S.  99;  H  i  e  r  on.v  ra  u  s,  Epist.  66,  14;  Ep'*| 
■46,  lü.    Vita  Paulae  20. 

6)  C  a  8  s  i  u  u  ,  Coli.  XXI,  9 ;  H  i  e  r  o  n  y  ni  u  s  ,  Ep.  14,  3. 

7)  H  i  e  r  0  n  y  m.,  Vit.  Paulae  6 ;  vgl.  C  a  s  s  i  a  n ,  Inst  IV,  22 
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ning  an  (3ie  Ihren  wollten  die  Mönche  mit  in  die  Einsamkeit  uelimen.  Nur 
selten  verstehen  sie  sieh  dazu,  Aii^tliürige  ihrer  Familie  wieder  zu  sehen. 
Meist  sind  sie  unersthöpflich  in  Ertindiuigen ,  um  sie  von  sich  fenizuhaiten. 
Selbst  die  von  Verwündten  an  ihn  jj;esandten  Briefe  ii.it  ein  äjjyptischer  Mönch 
verbrannt,  ohne  sie  gelesen  zu  haben'.  Und  als  man  ihm  den  Tod  .seines 
Vaters  verkündet,  lief  ein  anderer  aus:  Hör'  auf  zu  lüstern,  mein  Vater  ist 
unsterblich  *. 

Das  dritte  Band,  das  den  Mönch  mit  der  Welt  verknüpft  und  das  er 
auflöst,  ist  der  Eigenbesitz.  Alles,  was  ihm  angehört,  gilit  er  duhiu  an  seine 
Verwandten,  niei.st  jedoch,  wenn  er  sich  an  die  evangelische  Vorschrift  hält, 
an  die  Armen.  Nichts  soll  er  mehr  besitzen,  das  er  „sein"  nennen  könnte '. 
Denn  erst  die  vollständige  Resitzlosigkeit  macht  ihn  zu  einem  Fremden  in  der 
Welt,  schneidet  ihn  gleichsam  von  dieser  Welt  ab.  entzieht  iiim  die  Möglich- 
keit, an  ihren  Freuden  und  Ucun.ssen  fernerhin  noch  teilzuneiimeii,  bannt  ihn 
in  seinem  Berufe  fest^  und  ermöglicht  ihm.  sein  ganzes  Sinnen  und  Trachten 
ungestört  seiner  religiösen  Aufgabe  zuzuwenden*^. 

Alles,  wessen  er  sich  von  irdischen  Gütern  zu  entüus.sern  vermag,  wirft 
der  ]\Iöiich  von  sich.  Arm  und  bloss"  sucht  er  die  Einsamkeit  auf,  um  in 
ihr  ein  neues  Leben  zu  beginnen. 

Der  Anfang  dieses  neuen  Lebens  jedoch  ist  schwer.  Die  Schrecken  der 
Einöde,  die  der  Müucii  zum  Aufenthalt  erkoren  hat,  die  Strenge  der  Askese,  die 
er  sich  auferlegt,  das  viele  Fasten  und  lange  Waclien,  in  denen  er  sich  übt, 
versetzen  sein  ganze»  Wesen  in  einen  solchen  Zustand  der  Erregung ,  reizen 
seine  Phiintasie  in  dem  Masse  auf,  dass  seine  eigenen  Gedanken  sich  für  ihn 
zu  festen  Gebilden  verdichten  und  er  die  Seelenkünipfe,  die  in  ihm  toben,  als 
äussere  Vorgänge,  als  Kämpfe  mit  den  bösen  Mächten  erlebt^. 

Drum  beginnen  denn  gleich  in  den  ersten  Tagen  seines  Wüstenaufent- 
lialts  jene  Kämtife  mit  dem  Teufel,  die  in  seinem  Leben  eine  so  grosse  Rolle 
spielen.  Und  zwar  beginnen  sie  mit  der  äussersten  Heftigkeit.  Denn  es  ist 
dem  Teufel  darum  zu  tun,  den  Mönch  gleich  beim  Beginn  seiner  neuen  Lauf- 
bahn aufzuhalten  mid  ihn  in  jene  Welt  zurückzuwerfen,  die  er  mit  ihren  Ver- 
suchungen imd  Gefahren  verachtet". 

Er  sucht  ihn  daher  aus  der  Wüste  zu  vertreiben  und  widmet  ti\Ai  dieser 
Aufga,be  mit  einem  um  so  grösseren  Eifer,  als  er,  seitdem  die  Welt  eine 
christliche  geworden,  die  Wüst«  als  seine  letzte  Zuflucht  ansieht".  Packe 
dich  fort  von  hier!  schnaubt  er  den  Antonius  an.     Diese  Gebiete  sind  unser! 


1)  Cassian,  Inst.  V,  3'i;  v^'l.  N  i  1  u  =5 .  Ep.  II,  66. 

2)  Eviigrjus,  Ciipita  practica  n.  95  (MigneGraec.  40  S.  1249);    cf.  Sokratea 
IV,  23  und  PalliidiuB  86.     S.  Zoeckler,  EvagriuB  Pontikus  (1893)  S.  16. 

3)  C  a  8  a  i  a  n .  luftt    IV,  3. 

4)  Cass.,  Inst.  IV,  13. 

5)  Apophtkepmata  Patrura,  Migne  Gr.  65  S.  81.  305. 
I              6)  Vit.  Patr.  VII.  2  u.  11 

7)  Den  vielleicht  klarsten,  jedenfalls  zuverlässigsten  Einblick  in  die  Seelen  zustünde 
«der  Däraoaenkiliupfer  gewährt  Chrysostoniua,  lui  Stagirum  ascetaia  a  daeiuoiiibus 
■vexatuin  I,  1  (Mitfae  Gr.  47  p.  423  S.). 

8)  A  t  h  a  II  a  «.  5. 

9)  Atliana».  8.  41;  Vie  de  Pakhöme,  AMG.  XVII  S.  625;  Pallad.  20;  Caas., 
Coli.  VII,  28.  Die  Wüste  ist  dan  Reieh  de»  Gottes  Set,  dem  in  der  spiltern  ägypti.'ichea 
Heligion  die  Rolle  dea  Satans  zukain. 
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Was  liast  liu  in  der  Wüste  zu  suchen^?  Fort  von  hier!  kreischt  die  S<:ha 
der  iJiiinoiien,  die  den  MurcuH  umschwärmen.  Kehre  in  dein  Land  zurück! 
Verhisse  das  unsere"!  Wir  köiinRii  nicht  dulden,  bekennen  die  Dämonen  ein 
ander  Mal.  dass  die  Mcinche  uns  die  Wii.ste  entreissen  und  uns  mit  der  Geisse! 
ihres  Gebetes  verfoI|jfen !  Kommt,  lasst  uns  ilinen  Schrecken  einjagen,  vielleicht 
dass  sie  dann  die  Flucht  erj^reiFen  ^ ! 

Der  Schrecken  ist  in  d^r  Tat  das  erste  Mittel,    dessen    sich    die  Teufel 
bedienen,  uui  den  Mönchen  den  Aufenthalt  in  der  WUste  zu  verleiden.         ^| 

Zuei-st  versuchen  sie  es,  durch  unheimliches  Geräusch  die  Sinne  dfl^^ 
Mönche  zu  verwirren  und  ihr  Heiz  mit  An}j[st  zu  erfüllen.  Sie  poltern  in  den 
cnf^en  Zellen  der  Mönche  lieriim.  erfüllen  sie  mit  einem  filrcliterlichen  Getöse, 
wie  wenn  ein  s{anzes  Heer  von  Feinden  sich  zu  einem  fremeinsaiuen  Angriff 
zusammenjfet'unden  hätte.  Darauf  nehmen  sie  plötzlich  sichtbare  Gestalt  an, 
erscheinen  als  Löwen,  Bären.  Lii-ipardin,  Stiere,  Schlaugen,  Nattern,  Skorpione. 
Wölfe,  und  stürmen  unter  wildem  Geheul  auf  die  Mönche  los,  als  wollten  sie 
sie  verschlintren*;  oder  noch  sie  lassen  Blitz  und  Feuer  inmitten  der  Nacht 
leuchten,  werfen  feurige  Kugeln  in  die  Mönchszellen  hinein,  wo  sie  platzen 
und  alles  mit  Flammen  erfdllen^.  Hilft  auch  dies  nicht,  so  flehen  sie  zu 
Tätlichkeiten  ilber".  Sie  packen  die  Einsiedler  an  den  Füssen  und  zerren  sie 
BUS  den  Zellen  heraus'.  Sie  setzen  ihnen  nach  wie  eine  wilde  Meute  nnd 
Buchen  sie  in  die  Flüsse  zu  treiben**.  Oder  sie  werfen  sie  in  Brunnen,  lassen 
ßie  in  Abgründe  stürzen".  Schliesslich  dringen  sie  auf  sie  ein  und  bereiten 
ihnen  die  äussersten  physischen  Qualen.  Den  Antonius  haben  sie  oft  wiind 
geschlagen^".  Einmal  blieb  er  wie  tot  hegen.  Den  Piamon  haben  sie  der- 
raassen  zugerichtet,  dass  er  weder  stehen  noch  liegen  konnte  nnd  von  den 
ErQderu  in  die  Kirche  getragen  werden  musste".  Der  ganze  Leib  des  Maca-^ 
rius  aber  war  einmal  von  den  Schlägen  des  Teufels  so  schwarz  geworde 
wie  eine  schwarze  Traube'^. 

Seine    äussere   Kriegführung    unterstützt   der  Teufel  durch  «ine  geistig 
Aktion.     Er  wirft  böse  Gedanken  in  die  Herzen  der  Mönche  hinein.    Er  In 
in  ihrem  Geiste  die  Erinneruiig  an    die  Freuden  und  Genüsse  der   Welt  wie 
derum  aufleben,   um  durch  den   Vergleich  der  Vergangenheit  mit  der  Gegen^ 
wart  sie   in   ihren  Ent,schlüssen    wankend    zu    macheu".     Er  regt  Zweifel 
ihren  Herzen   an ,    ob  denn  all  die  Qualen ,    die  sie  sich    freiwillig  uuferlegfl 
und  die  ärger  sind  als  Höllen.strufeo.    sie  wirklich  zu  dem  Ziele  führen  we 


1)  Athanas.  13. 

2)  Hiat.  de  b.  Marc:  A  in  e  1  i  n  e  ii  ii ,  Contea  et  romanä  de  l'Egypte  cfar^t  II  S. 

3)  Vie  de  b.  Maciiire,  AMÜ.  XXV  S.  80. 

4)  N  i  1  u  9  .  Ep.  III,  98;  A  t  h  a  n  a  s.  9. 

5)  Vie  de  Macaire,  AMG.  XXV  S.  81.  100. 

6)  Selbst  diejenigen  Mönthe  und  Mönchshijstoriker ,   die  die  Kämpfe  mit  den 
mouen  vor  allem  als  paycholo^ischi«  V'org&tige  zu  erklären  Hiiehcti,    sind  von  dem  wir 
liehen  Vorkomiuen  Jerartigei- TiUlichkeiten  vollständig  übemeugt,  so  u.  a.  Chrysost 
Stagir.  II,  2:  Petrus  der  Iberer,  herausgeg.  u.  ttbers.  v.  R a  a  b  e  (1895)  S.  4S.  38;  Nila*,' 
Kpist.  111,  98  cf.  111,  33. 

7)  Pailad.  151. 

8)  Hist.  du  Marc:  Araelineau,  Contea  II  S.  08. 

9)  Vit.  Euphrasine  21. 

10)  Athanas.  8.  9.  40;  P  a  1 1  a  d.  18. 

11)  Rufin  32. 

12)  Vie  de  Macaire,  AMG.  XXV  8.  88. 

13)  A  t  h  a  n  a  a.  5. 
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i7*da8  ihnen  vorschwebt  ^  Oder  er  gibt  ihnen  ein ,  ihre  Askese  in  einer 
Weise  ni  steigen],  dass  sie  über  das  Mass  dessen  hinausgeht,  was  der  Mensch 
leisten  kann,  nur  nra  sie  ihnen  zu  verleiden  und  sie  irre  werden  zu  lassen  an 
ihren  asketischen  Lebensidealen  *. 

Doch  nur  selten  führen  derartige  Untemehinungen  den  Teufel  zum  Ziel. 
Denn  von  welcher  Seite  er  an  den  Einsiedler  herantreten  mai^s  er  findet 
ihn  zum  Kampf  gewappnet.  Muss  der  Munch  auch  die  jihysischeii  Qualen 
über  sich  ergehen  lassen  und  gelingt  es  ihm  nur  selten,  den  Teufel  tatsächlich 
zu  belangen,  wie  dies  jenem  Einsiedler  gelang,  der  einmal  den  Dämon  im  Na- 
cken erfassto  und  ihn  im  Sande  vergrub^,  oder  jenem  anderen,  der  ihn  in  Form 
eines  Untieres  zu  Boden  streckte,  wo  er  tot  liegen  blieb  und  lange  Zeit  hin- 
durch die  Luft  veriiestete  *,  so  kann  er  ihm  um  so  besser  auf  geistigem  Ge- 
biet widerstehen  mul  W'unden  beibringen.  Wo  immer  nur  der  Mönch  sein 
Herz  in  einer  Weise  festigt,  dass  die  bösen  Gedanken  von  ihm  abprallen,  wo 
er  sofort  mit  aller  Entschiedenheit  alle  in  ihm  aufsteigenden  Versuchungen 
niederkärapft,  da  genügt  das  Kreuzeszeichen*  oder  diis  Aussprechen  des  Na- 
mens Jesu^,  um  dem  Teufel  eine  Niederlage  zu  bereiten,  die  ihm  um  ao  em- 
pfindHcher  ist,  als  sie  ihn  an  den  erinnert,  der  seine  Machtlosigkeit  zuerst 
der  Welt  kundgetan  hat.  Wild  heulend  räumt  er  das  Feld  —  doch  mir  um 
unter  günstigeren  Bedingungen  den  Kampf  auf  einem  anderen  Gebiet  wieder- 
um aufzunehmen. 

2.  Dieses  andere  Gebiet  ist  das  der  leiblicdjen  Askese,  des  Kampfes  des 
MöT»ches  mit  seinem  eigenen  Leib. 

Mit  einer  nicht  geringeren  Entschiedenheit  als  gegen  die  Welt  geht  der 
Mönch  gegen  den  Leib  vor.  und  zwar  sind  es  dieselben  Beweggründe ,  die 
hier  wie  dort  für  ihn  massgebend  sind.  Er  bekämpft  den  Leib,  weil  er  ihn 
geringschätzt  und  verachtet,  sodann  weil  er  in  ihm  eine  Verlockung  zur  Sünde 
and  ein  Hemnuii.s  des  nur  auf  (Jott  gerichteten  Lebens  erblickt. 

Dieses  wie  jenes  Motiv  beruht  auf  der  Vorstelinng,  dass  Leib  und  Seele, 
als  geschworene  Feinde,  nur  in  der  oberflächlichsten  Weise  im  Menschen  zur 
Einheit  miteinander  verbunden  sind. 

Aufs  bestimmteste  unterscheidet  sich  daher  der  Mönch  von  seinem  Leib, 
wie  er  sich  von  einem  fremden,  ihm  dazu  verhassten  und  verächtlichen  Genossen 
unterscheiden  würde.  Hilarion  redete  seineu  Leib  mit  „Esell"  an^.  Als  elenden 
Süjjder  und  Zöllner  Ijeschiuipfte  ihn  Macarius'^,  als  wilden  Esau  die  Asketin 
Candida ".  Der  alte  Marcus  aber  hat  seinen  Leib  einmal  angelahren :  Wie 
stebts  nun  um  dich,  du  alter  Taugenichts,  du  alter  Fresser,  du  elender  Schlem- 

1)  Ruft  II  1;  Petrus  der  Iberer  S.  89. 

2)  A  t  h  a  n  a  s.  2b. 
31  Rnfin  7. 

4)  Vie  arabe  de  Schnomli,  Anielineau  in:  Memoires  publ.  par  les  meinbres  de 
la  niission  iircheoJ.  fran^;.  aii  Caire  IV  S.  31.3;  Via  copte,  ibid.  S.  40;  vgl.  At  liiinae.  53; 
Apophthcj^n.,  Migne  (Ir.  66  S.  193.  232:  der  Abbas  Theodorus  überwältigte  und  fesselte 
der  Reihe  nacii  drei  Dilmonen,  die  in  seine  Zelle  eindringen  wollten.  Als  er  sie  auf  ihre 
Bitte  wieder  in  Freiheit  setzte,  machten  sie  sich  tief  beiscliiimt  davon. 

5)  Athiina».  3 j ;  Yit.  Maearii  Roman,  (ttoaw.  p.  224  ff,)  20. 

6)  Petrus  der  Iberer  S    39,  48:  Vie  de  Schnoadi  S.  31.5. 

7)  Hieronvm.,  Vit.  Uilar.  5. 
8}  P  a  1  hl  d.  '20. 
9)  P  a  1 1  a  d.  145. 
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mer?  Äcli !  wie  Imi^e  noch  werde  ich  in  deiner  Gesellschaft  leben  müssen'?" 
Dass  sie  nicht  anders  als  in  (iesellscliaft  dieses  heillosen  Madensacks  leben 
konnten ,  ist  den  Mönchen  stets  als  das  grösste  Verljängnis  ihres  Daseins 
eiscliienen.  Und  zwar  sclioii  deslialb,  weil  der  Leib  sie  verhinderte,  ein  rein 
geistiges  Dasein  zu  führen,  zu  leben  wie  jene  Engel,  denen  sie  es  schon  fiul' 
jjrden  so  geme  gleichgetan  hätten  *.  Der  Anblick  des  LeibfS  erinnert  sie 
beständig  an  die  Niedrigkeit  ihrer  Lage.  Geradezu  unerträglich  aber  ist  es 
ihnen,  ihn  in  seiner  wahren  d.  h.  nackten  Gestalt  zu  sehen ^.  Damm  ent- 
kleiden sie  sich  nur  im  F'fille  der  iiusser.sten  Not*  und  wechseln  die  Kleiiler 
nur,  wenn  sie  müssen:  der  h.  Abniham  liat  filnf/ig  Jahre  hindurch  dasselbe 
Busshemd  getragen".  Einen  nicht  geringeren  Widerwillen  als  gegen  den  An- 
blick seines  nackten  Leibes  empfindet  der  Möncli  gegen  alle  leiblichen  Funk- 
tionen. So  oft  Antiinius  es.seii ,  schlafen  und  den  illirtgen  Bedllrfnissen  des 
Leibes  Rechnung  tragen  musste,  empfand  er  wie  Scham,  indem  er  dabei  das 
geistige  Wesen  der  Seele  erwog.  Oft.  wenn  er  sich  mit  anderen  Mönchen 
bereits  zum  Essen  niedergelassen  hatte,  stand  er  auf  und  ging  davon,  indem  er 
meinte  erröten  zu  müssen,  wenn  andere  mit  ansahen,  wie  er  Speisen  zu  sich 
nahm".  Isidor  pflegte  über  Tisch  zu  weinen,  da  er  sich  schämte,  genötiirf 
zu  sein,  leibliche  Speisen  zu  geniessen,  während  er  doch  als  geistiges  Wesen 
sich  nur  von  hiniiidischer  Anibro.sia  Viiifcte  näliren  sollen".  Die  Mönche  Ton 
Tabenna  zogen  l>eim  Essen  die  Kapuzen  so  tief  über  den  Kopf  herab,  dass 
sie  sich  während  dieser  demütigenden  Beschäftigmig  gegenseitig  nicht  beob- 
achten konnten*.  Am  liebsten  hätten  .sich  die  Mönche  das  Essen  ganz  ab- 
gewöhnt, wie  Macai'iu.-^  es  einmal,  leider  oline  Erfolg,  an  sich  versucht  hat", 
da  sie  dafür  hielten,  da.ss  Fasten  die  Speise  der  Engel  sei. 

Nicht  minder  verüiieUen  sie  es  dera  Leib,  dass  er  wie  nach  Speise  auch 
nach  Schlaf  verlnngte.  Auch  das  Schlafen  hatte  etwas  Beschäuieudes  für  sie. 
da  doch  die  Engel  Gottes  nicht  sichlafen '". 

Wie  einen  lumpigen,  verhassten  Gesellen  beliandeln  daher  die  Mönche 
den  Leib-  Sie  gestehen  ihm  nur  zu,  veas  er  unbedingt  braucht,  um  ihn  nicht 
ganz  zu  verderben,  um  ihn  nicht  zu  morden,  was  gegen  Gottes  Gebot  g?- 
'wesen  wäre.  Um  so  mehr  liaben  sie  wie  eine  Freude  daran,  ihm  systematiscli 
alles  zu  entziehen,  was  ihm  wohl  tun  könnte.  So  raissgönnen  sie  ilira  die 
Reinlichkeit.  Schon  der  Ahnherr  des  Mönchtums  luit  niemals  seinen  Körjifr 
gebadet,  um  ihn  von  Sciiweiss  und  Staub  zu  reinigen,  niicli  wusch  er  jeiuals 
die  Flüsse  oder  Hess  sie  überhaupt  ins  Wasser  kommen,  ausser  wenn  er  not- 


1)  P  1).  1 1  a  d.  21.  Vgl.  «ine  lelirreidie  Muaterlüirte  von  schimpfliehen  Bezeichnungen 
des  FleischeB  hei  Grejfor.  Naz.,   CaniiL'n  IS  adversus  carnem. 

2)  Apophthemii.  S.  2<J4;  Vie  de  Muciiiie,  AMG  XXV  S.  53;  Vit.  Patr.  in  n.  56;  Tgl. 
C  h  r  y  »  o  8  t  0  lu.,  de  virgiii.  10.  79 ;  C  y  r  i  1 1.,  Catech.  IV,  5J4 ;  XU,  34 ;  Vit.  Patr.  lU,  Voif, 
Ru  f  i  n,  prol. 

3)  Vgl.  Regula  Isaiae,  Holsteniu«,  Codex  regul.  rnonastic.  I  S.  6. 

4)  A  t  h  a  n  a  8.  60  vgl.  47 ;  S  o  c  r  a  t.  IV.  28. 

5)  Vit  Abrabae  18  iRosw.  p.  144  ff.). 

6)  A  t  h  a  II  a  s.  45 ;  T  h  e  o  d  o  r  e  t  4;  Sulp.  S  e  v.,  Dial.  IIb  14. 
7')  Fall  rtd.  1. 

8)  Rege!  des  Pachomins,  Stud.  u.  Kril.  1878  S.  326;  Vie  de  Pakhöme,  AMO.  XVII 
S.  868;  Cass,,  Inst.  IV,   17. 

9)  P  a  11  u  il.  20. 
10)  Fall  a  d.  2. 
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gedrungen  diivoli  solches  hindurch  niusste'.  Noch  strenger  verfuhr  in  diesem 
StUck  eine  Asketin,  die  sich  rühmen  konnte,  sechzij?  Juhre  alt  geworden  ani 
sein,  ohne  dsuss  jemals  ihr  (iesicht.  ihn-  Füpis«^  und  ihre  anden-n  Gliedor  von 
Wüsser  herilhrf  wurden  würen.  Bloss  die  Hände  yitlegte  sie  zu  waschen  im 
den  Tagen ,  an  welchen  sie  im  der  Kommunion  teilnahm  '.  Im  Busshemd 
sei  es  ilberflilasig,  licinlichkeit  zu  flben,  lässt  Hieronymn.*  den  Hilarion  sjire- 
chen',  und  er  selbst  hat  bekannt,  dass .  wer  in  Christus  einniiil  gewaschen 
■worden  sei,  nicht  nötig  haf)e,  sich  nochniuls  zu  waschen*. 

Doch  mir  gelegentlich  erscheint  in  dieser  Weise  die  Askese  als  Selbst- 
zweck, als  Ausdruck  der  Verachtung  des  Leibes,  In  der  Regel  ist  sie  Mittel 
zum  Zweck.  Sie  soll  dazu  dienen,  den  Mönch  von  seinen  sinnlichen  Trieben 
mid  sündhaften  Neigungen  zu  heilen.  Diese  Kur  ist  eben  für  ihn  vor  allem 
eine  leibliche  Km-.  Im  Leibe  stecken  und  wurzeln  alle  Leidenscliaften  und 
Begierden.  Man  trifft  sie  daher  am  sichersten,  wenn  nnm  den  Leib  trifft, 
•wenn  man  den  Nährboden  zerstört,  auf  welchem  sie  gedeihen.  Darum  ist  die 
Losung  des  Mönchs:  Der  Leib  ist  der  Feind!  Solange  der  Leib  stark  ist,  ist 
die  Seele  .schwach^.     Sein  Leib  will  ihn    töten   —  darum  tötet  er  den  Leib*. 

Die  wirksamsten  Watien  aber  im  Kampf  gegen  den  Leib  wind  Fasten, 
Dürsten  und  Wachen. 

Wenn  der  Kaiser  eine  feindliche  Stadt  bezwingen  will,  hat  ein  Altvater 
gesagt,  schneidet  er  ihr  die  Zufuhr  von  Speise  und  Trank  ab.  Aelmliih  kann 
der  Mönch  die  fleisch liclien  Begierden  durch  Hunger  und  Ihirst  bezwingen 
und  sie  der  Seele  unterwerfen".  Dieser  Ansicht  sind  alle  Mönche  gewesen, 
und  die  Mehrzahl  hat  ihr  Leben  durch  sie  bestimmen  lassen.  Seitdem  sie 
sich  dem  asketischen  Beruf  gewidmet,  haben  sie  weder  Speise  noch  Trank 
bis  zur  Sättigung  geuossön.''.  \'iele  gestunden  ihrem  Leibe  nur  Brot  und 
Wasser  zu",  andere  assen  ausserdem  noch  GremUse"',  sei's  in  gekochtem,  sei's 
in  rohem  Zustande,  wie  denn  überhaupt  eifrige  Bilsser  es  für  eine  Zeit  oder 
ganz  vorschmiihten,  zubereitete  Speisen  zu   geniessen". 

Während  es  die  grosse  Zahl  l>ei  der  Beobachtung  derartiger  diätetischer 
Gmudsütze  bewenden  liess,    gingen  die    entachlusscnsten   BUsser  einen  Schritt 

]■)  A  t  h  an  a  H.  47. 

2)  Pailailius  142.  Diese  Jan i^frau  war  sehr  gelehrt.  Sie  hatte  nicht  einmal, 
sondern  sieben  und  achtmal  silrntliche  Werke  der  berühinte«ten  Theologen  der  Vwgau- 
genheit  und  Gegenwart  gelesen,  des  Origenes,  Gregoriu»,  Steplianns,  PieriuB,  Basitiu«  und 
anderer.  —  Vit.i  8.  Euphra§iae  (H  o  a  w.  S,  3.">1  H". )  6:  die  \V:isser.schi'u  der  Imtideituiul- 
dreixaig  Nonnen  eine«  äpTptiscben  Klosters  ging  so  weit,  dass  niclif  idost*  keine  anter 
ihnen  sich  je  die  FUase  wusch,  sondern  dass  etliche  nicht  einmal  das  abscheuliche  Wort 
Bad  sich  wollten  /.ii  Ohren  kommen  lassen,  vgl  Hieronymus  ad  Sabinianum,  Epist. 
147.  5. 

3)  H  i e  r  0  n  v  m.,  Vita  Hitarionis  10.  Derselben  Ansieht  war  Pachouiius,  dessen 
Regel  (Stud.  u.  Krit.  1878  S.  330)  den  Mönchen  verbot,  sich  /.u  waschen,  ea  sei  denn, 
dass  sie  krank  neien. 

4)  Hieronvni.,  ad  Heliod.  Ep.  U,   lU. 
.5)  Vit.  Pafcr.V.  IG  n.  17. 

6)  Sozom.  VI,  29. 

7)  Apophthpgni.  S.  205. 

H)  Vit.  Patr.  ni  n.  62;  Ruf.  30.  27;  C  a  s  s.,  Inst.  V.  7;  T  h  eod  o  r  et  2- 
9)  Athanas.  14;  H  i  e  r  0  n  y  m.,  Vit.  PaaliC;  So  erat.  IV,  23;  Ruf.  27;  Pal- 
lad. 20;  Sozom.  VI.  ;». 

10)  Theodoret  13.  18.  30. 

11)  Pallad.  78;    laidor.  P  e  1  u  ä.,    Ep.  T,  5;   S  0  as  o  m.  VI,  33:    Sulp.  Sever., 
Dial.  1,  15.  16;  Evagrius,  Hiat.  eccles.  1,  21. 
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weiter.  Manche  Eissen  nur  einmal  des  Tajfes,  nach  Sonnenuntergang ^  audel 
nur  alle  drei ',  wieder  andere  nur  alle  sieljen  Tage*''.  In  der  grossen  Fastenzeit 
vor  Ostern  Lrachte  es  S\Tneon  der  Stylite  sofrar  anf  vierzig  Tawe  vollständi- 
ger Eutlialtunfj  vüii  jeder  Speise*.  Derartif^e  Helden  trugen  dann  aber  auch 
die  Merkmale  ihrer  Leistungen  an  ihrem  Leibe  herum.  Mehrmals  ist  von 
Mönchen  die  Kede.  deren  Fleisch  ganz  verschwunden  war*,  deren  Knochen 
dünn  geworden ".  die  so  ausgemergelt  aussahen,  dasa  man  ihre  Rippen  durch 
die  Haut  hindurch  zählen  korrnte  ',  die  beinahe  durch.siclitig  geworden  waren 
wie  Glas,  die  wie  (lespenster  umlierschlicben*^. 

Als  an  Bedeutung  dem  Fasten  nachstehend,  aber  immerhin  noch  eine  wirk- 
same Kriegswaffe  gegen  den  Leib  bildeml  galt  den  Mönchen  dsvs  Wachtn      Wie 
das  Essen,  so  macht  ebt ii  auch  das  Scldaren  den  txeisl  trüge  und  faul  ".     Es 
gibt  zudem    den  Menschen    widerstandslos   den   unvernünftigen    und  sOndigen 
Vorspiegcdnngen  der  Sinne  jireis""'.     Der  Mönch  schläft   daher  nur.    soviel  er 
niusa",  und   gestattet  seinem  Geiste  nie,    in  die  Tiefen  des  Schlafes  hinabzu- 
sinken, sondern  nur  ausrastend  anf  dessen  Oberfläche  zu  ruhen".     Und  selliil 
den  Genuss  dieses  kurzen,  leichten  Schlafes  sucht  er  dem  I/eib  zu  verbittern. 
Viele  Mönche    haben    nur   sitzend,    bisweilen  nur  stehend  geschlafen''',   wenn 
schon  ihrer  wenige  es  Ahba  Bessarion   gleichgemacht  haben  mögen,    der  von 
sich  bekannte;  Vierzig  Jahre  habe  ich  nur  sitzend,    Jiie  liegend  geschlafen". 

Während  Fasten,  Dtlrsten,  Wachen  gewisserniassen  zu  den  Bernfspflicli- 
ten  des  Mönches  gehörten,  stand  es  dem  Ermessen  eines  jeden  einzelnen  an- 
heim,  noch  auf  andren  Wegen  seinem  Leib  zuzusetzen.  Je  nach  Geschiuaik 
und  Eifer,  je  auch  nach  den  asketischen  Gebräuchen  seines  Landes  hat  de 
eine  dieses,  jener  ein  anderes  Bussmittel  angewandt. 

Die  einen  schlössen  sich  in  Zollen  ein,  möglichst  kleinen  und  imbeqn*- 
men",  aus  denen  sie  Jahre  lang  nicht  herauskamen,  ja  in  denen  sie  oft  bis  zu 
ihrem  Tode  verbliehen'".     Sie  entzogen  sich  in  dieser  Weise  Luft  und  Licht''. 

1)  Hieronyin-,  Vita  Hilar.  11;  Vie  de  Sehnoudi  S.  8;  TheodoretS. 

2)  Ruf  in  13;  S  o  •/.  o  m.  VI,  30;  T  h  i' o  d  o  r  e  t  4. 

3)  Theodor  et  2.  26;  Ruf.  12.  15;  Vie  de  Sehnoudi  S.  9. 


4)  T  h  e  o  d  o  r  e  t  26. 

5)  Theodor  et  18. 

6)  Vie.  de  Sehnoudi  S. 

7)  Palliid.   107. 
9)  Vit.  Patr.  III  n.  2. 

11)  Apophthegm.  S.  92. 
13)  Ruf  in  15.  26. 
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8)  P  a  1 1  a  d.  1Ü4. 

lü)  B  a  s  i  1  i  n  s  ,  Ep.  2. 
12)  C  h  r  y  8  0  B  t.,  In  I  Tiinoth.  Honi. 
14)  Apophthegm.  S.   141. 

15}  T  h  e  0  d  o  r  e  t  3;  Mavcianiis  konnte  in  seiner  Zell«?  wtider  iiufrei-hf  stehen,  DO«ll| 
nuägestreckt  liegen.  11).  27:  Uaradntu»  fuhloss  sich  in  einen  kleinen  Karten  aus  Bol'J 
ein,  in  dem  er  wederstehen  noch  liegen,  sondern  nur  gebückt  sitzen  konnte.  2ö:n(Kll 
unbequeniflr  war  der  schwebende  Kasten,  den  Tlmlela(-us  sich  aU  Wohnung  erdacM' 

16}  Kufin  1  p.  4-19:  Johannes  von  Lvcopolis  hat  fQnfKig  Juhre  «eine  Klause  iiiclitj 
TerlasHen.     F  a  1 1  a  d  i  n  b  5 :  Alexandra  hat  nehn  Jahre  in  einem  Grubmahi  gewohnt  aai 
wfthrend    dieser  Zeit    kein    uiensehliche»  Wesen   gesehen.     Palladius  18:    verfr^t*"*! 
BQobt  der  Teufel  den  Nathanael,  der  Biebcnunddreissig  Jahre  die  Schwelle  »einer  Rlau'* 
nicht  ilbersehrittea,  ins  Freie  itu  kicken.     P  a  1 1  a  d  i  u -i  96:    Sülouio  blieb  fünfzig  J**™  i 
in  einer  FelÄoiihöhle  eingoschlosHen.     C  h  ry  s  o  i<  t  o  ni  u  »,  ad  Theodor.  I,  17:    sogar  "li*] 
Türe  seiner  Klause  Hess  ein  Mönch  y.uinaiierii,  so  dn>^s  die  ihn  uufsuchendeu  Bauern  Dar] 
diulnrch  zn  ihm  gelangen  konnten,    dnss  ni*'  die  Wund  niederrissen.     Theodore!  U} 
Acepsiiniis  brachte  sechzig  Jahre  in  einem  Häuschen  xu,  ohne  jemanden  gesehen  oder  wim 
jeutandeni  gesprochen  zu  haben.     Aehnliches  18  und  19;  Hier  onymu  a,  VitaPwjli'^I 
Vita  Abrahae  1  und  3. 

17)  Vit.  Patr.  III  n.  39:  Arsenius  erfflllte  seine  Zelle  mit  Gestank,  in  derHoffn">ftj 
da8s  Gott  ihm  dafür  den  Gestank  der  UOlle  ersparen  würde. 
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den  Anblick  der  Natur '   und  meist  aucli  don  der  Menschen  *. 

Andere  hingegen  verzicliteten  auf  jedes  Obdacli,  lieseen  sicli  im  Sommer 
durch  die  Hiize  ausdürren,  im  Winter  durch  die  Kälte  nusfrieron  luid  sich 
mitunter  so  tief  zuschneien,  dass  die  Nachbarn  8ie  aus  dem  ÖcJinec  heraus- 
schaufeln mussten ''. 

Andere  wiedenun,  doch  ist  ihre  Zithl  stets  eine  geringe  «reblieben.  ver- 
banden die  Ht'klusion  mit  der  Obdaclilusi^keit.  indem  sie  sich  auf  .Säulen 
stellten,  von  denen  sie  julirelung  nicht  herabstiegen  *.  Verbreiteter  als  der- 
artige Uebungen  der  Frümniigkeit  war  das  Tragen  von  liiireneu  Hemden, 
welche  die  Haut  aufritzten'',  oder  —  es  war  dies  eine  vorwiegend  syrische  Sitte  — 
«];iN  Tragen  von  oft  zentiier>*chweren  Ketten  an>  Hals  oder  an  den  Hi'lfteu" 
uder  das  Siclibescliweren  mit  irgend  einer  andern  Last,  welche  jede  Bewegmig 
hemmte  und  dem  Leib  eine  unausgesetzte  tjual  bereitete'. 

Wie  gewaltige  Streiche  indessen  der  Mi'lncb  gegen  seinen  Leib  führen 
mochte,  die  in  ilim  verschauzten  Feinde  hat  keiner  ganz  aus  ihm  vertreil>en 
köDuen.  Denn  mochten  auch  die  sinnlichen  Begierden  nach  Speise,  Trank, 
und  Wohlleben  in  einer  Weise  geschwächt  werden,  dasa  sie  sich  kaum  noch 
bekundeten,  so  blieb  um  so  lebendiger  der  Geschlechtstrieb. 

Ja  es  scheint,  wie  wenn  derselbe  durch  das  Fasten  und  die  Kasteiuugeu 
bisweilen  nur  noch  gesteigert  worden  wäre  *,  wie  weiui  die  nnterdrilckte  Sinn- 
lichkeit mit  besonderem  Erfolg  gerade  auf  diesem  Gebiete  sich  geriieht  hätte. 
Jetlenfalls  gibt  es  keine  innere  Anfechtung,  die  öfter  an  den  Einsiedler  her- 
»ntritt  als  die  der  Unkeuschheit.  Offen  haben  dies  die  besten  bekannt,  und 
eine  Unmasse  von  Einzelxtigen  bestätigen  ihr  Zeugnis.  Derartige  Anfech- 
tungen mu.s.sten  abfr  den  Mönchen  um  so  bedenklicher  erscheinen  ,  als  die- 
selbeji  sie  an  der  Erreichung  des  Zieles,  das  sie  sich  gestellt,  zu  verhindeni 
drohten.     Galt  ihnen  doch  die  leibliche  und  geistige  Unbeflecktheit  als  oberstes 


j 


1)  In  dem  von  Antouius  ^Sokrates  IV.  IS;  Vit.  Putr.  VI,  -i  ii.  16ji  gerilhmten 
ftiche  jer  Natur  haben  «lii-  wenigsten  unter  den  aitcbristliclien  Möncheji  xu  lesen  ver- 
««eht  Die  Natur  gehört  ilinen  eben  mit  xur  Welt,  die  den  Mi'iisclien  von  seiner  Aiif- 
Bbe  abzieht.  Abba  Silvanus  /.o^  sich,  wrihreuil  er  den  Gurten  begoss,  die  Kapuae  über 
<loi  Ko|»t',  ura  durch  den  AnljUck  der  Pfla-nxen  nicht  von  Heinen  fledimken  nbgezogen 
*|i  Werden  i  Apophtlv.  Palt*,  p.  409).  Weil  er  während  der  I*ektflre  der  h.  Schrift  durch 
<"in«u  plUiReiuien  Bauer  ieratreut  worden,  machte  sich  Euf<ebiii3  (T  h  e  f>  d  o  r  e  t  4)  zur 
l'äiclit,  kCLnftighin  weder  die  Feldt-r  noch  auch  den  Himmel  ndt  seinen  Geötimea  anzu- 
'fhauen.  Um  seinem  Vorsätze  treu  bleiben  xn  küiinen,  besciiw-erte  er  sieh  dermassen 
■"it  Ei*en,  das»  er  nur  noeh  gebückt  und  ffeseukten  Blickes  eiidiergeben  konnte,  Kine 
ähnliche  Stellung  zur  Natur  nahm  (ier  Müucb  .Johannes  ein.  ibid.  2'i. 

2)  Dafür  wohnte  Makntius  während  euier  dreijährigen  lieclusion  in  einem  Grabmal 
"ut  einem  Kadaver  zusauuiien,  den  er  wohl,  wie  er  dies  bei  einer  früheren  Gelegenheit 
JWm,  als  Kopfkissen  henutKt  haben  wird,  Zoega  p.  1126. 

a)  T  h  e  o  d  o  r  e  t  21 ;  vgl.  23. 

4}  Theodoret  26;  Delehaye,  Les  Stjlites,  Revue  des  questioas  hiatoriques, 
''»11,  1895,  S.  22  tf. 

5)  Athunas.  47;  Vit.  Abrahae   18;  C  a  a  8.,  Inst.   I,  3, 

6)  T  heodoret  3.  4.  11  13.  21.  24.  29;  P  all  ad.  113;  R  ab  u  1  as ,  Canones  fOr 
««nche-.  Bickell,  Syr.  Kirchenv.  S.  227. 

7)  Theodoret  24 ;  vgl.  Gregor.  Tu  r.,  Vit.  jtatr.   1 3. 

8)  Am  deutlichsten  tritt  die.ser  Zusiinnuenhang  zutage  in  den  Beobachtungen,  die 
"ieronym  US  an  sich  »ellwt  angestellt,  F-pist..  lü  ail  Eustoch. :  iUe  igitur  ego,  qui  ob 
Ri^benniie  metum  tali  me  carcere  ipse  damuaveraui  .  .  .  s-acpe  chorin  intererani  pueltanuu. 
•»Ufehunt  ora  ieiuniis,  et  mens  desideriis  aestuabat  in  frigido  corpore,  et  ante  hominem 
•Dum  iaui  in  carne  praemortua,  Bola  libidinum  incendia  buUiebant.  AehnUcb  Epist.  95 
*A  fcutjcmn. 
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Merkmal  jenes  eiigelisclien  Lebens',    das  sie  schon  liienieden  führen  woU 
zugleich  als  Vorbedingung  jener  Einwohnung  des  Götthchen  in  ihnen,  jei 
mystischen  VereiniiTunjf  mit  Gott  und  Cliristns,  die  sie  erstrebten*.   Aus  diei 
GrninU'    gijifeli    die    leibliche  Askese    der  Mönclie    im   Kampf   gegen  die 
Bchlechtlielien  llegiuigen  ^. 

Uoi  sich  diesen  Kampf  zn   erleiclitem,  vermeiden  viele  Mönche  zunäc 
mit    peinlicher  Sorgfalt    den    Anldiik    eine.s    jeden    weiblichen  Wesens*, 
gehen    ihm    aus    dem   Weg,    wie  wenn    ein   jedes  Weib    der  leidige  Satan  in 
eigener  Person  wäre.     Als  Abbii  Paulus  einmal  zufällig  in  der  Wüste  einem 
Weibe  begegnete,  lief  er  mit  einer  solchen  Eile  in  das  Kloster  zurflck,   wie  er 
selbst  nicht  vor  einem  Löwen  oder  Drsichen  geflohen  wäre*.     Mit  Stein würfi 
bedndite  der  Einsiedler  Jakobus  zwei  Frauen,  die  den  Berg,  den  er  bewohn 
erklimmen  wollten".     Und  als  ein  anderer  Jakobus,  der  von  Nisibis,   Mädchen 
bei  einem  Bnmnen  antraf,    die  ihm  nicht  bloss  niclit  aus  dem   \^'ege  gingen, 
sondern  nicht  einmal  ihre,  beim  Waschen  aufgeschürzten  Kleider  herabliesseiL^ 
—  da  hat  er  sie  verflucht,    dass   sie   mit   einem  Mal    zu   alten  Weibern  niM||| 
grauen  Haaren  geworden  sind^.  "* 

Von  ihrer  I'raxis,  keine  Frau  anzublicken  und  nocli  weniger  mit  ihr  zu 
reden,  haben  viele  Miuiche  nicht  einmal  zu  Gunsten  ihrer  nächsten  weiblichen 
Verwandten  eine  Ausnahme  gemacht.  Sie  haben  sich  selbst  vor  Mutter  und 
Scliwesteni  verborgen,  dieselben,  wo  sie  Eingang  in  ihr  Kloster  oder  ihre 
Zelle  verlangteu .  abweii^en  lassen,  gelegentlich  mit  der  Vertröstung,  man 
werde  sich  ja  bald  im  Paradiese  wiedersehen".  Dachten  aber  in  diesem  Stücke 
die  Klostervorsteher  anders  uud  befahlen  sie  ihren  Untergebenen,  sich  den 
Verwandten,  die  nach  ihnen  verlangten,  wenigstens  zu  zeigen,  so  haben  die 
Münclie  es  bisweilen  als  einen  Triumph    betrachtet,    diesem  Befehle   nachzu 


n  Rufin  1.  2-  4.  6.  9;   P  n  1  1  ii  d.  116;   Vit.  Patr.  III  n.  b6:   Chrysost-,    aa 
oppugn.  vit.  uioniist.  III,  11;  iid.  Thfodor.  I,  7;    Vit.  Eupliros/äae  4;  andere  Stelleu 
ü  Ben  er.  Der  h.  Theodosioa  S.  121  f. 

2)  C  h  ry  B  0  s  t.  o  ra  11  s,  de  virginitate  11 :  otOiöv  ttv  twv  o'jpavöv  bnoiix^V-^'*^'-  8*" 
Tr,v.  äv  moiv  &yiv.  •:([■)  auuxttv. -holI  t<ö  K•^6')\irz'..  AmbroBJus,  de  vifgin.  191;  Tita  Eng 
niae  7;  Vit.  Mariae  Ac^'jit.  3;  Vit.  Peiapiae  3,  ed.  üsencrp,  5:  PalladiusW 
Theodor  et  'J9.  Vita  S.  Abrahae.  ProL:  quia  a  iuvcntute  eastitatiK  piidioitiiun  conse 
vavit,  teiiipluin  «ancti  Spiritu«  fiictiis  est,  tttiirpuim  «aiu-lificatum  vob:  et  it:i  s««m<>t  ipsu 
exhiljint  Deo,  ut  euni  luibitutorein  in  metitis  mint)  )ioK{)itiü  baberet.  Cf.  Vit.  Mariae  i 
retrici»  (Vit.  Patr.   I)  7. 

3i  Als  duH  biieliste  auf  diesem  0<-lii<?t  ni   erreicbendt»  Ideal    hat  ilmett  jener  aji 
thiache  Zustand  vorgeschwebt,    den  einmal    ein  Engel  im  Traum   einem  Büsner  mit 
Worten  beschrieben:  Vade  et  appreheiido  tuulam  H  pulcherriinam  virgineni;  et  si,  ill 
tenens,  Irauquillitatent  tui  conlis  inuuciliilem  aestuHque  caruales  pacificos   in   te   sense 
perdurasÄM  ,  .:  CaHäian,  Collat.  XV,  10  cf.  Inafit.  VI.  '22.     Evagrius,    Hist.  eccle 
1,  '21.  kennt  Mönche,  die  diese  Probt'  b»'standeii  hätten. 

4)  Regnhl  Uaiae,  Reg.  41,  Hol  steniu«  IS.  8:  .  .  nee  aapicias  mulierem  neqoe 
etiani  vcstiiaenta  eius,  »i  potes.  Cassion,  Collat.  VI!,  26:  Abbas  Paulus  in  tantara 
cordis  puritatein  .  .  .  profecerat,  ut  non  dicam  vultum  feniiaeum,  sed  ne  vestimenta  qni- 
dem  sexuB  illius  conspoctui  auo  paterotur  otFeri.  Wie  wohl  Itegriiudet  diese  Scheu,  /eig' 
Vita  Macarii  Kemaui  (Vit.  Patr.  1)20:  rhuiuich  diiss  er  Frauen.stn'iiupfe  und  Frauenscho' 
vor  der  Höhle  eines  Einsiedlers  niederlegte,  verwirrte  der  Teufel  dessen  .Sinn  und  bracb 
ihn  schliesslich  ?.u  FaJl. 

5)  ü  u  fi  s.,  Coli.  VU,  26, 

6)  T  h  e  0  d  1. 1-  e  t  21. 

7)  T  h  e  o  d  o  r  e  t  1. 

8)  Vit.  Patr.  111  n.  31.  32;  Theodore*  3;  Vit  Simeonis  Stylit  9.     Am  anscha 
Uchsten  Apophtli.  p.  340  =  Vit  Patr.  III  u.  154. 
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kommen,  ohne  die  Ihren  zu  sehen  oder  vdn  ihnen  erkannt  zu  werclon'.  So 
unter  andern  der  Aitvater  Finr.  Seit  iniit'ziij  .Itihren  hutte  er  seine  Schwester 
nicht  gesehen,  als  sein  AJ)t  ihm  befahl,  sie  zu  besuchen.  Misamutiy  niiirschiert 
der  Arme  in  ihr  Dorf,  niat-ht  vor  ihrem  Huuse  Halt  und  lässt  sie  rufen. 
Darauf  drückt  er  beide  Augen  zu,  spricht:  Ifh  hin  der  Pior;  schiiu  mich  an 
nach  Belieben !  Er  bleibt  eine  Zeit  lang  vor  ihr  stehen,  erteilt  ihr  den  Segen, 
dreht  ihr  den  lUkken  und  marschiert  stracks  in  das  Kloster  zurück^.  Dass 
es  in  derartigen  Fällen  den  Mönchen  in  erster  Linie  darum  zu  tun  war,  die 
Nähe  weibliciier  Wesen  zu  meiden,  zeigt  am  tleutlirlist^'n  die  (ieschichte 
eines  ligyptischen  Mönches,  der  sich  einmal  in  die  Notw«^niiigk*.*it  %C'r.setzt  aah, 
seine  alte  Mutter  über  einen  Fliiss  zu  tragen  —  eine  Cieseliichte,  die  von 
einer  seltenen  Unhheit  zeugt',  immerhin  aber  lehrreich  ist  l'tlr  den  Gemütszu- 
stand,  in  dem  sieli  viele  unter  den  Mönchen  befunden  haben  mögen. 

Zur  Bekünijifiing  der  aus  derartigen  iSeelenzuständen  entsijro.s.senen  An- 
fechtungen reicliteu  die  gewöhnliühen  asketischen  Mittel,  Beten,  Fasten.  Wa- 
chen, nur  selten  aus.  Die  Eifrigsten  ersannen  daher  neue  Blls.<*ungen.  Am 
eigenartigsten  ist  vielleicht  das  Mittel,  das  Al)lia  OlympiiiH  erdaciit  hat,  um 
sich  von  den  unzüclitigen  (tedanken,  die  ihn  jdagten,  zu  kurieren.  Er  formte 
nämlich  au»  Lehm  das  Bildnis  einer  Frau  und  sprach  zu  sich  selbst:  So, 
jetzt  hast  dvj  ein  \\'eilj  I  ITm  es  zu  ernähren,  niu-^ist  du  aber  von  nun  an 
mehr  arbeiten.  Einige  Tage  darauf  formte  er  in  gleicher  Weise  eine  andere 
Figur  aus  Lehm,  welche  .«seine  Tochter  vorstellte.  Sieh!  sprach  er  zu  sich, 
dein  Weib  hat  dir  eine  Tochter  geboren,  du  musst  also  noch  weit  mehr  ar- 
beiten als  zuvor,  damit  du  auch  dein  Kind  nähren  und  kleiden  körmest !  In- 
folgedessen arbeitete  sich  der  Bruder  dermassen  ab,  dass  er  es  nicht  mehr 
länger  aushalten  konnte.  Wenn  du  nicht  einmal  so  viel  Arbeit  leisten  kannst, 
sprach  er  zu  sich  selbst,  um  Weib  und  Kind  zu  nnterhjilten ,  so  musst  du 
auch  nicht  an  das  lleiraten  denken!  Und  von  dieser  Zeit  an  Idieb  er  von 
Anfechtungen  verschont*.  Energischer  ging  Maearius,  al.s  er  vom  Greist  der 
Unzucht  angefochten  wurde,  gegen  seinen  Leib  vor.  Er  setzte  sich  nämlich 
ganz  nackt  in  einen  Morast  und  liess  sich  sechs  Monate  hin<hirch  von  Stech- 
fliegen, die  sell)st  die  Haut  eines  Wildschweins  zu  ihnTlistechen  vermögen, 
dermassen  zurichten,  dass  er  wie  ein  Aussätziger  aussah  und  man  ihn  nur 
noch  an  der  Stinmie  erkennen  konnte'".  Von  denselben  Anfechtungen  wie 
Maearius  betroffen,  bearbeitete  Anunonius  seinen  Leili  mit  einem  feurigen  Eisen, 
bis  er  ganz  mit  Brandwunden  bedeckt  war"*,  wälzte  sich  Benedikt  von  Nursia 
in  dornigen  Hecken  herum  ^  und  liess  sich  Evagriiia  l'cmticus  zur  Winterszeit 
in  einem  Brunnen  eine  ganze  Nacht  hindurch  das  Fleisch  au.sfrieren'*. 

Gerade  die  Heftigkeit,  mit  welcher  in  diesen  und  derartigen  Fällen  die 
Mönche  gegen  ihren  Leib  vorgingen,  sowie  ihr  Bestreben,  die  sinnlichen  Triebe 

1)  Vit.  Patr.  V,  U  n.  ß. 

2)  So?.  Olli.  VI,  29;  Fallad.  37;  eine  ähnliche  Anekdote  wiirile  von  Johannes 
von  Calanius  erKählt,  Vit.  Patr.  III  a.  32. 

3)  Vit.  Patr.  V,  4  n.  68. 

4)  Apoplitliegm.  S.  ,S13. 

5)  Pull  ad.  20  nncli  der  Lesart,  welcher  der  lateinische  UeLersetuer  Vit.  Patr. 
8.  722  K"?t"'Bt  '«t:  andern  Migne  Graec.  34  S.  1051  und  Vit.  Patr.  S.  945. 

6)  Pal  lad.   \^^. 

7)  Gregor.  M.,  Dial.  II.  2. 
8j  Pal  lad.  86. 
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olino  Unterschied  nicht  bloss  zu  uiiterdi-ücken,  sorideni  voUsfcöndig  auszurotten, 
haben  aber  nieist  eine  ffewaltige  Reaktion  des  in  dieser  Weise  misshandeltea  I 
jihysisclien  Orsjnnismus    hervorgeruffn.     In    keiiuii)    andeni  Stück    liaben   die 
eitrigsten   Bdssfv    dalier    so    zahlreidie  Anfeiijdiuigen    seitens   des    Teufels   za 
erleiden    gehabt    wie    geiaik'  in  Bezug   auf  die   leibliche  Askese.     Auch  hier^ 
bestellt  die  Taktik  des  Bösen  darin,    zu  verteidigen,    was    die  Mönche    ange- 
griffen,   imd  sie  zum  Gt'ljrauch    und  Missbi-aiich  gerade    derjenigen  Dinge  zaj 
verleiten,  die  sie  am  entschiedensten  von  sich  gewiesen  hatten. 

Zu  dem  fastenden  Antonius  kam  einmal  der  Listige  in  Gestalt  einesj 
Mönchs.  Kr  hatte  ein  Brot  in  Hilndeu.  das  er  di-ni  Heiligen  anbot,  indem] 
er  sprach  r  Lass  doch  ab  von  deiner  Askese,  nimm,  iss  und  werde  satt'!  AUl 
einst  Helenus  ein  grosses  Verlangen  nach  dem  Genuss  von  Honig  empfand,.! 
zauberte  ihm  der  Teufel  sofort  eine  Honigacheibe  an  den  Felsen,  um  ihn  zumi 
Zugreifen  zu  verleiten*.  Dem  iibiXftnnitteton.  in  der  Wfiste  verschmachtenden 
Macurius  hat  er  in  derselben  Absirlit  gar  ein  mit  Esswjiren  schwer  beladeneal 
Kameel  erscheinen  las.sen'. 

Wie  die  P]sslust,  regt  der  Teufel  auch  die  Schlaf hist  an  *.     Macarius  hafci 
einmal    während    des  (iottesdienstes    eine  Bunde    kleiner   schwaiV-er  Teufel  ini 
der  Kirche  iienuiihii|tfen  sehen.     Sie  steckten    einigen  unter  den  Brüdern  die 
Fingerchen  in  den  Mund,  dass  sie  gähnten,    drückten  den  andern  die  Augen^ 
zu,  dass  sie  schliefen  \     Doch  hat    mit   derartigen  Praktiken    der  Teufel  nut^f 
selt<Mi  etwas  Erspricssliche.s    ati.szurichten  vermocht.     Gtoich  beim  ersten  An-      ' 
griff  trieb  ihn  i]i   der  Kegel  der  Mönch  dnrcli  sein  Gebet  in  die  Flucht. 

Erfolgreicher  sind  seine  BemUlnuigen  unf  dem  Gebiet  der  geschlecht- 
lichen A.ske.se.  Ist  ja  doch  von  jeher  dm*  Weib  die  beste  Waffe  des  Satans 
gewesen,  durch  die  er  auch  den  Streitern  Gottes  die  meisten  Wunden  beige- 
bracht hat",  oder  wie  ein  anderer  Mönchs.spruch  lautet:  gleich  vom  ersten 
Tage  an  war  das  Weib  die  Zither,  auf  der  der  Teufel  spielte,  um  dieMönch«^ 
zu  Ijetören".  Zuerst  sind  es  böse,  schmutzige  Gedanken,  die  er  in  das  Her 
des  Emsiedlers  wirft,  oder  verftlhrerisclie  Trugbilder,  die  er  üin  schauen  lii.%jt' 
um  ihn  zu  verwirren  und  seine  Sinnlichkeit  aufzuregen.  Dann,  und  es  isiJ 
dies  seine  gewülinliche  Taktik,  nimmt  er  selbst  weibliche  Form  an  und  stellH 
sich,  meist  nachts,  bei  den  Mönchen  ein''.  Zu  Abba  l'achon  kommt  er  in] 
Gestalt  eines  äthiopischen  Miidchens;,  das  der  Heilige  in  seiner  .Jugend  beio! 
Aehrenleseu  gesehen  und  dessen  Erinnerung  in  seinem  Geiste  fortgelebt  hatte'*;.] 
zum  römischen  Macarius  in  Gestalt  der  Braut,  die  derselbe  am  Hochzeitsta« 
verla.ssen  hatte,  um  vor  ihr  in  die  Wüste  zu  flielien".  Oft  gibt  er  sich  für  einfrj 
in  der  Wüste  verirrte  imd  von  den  wilden  Tieren  verfolgte  arme  Frau  aus,  ( 
die  durch  die  Schilderung  ihres  Elendes    das  Mitleid    der  Mönche  erregt,   biii 

1)  At  !i  u.  II  iiK.  40. 

2)  Rivfin  n. 

3)  P  a  II  a  J.  20. 

4)  Vit.  Patr.  HI  n.  35. 

5)  R  n  f  i  n  '.'9. 

6)  ApDjjhthegm.  S.  97. 

T)  Aphrahat,  Hom.  VI,  6  S.  98;  vgl.  Vit  Patr.  III  n.  65. 
R)  A  t  h  n  n  (i  B.  5. 
9)  Petrus  der  Iberer  S.  48. 

10)  P  a  1 1  a  il.  29. 

UJ  Vit.  Macarii  Rom.  20. 
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sie  ihr  den  Eintritt  in  ihre  Zellen  jj[pst»tfpn '.  Seltener  kommt  er  in  üpv 
Form  eines  scliDnen  .lüiijrlings.  der  durch  unHUti^'e  [{edensarten  die  Einsiedler 
zur  Unzucht  zu  verleiten  suchte  wennsclinii  die  Vorstellung  von  dem  miinn- 
liehen  Unzutditsteufel  den  cbristlirSien  Kreisen  bereits  im  fünften  Jahrhundert 
nicht  mehr  fremd  war'.  Einmal  in  die  Zellwi  der  Münche  aufgenommen,  be- 
tört der  Teufe!  die  .Sinne  der  Einsiedler  dnrch  Wort  und  Tat  in  einer  Weise, 
dass  sie  mitunter  ihre  heilig.steri  Vorsätze  vergessen.  So  oft  nber  sie  .^ich 
anschicken,  ihn  anzufassen,  verschwindet  er,  in  der  Hegel  nuter  höliischem 
Lachen,  einen  ab-iicheulichen  <«e.stank  in  der  Zelle  des  von  ihm  Betöitcn  zii- 
rücklas.send  *.  Manchraal  drückt  er  deniselbeti  seine  Verachtini};  auch  noch 
dadurch  aus,  dass  er  ihn  zu  Boden  wirft  und  niclit  ahUisst.  ihn  zu  prügeln 
die  ganze  Nacht  hindurch,  bis  der  Morgen  graut ''.  Wenn  aber  auch  bei  der- 
artigen Versnchiniifcn  der  Teufel  nicht  wenige  Mönche  bezwungen,  sie  in 
VerzweiHuiig  gestürzt  oder  in  die  Welt  siiin'ickgetrieben  hat,  so  ist  doch  die 
Zahl  derselben  stets  eine  venscb windend  geringe  gehlielien  im  Vergleich  zu 
denjenigen,  die  auch  diese  Versuchung  stiuidliuif,  von  sich  abgewiesen  und  den 
Teufel  sofort  dnrch  Uebet  oder  Kreuzeszeichen  vertrieben  liaben.  Mit  einer 
noch  scharfem  Waffe  hat  Apelles  den  Versucher  getrotfeu.  Ai.'i  ihm  wäh- 
rend der  Nacht  der  Teufel  in  Gestalt  einer  schönen  Frau  entgegenkam,  er- 
griff er  mit  blosser  Hand  ein  glühendes  Eisen  in  der  Esse,  bei  welcher  er 
arbeitete,  und  warf  es  iljm  ins  (Tesicht.  Der  so  GetroH'ene  schrie  so  fürchter- 
lich auf,  dass  alle  uinherwohnenden  Brüder  das  Geheul  des  Fliehenden  ver- 
nehmen konnten  *. 

3,  Mit  einem  wie  grossen  Eifer  indessen  die  Mönche  den  Kampf  gegen 
die  Welt  und  den  Leib  betreiben  mochten,  so  fassteii  doch  zumal  die  eifrig- 
sten unter  ihnen  die  gegen  diese  zwei  Feinde  gerichteten  Unternehnuingen 
gewi.sserma.ssen  nur  als  Voi-postengefechte  auf.  da  die  Hauptaktion  des  mön- 
chischen Kam|iies  gerichtet  sein  niüsste  gegen  die  geistigen  Triebe,  wie  Eigen- 
liebe, Hochmut,  Stolz,  Zorn,  als  die  letzten,  aber  am  schwersten  zu  über^vin- 
denden  Henunuisae  der  von  ihnen  angestrebten  Vollkommenheit. 

Hand  iu  Hand  mit  der  leiblicheu  Askese  geht  daher  die  geistige.  Wenn 
jene  gegen  den  Leib  als  den  Sitz  der  sündigen  Triebe  sich  wendet,  so  wendet 
diese  sich  gegen  das  eigene  Ich  als  den  Nährboden  aller  widergöttlichen  Re- 
gungen des  Geistes.  Solange  diese.'»  Ich  in  seiher  ursprünglichen  Kraft  be- 
steht, kaim  keijier  ein  wahrer  Mönch  werden. 

Das  beste,  bei  weitem  wirksamste,  ja  gewisaermassen  das  einzige  Mittel, 
das  Ich  m  seinem  Lebenszentruui  zu  treffen,  ihm  gleichsam  die  Wurzeln  ab- 
zugraben, ist  der  Gehor.'sam '.  Durch  deu  Gehorsaur  gibt  der  Mönch  sein 
eigen-stes  Wesen  preis.  Er  gehört  nicht  mehr  sich  selbst  an,  er  verzichtet 
auf  sich,    wie  er  auf  den  eigenen  Besitz  verzichtet  hat".     Der  Gehorsam  er- 

1)  Rufin  1, 

21  Theodor  et  21. 

3)  Ca  8  8.,  Coli  V1I[.  20  r  August.,  Civ.  Dei  XV.  28:  Thomaslegenden  bei  Lip- 
8  i  u  8 ,  Apokr.  Apostelgesch.  I  S.  257.  26ü.  292 ;  vgl.  Fhilostratu»,  Vit.  ApoUon.  VI,  27. 

4)  Ruf  in  !. 

5)  Vie  de  Pukhöme,  AMG.  XVII  8.  19. 

6)  Ruf  in  1,5, 

7)  C  a  8  B.,  Inst.  IV,  8. 

8)  Cass.,  Inst.  IV,  20. 
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scheint    daher    als    die  höchste  Tat   der  Selbstvorleujfnung.     Durch    ihn  wird] 
das  ailudige  Prinzip  im  Menschen  unterdrückt    und  Hauni   geschaffen  für  dia 
Aufnahme  de»  fj^üttlithen  Willens  ^ 

Du  es  vor  allem  neirutive  Wirkungen  sind,  die  durch  die  Uebnnjj  dev 
Gehorsams  erzielt  werden  sollen,  gilt  in  den  mönchischen  Kreisen  die  Ansicht|.^ 
diiss  die  widersinnigsten  Gebote  die  liesten  Erfolge  erzielen.  Je  nnvernOnftiget 
in  der  Tat  dsin  Gebot,  desto  vollstiiiidiger  ist  hei  demjenigen,  der  ihm  nach 
k<»mmt,  der  Sieg  über  die  eigene  vernünftige  Natur.  Um  seinen  GenoiiseB: 
l'imlus  den  Einfältigen  zur  Vollkommenheit  zu  tilhren.  ihm  die  Gelegenhei 
zu  bieten,  sich  seihst  zu  verleugnen,  seinem  Willen  zu  entsagen  und  geh 
sam  zu  werden,  wie  fJhristus  seijic-m  Vater  gehorsam  war.  forderte  der  Alm- 
herr  dos  Mönchfcums  die  wider.sinnigt<ten  Dinge  von  ihm.  Er  liess  ihn  Wassi 
schöpfen  und  es  in  zwecklosester  Weise  auf  den  Boden  ausgiessen,  Köri 
Hechten  and  das  Geflochtene  ohne  (inind  wieder  aufflochten,  nähen  und  d 
(Jeiiiilite  wiedei'um  auftrennen.  Ohne  jede  Bemerkung  vollzog  Paulus  al 
diese  Befehle  und  brachte  es  (Iberhaupt  im  Gehorsam  zu  einer  Virtuosität, 
ihm  die  Wundergabo  von  Gott  irnd  den  höchsten  Ruhm  bei  den  Mensch 
eingetragen  !i;it  ^  Nicht  nunder  ben'llimt  jedoch  als  diese  Iieistungen  w 
der  Akt  des  Gehorsams  eines  Mönches,  dem  sein  Vorsteher  befohlen,  ein  zum 
Feuern  bestimmtes  dürres  und  hulbverfaultes  Keis.  das  er  in  den  Boden  ge- 
steckt, zweimal  des  Tages  solange  xu  l)egies8en,  l)is  es  zum  schattigen  Bhiuh 
lieriingewuchsen  sein  wiUde '.  Ohne  jedes  Nachsinnen  über  die  Nutzlosigkeit 
der  ihm  befolilenen  Arbeit  hat  tier  Mönch,  Tag  für  Tag,  an  dem  vom  Kloster 
zwei  Meilen  entfernten  Fhjss  Wasser  geliolt  und  das  Reis  begossen.  Uro  ihn 
für  seinen  Gehorsanr  zu  belohnen,  liess  indessen  im  dritten  .lahr  Gott  das  tote 
Keis  Wurzel  schhigen.  Es  wuchs  zu  einem  Raum  lieran,  von  dessen  Früchten 
der  Abt  des  Klosters  den  Bindern  und  fremden  Besuchern  zu  essen  zu  geben 
pflegte  mit  den  Worten:  Nehmet,  esset  die  Früchte  des  Gehorsams*!  Die 
aUerunsiimigsten  Befehle  scheinen  die  Moiuhsviirsteher  systematisch  erdackt 
zu  haben,  um  in  ihrer  Eigenschaft  als  Erzieher  zur  VoUkommenheit  die  ihnen 
Unterstellten  im  Gehorsam  zu  üben.  So  hat  ein  Abt  einem  Mönch  befohlen, 
den  eigenen  Sohn  ins  Wasser  zu  werfen,  um  seinen  Geliorsam  zu  prüfen,  wie 
(lott  einst  den  Abraham  gLprdft  hatte  ^.  Ein  anderer  Abt  beordnet*  einen 
Bruder,  der  sich  zur  Aufnahme  angemeldet,  sich  inmitten  eines  flammenden 
Backofens  zu  stellen.  Auf  ivnnderbare  Weise  blieb  er  vom  Feuer  verschont 
Himmlische  Frische  umvveiite  ihn.   wälirend  er  in  den  Flammen  stand*. 

Wer  es  im  Gehorsam  so  weit  gebracht,  galt  als  ein  vollkommener  Mönch. 
Mit  Recht!  Denn  wer  in  dieser  Weise  aucli  den  unsinnigsten  Befehlen  blind- 
lings zu  folgen  vermag,  dessen  geistiger  Lebensnerv  ist  gänzlicli  durchschnitten, 
dessen  Persönlichkeit  liat  aufgehört,  zu  bestehen.  Er  ist  nahe  daran,  jenen, 
den  Mönchen  als  Ideal  vorschwebenden  Geisteszustand  verwirklicht  zu  habi^n, 
welcher  bald  als  A|»atl)ie,   bald  im  korrekteren  kirchlichen  Sprachgebrauch  als 

1)  Rufin  31  ;  C  a  h  s.,  Inst.  IV.  8. 

2)  R  11  f  i  n  .30 ;  P  a  11  a  d.  28. 

3)  Vgl.  Vie  de  S.'hnoudi  S.  336. 

4)  Apophthepin.  S.  204;  Sulp.  S  c  v.,  Dial.  I,  14.  Der  Ken»  dieser  weitverbreiteten 
Anekdote  bei  Ca*«.,  last.  IV,  24. 

5)  Ca««.,  Inst  IV.  21;  Vit.  Patr.  V,  14  n.  8. 

6)  S  u  I  p.  S  0  V.,  Diul.  1,  12. 
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enpc'Hsclaes  Weseu  verherrlicht  winl.  Er  lebt,  wonnschon  in  eitifin  sterb- 
lichfü  Kürper,  uls  ob  er  rranz  uiiempUnillich  wärt-'.  Nichts,  was  inini<^r  auch 
von  aussen  tui  ilin  herantritt,  sei's  auf  dem  physischen  oder  geistigen  GflKiet, 
seien  es  Störungen  oder  Förderungen  seiner  Lebenslust,  aei 's  Lob  oder  Tndel, 
vernmg  ihn  zu  treH'eii,  sein  innerstes  Wesen  zu  Ijerühren .  irgendwelche  Re- 
gungen in  ilitn  xu  bewirken  *.  Er  ist  wie  ein  gejsstig  Toter.  Als  ein  Bruder 
den  Macariu!*  frugte,  auf  welclie  Weise  er  gerettet  werden  künne,  befühl  ihm 
dieser,  auf  die  Gräber  zu  gehen  und  die  Toten  zu  verHuchen.  Ala'er  es  ge- 
tan, fragte  ihn  Macürius:  Haben  die  Toten  geantwortet?  und  als  der  Bruder 
dies  verneint:  Öo  gehe  hin  und  lohe  siel  Wiederum  kehrt  der  Mönch  mit  der 
Meldung  wieder,  dass  die  Toten  niclit  geantwortet.  Drauf  der  Ältvater:  Wenn 
du  gerettet  werden  willst,  musst  aucli  du  ein  Toter  werdeu,  so  dass  weder 
die  Scbmälnnigen  noch  das  Lob  der  Menschen  dich  irgendwie  anfechten^.  Ein 
wie  des  physischen  so  des  geistigen  Lebens  entleerter  Körper,  jedes  mensch- 
lichen Inhaltes  bar,  dafür  aber  ruhig,  der  Seele  einen  freien  Spielraum  zu 
gewähren  und  die  Elemente  eines  höheren  Lebens  in  sich  aufzunehmen,  das 
ist  das  letzte  Ziel  der  negativen  Bestrebungen  der  mönchischen  Askese*. 

Gerade  deslialb  aber,  weil  bei  der  Erreichung  dieses  Zieles  der  Mensch 
aus  der  Sph'äre  des  Menschlich-Irdischen  herausträte,  bietet  der  Teufel  wie 
zu  einer  letzten  Entscheidungsschhicht  seine  gesamte  Streitkraft  gegen  den 
Mönch  anf.  Wie  in  beinahe  allen  Kämpfen,  die  er  mit  ihm  filiui,  geht  auch 
diesmal  sein  Kriegsplan  dahin,  die  von  seinem  Gegner  bedrohte  Position  zu 
vei"teidigen.  Unterniunnt  es  der  Mönch,  den  menschlichen  Eigenwillen  zu  ver- 
nichtcii,  so  sucht  der  Teufel  ilin  zu  kräftigen  und  wiiierstandsflUng  zu  machen, 
ihn  mit  Energieen  auszustatten,  welche  die  Wirkiuigen  der  leiblichen  und 
geistigen  Askese  aufheben.  Am  sichersten  gelingt  ihm  dies  dadurch,  dass  er 
den   Mönch   zu  Stolz  und  Hochmut  verführt. 

Alle  Künste  und  Listen,  die  ihm  zu  Gebote  stehen,  wendet  er  daher  an, 
um  in  der  Seele  des  Mönchs  den  Hochmut  zu  erregen.  Er  sucht  ihn  zu  be- 
wegen, sich  als  einen  uutadeligen  Streiter  Gottes  anzusehen,  der  durch  eigene 
Kraft  die  höchste  Stufe  der  menschlichen  Vollkommenheit  erreicht  hübe,  als 
eine  Art  von  Lebermenschen,  der  ein  unbestreitbares  Reciit  auf  die  Bewun- 
derung der  Menschen  und  die  höciisten  Auszeichnungen  bei  Gott  besitze.  Zu 
diesem  Zwecke  versuclit  er  es  zuerst  mit  Lobeserhebungen.  Unter  der  Maske 
eines  Engels  des  Lichtes  preist  er  den  Antonius  selig,  da  keiner  so  getreu 
erfunden  worden  sei  wie  er"*.  Er  erinnert  den  Macarius  an  den  Kuhm,  den 
er  in  der  ganzen  Welt  geniesse:  selbst  Antonius  den  Grossen  habe  er  in 
Schatten  gestellt".  Den  Pachomius  suchen  die  Dämonen  dadurch  zu  betören, 
dass  sie  ihm  in  der  Wilste  das  Geleite  geben,  vor  ihm  einhermarschieren,  wie 
Soldaten  vor  einem  Feldherru,   und  ausrufen;  Macht  Platz  dem  Manne  Gottes^! 

1)  Theodor  et  4.  21. 

2)  Ca  SS.,  Coli.  XIX,  1;   Vit.  Patr    111  ii.  23. 

3)  Apophthegin.  S.  272,  vkI.  Vit.  Patr.  VII,  9  n.  3. 

,  4)  Unter  denjenigon,  die  am  vollstiindigste«  xur  Apathie  gelaugt  sind,  ragten  her- 

vor Evagrius  Püiitieus:  S  o  e  o  m.  VI,  30;  Makarius:  Paliadiag  20;  iiöch  iiiohr  Aiiuuon 
der  Grosse:  Palladius  12. 

5)  A  t  h  a  n  11  H.  39.  Iii  ühnlicher  Weise  sucht  er  den  Hochmut  des  Abraham  zu 
wecken,  Vit.  Abrahae  12. 

6)  Vertus  d-.-  s.  Macuirc,  AMG.  XXV  S.  121,  vgl.  119. 

7)  Vie  de  Pakhöme,  AMG.  XVII  S.  28. 
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Den  in  aller  möncliischen  Strenge  sich  U))eni:len  Abr.-iluim  überredet  der  Tenfelj 
dass  er  viel  zu  vüllkouimen  sei,  als  dass  er  ein  einfacher  Laie  bleiben  köunt«,| 
dass  die  Priesterwihtle  ihm  von  rechtsvvegen  zukomme.  Er  weiht  ihn  darau 
zum  Priester,  ohne  dass  der  einfältige  Alte  die  Arjjlist  des  Bösen  bemerkte'*, 
Oder  die  Dämonen  nehmen  die  Gestalt  von  Engeln  an,  gesellen  sich  de 
Mönchen  als  Ijeständiye  Bej.'L-iter  bei.  leisten  ihnen  selbst  die  gerinijsten 
Dienste,  um  ihnen  den  Olaiiben  beizubringen,  sie  wären  bereits  zu  (renosseii 
der  himmlischen  Geister  geworden  *.  Anderen  Einsiedlern  bringen  sie  jenes 
Himnielslnot.  nach  dessen  Genuss  sie  so  sehr  verlangten ',  und  führen  iLnen 
zti  (ToniiUe.  dass  sie,  weil  bereits  tat.sächlich  Engel  geworden,  nur  noiL 
die  Nahrung  der  Engel  geniessen  dürften.  Oder  sie  verleihen  gewissen  Mön- 
chen das  Aenssere  liberirdischer  Wesen ,  so  dass  sie  den  Ihren  geradezu  als 
Engel  erscheinen*.  Schliesslich  suclien  sie  ihnen  den  Gedanken  beizubringen, 
dass  die  Erde  nicht  mehr  iiinger  würdig  sei,  sie  zu  tragen,  sie  vielmehr  ilirer 
Tugenden  wegen  verdienten,  lebendig  in  den  Himmel  einzugehen.  Der  Teufel 
ei-scheint  mit  einer  Nachldldung  jenes  himmlischen  Wagens,  der  einst  den 
Propheten  Elias  in  den  llininiel  entfuhrt,  und  fordert  den  Pacliomins,  Symeon 
den  Styliten  und  amlerc  Heroen  der  Askese  auf,  ihn  zu  besteigen  und  mit 
ihm  gen  Himmel  zu  fahren ''. 

Schenkt  liei  all  diesen  Versuchungen  der  Mönch  auch  nur  einen  Augen- 
blick den  EinHilstcrungen  der  bösen  Mächte  (lehör,  gibt  er  dem  Hoclinmt 
nnd  dem  Glauben  an  seine  eigene  Vallkoninienheit  auch  nur  f(ir  einen  Augen- 
blick Haum,  so  ist  er  verloren.  liegt  sich  dagegen  bei  den  Worten  imd  den 
Vorspiegelungen  des  Teufels  weder  Stolz  noch  Hoclimut  in  seinem  Herzen 
und  weist  er  auch  diese  Verauclumg  entschieden  von  .sich  ab,  so  hat  er  die 
letzte  und  entscheidende  Schlacht  gegen  den  Teufel  gewonnen. 

Keine  andere  Niederlage  in  der  Tat  ist  dem  Teufel  so  emptindlich,  keine 
andere  venirsacht  ilnn  grössere  Pein,  als  die  ihm  die  Demut  des  Mönch«'? 
beibringt".  Er  hat  das  Gefdiil.  dass  er  gegen  Menschen,  die  mit  Demut  ge- 
wappnet sind,  nichts  auszuricliten  vermag.  Sie  sind  für  ihn  beinahe  unangreif- 
bar. Er  hält  es  daher  meist  für  überflüssig,  den  Kampf  mit  ihnen  niK'h 
länger  fortzusetzen,  und  scheut  sich  nicht,  dies  offen  zu  bekennen.  Deine 
Demut  macht,  dass  wir  nichts  gegen  dich  auszurichten  vermögen,  spricht  er 
zu  Macarius',  wir  sind  nunmehr  mit  dir  fertig,  und  zwar  auf  immer*. 

Wie  mit  Gegnern,  die  seine  Ueberlegenheit  anerkennen  uud  voller  Ehr- 
erbietung vor  ihm  sind,  verkehrt  daher  Macarius  mit  den  Dämonen.  Er  Iint, 
keine  Angst  mehr  vor  ihnen  und  ihren  Anschlägen.  Aus  lauter  Neugierde 
sucht  er  sie  einmal  in  ilirem  Generalquartier  auf,  ohne  dass  sie  es  ihm  z» 
weliren  vermöchten*.  Er  nnterhälfc  sich  mit  ihnen  von  diesem  und  jenem- 
Er  veranlasst  sie,    aus  der  Schule    zu  schwatzen,    ilim   ihre  Kriegskünste  za 


1)  Pal  lad.  104. 

2)  Pal  1  ad.  31. 

3)  Vgl.  Ru  fin  '2 ;  Hist.  de  9.  Marc,  Am  « 1  i  n  c  a  u,  Contes  II S.  67.  Vit  Onuphrü  10.1 

4)  Sulp.  Sev.,  Vit.  Miirtini  23. 

5)  Vie  <h  Pakhöiiie,  AMG.  XVII  S.  28;  Vit.  Simeoni»  Stylit,  6. 

6)  Vit.  Patr.  III  n.  18-.  125 

7)  Auophthegm.  S.  'JÖ8;  277. 

8)  ViH  Ue  Macaire,  AMG.  XXV  S.  97. 

9)  P  a  U  11  d.  20. 
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verraten',  was  ilm  ihitimtor  in  Jen  Staiitl  sislzt,  ihre  At)scli]ii<;e  741  vereiteln 
und  sie  nicht  bloss  til.s  umctitlose.  somk-ni  uiicli  jiis  ilniuine  Teufel  zu  fiitlarvvn 
nnd  vor  aller  Welt  darzutun. 

Indessen  .sind  DUnif>nei)lje/-wiri<L(i.'i-  w'w  Macarius  in  der  MünchstüHscliirlite 
seltene  Erscl]einuni,'eu,  F(h-  die  J,'•r«t^>s^>  Zahl  der  Münelif  dauert  der  Ivanipl" 
mit  den  bösen  MücbJen  fort  bis  zu  ihi'eni  Ende.  ÜOfb  verliert  er  in  dem 
Masse  an  l.Tefäiirliclikeit,  als  sie  der  Welt  ab.sfcerben  und  hineinwachsen  in  das 
neue  Leben. 


III. 

Dieses  Leben  soll,  natdi  der  Absicht  des  Mönchs,  nichts  anderes  sein  als 
das  in  die  A\  iiklichkeit  ilberyfefilhrte  religiös-sittliclie  Ideal  des  Evangeliums, 
die  Ert'üllunjr  alles  dessen,  wa.s  Christus  von  den  Seinen  verlangt,  was  daher 
von  allen  Christen  beobachtet  werden  sollte,  aber  tatsäcliäich  nur  in  der  ersten 
christlichen  (iemeinde  zum  Teil  verwirklicht  worden  ist".  Das  EvangeHuiu, 
mit  seinen  peiingsten  wie  mit  seinen  grüssten  Gel>oten,  bildete  daher  die 
oberste  Norm  des  mönchischen  Lebens,  Mit  welch  peinlicher  Gewissenhaftipfkeit 
die  Mönche  auf  seine  BeobachtunL^  bedacht  waren,  7.ei<i;en  vielleicht  am  besten 
die  Exzentrizitäten,  die  sicli  einige  unter  ihnen  zu  schulden  kommen  Hessen. 
Es  gab  Mönche,  die  nicht  ausspucken  wollten,  weil,  was  aus  dem  Menschen 
hervorgehe,  ihn  verunreinige^.  Von  seiner  Taute  an  bis  zu  seinem  Tude, 
sechzig  Jahre  lang,  hat  Makarius  auch  kein  einziges  .Mal  ausgespuckt*.  An- 
dere wollten  nicht  sorgen  für  den  kouMnenden  Tag,  sich  nicht  ktltnmern  um 
das,  was  sie  essen  und  trinken  und  womit  sie  sich  kleiden  wflrden.  Sie  woll- 
ten leben  wie  die  Vögel  unter  dem  Ilimniel,  die  nicht  tiäen,  nicht  ernten,  und 
die  der  hinnuJische  Vater  dennoch  ernährt'^.  Sie  assen  daher  nur  Wurzeln 
nnd  Kriiuter".  Viele  wollten  keine  Schuhe  tragen,  da  dieselben  im  Evange- 
lium verboten  seien,  und  duldeten  lediglich  den  Gebrauch  von  Sandalen^. 
Wiederum  andere  trugen  beständig  auf  ihren  Schultern  hölzerne  Kreuze,  da 
nur.  wer  sein  Kreuz  auf  sich  ninniit.  Christus  nachfolgen  köiuie^.  Der  grosse 
Schnudi  liess  sich  sogar  an  einem  jeden  Freitag  an  ein  Kreuz  heften,  um  sein 
Fleisch  samt  allen  seinen  Lilsten  zu  kreuzigen  "^  Es  sind  dies  aber  nur  un- 
geschickte Auweudnngen  des  in  alieu  mönchischen  Kreisen  geltenden  Prinzips, 
dass  der  Mönch   allen   Bestimmungen    des   pjvangeliuuis    nachzukonmien   habe. 

Fdr  die  Betätigung  des  spezifisch  religiösen  Lebens  gilt  dorn  Mönch  als 
Inbegriff  der  evangelischen  Forderungen    der  Spruch:    Betet  ohne  Unterlass ! 

Es  liegt  nicht  an  ihm,  zumal  wenn  er  zu  den  Besten  seines  Standes  ge- 


1)  Apophthegm.  S.  -261  f.;  Vit.  Patr.  VII,  1  n.  2. 
I  2)  C  as  s.,  Cüll.  XVin,  5;  Paneg'yrikus  auf  Rabulas,  Schriften  svr.  Kirchenv.  S.  173; 

Soso  m.  I,  12:  S  0  k  r  a  t  e  k  IV.  23. 

8)  Athanas,  Ep.  ad  Aniuneui.  Migue  Gr.  26  S.  1172. 

4}  PalJiid.   1<);  Vie  de  Macaire,  AMG.  XXV  S.  254. 

5)  R  u  f  i  11 ,  pro). 
I  6)  Uidor.  P  e  l  u  s..' Ep.  I,  5 

1  7)  Ca  BS.,  Inst,  l,  10. 

8)  Cass..  Coli.  VIII.  13. 

9)  Vie  de  ScIuiouJi  .s.  314.  Vgl.  Vie  de  Pakhdme,  AMG,  XVII  S.  *23:  Pacbomiua 
vollbrachte  geine  BOsi'inigen  in  Dornbecken,  und  wenn  grusse  Dornen  in  seine  FOsse  ein- 
drangen. risB  er  »ii-  nicht  im.«,  (hi  er  an  die  Nägel  dachte,  aiit  welchen  uaan  einst  den 
Herrn  JeHus  an  das  Kreuz  geheftet. 

Laeiut,  UeiUgt'ukalt.  24 
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hört,  wenn  er  dieser  Forderiinjx  nicht,  in  ihrem  ganzen  Umfung  nachkommt, 
wenn  sein  Leben  nicht  zu  einem  langen,  nniins^;esetzten  Gebete  wird.  Denn 
tia.s  gesamte  möncliische  Streben  tennt  kein  liöheres  Ziel,  als  der  Seele  zu 
ermöglichen,  sich  über  die  Sitniliciikeit  zu  erheben,  gleichsam  aus  dem  Köqier 
auszuziehen  ,  iitn  hei  Gott  zu  sein  .  mit  Gott  in  unausgesetztem  Verkehr  zu 
bleiben,  in  Ktuniincr  Anbetuntf  vur  seinem  Tlinni  zu  liegen  oder,  vereint  mit 
den  himmlischen  Chören,  ihn  zu  loben  und  zu  preisen  '.  Pass  auf,  dass  du 
nicht  wieder  vom  Himmel  herabsteigest,  redet  Makarius  seine  Seele  an.  Denn 
dort  lii.st  du  ganz  nahe  l>ei  den  Engeln,  den  Erzengeln,  den  Cherubim  unil 
vSera|diini  und  Gott  dem  Allmächtigen.  Bleibe  im  Himmel,  steige  nicht  wie- 
der herunter!'.  Allerdings  ist  es  nur  den  wenigsten  gelungen,  die  Seele  toU- 
Btiindig  in  den  Himmel  zu  heben,  wie  dem  Syrer  Polychromius,  der  jederzeit 
vertieft  blieb  in  die  Beirachtunfjc  und  Beschauung  (lottes,  .so  da,ss  er  nur  mit 
Mühe  die  Seele  von  oben  zurllckrufen  konnte^.  Selbst  Makarius.  der  sicli 
doch  voryeniimmen  hatte,  fdnfTage  hindurch  seine  Seele  nicht  von  Gott  ab- 
zuwenden, ist  bereits  am  dritten  Tage  wieder  auf  die  Erde  zurückgesunken'. 
Allein  die  Verheissung.  das«,  die  reinen  Herzens  sind.  Gott  schauen  werden, 
hat  sich  docli  an  einer  gro.ssen  Zahl  von  Mönchen  erfüllt,  Ihr  Geist  üat^^ 
wenn  auch  nur  auf  kurze  Zeit,  in  dem  Genüsse  jener  Seligkeit  geschwelgfll 
in  deren  Erwartung  sie  hieniedeu  lebten  ^ 

Einen  Ersatz  für  das  nur  den  Besten    und    auf   kurze  Zeit    zuteil    wer- 
dende Scliatien,  für  den  unmittelbaren  Verkehr  mit  Gott  in  stummer  Änbetuo 
bildete  l'ilr  die  Mönche  zunächst  das  Gebet. 

Feste  Gebetssitten    gab    es    unter   den   Einsiedlern    nicht*.     Die    grc 
Mehrzahl  pflegte  mit  Psalmworteu  zu  beteji ,    nur    wenige  beteten   frei.     I>e 
einen  wie  den  andeni  galt  es  jedoch,  nach  Möglichkeit  im  Gebet  zu  verharre 
Tag  und  Nacht.     Sie  beteten  daher  nicht  bloss  öfters  des  Tages  oder  sang« 
ilire   Psalmen  selbst  während  der  Arbeit,  sondern  ftitlten  noch  einen  Teil  da 
Kacht  mit  ihrem  Gebet  aus.     Es  entstand  hiebei  mitunter  wie  ein  Wettstreit 
wer  die   grösste  Anzahl    von  Gebeten   absolvieren   könnte.     Apollonius  bet 
zu  Gott  hundert  Mal  des  Tages  vmd  hundert  Mal   des  Nachts  '.     Aiif  hunderl 
Gebete  brachte  es  auch  Makarius".     Er  war  aber  nicht  neidisch  auf  diejeui^'cn,^ 
die   besser    l>eten    konnten.     Ihre  Zahl    war  keine    geringe.     Paulus  Siraplei. 
dessen  ganzes  Leben  und  Wesen  ein   immerwährendes  Gei>et  war,    hatte  siili 
zur  PfUcht  gomacbt,  täglicli  dreibiindert  Gebete  zu  sprechen.     Um  nicht  tiacli- 
lässig  zu  werden   und  hinter  der  festgestellten  Zahl    zurtkkzubleiben.    ptlejite 
er  täglich  dreihundert  Steiiichen  aufzulesen,    von  welchen  er  nach  jedem  fif- 
bet  eines  zu  Boden  warf.     Bis  zu  siebenhundert  Malen  betete  eine  asketischf 

1)  Puiieg>r.  auf  Italmliis,  Schriften  syr.  Kirchenv.  8.  175;  Chrysost-,  comparot. 
regis  et  monach.  3;  Apophthegin.  S.  505:  einen  Bruder,  den  er  betend  fand,  so  oft  er  ihn 
aufsuchte,  nannte  Miikarius  feici-fcio;  Ayfikoi. 

2)  Palhid.  'M. 

3)  T  h  e  0  d  o  r  e  t  24. 

4)  P  a  1 1  a  d  i  u  8  20.  Dagegen  ist  es  dem  Abte  Thoodonis  einraal  gelungen,  siel^J 
Tage  und  »ieben  Nächte  hindurch  uneniifidlii.li  im  Gebete  ru  verharren:  Cassian,  la-] 
Btit.  V,  33. 

5)  P  all  ad.  19:  Petrus  der  Iberer  S.  44  f.;  Vita  Moriae  Aegypt.  2. 

6)  Cass..  Int.t.  II.  2. 
7>  Ruf  i  n  7. 

8)  P  n  1 1  a  d.  23. 

9)  Sozom.  VI,  29;  Pallud.  23. 
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Jnii<ifran'.  Wie  viele  Gettete  aV>er  Symeon  <1  er  Stylit«.'  nsu-lieinunder  7.u  Ijeten 
imstando  gewesen  ist,  haben  seibat  seine  fit'rijjfsten  Verehrer  nicht  7,11  ermit- 
teln vcrmoclit.  r>enu  als  einer  derselben  tue  Zahl  der  Verneigangen ,  mit 
welchen  der  Sänlenlieilitfe  seine  Gebete  zu  be<fleiteti  pfleyte,  festznstellen  Jin- 
kernalini,  hat  er  nur  bis  auf  zwöli'hmuiei'ivierumisefhzig  zu  zülilen  vfi'nuidit, 
dann  hat  er  sich  verzählt  und  ist  von  seinem   Vorhaben  (ibijestiiniicn  *. 

Zeugen  derarti^'e  Beis])iele  von  einer  recht  äusserlicbeii  AiifTiissiing  des 
Gebetes,  so  fehlte  es  doch  keineswei^s  an  solchen,  die  ein  Ijesseres  Verständniä 
desselben  l)eBassen.  Makarius  warnte  vor  den  vielen  Work-n.  Sie  seien  über- 
flüssig. Es  jicnü^e  zu  sagen;  Mein  Gott,  wie  du  nilist  und  wie  es  dir  ge- 
fallt, also  geschehe  es!  Und  in  der  Anfechtung:  Herr  Gott,  steh  uns  bei! 
Gott  wisse   ja  am  besten,    was  uns  dienlich  sei^. 

Mit  dem  Gebet  war  in  der  innigsten  Weise  verbunden  das  Lesen  der 
heiligen  Schrift.  Der  grösste  Teil  der  in  den  niönehisclien  Kreisen  flblichen 
Gebete  bestand  ja  in  Psalmworten  nnd  Bibelsprilchen.  die  auswendig  gelernt 
werden  mnssten ',  Aber  aiicb  snust  dringen  die  TlieoreHker  nnd  l'raktiker 
des  Miinchtnuis  auf  tleissige  Lektüre  der  Schrift.  Zum  Verständnis  derselben 
Bei  keine  Gelehrsamkeit  notwendig;  es  geniige,  mit  reinem  Herzen  an  sie  her- 
ftnzntreten".  Indessen  konnte  schon  deshalb  die  Schriftlekttlre  unter  den  31<"ui- 
chen  keine  allgemeine  werden,  weil  in  ihrer  Zahl  sicli  viele  bcfiuiden,  die  des 
Lesens  unkundig  waren.  Daher  nicht  zinn  geringsten  Teil  die  hohe  Hedentimg, 
welche  den  erbanliclien  und  frommen  Unterredungen  zukommt.  Sie  spielen 
im  mönchischen  Leben  eine  ungleich  wichtigere  Rolle,  als  der  eigentliche 
Kultus.  Namentlich  in  Apg3'|>tcn  war  es  Sitte,  dass  die  Einsiedler  sich  gegcn- 
tteitif^  aufsuchten"  oder  sich  in  grosser  Zahl  meist  um  solche  ihrer  Genossen 
versammeUen,  die  sie  als  Führer  und  Väter  anerkannten'.  Sie  setzten  sich 
im  Kreis  um  sie  hennii'*  und  suchten  sich  gegenseitig  zu  erbauen  und  zu 
belehren"^.  Der  Gegenstand  ihrer  Unterhaltungen  war  so  gut  wie  ausschliess- 
lich relisriös-ethischer  Natur.  Sie  haben  eine  wahre  Abneigung  gegen  jede 
dogmatische  Spekuhüinn  und  alle  Fragen,  welche  sich  nicht  unmittelbar  auf 
die  von  ihnen  geübte  Lebensweise  beziehen'".  Als  einst  sketische  Mtlnche 
über  Melcliisedek  verhandelten  und  den  alten  Kopres  um  seine  Meinung  be- 
fragten, schlug  sich  dieser  drei  Mal  auf  den  Mund.  Wehe  dir.  Kopres,  rief 
er  aus,  dass  du  vertiachlilssigest.  w.as  dir  Qnh  zu  tun  l»efi>hlen  hat,  und  dich 
bemühest  um  IHnge.  die  Gott  gar  nicht  von  dir  verlangt.  Bei  diesen  Worten 
liefen  die  Brüder  in  aller  Eile  in   ihre  Zellen  zurück".     Aehnlich  blieb  Fae- 


II)  Pallad.  24. 
2)  T  h  e  0  d  o  r  e  t  '2fi. 
3)  Vit.  Patr.  ni  11.  207. 
4)  Ca  SS..  ItiHt.  II.  2  ft". 
5)  CasB..  biHt.  V.  ;H. 
6)  Rat.  7:  Vit.  Patr.  V,  K>  n.  4:i;  VI,  4  n.   11:  VII,  44  n.  1  u.  li. 
7)  Vit    Piitr.  V,   17  ti.  8;  Itl  u.  93. 
8)  ApoplitliPi^u).  S.  20r,:  .^yoplithfgm.  sur  s.  Antoine.  AMG.  XXV  S.  40. 
9)  Viele  Diit/i.'nde  von  utönehiyi'liien  AuHH^irüchen  wt-nlen  eingeführt  mit  der  For- 
,Miel:    Es  kamen  Urüder  zu  diesiem  oder  jenem  Vater  und  Kpraehen:    «ini  jiii  pf,na.   oder 
•17:4  jiot  Xiifov,  8.  oben  S.  3S9  Anm.  4. 

101  Eh  pilt  die«  zunuil  für  dip  kta^siechc  Zeit  des  altchristlichen  Mönchtnms,  d.  h. 

'  fOr  die  Zeit  vor  dem  Kon/,i1  von  Chalcedon.     Aussprüche  dopnuiti.*ohfn  Inhalts  kommen 

sehr  selten  in  dem  Munde  diT  M'uK-!ie  dieser  Zeit  vor.  Anders  im  sechsten  .l;ilirhnndert.  wie 

dies  am  deutlichsten  ans  M o e h u s' Pratuni  *piritimle  eiliollt.      U)  Apoplitliegni  li.  252. 
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mon  stumm .  wenn  man  hiinralisclie  Diti}?e  oder  Fragen  aus  der  Schrift 
sprach.  ^Venn  niuu  n\n'r  von  den  Irfidenschattp»  der  Seele  redete,  da  tat  s 
sein  Mnnd  auf*.  Wohl  haben  sich  die  historis<hen  Mönche  keineswegs  dii 
weisen  Zuiückhaltuiig  in  doi^iuatischen  Fragen  lieflissen.  In  der  leidensch 
lichsten  Weise  haben  sie  vielmehr,  zu  den  verschiedensten  Malen,  in  die  Käm| 
ihrer  Zeit  eingegrirt'en.  Die  Mönche  der  Legende  aber  itfnorieren  grund* 
lieh  diese  Käm^ife.  Zwar  ist  es  auch  ihnen  darum  zu  tun.  recht){Iäubig 
sein.  Agathon,  der  sonst  alle  Bescliimpi'iingen  gelassen  ertrug,  sich  Mörder  iiiul 
Dieb  schelten  Hess,  verteidigte  sifh,  subald  man  ihn  einen  Ketzer  nanntet 
Aber  kein  Ketzer  zu  sein  genilgte  den  München  vullsiündig.  Worin  die  Ol 
thodoxie  bestehe,  war  ihnen  gleithgiUtig.  Einem  Bruder,  der  Abba  Pimenioii 
gel'ragt,  was  der  Glaube  .sei,  antwortete  dieser:  Beständig  in  der  Liebe  utul 
in  der  Demut  leben  und  seiuen  NiUhsten  Gutes  tun  —  darin  besteht  der 
(ilaube^.  Diese  Antwort  ist  in  mehr  denn  einer  Beziehung  bezeichnend. 
Denn  es  ist  nichts  anderes  als  das  etliische  Ideal  des  Münchtuni.s,  das  der 
Abbas  znsanimengefasst  hat  in  die  Worte:  in  der  Liebe  und  in  der  Deuiui 
leben. 

Die  Liebe  bestimmt  zuniiclist  die  Beziehungen  der  Mönche  zueinander. 
Sie  sehen  sich  an  nh  Brüder,  als  Mitglieder  einer  und  dei-selben  Familie*. 
Aus  ihrem  Kreis  ist  alles  veiiiaiint.  was  sonst  die  Menschen  voneinander  trennt. 
.Jeder  L'iiterschied  des  Stainh-s  ist  bei  ihnen  aulgehoben.  Der  in  der  Wfli 
Sklave  ivar,  steht  gennu  in  demselben  Ansehen,  wie  das  Glied  der  vornehmsten 
Gesclilechter,  Noch  weniger  kann  ein  Unterschied  des  Besitzes  trennend  wir- 
ken bei  Menschen,  die  sieh  nn'tnnter  selbst  den  Gebrauch  des  Wortes  ..mein* 
und  ^dein"  untersagend  Die  Liebe  stösst  daher  in  mönchischen  Kreisen  auf 
keinerlei  HenunnissH.  Sie  beherrscht  deren  Glieder  aber  um  so  vollständiger, 
als  sie  nicht  bloss  mit  Rücksicht  auf  den  Nächsten,  sondern  auf  sich  selbst 
geübt  wird,  als  sie  auch  eine  Betätigung  jener  Selbstverleuicnung  ist.  derzii- 
folge  der  einzelne  seine  Interes.seii  denjenigen  seines  Nttclisten  nachzustellen 
und  ihn  zu  lieben  hat  mehr  als  sich  selbst.  In  Krankheit  und  Not  stehen 
daher  die  Mönche  ihren  Brüdern  bei  und  unterstützen  sie  mit  der  grössten 
Selbstverlengnuug '\  Noch  mehr  jedoch  sind  sie  auf  deren  gei.stiges  Wohl 
bedacht.  Sie  sind  miermüdlith  im  Mahnen,  Raten,  Trösten.  Sie  legen  sich 
die  schwersten  Lasten  auf,  um  Ver'irrte  zu  retten.  Als  ein  Bruder  seinem 
Abte  bekanuti-,  er  sei  in  die  Sünde  iler  Unzucht  gefallen  und  beabsichtige. 
da  er  doch  verdammt  sei,  m  die  Welt  zunUkzukehren,  antwortete  ihm  dieser: 
er  habe  sich  genau  in  derselben  Weise  versündigt;  gemeinsam  wollten  sie 
ihre  Sünde  abbüssen.  Jahre  hindurch  führte  der  Abt  das  .schwerste  BUsser- 
leben.  lun  durch  sein  Beispiel  den  gefallenen  Bnider  zur  Ausdauer  zu  bewegen 
imd  ihn  auf  diese  Weise  zu  retten". 


I™ 


1)  Apophthe^m.  S.  324 

2)  Vit.  I'alr.  111  Tl.  21. 

3)  Vit.  Piitr.  VII,  17  n.   1. 

4)  Vjjl.  Kasil.,  Re^    fu«.  tract.  quaest.  32. 

5)  Chrvsosf-,  adv.  üppuguat.  vit.  luonastic  III.  11;  Vit.  Oiiuphrii  3;  Augait 
de  nioriiiiis  eeeles.  catliol.  31. 

6)  P  a  1 1  a  d.  '20 ;  Maoarius  schenkte  einst  Trauben,  die  er  erhalten,  einem  kranken 
Briuler.  Dieser  gab  sie  einem  andern  Kninken.  der  sie  ebensowenig  behielt,  und  so  fori. 
80  (!ii8s  scliiiesslich  die  Trauben  auf  laui^eni  Umwejj;  in  den  Besitz  des  Allvater»  «urück- 
gLdan(.,'ten.  71  Vit.  Patr.  Ill  ii.   1.^2. 
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Dodi  die  Liebe  tlt-s  Müiu'li.s  timfsisst  nui-li  finen  wHtpieii  Kreis,  als  den 
eine  LebonsjreiKJSSon  bilden.  Sie  er-streckt  sich  auf  alle  Menschen,  die  zu  ihm 
1  Bvzieliunx  treten.  So  wert  iliin  die  Einsamkeit  ist,  so  j^ro.sse  Gefahren  für 
eine  Seelenruhe  fremde  Besucher  verursachen  können,  so  nimmt  er  doch  einen 
»den,  der  zn  ihm  kommt,  juif,  als  wäre  er  ein  Engel  des  Herrn,  ju  als  wäre  es 
er  Herr  selbst'.  Er  \vü.sclit  ihm  die  Pdsse  ".  Er  setzt  ihm  die  be.sten  Spei- 
en vor,  die  er  sich  verschati'en  kann.  Er  ULsst  sogar  von  der  Strenge  seiner 
e wohnlichen  Lebensweise  nach,  um  mit  seinem  Gaste  zu  essen  und  ihn  da- 
nr<'h  zu  ehren  *.  Er  nimmt  teil  an  seinen  Anlietren.  Er  su<'lit  ihm  zu  raten 
iitl  zu  iielfen.  Er  heilt  die  Besessenen*.  Er  leiiet  die  VV'inuknkriifte,  die 
ira  Gott  verliehen,  in  die  Kranken  tSber'.  Wo  es  not  tut,  wagt  er  sich 
3gar  in  die  Welt  liitu'in.  Er  verkündigt  blinden  Heiden  den  wahren  Glauben 
nd  lebt  ihnen  das  neue  Leben  vor".  Er  gelit  Sihidern  nitth,  sie  auf  den 
V^eg  des  Lebens  zurilckzufilhren^.  Er  stiftet  Friede  unter  den  Entzweiten 
nd  verwendet  sidi  für  die  Verurteilten".  Er  hat  aber  auch  ein  Herz  f(lr 
ie  leibliche  Not,  die  ihm  in  der  Welt  entgegentritt,  und  glaubt  sich  keines- 
regs  der  Pflicht  (iherhoben.  ihr  etitgegenzuivirkeu.  Um  die  Mittel  zu  ihrer 
indening  zu  gewinnen,   widmet  er  sich  der  leiblichen  Arbeit. 

Unter  den  Gesichtspunkt  der  helfenden,  dienenden  Liebe  wird  in  der 
'at  zu  den  verschiedensten  Malen  die  nii^nchische  Arbeit  gerCiukt".  Zwar 
ibt  es  noch  andere  Motive,  die  geltend  gemacht  werdiii,  tini  sie  zu  euipt'elden: 
W  Glaube,  dass  Gott  sie  geboten'",  das  biblische  W'ort.  diiss,  wer  nicht  iir- 
eilet.  auch  nicht  es.sen  soll",  die  Erfahrung,  diiss  die  Arbeit  dent  Mönch 
Inen  sittliclten  Halt  gewährt,  und  dass  der  arbeitslose  Mönch  den  Versuchungen 
BS  Teufels  in  ungleich  höherem  Masse  ausgesetzt  ist  als  der  arbeitende''. 
Jlein  als  oberste  entscheidende  Instanz  zu  Gunsten  der  mönchischen  Arbeit 
ilt  dann  doch  inmier  wieder  die  Ueberzeiigung,  dass  sie  geboten  sei  durch 
kOcksicht  auf  die  zu   lindemde  fremde  Not. 

Vor  allen  anderen  sind  es  die  Mönche  Aegyptens  gewesen,  welche  sich 
1  ihren  Zollen    und    Klöstern    der    leiblichen  Arbeit    gewidmet  haben ".     Es 

\)  Rufiti   1.  7;  AiKj)ibthegni    h!.  13(5. 

•2)  Huf  in   1.  7.  il ;  C  im  k..  Coli.  XVllI,  11;  Apophthegni.  S.  257. 

3)  Ctt8».,  IuBt.  V.  -Ib:  Apophth.  H.  ^ft?. 

4)  MHCttr.  Aeg.,  Hoin.  27.  16;  P  ii  1 1  a  d.  19-  20;  Hieronyui.,  Vit.  llüur.  1«. 
l:  Apoplithir'niM.  S.  313;  Vie  -U<  Pakliünu!.  AMQ.  XVII  8.  212;  Vie  de  Jean  Kolobos,  AMG. 
XV  t>.  -Mi;  Vit  Patr.  VI,  2  ii.  16. 

5)  Theodoret  IL    13.  26;  Rafiu  1.  6;  Sulp.  Sev.  Vit.  Mart.  7;  Dial.  11,2: 
all  ad.  13.  20:  Vii'  de  Macuire.  AMG  XXV  S.  91. 

6)  Riifin  9;  Athainis.  7l>;  S  o  /  o  m.  III,  1-1;  VI,  32;  Vit.  Abraliae  4.  ö.  7:  Hit- 
ony  111..  Vit.  Hiliir.  '25;  Sulp.  Sev..  Vit.  Mart,  VI  ff.;  Diul.  I,  4;  111.  8;  Theodore! 
1.  26.  28;  Vie  de  iSehuüudi  S.  46.  66.  441. 

7)  Apoplithegju.  S.  41:5.  429;  Vit.  Piitr.  IIl  ii.  217;  Vit.  Mariae  luerot.;  Vit,  Thaisis 
leret. 

S)  Apophthff^iu.  .S.  320.  324 ;  Vit.  Patr.  VI.  4  n.  32 ;  .S  o  er.  1.13;  C  h  r  y  b  o  s  t  o  111., 
B  stutnig  hoin.   17,   1;  Sulp.  Sev.,  Vit    Mart.  20. 

9l  AthanttP.  3.  44;  C  a  a  »..  Inst.  X,  22;  Theodoret  30;  Auiiust.,  de  iiiori- 
B8  eccles.  rath.  31 ;  B  a  i«  i  I  i  u  b  ,  Re^.  I'us.  quaest.  37  ff. ;  C  h  r  t  s  o  a  t„   In  Matth.  houi.  8,  6. 
10)  Apoplithi'^iii.  S.  3.32.  H)  A  t  h  a  11  a  b.  3;  Vit.  Patr.  IH  n.  r,h  f. 

12)  Ca  »Kl  au,  liiKtit.  X.  23;  Vo«  alter»  her  gelte  in  den  i'igyptisclien  Klöstern  das 
?ort;  operanteni  nintim-huiii  diieiiione  uiio  pulxari,  otiüsnui  vcn»  innuaieris  spiritibu» 
evivatari.  Dalier  wunle  mit  unter  die  Arbeit  als  ein  a.sketische»  Mittel  zur  .Srhwilcbuug 
er  unliiutern  Triebe  beiiüt/.t :  Casuiaii,  Instit.  X,  24:  H  i  e  r  o  11  y  m  u  h  ,  Vit.  Hil.  b; 
i  Bu»tic..  Kpi«t.  V2tj,  11:  Vit.  Postuniiani  (Vit.  Patr.  I)  6. 

1I8)  Gans..  Instit.  X,  22;  Theodoret  30;  H  i  e  ro  n  y  ni.,  Ep.  125,  11;  Epiphan.. 
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galt  in  ihrer  Mitte  als  eine  Schande,  railssig  zu  sein,  diij^eiren  als  ein  Hiilr 
keinen  Tiiti  ohne  Hsitvdnrheit  /.n^ehraclit  zu  hüben '.  Da  die  leibliche  Arl» 
die  Be.schätti^niiifi  mit  den  ifcistij^Pii  Dingen  nicht  heeinträchtigen  diirl'l 
wandten  sich  die  Mönche  mit  Vorliehe  solchen  Hantierungen  zu,  die  sie  itf 
ihren  Zellen  während  des  Betens,  Psallierens,  der  Meditation  oder  der  Ftlh- 
run^f  frouirner  Gespräche  verrichten  konnten.  Nur  zur  Erntezeit  iifleuten  die 
ägj'idischen  Mönche,  oft  in  j^rosser  Zulil,  isich  in  die  AokeriKf&ffnden  zu  Ite- 
gebeii,  um  sich  für  einige  Tage  gegen  Lohn  zu  verdingen*.  Sonst  betrieben 
sie  die  verschiedejisten  Handwerke.  Eine  sehr  grosse  Zahl  hat  sich  mit  der 
Herstellung  von  Matten  und  Kürlten  aus  Binsen  und  Weiden  beschiilticl'. 
Andere  flochten  Stricke,  betrieben  Linnen-  und  Wollwehorei*,  verfertigten 
Säcke  aus  Leinwand''',  strickten  Fischernetze ".  Auch  das  Abschreiben  von 
Büchern  wird  zu  verschiedenen  Malen  als  möucliische  Arbeit  erwähnt '.  üunzf 
Schiffs-  und  KanieelladiMigen  vnn  Gegenständen,  die  sie  gefertigt,  haben  si« 
zumal  in  Aegypten  nacii  den  Studien  gebracht  und  auf  den  Märkten  feilge- 
boten*. Allerdings  war  ihnen  bei  diesem  Geschäft  das  Anbieten  der  Ware 
und  noch  mehr  das  Ineinpl'angnehiuen  des  Geldes  meist  sehr  peinlich.  Abb» 
Agatbon  beguilgte  sich  daher,  dem  Käufer  den  Preis  «einer  Ware  einfach 
anzugeben,  und  nahm  sodann  schweigend  an,  was  jener  ihm  zu  geben  fOr 
angeme8.sen  fand.  Denn,  sagte  der  Abt,  was  soll  ich  mich  lange  mit  den  Leu- 
ten herumzanken  und  sie  vielleicht  zum  Schwören  veranlassen,  damit  ich  etwjiä 
mehr  verdiene  und  den  Brüdern  geben  kann  ?  Oott  begehrt  von  mir  kein 
Almosen  dieser  Art".  Ein  noch  schlechterer  Handelsmann  war  jedocii  Joban- 
nes der  Kurze.  Als  er  einmal  mit  Körben  auf  dem  Markte  erschienen  war 
und  ein  Käufer  ihn  nach  den  Preisen  seiner  W^are  fragte,  starrte  er.  statt  ?•" 
antworten,  inuiusgesetzt  eine  lange  Stunde  den  Himmel  an.  Als  aber  die 
Brüder  ihn  anfgenUtelt  mit  den  Worten:  Vater,  jjiti  doch  den  Preis  dieser 
Körbe  aji  ,  antwtirtete  er:  , Welche  der  hinunlisclien  Ordnungen  mag  wohJ 
Gott  am  nächsten  stehen,  die  der  Cherubim  tider  die  der  Seraphim  V  Sagt  mir 
dies,  meine  Brüder! "     Die  Brüder  aber  bewunderten  ihn  alle'". 

Trotz  der  sehr  geringen  kaufmätmisclien  Begabung,  welche  die  Mönchi 
auszeichneti-,  haben  sie  denn  docii  durch  ihrer  Häude  Arbeit  bisweilen  nicht 
imbedenteride  Summen  Geldes  gewonnen,  die  nach  Bestreitung  der  zu  ihrem 
Unterhalt  nötigen  Ausgaben  ihnen  gestatteten,  ein  sein"  Bedeutendes  zu  Gun- 
sten der  Armen  zu  tun.  Es  haben  daher  ägyptische  und  syrische  Mönche 
mitunter    aus    dem    Ertraif    ihrer    Arbeit    i^anze    mit    Lebensmitteln   beladen« 
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Haer.  80.  4. 

1 )  P  a  1 1  a  (i.  lu  vgl.  92. 

2}  Vit.  Patr.  V.  U  tu  14;  V.  17  h.  20;  VI.  2  ii.  8;  Ruf  in  18. 

3)  Vit.  Patr.  V.  7  ii.  9:  U  a  h  8.,  inst.  IV,  •29;  X.  24. 

4)  Vit,  Patr.  lU  n.  19<i.   219;  Petrus  der  Iberer  S.  33. 

5)  Vit.  Patr.  IIl  n.  148. 

6)  Vit.  Piitr.  V,  10  n.   14 ;  H  i  e  i-  o  n  v  in..  K]i.  12.j.  ]  1 :  Petrus  der  Iberer  S. 

7)  Gas  a.,  I nst.  IT,  12 ;  V,  39 ;  C  h  r  y  »  o  n  l..  In  1  Tiraüth.  Hom.  14,  4 ;  S  u  1  p.  S  i 
Vit.  Mart.  lü 

81  Apü|)lithegm.  8.  153;  Vit.  Patr.  III  ii.  146  f.;  Cass.,  Inet,  IV,  29. 

9)  Vit,  Patr.  vll.  5  n.  3.     In  derselben  Weise  pßegte  Poeuien  zu  handeln,  Aepypt' 
Patr.  geutent,  n.  .5,  Migne  Gr.  74  p,  38:i     Abba  Isidor  über  lies*  lieber  alle  Ware«,  ilif 
er  auf  den  Markt  gebracht,  im  Stich  und  lief  davon,  uls  sieb  durch  die  Kfi,uier  z.ujii  Zorn, 
verleiten  zu  lassen:  ApoptillieKiii.  Patr.  S.  221. 

10)  Vie  de  Jeaii  Külobos,  AMti.  XXV  S.  358. 
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Sr-!üft'e  nu<;b  notleuleiuU'u  Gegemlen  iihgesiiudt',  die  ägyptisdiun  die  von  einer 
Hiiogeisaut  heimyesiichte  Bevölkerung  Libyens  kräftig  unterstützt  und  sich 
der  in  den  Gefilngnisseii  der  Stiidte  Hchniachtenden  augenumnieu '.  Allein 
selbst  wenn  der  Möncli  aller  und  jeder  Geldmittel  bjir  war,  glunbte  er  sich 
noch  nicht  der  Ptiicht  der  Wohltätigkeit  enthoben.  Mit  Unrecht  ist  Martiniis 
V(in  Tours  diifilr  berdbmt  und  verberrlidit  worden,  dnss  er  einst  zur  Winter- 
zeit seineu  Mantel  mit  einem  Annen  geteilt  hat.  Denn  verglichen  mit  Abba 
Bessarion  ^var  der  Heilige  von  Tours  doch  nur  ein  selljstsüclitiges  Weltkind, 
Dieser  Bessarion  besitss  als  einziges  Eigentum  ein  Unterkleid,  einen  Mantel 
und  ein  Eviingelienbuch.  Als  er  eines  Tages  einen  Leichnam  nackt  am  Wege 
liegen  sah,  bedeckte  er  ihn  mit  seinem  Mantel.  L'arauf  trat"  er  einen  nackten 
Bettler  an.  Er  .scitenkte  ihm  sein  Unterkleid.  Da  kam  ihm  in  den  Sinn, 
dass  in  dem  Buche,  das  er  noch  besass,  geschrieben  stehe:  Verkaufe  alles,  was 
du  hast,  und  gib  es  ilen  Armen  !  Und  er  ging  hin,  verkaufte  sein  Evangelien- 
buch und  verteilte  den  Erlös  unter  die  Armen  '.  Schliesslich  verkaufte  er 
selbst  noch  seine  Freiheit  und  wurde  Sklave,  um  einer  arn>en  Witwe  und  deren 
hungerleidenden  Kindern  das  erbetene  Almosen  gewähren  zu  können*. 

In  fint'Ui  nocii  indleren  Lichte  als  die,  nameiitlicdi  auf  dem  (jebiete  der 
Wohltätigkeit  sieb  bekumlende,  dienende  und  iielfende  Liebe  .■strahlt  indessen 
in  der  möncliischen  Ueberlieferung  die  duldende  Liebe,  jene  Liebe,  die  lang- 
mütig i.«it,  nichts  Böses  nachträgt,  alles  zudeckt  und  alles  glaubt.  Die  Be- 
tätigung dieser  Liebe**  stand  eben  in  einem  so  innigen  Zusammenhang  mit 
dem  vorwiegend  negativen  sittlicben  Ideal  der  Mönche,  dass  es  ihnen  verhält- 
nisiuässig  leicht  fallen  rausste.  wirklich  Grosses  in  dieser  Be^iiebung  zu  leisten. 

Die  duldende  Triebe  betätigen  die  Mönche  zunächst  dadurch,  dass  sie  das 
evangelische  Wort  ,  Kiclitct  nicht!"  buchstäblich  erfüllen".  Als  einst  einige 
fieioer  Genossen  von  einem  Bruder  ilbel  geredet,  lud  der  alte  Prior  einen  grossen 
Sack  voll  Sandes  auf  seinen  Hikken  und  milim  ein  gleicbfails  mit  Sand  an- 
gefülltes kleines  Säckchen  in  die  Hand.  Auf  die  Frage,  was  dies  zu  bedeufa-n  : 
.In  dem  grossen  Sack  auf  dem  Kücken  trage  ich  meine  vielen  Sünden;  ich 
will  sie  nicht  sehen,  um  -sie  nicht  bereuen  zu  müssen.  In  dem  Säckchen  aber,, 
das  ich  beständig  vor  Augen  habe,  sind  die  wenigen  Sünden  nteines  Bruders 
enthalten,  und  die  jdageu  mich  in  einer  Weise,  dass  ich  meinen  Bruder  foi't- 
während  verurteilen  und  verdammen  muss'".  Als  ein  sündiger  Mönch  von 
Priestern  aus  der  Kirche  gewiesen  worden,  stand  Bessarion  auf,  ging  mit  ihm 
hinaus,  imleni  er  spracli :  auch  ich  bin  ein  SOnder'*.  Dieses  sein  Bewusstsein 
der  eigenen  Sündluiftigkeit  verhindert  den  Müncli  auch,  sich  etwaigen  wider  ilm 
erhobenen  Anschuldigungen  gegenüber  zn  verteidigen".  Als  ein  Bruder  fälsch- 
lich des  rtiebstahls  angeklagt  wurden,  demütigte  er  sich  und  sprach  :  Ich  bin 
ein  Sünder.     Zwei  .lalire    liindurch    ertrug   er,    als  vermeintlicher  Dieb,    alle 


1)  August.,  de  niorib.  eccle».  cath.  31. 

2)  Cfts»..  Inst.  X,22. 

3l  Pal  lad.  116:  vgl.  Vit.  Pntr.  V,  C  a.  5;  Äpophthegni.  S.  808. 

4)  Leoniiu8  N  e  u  ji..  Vit.  loanniK  Eleemo8yn.  21. 

5)  Apoplithetriii.  S.  ;i40. 

6)  Ca  sc,  liist.  V.  W. 

7)  Vit.  Patr.  HI  n.  1H6. 

8)  Vit.  Piitr.  V,  9  n.  '2. 

9)  Vit.  Prttr.  in  u.  21.  29. 
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Misshamllungfn,    bis  Gott  den  BrUdeni   dun  wtiluen  Sachverhalt  offenbarte', 
VerschicHlene  Mönche   sind   von  Weltloiiten   der   Unzucht  anjjeklaj^t  wordeiLJ^ 
Keiner  hat  sich  verteidifpft.     Einii^e  hahen  sogar  durch  ihrer  Hände  Arbeit  diel 
vorgebltciit-n  Opfer  iiirer  VnrfiSln-un«^  »interstUtzt  auf  die  Geiahr  hin.  dass  ihneaj 
dies  als  Selbstanklage  gedeutet  wHrde,    bis  es  Gott  gefiel,    ihre  Unschuld 
den  Tap  zu  bringen '. 

Noch  weniger  jedoch  als  dem  Verlenmder  dachten  sie  daran,  dem  Böse 
zn  widerstehen,  der  sie  m  materiellpr  Hinsicht  scliädigte ". 

Ein  Mönch,  der  von  seinem  Nacliljar  liestohlen  wurde,    verdoppelte  da 
Mass  seiner  Arbeit  und  fastete  noch  fleissiger,    als  er  zuvor  getan,    indem 
sjiiacli:    Ich  glaube  beinahe,    dieser  liruder  braucht,    was  er  bei    mir  holt*J 
Abba  Theodor  schlug  de«  drei  IJilubeni,  die  in  seine  Zelle  eingebrochen  wa-* 
ren,    vor,    sich    mit  ihm  in  seine  Habe  zu  teilen  und    ihm  nur  das  Kleid  zu 
belassen,    das  er  beim  Gottesdienst   zu  tragen  pflegte*^.     Selbstloser   handelte 
Makarius.     ALs  er  einmal  von  einer  \\  üstenreifie  zurückkam,  fand  er  in  seiner 
Zelle  Räuber,  die  im  Begritie  standen,  sie  auszuräumen.     Schweigend  half  f/^M 
ihnen,  seine  Habe  auf  ihre  Kanieele  zu  laden,   und  als  er  nach  dem  Abgang^^ 
seiner  Besucher  einen  (tegenstand  bemerkte,  den  sie  (iberselien,  eilte  er  ihufü      | 
nach  und  brachte  ihnen  auch    diesen'.     Gross   ist  die  Zahl    der  Brüder.    dil|^| 
auf  eine  Wange    geschlagen,    sofort    die    andere   Wangf    dargeboten  haben ^^^ 
Als  bei  einem  derartigen  zweiti-n  Streich  der  Angreifer  einem  Mönch  ein  Ausc 
ausschlug,    dankte  dieser  Gott,    dass  er  ihn  gewürdigt ,    in  der  Erfüllung  des 
HeiTengebotes  zu  leiden". 

Bei  derartigen  Gesinnungen  musste  unter  den  Brüdern  Eintracht  iin<i 
Friede  lierrschm.  Zank  und  Streit  sind  iluien  unbekannt.  Selbst  wenn  «i»- 
es  gewollt,  liittten  sie  nicht  vermocht,  sich  zu  entzweien.  Zwei  Altväter,  di»/ 
lange  Jahre  hindurch  in  vollster  Eintracht  gelebt,  hätten  gern  auch  einmal 
miteinander  gezankt.  liHliglich  um  zu  wissen,  wie  es  bei  den  Weltleuten  zu- 
geht, wenn  sie  Hiiiinlel  haben.  Sie  nberlegton,  wie  sie  einen  Zank  anstiften 
könnten.  Da  bekam  der  eine  einen  Einfall  und  sprach :  Ich  lege  eine  Ton- 
acherbe  mitten  in  die  Zelle  und  sage:  Das  Hing  ist  mein!  Darauf  wirst  du 
sagen :  Nein  I  es  ist  mein  I  Dann  wird  es  schon  Händel  geben.  Allein  gleich 
nach  dem  ersten  Wortwech-sel  fällt  der  angeredete  Bruder  aus  der  Rolle 
freilich,  ruft  er  aus.  das  Ding  ist  dein,  ninmi  es  doch  und  behalte  es*I 

Bildet  die  Liebe  den  einen  Hol  im  Leben  des  Mönchs,  so  bildet  die  Di 
mnt  den  anderen.     Die  Mönche  wissen  eben,  dass.  wenn  ihr  ganzes  Lehen  v 
Streben  nicht  von  der  Denmt  getragen  ist,  es  keinen   Wert  hat  vor  Gott. 

Sie  denken  daher  von  sich  gering.     Alle  Ehrenbezeugungen   weisen  sie 
von  sich  ah.     Im  Gefühl  ihrer  Unwflrdigkeit  sträuben  sie  .sich  gegen  die  prii 


1)  Vertua  de  Macaiie,  AMG.  XXV  S.  164;  vgL  Gas».,  Colhit.  XVni.  15;  Vit.  Patr, 
III  11.  21. 

2)  ApophUiogin.  Maciirii  Aog.  ii.  1,  Migne  Gr.  34  S.  2.S7;  Anniihthe^ui.  Patr.,  Mijmi' 
Gr.  65  S.  309:  Vit.  Miinnit*-  2;  Vit.  Ephriiem,  A  .s  s  o  in  a  n  i .  Bild,  orieiit.  I  S.  äö  f. 

31   Vit.  Patr.  III   n.  'Si. 

4)  Vit.  Fdtr.  V.  Iß  n.  19;  vgl.  III  n.  30. 

5)  AiKjphtlipj^'ui.  iS.  196. 

6)  Vit.  I'utr,  111  n.  73;  vgl.  V.  16  ii.   13. 

7)  Vit.  I'atr.  III  n.  125. 

8>  Vie  des  s.s.  Maxime  et   Dotuece.  AMG.  XXV  S.  800. 
9)  Vit.  Patr.  V,  17  n.  22. 
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iitrliche  Würde,    die    man  ihiieii  als    den  Besseren  oft  ziierkeuneu  will.     Sie 
▼erbergen  »ich  in  der  Wüste ,    schneiden  sicli    lieber  ein  Ohr  ab    oder  j^eben 
selljst  den  Geist  mif.  nur  nni  sich  dieser  Ehriinpr  zu  entzitdion'.     Sie  verbitten 
sich  alle  Lobeserhebungen.     Wer  mit  Furcht    und  Ehrerijietung  zu  Makarius 
kam,  um  von  ihm.  iils  einem  heiligen  Mimue.  eine  gute  Lehre  zu  hören,    dt-r 
bekam  keine  Antwort.     Redete  ihn  über  einer  in  verächtliehem  Ton  un,  etwa: 
Sajj  doch.  Makarius,    als  du    nocli   Kameoltroibor   warst    und   Salpeter  stahlst, 
um  ihn  zu  verkaufen,  haben  sie  dich  da  niebt  einmal  erwischt  und  durchge- 
hanen?  — ■  ein  solcher  erhielt,    was  inmier  er  fragen  mochte,    eine    fröhliche 
Antwort '.     Nicht  höher  als  Makarius  dachte  Moses  von   seiner  Person.     Als 
ihn  ein  Fremder,    ohne  ihn  zu  erkennen,    gefragt,    wo  denn  der  Abba  Moses 
wohne,  es  verlange  ihn  nach  dem  Segen  dieses  heiligen  Mannes:  „Was  willst 
ilu  den  Abb»  Moses  aufsuchend  —  der  i.st  ja  ein  Narr  und  ein  Ketzer  dazn^I*" 
Die  Mönche  sehen  sich  so  wenig  al.><  die  Vollkoni iiienen  an,    dass    sie    willig 
zugeben,    dass  in  der  Welt    viele  Christen  leben,    die    ihnen  an  Tugend  und 
Gnade  bei  Gott  nicht  naciistehen.     Antonius  hat  einst  einen  Weltchriston,  der 
g»nz  seinem  Berufe  lebte,  aber  demütig  war  vor  seinem  Gott,  selig  gepriesen 
imd  ihm  ein  höheres  Verdienst   zuerkannt,    als    das  er    selbst   sich    erworben 
bütte*.     Aehnlicb  hat  Makarius,    als    er   von    zwei  verheirateten  Frauen  ver- 
nommen,   wie  sie  sich  beflissen ,    jedwedes  Gespräch  über  weltliche  Ding«  zu 
vermeiden,    bekannt,    dass  Gutt  nicht    darauf  achte,    ob  jemand  ehelos  oder 
»erheiratet  sei,    im   Kloster   oiier  in  der    Welt  lebe,    sondern  nur  auf  die  Ge- 
tiinuuug  Wert  lege'\      Und  in  einer  Vision  bat  Abba   Silvanus  gesehen,    wie 
beim  göttlichen  Gericht  viele  Mönche  verdammt,  hingegen  viele  Weltraenschen 
stlig  wurden''. 

I)er  rechte  Mönch  vertraut  daher  niclifc  unbedingt  auf  seine  Lebensweise, 
um  sich  den  Hiumiel  zu  erwerben.  Er  weiss,  wo  er  in  der  Demut  lebt,  dass 
das  Gute,  das  er  etwa  vollbracht  hat.  ihm  nur  durch  Gottes  Beistand  gelungen 
ist  und  dass  ihn  eine  grossi'  Sihidenscbwld  belastet.  Je  mehr  er  sich  Gott 
naht,  desto  deutlicher  erkennt  er  seine  Sünden'.  Das  Gefühl  der  eigenen 
Sündhaftigkeit  lastet  daher  schwer  auf  der  Seele  gerade  der  Besten  ".  Abba 
idor  behauptete,  dass  wenn  Gott  seine  Sünden  der  Welt  offenbarte,  vier,  ja 
»och  mehr  Personen  nicht  hinreichen  würden,    sie  zu  beweijien'.     Die  Stim- 

H  Pallaaias  V2\  Vit.  Piitv.  IH  n.  22:  VII.  33  n,  1.  'J;  ApophUit-tjin.  Fatr.  p.  2->i. 
'ii7;  Vita  IVcbomii  27  ;  S  i-  z  o  m  .-  ii  u  »  IIb  16;  VlII,  19 ;  v^l.  S  o  k  r  a  t  e  »>  IV.  23;  C  ii  »- 
«i»n.  Instit.  XI,  17.  Als  Miiceiluniu.s  gegen  steinen  Willen  vom  Bisclioi"  FJavian  zum 
Priester  geweiht  w<ir«leii,  ergosM  er  sich  nicht  blosK  in  Scliiin|ifri'ili'ii  und  ycliiniilinugen, 
wndern  verfolgte  noch  mit  »»'iiieiii  fStoek  ilen  Uiscbof  iiml  allri  AnwfHeniieii,  T  h  ö  u  d  u- 
•■et  13  Um  nicht  durch  ili».-  Proteste  t-im-s  MöHuhes,  den  er  /.niii  Priester  weihen  wollte, 
Rf^törl  la  werden.  Hess  ihm  E)>iphmiiii)s  wilhrenJ  des  Weiheuktes  dfii  Mund  /.ustopfen, 
Epiphauius,  Epiet,  ud  ,lohan.  Hieraolym.  (Opera  od.  Paris.  1G22  II  p.  3121.  Dass  e» 
'f<Jl7,dem  nicht  an  zahlreieheu  Mönehen  ^eleliU,  die  die  priesterliebe  und  bischöfliche 
Wurde  übernommen  haben,  beweisen  die  im  folj^enden  angeführten  Beispiele. 

2)  Apophthegni.  S,  273. 

3)  Vit.   Patr.  111  n.   119;  vgl.  Apophthegin.  S.  256  f. 

4)  Vit.  Patr.  III  n.   130. 

h)  Vit.  Patr.  III  n.  97.  vgl.  Ruf  in  16;  Vit.  Patr.  V.  17  n.  18:  VI.  3  n.  3. 

6)  Apophthegni.  S.  404,  vgl.  Theodoret  24. 

7)  Vit.  Piitr.  V.  15  11.  28. 

8)  Apophthe^m.  8.  313:  Abba  Xautia  bekannte  von  sich:  ö  xiiov  xiEcaoiuv  jioj  sotiv; 
■iUia  Paulus  der  Grosse,  dass  er  bis  zum  Halse  im  Kot  stecke,  vor  Gott  weine  und 
»Pr-che:  Erbarme  dich  meiner,  ebend«  S.  381  vgl.  404;  Vit  Patr.  III  n.  25;   VH.  44  n.  12. 

9)  Vit.  Patr.  VII,  15  n.  5. 
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iimn^  des  Mönclies  ist  daher  eine  ernste'.  Das  Lachen  ist  ihm  fremd*.  Um 
so  häutiger  weint  er  über  sich  und  seine  BrUder*.  Er  weint  oft  Tag  und 
Naclit.  Dem  hl.  E|diriiihu  war  das  Weinen  so  natürlich  wie  anderen  Men- 
schen das  Atmen.  Niemand  hat  ilin  mit  trockfueti  Augen  gesehen  *.  Lier 
selige  Arsenins  hat  sich  die  Angen  schier  ausgeweint.  Wenn  er  arbeitete, 
hatte  er  ein  Tuch  auf  den  Knieen  liegen,  um  von  den  Tränen,  die  er  vergoss. 
nicht  durchniisst  zu  werden''.  Abba  Scbrnnii  aber  hat  solclie  Tränenströaw 
vergossen,  da.ss  die  Erde,  auf  der  er  stand,  zu  Kot  geworden  ist*. 

Von  eigenen  Verdiensten  wollen  dalier  die  Mönche  nichts  wissen ^  Ster- 
bend bekannte  Abb»  Agatlion,  dass  er  sich  vor  Gott  auf  seme  Werke  nicht 
veilas.sen  könne"'.  Ar.senius  bezweifelte,  ob  er  vor  Gott  besteben  würde*, 
und  der  alte  Lucius  hatte  Ijeständig  das  Gebet  auf  den  Lippen :  Erbarme  dich, 
Gott,  nach  deiner  grossen  Bamdierzigkeit  und  vertilge  meine  Missetat^*! 

IV. 

Je  tiefer  aber  der  Mönch  sich  erniedrigt ,  desto  höher  erhebt  ihn  Gott. 
Gott  wartet  nicht,  das.'^  der  Mönch  seinen  irdischen  Leib  abgelegt,  nm  ihn  für 
die  Beweise  von  Liebe  und  Treue  zu  belohnen,  die  er  ihm  durch  sein  Leiten 
gegeben  hat.  Schon  auf  Erden  llisst  er  ihtn  seine  Gnade  und  Huld  im  höch- 
sten Masse  zuteil  werden.  Er  verherrlicht  ihn  durch  das.  was  er  an  ihm  tut 
und  was  er  durch  ihn  vollbringt. 

1.  Er  zeichnet  ihn  vor  allen  fibrigcii  Menschen  zunächst  dadurch  aus, 
dass  er  ihn  mit  Gesichten  und  OtfeDbarungen  begnadigt",  seinen  Geist  in 
wunderbarer  Weise  erleuchtet,  höhere  Weisheit  in  denselben  eingiesst"  nntl 
ihm  gestattet,  mit  den  hijnmlisclien  Geistern,  den  Engeln  und  den  «inderen 
Seligen  wie  mit  seinesgleiciien  zu  verkehren.  Antonius'^  und  Pachomhis" 
haben  oft  Stinmien  vom  Himmel  vernommen,  die  ihnen  auf  ihre  Fragen  Ant- 
wort erteilten.  Zu  vielen  Einsiedlern  .sind  Engel  auf  die  Erde  herabgestiegen'*, 
um  ihnen  beizustellen,  ihnen  liöliere  Weisheit  oder  zukünftige  Dinge  zu  ver- 
künden.    Paulus  und  Peti-us,  Agnes,  Thecla  und  Maria    haben  sich  oft  bei 


))  Ba«ilius,  R^g.  fus.  iTact.  qimßttt.  17. 

2)  Drum  suchen  die  Dämont^n  dnii  Mönch  zum  Lachen  zu  bewegen.  Zu  dem  allen 
Pamho,  der  in  «(»ininn  Lü-Iilmi  ni<^  ^i-biclit,  kamen  sie  einmal,  auf  ihren  Schultern  ••ine 
Stange  tragend,  im  wi'lciu.'r  eine  Feder  bctV-stigt,  wnr,  und  jjaben  sich  den  Angchtfin,  wii.' 
wi'ein  Hie  dii-  f^riisste  Last  Hchlifjtjtti'u.  Als  dtir  Heilige  diesen  Aufzug  Kuh,  Lichte  er.  Da 
hüpften  die  Teufel  voller  Freude  unilier  und  t^chrieen:  Ahal  Aha!  der  Piinibo  hat  gelacht. 
Er  alter:  nicht  gehicht  lutbe  ielu,  aondeni  verliiclit  euere  Schwachheit,  Apophthegin.  PiH 
S.  273.  Goniui  nut  derselben  List  haben  die  Dämonen  auch  den  Puchomius  zum  Lach 
7.U  veranlassen  ifesucht.  Vie  de  PakhOnie,  A.  d.  M.  G.  XVJI  S.  29. 

3)  Vit.  Pfttr.  V.  3  u.   17;  Petrun  der  Iberer  S.  37. 

4|  ftrecctr.  N  y  8  s.,  de  vitn  Kphracui,  Mipne  Gr.  46  8.  829. 
6)  Vit.   Patr.  lll  n.  163;  Äpophtlie.^ui.  S.  1Ö5. 

6)  Vie  de  Schnoudi  S.  334  vgl.  :^I4. 

7)  Apophtheg-ni.  .S.  '2«9. 

8)  Vit.  Pidr.  111  n.  161. 
fli  Vit.  Psitr.  111  n.   163. 

10)  Apophthegm.  S.  258, 

11)  K  iifin  7.   10;  Pallad  iu«  19.  20;  Theodor  et  24:  Vit.  Patr.  VII,  12  n.  6 
V2)  Rufin  2;  Vita  Mai-iae  Aegj-pt.  (Vit.  Patr.  ])  20  et'.  26. 
13 1  A  t  h  a  u  a  B  i  u  B  49. 

14)  Vie  de  Piikhöme.  AMC).  XVII  S.  2.5. 

15)  Rufin  1.  2.   10;  Sulp.  Severus.  Dial.  III,  13;  Vie  de  Pakhöme  S.  30, 
127;  Vie  de  Schnoudi  S.  423;  Apophtbeguiata  Paüuiu  S.  216. 
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h.  Martin  als  hiiniiilisclie  Besucher  eiiififefiiiKleii  '.  Abbu  .Sclimuli  uud  seine 
Mönche  haben  niclit  bloss  mit  David  und  .leremias,  Johannes  dem  Täufer, 
Elias  inul  Elisu.  sondern  rnit  Cliri^tus  soibsit  verkehrt'^. 

Aber  uuch  sonst  behandelt  Gott  die  Mönche  wie  seine  besonderen  Freunde, 
auf  welclien  sein  Wohlgefallen  in  oft  eben  so  hohem  Masse  ruht,  wie  auf 
den  liininilisflieii  Geistern.  Mit  einer  weit  prösseren  Fürsorge  als  über  den 
anderen  Meii>iL-lieii  wucbi  er  Über  ihrem  Leben,  dass  ihnen  nii-hts  Böses  ziistossen 
möne.  Er  ist  stets  bei  der  Hand,  durch  ein  Wunder  zu  ihren  Gunsten  ein- 
zugreifen, die  gewöhnliche  Ordminsf  der  Dinge  in  ihrem  Interesse  aufzuhellen 
oder  zu  durchbrechen.  Er  liisst  nicht  zu,  diiss  sie  an  ihrem  Leilje  notleJden, 
und  sorjjft  für  iliren  Unterlialt.  Viele  unter  ihnen  bat  er  in  wunderbarer 
Weise  gespeist.  Dem  in  der  Wüste  verschmachtenden  Makarius  hat  er  eine 
Gazelle  gesnndt.  die  ihre  mit  Milch  angefüllten  Euter  dem  Heiligen  zum  Trünke 
darbot^.  Dem  h.  Paulus  hat  er  diireli  einen  Raben,  Tag  für  Tag,  sechzig 
Jahre  hindurch  das  zu  seiueni  Unterlialt  nötige  Brot  geücliickt*  uud  durch 
den.selben  Mittler  andere  Einsiedler  mit  Nahrung  versorgt*.  Andern  Asketen 
hat  er  auf  ihnen  unbekannt  gebliebenen  Wegen  das  von  ihnen  benötigte 
Brot  zukommen  lassen.  Jeden  Sonntag,  wenn  er  vom  Gebet  aufstand,  fand 
der  h.  Mucius  ein  Brot,  das  kein  Mensch  ihm  gebracht  hatte".  Auf  wunder- 
bare Wei.se  erhielt  ein  Faster  zwei  Körbe  frisch  gebackenen  und  küstlich 
duftenden  Brotes"  und  der  Altvater  Elias,  als  er  einmal  zwanzig  Freunde  zu 
bewirten  hatte,  drei  Brote,  von  welchen  zwei  zur  Sättigung  seiner  Giisto  ge- 
nügten, das  dritte  aber  ihm  selbst  fünfundzwanzig  Tage  hindurch  als  Nahrung 
diente*.  So  oft  sein  Leib  nach  Nahrung  verlangte,  erhielt  der  h.  Ileleinis 
sofort  das,  worum  er  Gott  gebeten''.  Jahre  hindurch  hat  sich  der  Tisch  des 
h.  Markus  auf  dessen  Befehl  gedeckt.  Bald  war  es  gevvöhnlicho  Nalirung, 
die  Gott  den  Seinen  in  dieser  Weise  zukommen  Hess,  Ijald  war  es  aber  auch 
jene  liinunlische  Speise,  nach  welcher  die  Wiistenheiliigen  so  sehr  verlangten". 
I>rei  Jahre  hiiidurcli  liat  ein  Mönch,  den  der  Altvater  llor  noch  persönlich 
gekannt  hat,  keine  menschliche,  sondern  nur  himmlische  Speise  genossen, 
die  ein  Engel  ihm  alle  drei  Tage  zu  bringen  pflegte".  Dem  h.  Onophrius, 
der  die  körjierliciie  Speise  verachtet,  imi  geistige  dafür  zu  erlangen,  brachte 
der  heilige  Engel  täglich  Brot  und  Wasser,  an  jedem  Sonntag  oder  Sonn- 
abend aber  den  Leib  und  das  Blut  unsers  Herrn  Jesu  Christi.  Dieselbe  Gunst 
wurde  aber  auch  anderen  heiligen  Einsiedlern  zuteil,  die  in  der  Wüste  ein 
geistliches  Leben  filhrten  '-. 

Wie  Gott  den  Mönch  in  wunderbarer  Weise  eniiihrt,   so  schützt  er  ihn 


D  Sulp.  Severu»,  Dial.  III,  13. 

2)  Vie  deSchnoudi  S.  51  f.  54,  62.  337.  401.  421.  423;  vgl.  Vie  de  Pakhöme.  AMG. 
XVII  S.  543. 

3)  Z  o  e  g  a  p.  69. 

4)  H  i  e  r  o  II  y  lu  u  8 ,  Vita  Pauli  10. 

5i  Gregor  Naz.,  Cannen  47;  Gregor  Magn.,  Dial.   II,  8. 

6)  Ruf  in  9. 

7)  8  u  l  p.  S  e  V  c  r  u  s  ,  Dial.  1,  1 1. 

8)  P  a  11  u  a  i  u  8  111. 

9)  Ruf  in  II. 

111)  Histoire  de  s.  Marc  k  Solitaii'e,  Ainälineau,  Contes  et  romans  deTEgypte 
(1868)  II  S.  67. 

111  Rufin  2. 

12)  Vita  Oiiophrii  (Vit  Pntr.  I)  10  f. 
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auch  vor  iillen  Gefithreii,    die  seinem  Leben    drohen',    und    verleiht   ilim 
diesem  Zweck  eine  Keilie  von  Vorrediteu,  die  ihn  weit  über  das  menschliche 
Niveau  erheben. 

Das  Wasser  vernuij^  ihm  nichts  anzuhaben.     Er  sinkt  in  iliiu  nicht  unter. 
Trockenen  Fusses    oder  so,    dass    das  Wasser   ihm   nur  bis  an  die  Knöchel, 
höchstens  bis  an  die  Kniee  reicht,  überschreitet  er  die  tiefsten  Flüsse,    nicht 
anders  als  wenn    sie  festes  Liuid    wären  *.     Das  Feuer   hat  keine  Macht  über 
ihn.     Apelles  konnte  feuriges  Eisen  mit  blosser  Hand  anfassen'.     Eine  halbe' 
Stunde  blieb  Kopres  unversehrt  iuiuitten  der  Flammen  stehen  bei  einer  Feuer- 
probe,   die  er  Manichäern  aiijjetrajjten,    um  die   Wahrheit  seines  katholisclien^ 
(Uaubens  zu  erweisen*.     Ebensowenig  erlitt  ein  anderer  Mönch,  dem  sein  Abfcj 
befohlen,    in  einen   feurigen  Backofen  zu  steigen,    irgend  welchen  Schaden".' 
Mit  Recht  komite  sicli  daher  Paphnutius  betrüben,    al.'^   er    sich  einmal  beim 
Kochen    die  Hand    verbrannte".     Wie    vor    dem   Feuer,    so    schützt  Gott    den  j 
Mönch  vor  der  Kälte.     Ein  HJrte    sali    einmal,    wie   zwei  Engel    ein    grosses | 
Feuer  in  der  Nälie  des  schlafenden  Macedonius  unterhielten,    um  seinen  L^iM 
vor  der  Erstarrung  zu  bewahren'. 

Noch   wunderbarer  ist  der  Beistand,    den  (Jott    den  Mönchen    auf  ihreari 
Keisen  leistet.     Um  ihnen  die  L'nannehmliclikeiten  derselben  oder  die  leibliche 
Ermüdung  zu  ersparen,  hat  er  vielen  unter  seinen  Getreuen  gestattet,    inner- 
lialb  weniger  Augenblicke  ihren  Leib  von  einem  Ort  zum  andern  zu  bringen'. 
In  wunderbarer  Weise    wurde    der   h.  Antonius  einmal,    als   er  sich    scheute.; 
seine  Kleider  abzulegen,    um  den  Nil  zu   durchschwimmen,    aufgehoben  \mi[ 
auf  das  andere   Ufer  übergesetzt".     Ein  Gleiches  erlebte  der  h.  Ämon '".     Alsl 
der  .\bt  Makarius  sich  einmal,  noch   weit  vom  Ziel  seiner  Reise  entfernt,  tod- 
müde fühlte,   winde  er  auf  sein  Gebet  liin   um  einige  Meilen  weiter  betordert'''. 
Zu  den  verschiedensten  Malen  ist  der  h.  Mucius,    wenn    er  es    wünschte,    in 
einem  Aiigenljlick  in  die  etitlegeiisteii  drte  getragen  worden.     Er  hatte  zudem 
die  Fähigkeit,  zu  seinen  Brüdern  liei  verschlossenen  Türen  einzugehen*-.    Für 


11  Mitantrn-  auch  vor  Kraiikl)eif«ii.  Am  lehrreich»teii  in  dieser  Besiehung,  aber 
auch  für  ciii>  Kenntnis  der  möncliischun  Pliy»i(jlu»fic  nicht  ohne  Interesse,  dürften  wohl, 
l\\i;  Mitteihinifeii  eines  altfii  Mönches  Vit.  Patr.  VI,  3  n.  11  sein:  Er  habe  hinge  Zeit  aal 
filier  Lehi-rkniiiklieit  f;«-litti'n ,  so  dasH  er  sich  nicht  mehr  von  der  Stelle  habe  rQhreoj 
krinncii.  Da  sei  ein  uiiln^kaiiiiter  Mann  /.u  ilnu  gekounuen,  habe  sich  über  den  Sitz  seiner] 
Krankheit,  erkniidigt,  ihm  mit  der  Haml,  nicht  luiders  uls  wenn  dieselbe  ein  .Schwert  ge- 
w»'H«n  wäre,  di-n  Leib  aufgeschnitten,  die-  kranke  Leber  lierausgenoininen.  eie  mit  derl 
Hund  in  ein  Tni'h  iibgeschiibt  und  nach  ihrer  Hriiiigiang  von  den  Kranklieitsstotlen  wieder | 
in  di-n  Leib  ziiiilckvi'rlejjt.  Ymi  du't^er  Oiicnitiun  iui  li:iln'  er  «ich  ijiinz  wohl  gefühlt.! 
Derartige  Wiuidcrkiirca  wi^rdi'u  ji'diicli  in  der  Mi'uichsgvschichte  nur  selten  erwlibnl.  Ittj 
der  Regel  erfreuten  sich  die  Wilstcnbeiligen,  mit  welchen  sie  sich  b(;t'nsst,  der  besten  t»t—l 
Blindheit  und  erreichen  ein  hohe»  Alter,  nieist  nicht  trotzdem,  sondern  weil  sie  ein  ask»^-j 
tischen  Leben  fiilireii. 

2)  Rutin  17:  Apophthegmata  Patrum  S.  140;  Vit.  Mar.  .A.egypt.  '22:  vgL  Athu^j 
n  a  a  i  11  s  60. 

3)  Pill  lad  iub  GO. 

4)  Ruf  in  9. 

5)  Sulp.  Sever..  Dial.  1,  12. 

6)  C  a  s  H  i  a  n  ,  CoUat.  XV.  10. 

7)  Theodo  ret  13. 

8)  Vit.  Patr.  VI,  2  n.  5;  .3  n.  4. 

9)  A  t  h  a  n  a  s  i  u  s  60. 
10)  Hufin  29. 
II I  Vit.  Piitr.  lil  n.  218. 
12}  K  u  t  i  n  9. 
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Schimdi  Ijildeten  EntrUfOiiiutfeii  soziisai^en  die  gewöhnliche  Art  des  Reiseus. 
Er  ist  oltiiials  iiiit"  Wolken  zum  Ziele,  zu  «lern  er  ^{elrtngen  wollte,  getragen 
worden'.  Oft  !uxt  ihn  auch  ein  Engel  dos  Herrn  mit  sich  durch  die  Lnft  ge- 
führt *.  Für  undere  .Mönclie  imt  (jott  die  Weji^e  verkürzt,  sodass  sie  in  einer 
Stunde  die  Enti'erninig  dreier  Tagereisen  zurilckziilegen   verniüditen''. 

Wie  vor  den  Elementen  ist  der  JUiTith  vor  den  ivilden  Tieren  geschützt*. 
Uiibescliüdigt  tritt  er  ykorpione  und  ISehlangen  mit  Ftlssen,  als  wären  e.s  blosse 
Erden  Würmer'.  Es  steht  in  seiner  Mmht,  jedwedes  Tier  sofort  zu  töten". 
Doch  nur  ausnnhmswcise  entscldiesst  sich  der  Möucli  zu  dieser  Tat",  imd 
zwar  weil  ihai  auch  die  grinnnigsten  Tiere  Ueliorsaui  erweisen ",  nicht  anders 
als  wie  sie  unserni  ersten  Vater  im  Piirrtdiese  untertänig  gewesen  sind,  bevor 
er  d;is  göttliche  Gebot  übertrat".  Ak  die  Tiere  der  Wüste  den  Saaten  und 
Aiiprtanziingen  des  h.  Antonius  Schilden  zufügten,  fasste  er  in  aller  Freund- 
lichkeit eines  von  den  Tieren  und  spnicli  zu  ihnen  allen:  „Warum  schadet 
ihr  mir,  da  ich  euch  doch  nicht  schade?  Gehet  weg  und  —  ich  beschwöre 
euch  im  Namen  des  Herrn  —  kommt  diesem  Orte  nicht  wieder  nahe"  !  Und 
von  der  Zeit  an  kamen  die  Tiere,  als  hätten  sie  den  Macbtsprnch  des  Heiligen 
gescheut,  jenem  Orte  nicht  wieder  nahe'".  Einem  Nilpferd,  das  in  seiner 
nächsten  Umgebung  grossen  Schaden  anrichtete,  befahl  in  ähnlicher  Weise 
der  Altva(er  Ben»,  dass  es  von  seinem  Tun  ablassen  sollte.  Wie  wenn  es 
von  einem   Engel  verfolgt  worderj  wäre,  eilte  es  naci»   vernommener  Vermäh- 


le Abf'r  awoh  bei  andern  AjiUiÄ«<>n  Pilebt^  Schnudi  tlerarticre  Erhebungen  (Zo  eg  a 
p.  377).  Aelinlich  schwebte  die  h.  Maria  Aegyptiaca  über  dc'iu  Boden,  während  hi«  betete 
(Vita  10). 

2)  Vie  de  Schnoudi  S.  13.  35.  59.  387.  416.  Auch  .lobannes  Koloboa  hat  ciiuiial 
eine  prö8sere  Reine  auf  den  Wolken  zurückgelegt,  Annale.s  XXV  S.  884,  Zoega  110 

3)  R  u  f  i  n  10. 

»4)  Doch  vgl.   Vit.  Patr.  VI,  1  n.  13. 
5)  Ruf  in  -23. 
6)  K  u  f  i  n  8.     Petrus  <k>r  Iberer  S.  89. 

7)  Zu  diesen  Ausiinbtneu  gehören  die  Drachen,  und  uii.'ht  bloss  deshalb,  weil  die- 
selben als  die  schlimrastt^n  und  verderblirlisten  Feinde  des  Menschengeschlei'bts  angesehen 
wurden  (P  1  i  n  i  u  s  .  Nat.  His»,  XXIX,  23;  1!  i  c  r  »  n  y  m  u  s  ,  Vit.  Hilnr.  39;  Rufin  8: 
S  o  z  o  m.  IV,  16),  SDudeni  weil,  geniilss  der  Bedeutung,  die  ihnen  Ijereita  die  alten  Völker 
beigelegt  (s.  Pr  e  1 1  e  r- F  I  e  w,  G riech.  Mythologie  1872.  I  S.  193:  II  S.  2.5.  234.  334; 
Dieterich,  Abraxas  1891  S.  111  — 12'J;  vgl,  Carney,  Les  serpent«  et  \e»  dragons 
dans  les  croyances  et  ie«  traditions  piipulair»'s,  Revue  de  l'hist.  des  Rpligions  IX  l!?84 
S.  92  ft'.).  sie  auch  nach  altchristliclier  .Ansrhiiuung  ein  SymVioi  der  Mäcldi-  der  Finsternis 
darstellten  und  als  Träger  der  hillti.'iclioii  Miicht  galten  (.\cta  Per|tetuaf  4;  Busse  des  b. 
Cypriau  7  bei  Z  a  h  n  ,  Cyprian  von  Autinchien  1882  S.  40 ;  Fall  a  d  i  u  .s  28;  Prüde  n- 
tiu  s,  Catb.  111,  2.  111;  IX,  188).  ihre  Bt'Hiugung  und  ihre  Vernichtung  daher  einesi  Sieg 
des  Christentums  übpr  die  tjiidti'rn  Mächte  der  Hölle  bedeutete  ( E  u  s  e  b  i  u  b  ,  Vita  Con- 
stantini  III.  3;  vgl.  de  Ros  bI  ,  Bolletiun  1877  S.  ö3  f.).  Aus  diesem  tiruudu  konnten  die 
cbristlichen  Heroen  nicht  unders,  als  das  Werk  der  antiken  Hero''n  fortxu.'set-ieu  und  »ich 
dadurcli  al-(  üottesstreiter  und  zugleich  als  Woliltäter  der  Muiiseben  zu  erweisen.  Zu- 
sauinienstelhingen  von  Heiligenge.schiehteu,  in  welchen  der  Drache  oder  die  Schlange  eine 
Rolle  spielt,  bei  S  a  i  n  t  -  G  e  n  o  i  *  ,  Les  dragons  au  nioyen-äge  (1840)  S.  4  H". ;  Sal- 
verte,  SuienceR  oecultes  ou  Essai  sur  la  uiagie .  les  prodiges  et  les  miracles  (1842) 
S.  471  ff.;  Migne.  Kncyciopedie  IV.  Serie  T.  XIV  S.  1159  ff".;  bes.  bei  Vetter,  Der  h. 
Georg  des  Reinbot  von  Durne  (1896)  S.  LXXV  tF.  Auf  vcrBciiiedfjie  Weise  sind  die  christ- 
lichen Asketen  gegen  die  Drachen  vorgegangen.  Nur  selten  halH.'n  sie  sie  durchs  Schwert 
oder  durch  Anblasen  überwunden  (Theodor  et  3),  mei«t  durch  Gebet  und  Kreuzes- 
xeichen  (Vita  Flitar.  39 ;  8  o  z  o  ni.  IV,  16  ;  T  h  e  o  d  o  r  e  t  2  ;  R  u  f  i  n  8). 

81  Apopbthegui.  Fatrum  S.  88:  '^  üTiotaYi)  t"-"*  lytifix-^iotz  0r.c-i-3a£'.  th;piat. 

9)  Apopbthegm.  Patruni  S.  380  f.;  Vit.  Patr.  VI.  2  n.  11  cf.  X,  107;  A  thana.siu  s  51. 
10)  A  t  h  a  n  a  H  i  u  s  .10. 
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Drittes  Buch.    Die  Asketen  und  die  bischöflichen  Heiligen. 


nnnjjf  des  Heilijjen  davon  ^  Als  ein  Einsiedler  einuiiil  in  die  Höhle  eine^ 
Lijwcii  ^t'r;i(>»ii  Will',  tin)4  derselbe  un.  mit  den  Ziiliuen  zu  Hetschen  und  zu 
brüllen.  ,Xiu-ruhi^!  redet  ilm  der  Eiti.siedler  an.  Die  Höhle  ist  fjross  tremiij 
für  uns  beide.  tiefrilUs  dir  nicht,  sie  mit  mir  zu  teilen,  so  packe  dich  fortl"* 
Auf  dieses  Wort  machte  sich  der  Löwe  auf  und  davon'.  Aehnlich  befiiiil 
einst  der  h.  Martin  einer  Schlange,  die  naiie  am  Ufer  schwamm,  auf  welchem 
er  mit  seinen  Befjlcitern  stand,  umzukehren.     Sie  gehorchte  sofort*. 

Oefter  jedoch  als  um  aie  sich  vom  Leibe  zu  halten,  gebrauchen  die 
Mönche  die  ihnen  über  die  Tiere  zu.stehende  Maclit,  um  sie  in  ihren  Dienst 
zu  ziehen.  Sie  rufen  die  Krokodile  zu  >*ich.  um  auf  ihrem  Kücken  über  d<'a 
Nil  zu  reiteu  *.  Sie  halten  Wildesel  in  der  WiLste  an,  um  sie  Lasten  bis  zu 
den  Zellen  der  Brüder  traj^en  zu  lassen^.  Sie  bestellen  Schlangen  xmd  Dra- 
chen zu  Wächtern  ihres  Eiifentums ".  Sie  bedienen  sich  riesiper  nnd  ^ati- 
sanier  Tiere,  um  die  Feinde,  die  ihnen  nachstellen,  in  die  Flucht  zu  jagend 
um  ihre  Haustiere  auf  der  Weide  an  Stelle  von  Hunden  zu  bewachen*,  um 
Wildziegen  von  ihren  GemiisepHanxnn^en  und  iiäuber  von  ihren  Zellen  fern- 
zuhalten"', um  verirrte  Wunderer  iiuf  den  rechten  Weji' ziirllckzujjfeleiten''' oder 
um  irgend  welche  andern  Aufgaben  zu  besor]n[en ''.  Willig  unterwerfen  sich 
die  Tiere  allen  ihnen  von  den  Mönchen  erteilten  Befehlen.  Sie  haben  ihnen 
gegenüber  alle  Wildlieit  abgelegt,  Mich  uut^r  ihrem  Einflnss  an  eine  neue 
Lebensweise  gewöhnt.  Hyänen  hören  auf,  vom  tiaube  zu  leben'*,  Löwen 
fressen  Datteln''*  oder  nähren  sich  von  Brot  und  Gemüse'*.  Wie  mit  mensch- 
lichen We.sen  verkehren  die  Mönche  mit  den  Bestien  und  erweisen  ihnen  viele 
Freundlichkeit.  Tlieonos  pHegtc;  eine  grosse  Schar  wilder  Tiere  nachts  an 
seinem  Brunnen  zu  tränken '^  Der  h.  Martin  hat  einmal  ans  Mitleid  einem 
von  Hunden  bedrängten  Hasen  das  Leben  gerettet'".  Ein  andermal  hat  er 
Fischrciherji  befohlen,  die  Fische  zu  verschonen  und  sich  in  die  Wähler  zu- 
rückzuziehen''.  Voll  Vertrauens  wenden  sich  daher  die  Tiere  in  ihrer  Be- 
drängnis an  die  Mönche.  Bald  ist  es  ein  Löwe'*,  bald  eine  Hyäne ''■*.  bald  ein 
Marder-",  die  dem  h.  Makarius  oder  irgend  einem  anderen^'  Heiligen  ihre 
blinden  .lungen  vorlegen,  duniit  sie  durch  ihre  Hilfe  sehend  würden.  An  Ge- 
nisiimis  wandte  sicli  ein  Löwe,  damit  er  ihm  einen  Dorn  aus  detn  Kusse  ent- 


I 


I 


1)  Ruf  in  4. 

2)  Vit.  Piitr.  VI,  2  n.  15. 

3)  Sulp,  Sev..  Diai.  111,9. 

i)  Ruf  in  11;  Lts  veitiii  de  S.  Macaire.  AMG.  XXV  S>.  192. 
b)  Rufiu  11.     AMhulicIn?  iieschiehten  Apophthfgui.  Pafrum  S.  7ö ;  Zoega 

6)  K  u  f  i  n  8 ;  G  r  o  (j  o  r.  M  ft  g-  n.,  DitJ.  I,  3. 

7)  Cvrill.  Scvtiiopol.,  Vita  Joannis  Silentiarii  13  {Acta  SS.,  Mai  III  p.  232), 

8)  Vit.  Tatr.  X/lÜ7. 

9)  C  3'  r  i  1  L  S  c  y  t  h  o  p  o  l,  Vita  CjiTiaci  3,  15  (Acta  SS.,  Septeml>.  VIII  p.  147  sqq.). 
10t  T  h  ('.  n  fi  a  r  e  t  6. 

11)  Vita.  Mariau  Aefjypt.  (Vit.  Piitr.  I)  '26. 

12)  P  a  1 1  a  a  i  u  ä  20. 
IH)  Sulp.  Se  V.,  Dial.  I,  13. 

14)  Vit.  Pntr.  X,  107. 

15)  R  II  f  i  n  6. 

16)  S  u  l  p.  S  e  V.,  Dial.  If.  9.     Ein  anderer  an  Fiiuiz  von  AasLai  erinnernder  Zug  10 

17)  S  u  I  !>.  S  e  v ,  Kpiitt.  3. 
\b}  Rufin,  Hislor.  eccle».  II.  4. 

19)  P  a  I  I  ad  i  u  R  20. 

20)  Zoega  p.  69  cf.  122. 

21)  Sulp.  Severus,  Dial.  I,  15. 
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ferne'.  Selbst  Draclien  lialiPt)  Makiiriiis  iiml  Symeoii  Stylite«  iliro  Hilfe  nicht 
verweigert,  als  sie  sie  um  «lic-  H<^iluiijj;  eines  Augenleicleiis  aiigegaiiifeii  -.  Der 
h.  Martin  hat  eine  besessene  Kuli  von  dem  Uänion  .  tlcr  auf  ihrem  Rilcken 
sass,  befreit^,  Joliunnes  Kolnbos  so^ar  eiti  tntcs  Krokodil  wieder  ins  Leben 
gerufen*.  In  dankbarer  (iesinnmif^  haben  ilio  Tiere  derartige  Liehe.staten  ihren 
AVohltätern  vergolten,  so  gut  sie  es  vermochten.  Die  Hyäne,  deren  Junije 
Makarius  ?;ebeilt,  liat  dem  Heiligen  den  Pelz  eines  von  ihr  erlebten  Schafes 
als  Geschenk  gebracht,  und  als  Makinitia  ihr  ihre  Riiiibereien  vorgehalten,  hat 
sie  ihm  versprochen,  kilnftighin  kein  Tier  mehr  v.ii  tuten.  Die  Kuh,  die  der 
h.  Martin,  und  der  Drache,  den  der  h.  Makarius  j«e!ieilt.  .sind  vor  ihren  Hel- 
fern auf  die  Kniee  gesunken,  haben  sich  vor  ilmen  verneigt  imd  haben  ihre 
Filsse  gekilsst.  Ein  von  dem  Sindenheiligen  Symeon  geheilter  Drache  hat  so- 
gar zwei  Stunden  lang  das  Kloster  «eitles  VVohltilters  angelietet.  Das  ins 
Leben  zurückgerufeTie  Krokodil  liat  den  .Johannes  Kolobos  adoriert,  sich  wie 
ein  Lamm  zu  seinen  F'flssen  gelegt  und  ihm  tagelang  zu  Wasser  das  Geleit 
gegeben.  Der  Löwe  des  Gerasimus  endlich  i^t  vor  Schmerz  auf  dorn  Grabe 
seines  Wohltäters  gestorben. 

Aber  auch  wo  sie  niclit  unmittelbare  Wohltaten  seitens  der  Mönche  er- 
fahren, sind  die  Tiere  von  Liebe  und  Ehrfurcht  gegen  sie  beseelt.  Nicht 
anders  als  die  Mensclien  trauern  sie  bei  dem  Tode  der  grossen  Wil.stenhciligen. 
.Tännuerhch  heulend  und  mit  wedelndem  Scliweif  legten  sich  zwei  Löwen  zu 
Frtssen  des  Leichnams  des  h.  Paulus,  um  nach  ihrer  Weise  um  ihn  zu  trauern. 
Darauf  haben  sie,  mit  ihren  Tatzen  den  Boden  aufscharrend,  ihm  in  der 
Wüste  sein  Grab  bereitet''.  Noch  allgemeiner  war  die  Trauer  der  Tiere  beiui 
Tode  Symeons  des  Styliten:  sie  stimmten  in  das  Wehklagen  der  Menschen 
ein,    so  dass  man  ihr  Geheul    auf  sieben  Meilen  im  Umkreis    hören  konnte''. 

Wer  in  der  Weise  wie  der  Mönch  vor  wilden  Tieren  geschützt  ist,  dem 
können  auch  böse  Men.schcM  nichts  anhaben.  Nicht  anrlers  als  wie  einst  die 
Apostel  befreit  Gott  die  Mönche  in  wunderbarer  Weise  aus  dem  Kerker''.  Er 
beschlitzt  sie  vor  den  Nachstellungen  der  Häulier.  Als  die  grausamen  Isau- 
rier.  welche  alle  lebenden  Wesen,  die  sie  vorfanden,  niedermachten,  sich  der 
Zelle  des  h.  Zeno  nahten,  wurde  es  vor  ihren  Augen  so  dunkel,  dass  sie  bei 
offener  Türe  den  Eingang  nicht  zn  linden  vermochten*.  Andere  Räuber,  welche 
die  Einsiedler  bedrohten,  wurden  auf  wimderbiire  Weise  festgebannt,  dass  sie 
sich  nicht  mehr  von  der  Stelle  rfihren  konnten".  Durch  ein  einziges  W^ort 
hat  Hilarion  die  Schiffe  der  Seeräuber,  die  im  Begriffe  standen,  das  Fahrzeug, 
Ana  ihn  trug,  zu  (Iberfallen,  an  das  Ufer  zurückgetrieben  '".  Wo  aber  Böse- 
itrtchter  sich  erkühnten,  gegen  die  Mönche  mit  <ien  WaHVn  v(u-zugehen,  sind 
fftinaofoen  nicht  bloss  ihreu  Händen  entglitten  und  zu  Boden  gefallen,  sondern 
Me  "Verbrecher  sind  sofort  von  der  Strafe  ereilt  wor<len :  sie  erblindeten,  ihre 

1)  Vit.  Patr.  X,  107. 

•2)  Viirt US  .t<?  Saint  Miicaire,  AMG. XXV  S.  194 ;  VitaS.  SiineoaiB  Stylitae (Vit.  Patr.  I)  Hl. 

S)  Sul  1«.  8  evt-r.,  DiaL  11.9. 

4)  Vie  du  ,Jpan  Kolobus,  AMG.  XXV  S.  421. 

5)  H  i  e  r  (1  n  v  m  u  s  ,  Vita  Pauli   16. 

6)  Vita  .Siraeonis  Styl.  17. 
71  Ru  f  i  n  7. 

8)  T  h  e  o  d  o  r  e  t  12.     Ein  älbnlicher  Zag  Z  o  e  g  a  p.  874. 

9)  R  u  J'  i  n  6  vgl.  9, 
10)  H  i  e  r  o  n  y  m  n  8  ,  Vita  Hilnr.  41. 
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Drittes  Buch.     Da-  Asketen  und  die  bischöflichen  Heiligen. 


Hiind  Vfrdufite,    ilir  Ariu  wurde    trocken  wie    dürres  Holz',    wenn   sie  nicbi 
sütort  vom  Tode  ereilt  wurdt^r» ', 

Wo  er  sich  mir  liefindeti    mag,    weiss  sicli    daher   der  Mönch    vor  all 
iiiiil  jeder  Gefahr  geborgen.     Das  Vertrauen,  das  er  in  die  NiUie  der  göttlidiei 
Hilfe  setzt,  ist  ein  so  It^bendiges,  dass  er  mitunter  der  Versuchung  unterlieif 
sie  an  sich  zu  er|iridjen,  und  wich  iVulwilH^;  in  Gefiihr  bewilit.  um  Gottes  Seh« 
an  sieh  zu  erfahren,    wie  jener  Moiich,    der  sich  in  einen  Bruimen  stürzte  i 
Vertrauen,  dass  die  Engel  Gottes  ihn  sofort  aus  demselben  herausziehen  wür- 
den'.    Nichts  verwirrt    daher    mehr    sein  Sinnen    und  l>enken    als  ein  i^^enll 
einem  seiner  (Jenossen  zuj^'estossener  äusserer  Unfall.    Als  einst  palästinensisi^hr 
Mönche,  die  iu  der  höchsten  Heilittkeit  lebten,   von  umherziehenden  .sjirazeni- 
schen   Räubern  j^otötot  wtn-den ,    nahmen   die  Brüder  daran  ein  nielit  ijerinifes 
Aerj^eniis.     Sie  konnten  nicht  begreifen,  weshalb  Gott  den  Hiiudeu   der  Gott- 
losen Menschen  preis jj;e^eben.  die  er  doch  mit  so  grossen   VVundergaben  am 
gestattet  hatte,  dass  sie  andere  vor  einem  derartigen  Unfall  zu  .schützen  v 
niocht  hätten  *. 


J 


2.  Doch  nicht  bloss  durch  das,    was  er  an    ihnen  tut,    sondern  in  et 
so  hohem  Ma^se  durch  das,  was  er  durch  sie   wirkt,  verlieiTlicht  sich  Gott  an 
den  München.     Noch   während  sie  im  Leben  sind,  nimmt  er  zumal  diejenigen, 
welche  durch  ihre  Tugenden  sich  besonders  hervortun,  gewisserma-ssen  in  die 
Ht'iheu  jener  hüliereu   Wesen  auf,    deren  er   sich  liedient,    um    die  Menschen 
seiner  übern atiUlichcu  Hilfe    und    seiner    besonderen  Segnungen   teilhaftig  zu  _ 
machen.     Zu  diesem  Zwecke  stattet  er  sie  mit  einer  Reihe  der  höchsten  Yoi!^| 
Züge  aus. 

Zunächst  verleiht  er  ihnen  die  Fähigkeit,  die  irdischen  Dinge  ungleich 
heller  und  besser  zu  erkennen ,  als  dies  ii-gend  welchen  anderen  Menschon 
n'üglich  ist.  Er  gestattet  ihnen,  die  Menschen  zu  durchschauen,  ihre  verbor- 
gensten Gedanken  zu  erkennen  und  selbst  die  geheimsten  IJeguugeu  ihrta 
Herzens  wahrzunehmen*.  Er  hebt  zu  ihren  Gunsten  die  Schranken  auf,  wel"^Ä 
che  die  räumliche  und  zeitliche  Entfernung  für  da-s  menschliche  Erkenne»" 
bilden,  und  gewährt  ihren  reinen  Seelen  die  Fähigkeit,  das  räumlich  und  zeit- 
lich Entfonite  zu  s(li:nien''.  Mit  derselben  Deutlichkeit  wie  die  Dinge  in 
seiner  unmittelbaren  Nähe  kann  der  Müncli  Ereignisse  wahrnehmen,  die  sich 
in  der  weitesten  Ferne  zutragen.  Der  h.  Antonius  schaute  häuEg  im  Gesicht, 
was  in  Aegypteu  vorging.  Er  sah  einmal,  wie  eine  Tagereise  von  ihm  ent- 
fernt ein  Mönch  verdurstend  am  Wege  lag",  .lohannes  von  Lykopolis  wusste 
trotz  der  weiten  Entfernung,  in  der  er  von  Alexandrien  lebte,  sofort  von  dem 
Eintreffen  einer  Sietresbotsclmft  in  dieser  Stadt*.  Ein  anderer  Johannes  kannte 
den  Lebenswandel  von  Mönchen  a.us  den  benaclibarten  Klöstern,  die  er  nie- 
mals gesehen  hatte,  weit  besser  als  selbst  die  Brüder,   die  mit  ihnen  zosam.'qS 

1)  Vie  de  .Schnoudi,  Meinoires  S.  49 ;  P  a  11  a  d  i  q  h  1 10 :  .\pophthegin.  Patnioi  S.  309, 
vgl.  P  r  o  c  o  p  i  u  s  ,  ilü  belli)  Peraico  I.  7. 

2)  Sulp.  Sever.,  Vit.  Maii.  15. 

3)  C  a  ä  8  i  a  II ,  CoUnt.  II,  5. 

4)  C  a«8  i  a  n,  Collat    VI,  l. 

5)  Rufin  1  p.  ^W;  Vie  de  Sehnoudi.  Memoires  8.  .313.  400. 

6 )  A  t  h  a  n  11  »  i  u  s  SA. 

7)  A  t  h  ana«  i  u  ü  8'.'.  59. 
»)  Ru  f  i  n  1  p.  457. 
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iHenlebteii.  Er  wiisste  die  Tuj,(enden  nml  ^uteii  Wei'ke  der  einen,  die  Fehler 
der  andern  in  so  zutreflender  Weise  zu  besL-lireibeii,  dasH  die  Mönche,  die  es 
betraf,  von  ihrem  (Texvi.sseii  ilberzeiij^t,  den  Beliaii|iliingen  des  lloili^cii  nicht 
,zn  widers[irechen  veriuoehten'.  Aebnlich  besasa  Maria  Ae^iyptiaca  stets  eine 
sichere  Kunde  von  den  Dingen  genau  7.11  der  Zeit,  um  welche  sie  »ich  in  den 
entferntesten  Klöstern  zntriij,a-n  *.  Noch  ifrüsser  war  der  Gesichtskreis,  den 
der  Geist  des  Ablia  Schnudi  beherrschte.  Von  seinem  Kloster  aus  sah  er  die 
Sünden,  welche  die  Menschen  in  der  ganzen  Welt  begingen'. 

Nicht  bloss  die  Gegenwart  jedoch  erscliliesst  Gott  vor  den  Blicken  der 
Mönche,  sondern  auch  die  Zukunft.  Einer  grossen  Zahl  seiner  Heiligen  hat 
er  die  Gabe  der  Prophetie  verliehen.  Ein  solcher  geisterfüllter  Prophet  war 
Antonius*,  der  r)inge  voraussah,  die  sich  erst  zwei  Jalire  später  ereignen 
sollten'^.  Nicht  minder  berühmt  war  unter  seinen  Zeitgenos.sen  Johanne.«  von 
Lykopolis,  der  iM'ldlierren  den  Ausgang  ihrer  Feldzfige  vorher  verkündete, 
Voraussah,  ob  der  Nil  das  Land  reichlicli  oder  dürftig  liberscliweminen  würde, 
und  den  Todestag  eines  Kaisers  vorhersagte*.  Aehnlich  verktlndete  Siraeon 
Stylites  zwei  Jahre,  i»evor  sie  eintraf,  eine  grosse  Dllrre  voraus,  die  ['est  und 
Hungersnot  nach  sich  ziehen  würde;  ebenso  eine  Heuschreckenplage.  Auch 
, Beine  in  Privatangelegenheiten  abgegebenen  Orakel  haben  sich  stets  bewalir- 
^heitet*.  Eine  uiclit  minder  grosse  Rolle  spielt  die  Prophetie  in  dem  Leben 
«Tieler  anderer  Mönclie.  Freiwillig  oder  hiozn  aufgefordert  haben  sie  oft  die 
Zukunft  eiithilllt  und  ihren  Nebenmeuschen  die  kommende»  Dinge  geoti'enlmrt  ^. 

Eine  noch  höliere  Befugnis  jedoch,  als  die  Gegenwart  und  Zukunft  zu 
idurchschaueu,  hat  Gott  den  Mönchen  zuerkannt:  die  Befugnis  nämlich,  auf 
die  Wirklichkeit  in  wunderl)arer  Weise  einzuwirken  und  sie  den  Wünschen 
der  Menschen  gemäss  umzugestalten,  sei  es  nun,  dass  er  sich  durch  sie  ver- 
anlassen lässt,  in  ihrem  Sinne  zu  handeln,  oder  dass  er  ihnen  einen  Teil  seiner 
Obernatürlichen   Kräfte  gewissermassen  zur  Verfügung  .stellt. 

Zunächst  sind  sie  einigermassen  seine  irdischen  Berater,  auf  deren  Vor- 
gtellimgen  hin  und  denen  zu  Liebe  er  zii  jeder  Zeit  in  den  (iang  der  Welt 
und  in  die  Schicksale  der  Menschen  einzugreifen  bereit  ist,  l)a  die  Mönche 
die  wahren  Jünger  und  Nachfolger  Christi  sind,  gilt  ihnen  idx  11  die  Verheis- 
sung  des  Herrn:  ,Wiis  ihr  bitten  werdet  in  meinem  Namen,  das  will  ich  tun; 
und  alles,  wa-s  ihr  bittet  im  Gebet,  so  ihr  glaubet,  das  werdet  ihr  empfangen"''. 
"Unter  allen  Umständen  ist  daher  der  Mönch  der  Erliörung  seines  Gebetes 
gewiss.  Wie  felsenfest  seine  Zuversicht  zu  Gott  ist,  zeigt  das  Beispiel  des 
Paulus  Simplex.  Als  einst  ein  Uämon,  den  er  im  Namen  Jesu  Christi  aus- 
treiben wollte,  ihm  einen  ungewohnten  Willerstand  leistete,  stellte  er  sich  in 
der  Mittagsliitze  auf  einen  nackten  Felsen  und  erklärte  seinem  Herrn  imd 
Heiland:  er  werde  nicht  von  dieser  Stelle  weichen  und  weder  Speise  noch  Trank 
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l)Kufin  15.     Aehnlichea  11.  U. 

2)  Vitu  Mariiie  Ae(<ypt.  20. 

3)  Vie  <lo  .Schnoudi,  Memoire»  8.  313. 
4i  Apoplithegui.  Patriiui  .S.  85. 
5}  A  l  h  ;i  11 11  s  i  u  a  82. 

6)  Rufia  1. 

7)  Vita  Simuoni»  Styl.  26. 

8)  Sulp.  Sever..   Vitn  Miut.  '.'l;    Tliuodoret  13.  21;    Ruf  in  7;   Gregor. 
jM  a  g  n.,  Diul.  II,  15.  17.  21.  37. 

9)  A  t  h  a  n  a  s  i  u  s  83 ;  H  i  e  r  o  11  y  in  u  s ,  Vita  Hilar.  40 ;  R  a  f  i  n ,  Prooem. 
Laeint,  H«lig<!ul(.uJi.  25 


Dritteg  Buch.    Die  Asketen  und  die  bischftfliehen  üeiligen. 


zu  sicli  neluneii,  selbst  weun  die&  seiiit-n  Tod  lifrbeifnhren  sollte,  es  sei 
dasa  sein  Gebet  erhört  und  der  Besessene  vou  dem  unreinen  Geist  befreit 
wiire.  Uml  alsbnld,  als  wäre  Paulus  sein  Lieblin;?.  willfalirte  ihui  Gott,  und 
der  Kntukf  wurde  angenblitklifh  gesund'. 

Noch  öfter  jedoch  als  durch  ihr  Gobet  bewirken  die  Mönche  in  unmittel- 
barer Weise  Wiindt-r  zu  Gunsten  der  Menschen  gemäss  der  Verlieissung  de* 
Herra:  „Wer  an  mich  glaubet,  der  wird  die  Werke  anch  tun.  die  ich  tue,  und 
wird  j,Tössere  denn  diese  tun'.  An  ihm  venvirkücht  sich  das  Wort:  ,\Ner 
Glauben  hat  nnd  zu  einem  Berjje  spricht;  liebe  dich  auf  iiud  wirf  dich  in» 
Meer,  so  wird  es  geschehen "  *. 

Nicht  aus  eigener,  v-ielinehr  nur  ans  der  ihm  verliehenen  Kraft  vermag 
indesseil  der  Mönch  seine  Wundertaten  zu  vollbringen.  Diese  Kraft  aber  wohnt 
ihm  persönlich  inne.  Demi  da  er  sein  Fleiscli  und  seinen  Geist  vor  jeder 
Befleckunir  bewahrt  und  soiiu'ii  Leil)  dadurch  zu  einem  Tempel  Gott-es  bereitet 
hat,  kann  das  (lüttjiche  in  ihm  wohnen  '.  Uml  tatsächlich  lilsst  sich  Gott 
nicht  bloss  zu  Zeiten  religiöser  Erhebung  auf  den  Mönch  herab*,  sondern  fr 
und  der  h.  Geist  wohnen  meist  dauerhaft  in  ihm*.  Es  ist  dalier  in  letzter 
In.stanz  Gott  .selbst,  der  im  Mönch  und  durch  den  Mönch  wirkt',  allerding*^ 
meist  so,  das.s  er  sich  ganz  durch  dessen  Willen  bestimmen  lässt. 

In  erster  Linie  sind  es  die  Kranken,  denen  die  Mönclie  in  ihrer  menschen- 
freundlichen Gesinnnng  die  übprnatilrliciieii  Gaben,  filier  die  sie  verfügen,  zu- 
küniuieii  lassen.  Diese  Kranken  waren  hau|vtsächlirli  Bpsessene,  die  man  mit 
Vurliebe'  den  Mönchen  zufülirte.  damit  sie  sie  vom  Diinion  befreiten.  Ott 
waren  es  Kranke  der  schlimmsten  Art,  denen  niemand  mehr  schien  helfen  in 
können:  Tubsnchtiire.  die  au  Händen  und  Füssen  gcdumdeu  werden  mussten'; 
Knaben,  die  täglich  drei  Sester  Brot,  und  in  Ernnmgcdung  desselben  ihren 
eigenen  Unrat  verschlangen''*;  Frauen,  die  auf  einmal  dreissig  Hennen  ver- 
speisten'". Niemals  aber  blieb,  selbst  in  den  verzweifeltsten  Füllen,  die  Heilun? 
aus.  Vor  dem  Mönche,  der  beinahe  täglich  die  Diimonen  besipgt«  und  ilir^r 
Jfacbthisigkeit  illterfnhrte.  konnti»  eben  auch  der  schlimmste  Teufel  sich  nicht 
behaupten",  llebel  oder  wühl  nuisste  er  vor  ihm  weichen  und  aus  dem  Leil>f 
ausfahren,  von  welcliem  er  Besitz  ergriffen  hatte'".    Aber  auch  bei  der  Heihiu),' 
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v)?l.  Ens  fbin«, 


1)  ralhidius  28:  Rufin  30;  vgl  .Apophthegm.  Patrum  S.  396  d;»!;  Gebet  M 
Sisoi.f:  öäcc  0-eXsie,  oO  -iJ-eXeif.  o'r/.  &<f8>  ot.  eav  ^r;  aOtiv  ^^!pa;ls■j3l!/;.  Als  Auiino»  (ib.  2101 
eiaeiu  üatiiliiikcii  begegnete,  fiel  er  auf  sein  Angesicht  uud  «proch:  tl  Ift'it  iy^o  i-rfAx. 

2)  Vif  rlc  .Tt'rtn  Kolobos,  Annales  XXV  S.  405:  Theodorct 
3>  Petniä  «lev  Iljerei-  .S.  24  f.;  Ruf  in,  Prooeni. 

4)  Petrus  der  Ibei'er  S.  17;  Sulp.  Sevcr.,  Dial.  11,4. 

5)  Vila  Abrah.  4;  Vie  de  Saint  Hacaire,  Annales  XXV  S.  91 
Vita  Constiintini  IV,  28. 

6)  A  I  li  a  n  «  s  i  n  s  84 ;  R  u  f  i  n  9. 

7)  Vie  de  Saint  Miicnirc,  Annales  XXV  S.  102. 

8)  M  a  c  a  r  i  n  s  A  e  g  v  p  t.,  Honiil.  27.  16. 

9)  Pal  liidi  U8  10. 

10)  T  h  ,'  o  d  o  r  e  t  13. 

11)  Hieron.vmu».  Vita  Hilar.  17;  Vit.  Patr.  XI,  2  n.  16. 

12)  Dabei  traten  dieBelbeii  ErHcheinungen  zutag  wie  bei  den  Heilungen  in  Jen  &>• 
siliken  der  Mfirivrcr  und  spiUer  in  den  liräbern  der  Asketen  (s.  Pauli  aus,  de  vif'»  '• 
Martini  VI.  39  H'. ";  (;  r  e  g  o  r.  '1'  ii  i .,  de  virtiitibiis  s.  Miirtini  I,  38 ;  II,  18.  20.  37  • :  die  D.^mo- 
nen  heulten  vor  Furt-ht  und  Schmerz,  die  Kranken  wurden  in  die  Hohe  geschleudert  Oil''' 
fielen  wie  tot  zu  Boden,  P  ii  1 1  ad  i  n  r  2Ü;   Sulp.  Sever,   Dinl.  III,  6,  Vita  Mart  I'^ 
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aniierer  Kiutikheiteji  kam  dem  Alöiiclie  die  Het  iM-liatt,  die  er  iiher  die  Diiinoiien 
ausübte,  zu  stutteu,  bei  der  Heihiii^  von  Aussätzigen,  Lahmen,  iiiit'niclitbiireii 
Flauen,  (]iicIitliriU.'liif.;en,  Stummen  nnd  Tiuiben '.  l>enn  alle  diese  Knuik- 
lu'iten  wiiren  ja  zuttieist  in  irgend  einer  Weise  nntveriuilii.''st  durch  dänumisclie 
Einwirkungen.  weU-lie  die  normalen  Funktionen  des  Leibes  hemmten  und  in- 
folge dessen  geradezu  die  Krankfveitszentren  bildeten.  Eine  Bessenmg  des 
physischen  Znstande.s  konnte  duher  nur  einlreten,  n^tclidem  der  Kranke  den 
schiidlichen  Einwirkungen  von  nn.ssen  entzogen  worden  war.  Es  bildete  dies 
(illerdings  in  den  meisten  Fällen  nur  den  vorbereitenden,  negativen  Teil  iler  Kur. 
Denn  um  dii:'^elln.>  vollständig  zu  machen.  Ijeduitte  es  der  Sihattung  neuer 
Lebenskräfte  im   Krunkcn. 

Bei    der   engen  Verwandtt«cliai't   zwischen    den    seelischen    und    leiblichen 

Krankheiten  waren  es  dieselben  Mitte!,  durdi  welche  die  Mönclie  ihre  Heilung 

bewirkten.     In  gewissen   Füllen   geuJigte  ihr  Gebet  oder  ein  blu-sscs  Wort,  um 

die    Krankheit    zu   heben.      Sicherer   jedoch    wirkte    die    HinUberleitung   eines 

Teiles    der    übernatürlichen    Kräfte,    die    in    ihnen    vorhanden    vvaren.    in  den 

Körper  des  Kranken.     Zu  die.sem  Zwecke  legten  die  Mniudie  den  Kranken  die 

Häiule  auf*  tnter  bnuhten  sie  mit  irgend  einem  Gegenstand  in  Berilluiurg,  in 

den  sie  einen  Teil  ihrer  Kraft  gewisserajasseu  hineingebannt  hatten.    Johannes 

Kolobos  begoss  einen  Kraidien  mit  Wa-sser,  in  welchem  er  sich  gewaschen  und 

das  er  zum   Uebertlu.-<s  nocli  mit  dem   Kreuzeszeichen  versehen  hatte";    Mace- 

donius  gab  seinen  Kranken  Wasser  zu  trinken,  das  er  gesegnet  hatte  * :  andere 

Mönche   bedienten   sich    des  lirotes   als  Vehikels   ihrer  Wnnderkriifte''.     Noch 

öfter    jedoch    wurde  die  Heilung  durch  Oel  V>ewirkt,    dem    die  Mönche  durch 

Auflegung    der    Hand    ihre    Kräite    mitgeteilt   liatten".     Von    diesen    Kräften 

strümte  der  Leilj  des  Mönches  in  einer  Weise  über,  dass  sie,  selbst  ohne  seinen 

Willen,    ja    iduie  sein  Wissen,   den  Gegenständen,   die    er   berdhrte,   in    einer 

Weise  sich  mitieüten,   dass  dieselben  zu  heilemlen  Medien  wurden.     So  hatte 

die  Wand,    an    die   sich    Makarins    während    des    ^ichhifes    ardehnte.    so    viele 

Wnnderkräfte  in  siel»  aufgenommen,  dass  ein  Bruder,  der  etwas  Schlamm  von 

ihr  abgekratzt  und,  mit  Wasser  befeuchtet,  auf  seine  beiden  Augen  gelegt  hatte. 

sofort  sehend  wurde*.     So  hat  ein  vom  h.  Johannes    gctlochteuer  Gurt    einen 

Kranken    geheilt,    der    ihn    zutallig  berührte*.     In    zahlreichen    Fällen    halten 

Kleidungsstücke,   welche  die  Mönche   getragen,   ja   selbst  Quasten"  von  ihren 

Kleidern   wunderbare   Heilungen   bewirkt'".     Die  Hälfte  des  Gürtels,    den    der 

Asket  Petrus  getragen  und  dem  Theodoret  geschenkt  hatte,  hat  dessen  Vater  luul 


Hi  e  r  ö  n  VIII  u  8,  Vita  Hilar.  ly.  2'2 :  Ajiophtheßnuit«  I'atnna  S.  S13;   Vie  de  Pakliöme, 
Annales  XVII  S,  212:  Vie  de  .leiiii  Kolobos,  Antiulea  XXV  S.  863. 

11  Vie  de  Saint  Mncaire,  Aniiule»  XXV  S.  91;  T  h  i- n  d  u  r  e  f    II.  Vi.  'Jü;  Rul'inl 


'J  ■.  H  i  !■  r  i>  n  y  in  u  » , 
ji.   S  e  V  e  r.,   Vitii  M: 


\'it.  Hihir.  18. 
lt.    IT;  Vie  df 


p.  451  (Z  o  e  g  a  p.  536') :  Sulp.  S  c  v  e  r  u  «  ,  Dial.  II 

2)  M  a  c  a  r  i  u  »  A  e  p  v  p  t.,  Homil.  27,  16 ;  S  ti 
Pakhöme  S.  212;  Palladi'us.   13.20;  Rutin  6. 

:{)  Vie  de  Jean  Külobos  S.  363. 

4)  Tlieodoret   13. 

5)  R  u  f  i  n  15;  H  i  i^  ru  ii  v  iii  u  8  ,  Vit.  Hilar.  30, 

6)  R  u  f  i  n  1  p.  451 ;  27  ;  f  h  e  o  d  o  r  e  t  S ;  Sulp.  S  e  v  e  r..  Dial.  III.  2 ;  Vita  Marl. 
16;  H  >  e  r  o  n  V  in  u  n  ,  Vita  Hilar.  32. 

7)  Kn  f'i  ji  ,    HiHt.  »;fdes.  II.  4. 

8)  Riil'iu.   Hist.  nioniicl).    15. 

9)  Sulp.  Sever.    Vitn  Mint.   18. 
10)  S  Q  l  p.  S  e  v  e  n,  Dial.  I,  20. 
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Mutter,  die  iliii  Lei  Krankheiten  anzulegen  pflegten,  oftmals  von  ihren  Lpid< 
befreit,  und  als  darauf  viele  gute  Bekannte  der  Familie  des  Theodoret 
Gürtel  entlelinti'n,  iiat  er  iillcinal  gute  ^Virkiiiig  getan'.  Selbst  die  Schwe 
die  der  Miiiicli  Jiiit  sttiuein  Kusse  berillirte ,  konnte  mitunter  die  in  ihm  voi 
handene  WunderUraft  in  sich  aufnehmen  nnd  weiterleiten  '. 

Die  Wiinderniaiht,  (iber  die  der  Mönch  verftigt.  ist  eine  so  gewaltige,  das 
sie  niclit  bloss  vorübergehende  Störungen  des  seelischen  oder  leiblichen  Lebens 
zu  heben  vermag,  sondern  nocli,  wo  dieses  Leben  erloschen  ist,  es  von  neuem 
anzuregen  im  stände  ist.  Totenerwockungen  fallen  dem  Mönche  nicht  .schwerer 
als  einfache  Kninklieitsheilnngen  *.  Oft  jedocli  begnügt  er  sich  damit,  den 
Leichiiain  nur  auf  kurze  Zeit  wneiler  zn  beleljen  oder  den  Geist  in  irgeuil 
welche  L'eberbleibsel  des  Leibes  zurückzurufen,  meist  zu  dem  Zwecke,  sich 
mit  dem  Toten  zu  unterhalten  und  sich  von  ihm  Qber  Dinge  belehren  zu 
lassen,  die  er  auf  keinem  andern  Wege  erfahren  kann.  Zu  den  verschie- 
densten Malen  haben  die  Manche,  um  un.schnldig  Angeklagte  zu  retten.  Er- 
mordete so  weit  wieder  belebt,  duss  dieselben  den  wahren  Täter  bezeichnen 
konnten  *.  Andere  haben  sie  beschworen,  um  sich  fiber  Dinge  zu  erkundigen, 
die  sie  auf  Erden  vollln-acht  oder  im  .Jenseits  erlebt  hatten  ^  .Selbst  stein- 
alten Mumien**  und  vom  Geri[i|ie  lüsgeliisten  Tatenschüdelri '  haben  sie  auf  eine 
Zeit  Bewiisstsein  und  Stimme  ziirückgegelien.  Nur  weil  sie  kein  Interesse 
an  der  vollsländigen  Wiederbelebung  dieser  Toten  hatten,  haben  sie  sie  wiederum 
in  ihren  frülieren  Zustand  /.urücksinken  lassen.  .Sobald  sie  es  aber  wirklicii 
wollten,  haben  sie  es  vermocht,  die  Toten  dauernd  dem  Leben  zurückzugeben. 
Als  einst  der  h.  Martin  bei  seiner  Rückkehr  in  das  Kloster  den  entseelten 
Leib  eine.s  Genossen  vnrfatid,  legte  er  siili  inif  densellien  und  leitete  mi 
Gebet  die  in  seinem  eigenen  Leilie  befindlichen  Wunderkräfte  in  den  Tot 
hinüber.  Nach  zwei  Stunden  war  der  Tote  wiederum  lebendig*.  Inderseiben 
Weise  rief  er  einen  Erhängten  ins  Lel}en  zurück*.  Durch  einfaches  Gebot 
belebte  Jakobus  einen  toten  Knaben  wieder.  Oft  genügte  ein  blosses  Wort 
des  Mönches,  um  Tote  zu  erwecken'".  Eiu  Mann  hatte  den  Leichnam  seines 
8ohues  vor  die  Küsse  des  h.  Sisois  gelegt.  Dieser,  im  Glauben  er  sei  ein  ein- 
facher Büsser.  der  vor  ihm  am  Boden  liege,  sprach  zu  dem  Toten:  .Stehe  auf 
und  gehe  hinaiisl'  Und  sofort  stand  der  Tote  auf  und  ging.  SisoYs  aber  b 
trUbte  sich  selir  über  sein  Versehen,  denn  die  Wiederbelebung  des  JUnglin 
war  ganz  gegen  seinen  Willen  geschehen  ". 

Genau  in  derselben  Weise  wie  über  deu    leiblichen  Organismus    gebietet 
der  Mönch  über  die  anderen  Ordnungen  der  Natur.     Auch   liier  kann  er  ein- 


4) 

5) 

6) 

allerdiii!? 


T  li  e  0  (1  0  r  e  t  9. 
A  t  L  a  n  a  ü  i  u  8  48. 

Pal  ladius  1.^0;  Vie  de  Saint  Macaire,  AMU.  XXV  S.  91. 
K  u  1  i  n  28 ;  Vit.  Patr.  VI.  2  ii.  9  .  Apüphthej? in.  Prttruin  S.  297 ;  Theodoret 
Apophthegni.  Patrum  S.  ^Gb.  417  f  ;  R  u  f  i  n  9:  S  n  l  p.  S  e  v  e  r..  Vita  Murt.  1 
Gas  81  an,    Collnt,  XV,  3;    Zoega  p.  l.>8  f.     Bei   Rutin   28  ist    der   Tot 
s  aar  ein  vor  kurzem  veratorbener  Bruder. 
Vit.  Patr.  HI  n.  172;  Zoej^a  p.  1-26. 
S  u  1  p.  S  e  V  I.'  r.,  Vita  Mart.  7. 
Ibul.  8 
TlieoJoret  21:  laOta   xi^cb  ii>äX3ä|iir)v,  xal  MtJ  jtaxpi?  ti  3aO|ia  6vt,fTfltifi'rt»i 

Apophthegm.  Patrum  S.  397  vgl.  S.  141. 
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jSrreifen,  wann  untl  wo  er  will,  kann  er  Stürmio;f*n  des  fjewöliiilklieii  Laufs  der 
Din,i;e  ant'lieben  ihkI  neue  Bt'dini^iinjren  und  Zustände  schafieii.  Wu  du.s  Lninl 
durch  Dürre  lieimgtsucht  ist.  veninig  sein  Gebet  den  ersehnten  Ifegen'  oder 
die  ^ewllnsdite  Uebersclnveninum^'  des  Flus.-^es  lierbeiziifilhren;  wi>  liinyt'»ren 
schädliciie  L'eberschwenuiitumeii  lUohen,  j,fenil^t  wiederurn  sein  Wort,  um  Flüsse 
in  iiirern  Laute  antzuhaltr-n  ■,  ja  .seltist  das  vom  Sturni  bewegte  Meer^  zunick- 
zutreiben. Der  h.  Maiiiii  bewirkte  durch  sein  Gebet,  dass  eine  Landspliatt. 
die  mehrmuls  durch  ILi^elsrlila«,'  verwilstet  worden  war,  zwnnziif  Jahre  hindureli 
verschont  blieli^  l>er  h.  Apliraatesi  inachte  einer  Heuscbreckeni»lii<(e  dadurch 
ein  Ende,  dass  er  die  (iieuzen  des  heiini^es^uchten  Gaues  mit  U'asser  be}jries- 
«eu  Hess,  das  er  mit  seinen  heiligen  H^lllden  berdhrt  hatte,  Gott  bittend,  es 
mit  seiner  tjötilirben  Kraft  eri'ülleii  zu  wollen'".  Der  li.  Kopres  schuf  eine 
mifruchtbare  Gegend  in  eine  solche  um,  die  Fritchte  hervorbrachte  wie  keine 
Andere  Aegyptens,  dadurch  dass  er  zweimal  im  .labr  Sand  sej^nete,  den  die 
Lftndleute  sodann  nnter  den  yamen   mischten,  den  sie  ausstreuten". 

Wo  es  p:-boten  ssclüen,  brachte  der  Mönch  Speise  luid  Trunk  in  unmittel- 
barer Weise  heiTor.  Er  läs.st  Wa.sser  iimiitteir  iler  Wüste  «jiiellen'  oder  schlii}.'t 
t*s  aiLs  dem  Felsen  hervor  ^  Er  verwandelt  Meerwasser  in  süsses  Wasser". 
Er  mehrt  in  wunderbarer  Weise  das  Brot.  Während  einer  Hunjjer.snot  nährte 
der  h.  Apollonins  die  Einwohner  der  Theba'is  mit  drei  Körben  Brotes,  die 
»inen  Mönciien  nur  für  einen  Tag  Xalirun|X  «gewährt  hiUten.  Es  bezeugten 
dieses  Speisewunder  viele  von  denen,  die  danmls  gejifemvärtij?  waren'**. 

Doch  noch  iirösseres  vernui|j:  der  Mönch  auszurichten.  Als  der  Altvater 
Mucius  einmal  einen  sterbenden  Bruder  aufsuchen  wollte,  überraschte  ihn  die 
Nacht.  Er  aber,  der  als  frommer  Clirist  nur  wandeln  wollte,  so  lange  es  Taijr 
war,  rief  der  untergelienden  Sonne  zu:  ,lni  Namen  unseres  Herrn  Jesus  Christus 
stehe  ein  wenig  in  deinem  Laufe  still  und  warte,  bis  ich  ins  Dorf  gekommen 
bin!'  Und  sofort  stund  die  Sonne  still,  bis  der  Mami  Gottes  ins  Dorf  ge- 
bninien  war",  In  ifleidier  Weise  haben  auch  der  h,  Bessarion  und  der  grosse 
Barsunias  Sonnenstillstiinde  bewirkt'^.  Weniger  oft  als  in  den  Lauf  der  Natur 
greift  der  Mönch  in  die  inenschHclien  Geschicke  ein.  Doch  haben  Ephraem'' 
und  Jiikobus  die  Stadt  Niaibis  vor  den  Persern  beschützt'^  und  Senupli  dem 
Kaiser  Theodosius  den  Sieg  über  seine  Feinde  dadurch  verlieben,  dass  er  ihm 
**ilien  Schleier  und  seinen  Stab  sandte,   bei  deren  Anblick  das  feinilliche  Heer 


1)  H  i  0  r  o  n  y  lu  u  8 .  Vita  Hilar.  32 :  Vit.  BHrsutuae  bei  A  b  b  e  m  a  u  i ,  Bildiotheca 
orientali«  II  p.  2;  ü  y  r  i  11.  8<\vfhopol..  Vita  Cynaci  S,  17  (Acta  SS.,  Septeuib.  Vdl 
P-  147  «qq.i. 

2)  K  u  f  i  n  ,  Prooeiu. 

3)  H  i  e  r  o  n  y  in  u  s  ,  Vit.  HiUir.  40. 

4)  Sulp.  Se  V  er..  Dial.  II I,  7. 

5)  T  h  c  o  d  o  r  e  t  8. 

6)  Rutin  9. 

7)  A  t  h  11  n  a  «  i  u  B  54 ;    Apophtheginnta  Piitruni  .?.  140 ;   C  y  r  i  11.  S  c  y  t  li  e  p  o  I., 
Sabue  11.  17  (Cotclier,  Moumiieiita  III  p.  2'2i)  tl'.). 

8)  Theo.Ioret  m. 

9)  Apophthegm,  Palruu)  S.  137;  Asseroiini  II  j).  2. 
lU)  R  u  li  n  7,  Fgl.  ein  noch  {jrös«eres  Speisewuiuk-i.  Vie  de  Schtjoudi,  Memoire*  8. 45. 

11)  Rufin  9. 

12)  .Apojditiipgiii.  Patruin  S.  452;  Aä«euiiiiii  1.  c.  p.  2. 

13)  Villi  Epbv.,  A  s  Ä  e  ni  a  n  i  II  p.  30. 
14i  Theodoret  1. 


Vitu 


390  Drittes  Buch.    Die  Asketen  und  die  bischöflichen  Heiligen. 

die  Flucht  ergrifft  Abba  Schnudi  aber  ist  in  eigener  Person  auf  einem 
Schlachtfelde  erschienen,  um  seinen  Schützlingen  den  Sieg  zu  verleihen.  Von 
der  Wolke  herab,  die  ihn  trug,  hat  er  mit  einem  flammenden  Schwerte  die 
Feinde  niedergehauen  *.  Nichts  ist  dem  Mönche  unmöglich.  Ein  Wort  aus 
seinem  Munde  oder  nur  eine  gelegentliche  Bemerkung  genügt,  um  die  grössten 
Wirkungen  zu  erzielen.  Als  Markus  der  Einsiedler  sich  einst  mit  einem  Be- 
sucher über  die  Verheissungen  des  Herrn  unterhielt  und  dabei  die  Worte  an- 
führte: „Wenn  ihr  Glauben  habt  und  sprechet  zu  diesem  Berg:  Hebe  dich 
auf  und  wirf  dich  in's  Meer"  —  erhob  sich  plötzlich  der  benachbarte  Berg, 
im  Glauben,  dass  der  Heilige  die  Worte  an  ihn  gerichtet,  etwa  fOnfzehn 
Menschenlängen  vom  Boden  und  bewegte  sich  dem  Wasser  zu.  Der  h.  Markus 
aber  schlug  ihn  mit  der  Hand  und  sprach :  ,  Ich  habe  dir  nicht  befohlen,  dich 
zu  heben.     Bleibe  an  deinem  Orte  und  verhalte  dich  ruhig ! "  * 

1)  Sophronius,  Vita  ss.  Cyri  et  Johannis  13  f.  (Migne  Gr.  87,  3). 

2)  Vie  de  Schnoudi,  Memoires  S.  59. 

:3)  Histoire  de  Marc  le  Solitaire,  Amelineau,  Romans  II  S.  66.  Auch  Nonno- 
8U8  hat,  wenn  nicht  einen  ganzen  Berg,  so  doch  Felsen,  die  fQnfzig  Paar  Ochsen  nicht 
BU  bewegen  vermocht  hätten,  durch  sein  Gebet  an  einen  andern  Ort  versetzt,  Gregor. 
M  a  g  n.,  Dial.  I,  7,  und  Abba  Schnudi  hat  Inseln  von  der  Stelle  gerückt,  Vie  de  Schnoudi, 
Memoires  S.  47.  .S95.  Vgl.  Hieronymus,  Vita  Hilar.  40 :  jener  Ausspruch  des  Herrn: 
Wenn  ihr  Glauben  habt  und  sagt  zu  dem  Berge:  wirf  dich  ins  Meer!  iuxta  litterani  im- 
pleri  potest. 


Bedeutungslosigkeit  der  absprechenden  Urteile.  —  Mönchtuiu  und  lIOncLslejjomltä 
in  der  Bi-urteihmg  der  Kirchenväter.  —  Parallelisierung  von  Askese  und  Mürtyrertum 
bei  den  Kirclit-nviUern.  —  Die  Verehniuf,'  des  Ifbendeu  Atikett-n  im  chriwÜieben  Volke. 
—  Die  Verelirung  des  verklärten  ÄBkoteii  iiud  seiner  Reliquieu. 

1.  Es  hat  nun  zwar  keineswegs  ganz  mii  solchen  fiefehlt.  welche  iler- 
avtigeii  Wnnderi^esfliithü-n  gegenüber  sieh  imgläuhig  erwiesen  und  die  Ani- 
fsissnng  des  Mönclitums,  iuif  weither  sie  bernhten.  beshülten  haben', 
allen  jenen  Vorzügen  hikI  Wuuderkräften,  welche  die  Helden  der  Wdste  aus- 
zeichnen sollten,  haben  naraenllich  tue  heidnischen  Polemiker  gegen  das 
Christentum  nichts  wahrzunehmen  vermocht.  Der  IHielor  Libiiniu.s  kennt  die 
Mönche  vielmehr  nin*  als  rohe  Gesellen  in  .>*chwarzen  Kutten.  gefViiftsiger  u!s 
Elephiinten,  durstiger  als  die  ärgsten  Zecher,  aber  doch  ihre  Trunk.sucht  geschickt 
unter  kllnstHch  erzeugter  Blässe  verbergend,  erfahren  lediglich  in  der  Kunst, 
lieidniscbe  Tempel  zu  zer.stören*.  Noch  inier f'reuHi. her  ist  der  Hindruck,  den 
der  Sophist  Eiinapius  vun  den  München  em|itjitigen  hat.  Sie  führen  nach 
seinem  Urteil  ein  Schweineteben  und  lassen  sich  die  abscheulichsten  Dinge 
gefallen,  wo  sie  sie  nicht  selbst  vollbringen''.  In  den  Augen  des  gallischen 
({eisenden  Rutihus  Nauiatianus  sind  die  Münthe  Lichti'einde,  die  im  Untlat 
leben;  ihr  Lebensideiil  hält  er  für  ein  schlimmeres  Uitt  als  das  der  Circe,  die 
doch  nur  die  Körper,  nicht  auch  die  Geister  umzauberte  *.  Der  Qeschicht- 
schreiber  Zosimiis  ejidlich  f^rUlickt  in  ihnen  Leute,  die  sicli  allen  Verpflicht- 
ungen des  staatliclien  Lebens  entziehen  und  unter  dem  Vurwande  der  Wohl- 
tätigkeit ihren  eigenen  Be.<jtz  mehren  *.  Die  heidnischen  Polemiker  vermochten 
eben  das  Müuchtuui  nicht  auders  als  durch  das  Medium  ihrer  Vorurteile  zu 
erblicken.  Wie  die  (.'bristen  die  Lichtseiten,  so  verallgcmeiiHTten  sie  die  Schatten- 
seiten, die  es  bot. 

Doch  nicht  bloss  Heiden,  sondern  auch  Chri.sten  nehmen  mitunter  dem 
Jlöuchtum  gegenüber  eine  ablehnende  Haltung  ein.  Ziemlich  uiierbeblich  und 
ohne  prinzipielle  Bedeutung  scheint  zwiir  der  Widerspruch  gewesen  zu  sein, 
auf  den  es  in  gewissen  Kreisen  der  orieutali-schen  Christenheit  gestossen  ist". 

1)  S.  Exknrg  II. 

2)  Libaniua,  Pro  teiuplis,  Opera  ed.  Reinke  IIS.  164. 

3)  EunnpiuH.  Vita  Aedesii.  Vitae  Sophistar.  ed.  Boi'<!<onado  (1869)  S.  472. 

4)  R  u  t  i  I  i  u  -<  N  a  rn  a  t  i  ii  n  u  3  ,  Itinerarium  I,  440.  52fi  f. 

5)  Z  o  6  i  ui  II  e  ,   Histor.  V,  2:j. 

C)  Gregor.  Na  z.,  de  t'uga  7;  Cbrysostoraus,  adv.  oppujinatorei»  vitae  mo- 
iiMtic,  bes.  r.  2  ff. :  T  h  e  o  d  o  r  e  t ,  Histor.  relig.,  Prooeni. ;  vgl.  dan  Edikt  dch  Kaisers  Va- 
leus  V.  J.  363:  Cod.  Theodo«.  XII,  1,  63. 
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Dagegen  fand  es,  zumal  in  rien  crstun  Dezennien  seines  Bestehens,  offene 
GetjnerschaFt  im  cliristlidien  Abendhmde^  Der  nricliteme  Sinn  der  Aberni- 
liinder ',  prinzipit'llc  Bedonkfn  gegen  die  sittlichen  Forderungen  des  uiöndii- 
srlien  Ideals  und  dessen  Wertung,  uocli  mehr  aber,  nach  dem  Urteil  dtr 
kiidiliclien  Schriftsteller,  Indifferentismus  in  religiösen  und  Laxheit  in  sitt- 
lidun  Dingen  haben  eben  hier  die  Stininiung  gegen  das  Mönchtuni  bedin»;*'. 
Allein  unter  der  Einvvirkiuig  der  hervorragendsten  Lehrer  des  Abendlandes, 
die  alle  ohne  Ausnahme  mit  der  gi'öaaten  Entschiedenheit  für  die  Ideale  de» 
Mönchtuius  in  die  Schranken  tretreten  sind ;  unter  dem  Eindruck,  welchen  bf- 
deutende  Asketen,  vor  allen  anderen  der  h.  Martin  von  Tour.s*,  auf  die  Massen 
des  christlichen  \'^olke.s  ausgeübt  haben  ;  nicht  zuletzt  unter  dem  Einfluss  neuer 
gei.stiger  und  sozialer  Verhältnisse  ist  auch  das  Aliendland  für  die  uiönchi- 
schen  Ideale  gewonnen  worden,  so  dass  auch  in  ihm  die  Gegner  des  Möuch- 
tums  weder  an  Zahl  nocii  an  Bedeutung  irgendwie  in  Betracht  kommen. 

Irgend  welchen  Eintluss  auf  die  WertsehStzuiig  des  Mönchtums  und  deu 
Charakter  der  mönchischen  Ueberlieferung  und  infolge  dessen  auf  die  durch 
diese  zwei  Faktoren  bedingte  Verdinmg  der  Asketen  in  den  weiten  Massen  de» 
christlichen  Volkes  haben  übrigens  die  dem  Mönchtum  feindlich  oder  nu- 
günstig  gestimmten  Kreise  zu  keiner  Zeit  ausgeübt.  Das  mönchische  Ideal 
lag  zu  sehr  in  der  Kous(i|iu'n/,  der  gesunitt^n  .sittlichen  Entwicklung  der  altfii 
Welt,  es  hatte  ganz  im  besonderen  viel  zu  tiefe  Wurzeln  in  der  kirchlitLeii 
Vergangenheit,  als  dass  es  durch  Einwürfe  hätte  entkräftet  werden  können, 
die  doch  nur  zum  geringeren  Teil  religiösen  Bedenken  und  einem  besseren 
Verständnis  des  t/hri.stentum.s  ihren  llrs})nmg  verdankten.  L^^nd  ebenso  war 
das  Bedürfnis,  dieses  Ideal  als  ein  verwirklichtes  zu  schauen  und  in  Menschen- 
wcsen  von  Fleisch  und  Blut  verkörpert  zu  sehen,  ein  viel  zu  lebendiges,  uU 
dass  es  nicht  allen  Einwendungen  und  Spüttereien  zum  Trotz  in  der  Betrach- 
tung möglichst  ideal  gehaltener  Mönchsgeschichten  seine  Befriedigung  gesucht 
und  gefunden  hätte. 

2.  Als  wie  weit  verbreitet  aber  wir  derartige  Stimmungen  voraussetzen 
dürfen,  zeigt  vielleicht  am  deutlichsten  die  Beurteilung,  welche  das  Münchtnin 
soAvohl  als  auch  die  mönchische  Ueborlielerung  bei  den  kirchlichen  Stinini- 
fülirern  der  Zeit  gefunden  !iat,  bei  denjenigen  Männern,  die  durch  ihre  geistige 

1)  H  i  e  r  o  n  _v  III 11  s  iid  l'iiuhmi,  Kpint.  2.'>;  ad  Priuciinaiu,  Kpist.  IL'T,  5;  A  ii  (Ju- 
stin u»,  Contra  Petiliaii.  III,  40,  cf.  De  apere  nionacii.  22;  Sai  vian.,  Duifubeniat.  Dei  VI1L4. 

2l  Wie  (^fwaUi^  diu  iiln'iullündiMchi'  Nüchternheit  gegen  die  niöni-hsgeschichtHclieii 
PliautRsiestückt'  nach  oiiciitiiliBchein  Geschmack  reiigierfe,  zeigen  am  (l<'iitlich»ten  liii' 
Klagen  des  Hieronyams  luiil  iles  SulpiciuB  Severns.  Im  l'rolog  »einer  Vita  Hdrtrionii' 
gibt  Hi«ironjnins  seiin-iii  Ai-rgcr  Austlnick  übßr  diejenigen,  qui  olim  detr.ihentes  Paub' 
nieo,  nunc  forte  detralioiit  Ililiirioni,  und  die  sich  sogar  erfrechen,  den  Paulus  fUr  eiii'- 
erfundene  Figur  anzusehen,  non  fuirfse.  S\ilpiciuH  Scverus  «her  legt  einem  seiner  L'uU'f- 
redner  folgende  Worte  in  den  Mund,  Dial.  1,  26:  liorreo  dicere,  yuae  nuper  audivi,  infoli- 
ceni  dixisK«  uescio  quem,  te  in  lihro  tuo  plura  inentituTO.  Non  est  homini.n  vox  isto  si!<l 
diaboli.  Auch  aus  den  »o  oft  wiedcrkehrMadcn  Versich erungen  der  ahendlilndisch*"« 
Mfinchshiistoriker,  das»  hie  nur  Wahrheit  böten,  liiast  sieh  erkennen,  wie  miastrauisch  ila» 
Abendland,  /.innal  anfilnglich.  sieh  der  im  Orient  gelautigen  mönchischen  Ueberlietermia 
gegenüber  verhalten  hat. 

A)  Ambrosiu».  De  virginihus  I,  7.   11;  De  virginit.  5:    Hieron.vmu«.  «dr. 
Helvid.  2U;  contra  Jovinian.  I,  5  ff.  33  ft'.;  ad  Pamrancb..  Epist.  48,  2  ff.;  contra  Vigilantj 
15  f.;  Sulp.  .Scver..  Diiil.  1,26. 

4)  Sulp.  Severus,  Dial.  I,  26;  Vit«  Martin.  27. 
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tuid  theologische  Bildiinjj  der  grossen  Masse  weit  üherlerren  waren,  von  weloheii 
man  daher  fiiie  «iriJssere  Zurücklialtuny  imd  eine  richtigere  Beiivteihnig  des 
•wahren  Sachverhalts  zu  erwarten  herechlijjft  wiire.  Allein  von  Nilrhtemheit 
oder  gar  kritischem  Sinn  ist.  sobald  es  sich  um  Mönche  handelt,  bei  den 
Yätern  der  Kirche  wenig  mehr  zu  finden  als  bei  dem  grossen   Hant'en. 

So  teilen  sie  znnächst  die  allen  Müuchsgesrhicbten  zu  Grunde  Hegende 
TJt'berzeugang,  dass  das  mönchische  Ideal  nicht  bloss  dits  hücli.ste  christliche 
Lebensideal  darstellt,  sondern  dass  es  zu  verwirklichen  ist  und  zu  allen  Zeiten 
tatsächlich  verwirklicht  wird.  Sie  zweifeln  nicht  daran,  dass  es  in  ilirer  un- 
mittelbaren Gegenwart  ('bristen  gibt,  die,  angetrielien  vmi  den  höchsten  reli- 
giösen Beweggitlnden.  sich  Entsagungen  auferlegen,  welche  das  Mass  dessen,  was 
der  gewöjinliche  Mensch  zu  tragen  vermag,  weit  iil>ersteigen.  und  die  auf  dem 
Wege  der  äusseren  und  nmerei)  Sell)stal)iütung  die  SUndliaftigkeit  ihrer  Natur 
überwinden,  zu  einer  höheren  Seinsweise  sicli  erheben,  so  dass  sie,  nnd  nicht 
bloss  mit  Rücksicht  auf  ihre  gescblechtiiche  Heinheit.  Engel  in  Menschen- 
gestalt genannt  zu  werden  verdienen'.  Alterdings  sind  die  kirchlichen  Schrift- 
steller nicht  in  dem  Masse  mit  Blindheit  gescldageii,  dass  sie  in  allen  (ilaubens- 
genossen,  die  sidi  dem  uiönchischeTi  Leben  gewidmet,  sofort  vollendete 
Tugendhelden  erblickten  *.  Allein  die  Mängel,  die  den  wirklich  nach  der  Voll- 
komnieiiheit  strebcmäeii  München  noch  iiiihufteu,  werden  in  ihren  Angen  durch 
die  hohen  Lei-^stungen  und  Tugenden  derjenigen,  die  zu  dieser  \  (dlkoiuuienheit 
tat.sächlich  gelangt  sind,  gleichsam  Überdeckt  und  ausgeglichen,  so  dass  sie 
sie  bei  ihrer  Beurteilung  nnd  Wertung  des  ganzen  Stiuides  kaum  noch  in 
Betracht  ziehen. 

Wie  fest  eine  derartige  idealisierende  Betrachtungsweise  des  zeitgenössi- 
schen Möncbtnms  sich  in  den  Kreisen  der  ofÜKiellen  Vertreter  der  Kirche  ein- 
gebürgert, lässt  sich  vielleicht  noch  besser  als  aus  langen  MönchsbiDgrajdiieen, 
die  sie  verfasst,  aiis  kurzen  Scbilderuntreu  erkennen,  die  zwei  der  nncbternsten 
und  besonnensten  Schriftsteller  <lcs  christlichen  Altertums  von  den  i^Jiiiu'ben 
ihrer  Zeit  gelegentlich  entworfen  haben. 

Sndict  doch  die  MiUten  der  Heiligen  anf.  ermahnt  Chrysostouuis  seine 
Zuh("n-cr.  Wie  ein  Gang  von  der  Erde  zum  Himmel  ist  es,  wenn  man  sich 
in  die  einsame  Zelle  eines  heiligen  Mönches  flüchtet.  Da  siehst  du  keine 
Dinge  wie  zu  Hause.  Ganz  rein  ist  jener  ('hör  v<m  Münneni,  Ueberiill 
Schweigen,  fiberall  Ivuhe.  Mein  mul  dein  gibt  es  du  nicht.  Uuil  bleibst  du 
einen  Tag  oder  zwei,  dann  wird  sich  dein  Vergangen  noch  steigeni-  Sobald  es 
Tag  wird,  stallen  sie  sich  zusammen  zum  heiligen  Chore,  falten  die  Hämle  und 
singen  die  heiligen  Hjumcii  .  .  ,  Sie  singen  mit  den  Engeln,  denn  auch  die 
Engel  singen  mit:  .Lobet  den  Herrn  vom  Hiniuiel  hera)»"^.  Nach  Vollendung 
jener  Gesänge  fallen  sie  auf  die  Kniee  und  bitten  den  von  ihnen  gejiriesenen 
Gott  um  solche  Dinge,  von  welchen  mancher  sich  nicht  einmal  einen  Begritt" 
machen  kann.  Sie  bitten  um  nichts  von  den  irdischen  Dingen,  sondern  nur 
daruni,  dass  sie  tuit  reinem  (iewissen  nnd  mit  Zunlcklas^ung  von  vielem  voll- 


1)  Cr  V  i  1  1.  Hie  r.,  Gatecli.  XII,  34;  A  «i  br  n  s  i  us  .  De  virginibua  I,  S:  Chryso- 
«  t  o  m  u  ä  ,  De  virginit.  79  cf.  10. 

2)  .\ugu.-itin,  De  opere  monach.  2S;  Hieronymvis  ad  Ru*tic.,  Epist.  135,  D; 
a<l  Kußtochiuin,  Epii-t.  22,  '.^8;  C  li  r  y  s  o  8  t  o  m  u  s ,  adveriiis  opjuignat.  vil.  monast,  Jll,  19. 

3)  C  li  r  V  s  o  s  t  o  III  u  s  ,  bi  I  Timoth.  Homil.  14,  3. 
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hiaclitem  Guten  rHeses  gefalnvoUe.  stflrniische  Meer  glücklich  durchscbiffea 
iinHiiten'.  WoM  liuljen  »sie  keine  iinsteiblidieii  Ij«;jber.  Aber  der  Tud  ist  für 
sie  kein  Tod.  Und  wird  die  .Meldiin<jr  g^inimciit,  dass  der  oder  jener  gestorlten 
sei,  dann  herrscht  Freude  und  Frohlixken.  Dann  hört  man  Dank:*agungeii, 
Aeusserun<|en  der  BeglnckwUiiscliiiniij  und  Freude,  indem  jeder  wünscht,  ein 
solches  Ende  zu  halien  und  zur  AnhC.iuimintr  Christi  xu  «jelanj^en.  Derartige 
Menschen  sind  wahre  Heilige  und  Eiiyel  in  Menschengestalt,  wahre  Söhne 
des  Lichtes  ^  En<?el  aus  raenachüclien  Kürpern  hei-vorleuchtend  *.  vergleichbar 
in  jlueni  Lehen  mit  Adtun  vor  dem   Fiille*. 

\Vi»'  wenig  aber  hei  deriiitigen  Lobeserhebungen  t'hrysostoniHS  ein  ab- 
straktes Ideal  des  Möncldums,  vielmehr  Menschen  von  Fleisch  und  Blut  im 
Auge  hatte,  erhellt  am  deutlichsten  daraus,  dasa  er  in  seinen  Predigten  zu 
verschiedenen  Malen  seine  Zuhörer  auffordert,  auf  jene  Berge  zu  steigen,  auf 
welchen  die  Einsiedler  wohnen,  und  sich  durch  den  Anblick  ihrer  Lebensweise 
und  ihrer  Tugenden  überzeugen  zu  lassen,  dass  selbst  die  höchsten  Forder- 
ungen des  Christentums  verwirklicht  werden  können*. 

Nicht  anders  als  Chrysustt)jnus  schiblert  Augustiu  die  zeitgenössischen 
Mönche  als  vollkommene  Tugondhelderi.  \'or  allein  jene  Einsiedler,  die,  ab- 
geschieden vuii  der  Welt  und  den  Menschen  und  lediglich  von  Brot  und  Wasser 
lebend,  in  einem  ünuttterbrndieneii  Verkehr  mit  Gott  stehen  und  sich  des  Ge- 
nusses seiner  Anschauung  erfreuen,  die  nur  heiligen  Seelen  zu  Teil  wird. 
Bis  zu  einer  solchen  Höhe  sei  die  Tugend  dieser  Heiligen  gediehen,  das»  sitj 
die  Schranken  der  menschlichen  Natur  weit  überschritten  zu  haben  schienen. 
Nicht  minder  bewunderungswürdig  jedoch  sind  in  seinen  Augen  diejenigen 
Asketen,  die.  inichdejii  sie  die  Welt  venichtet  und  aulgegeben,  ein  gemein 
sames  Leben  fdhren.  Sie  leben  in  aller  Keuschheit  und  Heiligkeit,  widmen 
ihre  Zeit  dem  Gebet,  dem  Lesen  der  h.  Schriften  und  erbaulichen  Gesprächen, 
Sie  sind  frei  von  jedem  St<dz  und  jeder  Selbstdberhebuug  und  kennen  wedef 
Selbstsuclit  noch  Neid.  Wohl  alier  sind  sie  ans[>ruchslos,  demütig,  bescheiden, 
friedfertig.  Ihr  ganzes  Leben  ist  nur  auf  Gott  gerichtet,  dem  sie  es  wie  ein 
wohlgefälliges  Opfer  darbringen.  Keiner  unter  ihnen  besitzt  etwas  zu  eigen, 
keiner  tlillt  dem  anderen  zur  Last.  Ilnvr  Hibnle  Arbeit  ernährt  sie  und  dient 
zur  UnterstEltzung  der  Bedürftigen,  Derartige  Tugenden  wäre  kein  Mensch 
im  stände  zu  verherrlichen,  wie  sie  es  verdienten:  sie  sind  über  alles  Lob  er- 
haben*'. 

Mit  einer  niciit  geringem  Zuversicht  als  an  die  sittliche  Vollkommenheit 
der  Mönche  —  so  wie  sie  in  diesen  oder  derartigen^  Schilderungen  zu  Tage 
tritt  —  glauben  die  hervorragendsten  Vertreter  der  Kirche  an  deren  Wuuder- 
kiäfte  und  Wundertaten.  Mögen  sie  auf  juidereti  Gebieten  sich  gegehenea 
Falls  als  noch  so  scinirfsinnige  Geister  erweisen   und,  wo   es   sich    um 


I 
I 
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1)  Chrysostotuu».  la  Matth.  FJomil.  68  (al,  69),  3. 

2)  C  hr  ysos  touiu  «  ,  In  I  Tiuioth.  Ilmnil.  14,  5.  4. 

3)  C  h  ry  8  i>s  t  o  ni  la  s.  In  Wiitth.  Hoiviil.   1,5. 

4)  Chrysost  oni  u»,  In  Miitth.  H.miil.  58  (al.  69),  3. 

5)  C  h  r  V  s  o  s  f.  o  ni  u  s  ,  In  Matth.  Huiiiil.  1,  h :  68  »al.  69),  3;  in  Ephes.  lloiuil.  J3.3; 
in  I  ad  Timotli.  Honiil.  17,  3  Ö'.;  de  Statins  Homil.  6.  3  cf.  Hom.  17.  1  f. 

6)  A  u  g  u  s  t  i  n  ,  De  uioribus  eccle.«.  31. 
7J  Ati)  a  na.s  iu  s,  Vita  AntoDÜ  44;  Ba  9  : 1  i  u«,  Epist.  223;  .\in  brosius, 

Hexiieiii.  III,  b ;  E  v  a  i;  r  i  u  s  1,  VI. 
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smnlTclie  Diiij^e  inid  (Teliciiiimssc  des  .Tenseit«  Irnndelt.  mit  .sk-lierer  Hiiiitl  oline 
Zaudern  die  Grenzlinie  /.wisclifn  iJeiii  Müglichen  und  UjuiiügHclu'u,  rfeiit  Denk- 
baren und  Undenkbaren  ziehen,  sobald  sie  auf  die  Mönclie  zu  sprechen  kommen, 
verdunkelt  sich  ihr  Blick,  versa^it  ihr  kritischer  A|>par;it  und  erweisen  .sie 
sich  als  eben.so  nrteilslos  und  befiinyen  wie  der  j^ei'ingste  Mann  ans  doiu  Volke', 
filäubig  erzählen  sie  daher  aiuii  die  absonderlichsten  Wundertaten  der  Mönche 
mich,  ja  sie  treten  mit  ihrer  giuizeii  Person  für  deren  volle  Wahrheit  ein*. 
Alles,  was  sie  in  ihren  Mönchstrescliichten  bieten,  Wenilie  auf  Wahrheit;  nur 
auf  Wahrheit  hätten  sie  es  abfjesehen.  In  der  feierlichsten  Weise  rufen  sie 
Jesus  und  seine  Engel  als  Zeuj^en  ihier  Wahrhaftiffkeit  an  ^  und  beteuern  l)ei 
demselben  Christus  die  Treue  ihrer  Darstellunfj '.  Es  ist  ihneu  übrigens  ganz 
unbegreiflich,  dass  man  die  Wumicrhiteii  der  Mönche  verdächtigen  könne,  wie 
dies  seitens  einiger  mönchsfeindliclien  Kreise  gesehehen  sei.  Wer  solches  tut, 
stellt  sich  in  ihren  Augen  lediglioli  das  Zeugnis  aus.  dass  er  ein  geistig  A'er- 
komnienes ,  sciilaftnnikenes  Subjekt  ist:  er  ist  eine  jener  gemeinen  Pöhel- 
naturen,  die.  was  sie  nicht  .'selbst  tun  können,  fHr  unmöglich  erklären  und 
daher  für  angemessener  halten,  die  Wundertaten  der  Muiiche  zu  leugnen,  als 
ihr  eigenes  Unvermögen  einzugestehen'*.  Doch,  was  noch  %mt  schlimmer  ist, 
ein  sokliPi-  Zweifler  erweist  sich  auch  als  ein  Ungläubiger,  Denn  dem  Christen 
ist  es  gar  nicht  gestattet,  ungläubig  zu  fragen,  ob  denn  wirklich  durch 
Menschen  so  viele  und  grosse  Wunderdinge,  wie  sie  von  den  München  be- 
richtet werden,  geschelien  seien**,  da,  wer  sie  nicht  glaubt,  dem  Evangelium 
selbst  den  Glauben  entzieht,  in  welchem  Christus  seihst  gesagt,  dass  alle 
Gläubigen  solche  Wunder  wirken  mllssten".  Wer  daher  nicht  an  die  Wunder 
der  Mönche  glaubt,  der  glaubt  auch  nicht  an  Christi  Worte.  Er  wird  aiier 
auch  nicht  au  die  Wahrheit  der  durch  Moses.  Josua,  Elias  und  Elisa  verrich- 
teten grossen  Taten  glauben  umi  die  durch  die  heiligen  Apostel  gewirkten 
Wunder  fflr  Fabeln  halten.  Glaubt  er  aber  wirklich  an  diese  Wun«ler,  so 
wird  er  aucii  die  mönchischen  Wunder  für  wahr  halten.  Ist  es  doch  dieselbe 
Gnade,  die  einst  in  jenen  gewirkt,  die  auch  in  diesen  vollbracht  hat ,  was 
sie  getan.  Und  diese  Gnade  ist  unerschöpflich  und  erwählt  zu  ihren  Kanälen 
diejenigen,  die  ihrer  würdig  sind**. 

Bei  derartigen   Ansciuiuungen  konnten  die  Leiter    der  Kinlie    gar   nicht 
anders,   als  sich  den  ganzen  Inhalt  der  mönchischen  Ueberlieferuug  anzueignen 
id    seihst   den    krassesten    Wundergeschichten    vollen    Glauben    beizumessen. 

1)  Eine  lehrreiche  Parallele  zu  dieser  Erscheinung  bietet  die  Geschichte  der  ni-ii- 
platonischen  PliiIosr>jd)iff,  Aiicli  sie  kennt  Denker,  dii?,  wie  PoijiUjTiuH,  in  der  Wider- 
lef^Dg  gegnerischer  Aiisicliten  sich  iils  Kritiker  von  seltener  Schilrfe  erwiesen,  die  aber, 
ubüa  sie  auf  dio  .yOttlicbeir  MiUiiH-r*  ihrer  Schule  zu  Hprechon  kamen,    in  <k'r  kritik- 

I.SMMSmh  Weint'  ivHes  aiiiuiliujen  iiiul  für  wahr  ausf^aucii,  was  ihni'ii  zu  Ohren  gekouiineii, 
irO  immer  nur  es  dem  Me..il  der  Schule  eiilsprueh  und  ku  di^reii  Verherrlichung  dienen 
konnte.  Die  Lcbensljeschri'ibuiiofen.  die  Poruhuiiis  und  .himliliehurf  den»  Pythugoras,  die 
Damasfius  deui  I»idor  trewidniet.  liddcn  in  .)edt.T  Be/iehung  LJuxeustficke  /.ur  Vita  Aiito- 
nii  des  Athanasius,  zur  Mistotiu  religi>>s:i  den  Theodoret,  tu  den  idealisierten  Schilderungen 
BS  uifmchisoben  Leben!«  Infi  den  Kireheuviltern, 

2)  A  t  h  tt  n  a  s  i  11  s  93. 

3)  H  i  e  1-  0  n  v  in  II  s  .  Vita  Pauli  6 ;  Vitii  Paulae  2.  15.  20. 
4i  Sulp.  Sever.,  Diai.  111,5. 

5)  Sulp.  S  e  V  e  r..  Diul.  1,  'iß ;  T  h 1  o  r  e  t  6. 

6)  A  t  h  a  n  a  s  i  u  s  83. 

7>  Theodor  et  26;  Vie  de  Jean  Koloho«,  AMG.  XXV  S.  405. 
8)  T  h  e  0  d  0  r  e  t ,  Praefat. 
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In  wip  lioliem  Masse  sie  es  jretiin,    davon    It^yeii  fUirif^ens    die  von  ihnen  ver- 
fassten  Müiitltsbiograjilijeen  ein  iiiizweitlLHitigi'S  Zeugiii.s  ab. 

Die  Auft'assunf^  lies  Mönclitiims.  die  sich  in  den  Urtfilen  der  kirchlichettl 
Scliriftsteller  (lljer  die  siltlidieii  Leistiintjen  sowie  die  Wundertaten  der  Mönchrl 
ihrer  Zeit  kundgibt,  ist  für  die  (.«oscliiclite  <ler  Ijeginnenden  AsketenverebrunKJ 
van  höchster  Bedeutunii.  Einmal  weil  sie  zei^t.  wie  ganjjbar  selbst  in  denj 
(ibersten  Ödiichten  der  christlichen  Liesellscliuft  die  höchsten  idealisierten 
Vursteliun^an  vom  zeitgenössischen  Mönchtiiin  gewesen  sind,  sodann  weil  au* 
iiir  erhellt,  in  wie  hrdiem  Masse  diejenipjen  Persönlichkeiten,  die  auf  di»' 
geistige  Entwickhnig  ilirer  Zeit  den  grössten  Einflnss  ausgeübt,  das  Auf- 
kommen  der  Asketenverebrung  begönstigt  haben,  ■ 

3.  Nicht  bloss  durch  die  kritiklose  Anerkennung  des  gangbaren  Mönchs- 
brldes.  was  gewissermassen  seiner  kirchlichen  Sanktionierung  gleichkam,  baboii 
jedoch  die  kirchlichen  Schriftsteller  die  Asketenverehrung  begünstigt.  Eiuwi 
nicht  minder  grossen  Dienst  haben  sie  ihr  dadurch  geleistet,  dasa  sie  zu  d^n 
verschiedensten  Malen  di<'  Askese  mit  dem  Mürtyrertiini  in  Parallele  gebrach^ 
die  enge  Verwandtschaft  zwischen  lieiden  betont  und  mit  dem  Namen  eiiM 
ganze  Reihe  von  Vorrechten,  die  mit  demselben  verbunden  waren,  von  diesen 
auf  jene  übertragen  haben.  Denn  dümit  haben  sie  die  Asketenverehrung  au 
eine  Bahn  gelenkt,  auf  welcher  sie  mit  Notwendigkeit  zur  allgemeinen  Aner 
kennung  in  der  Kirche  und  /.ur  Eingliederung  iu  den  kirchlichen  Organismus 
gelangpii   nmsste.  b 

Die  Zusammenstellung  von   Askese  und  Mürtyrertiini  war  übrigens  keiim^ 
willkibliche.      Märtyrertuni   und   Askese  sind  in  der  Tat   zwei    sehr  nahe  ver- 
wandte   Erscheiiiimgen  in  der  Lieachichte  der  alten  Kirche.     Sie    haben  einen 
gemeinsamen  Ursjtrung;  sie  sind  entstanden  ans  demselben  Bestreben  der  Gläu- 
bigen, Gott  ihre  Liebe  zu  erweisen    und  zugleich  die  eigene  Seligkeit  zu  l>e«J 
gninden.     Sie  gehen  aus  von    derselben  \'orans.set.zung,    dass  es  kein  besse 
Mittel  gebe,  Gott  zu  gefallen,  ihm  nahe  zu  kommen,  als  das  Opfer,  die  fret 
willige  Hingaf>e  alles  dessen,  was  in  den  Augen  der  Menschen  von  Wert  ist' 

Die  Verwandtschaft  zwischen  Miirtyrertuin  niid  Askese  ist  (\l»rigens  ei 
so  enge,  dass  sie  zu  keiner  Zeit  unbeaclilet  geblieben  ist.     So  hoch  die  to: 
constaiitinisclie  Zeit  von    denjenigen  dadite.  die  ihr  Hlut  in  den  Verfolgung 
vergossen,  und  so  besondere  Einen  .sie  ihnen  erwies,  .so  hat  sie  doch  nur  seil 
den    Namen    .Märtyrer'    ausschliesslich    auf   die    Blutzeugen    beschränkt,    und 
ebenso  wenig  hat  sie  einen  absoluten  Unterschied    zwi.schen    ihnen    und    den,- 
jenigen  statuiert,  die  auf  eine  andere  Weise  um  ihres  Gottes  willen  ihr  Le 
aufs  Spiel  gesetzt  oder  aus  freien  Stücken  gelitten  hatten.     Sie  hat  aus  diesei 
Grunde  den  eigentlichen  Blutzeugen    die   einfachen  Bekennet    ganz   nahe 
rückt  ^    und   diesen    wiederum    die  Asketen.     So    nennt   bereits  Clemens 
Alcxandrien  den  Gnostiker.  der  aus  Liebe  zu  Gott  sein  Lel>en  den  Fordenmgefl 
des  Evnngiliunis  gemäss  gestaltet  und  auf  alle.-*  irdische  verzichtet,  einen  Mär- 
tyrer, ohne  Hilcksicht    auf   die  Art  und  Weise,    in   der    die  Seele   ans    ihrem 
irdisclien  Kerker  l>efreit   worden"*.     Nicht  nndera  sieht  Methodius  in  der  En 


null 

4 


1)  S.  oben  .S.  51  ft'. 

2)  C  y  p  r  i  a  n  .  De  zelo  et  livoie   16. 
S)  Clemens  Ale  x.,  Strom.  IV,  4.     Eine  andere  Purallele  mit  Üebertragung  Jl 
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haltsaiiikeit  ein  langsames,  um  lies  Herren  willen  freiwillig  Übernommenes 
Wartyriijm,  das  volkr  Leiden  ist". 

In  dem  Masse  nun  alter  die  Askese  sicli  ausbildete,  neue  Fiirnien  schuf, 
schwerere  Bflssungen  erdachte,  grüssere  (>3<fer  erforderte,  im  Müiichtam  sich 
lu  einem  Kampfe  mit  der  Welt  und  den  selbstischen  Ke^j^unj^eii  ji^estaltete  und 
die  vidbtiindige  Uuterdrih-kunjf,  ja  Ertötnng  der  siiinlit-lien  Natur  des  Men- 
schen si»'h  zur  Aufi^abf  SLdzte.  uiehrteu  sich  die  Beziehungen  und  verwandten 
Züge  zwischen  ihr  und  dem  Märtyrertum.  Die  mönchische  UeberÜeferung 
aber  tat  das  ibre,  um  den  Mönch  dem  Märtyrer  näher  zu  rdcken  und  die 
Parallelen  zwischen  beiden  zu  mehren. 

I  Beinahe  alle  Elemente  des  Märtyrertiima  finden  sich  daher  in  dem  Bilde 

lies  Asketentunis  wieder,  das  uns  in  der  Müiichsgesclüchte  entgegentritt '. 
Nicht  anders  als  der  Märtyrer  erweist  sich  in  der  Tat  der  Müuch  zunächst 
als  ein  Bekenner  und  Zeuge  der  Wahriieit.  Durch  seine  Taten  bekundet  auch 
er,  dass  er  voll  und  ganz  in  rler  Wahrheit  steht;  dass  das  t'liristentiini  mit 
seinen  Verheissungen  ihm  mehr  gilt  als  alles,  was  sonst  in  den  Augen  der 
Welt  Wert  hat;  dass  kein  Opfer  ihm  zu  gross  scheint,  um  sich  als  waiiren 
('bristen  zu  erweisen.  Spricht  er  daher  auch  nicht  vor  dem  Hichterstuhle 
des  lieidnischeu  Verfolgers  das  Bekenntnis  aus,  er  sei  ein  Christ,  so  zeigt 
dafür  um  so  deutlicher  sein  ganzes  Leben,  dass  er  wirklich  ein  Christ  ist, 
dass  in  ihm  dieselbe  Glaubenszuversicht  lebt,  die  einst  die  Märtyrer  erfüllt 
hatte». 

So  wenig  wie  in  der  Gesinirung  und  in  dem  Bekenntnis  bestebt  ein 
prinzipieller  Unterschied  zwischen  dem  Märtyrer  und  dem  Mönche  in  Betreff 
der  Leistungen,  die  sie  zum  Erweis  ihres  (ihuibens  vn!lbring<Mi.  So  vollständig 
wie  der  Märtyrer  verzichtet  der  Mönch  um  des  Cihinbens  willen  auf  alle  irdi- 
schen Guter.  Er  gibt  seinen  Besitz  auf.  er  trennt  sich  von  seiner  Familie. 
er  löst  sich  los  von  der  Welt.  Er  veraichtct  aucli  auf  sein  Leben.  Allerdings 
vollzieht  er  sein  0|)fer  nicht  mit  einem  Male,  wie  der  Märtyrer.  Dafür  aber 
ist  die  fortwährende  Schwächung  des  Fleisches,  die  L'nterdrückung  und  Aus- 
rottung aller  sinnlichen  Begierden  und  selbstischen  liegnngen  nichts  anderes. 
als  ein  bestümligcs  Sterben,  ein  tägliches  Martyrium  \  bei  vvelcbi-m  zwar  kein 
Blut  fliesst*.  das  aber  zu  seiner  Vollbringuug  keines  geringeren  Aufwundes 
von  sittlichen  Kräften  bedarf  und  keine  geringeren  Schmerzen  verursaclit  als 
der  blutige  Zeugentod'. 

■onrt  bei  der  Verherrlichung  der  Märtyrer  üblichen  Phraseologie  auf  den  Gnoatiker :  Strom. 
TIL  3. 

11  MethodiiiB.  Coiivivinra,  Migne  Gr.  18  S.   130. 

2>  Ein»*  ausführlicln'  Parallele;  Vita  Sanctorum  Barlnam  ereinitai-  öt  .losaphat  Ju- 
deae  regia  (Vit.  Patr.  1).  12. 

3)  Sulp.  Sev.,  Epist.  '1,  9:  nam  licet  ei  ratio  teniporis  non  potuerit  praestare 
martyriuin,  f^loria  tninen  martyris  non  carobit,  qiiia  voto  attjue  virtute  et  potuit  easo 
laartyr  et  volnit.  quoii  si  ei  Nerotiinnis  Deeianis(iue  tcmporibuH  in  illii,  ijuae  tunc  extitit. 
dimicare  C(>nj»re.4sione  licuiaset.  testor  Deuia  eauU  atijue  terra«,  sponte  ec^um  ascendisset, 
;DltTO  oe  ignibus  inlulisset  etc. ;  Athana^ius  46. 

4)  H  i  e  r  o  11  y  III  u  s  ,  Vita  Paulae  31:  devotne  inentis  servitua  iinmaculata,  quoti- 
di&nutn  martyriuin  est. 

ö)  Caesftrius  Arelat.,  de  Martj'ribus  Senno  1  TMiffne  Lat.  29  S.  2159);  Non 
Martyrium  sola  effusio  sanguinis  consuiuiuat,  nee  non  sola  dnt  paliuam  exiistio  illa  Hiuu- 
maruni.  Pervenitur  non  soliua  occ.asu,  sed  etiam  conteinptn  carnis  ad  coronam.  H  i  e- 
ronymuti.  Vita  Paulae  31:    Non  «üium  etfuHJo  !«an);uiiii8  in  confessione  rt'putatiir  .  .  . 

6)  Sulp.  Sev  er.,    Epist.  2,  12:    buplevit  (Martinas)  Bine  cruore  martyrium.  nam 
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Eine  weitere  Aelinlichkeit  zwischen  dem  Märtyrer  und  dem  Müncbe 
stellt  darin,  dnss  sie  beide  ihr  Bekenntnis  gej^en  die  Angriffe  der  bösen  Mächte 
bolmujihen  milssfii  und  diis«  infolfre  dessen  ibre  Tuten  sich  als  einen  Kaiupt 
(busteUcn'.  Zwar  if<t  die  Art  des  Kampfes  verscliieden.  Gegen  den  Märtyrer 
fiilirt  der  Teufel  die  heiihiisclie  Obrigkeit  ins  Feld,  um  ihn  ziiui  Abfall  zu 
bewegen :  gegen  den  Mönch  iiber  bedient  er  sich  der  Sinnlichkeit  als  Bundes- 
genossiii,  um  ihn  zur  Stlnde  zu  veiHihreii.  Allein,  wie  es  dei-selbe  Feind  ist, 
gegen  weklieii  sich  MUrtyi'er  und  Möucti  zu  behuupten  haben,  so  ist  es  auch, 
dieselbe  Watfe,  mit  welcher  sie  ihn  schlfigen:  die  Unerschdtterlichkeit  ihn 
Glaubens,  die  Verachtung  alles  Irdischen ',  und  auch  aus  diesem  Grunde  ve 
dienen  ea  die  Asketen,   mit  den  Märtyrern  zusammengestellt  zu  werden '. 

Wie  in  ihren  Ursachen  und  in  ihrem  Wesen  gleichen  sich  schliessÜcl 
Mürtyrertum  und  Miinchtum  in  ihren  Wirkungen.  Nicht  anders  als  die  Tat 
des  Märtyrers  kommt  die  Tut  des  Mönchs  der  Sache  Gottes  zu  gut.  mehrt 
ihr  Ansehen  auf  Erden,  erweitert  die  Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  in  der  Welt. 

E>er  Mönch  widerlegt  zunächst  durch  sein  Lehen  den  gegen  seine  Reli- 
gion so  oft  erholjenen  Vorwurf,  sie  verlange  (Ibermenschliche  Tugenden,  sie 
stelle  Forderungen,  welciien  die  menschliche  Scliwachheit  nimmer  geuQgi 
könne'.  Sein  Leben  beweist  aber  noch  mehr.  Es  zeugt  zu  gunsten  der  Wahr- 
heit und  Güte  einer  Religion,  die  solchen  Heroismus  zu  erwecken  und  ihreu 
Anhängern  ein  solclies  Mass  von  sittlichen  Kräften  mitzuteilen  imstande  ist, 
dass  sie  sich  iiber  die  Schranken  der  menschlichen  Natur  zu  erheben  verraögen. 
Der  Mönch  wird  infolge  dessen  zum  Apologeten  des  Christentums  und  ge- 
reicht demselben  ziu-  Empfehlung  selbst  in  den  Augen  der  Heiden'*.  Ande 
seits  schwächt  der  Möncli  durch  die  häufigen  Niederlagen,  die  er  dem  Teufeltl 
beibringt,  die  dämonische  Macht  auf  Erden",  verringert  deren  Machtsphäre '^ 
und  hilft  in  der  Weise  mit,  eines  der  wichtigsten  Hemmnisse  wegzuräumeo, 
die  der  endlichen  Herrschaft  des  Christentums  noch  inr  Wege  stehen.  Aus 
der  Aeimlicbkeit  der  Leistiuigen  der  Mönche  mit  denjenigen  der  Märtyrer  er- 
gab sich  für  die  kirchlichen  Schriftsteller  die  Bereehtigung.  die  Mönche,  zumal 
diejenigen,  die  das  Ideal  ihres  Standes  verwirkbcht  hatten,  nach  demselben  Masj- 
stftb  zu  werten,  den  sie  Itei  der  Beurteilung  des  Märtyrers  anzulegen  gewohnt 
waren.  Zwar  konnten  sie  den  noch  lebenden  Mönchen  keineswegs  dieselbe 
Stellung  und  dieselben  Ehrenrechte  zuerkemien  wie  den  bereits  verklärten  unil 
im  Uimmel  weilenden  Märtyrern.  Doch  rQckten  sie  die  lebenden  Mönche  den 
Märtyrern  n]öglicb.st  nahe,    ähnlich  wie  frühere   Geschlechter   die  Confessoren 


It. 

"'I 


iimiä  ilk'  pro  spo  iieteniitatis  buiuiitioiuiii  doluruiu  non  ]iürliilit  passiones,  fanie,  vigiliis, 
uuditate,  ieiiiniis.  A  id  b  r  o  8  i  n  8  .  De  virgiiiibus  1,  ?,:  Non  ideo  laudabilis  virginitas.  (|ui» 
et  in  uiurtvribuä  repeiitur,  »eJ  ijuui  ipsu  luartyres  i'aciut.  P  *.  -  C  h  r y  s  o  s  t  o  m  u  ».  Lau- 
datio ».  piotomartyris  Tlieulae  (Mij^'ne  gr.  öO  S.  745)  :ixp*sv'.a  .  .  .  |»ifa  t».  npj  \iafVi^in 
|iap-mpiov. 

1)  S.  oben  S.  56  ff. 

2)  R  n  1  p.  S  e  V  e  r  u  s  ,  Epiat.  2,  Vi;  vgl.  C  y  p  r  i  a  n  .  ad  Donat.  5.  ^m 

3)  Augustinus,  Serni.  ad  pop.  4,  34:  -(euiper  coroniiris,    et  martyr  hinc  exi«l|^| 
81  omnes  ientatione»  diabolt  siiperaveris.  ^™ 

4)  C  h  r  y  fi  o  8  t  o  m  u  B  ,  In  Kplies,  Hoiuil.   IS,  3. 

5)  A  t  li  a  u  a  $1  i  u  s ,  Apolog.  ad  Impfrat.  Conatantium  33:  A  tu  b  r  o  *  i  u  s  .  de  vir- 
fjinibus  1,  4;  C  h  r  v  s  o  s  t  n  ni  u  .s ,  Je  vir-^init.  1 :  adv.  oiipugnat.  vit.  nionast.  II.  6:  Suljr«( 
S  e  V  e  r  u  H  ,  Dia). '  1,  'IG;  T  h  e  o  d  ö  r  e  t  'J4 ;  A  t  h  a  n  a  s  i  u  s  ,  Vit.  Anton.  9S.    70. 

6)  Athanasius.  Vit.  Anton    94;  Cassini»,  Collat.  VII.  23. 

7)  Chryuoätonius,  Comparüt.  vogi»  et  uionach.  2. 
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tleii  eigentlichen  Blutzeugen  angenähert  hatten.  \Vn.s  sie  aber  den  Lebenden 
noch  glaubten  versagen  zu  raiisaen,  das  hal)en  sie  um  so  reichlicher  den  Toten 
zugestanden.  Beinalie  alle  Ehrenrechte,  deren  j^ich  die  verklärten  Märtyrer 
im  Himmel  erfreuten,  haben  sie  den  verklärten  Heroen  der  A.skp.se  zuge- 
sprochen, in  der  ITel>er2eugung,  dass  der  Herr  nicht  bloss  diejenigen  kröne, 
weiche  durch  das  Schwert  gestorben  sind,  sondern  auch  diejenigen,  dip  sich 
in  der  Askese  und  der  Lielie  bewährt  und  dem  Herrn  zu  Liebe  ein  strenges 
Leben  ausgehalten  haben',  und  dass  diejenigen,  die  einer  Forderung  genllgt, 
die  so  .schwer  ist.  dass  Christti.s  es  nicht  gewagt  hat.  sie  den  Seineu  vorzu- 
schreiben, der  Forderung  der  .lungf'rauschaft.  nicht  hinter  diejenigen  zurück- 
gestellt werden  könnten,  die,  indem  sie  fttr  den  Herrn  gestorl>en  sind,  ledig- 
lich einem  von  ihm  erlassenen  Gebot  gehorcht  hatten  *. 

Niclit  anders  als  der  Märtyrer  geht  dalu-r  der  Müncli  unmittelbar  in  den 
Himmel  ein.  von  aher  iSfinde  rein  gewaschen  durch  das  Münchtnm  wie  durch 
eine  zweite  Taufet  getragen  von  dem  Verdienst,  das  er  sich  erwürben.  Er 
tritt  ein  »n  die  Reihen  der  himmlischen  Geister,  er,  der  bereits  unter  den 
Menschen  gleich  einem  Engel  gelebt  hat*.  h]r  wird  anfgeuonimen  in  die  Zahl 
der  Apostel  und  l*roj)heten  und  stellt  in  jener  Schaar  der  Auserwilhlten  keinem 
nach.  Er  wird  denjenigen  beigesellt,  welche  ihre  Kleider  im  Blute  gewaschen 
haben  und  begleitet,  vereint  mit  ihrer  Scliar,  das  vorangehende  Lamm^.  Er 
erhält  Teil  an  den  Hechten  der  verklärten  Märtyrer.  L)er  Herr  liört  auf  die 
Förbitten.  die  er  für  seine  noch  auf  Erden  weilenden  Brüder  bei  ihm  eiidegt. 
und  wird  ihm  sogar  am  gros.sen  Gerichtstag  gestatten ,  zugunsten  seiner 
Schützlinge  auf  sein  Urteil  einzuwirken".  Beinahe  so  gut  wie  der  Märtyrer 
eignete  sich  daher  der  verklärte  Mijnch  zur  V'ertretinig  der  menschlichen  Inte- 
ressen bei  Gott'.  Die  mönchsf'reundlichsten  Kirchenväter  haben  daher  nicht 
versäumt,  seine  Hilfe  in  Anspruch  zu  nehmen  und  seiner  Gnade  sich  anzu- 
empfehlen^. Mit  Kecbt  köniu-n  daher  die  Kirchenväter  nicht  bloss  als  Gönner, 
sondern   ais   Mitbegründer  der  Asketeuverehrung  gelten. 

4.  l>nch  nicht  in  ihren  Heihen,  -vielmehr  in  den  grossen  Massen  des 
christlichen  Vidkes  hat  dieser  neue  Kult  seine  zahlreichsten  und  eifrigsten 
Anhänger  sowie  seine  künsetjuentesten  Ausbildner  gefunden.  Bezeichnend  tHr 
die  Einflüsse,  die  hier  auf  ihn  eingewirkt,  ist  die  Tatsache,  dass  er,  noch  voll- 
st'ändiger  als  dies  bei  den  Kirchenvätern  der  Fall  ist,  dem  Märtyrerkult  sich 
genähert  hat.  nicht  aber  etwa  tmter  der  Einwirkung  vorwiegend  theoretischer, 
vielmehr  beinahe  uusschliesslicli  praktischer  Motive. 

Zwar  ist  auch  bei  dem  Mann  aus  dem  Volke  der  erste  Eindmck,  den  er 
L  jom  Bflaser  empfangt,  der  der  Bewuudenmg.  Er  staunt  ISber  das  entsagungs- 
r  Tolle  Leben,  das  der  Münch   führt,    über    die  Entliebrungen,    die    er  sich  auf- 


1)  Ephraem  Syrus,  de  vipilnnlia  christiana  9. 
21  C  li  r  v  s  o  s  t  o  m  u  H ,  a'i   ( t| viui<.  Ejiist.  2,  7. 

3)  H  i  e  r  o  n  y  tn  u  8  ,  ad  Pikuluni  Kjiist.  'ib. 

4)  AmbroeiuB,  df  vir(^inib.  11,  2  «f.  I.  2. 

ö)  Sulp.  Severus,  Epial.  2.8:  II  ie  ro  ny  in  u  »,  Vita  Paulae  211. 

6)  Hieronymus,  ad  Paulam  Epist.  39,  7;  ad  Heliodor.  Epist.  14.  3:  ad  Rufiti. 
Epist.  3,  5. 

7)  Sulp.  Sever.  Epist.  2,  8.  IC. 

8)  H  i  e  r  o  n  y  ni  u  «  .   Vita  Paulae  33 :    T  h  f  o  il  o  r  e  t  30.    18.  3 ;    cf.   C  y  p  r  i  a  n. 
De  babitu  virgiu.  24. 
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erlegt  und  clie  das  Mjiss  d<?*8eti  zu  tlbersteigen  scheinen,    vvas  der  Mensch  iu 
tragen  vermag.     Simeon    den  Styliten    liiit   einmal   einer   seiner  Besucher  Re- 
f'vagt:  ,Bist  du  ein  Mensch  von  Fleisch  und  Blnt  oder  hast  du  nicht  viel  elier 
eine  andere  geistigv  Natur?    Idi  liüre  näinlitdi  von  jedermann,  dass  du  weder] 
essest  noLdi  schlafest.    Ohne  Nahrung  und  Schlaf  vermöchte  aber  kein  Mensc! 
zu  leben '■'.    Geradezu  für  einen   Enbrel  haben  die  Bewohner  der  Stadt  Majiima 
den  in  der  strengsten   Askese  lebenden   Petrus   gehalten '.     Allein  .^o  sehr  d« 
grosse  Haufe  derartige  Leistungen   bewundern  mag,  so  schützt  er  sie  wenig' 
deshall),  weil  sie  von  einem  grossen  religiösen  Eifer  zeugen  und  zur  Erlangiin 
einer  hüheren   Früniniigkeit    und    .Sittli<hkeit    dienen,    als    vielmehr,    weil 
seinen  Augen  die  Askese  Wniiderkräfte  verleiht  und    die  Wirksamkeit    die» 
Kräfte  der  Strenge  der  Askese  entsiiriclit. 

Die  Statuiernng   eines   unniittelbaien  Zusammenhanges   zwischen  Aaki 
und  Wunderkräften    liatto    sich    aber    in    der    christlithen  Denkweise    um 
leichter  und  fester  eijigebürgert,  als  sie  der  volkstümlichen  Bet räch tinigs wer 
aller  Zeiten  entspricht  und  ganz  im  besonderen  seit  Jahrhunderten  in  der  alt 
Welt    tlldich    war.     Die    grossen    Asketen    des    Altertums   hatten    über    ho 
Wunderkräfte  verfügt,  ^\  imder  in  grosser  Zahl  verrichtet,  eine  beinalu«  unb 
schränkte  Macht  über  Natur,  Menschen  und  Tiere  ausgeübt.    Was  lag  daher 
fih'  die  noch  sii  vielfach  in  den   antiken  Aiiscluuiungen  wurzelnden  christliclieu 
Geschlechter  näher,  als  in  einens  jeden  strengen  Bilsser  einen  Wundertäter,  in 
rlen  Heroen    der  Askese    aber   beinahe    unerschöpfliche  Quellen  von   Wunder 
kräften  zu  erblicken?    Diese  Betrachtungsweise  konnte  sich  aber  um  so  leicht 
einbiligern.    als    sie   <leu    praktischen    Bedürfnissen    der  Keligion    der    grossi 
Mfisse    entsprach .    ihre    l'Iiantasif    befriedigte    und    keine  tiefahr    lief,    dnrd 
eine  nüchterne,  von  wissenschaltlichen  Rücksichten  bedingte  Denkweise  gestört» 
werden.     Aus  dem  Glauben  an  die  (ibernatürlichen  Kräfte,  welche  die  Ask 
vermittelt,  erklärt  sich  denn  auch  zum  besten  Teil  das  Ansehen  und  die  Ve 
ehruug.  die  iiereits  der  lebende  Mönch  genoss ".     Am  deutlichsten    tritt  die 
Verehrung  zu  Tage  in  dem  grossen  Zudrang  des  Volkes  zu  denjenigen  Mönche 
die  sich  durch  die  Strenge  ihrer  Lebensweise  besonders  auszeichneten. 

Es  waren  oft  förndiche  Wallfnhi-ton.    die  zu  ihren  Zellen,    nicht    ander 
als  wenn  sie  berühmte  Heiligtümer  gewesen  wären,  stattfanden.     Nicht  blo 
ans  Aegypten.  sondern  selbst  aus  jenen  fernen  Gegenden,  in  welche  dei*  |{ 
seiner  Heiligkeit  und  seiner  Wundorkräfte  gedrungen  war,  kamen  viele  z«  de 
h.  Antonius    und    scheuten    nicht    die    Beschwerlichkeit   der    Heise    durch    dii 
Wüste,  um  bis  zu  ihm  zu  gelangen*.     Der  einzige  dohannes  von  Sc>"thopolis 
zog  so  viele  Leute  an.  dass  er  in  der  Nähe  seiner  Zelle  eine  Herberge  för  die 
Gäste,  die  ans  fernen  Getrenden  zu  ihm  kamen,  musste  errichten  lassen  *.    Dei 
Mönch  Theon  suchte  täglich  eine  grosse  Zahl   \on  Menschen   auf*.    Zu  eine 


1)  Theodor  et  26. 

•J)  Petrus  der  Iberer  .S.  57;  vgl.  Ruf  in  1  S.  455:  ein  BQ8«er  wnrde  »o  berQhiut, 
iit  ointii.s  haec  regio  i^uasi  e  caelo  eum  lapsuni  videret.  et  unum  esae  e  numero  crederet 
iuigeloniiii. 

3l  Vgl.  Heil,  Knthusioanius  und  Bnsagewalt  beim  griechischen  Mönchtum  (189?) 
S   186  f. 

4)  A  t  h  a  n  a  B  i  u  8  88.  62. 

.'.)  Ruf  in  1  p.  450. 

«)  R  u  f  i  n  6. 


1 


Drittes  KapiteL    Die  Verehrung  der  Asketen. 


401 


andern  wuiulenvirkt'nden  Mömlj  ftiinl  btständiji  ein  frstrtiinliclit'r  Ziiliiut'  vuu 
Völkerschaften  des  ^unzeii  Enlkivises  statte  Zu  Simeon  dem  Styliten  aber 
striiTuten  in  uunnterbrurlietier  Weise  jiprosse  Voik^^rsrliai  tu .  nicht  bloss  aus 
wineni  HeiumlhuiiU',  sondern  noch  luis  Peraien,  Armenien,  Arabien,  ,ja  sell)st 
ans  Italien,  Gallien  und  Spanien  -. 

Vergebens  suchten  sich  bisweilen  die  Wiistenhyilijjen  vor  dem  Ziiclran>( 
ihrer  Verehrer,    die    sie    an    der  Ansilbun^^    ihrer  niünchischeri    PHichteii   ver- 
hinderten *,   zu  schützen.     Sie  sperrten  sich  in   Hiitteu  ab    und    verramnielten 
(leren  Zuj?än^e*.    sie  flohen  von  t-inem  Bert;  anf  den  andern  '.    sie  verliesspn 
sogar  die  (.legenden,  in  welchen  ihr  Name  beiilhnrt  «rewordeti  war.   Es  halt  "aber 
alles  nichts.     Das  Volk  schlich   sich  mit    List    hei    ihnen    ein ''    oder   riss    die 
Wände  ihrer  Klausen  nieder'  uder  wiisste  sie  in  ihren  verborgensten  Schlupf- 
winkeln wieder  zu  entdecken.     Kein  anderer  unter  den  München  hat  unter  der 
Antdriniiliclikeit    seiner  Zeitucenossen    so    sehr    gelitten    wie    der    li.   Hilarion. 
Sein  Lelien  ist  eine  stete  Flucht    vor    seinen  Verehrern  gewesen.     Im  (ganzen 
Keich  ist  er  hernmgezoiien,    nacli  einem  Orte  suchend,  wo  er    unerkannt  und 
im^esfcört  nur  .'«eineiii  reli>;ii"isen  Berufe  leben  könnte.     Diesen  Ort  hat  er  aber 
nirgends  gefunden.      Denn   wo  iuiiner  er  sich  niedi'rlies.s,  wetteiferten  Menschen 
'ind  Dämonen  in  der  Bekanntmachung  seines  neuen  Aufenthaltes". 

Au.s  allen  Kreisen  der  Bevölkerung  setzten  sich  die  Scharen  zusammen, 
«eiche  zu  den  Mönclien  walli'ahrteten  :  (iebildete  und  Barbaren",  Landbewohner 
und  Städter,  l'riester  und  Laien  waren  »gleicherweise  in  ihren  Ueiiien  zu  finden. 
t*ie  ersten  im  Staate  kamen  in  ihre  Zellen  '**.  Statthalter,  (jrafen  und  Kiclrter 
lagen  oft  vor  ihrer  Türe".  Sieben  Bischöfe  mit  ihrem  ]n-ieHterlicheji  Gefolge 
w-areu  einmal  zu  gleicher  Zeit  bei  dem  Abt  Nathanuel'-,  eine  nicht  geringere 
Zahl  hei  dem  h.  Marcianus''  zu  Besuch.  Und  niciit  bloss  (Jhri.sten,  sondern 
auch  Heiden'*  suchten  die  Wtistenheiligen  auf,  getrieben  vom  Verlangen,  irgend 
eine  Segnung  von   ihnen  zu  erlangen. 

lienn  kaum  einer  kam,  der  nicht  etwas  von  dem  Mönch  begehrte,  Dtejeni- 
)?en,  welche  sich  in  keiner  besonderen  Notlage  befanden,  verlangten  wenigstens 
nach  seinem  Segen''',  der,  weil  durch  Auflegung  der  Hand  erteilt,  ihnen  etwas 
^'«J«  jenen  hühereu  Kräften  zu  vermitteln  schien,  welche  den  Miiuch  erfüllten'". 
'  Wer  sie  begehrten  den  Mönch  zu  lierilhren,  um  auf  diese  Weise  seiner  höbe- 
r«?n  Natur    in    irgend    euier  Weise   teilhaftig   zu  werden.     Selbst    hochheilige 

1)  Sulp.  S  «  V  e  r  u  8  .  Diiil.  1,  20. 

2)  T  h  e  o  '1  o  r  f  t  i'(i. 

3)  Vit.  Piitr.  II [  11.  ÜÜ. 

4)  Tbeodoret  21. 

6)  T  h  e  0  d  o  r  e  t  13  vgl.  18. 

6)  T  h  e  o  d  o  r  e  t  Ü2. 

7)  Chrysotttonius,  ad.  Theodoi*. 
H)  H  i  e  r  o  n  y  ni  11  si ,  Vita  Hilar.  42. 
9^  T  b  e  o  il  o  r  e  t  26. 

10)  C  h  r  y  s  o  s  t  o  ni  u  s ,   adv.  oppugn. 
Eist,  eccles,  11,  57. 


to. 


I,   17. 


vit.  njonasüc  11,  6 ;  cf.  T  h  e  o  d  o  r  n  s  L  e  c- 


11)  Sulp.  Sever.,  Dial.  I,  20;   Apophthegmata  Patrum  S.  412;  Theodor  et  24. 

12)  PalladiuH  18. 

13)  T  h  e  o  d  0  r  e  t  3. 

14)  A  t  h  a  n  a  s  i  u  s  72  lt. ;  T  li  e  o  d  o  r  e  t  26. 

15)  R  u  f  i  n  1  S.  451 ;  T  b  e  o  d  o  r  e  t  8.  9.  24.  26. 

j  lti)Tbeodoret  21t  ix  toütcov  itöv  jidvcov  löt  xfi^  9-eia;  x«P"0€  töps+ato  (der  Asket 

^^^bus,i  iä)f»,  ö)v  nivisj  jiitotXay/ävooaiv  oi  jiou>,ö(iavoi.  t§  y*P  *x»ivou  eüXoYtqf  .  .  . 
^•«cla«,  HsUigsDkalt.  26 
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Bischöfe  salieu  luitunter  \t>n  iljrt'i'  bischöflidien  Autorität  ab  und  fordertrn 
(leiniltig,  von  einem  berühmten  Möiulie  berührt  und  gesegnet  zu  werden.  au\\ 
gelii'ilii^t  achtomi.  so  ol't  sir^  seim-  H;nj<l  oder  s*'in  Kleid  berührt  hatten'.  AI«! 
nicht  bloss  für  die  Ueyeiiwart,  sondern  aiich  für  die  Zukunft  wollten  die  Be- 
auther  Wunderkriifte  vom  Mönche  erlangen.  Drum  wurde  er  so  oft  um  jene« 
(►el  uni;fs{iroriien.  in  weklies  er  durch  Handsiiiflegung,  Segnung  und  Gebet' 
t'ineu  Teil  seini-r  Kräfte  gebannt  hatte ",  und  das  daher  als  Vorrat  von  Wun- 
derkrJiften  geschiitxt  wurde,  die  in  allen  mögiichen  Fällen  dienen  konnten'. 

Doch  nicht  mit  derartigen,  sondern  mit  ungleich  höheren  Forderungen  tmt 
die  grosse  Mehrzahl  an  den  Mönch  lifraii.  Es  ist  gemtu  dieselbe  (.Te.sellschiitt 
von  Menschen,  dit-  man  auch  in  den  Kirchen  und  den  K!>j)ellen  der  Märtyrer 
antreft'en  konnte,  die  sich  bei  ihm  zusannuenfand,  Hilt'sbedtlrftige  aller  Art. 
Vor  allen  anderen  Kranke.  Blinde,  Lahme,  Aussätzige,  GichtbrUclüge,  Ud- 
fruchtbare.  am  zahlreichsten  al>er  Besessene.  Daneben  solche,  die  für  Andere 
die  Hilfe  der  Mönche  anriefen  oder  sie  zur  Hebung  einer  Plage  oder  zur 
Erreichung  eines  erwünschten  Zieles  erlangen  wollten.  Sie  alle  aber  waren 
von  demselben  tJluuben  durchdrungen,  duss  der  Möncli  helfen  könne,  von 
demselben  Vertrauen  beseelt,  das.s  er  helfen  werde.  In  welchem  Masse  sirli 
ihre  HoHnutigen  erfüllt  haben,  davon  entwirft  die  Mönchslegeude  ein  Bild, 
das,  von  den  Ausgeburten  einer  ungezügelten  Phantasie  befreit,  der  Wirklidi- 
keit  vielleicht  besser  entsprechen  möchte,  als  was  moderne  Nüchternheit  lUi 
seine  Stelle  zu  setzen  geneigt  wäre. 

Es  sei  dem  wie  immer.  Tatsache  bletl4 ,  duss  der  Mönch  allenthalben 
als  der  gro8.se  \Vun<lertäter ' ,  als  der  Vermittler  lioher  Segnungen,  als  ein 
Wesen  liöherer  Xatiu-  gegolten  hat.  Die  Gegenden,  die  er  bewohnte,  schätzten 
sich  daher  glücklich,  ihn  zu  besitzen",  und  wandten  alle  Mittel  an,  ihn  sich 
All  erhalten,  im  Falle  er  selbst  fortziehen  wollte^  oder,  was  auch  vorgekoni- 


i 


1)  S  u  1 1».  S  c  V  e  r.,  Dial.  I,  20. 

2)  Gas  sinn,  Iiistit.  V,  30:  Ein  besonders  deniütij?er  Mönch  khigt,  m  sei  iliu» 
beüonderH  zuwider  gewesen,  olemn  heinidicure  iie  biipplicantibus  diire,  doch  hätten  ihn 
die  Weltcbristeii  iiiil  Gewnlt  gezwungen,  ut  oblato  ab  eis  vaseulo  niauutn  ineam  iinpre.<-ii 
cnici.s  signiickilo  Miijer|iQiiereni.  Sulp.  S  o  v  e  v.,  Dial.  III,  .S:  eine  bocbgesteiite  Frau 
schickt«;  dem  h.  Miirtiii  olciiin,  quod  ;id  diveistts  lueiboruui  cuusos  necessuriani.  sicut  e>l 
LOiisuetudo,  benediceret.  H  i  e  r  o  n  y  ni  u  s  ,  Vitn  Hilar.  30:  Hiischöfe  und  Presbyter.  Kle- 
riker uiul  Mönche,  gemeine  Leuti'  und  Vornehnu-  kamen  haufenweis  zu  dem  b.  Hilarion, 
ut  beiißdietiun  ab  eo  paneni  vel  olfuui  iicciperent. 

'A)  DiCiS  iutnlgr  der  Si'gnuug  eine  höhere  Kraft  in  das  Oel  einging  und  o.«  durch- 
drang, erlitdlt  inicli  ilnran.-.  duss  es  —  niclit  niulHrs  als  drtjs  Oel  an  den  MiirtyrergrTilpeni 
—  an  l'nif'aiig  zuiuiliiu  und  über^trömtr.  S  u  1  j>.  fs  e  v  c  r  ii  k  ,  Dial.  III,  3:  teHtaliatur  pre- 
tnlcr  vidisfie  se  oleum  huI>  Martini  benedictionf  crevisse,  quoad  exundante  ropia  supt^ni'' 
dd'Üueret.  Vgl,  U  r  e  s;  o  r.  M  n  g  n.,  Diul.  IT.  'J9.  Dasselbe  Wunder  der  Oelvertnehnin^ 
wiederholte  wich  später  an  den  Grilberu  der  Asketen,  s.  Fortunatus,  De  vita  «,  Mar- 
tini VI.  äOl  tF.:    f;  r  e  go  r  i  u  s  Tu  ron  e  n  !*  i  3,  De  virtutibus  s.  Martini  II,  32. 

4)  Man  pflegte  es  in  gliUcrnen  Flaschen  aufzubewahren  (,"?  u  I  p.  ."^  e  v.,  Dial.  III.  S). 
Die  Verehrt-r  Hilarions,  benutzten  i'h  als  Heilmittel  bcHonders  gegen  f>ehlBngenbis»e  (Hie- 
ronynius  3'2),  Selbst  die  Heiden  t-chU-t/.ten  e»  und  »uehten  es  zu  erlangen.  Am  per- 
sischen Hofe  war  das  von  Svnieon  Stvlite»  gesegnete  Oel  ein  ««•lir  gesochter  Handeb- 
urtikel  (Theodore  t  26). 

ö"!  Tugtiiglieh  bis  zum  äusttersteu  Alter  verrichtete  der  ehrwürdige  Klias  Wunder 
und  heilti'  dit-  zahlreichen  Kranken,  die  ihm  zugefOhrt  wurden,  Rufin  12. 

6)  Durch  die  Wunder,  die  der  Miuieh  F.uthvinius  verrichtete,  bewogen,  hat  hol'.« 
ein  arabischer  Stunuu  seine  frühem  Wohnsitze  aufgegeben  tmd  sich  dauernd  iu  der  Näh>' 
des  Klosters  dieses  Heiligen  niedergelassen.   CrrilL  &cythop.,    Vita  Euthvniii  3:>  I 

7)  Hieronvmus,  Vit.  Hilar.  30.  43. 
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men.  (iie  Bfvvolmer  b^^tiiirlihtiiter  GaiiP  iliii  mit  fiewiiU  zu  oiitflllin-n  su<^^litoii '. 
Nur  mit  der  ^ninsteii  Elirfiirtht  nnliteii  sich  ihm  seiiiL-  B^sikIht.  Muh  warf 
sich  vor  ihm  zu  Bodon,  man  umfasate  seine  Kniee  *.  Man  brachte  ihm  Ge- 
schenke dar  mit  derselbon  Kreudi^keit.  mit  i]pr  man  sie  Ohristus  selbst  dar- 
L(el>niclit  hätte  ^.  Entsehlui<8  er  sich,  die  W(i.ste  zu  verhisseii  und  die  Woh- 
niinjjt'n  von  Weltcliristen  aufzusuchen,  so  kam  es  vnr.  dass  man  ihm  am 
hellen  Tay  mit  Laternen  en(<fe^eu/,og,  um  ihn  zu  ehren*,  dass  ein  Kaiser  sicli 
glücklich  schätzte,  ihn  an  seiner  Tute!  bewirten  zu  dürfen*',  und  eine  Kaiserin 
seine  Filsse  mit  Tränen  benetzte  und  mit  iliren  Haaren  abtrocknete**,  Zeigte 
er  sich  aber  auf  dem  Markte,  so  wandte  sich  die  ffanze  Stadt  ihm  zu,  und 
alle  wiesen  auf  ihn  hin  rmd  bewunderten  ihn  wne  einen  Engel  vom  Himmel". 
Selbst  Heiden  dräu^den  sich  an  ilin  lieran  und  suchten  ilin  zu  berühren*. 
Willig  gestund  man  ihm  iillenthalhen  eine  geradezu  tyrannische  Gewalt  zn". 
Mit  einer  grösseren  Macht  konnte  keiner  zum  Kaiser  reden",  ihm  gegebenen- 
falls eine  Strafpredigt  halten  und  mehr  von  ihm  erlangen  ".  Schrieb  er  aber 
einem  GHUibigGn  vor.  irgend  einem  Dürftigen  eine  Summe  Geldes  zu  geben, 
so  gehorchte  ilmi  dieser  williger  als  ein  Hausverwalter  seinen  Herrn  ge- 
horcht''. In  Angelegenheiten  des  Glaubens  vollends  hörte  man  auf  ihn  wie 
anf  einen  geistbegabteii  l-'ropheten;  eine  jede  der  streitenden  F^arteien  suchte 
ihn  für  ihre  Sache  zu  gewinnen,  und  seiner  Entscheidung  unterwarfen  sich 
seine  Verehrer". 

Was  Wunder,  weim  man  derartigen  Menschen  Ehrenbezeugungen  erwies, 
wie  sonst  nur  den  bereits  im  Himme!  weilenden  Märtyrern.  Nocli  zu  seinen 
Lebzeiten  hat  Syuieon  der  Stylite  im  fernen  Rom  ein  snlehes  Anselu'n  erlangt 
und  einer  solchen  Gnnst  sich  erfreut,  da.ss  man  sein  Bild  am  Eingang  der 
Werkstätten  aufzustellen  ]jtlegte,  um  sich  den  Schutz  und  Schirm  des  Heiligen 
dadnndi  zu  sichern  ".  Aehnlich  war.  gleiedifalls  noch  z\i  seinen  Lebzeiten,  der 
Mönch  Theodosius  so  berfibnit  geworden,  dass  Schiffer,  selbst  wenn  sie  sich  in 
weiter  Entfernung  von  ihm  befanden,  sobald  Gefahr  drohte,  den  Gott  des  Theodo- 
sius anriefen  und  durch  die  Anrufung  des  Namens  des  Theodosius  «selbst  das 
stHrmisch  bewegte  Meer  glaubten  besiinftigeu  zu  können '".  Sogar  Kirciien  hat 
man.  zumal  in  Syrien,  zu  Ehren  noch  lebender  Mönche  errichtet.  Dem  seli- 
gen Jakobus  haben  die  Einwohner  des  Dorfes,  in  dessen  Nähe  er  hauste, 
noch  zu  seinen  Lebzeiten  eine  grosse  Kirche  geliaot,   und  der  Biseliof  Theoiloret 


1)  Th  er.  .1  ori-t    19. 

2)  H  i  e  V  o  11  _v  111  a  s ,  Vitii  Paiilae  14 ;  C  ti  r  y  s  o  s  t  o  tn  ii  »  ,  In  1  ad  Tiinotli  Hnmil. 
14,  3,  ('ordert  .seine  Zuhörer  (^enideKU  auf,  die  Fiisse  der  Heiligen  /.ii   ntnt'as^en. 

3)  H  i  e  r  0  n  Y  in  ii  h  .  Vita  Paulae  14. 

4)  Vit.  Patr."in,  118. 

5)  Sulp.  S  e  V  e  r.,  Vita  Mait.  20. 

6)  Sulp.  S  e  V  e  r..  Dial.  II,  6. 

7)  C  h  r  V  Ä  o  s  t  o  ni  11  s  ,  adv.  oppiigu,  vit.  uitumst.  II,  6. 

8)  A  t  h  ä  n  a  8  i  u  «  70. 

9)  R  u  n  a  p  i  n  8  .  Vita  Aedesii :  Vit»e  SophJRt.  ed.  Boissonade  fc».  472. 
10>  .Sulp.  Sever..  Vita  Marl    '20. 

11)  ChrysostonniB.  adv.  oppupi.  vit.  moniwt.  II,  6;  EvKgriu«,  Hist.  eccle:'.  I,  13. 

12)  C  h  rj-  8  o  8  t  o  m  u  8  1.  c. 

18)  S  o  /.  o  m  e  n  11  8  VI,  20.  27 ;  T  h  e  o  d  o  r  e  t  2 ;  Hist.  ecclex.  IV,  •.'(",. 
14)  T  h  e  o  d  o  r  e  t ,  Hist.  Mig.  23. 

LS)  Tlieodoret  lü,  \g[,  .Sulp.  Sever.,  Dial    IIb  .S:  noch  ».«r  Leltaeit  de*  Mar- 
tinuB  haben  einige  unter  «finen  Verehrern  viele  Wunder  j^ewirkt  in  seinem  Nansen. 
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hat  ihm  in  einer  Apostelkirche  vou  Cyms  eine  Grabstätte  bereiten  ]H;ssfn'. 
Dum  grossen  M;i!Ti;uiiis  haben  seine  Verelirer  sogar  iu  versebiedeHen  Ötüdten, 
noch  während  er  am  Leben  war,   Kirclien  errichtet. 

5.    Uerurtige    Ehrungen    waren    nun    allerdings    selten    uneigenntltziger 
Natur.    Die  Erbauung  von  Kirtlx'n  vviir  vtelmelir  meist  nur  eine  Veranstaltung, 
den  Mönch,    dessen   Wunderkrätte  imui    nun   Erfahrung  kannte,    zu   bewegen, 
nach  seinem  Abieben  seinen  Leib  dem  ihm  geweihten  Orte  zu  flberlasäen,  oderH 
sie  war  ein  Mittel,  sich   zum   voraus  ein  gewisses  Anrecht  anf  diesen  Leib  za 


11 

i 


ge^ 
sichern '.     Denn  der  Leib  des  wundertätigen  Manches   galt   der  grusseu  Zahl 
als  eine  niiht  minder  wertvolle  |{t'li((nie  als  die  Gebeine  ck'r  Märtyrer.    Diesei 
Glaube  geht  his  in   die    ältesten  Zeiten    des  Mönchtnms    zudick  '  und  erJtlärt^ 
»ich  aus  der  VorstelUnig,    dass  die  VVunderkrät'te.    die   im   lebenden  Mönch 
vnrliiuideu  gewesen,  in  seinen  Gebeinen  zun'lckKlieben*.  sudnss  .sie,  selbst  un- 
abhängig von  einer  etwaigen  Einwirkung    der    verklärten  Seele    auf  die  leih- 
liehen Ueberreste,  als  in  denselben  vorhanden  gelten  konnten,     Bei  dem  hohen 
Wert,    den  sie  den   Relifjuien  der  Asketen  beilegten,    war  es  daher  eine«  der^ 
wichtigsten  Anliegen  der  Bevvoinier  derjenigen  (iegenden,  die  sich  der  Gegen- B 
wart  irgend    eines  wundertätigen  Mönches  ert'reutHn.    sich    dessen  Gebeine  j» 
nicht    entgehen    zu   lassen.     Sobald   sich   die  Kunde  seines  Tode.s  verbreitete, 
eilten  sie  zu  seiner  Zelle*,    um  der  Gefahr  vorzubeugen,    dass  die  Bewohner 
anderer  Ortschaften  ihnen  znvorkumnu-n*'  oder  dass  die  Genossen  des  Mönches, 
den  etwaigen  Anweisungen  des  Verstorbenen  gemäss",  den  Leichnam  an  irgend  _ 
welchem  geheimen   Ort  bestatten  möchten.  fl 

In  ihrem  Eifer  warteten  die  Liebiiaber  mönchischer  Keliquien  mittmter 
nicht  einmal  ab,  dass  der  Asket  wirklich  gestorben  war,  um  sich  seines  Leihes 
zu  bemächtigen.  Als  der  grosse  Jakobus  einmal  schwer  erkrankt  war  und  man 
sein  Ende  nahe  glanlite,  liefen  die  Leute  aus  allen  Orten  zusammen,  um  sich 
seines  Leibes  zu  bemüchtigen.  Die  einen  kamen  mit  ihren  W'aJiVn,  die  •indem 
mit  dem,  was  sie  gerade  unter  der  Hand  hatten.  Die  Städter  einerseits,  die 
Bauern  anderseits  scharten  sieh  zusammen  und  bedrohteii  einander.  Beinahe 
wäre  es  zu  einer  fiirmlichen  Sclilaeht  gekommen.  Schliesslich  räumten  die 
Bauern  das  Feld.  Die  aus  der  Stadt  über  legten  den  besinnungslosen 
daknbus  auf  eine  Bahre  und  führten  ihn  mit  sich.  Erst  infolge  des  Ein- 
schreitens des  Tliendoret  verstanden  sie  sich  dazu,  den  unterdes  wieder  zu 
Sinnen  gekommenen  Mönch  in  seine  Berge  zurückzutragen*. 


I 


n  Theodoret  21. 

21  Theo  (1  a  r  e  t  3. 

'S]  A  t  li  a  1111  s  i  11  s  91 :  H  i  e  v  o  n  j-  ni  u  s  .  Vit.  Hiliir.  Sl. 

4)  WVil  volli'r  hiiuiulisclier  Krilfte.  duiKi'u  die  (ieljeine  der  Asketen  nicht  anders 
als  die  der  Miirivrfr.  Als  man  dfn  L>"il)  des  Hiliiriou  von  Cy|)ern  nach  Syrien  überfölirtf, 
veibryitete  er  «oIcHm  Wolilgi^rüchK,  wie  wenu  er  mit  .Siilben  bestrichen  worden  würe 
(H  i  t!  r  o  II  y  ni  u  !>  4Ö(.  Sofort  iiacli  ihrem  Ableben  bfiinnnen  die  Leiber  Synieon  des  i>t\- 
liteii  und  di-s  b.  Joliuiines  Kleeimi!'.  WidilgeriSube  iiiis/.tidurien:  Vit.ii  S.  Siiueoni».  Vit.  PiUr. 
1,  16;  Vitu,  Joaruiis  Eleeiiiortyn.  Ö4  f.;  K  v  ii  g  r  i  u  s  ,  Hist  eccies.  IV,  33. 

5i  Vie  dl-  J.-iii)  Kulohort,  AMG.  XXV  Ü.  404.     Petrus  der  Iberer  S.  126,  vgl.  S.  180. 

6)  Theodoret  ITj. 

7)  K»  ist  die:«  einige  Male  vorKekanimen .  da  eiiixelnu  Mönche  au.«  Demut  nicht 
xnliiseen  wollten,  da-ss  ihnen  nach  dem  Tode  eine  Verehrung  zuteil  wQrde,  deren  sie  $ich 
nicht  wttniij;  tahlten:    A  t  h  a  n  a  »  i  u  s  91  f. ;    Theodoret  y;    Apophth.  Patr.  S,  105. 

ö)  Theodo  ret  21. 
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Errejjjte  Aufhilte  (liespr  Arf  linben  zu  «leii  ver-schiedensten  Malen  Keim 
Absterben  der  Mihu  fie  stattttefiUKloii.  Als  im  Jahre  395  eiuiße  juilüstinPiisi- 
sche  Münclie,  die  sich  durch  die  Heilipkeit  ihres  Lebens  aiisgezeichTiet,  vott 
arahisthon  llänbcrn  ermordet  worden  waren,  liaben  sich  die  Bewnlmer  zweier 
Städte  um  den  Besitz  ihrer  I^eiher  gesf ritten,  indem  die  einen  zu  Gunsten 
iiirer  AnsprlUhe  »reitend  miK-hten.  das.s  die  Mt'mehe  in  der  Nähe  ihrer  Stadt 
gewohnt  hätten,  die  anderen,  dass  sie  in  der  Nühe  iiiror  Stadt  geboren  wären. 
Der  Streit  wurde  .schlie.s.slioh  durch  die  Gewalt  der  Waffen  entschieden'. 
Ebenso  ist  nacii  dem  Tnde  de.s  als  grossen  Wundertäters  liekannten  Mari 
unter  den  benaciifiarten  Christen  ein  L/rosser  Streit  wegen  des  Besitzes  seines 
Leichnams  entbrannt.  Er  endete  damit,  diiss  die  Bewohner  des  bedeutendsten 
Dorfes  aus  der  Nüchbarschaft  alle  anderen  Bewerber  auffriffen,  in  die  Fhicht 
jagten  und  sich  de.s  sehnlichst  envüuscbteu  Kleinodes  bemächtigten*.  Bei 
dem  Tode  Symeon  des  Styliten  hat  die  Staatsgewalt  sogar  Tnippen  aufbieten 
nillssen.  um  die  Ueberf'nbrung  der  Leiche  nach  Antiochia  bewerkstelligen  zu 
können,  da  die  l)enachbarteii  Städte  sich  den  Leib  des  Heiligen  mit  (lewalt 
anzneigneii  dnditen^. 

So  wenig  wie  vor  der  Anwendusig  der  Gewalt  .schreckten  die  Liebhaber 
von  Mönchsreliquien  vor  dem  Diebstahl  zurück,  um  in  den  Besitz  der  ihnen  .so 
ko.stbar  er.Hcbeinenden  Mönchsleiher  zu  gelangen.  So  hat  ein  Schüler  des  Hi- 
larion  unter  gro.ssen  Gefahren  die  Leiche  sehies  Meisters  in  Cvpern  gestohlen 
und  nach  Majuma  in  Syrien  irebracht*.  Ebenso  haben  die  Bewohner  des 
Dorfes,  dem  .Makarius  entstammte,  den  Leib  ihres  Landsmannes  gestohlen  und 
nach  ihrer  Heimat  entführte  Gleichfalls  nur  infolge  eines  Diebstahls  kam 
der  Leib  des  h.  Martin  in  den  Besitz  der  Bewohner  von  Tours.  Denn  als 
diese  letztern  gemeinsam  mit  den  Bewohnern  von  Poitiers  bei  der  Leiche  des 
Heiligen  Wache  hielten,  benutzten  sie  den  Schlal',  in  den  ihre  Mitwerber  ge- 
sunken wjiren,  um  den  h.  Leib  durch  da.s  Fenster  herabzulassen,  auf  ein  Schiff 
zu   laden  uud  in  aller   Eile  nach  ihrer  Vatenstadt  zu  entführen ''. 

Eut!*|>rechend  dem  Ansehen,  in  welchem  die  Mönche  während  ihres  Le- 
ben.s  gestanden,  war  die  Verelunug  bcschaflien,  die  das  Volk  ihren  Relirjuien^ 
erwies.     Während   Wuiuiertätcr  geringeren  .'>clihiges    sich    mit  einer  geringen 

1)  Cassin  II,  Coliat.  VI.  I. 

2)  TheoUoret   IG. 

5)  KvagriuH,  Hist.  eccle»-  I,  13.  Nicht  ander«  kam  es  auch  in»  Abendland  zu 
heftigen  Au.Heiiiaiiderftet/.niigi'n  /.wischen  Jen  Verehreni  der  AsketPti ,  die  ein  gleiche» 
Recht  auf  deren  wunderwirkeiide  Rt'liquien  zu  besitzen  glaiihten,  und  enfscbied  auch 
hier  mitunter  die  robe  IJewalt  (iber  den  Ausgang  des  Streiten:  Gregor.  T  ur,.  Vitft« 
Patniin   13,  ä. 

4\  II  i  e  r  o  n  V  ui  u -» ,  Vita  Hilar.  46:  S  o  z  o  ni.  III,  14. 
.3)  Vie  de  .Saint  Macuire.  AMG.  XXV  S.  ll'J. 

6)  U  !■  e  p  «  r.  T  u  r.,  Mist.  Firtuc.  I,  AS. 

7)  Wohl  IjeguUgte  man  sich  nötigenfalls  mit.  <jfgi'nstäiid*'ii,  dii'  dmu  Asketen  gehört 
hattt-n,  da  man  überzeugt  wim%  da.ss  die  in  seinem  Leibt-  vorhundeiUMi  \Vi(ud»>rkriltte  den 
Dingen,  die  mit  ihm  in  Berührung  geraten,  dauernd  inhaerent  blieben  (  H  i  e  r  o  n  ,v  ni  u  », 
Vita  Hilitr.  47;  Theodoret  26).  So  verteilten  ^icb  die  h.  .UuigtViuien  die  Decke,  ant 
welcher  Martin  v.  Tours  gelegen,  und  bewirkten  mit  den  Stücken  wunderbare  Heilungen 
(8  u  1  p.  S  e  V  er..  Dial.  II.  !^).  Aehnlich  /.erriss  nach  dem  Tode  dec  h.  Abraham  das  Volk 
dessen  Kl»*idung  utid  legte  die  Fet/en  den  Kranken  iitii",  die  infolgedessen  ihre  Geiiund- 
beit  wieder  erbinijten  (T  h  e  o  d  o  r  e  t  17:  Vita  Marixe  Meret,  i:^).  Doch  hatten  derartige 
Relinuieii  einen  nur  geringen  Wert  im  Vergleich  zum  Leibe  selbst  uder  einem  Teil  des- 
itelben.  wären  es  anct»  nin-  ein  paar  Biirthiiare  (T  b  e  u  do  vo  h,  Lobrede  auf  den  h.  Theo- 
dofiios  ed.  Ust-ner  ]i.  97)  oder  Ziihne  (F.  vagrius.  Hist.  ecclea.  f,   13)  gewesen. 
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Ornb«tätto  berfnilgoTi  mnsstcn.  erbauto  nmn  flber  den  Gebeinen  der  anderen 
Hra'jkapc'lleu.  Martyrieji  ',  bestattete  sie  m  Kirchen  in  der  Nähe  der  Heliqui^n 
der  Märtyrer*  oder  erltuiitp   Kirchen   flber  ihren   Gräbern '. 

Wie  durch  Bauten  ehrte  man  aber  aiicli  die  verstorbenen  Mönche  nicht 
anders  als  die  Märtyrer  durch  kirchliche  Feste.  Zunächst,  wohl  in  Syrien, 
dtus  bereits  jfet;eti  Ende  des  vierten  oder  zu  Ant'au^  Aei  l'ünften  .lalirhunderts 
eine  ganze  Keihe  von  Gedenktagen  zu  Ehren  von  Asketen  befjanfjfen  hat  *.  Im 
Laufe  des  fünften  .Jahrhunderts  verbreitete  sich  diese  Sitte  allerorts'.  Von 
dieser  Zeit  an  wurden  selbst  minder  berilhmte  und  minder  wundertätige  Mönthe 
durch  die  regeln lii-ssi^e  Feier  ihren  Todestages  geehrt,  wenn  schon  n\ir  in 
kleineren  Kreisen*.     Dagegen  dllrften  sich  bereits  im  fünften  Jaiirhundrrt  die 
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1)  Vie  de  Saint  Maeiiire  S.  112. 

•2)  C  11  s s  i  iin  VI.  1  ;  T  h  e  o  d  o  r  e  t  13.  'il ;  U  r  e  r  o r.  T u  r.  De  gloria  conff-T-  'I 

3)  Vie  de«  Sainth  Miixinie  nt  Di>iui>ce,  AMG.  XXV  S.  311:  über  aeui  Grub»;  li;. .  ; 
zwei  Heiligen  lil?!^^  M:ikiiriu8  eine  grosse  Kin-be  erbauen,  nn  der  er  Kleriker  an»f eilte 
Pftrii*  der  llu'ier  S.  96:  Südlich  von  Gfiy.ix  lit^iiiidct  »icli  der  Tempel  des  heiligen  Hilnrion, 
des  grossen  Asketen.  T  ii  e  o  d  o  r  e  t  '24:  ülier  dein  Grab  des  Zebin«**  erstsiud  eir-.-  -liü 
I^TOäse  Kirche.  S  o /,  o  ni.  VllI,  19:  über  deni  Grab  des  Nilainoii  erbauten  seine  Vt-i  i  •> 
fine  Kirche.  Dehio.  die  Basiiike  des  hl.  Miirtiii  von  Tonrs,  Jahrbuch  der  pre«s.>i>.-iit-ii 
K\in8tsaiiiiuliu)<reii  X  (I88f))  S.  16:  die  von  Bischof  Perpetiuis  hu  Stelle  einer  frühere 
einfachem  Kirche  über  deui  fJrab  defi  li.  Miivliii  erljiiute  und  47-  beendete  Basili'-'^  ■- 
Gregor.  T  u  i-..  llist.  Franc.  II,  14!  .wiir  auf  .TalirliiindiTte  hiniius  das  beri'ilin 
(llilnzendüte  und  wohl  uuch  grüsste  kirchliche  Uaiiwerk  GiiHieri:!,  ja  vielleicht  de»  io 
italischen  .^liendUiiidijs  i'lbi'ihiiupt ',  Gregor.  T  u  r.,  de  glnriH  conles».  18:  zwei  vpt- 
storbene  Askettn  erscln;iiieii  tmcht»  und  verlangen,  dass  man  ihnen  eine  Kirche  liau«? 
Wie  weit  die  Sitte,  den  grossen  Asketen  Kirchen  •/.vi  errichten,  verbreitet  pewesen  »ein 
1IUIS8.  zeipt  Hieronynius,  Vit  Uihir.  :-H :  der  b.  Antonius  hiibe  ein  heimliche«  Br- 
grabnis  verkiriKl,  damit  nuiu  nicht  iiher  seinem  Leibe  ein  Martyrium  errichte.  —  Mitunter. 
WHun  schon  in  seltenen  I-'üHeu,  hat  man  Kirchen  aiudi  an  denjeiiigr-n  t>rt.eu  errichtet,  an 
welchen  besDiiders  herUhmt  gewordene  Mönche  tjelebt  hatten,  so  die  Kirche  de»  Syineoii 
an  der  Stelle,  hu  welcher  dessen  Siiule  gestanden  (E  v  a  g  r  i  ti  s  ,  Hist.  eccles.  I,  13 1.  Vou 
wie  zabfreiclicn  Walltalirern  (beser  Ort  schon  wenige  Jnhre  nach  dem  Tode  des  Heiligen 
besucht  wordf'u  ist,  zeigt  die  Krriclitimg /.weier  Herbergen  im  Jahre  479,  Le  Das-Wiiil 
dingt  on  n.  2691.  -.'«yj. 

4)  Soäoiu.  III.   14:   ärdioteJ-f,   xat  |iaÄa  A»|iiif.iv  i-vjotov  ioptrjv  iyoujiy  o;  i-nv/mpi'/ 
(»u  Ehren  des  in   Puhieatina  Syriae  begrabenen   Hilarion).     wSi  yäp  IIxÄxtoT'.vot;  i^;  y*" 

5tai  AXi(iu3va  töv  ämi  Bri^9.yi^nvo<i  xai  Avof^iüiv«.  töv  di;i4  Aoaiii;,  drei  Mönche,  die  utit<T 
L'unstantiiis  gelebt  und  sich  durch  ihre  Askese,  ihre  Tugenden  und  ihre  Erfolge  als  Hei- 
denbekehrer  ausgezeichnet  hatten.  In  derselben  Weise  sind  wohl  auch  die  von  C  »ssian, 
Cülhit.  VI.  1  genannten  {und  schwerlich  mit  den  von  .Sozouienus  namhaft  getünchten 
Asketen  zu  identiliÄicrcndcn)  Mflnche  von  Thakiu'.  von  ihren  lAndsleuten,  die  mit  dem 
Schwert  ihre  Leiber  errungen,  verehrt  wordeii  Zweifelhaft  dagegen  erscheint.  <di  der 
MOnch  l^^■l]ndills,  zu  dessen  Khre  bereits  im  achten  .Jahrzelmt  des  vierten  Jahrhimderi« 
die  Mönche  .Mesopotamiens  einen  Ge<lejiktag  t>egmgen,  diese  AoNzeichnung  seinen  mön- 
rhisch>-n  Tugenden  oder  seinem  Mürtyrertod  verdankt:  .Silvia,  Peregrinatio  ad  loeii  oanc- 
ta  cd.  Gamuirini,  2  A.   1888,  p.  38.  * 

5)  Wie  viele  Gedenktage  von  Asketen  das  M  ar  ty  rologi  u  m  H  ier  ony  nii  anniu 
bietet,  lÜRst  sich  nicht  ermitteln.  Dass  es  im  Prin/.ip  diese  Gedenktage  denjenigen  .Iit 
Märtyrer  gleichgestellt,  l>eweiäfn  n.  a.  folgende  Notizen:  Non.  Jan.  .^ntiochia  ib  i 
sancti  Syinoonia  confcssoris  qui  in  coluuma  stetit.  .KVI  Kai.  Feb.  In  Aegypto  Th'' 
depositio  sancti  Antonii  monaehi.  XII  Kai.  .April,  depositio  Benedicti  ubbatis.  III  Kl 
Nov.  Turonis  depositio  »ancti  Martini  episcopi  et  eonfepsoris.  Das»  ila»  Hieronyinuniiii" 
aber  nicht  bloss  die  bekaiuitrsten  und  berühnitcsten  initer  den  Asketen  in  sein  Voircich- 
nis  aufgemiinnien,  ergibt  sich  ans  dir  Krwiihnung  snli  VIII  Ka)  .Ion.  eines  sonst  uul>ekanti- 
ten  Leonus  Monachus.  Allein  ol)  und  wie  viele  Mönche  und  Asketitineu  Rieh  untrr  di-u 
vielen  sancti.  confe.ssorets.  virgines  Deo  eacratae  befiruien  infigen,  deren  Mikrtyrertod  nicht 
HusdrUcklich  bezeugt  wird,  ist  in  den  meisten  Fällen  nnm^ßlich  zu  bestimmen. 

♦))  Vita  S.  Kuphrosynae  16:  der  Todestag  di'V  Eiiiilirnsyne  werde  in  dem  Kloster, 
dem  .>ie  angehört,  bis  zu  diesem  Tag  gefeiert.     Petnis  iler  Iberer  S.  118:   am  TodestiiJt 
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Ge<]^•uktll^^e  «ler  zu  ihren  Lebzeiten  in  neiti'ren  Kroiseti  liekaiint  iiml  liciüliint 
gewtjnletien  Asketen  wedei-  in  Betrefl"  ilirtv  Volkwtüiiilichkeit  ',  noch  lUircli  lUe 
Art  und  Weise,  in  der  sie  begangen  wurden*,  wesentlich  von  den  Märtyrer- 
festen iintorscliiedeii  haben. 

Nicht  minder  ftls  in  deiiutigeii  Ehrenbezeugungen,  die  sie  iin  ihren 
Festtagen  genossen,  tritt  <Hi'  (Junst,  deren  sich  die  Heroen  der  Askese  selbst 
nach  ihrem  Tode  erfreuten ,  in  dem  Zudrang  zutage,  der  zu  ihren  Gräbern 
stattl'iuid.  Mehrere  Möncbsbiographieen  schliussen  ilire  ErziUdung  mit  der 
Bemerkung  üb,  das«  an  dein  (Irabe  ihrer  Hehlen  bis  anf  die  gegenwärtige 
Stunde  viek'  Wunder  statti'iinden ''.  In  Avelehem  Umfang  diese  Wunder  sich 
ereignet  und  noch  mehr,  mit  welchem  Vertrauen  sich  die  Massen  der  Hilfs- 
bedürftigen den  Iieliquien  der  Mönche  geniihert  haben,  zeigt  am  deutlichsten 
die  Geschichte  des  Kultes  des  h.  Martin  von  Tour.').  Zeitgenossen  haben  es 
sich  angelegen  sein  lassen,  Dutzende  und  aber  Dutzende  von  Heihuigsge- 
schichten  anfzuzeichnen.  die  .sich  in  Tours  ereignet  haben  *.   Diese  Gescliichten" 


defi  Vulers  JobiiuneB,  Je»  Kiinuclieu,  lud  der  selige  Petiiw  seiner  Gewobiiheit  geiiiilsii 
viele  in  dieser  Feier  ein.  Ci  r  e  ^  o  r.  T  u  r.,  de  gloria  eoiifess.  81:  jährlich  wird  der  To- 
destag des  Kreniiten  Miirianus  festlich  hegangen. 

1)  Hiliirion:  olien  S.  406.  4  — Ephraein:  Oregrorios  Nyss.  vita  atque  enco- 
uiiuui  Ephraem  J>vri,  ilisrne  gr,  46  ]i.  821  :  tfie  Kirclif  freue  sich,  wenn  Hie  .jivhrlicke  Eriiine- 
runffsfeier  der  Gerechten  stattfinde,  der  Kreitdauf  des  Jahres  habe  jet/.t  den  Epliraeiu 
?.ur  Lol)preiHun>j  zuriSckjje führt.  —  N  i  I  a  ui  o  n  :  S  ozo  ni.  VIII,  19  :  die  Bewohner  von  (ie- 
ras  xeicluien  seinen  Todestiif«  durch  eine  berühmte  Featfeier  aus.  —  M  ii  r  o  :  Theodoret 
16:  zn  seinen  Ehren  fanden  jj;rosse  FestversaniDdutigen  statt.  —  Martin:  Mansi,  Con- 
eilionim  nova  et  uniplisriinm  colleefio  VU  S.  943:  um  das  Fest  der  recejitio  Doniuii 
Martini,  seiner  Aufnahme  in  den  Hinuuel  (nach  Lecoy  de  1  a  M  n  r  e  h  e  ,  St.  Miirliu, 
188!,  S.  601,  Keiner  liestuttung,  der  reeejjtiu  ^ieines  Leihe»  in  der  Stadt  Tours)  würilig  zu 
feiern,  inihen  «ieli  am  11.  Novembt'r  4fjl  neun  gallische  Bischöfe  in  Tours  Bingi-funden; 
vgl.  Hefele,  Konzilienge-sch.  3.  Aufl.  11  S.  588;  weiteres  Aber  die  Feier  dieses  Taures 
Bd.  III  S.  25.  —  Seh  M  n  d  i :  de  rebus  ubbatis  Matthuei,  Zoega  p.  536:  grosse  Mensehen- 
ma»>i>eti  ans  Untei-ägjpten  waren  an  seinem  Fest  zusammengekommen.  —  .Symeon  Sty- 
lites:  Evagriua  I,  14:  »n  seinem  Gedenktag  waren  grosae  Massen,  in  ihrer  Zahl 
selbst  Heiden,  in  der  jm  Heiner  Ehre  erbauten  Kirche  verÄiiranielt, 

2)  Die  Rede  Gregore,  viin  Nyssa  auf  Ephratiu  Ijeweist,  das«  bei  Asketenfenteu  mit- 
unter Lobre  de  n  auf  die  Helden  des  Tage?  $?ehalt<-"n  worden  sind.  Dasselbe  geht  hervor 
auB  Theüduros'  Liilucdo  avif  den  h.  Tlieodusiü-n  (I'seni'r,  Der  heilige  Theodosios, 
S.  .S  fl.),  aus  einer  Rede  auf  Johannes  Kolobos  (Zoega  p.  117),  ans  einer  andern  Ked«  auf 
einen  Zeitgenossen  der*  li.  Abraham  (Zoega  p.  .'»461.  Aus  Vita  Sinieuiiis  Styl.  -1:  beatua 
um  legit  leetionem  hunc  in  ecclesia  et  in  domo  üei.  könnte  man  folgern,  das»  auch  L  e- 
1»  ensbes  ch  reibttngen  der  Asketen  an  ihren  Festen  vorgeleaen  wurden.  .Auch  Vita  Onu- 
phrii  13:  si  quis  .  .  .  oblationem  ant  eleemosyniuii  seu  ineensuni  non  habeat  ad  immolun- 
diini  (ol>  amorein  noiniiiiH  meil,  setzt  eine  kirehlielie  Feier  der  Asketentage  voraus.  End- 
lich folgt  au»  Canon  ö  der  Synode  von  Auxerre  (Hefele  111  S.  43),  sowie  au»  Vita 
Joanuix  F^leeniosyn.  4ö  lerat  ipiae  cotebatur  «acra  vigiliae  hyninodia  annuae  recordatio- 
nis  aancti  niiraculo»"nm  fat-lnria  Tychonis.),  da*s  die  Feste  berühmter  .\sketen  wie  des 
h.  Martin  und  des  h.  Tvchon  Vorfeiern  hatten. 

3"!  Hieronvmü-.  Vita  Hilar.  46;  Vio  de  Saint  Macaire,  AMG.  XXV  S.  112 
Vie  de«  .Saint«  Maxime  et  Dümeee  ib.  311;  Theodoret  7.  24.  26;  Vita  Onuphrii  10; 
Vita  Euphrasiae  35;  Vita  Marinae  6;  G  r  ego  r  i  u  8  T  u  r,  de  gloria  confeas.  5.  16.  18. 
21.  2S.  24.  32.  57.  86.  91.  lUÜ-lOä. 

4)  Bereits  Perpetua«,  ein  Schüler  des  h.  Martin  und  Bischof  von  Tour»  4,58 — 488, 
bat  Wundergescliichten,  die  »ich  zu  seiner  Zeit  zugetragen,  schriftlich  fixiert.  Seine  Auf- 
xeichnnngen  hat  Paulin  us  von  Perigueux  um  465  im  sechsten  Buch  seines  Gedichtes  De 
vita  Sancti  Martini  (Migne  Lat.  61)  in  Verse  gebrachte  vgl.  VI,  28  tt'..  De  visitatione  nei 
potuli  sui  V,  3i!  tl'.  Gregor  von  Tours  liat  sodann  in  seinem  Werke  De  virtutibus  sancti 
Martini  die  AufgaVio  seines  Vorgängers  wieder  aufgenommen. 

o)  Unter  den  von  Gregor  rrzählten  Wundern  (über  zweihundeil)  nehmen  der  Zahl 
nach  die  Heilungen  Gichtbrüchiger  und  Gelühniter  (über  vierzig)  die  erste  Stelle  ein.  In 
»weiter  Linie    kommen    die  Bliiulenheilungen    (über   dreissig).     Sodann  die  Heilung  von 
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können  mis  eine   aunähemdie  Vnvstellutiif  von  den  Vorjfängen  vermitteln. 
sich  Uli  den  Griibern  anderer  Heili<fer.   wennschon  in  besclieideiiereiu  Kahnien,^ 
zugetragen  hiibcn  mögen  '. 

DocU  nicht  bloss  an  seinem  Grabe  und  in  dessen  nächster  Unogebun^i ' 
vermag  der  verklärte  Asket  zu  wirken.  So  wenig  wie  beim  Märt\Ter  ist  seiue 
"Wirksamkeit  un  seine  i{e!i((uien  gebunden.  Als  verklärter  Geist  in  den  höeh- 
steu  Hegionen  des  lliimuek  iti  der  Nähe  (iottes  lebend,  ist  er  vielmehr,  su 
gut  wie  der  Märtyrer,  in  der  Lage,  die  Interessen  der  Menschen  bei  Gott  zu 
vertreten,  und  seine  höhere  Xutnr  erlaubt  ihm.  auf  Erden  zu  Gunsten  der 
Mcnsclien  einzugreifen.  In  den  ver.-^chiedeiisteu  Angelegenheiten  des  LebeTi> 
nimmt  dalier  der  Gläubige  seine  Zuflucht  zu  ihm  luid  weiss,  dass,  wo  immer 
er  sicli  liefindeii  mug.  der  Heilige  seine  Bitte  zu  venielunen  imd  ihm  die  ge- 
wtinsclite  Hilfe  zu  gewähren  inistandi-  ist.  Wie  eine  .schützende,  retten«?*- 
Miiclit  ruft  er  ihn  an.  So  hat  sich  sclion  ganz  kurxe  Zeit  nach  dem  Tode  des  li. 
Ephraem  ein  Syrer,  der  sich  in  der  Wilste  verirrt  und  in  der  äu.ssersten  Gefahr 
schwebte,  weil  auf  seinem  Wege  ilm  ringsum  die  Barbaren  bedrohten,  (in 
den  Hf'iligeii  gewandt  mit  den  Worten:  ^Heiliger  Ejilirarm,  stehe  mir  heil'^ 
und  wider  Erwarten  hat  er  Kettnng  gefunden  und  ist.  durch  die  Fflrsorjj 
des  Heiligen  geschützt,  unverhofft  dem  Vaterlande  zurückgegeben  worden  *J 
In  ähnliclier  Weise  haben  nicht  lauge  nacli  dem  Heimirang  des  h.  Marti« 
gallische  Christen,  die  im  liegriü'e  waren,  auf  dm-  Loire  unterzusinken,  sicii 
an  diesen  Heiligen  gewandt:  „Erbarme  dich  unser,  Martin,  und  errette  aü« 
der  gegenwärtigen  Gefahr  deine  Diener  und  Dienerinnen*  I  Und  auch  sie  ent- 
rannen  dem  Verderben  *. 

Derartige  Züge  beweisen,  wie  wenig  filr  die  grosse  Zahl  irgend  ein  Un- 
terschied zwischen  Märtyrer  und  Mönch  bestand.  Der  eine  konnte  in  ihnn 
Augen  genau  dassell)e  leisten  wie  der  andere.  In  der  Wahl  hinnulischer  Be- 
schützer, die  er  trifft,  kehrt  sich  daher  der  Gläubige  nicht  daran,  ob  der  lie- 
trefi'ende  Heilige  durch  Askese  oder  durch  Martyrium  zu  der  Stellung  gelaiijit 
ist,  die  er  im  Himmel  einnimmt.  Das  einzige,  worauf  es  ihm  ankommt,  ist 
die  Frage,  oU  er  mächtig  ist  und  hilfbereit.  Und  je  nach  dem  Eindruck,  ileii 
er  in  dieser  Beziehung  em|>fängt,  wendet  er  seine  Verehrung  diesem  oder  jenem 

Bt'seasetien,  Fii'lterkrauken,  Stummen.  Auch  einifte  TotenerwL'pkungen  werden  erwähn 
Die  Heiluiigi.'H  taiuleu  entweder  sofort  statt  (liesoniU'rs  zftlilruich  an  den  Festtageu  d« 
Heiligttu  11,  l>i.  4"2;  HI,  \A.  19.  4-j.  4S:  IV,  '12)  oJpi-  nach  einem,  huid  kürzeren.  l>iU 
lungeren,  luituiittT  Monnlc,  ju  sogar  .fahre  luidaueviiden  (I.  7,  8.26;  III.  19.  :H6i  AufeU 
hiLJt  lieim  Grab  »k-s  Heibgen  (III,  54  dum  jinle  lientum  sepiilcrum  per  i^ex  a.«sidne  ilec< 
biit  meusefi  in  oratioiie  .  .  .)  oder  in  dessen  Nühc  Die  Hriluiiffen  erfoljyten  bald  durd 
die  BerühriiUj^  des  (.irabes  .sell>st„  bahl  durch  ilie  Bt?riihruiig  oder  das  Verschlucken  irgea 
einetr  Gegenstandes,  dt.T  von  Wundcrkrülten  des  Heitigtui  erfüllt  war.  Für  die  Tal^cb 
lifhkeit  aH«r  seiner  AVunderberichte  tritt  Gregor  alji'r  um  st»  zuversichtlicher  ein,  als 
Bclljst  y.ii  ver«-cliiedf'rii'u  Malen  \Vimdi*rvvirkimgiu)  iles  li.  Martin  an  sich  gelb«t  erfahr 
hat  (11.  1.  «0;  m,   1.  6Ü;  IV',   l). 

3)  S.  oben  S.  L'Sü   Anm.  4. 

4)  Als  Rainer  Leo  1.  von  den  Antiochenem  den  Leih  des  h.  Synieon  des  Styhtfl 
verlangte,  nntwortetön  itim  diese:  Da  un.-,ere  Stadt  keine  Mauern  mehr  hat,  welche  dura 
diis  Erdbeben  ein^esitlUv.t  sind  ,  ko  haben  wir  den  iieiligen  Leib  des  Synieon  hierherg« 
bracht,  damit  er  bei  uns  die  Stelle  voji  Mauern  vertrete  uud  unü  «chütze,  Evagrius  I,  IS. ' 

5)  Gregor.  N  v  ;•  s..  Vita  iitque  eneuminni  sancti  patris  nostri  Kphraem,  Mign 
Gr.  46  p,  849. 

C)  G  r  e  g  0  r,  T  u  r.,  de  virtutibus  ?,  Martini  1.  ».  Aehnliche  Anrufungen  in  Se^ 
starmcn  1,  9.  '20. 
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zu,  um  sich  einen  Beschützer  im  Himmel  zu  sichern. 

Die  Asketenverehrung  unterscheidet  sich  daher  je  länger  desto  weniger 
von  der  MärtjTcrverehnmg.  Sie  bildet  gleichsam  den  ersten  Zufluss,  den  die 
Märtyrerverehrung  auf  ihrem  weiten  Weg  durch  die  Jahrhunderte  erhalten 
hat.  Zu  einem  Strome  vereint  fliessen  sie  seitdem  in  dem  breiten  Bett,  das 
die  religiöse  Denkweise  des  Altertums  ihnen  geschafifen  hat. 
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Viertes  Kapitel. 
Die  bischöflichen  Heiligen. 

I.  Die  die  Kinreihung  von  Bischöfen  unter  die  Heiligen  bedingenden  Motive:  Die 
Bischöfe  als  Gotteskiinii)fer  in  den  Glaubenskiiinpfen.  —  Der  Bischof  als  Gotteskämpfer 
in  der  Leitung  seiner  Gemeinde.     Die  Askese  als  Hauptform  dieses  Kampfes. 

II.  Die  Verehrung  der  bischöflichen  Heiligen :  Bei  ihren  Lebzeiten.  —  Nach  ihrem 
Tode. 

Mit  welchei'  Urwdchsigkeit  und  Energie  sich  der  religiöse  Trieb,  der  den 
Märtyrerkult  ins  Leben  gerufen,  im  Schosse  der  alten  Kirche  ausgewirki. 
erhellt  vielleicht  mit  ])esonderer  Deutlichkeit  aus  der  Tatsache,  dass  er  die 
Schranken,  in  welche  dieser  Kult  anfänglich  gebannt  zu  sein  schien,  durch- 
brochen und  den  Begriff  des  Märtyrers,  der  als  alleiniger  Massstab  gegolten 
hatte,  in  einer  Weise  erweicht  hat,  dass  nun  auch  solche  Persönlichkeiten  zum 
Range  himmlischer  Wesen  erhoben  werden  konnten,  die  weder  Märtyrer  ge- 
w^esen,  noch  selbst  in  besonderer  Weise  als  Asketen  sich  ausgezeichnet  hatten, 
sondern  die  lediglich  durch  ihr  Wirken  in  der  Kirche  oder  durch  imgewöhn- 
liche  Tugenden  und  Verdienste  der  Verehrung  wtlrdig  erschienen  waren. 

In  diesem  Falle  aber  befanden  sich  vor  allem  zahlreiche  Bischöfe. 

I. 

1.  Dass  die  Verehrung  der  Gläubigen  nach  den  Märtyrern  und  Asketen 
sich  hauptsächlich  den  Bischöfen  zugewandt  hat,  hängt  zum  geringsten  Teile 
mit  den  Vorstellungen  zusammen,  welche  über  das  bischöfliche  Amt  gang  und 
gäbe  waren.  Wohl  galten  der  grossen  Zahl  die  Bischöfe  mitunter  als  Inhaber 
einer  Macht,  wie  sie  Gott  weder  Engeln  noch  Erzengeln  verliehen,  als  Träger 
einer  Würde,  so  erhaben,  als  ol)  sie  schon  in  den  Himmel  versetzt  und  aller 
menschlichen  Schwachheit  ledig  und  frei  wären  ^  Allein  nicht  an  ihre  Person, 
sondern  an  ihr  Amt  waren  derartige  Vorzüge  gebunden,  Sie  waren  unpersön- 
licher Natur. 

Schon  mehr  hat  es  zu  besagen,  dass  unter  den  Bischöfen  der  alten  Kirche 
neben  vielen  unlauteren  Elementen  sich  unzweifelhaft  die  besten  und  aufrich- 
tigsten Christen  der  Zeit  befunden  haben,  Männer,  die  aus  allen  Kräften  z» 
verwirklichen  strebten,  was  ihnen  und  ihrer  Zeit  als  Inbegriff  christlicher 
Vollkommenheit  galt,  während  andrerseits  die  hohe  Stellung,  die  sie  bekleide- 
ten, ihre  Tugenden  und  Verdienste  in  um  so  hellerem  Lichte  erscheinen  liess 
und  weit  hinaus  bekannt  machte. 

Das  entscheidende  Moment  fUr  das  Aufkommen  der  Verehrung  der  Bi- 

1)  C  h  r  y  s  0  s  t.,  de  sacerd.  III,  5. 
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gchöte  dürfte  indes  liarin  zu  f rblickeii  sein ,  dass  <liejeniffpii  \'or,stt:'lier  i^er 
Kirche,  div  sich  in  besonderer  ^Veis^!  in  der  Führung  ilnes  Amte.s  liervorgehm 
liatten,  nach  dem  Urteil  ilirer  Bi-wnnderer,  deren  jjanze  Denkart  mxh  durch 
den  Gepensutz  von  Heidenbini  und  Christentmn  bedincft  war,  in  kifineni  iindern 
Kiihme«  schii^nen  iinterj^ebnicht  werden  zu  können,  ah  in  dtMiijt'uiiren,  in  den 
sie  die  Märtyrer,  dann  auch  die  Asketen  zu  stellen  gewohnt  waren:  in  dem 
Rahmen  des  Kutnpfea  der  bösen  Mächte  mit  dein  Christentum.  Denn  diese 
Zusannuenstelltum;  erlaubte  nicht  bloss,  in  den  Bischöfen  (Tenos.sen  der  Mär- 
tyrer und  der  Heroen  der  Askese  zu  erblicke»,  jstindern  nocli  ihre  Leistutif^en 
und  Tuji^eniten  uucb  dem  Masastabe  zu  beurteilen,  den  man  bei  der  Beurteilung 
jeuer  anzuwenden  pflegte. 

Da.s  Bi.'scbof.sauit  in  den  Rahmen  des  gros.spu  (iJotteskanipt'i's  einzurCicken, 
musate  sieh  übritrens  den  (ie.schlechteru  des  vierten  und  fiiiifttni  .labrluimlerts 
um  so  mehr  empfehlen,  als  an  den  -gössen  theologischen  Kiltupfen  der  Zeit 
tatsächlich  die  Bischöfe  den  hervorragendsten  und  entsrheidendfii  Anteil  ge- 
Huninien  hatten.  Kämpfen,  die  weder  an  Bedeutung  noch  an  Heftigkeit  denen 
nachzustehen  schienen,  welche  einst  die  heidnisclie  Macht  ;fegen  das  Christen- 
tum gefillnt  hatte'.  Hier  wie  dort  handelte  es  sich  nach  dem  Urteil  der- 
jenigen Partei,  die  als  Siegerin  aus  dem  Kampfe  hervorgegan^reu  ist,  nm  Sein 
oder  Nichtsein  der  Kirche.  <iing  doch  hier  wie  dort  die  Verfolgung  ni<  lit 
von  Menschen,  .-iondern  vom  Teufel  aus-.  Denn  der  Teufel  gilt  allentlinlben 
als  der  eigentliche  Urheber  aller  Ketzerei.  Wie  er  sich  früher  der  heidnischen 
Macht  bedient  hat,  um  die  Kirche  zu  verderben,  so  bedient  er  sich  jetzt  der 
Ketzerei,  um  in  der  Welt  da.s  Licht  der  Wahrheit  zum  Erlöschen,  die  Finster- 
nis zur  Herrschaft  zu  bringen ,  rlen  Menschen  das  Leben  zu  rauben.  Alle 
Häretiker  stehen  in  seinem  Dienst.   I>ie  !Sache,  die  sie  vertreten,  ist  seine  Sache. 

Lidessen,  wie  er  damals,  als  er  noch  hofleji  konnte,  das  Christentum 
durch  äussere  Gewalt  zu  vertilgen,  nicht  immer  mit  demsellien  Ungestilm  vor- 
gegangen ist,  so  befehdet  er  auch  vermittelst  der  Ketzerei  die  Kirche  bald 
leichter,  bald  schwerer,  je  nach  der  Bosheit  der  Menschen,  die  ihm  zu  Dienste 
stehen.  Alle  spätem  Angrit!V  übertrifft  jedoch  derjenige  an  Kö-'-artiglceit.  den 
er  eben  zu  der  Zeit  gegen  die  Kirche  richtete,  da  dieselbe  den  letzten  Angriff 
der  heidnischen  Macht  als  Siegeiin  überstanden  hatte'.  Es  galt  ihm  damals, 
die  Welt,  die  eben  .sein  Joch  ahgescliüttelt  hatte,  gleichsaui  im  Sturme  zu- 
rückzuerobern, indem  er  diucli  die  Krweckung  von  Gottlosen  und  VV'ahrheits- 
leinden,  wie  Arius  und  Genossen,  unter  dem  Scheine  des  wahren  tTJaubens 
den  Götzendienst  wieder  einzuführen  suchte  ^,  Denn  nicht  auilers  als  (iötzen- 
dienst  kann  es  getumnt  werden,  wo  man  ein  Geschöpf  für  Gott  halten,  den 
Namen  Christi  einem  Geschöpfe  beilegen,  dieses  Geschöpf  anbeten,  Seligkeit 
und  Gericht  von  ihm  erwarten  soll.  Eben  deshalb,  weil  die  arianische  Ketzerei 
nichts    anderes    bedeutet    als    einen   UOekfall    in    den  Götzendienst*,    hat    der 


t)  Cf.  B  a  8  i  1  i  «1  s  ,  ep.  243,  -'  (Migni>  32,  904). 
•_'|  Vgl.  R  IIb  11  las  V.  K.lessn:  Aungew.  .Schriften  syr.  K.V.  S.  239. 
31  Chrysost..  in  ;«.  Kustathium  .3  (Mifpie  49,/.">0.  6I>1):  ilie  Äc<T,pta  ÖiapiXoy  lilsst 
nach  iler  heiciniKrhen  Verfolpnnjj  izipvi  nd?.s|iov  aiislirechpn. 

4)  it  r  e  s  o  r.  N  y  s  s.,  in  Basil.  (Migiie  46.  796  b).    Ibitt,  (796  c> :  der  Teufel  hat  Arius 
und  Genossen  zu  ihrem  Auftreten  veranlasst.     Epiphan..  haer.  69,  *2:  Tiv  'Apiiov  öiTe:o- 

5)  Basil  ins,  ep.  •248.  4  (Migne  32.  909  K 
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Teufel  solclieu  W'vii    auf"   ilireii  8ieg   ijelejyt    und    seine   fjesainte  Streitraur 
auf  (geboten,  um  jeden  Widerstand  zu  Boden  zu  werfen.     Die  Seele  dieses  Wi- 
derstandes waren  jther  die  ieclitijl!iubi<ieii  Bischöfe.     Besonders  im  Orient,  wo 
die  Ketzerei  so  viele  bet^irte.  wjir  der  W  ider.stand  gejifen  sie  beinahe  ausschlief 
lieh  ihr  Werk'.     Sie    waren    die  Säulen,    welche    den    wahren  Glauben  u 
aufrecht  erliielten  ;    die  Keldherrn*.    welelie  das   noch  (ll)riir  bleibende  IcIpii 
Heer  der  öliiubiiien  vor  der  Aiitl<isunti    Ite walirteii :    die  Vorkämpfer,    welc 
mit  den  WaSen  des  Wortes  und  den  Pfeilen  der  Feder  die  Irrlehrer  bekam 
teil.     Sie  zu  überwinden,    nui.sste    daher    die  oberste  Sorj^e    des  Teufel*  sein. 
Aus  diesem   (jntnde   setzt  er  den  ^'at)zen  Apparat  der  EinschiScht^unf^s-  uii>l 
Bedriickuuffsniassregeln.  den  er  vordem  in  den  riiristenverfo]«jnngen  angewandt 
hatte,  ijeifen  die  ßi.'-ichöfe  in  Bewe^Muiir  und  reirf  vor  allem  die  Kaiser,  die  voi: 
der    cluistlichen   Wahrheit    abj^eftillen    Avaren,    zu    einem   tätlichen    VorgeliKi 
gegen  sie  au. 

Alle  (ireuL'l  der  Verfulffun^en  kunuuen  daher  an  den  Bischöfen  zur  Wi 
derholun^.     Abermals  sjalt  es  als   Vt'rl>rcehen,  den  Glauben  der  Väter  ta 
obachten.     Auf  Ido.sse  Verteuiuduiiyen  hin   wurden  Bischöfe  gefan^jen  gesei 
untt  den  Strafen  überliefert.     Andere  wunieu  in  der  Nacht  fortgeschleppt,  i 
ferne  Länder  verbannt  und  durch  das  Ungemach,    das  sie  in   der  Einöde 
litten,   dem  Tode  preisgegelien.    Wieder  andere  wurden  mit  dem  Tode  bedrohl 
Denn  Ijis  zu  einem    solchen  Grade  der  Verwegenheit    hatten  sich   die  Gegner 
verstiegen,  dass  sie  sogar  Bisdiöfe  zu  töten  wagten  und  sie  wohl   auch   wirk- 
lich getötet  hätten,  wenn  dieselben  sich  nicht  diircin  die  Flucht  ihren  Händi 
entzogen  hätten.     Viele  wurden  durch  Schwertsticbe  verwundet,    von  bew 
neten  Soldaten    und  Volkshaufen   mit   Kiu'ittcln  geschlagen.     Ausweisung  un 
Verbannmig,    Gtltereinziehung,    Quälereien.    Drohungen    und  Versprechungen, 
Ueherredung  und  Zwang  —  kein  Mittel  blieb  unversucht,  sie  mürbe  zu  macben 
und  zum  Abfall  zu  bringen'. 

Allein  mit  den  Zeiten  der  Verfolgung    war   auch  der  alte  Bekennermi 
wiedergekehrt.     Tapfer  und    unverzagt   hielten    die  neuen  Bekenner  an  ih 
Glauben    fest.     Mit    derselben  Fremligkeit    wie    einst   die  Märtyrer  bekanni 
Bie    ihn    vor   der   Obrigkeit .    vor  Richtern    und   Kaisern    und    spotteten    alli 
Drohungen,    mit    welchen    diese   sie  von    der  Wahrheit  abzubringen  suchti 
Nicht  andeis  als  die  Mäi+yrer  waren  sie  eben  gegen  alle  Angrifie  gewappn 
nicht   bloss    durcli    die  Festigkeit    ihres  Glaubens,    sondern    auch    durch   ihn 


und     ' 


1)  Vgl,  (He  Aiifwoit  des  Uu«ilius  auf  die  Bemerkung  des  Slatthalters.  so  habe  ih 
liifher  nieiniind  ufiiiitvvortet :  o'J54  ydf  i  k  t,  a  %  i  7:  vei  isw;  Bvätuxsj.  Greg.  Nas..  in  Biui| 
or.  4S,  5U  (Migne  36,  5W), 

2j  Gregor.  Ny«s.,  or.  fim.   in  Melftium  ( Mijjne  46,  852  a):  TciXt)io$  ac^tixöc. 
4  stpa-rijYif  oOx  Imtv. 

A)  V>»1.  z.  B.  .SynoJalschreiben  der  Synode  von  Stirdioa.  T  h  ♦■  0  d  o  r  e  t ,  h.  p.  11.  ij 
(p.  76  Readinj») :  irJ.iv.oJtoi  riatffjsav,  o)v  6  (isv  ti  aiiijfia  xai  xdtf  xat^va;  Kpoi^spev,  i;  it' 
a'jxoü;  i'-fiptaiv  •  ci  !i  töv  ix  t?,;  4iafio>.f|{  a'Jt«>v  ä'ävaxcv  4|iapx'jfT,3xvto  •  si;  iwoOtov  y> 
l?i>aoav  dnovoiac,  öi;  x«!  irtiay.OTtov  in'.xsipsJv  dvcXsTv  .  .  .  SXXv.  9»  Si?<i)v  nXTjfi;  STisisixvovta 
SXXo\  8s  Xtjiov  6ro|isiivT(xsvai.  js«f'  wiTttiv  4Tco>?''»fiovio.  Synodalschroilieu  de?  Konzil*  vo 
Constantinopel,  T  li  e  o  d  o  r  e  t ,  h.  e.  V,  9  init:  v.  lisv  tAv  Tf,j  jsopiaj  XoiViv-n;  dEOfiöv 
ta;  la'j-iöv  ixx/.y|-3iaj  -api  (i'jpiwv  4ravr]xa3'.  ^Xii{/gu>v  ■  "köv  Js  x«'.  TeXs'.tufttvTwv  iv  laüj  tj 
piai;  iÄavsxoiiioSr,  li  Xait^ava  ■  "livsj  34  .  .  ,  n'.xpi-ipa  .  .  irj.  tf;;  olxs'.ac  örijis.vxv  Xit^ct;  liki-M 
ö-EVTit  wie  StephiinuB.  SXi.oi  Sta^öpoi;  xaTa;av;>'4vx«;  aix'.otij  in  t4  3xiY(iaTx  toü  Xp-.oio'j : 
W'!>j  (ihiJ.wrta:  iv  -.<»  'iib\i.ixv.  «ep'.v'spo'jst.  Vgl.  S  o  7.  o  111.,  h.  e,  IV,  2:  Basiliiis.  ep. 
(Migne  3-2.  9u,^):  164,  2  (32,  63G). 
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Weltveriiclituiijf  und  SelbstubtötunLr.  Wirkitii^f.^los  pialltf  die  Dmlnm^  »1er 
Gütereinziehuiiy  ;in  sulclicu  ali.  die  auf  jeden  inlisclien  Besitz  verzichtet  hatten. 
Das  Exil  konnte  die  nidit  schrecken,  welche  die  ^anze  Erde  als  einen  C>rt 
der  Verbaiiiiiing  ansalien.  Die  Drohunjur  luit  Fulfcerqiialen  und  Tod  musste 
bei  sok'hen  ihres  Eindmekes  verfehlen,  die  sich  stets  in  der  Ahtötim^  Ljeüiit, 
Jie  sich  Fasten  und  Wnohen  j^f widmet,  »h  üb  sie  ohne  Fleisch  imd  BInt 
wären,  die  diiniit  täglich  starben  und  sich  auf'/ehrten '.  AU  JSiet;er  gingen 
sie  daher  aus  allen  Angriften  hervor:  und  wie  die  Macht  der  Hölle  einst  an 
den  Märtyrern  zerschellt  war,  so  niachten  -■jie  durch  ihr*'  Standhaftigkeit  diesen 
neuen  Angriff  des  Tent'ets  zu  schänden. 

Was  lag  ftlr  die  Glanbensgenossen  dieser  Zeugen  der  Wahrheit  näher» 
»1»  in  ihnen  die  Rekenner  »nid  Märtyrer  der  neuen  Verfolgung  zu  erblicken  ? 
Wohl  waren  die  weniy.sten  dieser  neuen  Märtyrer  den  Mi.ssbandhingen  und 
Drangsalen  erlegen,  die  sie  zu  erdulden  hatten.  Allein  schon  lüng.st  war  man 
gewöhnt,  die  Verdienste  der  Märtyrer  nicht  nach  dem  zu  beurteilen,  was  .sie 
gelitten,  sondern  was  sie  leiden  wollten''.  In  dieser  Beziehung  aber  gaben 
die  neuen  Märtyrer  den  alten  nichts  nacli.  Denn  sie  waren  bereit,  für  den 
Glauben  ailes  zu  erdulden  bis  auf  hnndertfältigen  Tod  '.  kjo  waren  .sie  wdrdig, 
den  Märtyrern  der  alten  Zeit  beigesellt  zu  werden  und  teilziiiiaben  an  der 
V^erehrung,  die  jene  genossen  *. 

2.  W'enn  schon  der  Kampf,  den  der  Teufel  vermittelst  der  Häresie  gegen 
die  Kirche  l'tlhrt,  der  bei  weitem  gefährlichste  i.st  mul  dalier  den  Leitern  der 
Kirche  die  beste  Gelegenheit  bietet,  sich  als  iStreiter  hervorzutim  und  als 
Sieger  zu  erweisen,  so  bedeutet  es  doch  nur  eine  Seite  der  Anfechtungen, 
durch  die  der  Feind  der  Menschheit  das  Christentum  zu  verderben  sucht.  Denn 
unausgesetzt  trachtet  er,  durch  alle  Mittel,  die  ihm  sehie  unerschöpfliche  Fin- 
digkeit an  die  TIand  gibt,  sein  Ziel  zu  erreichen.  Wo  er  sich  nicht  gegen 
die  Kirche  als  Ganzes  zu  wenden  vermag,  bemüht  er  sich  wenigstens,  sich 
in  einzelne  ihrer  Gemeinden  und  Glieder  zu  schleichen.  Bald  müssen  ihm 
Schismatiker,  Heiden,  .luden  inid  andere  Kinder  "1er  Finsternis  dazu  dienen, 
die  Gemüter  zu  verwirren.  Noch  öfter  jrducli  bedient  er  .sich  der  sinnlichen 
Begierden,  der  weltlichen  Gesinnung,  der  sdudhai'ten  Kegungen  der  Menschen 
als  seiner  Bundesgenos.sen.  Wie  ein  brüllender  Löwe  umschleicht  er  die  Ge- 
meinden Gottes;  wie  ein  gefährlicher  Feind,  der  mit  seinem  Heere  eine  Stadt 
belagert*,  wartet   er    des    günstigen    Augenblicks,    bei    der  geringsten  Nach- 


1)  Vgl.  die  Antwort  des  Basilius  auf  die  Drohungen  d«s  Statthalters,  Greg.  Nuz., 
or.  in  Basil.  43,  49  (Migne  36.  5t>0). 

2)  Chrysost-,  in  s-.  Euotathiuin  2  (Migne  49/50.  tiOl ) :  wundert  euch  nicht,  wenn 
ich  den  Heiligen  Märtyrer  nenne.  efTtov  noXXdxif  npij  ir^v  Ojit-spav  äydnyjv,  6-i  (ioiptupa 
oix'i  *  divaioj  noiei  |iivov,  iWi  xa!  »j  itpiit-Bmc  •  oü  fip  dnö  tt,;  ixßaoeu);  növov.  dXXä  x«t 
iitö  xi,i  YvröiiTjj  nXixiTat  noXXixij  ö  wJ  iiapTupfou  ot^-.f avo;.  S  u  1  p  i  o  i  u  li  S  e  v..  ep.  2,  9 
von  Martinas:  licet  ei  ratio  teniporif  non  potuerit  praestnre  inartyrium.  ^loria  tanien 
martyris  non  carebit.  »luia  voto  atque  virtute  et  potait  esse  martyr  et  voluit. 

3)  Chrysost.  1.  c.  3;  np6s  jwpiouj  nap&Txsui^KTO  davätoüt  xal  w«'n*s  n'Vtoüc  Ont- 
^eiVB  TÜ  xvcftnij  >tal  -c^  TtpOi>un'.qf. 

4)  Vgl.  Basilius,  i-p.  243.  2  (Migiie  32,  904):  in  dem  neuen  über  die  Bischöfe 
hereingebrochenen  Sudyi^-^C  '"t  das  schwerst«,  6ti  O'lxs  oi  xotxo'iiisvot  4v  nX>)po?op(qt  \MpVi- 
piot)  zi  TtiSr,  Si^ov-ra:.  o't-zt  o:  Xaot  sv  lizptüpcov  TCt$st  toO;  d^XTjTii;  ^p»s»'W)3u  weil  die 
Verfolger  den  Christeiinatiien  tragen. 

5)  Chrysost.,  de  saeerd.  IV,  4;  VI,  12.  13. 
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lässigkeit  des  (.lejfiiers  über  ihn  lierzniulleii  und  sein  Machtt^ebiet  zurflckza 
erobern.  Selltst  die  kleinste  Gemeinde  bildet  aus  diesem  Grunde  wie  tin 
tSchliu-litfeld.  in  de.s.seu  Mitte  der  Bischof  hineingestellt  i.st.  Ihm  fällt  daher 
die  Leitnnj^  des  Krieges  zu.  welchen  die  Glihiljigen  gegen  den  bösen  Feind 
beständig  zu  führen  liaben.  im  Vergleich  zu  dem  die  Kämpfe  zwischen  Menschen 
lind  Menschen  ein  KiudKrs[ii<d  zn  nennen  sind.  In  diesem  Kampfe  ist  er  zum 
Feldherrn  bestellt.  Es  gehört  zu  seitien  wichligsten  Obliegenheiten,  die  Li»t 
des  Feindes  zu  durchschauen,  die  Art  seiner  Angriffe  vorauszusehen,  den  ein- 
zelnen wie  die  Gesumtlieit  kriegstUchtig  zu  erhalten  und  zum  Kampfe  anzu- 
halten. Durch  .seine  Einsicht  un<i  Klugheit  ist  die  Stadt  (iottes  wie  mit  einer 
Mftuer  nrogeben,  an  der  alle  Anschlüge  der  Feinde  zu  nichte  werdend  Sein 
Loben  gestfiltet  sieh  infolge  <lessen  zu  einem  Kampfe,  der  an  seine  Einsii 
und  Ausdauer  die  giössten   Anforderungen  stellt. 

Zu  dieser  Anfgalie  betVihigt  nun  allerdings  den  Bisrhof  bis  zu  eini 
gewissen  Grade  seine  besondere,  durch  die  VVeiiie  überkommene  Amtsgnail^ 
in  der  eine  gewisse  Gewalt  üljer  die  Dämonen  enthalten  ist.  Doch  geniigen 
diese  unjiersönlicben.  mit  dem  Amte  verbundenen  Gnudengaben  zur  Bestreitung^ 
des  Bösen  noch  hingr  nicht.  Hierzu  sind  vielmehr  Kräfte  erforderlicli.  ähn- 
lich denjenigen,  durch  welche  die  Märtyrer  und  Asketen  es  vermochten,  dif 
Anschläge  des  Bösen  abzuschlagen.  So  kann  auch  der  Bischof  nur  durch  die 
Askese  zu  einem  mächtigen  Streiter  Gottes  werden.  Nur  wo  diese  seine  Sinuc 
geläutert  hat,  kann  der  heilige  Geist  in  ihm  Wohnung  nehmen  und  ihm  jene 
höhere,  übemiitllrlichp  Einsicht  verleihen,  welche  die  Voraussetztmg  zu  Her 
siegreichen  Bekäin|ifung  des  l'Vindes  bildet.  Nur  wn  er  nicht  bloss  alle  sün- 
digen, sondern  alle  sinnlichen  und  HpJbstiscJieii  Kegtuigen  in  sich  unterdrilckt 
hat,  ist  der  Biscliof  imstande,  als  \'orkiln>pfer  seiner  Gemeinde  dem  Feind«- 
eutgegenzntreten,  dem  er  keine  Blosse  mehr  bietet,  seine  Macht  zu  schwächen 
imd  durcli   sein   Beispiel  die  Mit.streit(-r  anzuregen.  J^M 

Je  eifriger   und  gewissenhafter   daher   ilie  Bisclw'ife    der   alten  Zeit  gvH 
wesen,  desto  energischer  haben  sie  die  Askese  betrieben.     Sie    haben   dua^ 
gestrebt,  die  vollsliindige  Herrscbuft  ill)er  ihren  Leib  zu  erlangen  :    sie  liabea 
ihtn  wie  einem   schwer  zu  behandelnden  Kosse  die  Zdgel  des  Fastens  jingelejft 
und  ihn  in  aller  Enthaltsamkeit  geübt.  Sie  haben  die  Welt  verachtet,  auf  Ehe 
imd  Besitz  verzichtet  und  sich  von  allem  Weltlichen  freigemacht.     Je  eifriger 
sie  sich  aber  in  der  Askese  erwiesen,    als    tun  so  tret^'üchere  Bischöfe    galten 
sie  ihren  Zeitgenossen,    ^^'ie  weit  verbreitet  und  eingewurzelt  dieser  Gesichts- 
punkt gewesen  ist,    erhellt  am  deutlichsten    aus   der  Tatsache,    dass    bei   lier 
Besetziuig  eines  bischöflichen  Stuhles  tUrhtige  Asketen  häufig  allen    ainJereii 
in    Betracht    koinuienden    rersönlichkeiten    vorgezogen    worden    sind*.     TiinsJ 
doch  das  Verlangen  des  \  olke.s  nach   iisketischen  Bischöfen    zuweilen  so 
dass  Gemeinden  List,  ja  selbst  Gewalt  anwandten,  um  sich  des  Besitzes 
eines  Wilsteuheiligen  zu   vergewissern. 

Wohl   Uiir  es  nur  den  wenigsten  unter  den  Bischöfen  möglich,    iil  al 
StCtcken  nach  Art  derer  zu   leben,  die  sich  ganz  der  Askese  gewidmet  hatten. 
Innerhalb  der  (lemeinde  lebend  und  angewiesen,  auf  sie  zu  wirken,  beständi 


1|  Chry*"st.  ili?  sac.  IV.  4. 

2)  Eine  Aufzählung  von  BischOt'en,  die  au.s  den  Heihon  der  MOnche  hervorgegangC 
gibt  A  t  li  a  n  a  8  i  u  s  ,  ep.  nd  Draiuiitium  7  I  Migne  25,  532). 
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in  Aiispriicli  ^Ptionuiieri  von  ileti  iSor^eii  um!  Mühen,  welche  d«.s  Jii.scliül"liclie 
Amt  mit  .sich  lifiiclTte.  eriiuuitielten  sie  der  «itlitiy.sten  Vürbfilin>fimj.reii  zu 
miVnchistlifr  Lt4ifnswtMse  ujul  zu  den  lanj^en  Expeiinienteii,  die  die  Wilsten- 
heititjen,  nni  zur  Vollkumnienlieit  zu  gflangen.  mit  Leih  und  Seele  vonmJiiuen. 
Allein  wenn  ihre  Askese  mich  eine  wenipfer  strenge  war  als  die  der  Asketen 
von  Fach,  so  stand  sie  in  den  Aiij.(en  der  Glüubigen  dieser  uji  Wert  kaum 
nach.  .In  einige  waren  geneigt,  sie  nucli  hülier  zu  werten,  weil  LtMite,  die 
wie  die  Bi.sthäte  in  der  Welt  und  unter  Menschen  lebten,  in  ihrem  Streben 
nach  Vollkommenheit  grösüore  Schwieripkfiten  mul  VersiKininfien  zu  (iber- 
windeti  Itätten,  als  der  Möncli,  der  in  df*r  Einsamkeit  Iedi<,f|icli  sseiner  eigenen 
Heiligiuig  lein-.  Wie  man  daher  fnllier  die  Bekenner  den  Märtvrem  nahe- 
gen'ickt,  weniger  nni  dessentvvillen,  was  sie  wirklich  erduldet  hatten,  als  in 
Ffilcksicht  auf  das.  was  .sie  zu  leiden  bereit  gewesen  waren,  .so  glich  man  jetzt 
mehr  und  nitlir  den  Unterschied  zwischen  den  in  der  Welt  lebenden  Asketen 
und  den  Wiistenlieiligen  dadurch  aus,  dass  man  alles  Gewicht  auf  Absicht 
und  (Jesinnnng  legte  '.  Indessen  auch  da,  wo  derartige  Geaichts|»unkte  nicht 
niansgehend  waren,  stand  man  nicht  an,  die  In'schij fliehen  Asketen  d*>n  Heiligen 
der  ^V'liste  nalieznriicken  und  den  zwischen  ihnen  iiestclieriilen  Unterschied 
zum  Teil  noch  durch  die  Erwägung  auszugleichen,  dass  das  Wirken  des 
Bischofs  einem  grösseren   Kreise  zu  gute  knnnne. 

IL 

I.  Jedenfails  hat  sicli  das  christliche  Volk  schon  frühe  daran  gewöhnt, 
diejenigen  Bischöfe,  die  sich  in  der  AusObiing  ihres  Amtes  als  Bekenuer 
oder  Asketen  ausgezeichnet  und  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gelenkt  liatteii, 
in  dieselbe  Beleuchtung  zu  rücken  wie  die  Märtyrer  und  die  Heroen  der  As- 
kese. E.S  sah  In  ihnen  Verwirkliclicr  aller  chiistlichen  Tugenden,  Menschen. 
die  der  christlichen  Vollkimimenheit  nabestanden  oder  sie  erreiclit  hatten.  Sie 
erscheinen  vielfaidi  als  Kngel,  als  Engel  im  Fleische ".  Sie  sind  Gottes  Aus- 
erwählte. Gottes  Lieblinge.  Daher  hat  sie  Gott  mit  besonderen  Vorzügen  aus- 
gestattet. Wo  er  sie  nicht  besonderer  Oö'enbanmgen  gewflrdigt ',  hat  er  ihnen 
jenen  Geist  geschetikt,  der  .selbst  die  Tiefen  der  Gottheit  erkennt.  Als  Ge- 
fasseu  des  Geistes  entströmt  die  Wahrheit  ihrem  Mnrule  wie  einer  lebendigen 
Quelle*.  Noch  deutlicher  lassen  sich  die  besondern  thiaden.  der  sie  Gott  ge- 
würdigt, nach  dem  Urteile  der  gi'ossen  Zahl  an  den  iluien  verliehenen  Wunder- 
gaben erkennen.  Die  ("onfossoren  und  Asketen  unter  den  BischiUVn  gelten 
in    ihrer    Mehrzahl    als    Wundertäter".     Nicht    bloss    seinen    Glaubensgeuos- 


1)  Chrysost.,  <le  sacerd.  V[,  3:  Der  Priester,  der  sich  rein  liewahrt,  hat  noch 
grÖHsere»  V'erdieij.«t.  als  dov  Kin^iedlei'.  Denn  wor  in  der  Eiiisioitkeit  ist,  ist  vor  den 
Versuchungen  der  Welt  aicliergestellt ;  vgl.  VI.  6.  August  in,  de  nioribus  eccl.  cath. 
I,  32,  69  (lligiic  32,  1839):  ppit-eopos.  presbyteros,  cliacono^  .  .  ..  quornm  virtns  eo  mihi 
inirabilior  et  inajure  praediL'iilioni'  dignior  videtur,  quo  difficilius  est  esim  in  inultiplici 
hominuin  genere  et  iu  ista  vitii  turbulentiore  servare. 

2)  l'unegyr.  auf  Kabuhis,  Auüginv.  Schriften  syr.  K.V.  .S.  193.  Gregor.  Naz..  or. 
21   in  Athun.  9  (Migne  3-3,   1092):  Athaiiasius  Ayyth.yibi  t6  i?8o;, 

3)  Dem  tiri'j;orius  Thaiimut.  wird  d«?r  wahre  Glaube  in  einer  Vision  offenbart, 
Greg.  Ny«».,  de  vita  Gregorii  (Mi.  46,  909  sq.). 

4)  0  a  u  d  e  n  t  i  u  »  ,  sermo  16  (Migne  Int.  20,  9.58)  von  Ambrosius:  loqnetur  spirito 
üftneto,  quo  plenm  est.  et  Humina  de  venire  eiua  Huent  aquae  vivae. 

5)  Zu  den  Kigensoluiften  eines  a.sketisch  lebenden  Bischof»  gehört  das  'zr,\ii'.x  ^:o;3^/, 
n.,  ail  Dtacont.  9  (Migne  25,  353).  Vgl.  die  von  iTn.-u'oriu'^  Thaunuiturgu:«  berichtften 
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sei»',  süudem  selbst  den  Heiden  galt  Athanasius  als  Vorhenvisser  der  ziikflnftigi 
iJiiii^e.  Dass  er  aber  auch  sonst  als  Wundertäter  angeselien  wurde,  zeigt  i 
Ankltt«;»?  auf  Ma^ic  und  Nfkrnmautik,  ilie  seine  theolopsclieii  Gejjner  vnH^ 
ilin  i'tlioben '"'.  An  Basilius  vvarnltini  sirb  Kninkt-  iu  der  festen  Uebenjeuguiig. 
dass  sie  durch  ihn  gehellt  werden  könnten.  Uer  in  den  arianisclien  Streitig- 
keiten von  Valens  verbannte  Bischof  Barses  von  Edessa  stand  im  Rufe,  durch 
sein  Wort  Krankheiten  zu  verheihen  ^.  Durrli  sein  (iebet  erlangte  Porpbyniis 
v(m  Uaza  Uetreii  und  bescbwirlitigte  einen  Stmni*.  Von  I)«)imtus.  Bischcif  von 
Euraea.  der  durcdi  ilie  Heiligkeit  seines  Leiieus  Itekannt  war.  erzählten  seine 
Landsleut^e  Wuurierwirkungen  in  i^rosser  Zahl;  er  hatte  z.  B.  einen  Drachen 
durcli  einfarlies  Ausspeien  ujetötet ''.  Auch  E]U|)luiuius  von  Salamis '\  Akacins 
vriu  Beroea'  und  viele  andere  Bischöfe  standen  im  Rufe  grosser  Wundertat^:] 
deren  Bitten  Gott  sofort  erhöre.  Noch  verbreiteter  war  die  Wunderjrabe  xm^ 
den  asketisch  lebenden  Bischöfen  <h's  fünfteu  und  sechsten  .Jahrhiin(h»rts.  Sic 
haljcn  Teufel  aiisgctrielif-n.  Knink«.'  geheilt  und  Naturwunder  in  grossf r  Zahl 
vollbiacht  ^ 

Dem  hohen  Ausehen,  in  welchem  die  Bekenncr  nnd   Asketen   imter 
Bischöfen  bei  ilireu  Glaubensgenossen  standen,   entsprach  die  Verehrung,  wi 
che  ihnen  I)erLdts  zu  ihren  Lebzeiten  «nd  meist  in  höiiereni  Masse  nach  ih 
Tode  zuteil  wurde. 

Wie  übenuenschliche  Wesen  wurden  namentlich  die  Helden  des  arii 
srhen  Kampfes  von  ihren  Gesinnungsgenossen  gefeiert  '\  Als  Athanasius  unt<?f 
.lulian  iiiicb  Atexandrien  z.uriickkehrte,  haben  ihm  seine  Anhänger  einen 
Empfang  bereitet,  wie  er  nav  selten  einem  Machthaber  zuteil  geworden  ist. 
bj  ungeziihlton  Scliaren  zog  i)im  nicht  bloss  die  ganre  Stadt,  sondern  beinahe 
ganz  Aegy])ten  entgegcu,  die  einen,  um  an  seiuerii  Aiddick  und  seiner  Stinuue 
sieh  zu  erfreuen,  die  andern,  nm,  wenn  auch  nur  durch  den  Scliatten  seinm 
Leibes,  goheili>ft  zu  werden.  Vor  die  Filsse  des  Füllens,  das  ihn  tnig.  streiil 
die  Menge  Zweige,  wie  einst  beim  Einzug  Jesu  in  .Jerusalem.  IHe  gani 
Nacht  dauerten  die  Freudenkundgebinigen  fort.  Die  Stadt  war  festlich  he- 
leuchtet,  imd  öfl'entliche  Mahlzeiten  wurden  in  den  Strassen  abgehalten'", 
nicht  minder  unzweideutiger  Weise  bekundeten  die  Antiochener  ihre  Verehru 
des  Meletius  nocli  zu  dessen  Jjehzeiten.  Sie  legten  ihren  Kindern  seinen  Nani 
bei,  Hessen  sein  Bild  auf  ihre  Hinge  imd  Schnujcksac-hen  eingraben  nnd 
die  Wände  ihrer  Zimmer  malen.  Wer  es  verauichte,  umfasste  seine  Knii 
küsste  seine  Hände :  wer  nicht  Vjis  zu  ihm  vordringen  konnte,  war's  zufriedei 
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Wunder  bei  Gregor.  N  v  s  s.,  de  vita  Gregorii  (Migne  46,  912  sqq.). 

1)  Soxoni.  IV,  10." 

2)  S  o  c  r  a  t  e  a ,  h.  e.  I,  27  fin. 

3)  Theodoret,  b.  e.  IV,  16. 

4)  Marcus  D  i  a  f..  Vita  Porph.  3,  19  sqq.  (Migne  Gr.  6.j,   12-20). 
.5)  S  o  z  0  Hl.,  h.  .>.  VII.  ■JG. 

6)  Süzoni.  Vri,  '21. 

7)  Soüom.  Vn.  -2«. 

8)  Z.  B.  Ciiäsariu)^  v.  Arki)   hat  Krank«  gflieilt,    Tote   auferweckt.    Diiiuonen  U«- 
/.wuiigen:    Vita   s.  Caesarii  tl,  2.  3.  5  (MJ^iie  67,  1025  sq.  1032).     Vj^l.    die   Geschicbtei 
vou  wundertätigen  Biscliöfen  nati  Päpsten  bei  Gregor.  Magn.,  Dial.  III,  2— 14.   Vi^ 
Beispiele  bei  Gregor.  T  u  r  o  n..  De  gloria  niartyrum  und  Vitae  Patnim. 

9)  Gregor.  Naz.,   or.  21    in  Äthan.  36  (Migne  3.5,  1128):  Athanasius  «dvx« 
8ott  nsuspioiiivwj  tolj  Iiu-hTjv  a^olj  'tXXT,vfuv  nxHc;  6.;tt-.pY)(v:5ou3i. 

10)  Gregor.  N  a  z.,  or.  21  in  Äthan.  27-29  (.Migne  35,  1115  sq.). 
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ihn  erblickt  zu  liaUen,  und  sah  schon  ünrin  eine  ihm  widerfalneiie  Segnung'. 
Auch  wer  mit  Biusilius  von  Caesarea  in  Berilhrutig  kam.  sah  iliea  als  eine  be- 
i^omlere  Onnst  an.  Die  Bewuiideniug  seiner  Person  war  so  gross,  dass  viele 
sich  bemühten,  seihst  in  ilueiti  Aeussern  ihm  zu  gleichen,  und  seine  ganze 
Art  und  Weise  nacliahmteu  *. 

2.  Noch  lebendiger  jedoch  als  bei  Lehzeiten  dieser  Bischöfe  bekundete 
sich  die  Verehrung,  die  sie  genossen,  bei  und  nach  ihrem  Tode. 

Zum  Sterbelager  des  BiVäilius  strömte  die  ganze  Stadt  herbei.  Der 
Schmerz  niuhte  allen  den  Verstand,  und  jeder  wäre  bereit  gewesen,  dem  Ster- 
benden etwas  von  seineut  Leiten  zu  geben.  Tatisende  gaben  ihm  das  letzte 
Geleite  und  hemilhten  sich,  den  Toten  zu  sehen,  den  Hanui  seines  Gewande.s 
oder  das  Totenbett,  auf  dem  er  aufgebahrt  war.  zu  berühren  oder  dessen 
Schatten  anl  sich  fallen  zu  h».s.sen.  Es  war  bei  all  dem  ein  derartiges  Ge- 
drängt? in  den  Strassen,  dass  nicht  wenige  dabei  ums  Leben  kamen :  man 
pries  sie  gltlcklicli,  dass  aie  zugleich  mit  dem  grossen  Bischof  aus  dem  Leben 
scheiden  dmften  ^.  Eine  kaum  geringere  Erregniig  rief  der  Tod  des  Meletins 
in  Byzanz  hervor.  Die  ganze  Stadt  schloss  sich  dtni  Trauerzuge  au.  Die 
Gläubigen  suctiten  sich  um  jeden  Preis  in  den  Besitz  der  Schweisstücher  des 
Verewigten  zu  setzen,  die  sie  vor  allein  Ungemach  schützen  sollten  *.  Auf  Be- 
fehl »les  Kaisers  wurde  sein  Leib  in  all  tlen  Stiidten,  die  er  bei  seiner  Ll^cber- 
fnhruug  nach  Antiochien  zu  berühren  hatte,  unter  Psalmengesang  eingeholt": 
eine  Ehrung,  wie  sie  sonst  nur  den  Keliqiiien  der  gefeiertsten  Märtyrer  er- 
wiesen zu  werden  pflegte.  Bei  dem  Leicbenliegiingnisse  des  Bischofs  Aln'aham 
von  Ede>;sa  miissten  Soldaten  und  Schergen  die  Bahre  umgeben,  um  diejenigen 
zurückzudrängen,  welche  dem  Toten  das  Kleid  vom  Leibe  reissen  wollten. 
Noch  ungestümer  zeigte  sich  das  Volk  von  Edessa  bei  dem  Begräbnis  des 
Bisdiofs  Itabulas.  Seine  Getreuen  mussteti  sich  beeilen,  den  Leil)  im 
Sarge  einznschiiessen,  um  zu  verhindern,  dass  er  von  den  Händen  des  Volkes 
hemmgezerrt  wUrde,  welches  von  seinen  Reliquien  erlangen  wollte".  Ebenso 
finditeten  die  Freunde  des  Bischofs  Petrus  von  Majuma.  noch  bevor  die  Kunde 
seines  Abscheidens  sich  verbreitet  hatte,  seinen  Leib  in  sein  Kloster,  aus  Furcht, 
es  möchten  die  Vereiirer  iles  Bi.sehofs  den  Leichnam  rauben  oder  wenigstens 
das  auf  ihm  liegende  Gesvand  zerreis.sen ".  Auch  in  Itimi  ist  es  sehr  oft  vor- 
gekommen, ihis»  das  Volk  bei  Beerdigung  von  Bischöfen  die  den  Leichnam 
bedeckenden  Dahnatiken  in  Stücke  riss,  um  diese  als  Reliquien  aufzubewahren 
und  in  höchsten  Ehren  zu  halten.  Eine  römische  Synode  sali  sich  s(»gar  ver- 
anla.sst,  gegen  diese  Unsitte  vorzugehen  und  sie  zu  verbieten '*. 


1)  Chrysost.,  de  s.  Melet.  1  «4.  (Migne  49/50,  515). 

2)  Gregor.  Naz.,  or.  43  in  Ca«il.  77  (Migne  86.  600). 

3)  Gregor.  Naz.,   I.  c.  79-80  16OO  sq.). 

4)  Gregor,  Nvss.,  or.  fun.  in  .Mflet.  (Migne  46,  861  d), 

5)  So  so  m,.  h.  e,  VII.   10. 

6)  Panegyrikiis  auf  Ralmhw:  Scliriften  svr.  K.V.  8.  210. 

7)  Raube,  PetruH  (1ri-  Ilierev  (1895)  S.  "l*29. 

8)  Canon  4  (l(!r  fSynodp  von  .595  fMaiisi  [X  p.  1'226;  He  feie  III'  S,_58):  ,Es 
ist  die  .Sitte  fingerissen,  bcii  tler  Becrtiigutip  eines  Papat<>s  seinen  Leichnam  mit  Dalnia- 
tiken  zu  beiiecki*n.  diy  «liinn  vom  Volk  in  t'tileke  zerriaaen  und  wie  Reliquien  in  hohen 
Ehreu  gehalten  luid  auffjfiwjilu-t  werben,  wiihrend  inan  'l'ücher,  womit  die  Apostel  und 
Märtyrer  bedeckt  waren,  weniger  ehrt.     Die»  dnif  nicht  mehr  geschehen". 

LnelBi,  HeillgcDkalt.  27 
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Bei  dem  Ungesttira    solcher  GefOhlsäusserungen    hat    es    nichts   hefre 
dendes,  dasa   viele  Bischöfe,  die  sich  in  besondrer  Weise   hervorjjetan.  w)füit 
nach  ihrem  Tode  zum  Gegenstand  einer  besondern  Verehrung  ^feworden  sini 

So  erlanjfte  der  um  seines  Glatil>ons  »villen  verbannte  und  im  Exil  v 
storljene  Bischof  Pidyiniis  von  MailiUid  sofort  nach  seinem  Tode  die  Ehren 
eines  Miirtyrcrs.  Die  Christen  Kap]iadociens,  die  diesen  unentwegten  Känipfi^r 
gastlich  aufgenommen  und  mit  »'igenen  Händen  bestattet  hatten,  erblickten  iii 
ihm  den  Seligen,  ihren  Vater  und  Piitnni  und  stellten  ihr  Leben  nnt^^r  seinen 
Schutz.  Sie  erwiesen  ihm  dieselben  Ehren,  fil«  wenn  er  als  Märtyrer  iu  der 
Verfolgimg  gestorben  wäre.  Keine  Obrigkeit  und  keine  weltliche  Gevralt 
wäre  imstande  gewesen,  sie  zur  Abtretung  dieses  heiligen  Leibes  zu  bewegen. 
Nur  deshalb,  weil  sie  der  GenieinJe.  der  der  Tote  jils  Bischof  einst  vorge^ 
standen,  das  erste  Anrecht  an  seine  Gebeine  zugestehen  niussten.  traten 
sie  triiuernd  und  weinend  an  die  Kleriker  ab,  die  Anibrosius  zwecks  Uebef* 
fflhrung  der  lieliquien  nach  Muihiiid  zu  ihnen  abgeordnet  hatte*.  In  ühn- 
lichtT  Weise  hat  Kaiser  Theodosins*  den  Leib  des  Bischofs  Paulus  von  C'un- 
stuntinopel.  der  nach  Ariiieniea  verbannt  und  dort  vielleicht  eines  gew; 
sajnen  Todes  gestorben  war^,  nach  seiner  Haujitstadt  tlberführen  und 
Bischof  wie  einen  Märtyrer  in  einer  Kirche  bestatten  lassen,  die  nach  seini 
Namen  benannt  wurde.  Es  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln,  dass  er  d 
sofort  zum  Gegenstande  einer  besondern  Verehrung  geworden  ist.  als  viel* 
sein  Grab  für  das  dos  Apostels  Paulus  hielten^  und  als  selbst  zwei  ^. 
Uiener,  MaHyrius  und  Marcianus.  die  als  Anstifter  eines  Aufruhrs  zu  Gi,; 
der  Rechtt,'läubigkeit  den  Tod  erlitten  hatten,  in  einer  Kirche  bestattet  wurdcu, 
als  wahre  Märtyrer  galten  und  zahlreiche  Wunder  wirkten*.  Auch  Meletius 
wurde  nach  seiner  Uebtrfilbnuig  nach  Antiooliien  in  der  Kirche  des  h.  Babylas 
Ijoigesetzt"  und  gewiss  nicht  bloss  äusserlich  diesem  Märtyrer  beigesellt,  b 
wie  hohen  Ehren  der  h.  Itabulas  von  Edessa  gestanden,  zeigen  die  rielwi 
Wunder,  die  sicJi  an  seinem  Grabe  zugetragen  haben  ^.  Eijenso  zeigen  die  Wun- 
der, die  sich  in  grosser  Zahl  an  dem  Gralve  eines  Hilarius  von  Poitiers.  einf!^ 
Eusebius  von  Vercelli  und  vieler  anderer  Bischöfe  ereignet  haben,  von  d 
Ansehen,  in  dem  sie  gestanden,  und  von  der  Verehrtmg,  die  ihnen  zuteil  s 
worden  ist. 

Etwas  Kurilcklialtender  als  die  grosse  Masse  verhielten  sich  urspxiinßli' 
die   offiziellen    Leiter    der    Kirche  dem  Kult   der    neuen  Heiligen    gegenü 
Nicht   als  ob  sie  von  ihnen  geringer  gedacht  hätten,    bi  ihren   Reden  auf 
bieten   sie    alle  Mittel    der  Beredsiimkeit    auf,    um    sie   zu  verherrlichen,    m 
werden  niciit  nitide,  den  Nacdiweis    zu    führen,    dass    die   neuen  Märtyrer  'li 
alten  nicht  nachstehen.    Allein  wenn  sie  sie  auch  unter  tlie  Patriarchen,  Pi 
pheten    und  Apostel    veriäetzen**    und    sie    als    Berater   und  Beschützer  auru 

1)  S.  die  Schilderung  des  Basi  liua,  ep.  197  ad  .iinbrosium  (Migiie  32.  709) 

2)  SocratCH,  h.  e.  V,  9. 
8)  Socratea  II.  'IG;  Sor.oiu.  IV,  2. 
4)  Sozom.  VU.  10. 
h)  Sozoni.  IV,  8. 

6)  SozouL  VH,  10. 

7)  Panepyr.  auf  Riibuliiu,  Ausgew.  Schriften  syr,  K.V.  S.  210. 

8)  Gregor.  N  y  s  s.,  in  Melet.  (Migue  46,  852  a);  r,üsijoiv  töv  dpidtiöv  twv  ii»?!< 
X(j>v  6  viog  ä.KC,a-oXoi;  ö  ij'jyx.anix']iri'-^iad^\i  (isx»  löv  änoa-oXtov.     Gregor.  Na /,..  nr.  21 
Äthan.  37  (Migue  35,  ir28):   Athanasiut»   ist  jetzt   zu^eeellt  den  Patriarchen,  Prophet«!^ 
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feil',  so  unterlassen  sw  es  doch  in  selir  ftufflilliger  Weise,  ihre  Zuhünn-  zur  Vm'- 
ehrunj^  der  neuen  Heiliffen  aufzurufen,  wie  sie  es  in  ihren  Keden  iiuf  die  Mär- 
tyrer zu  tun  pflefren.  Es  mochte  ihnen  eben  doch  nicht  ganz  uiil)edenklich 
erscheinen,  die.se  nenen  Heitij^en  in  aUen  Stücken  den  alten  •:rleichznst<'lleii  und 
dieselbe  Form  der  Verelirunj?  auf  sie  zu  Obertragen. 

Unter  dieseii  Umstünden  ist  es  für  die  Entwirkhing  des  neuen  Kultes 
von  hoher  Bedeutung  j^eweaen,  dass  dei-aelbe  sich  anfilnglich  in  Formen  be- 
wegen konnte,  welche,  oiine  die  des  Märtyrevkultes  zu  sein,  doch  alle  Vor- 
teile desselben  boten  und  beinahe  unmerklich  in  denselben  übersehen  konnten. 
Diese  Formen  sind  die  der  kirchlichen  Feiern,  welche  zahlreiche  Gemeinden 
alljährlich  an  den  Todes-  oder  Begräbnistagen  ihrer  Bischöfe  zu  begehen 
pflegten'. 

An  und  für  sich  hatten  diese  Feiern  keinen  andern  Zweck,  als  Namen 
und  Taten  derjenigen  Bischöfe,  welche  der  (iieuieinde  in  Segen  vorge.standen, 
in  lebendiger  Erinnerung  zu  erhalten.  Allein  wenn  die  Ehrung  durch  eine 
besondere  kirchliche  Feier  auch  allen  Bischöfen  zukam,  deren  Name  in  dem 
Bischofskalender  Ariinahnie  gefunden  hatte,  so  hing  die  Dauer  tuid  Art  der 
Begehung  doch  jedesmal  davon  ab,  wem  die  Feier  galt.  War  die  Bedeutung 
des  Bischofs,  dem  sie  galt,  eine  geringe,  so  mochte  .sich  die  Festfeier  oft  nur 
auf  wenige  .lahre  hinaus  erhalten  oder  sich  so  einfach  gestalten,  dass  sie  etwa 
in  der  Erwähnung  des  Betreffenden  in  der  Liturgie  aufging.  Galt  sie  dagegen 
einer  Ober  das  gewöhnliche  Mass  hinausragenden  Persönlichkeit,  so  konnte 
sie  sich  vermittelst  des  l'anegyrilais,  der  ihren  sachgemässen  Mittelpunkt  bildete, 
in  einer  Weise  gestalten.  da.ss  sie  den  Märtyrerl'e.sten  an  Glanz  nicht  nach- 
stand *. 

So  war  nichts  geeigneter  als  solche  Festfeiem,  den  Schwankungen  darüber 
ein  Ende  zu  machen,  ob  die  grossen  Bischöfe  tatsächlich  den  Märtyrern 
gleichzuachteii  und  entsprechend  zu  verehren  seien.  Die  gro.sse  Gunst,  deren 
sich  diese  Feiern  erfreuten,  überwanden  die  Bedenken,  welche  einige  Kirchen- 
lehrer gegen  die  völlige  Gleichstellung  der  bischötlicheu  mit  den  andeni  Heiligen 
erhoben  hatten.  Damit  haue,  mochte  auch  die  Verehrung  vieler  Bischöfo 
immer  nur  lokale  Bedeutung  behalten,  der  Heiligenkult  eine  erneute  Erweite- 
rung erfahren. 


Aposteln  und  Milrtyrern. 

1)  Greg.  Naz.,  or.  21  in  Äthan.  87  (Mijrne  35,  1128);  or.  43  in  Baail.  82  (36,604). 

2)  S  o  z  o  m.,  Ii.  e.  V,  3  fin. ;  ( Jaxa  und  Majuiiiu  sxaxe^a  iiliL  xÄT^pov  i-/s.\.  xa:  navrj- 
fiipBic  fiapvjpiuv  xai  iivsia;  xmv  i:»p'  w'r.Siv  ysvoiievmv  EspsOiv.  Von  Biscliof  Petrus  v. 
Majunia  heisüt  es;  wir  begehen  nii  3  Tagen  sein  Gedächtnis:  um  Todestag,  am  Be^rftb- 
nistag.  am  Tag  der  Tran.siiitiou  d«r  Lniclie,  s.  K  u  a  b  e ,  Petrus  der  Iberer  (1S95)  p.  132. 

3)  Gaudentiu»  H  r  i  x. ,  seviuo  31  de  vita  et  obitu  Philaittü  (Migne  Lat.  '20, 
1(K)2)'.  paiica  liaec  de  virtiitibus  honiini"?  Dei  brevissimo  «eniione  «lenionivi,  ne  dies  iste, 
i|Uo  ad  superua  mic;rtivit  boatiis  PhilastriiiH  patronu^  noster,  cnjuH  b(nlie  festa  celebra- 
luUH,  tristi  silenfio  iiiglorins  praoteriret.  Viule  der  (•fLalteuen  Prunkreden  auf  grOMse 
Biachöfe  Bind  an  ihrem  Jahrest'este,  ihrer  Jwtvi'^YUfiif,  gehalttii. 
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Einleitung. 

Eine  fernere  und  letzte  Erweiterung  hat  der  Kreis  der  Heiligen  erfahren 
durch  den  Eintritt  der  heiligen  Maria,  der  Gottesgebärerin. 

Ungleich  schwerer  als  irgend  einem  andern  aus  der  Zahl  der  christlichen 
Heiligen  ist  es  Maria  gefallen,  in  der  alten  Kirche  zu  Ehren  und  Ansehen 
zu  gelangen.  Noch  im  vierten  Jahrhundert  war  der  Platz,  den  sie  im  Hei- 
ligenhimmel emnahm,  ein  sehr  bescheidener.  Die  Verehrmig,  welche  die 
Christenheit  ihr  zu  dieser  Zeit  ni  der  Oeffentlichkeit  erwies,  stand  derjenigen 
weit  nach,  deren  sich  ganz  gewöhnliche  Märtyrer  oder  selbst  heilige  Asketen 
und  Bischöfe  erfreuten.  Während  im  ganzen  Reiche  bereits  hunderte  von 
Kirchen  den  Heiligen  errichtet  worden  und  zu  deren  Ehren,  unter  grossem 
Zulauf  der  Gläubigen,  glänzende  Feste  begangen  wurden,  gab  es  noch  kein 
einziges  kirchliches  Gebäude,  das  der  Mutter  des  Herrn  geweiht  worden,  kei- 
nen Tag,  an  welchem  man  ihr  Andenken  gefeiert  hätte.  Ihr  Kult  hatte  noch 
einen  vorwiegend  privaten  Charakter.  Erst  infolge  des  Zusammenwirkens 
einer  Reihe  von  Faktoren  und  Impulsen,  wie  sie  in  der  Geschichte  keines 
andern  Heiligen  sonst  vorkommen,  ist  sie  von  dieser  Zeit  an  aus  der  beschei- 
denen Stellung,  die  sie  urs])rünglich  eingenommen,  hervorgetreten  und  hat 
jene  Wanderung  begonnen,  die  sie  weit  über  alle  Heiligen  erheben  und  zur 
Himmelskönigin  machen  sollte. 

Die  Tatsache,  dass  die  Mutter  .Jesu  erst  vom  Ende  des  vierten  Jahrhun- 
derts an  die  Gleichstellung  mit  andern  Heiligen  erlangt  hat,  ist  in  hohem 
Mass  bezeichnend  für  den  Charakter  der  altchristlichen  Heiligenverehnmg. 
Sie  zeigt,  wie  ausschliesslich  diese  Verehrung  sich  denjenigen  Persönlichkeiten 
zuwandte,  die  für  den  christlichen  Glauben  gelitten  oder  den  Tod  erduldet 
hatten.  Denn  sonst  hätte  in  ungleich  höherem  Masse  als  jene  Märtyrer,  von 
welchen  man  doch  meist  nur  den  Namen  und  das  Ende  kannte  oder  zu  kennen 
glaubte,  als  jene  Asketen,  die  doch  nur  ihr  eigenes  Heil  zu  erwirken  gesucht, 
jene  Jungfrau  zu  einem  Gegenstand  der  Bewunderung,  der  Liebe  und  Verehrung 
werden  müssen,  die  Gnade  gefunden  hatte  bei  Gott,  die  von  einem  Engel  Gottes 
als  die  Begnadigte  begrüsst  worden  war,  die  in  wunderbarer  Weise  in  ihrem 
•  Schoss  empfangen  imd  ein  Heiliges,  den  Sohn  Gottes,  geboren  hatte.  Allem  der- 
artige Verdienste  war  die  christliche  Frömmigkeit  der  ersten  Jahrhunderte  nicht 
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imstande,  in  besonderer  Weise  zu  werten  und  ausziizeiclinen.  Es  ^ah  für  sie 
nur  eine  Türe,  welche  in  die  obersten  Regionen  des  Himmels  führte,  das 
Martyrium,  dazu  seit  dem  vierten  Jahrhundert  eine  Nebenpforte,  die  Askese. 
Weder  als  Märtyrerin  noch  als  Asketin  konnte  aber  Maria  gelten.  Die  Legende, 
welche  das  Lebensende  aller  Apostel  und  Personen  der  heiligen  Geschichte  so 
erfinderisch  ausgemalt  und  dieselben  beinahe  alle  zu  Märtyrern  gemacht,  hatte 
Maria  dieselbe  Ehrung  vorenthalten.  Bis  tief  ins  vierte  Jahrhundert  blieb  ihr 
Ausgang  in  ein  undurchdringliches  Dunkel  gehüllt.  Ihr  Ende  kannte  niemand  ^ 
Ebensowenig  wie  als  Märtyrerin  konnte  aber  Maria,  so  wie  sie  im  Neuen 
Testament  erscheint,  als  Asketin  gelten.  Denn  wenn  sie  auch  als  Jungfrau 
empfangen  hatte,  so  bedeutete  die  Geburt  ihres  Sohnes  das  Ende  ihrer  Jung- 
frauschaft*. Und  dass  sie  nachher  in  wirklicher  Ehe  mit  Joseph  gelebt  und 
die  Brüder  Jesu,  welche  in  der  evangelischen  Geschichte  genannt  werden, 
leibliche  Brüder  des  Erstgeborenen  der  Maria  gewesen  sind,  haben  über  drei- 
hundert Jahre  alle  Unbefangenen  aus  dem  Neuen  Testament  entnehmen  zu 
müs.sen  geglaubt.  Nicht  die  Maria,  deren  Bild  das  Neue  Testament  darbot, 
konnte  daher  der  Würden  und  Ehrungen  der  Heiligen  teilhaftig  werden. 

Diese  Ehrungen  sind  ihr  denn  auch  nur  deshalb  zuteil  geworden,  weil 
Phantasie  und  Spekulation  ihr  Bild  vollständig  umgestaltet,  Maria  zur  voll- 
kommenen Asketin  gemacht  und  sie  mit  den  für  die  höchsten  geltenden 
Tugenden  in  einer  Weise  ausgeschmückt  haben,  dass  es  ihr  als  ein  besonderes 
Verdienst  angerechnet  werden  konnte,  von  Gott  gleichsam  als  lebendiges 
Werkzeug  zur  Vollbringung  der  grössten  Tat  erkoren  worden  zu  sein,  die  er 
je  zu  Gunsten  der  Menschen  vollbracht  hat,  zu  seiner  Menschwerdung. 

Dieser  Prozess  hat  sich  in  zwei  Ansätzen  vollzogen. 

1)  Epiphanius.  Haer.  78,  24. 

2)  Lucas  2,  22.  28.  • 
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Erstes  Kapitel. 
Maria  die  juiigfriiuliühe  Asketin. 

Die  Problemo  von  .geboren  aus  der  Jungfrau*.  —  Maria  die  jungfräuliche  in  der 
apokryphen  Litüralur.  —  Maria  die  jungfrUu liehe  (rebärerin  iu  der  Kirche  des  2. — 4.  Jhf. 
—  Dii^  Ifbt'nslilugliche  Jungfrüulichkeif  Marias,  —  Das  Bild  der  jungfriluliuljen  Asketin. 
der  Begründerin  und  BesM'liützerin  der  .Inngfräiiliebkeit. 


1.    Schon    frühe    im    zweiten  Jahrhuiulert    hat   diejenige  Gedankenreii 
begonnen,    die    Maria  zur  vollendeten  Askefin    iim^;estaltet   hat.     Angerejft 
wurde  sie  durch  die  wrtch.sende  Bedeutung,  \velche  die  i^rosse  Zahl  der  Christen 
der   übevnatüilit'hen    Geburt   Chri.sti    zuerkannte,    als   der   des    Sohnes    Gotte* 
allein    -nilrdigen   Art   des   Eintritts    in   die  Welt.     Für  wie  wichtig    man  die 
.Tinipfniuentfeljurt  unsnh.   trhellf  fini  deutlichsten  vielleicht    daraus,    Ansa   man 
iliie  Erwähnung  in   den  WoiÜuut   jener  Ghiuljensregel    aufnahm,    die, seit  Jer 
Mitte  des  zweiten  Jahrhunderts  ia  immer  zithlreiclieren  Genieinden  als  der  lü- 
be^iff  der   hüclisten    und   zum  Heil    unentbeJnlichsten  Gluubeusvorstellunj.'^D 
galt'.     Von  dieser  Zeit  mi  bildet  die  .fuuLciruuentjeburt  einen  Gejfenstand  d» 
Nachdenkens    und    der  Errhtenuig  Iteinuhe    für   alle  kirchlichen  Schriftsteller. 
Sie  haben  sie  zu  den  ver.schiedensten  Malen  f^egen  ihre  Bestreiter  und  Leugner 
verteidigt  ",  dieselben  bald  auf  die   Weissagungen  des  Alten  Testaments,  bald 
auf  naturgoscbiclitüche  Purallelen  ,    bald    auf    den  Glauben    der   Hellenen  au 
Güttersöhue  verweisend',     Je  mehr   sie   sich   aber   mit  diesem  Wunderpegeu- 
stande    beschäftigten    und  je   höher    sie   seine  Bedeutung  für   die  christUclie 
Heilsgesehichte  glaubten   werten  zu  müssen,  desto  zahlreichere   Fragen   regte 
er  in  ihrem  Geiste  an.     Ganz    iui   besonderen    reizte    die  Bezeichnung  ,Jun>f- 
frau",  welche  die  nentestamentlichen  Schriften    und    die  Glaubensregel  Maria 
beilegten,  ihren  Scharfsinn  und  ihr  Nachdenken.     Sie   .schien  ihnen  einer  ge- 
naueren Erklärung  zu  bedürfen,   als  die,  weiche  die  heiligen  Schriften  darboten. 
War  „Jimgfrau"  ein  Prädikat,  das  Maria  bloss  ziu*  Zeit  ihrer  Empfängnis  zukam, 
oder  galt  es  ihrer  ganzen  geschichtlichen  l'ei-son?    Bezeichnete  die  Geburt  ihres 
Sohnes  das  Ende  ihrer  Jungfrauschaft,  oder  hatte,  die  als  Jungfrau  empfangen, 
auch  als  .lungfiau  geboren?    Hatte  sie  im  letzteren   F;ille  nach  dieser  Geburt 
ihre  Jungfrauschaft  bis  zu  ihrenj  Ende  bewahrt,  so  da.ss  sie  als  Jimgfrau  an* 
dem  Leben  geschieden  war  ?  Oder  hatte  sie  mit  Joseph  in  wirklicher  Ehe 
lebt?    E>ies  w.iren  Fragen,  die.  einmal  aufgeworfen,  nach  dem  Daförhalten  dei 
Zeit  gebieterisch  eine  Antwort  erforderten. 

1)  Die  Zusammenstellung  der  iiltesten  auf  die  .lungfrauen gebart  beKÜglichen  For"! 
mein  gibt  Hnrnack,   Materiabeu  zur  GeKc)iiclit<^  un<l  Rrklilriuig   de«  alten  rfimisclini 
SjTntiols  u.  s.w.,  bei  Hahn,  Bibliothek  der  Symbole  und  Glaubeusregeln  1897,  S,  874 

2)  S.  bes.  L  e  h  n  e  r ,   Die  Marienverehrung  in  den  ersten  Jahrhunderten,  2.  Ai 
(1886)  S.  13  ff. 

8)  Vgl.  Uäener,  ReligionsgeBchichtlicht'  Untorsuchiuigen  (1889)  I  S.  70  ff. 
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2.  In  ihrer  Beantwortung  hat,  wie  dies  auf  dogmatischem  Gebiet  so 
oft  geschehen  ist,  die  Phantasie  der  bedächtigeren,  das  Für  und  Wider  erwä- 
genden Reflexion  vorgegriffen.  Die  Gebilde,  die  zu  diesem  Zwecke  geschaffen 
worden  sind,  liegen  in  einigen  apokryphen  Evangelien  vor,  namentlich  in  dem 
sog.  Protevangelium  des  Jakobus,  das,  zumal  den  hier  in  Betracht  kom- 
menden Stoffen  nach,  bis  in  das  zweite  Jahrhundert  zurückreicht'. 

Diese  Stoffe,  ein  Gemisch  volkstümlicher  und  bewusster  Dichtung,  scheinen 
in  unmittelbarem  Anschluss  an  die  Kindheitsgeschichte  des  dritten  Evange- 
liums in  einer  mit  alttestamentlichen  Geschichtsreminiscenzen  geschwängerten 
Atmosphäre  entstanden  zu  sein  unter  dem  Eindnick,  den  die  Jungfrauen- 
geburt in  diesen  Kreisen  auf  die  Geister  ausgeübt  hat.  Zur  Begründung  und 
Verdeutlichung  dieses  Wunders  befasst  sich  die  Legende  liauptsächlich  mit 
Maria.  Vor  allem  kommt  es  ihr  darauf  an.  zu  zeigen,  dass  dieselbe  eine 
Jungfrau  ohne  Fehl  gewesen  ist  und  voll  und  ganz  jene  physische  Reinheit 
besessen  hat,  die  für  das  Denken  der  Zeit  als  eine  der  wesentlichsten  Voraus- 
setzungen der  Gottesgeburt  galt.  Zu  diesem  Zwecke  lässt  die  Legende  bereits 
den  Eintritt  Marias  in  das  Leben  unter  wunderbaren  Bedingungen  erfolgen. 
Ein  Engel  Gottes  verkündet  ihrer  Mutter,  dass  ihr  Flehen  erhört  worden,  dass 
sie  empfangen  habe  und  gebären  werde  und  dass  ihr  Same  werde  gepriesen 
werden  auf  der  ganzen  Erde.  Auf  diese  Verkündigung  hin  gelobt  Anna  ihr  Kind 
als  Weihgeschenk  dem  Herrn  ihrem  Gott,  damit  es  ihm  diene  alle  Tage  seines 
Lebens  *.  Mit  Rücksicht  auf  ihren  künftigen  Beruf,  zu  dessen  Ausübung  die 
grösste  Reinheit  erforderlich  ist,  wird  Maria  erzogen.  Sie  wächst  auf  in  dem 
Schlafgemach  ihrer  Mutter,  das  diese  zu  einem  Heiligtum  gestaltet,  in  das 
nichts  Gemeines  und  Unreines  eingehen  darf.  Unbefleckte  Töchter  der  He- 
bräer warten  des  Kindes*.  Beim  Eintritt  in  ihr  viertes  Lebensjahr  bringen  sie 
ihre  Eltern,  begleitet  von  unbefleckten  Töchtern  der  Hebräer,  in  den  Tempel 
des  Herrn.  Hier  wird  Maria  wie  eine  Taube  aufgezogen  *.  Sie  empfängt  ihre 
Nahrung  aus  der  Hand  eines  Engels.  Sie  hört  die  Lobgesänge  an  und  tanzt 
vor  Gottes  Angesicht  *.  Als  sie  zwölf  Jahre  alt  geworden,  vertrauen  sie  die 
Priester  auf  eine  unbestimmte  Zeit"  dem  Joseph  an,  einem  Greise,  den  unter 
allen  Witwern  des  Landes  das  Los  bezeichnet,  dass  er  die  Jungfrau  des  Herrn 
ziir  Behütung  zu  sich  nehme ''.  In  dem  Hause  ihres  Beschützers,  während  der- 
selbe seinem  Handwerk  nachgeht  *,  lebt  Maria  bis  zu  ihrem  sechzehnten 
Jahr",  im  Rufe  tadelloser  Reinheit  und  durch  das  Los  als  die  Reinste  unter 
den  Reinen  bezeichnet'".  Voller  Demut  nimmt  sie  die  Verkündigung  des  Engels 
entgegen,  der  ihr  ihre  wunderbare  Empfängnis  verkündet",  und  erweist  ihre 
Unschuld  und  Unbeflecktheit  vor  allem  Volke  durch   das  Trinken   des  Fluch- 

1)  Clem.  AI.,  Strom.  VII,  16;  Orig.,  in  Matth.  Tom  X.  17  (III,  462  delaRue). 
S.  Harnack,  Gesch.  d.  altchristlichen  Literatur  1  S.  21,  vgl.  II  S.  601  f. 

2)  Protevangelium  Jacobi  4. 

3)  Ib.  6. 

4)  Ib.  8.  13  cf.  15. 

5)  Ib.  15. 

6)  Ib.  16. 

7)  Ib.  9. 

8)  Ib.  9.  13. 

9)  Ib.  12,  zumal  nach  der  von  T  i  s  c  h  e  n  d  o  r  f,  Evangelia  apocrypha  (1876)  p.  '25 
Uufsenommenen  Lesart. 

-  Ib.  10. 
Ib.  11. 
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wassen  *.  Sie  gebiort  ihren  Sohn  als  Jiintffrau.  Eine  hebräische  Hebaiunw" 
konstatiert  das  Wiindta-  *,  und  selbst  eine  Zweifleiin  muss,  durch  ein  an  ihr 
geschehenes  Straiwnnder  belelirt,  die  Talsächlichkeit  der  durch  die  Geburt 
unverletzt  ^gebliebenen  .lunj^franschaft  bekennen^. 

Ohne  es  in  besonderer  Weise  zu  bezwecken .  hat  die  im  Jakobus- 
evangelium lixierte  Lejjende  Maria  verlierrliclit  und  das  Ansehen  ihrer  Person 
gesteigert.  In  ihrem  Bestreben,  sie  als  ein  der  Hoheit  der  Geburt  des  Solniea 
Gottes  würdiges  Orgtin  erscheinen  zu  lassen,  hat  sie  Maria  zu  einem  einzig- 
artigen ^Vesen  gemacht,  zu  einem  Gegenstand  der  besonderen  f'ilrsorge  Gottes. 
zu  einer  Verwirkliclierin  der  höchsten  denkbaren  lleinheit.  Weder  Emptangni» 
noch  Geburt  beeinträchtigen  ihre  Jungfräulichkeit.  Sie  bewahrt  dieselbe  viel- 
mehr bis  zu  ihrem  Ende.  Zwar  findet  sich  diese  filr  die  Folgezeit  so  "wicli- 
tige  Vorstellung  nirgends  ausdrilcldi«  h  au.sgesproclien.  wohl  ai»er  wird  sie  aufs 
bestimmteste  vorausgesetzt.  Das  Gelübde,  das  die  Mutter  Mariens  ablej^, 
schliesst  den  Gedanken  an  eine  wirkliche  Ehe  ihrer  Tochter  aus,  denn  anf 
alle  Tage  ihres  Lebens  weiht  sie  dieselbe  Gott  zum  Dienst*.  Mai'ia  gehört  infülije 
dessen  gewissemmssen  dem  Tempel  an  bis  zu  ihrem  Lebensende".  Der  Dienst 
von  .]nagi'rauen  am  Tempel  erfordert  aber  eine  absolute  geschlechtliche  Reiu- 
heif^.  Nicht  zur  Ehe,  sondern  le<liglich  zur  Beluitung  vertrauen  daher  die 
Priester  Maria  dem  Joseph  an.  und  zwar  nur  für  die  Zeit,  in  der  ihre  Reini- 
gungen den  Tem[)el  des  Hemi  bedeckt  haben  würden";  und  während  sie  im 
Hause  ihres  Beschützers  lebt,  Imlten  sie  sich  für  die  Bewahrung  ihrer  Junjf- 
frauschaft  verantwortlich.  Die  Schwängerung  Marias  gilt  ünien  als  ein  Vt?r- 
geheu  gegen  das  Gesetz,  als  eine  SiSnde,  in  welche  die  .luugfrau  nur  babt 
einwilligen  können,  weil  sie  Gott  vergessen,  als  eine  Art  von  Ehebruch,  da» 
sie  begangen*.  In  ihren  Augen  ist  eben  Maria  durch  das  Gelübde  ilirer 
Mutter  zu  lebenslänglicher  Juiigfrauschaft  verpflichtet.  Hiemit  stimmt  aufe 
beste  überein  das  geflissentlich  betonte  hoiie  Alter  des  Joseph,  der  bereit« 
fünf  Jahre  vor  der  Niederkunft  Marias  sich  selbst  als  einen  Greis  bozeiciuiet. 
der  durch  die  Aufnahme  einer  .Jungfrau  in  sein  Haus  befürchten  müsse,  den 
Söhnen  Israels  zum  Gespött  zu  werden". 

Wie  eine  Reilie  anderer  Züge  aus  der  Geschichte  Marias,  die  das 
evangelium  des  Jakobus  bietet,  haben  die  später  entstandenen  apokryphen 
Evangelien  auch  die  Vorstellimg  von  Marias  fortdaiienider  Jungfräulicbkcit 
weitergebildet.  Sie  erzählen ,  dass  auch  nach  ihrer  Niederkunft  die  Mutttr 
des  Herrn  berechtigt  gewesen  sei,  im  Tempel  an  dem  Platze  nicht  der\of 
heirateten,  sondern  der  Jungfrauen  zn  stehen'^.  Sie  haben  die  Brüder  .lesn,! 
welche  die  kanonischen  Evangelien  erwähnen,  für  Söhne  Josephs  aus  erster 
Ehe  erklärt",  woraus  sich  mit  voller  Deutlichkeit  ihr  Glaube   an  die  lebens'j 

1)  Ib.  16. 
2|  Ib.  19. 

3)  Ib.  20. 

4)  Ib,  4  stnev  'Avva  •  idv  ftvj-ipo)  eXzs.  äppsv  sus  W;Xu,  icpoadfo)  äöxö  SApov  xoptf  ^ 
di^  (iOD.  xai  eaza.1  XtuoupYoOv  aötSi  näaas  tag  Äuspa^  if,g  ^W'^iC  aütoO. 

5)  ib.  7.  16. 

6)  Ib.  16.  lü. 
7»  Ib.  8.  15. 

8)  Ib.  15.  16. 

9)  Ib.  9. 

10)  Orig.,  Comm.  in  Matth.  Hl,  845  de  la  Rue;  Lehn  er  S.  95. 

11)  Orig.,  8.  o.  S.  423  Anui.  1;  Lehn  er  S.  95. 
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längliclie  Junr^fräulichknit  Miiriüs  ergibt. 

Wolil  sind  diese  Evaugelien  intierhalb  kleinerer  christlicher  Kreise  ent- 
Htanden  und  zu  keiner  Zeit  von  der  Grosskirche  als  vollwertige  Gescbichta- 
werke  anerkannt  worden.  Niclitsdeatöweniger  haben  sie  einen  sehr  nachhaltigen 
Einiiiisa  auf  die  Entwicklung  des  Marieukultus  ausgeübt.  Ujiaufhaltsam  ist 
von  der  Zeit  ihres  Bekanntwerdona  an  ilu'  Iriiialt  in  die  Gedankenwelt  der  christ- 
lichen Geschlecliler  eingedrungen.  Er  hat  sich  in  derselben  umso  fester  ein- 
gebürgert, als  seine  dichterische  Eiiikleidung  dem  Geschmack  der  Zeit  zusagte, 
eine  Antwort  bot  auf  Kragen,  welche  die  Erzählung  der  kanonischen  Evan- 
gelien augeregt,  hatte,  und  den  Vorstellungen  entsprach,  welche  je  länger  desto 
mehr  das  der  Mutter  Jesu  beigelegte  Prädikat  „Jungfrau"  im  Geiste  der  Gläu- 
bigen wachrief. 

Von  Wichtigkeit  für  die  kirchliche  Verebning  Marias  sind  die  apokry- 
phen Evangelien  zunächst  dadurch  geworden,  dasa  sie  die  Einbürgernng 
der  Vorstellungen  von  der  piiysisclien  Unversehrtheit  Marias  sowie  ihrer 
dauernden   Jungirauschaft  in  den  kirchlichen  Kreisen'    begünstigt  haben. 

3.  Wie  bedeutend  der  Einfluss  gewesen,  den  sie  ausgeübt,  zeigt  bereits  das 
Beispiel  des  (Üemens  von  Älexandrien,  der  die  Notiz  des  Protevangeüuma, 
Maria  sei  nach  ihrer  Niederkunft  von  einer  Hebamme  «mtersuclit  und  als 
Jungfrau  erfunden  wurden,  als  eine  gesicherte  historische  Tatsache  verwertet*. 
Aber  auch  auf  Orägenes  haben  die  apokry]>hen  Evangelien  eingewirkt. 
Zwar  spricht  er  au  einer  Stelle'  von  dem  Srluisse  der  Mutter  des  Herrn,  der 
in  dem  Zeitptmkt  geüönet  worden,  an  welchem  auch  das  Kind  zur  Welt  ge- 
kommen sei.  Allein  aus  diesen  Worten  wäre  num  schwerlich  berechtigt  zu 
folgern,  daas  nach  seinem  Dafürhalten  die  Geburt  Jesu  das  Ende  der  Jung- 
frauschal't  Marias  bezeichnet  habe.  Denn  im  vierten  Jahrhundert  haben 
solche  Kirchenlehrer,  die  mit  der  grössten  Entschiedenheit  für  die  Unver- 
sehrtheit Marias  eingetreten  sind,  ganz  unbetlenklich  von  deren  geöffnetem 
Schoss  gesprochen*.    Dass  Origenes  sich  in  ähnlicher  Weise  die  phy.siologischen 

1)  Eine  bis  zum  8,  ■luhHi.  reichende  Zusaauiuenstelluug  des  patristischeu  Material« 
hat  Bouraase  veranstaltet:  Tfstituonia  Mariana  ds.  Patrutii  ordine  teniporum  digesta, 
in  seiner  Suinma  aiuea  de  laiidilms  beatiasiuiae  virpinis  Mariae  T.  V  (1862),  p.  589 — 1390. 
Dieso  Sannulong  ist  zwar  sehr  reichhaltig,  aber  äusserst  unkritisch.  Dageffen  bietet 
Lehn  er  daa  tiir  die  Gchchichte  der  MarieiivereJiruiig'  der  ersten  vier  Jubrluindertc  in 
Betracht  koiiinieiide  Materiiil  in  einer  .\nHwiihl,  die  mit  euier  Hok'hen  Sorgfiiit.  getrott'en 
ist,  dass  man,  wenn  auch  ötter  andere,  so  docb  nur  selten  bessere  Stellen  als  die  von 
ihm  (gebotenen  ausüudig  nmcheu  könnte.  Die  fol^end*'n  Abschnitte  operieren  daher  vor- 
wiegend mit  dem  von  Lehner  gesuiuiiH-tten  Material. 

2)  Clemens  Ale  x.,  Stroui.  VII,  lö. 

3)  OriK-  Hom.   14  in   bue.  (III.  948  de  la  Hiie);  Lehn  er  S.   l'ib. 

H  4)  A  ni  b  r  o  H  i  u  ö  ,  Kxi)08.  ev.  Luc.  11.  56  f. ;  E  p  i  p  h  a  n  i  u  s  ,  Ijaer.  78.   19 ;  L  e  h- 

n  e  V  S.  135  f.  Am  lehiTeichsten  dürften  jedoch  m  dieser  Beziehung  lolgundo  Worte  des 
Ephraeni  »ein  (Openi  ßriieco-latin.  II  p.  266  f.;  Lehner  S.  181;  vgt.  die  Stellen 
bei  E  i  r  a  i  u  e  r,  Der  h.  Ephriim  der  Syrer  I8ö9  8.  52  f.):  .Es  wurde  die  Natur  der  Jung- 
frau nicht  entsiegelt,  al«  Christus  euipfungen  wurde;  drum  wurde  sie  auch  nicht  zum 
Behüte  der  Gehurt  geöffnet,  als  er  geboren  -wurde.  Der  Schoas  der  Gehlirenden  /.erriss 
nicht...  Darum  beeint rilchtigte  auch  da»  Kind  nicht  dos  Siegel  der  .Tungfrauschal't, 
noch  empfand  die  Juiigfriiu  .Schmer«.  .Sie  wurde  stwar  aiifgetan  wegen  der  körperlichen 
Masse  des  zur  "Weit  kommenden  Kindes,  kehrte  aber  wieder  in  den  Zuatiind  des  Ver- 
siegeltseins  zurück,  wie  die  Fulteu  der  Muscheln,  wenn  sie  die  Perle  entlassen  haben, 
wieder  in  ihre  ungelrenute  Vereinigung  und  Versiegelung  zurQckgehen'.     Vgl.  Usener, 

■J)ie  Perle,  Theologische  Abhundliuigen  Karl  von  Weizsäcker   gewidmet  (1892)  S.  *J04  ff. 
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Voigiinye  bei  der  Juii^fVaiiengeburt  vorgpsfcollt  hat,  ist  umso  wftlirsclieinliebt't 
als  er  die  Geburt  Jt'su  iiiiht  als  eine  solche  ansieht,  die  Maria  verunieimp 
liätte ;  Maria  konnte  niclit  fHr  unrein  gelialteu  werden,  denn  sie  war  niHit 
einfat'li  ein  Weih,  sundeni  t-iiio  Jungfrau.  Ja  so  wenig  hat  in  seinen  Äugen 
die  Gehurt  Jesu  die  Jungliauscliaft  Marias  aufgehobeu,  das»  er  sich  eins  weiss 
niit  denjenigen,  welilie  dafür  hielten,  dass  Maria  die  jungfräuliche  Wdrde 
bis  zu  ihrem  Ende  bewahrt  halie'. 

Nur  deshalb  dürfte  wolil  die  durch  die  apokryphen  Evangelien  ver- 
tretene luul  diucii  den  Wortlatif  des  Symbolunis  »aus  der  Jungfrau  geboren' 
den  Gläubigen  nahegelegte  Vorsteikuig  von  der  Uuversehrtlieit  Marias  nicht 
schon  im  dritten  Jahrhundert  zu  allgemeiner  Anerkennung  in  der  Qrosskirche 
gelangt  sein,  weil  sie  den  Duketismus  zu  begilnstigeii.  den  Glauben  an  die 
volle  Menschheit  Jesu  zu  gefiihrden  schien.  Welch  bedeutendes  Hemmnis  der 
Doketismus  für  die  Verbreitung  des  Glaubens  an  Marias  Unversehrtheit  ge- 
bildet bat.  zeigt  am  deutlichsten  vielleicht  das  Beispiel  Tertullians.  Mehr  noch 
als  der  realistisciie  Zug.  der  dessen  Denken  auszeichnet,  bat  der  Gegensatz 
zu  der  Bebaujitnng,  Miiria  habe  geboren  und  nicht  geboren,  ihn  dazu  veran- 
lasst, die  Geburt  Jesu  im  vollsten  Gegensatz  zur  Darstellung  des  auch  ihm 
liekannten  Protevangeliums  aufzufassen.  Für  ihn  hat  wirklich  geboren,  die 
geboren  hat.  Denn  wenn  sie  auch  als  Jungfrau  empfangen  hat,  so  ist  sie  in 
der  Geburt  ihres  IvJndes  zum  Weibe  geworden.  Ihr  Mutterschoss  hat  sich 
geöffnet.  Nicht  aus  der  Jungfrau,  sondern  aus  dem  Weibe  ist  der  Sohn  Gottes 
geboren  *. 

Infolge  des  Zurücktretens  des  Doketismus  im  vierten  Jahrhundert  fehlte 
den  kircliüclien  Schiift-stelleni  von  dieser  Zeit  an  jedwede  Veranlassung,  in  ihrem 
LTrteil  über  die  unverletzte  .lungfrauschaft  Marias  irgendwelche  Zurückhaltung,' 
sich  aufzuerlegen.  Zudem  schienen  die  neuen  zum  Siege  durchgedrungenen 
cliri.stologischen  Anscliainnigen  den  Glauben  an  dieselbe  geradezu  zu  fordern. 
Nicht  wie  ein  gewöhnlicher  Mensch  konnte  der  Gott  wesensgleiche  Erlöser 
geboren  worden  sein.  Es  gilt  den  Leitern  der  Kirche  geradezu  als  eine  Ver- 
leugnung der  Wahrheit  und  als  eine  sthlimme  Ketzerei,  wo  man  den  Glaulx'n 
an  die  Unversehrtheit  Marias  zu  bestreiten  wagte,  sei  es  aucli  nur  gelegent- 
lich, wie  das  Jovinian  getan.  Wie  gegen  einen  der  ärgsten  Häretiker  ihrer 
Zeit*  sind  sie  darum  auch  gegen  diesen  Verächter  der  Wahrheit  und  seine  Ge- 
nossen zu  Feld  gezogen.  Sie  haben  ihm  die  aiiostuHsche  Glaubensregel  ent- 
gegengehalten, aus  deren  Wortlaut  sich  ergebe,  dass.  die  als  .Jungfrau  empfangen, 
Bucli  als  Jungfrau  geboren  habe*.  Die  gesamte  Kirche  mit  ihrem  Glaubeus- 
bekenntnis,  Christus  sei  , geboren  von  der  .lungfrau  Maria",  hätte  sich  nach 
ihrem  Dafürhalten  im  Irrtum  befiuiden,  wenn  durch  die  Geburt  des  Herrn 
die  Unversehi-thcit  seiner  Mutter  verletzt  worden  wäre:  denn  in  diesem  Fall 
wäre  Christus  ja  nicht  von  einer  Jungfrau,  sondeni  von  einem  Weibe  geboren 
worden'^.  Auf  übernatihliche  Weise  ist  Christus  nur  geboren,  wenn  seine 
Mutter  miverletzt  geblieben  ist.     Es  sei  übrigens  gar    nicht    abzusehen,  wes- 


1)  OriK.,  Coimueiit.  in  Matth.  X,  17  (III,  46-J  sq.  de  la  Rue);  Lehn  er  S.  95. 

2)  T  e  r  t  n  U  i  a  n  ,  do  carne  Cliri.sii  '23  :  L  e  h  n  e  r  S.  1'23. 

X)  A  m  li  r  o  ■=!  i  n  s  .  ad  Siriiuain  Episl.  42  ;  L  e  h  n  e  r  S.  133  ff. 

4)  A  tu  b  r  o  s  i  u  8  1.  c. :  L  e  li  u  <?  r  S.  183. 

5)  A  ti  p  u  s  f  i  II ,  Enchiridion  1(J,  34. 
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hall)  jeniand,  <\er  nn  dio  Einpfanttnis  olmc  Verletzung  glaubt,  iiiclit.  üiicli  die 
Geburt  oliuf  Vprletzinij^  aiiiieljuieu  sollte*. 

Wie  das  Symbolimi,  so  mtisste  auch  die  Schrift  dazu  dienen,  den  Glauben 
nn  die  Unverselirtlieit  Mariens  zu  erliiirteti.  Zu  diesem  Zwecke  eignete  sieh 
zunilciist  die  Weissu^aiu}^ :  .Siehe,  eine  Jinifffrfiu  wird  enntt'anijen  und  einen 
Sohn  gebären".  Denn  nieht  bloss  em)it'iin«ien  werde  die  Jungfrau,  .sondern 
iiucli  gebären  werde  die  Jungfrau,  habe  der  IVojjhet  gesagt*.  Noch  üfter 
jedocli  Ijerufen  sich  die  Väter  auf  das  Wort  Ezechiels  von  der  verschlossenen 
Pforte".  iM'ese  Pforte,  von  der  gescliriehen  steht:  ..Her  Herr  wird  ibirch  ,sie 
gehen,  und  sie  wird  verschlossen  sein",  versinnbildlichte  für  sie  die  selige 
Maria.,  durch  welche  der  Herr  in  die  Welt  eingetreten  ist*.  Christus  allein 
hat  die  verschlosfieuen  l'forten  des  jungfiiiulichen  Mutterleibes  erötl'net,  und 
diese  bleibin  dennoch  bestJLnJig  verschlossen ".  Wie  er  später  nach  seiner 
Atiferstehung  durch  verschlossene  Türen  gegangen  ist,  nicht  als  ein  Gespenst, 
sondern  als  ein  Wesen  von  Fleisch  und  Blut ",  .so  ist  er  als  Kind  «hucli  die 
unverletzten  Organe  seiner  Muttei-  ans  Licht  getreten^. 

Nicht  minder  als  aus  der  Entschiedenheit,  mit  der  diese  Väter  die  Un- 
verletztheit Miiria.s  gegen  ihre  ße-streiter  verteidigen,  erhellt  die  Bedeutung, 
die  sie  diesem  Wunder  beigelegt,  aus  der  Tatsache,  dnss  sie  es  zu  sehr  ziili!- 
reichen  Malen  y.nm  Gegenstand  ihrer  Betnicbtuug  gemacht  und  verlierrliclit 
haben.  Etwas  wunderbareres  als  das  Oebiuen  der  Jungfrau  gibt  es  eben  in 
ihren  Augen  nicht.  Denn  was  auch  könnte  wunderbarer  sein  als  das  Gebären 
der  Jungfrau?  Sie  em]ifängt  und  ist  Jungfrau,  sie  gebiert  und  äst  Jungfrau. 
Er  ist  hervorgeijracht  von  derjenigen,  die  er  liervorgebnicht  hat.  Er  hat  ihr 
Fruchtbarkeit  verliehen  und  ibre  Unverletztheit  niciit  aufgehoben*.  Die  Jung- 
frau enipting,  die  Jungfrau  gebar.  Jungfrau  in  den  Wehen  wie  iu  der  Schwanger- 
schaft. Jungfrau  nach  der  Geburt'*.  Empfanifeiid  ist  sie  Jungfrau,  irebäreud 
ist  sie  Jungfrau,  Jungfrau  sclnvanger,  Jungfrau  Mutter,  .luugfrau  liest änd ig'". 
Ohne  Weh  und  ohne  Schmerz  hat  .sie  geboren,  was  sonst  nirgends  geschehen 
ist'*.  Denn  da  der  Geburt  keine  Lust  vorausgegangen,  ist  ihr  auch  kein 
Schmerz  nachgefolgt''.  Rein  und  unbeHeckt  war  ibre  Geburt".  Unbetleckt, 
nnbesudelt  und  unboschnuitzt  ist  d«.s  Kind  nu.s  ihrem  Schoss  hervorgegangen  '*. 
Der  Schoss  der  Gebärenden  zerriss  nicht,  und  das  Kind  beeinträchtigte  nicht 
das  Siegel  der  Jungfräulichkeit'^.  Aus  dem  Mutterleibe  ist  der  Herr  viel- 
mehr so  hervorgegangen,  wie    er  durchs  Olu-  in  denselben   eingetreten  war'". 

II)  tiaudentius,  Seruio  9 ;  L  e  li  ti  e  r  S.  141. 
C  2)  A  ni  h  i-  o  »  i  u  B  1.  c. ;  L  e  h  n  e  r  S.   134. 

i  3)  Ezechiel  44.  2. 

I  4)  Rtilin.  Coinni.  in  Symb.  npost.  ad  ,((iii  natus  est";  Lehn  er  S.  141. 

■  5)  Hieronyniu»,  Dial.  jidv.  Pela»i.  II,  4;  Lehn  er  138. 

m         6)  H  i  e  r  u  n  ">■  ni  u  «  .  Epi^t.  48  Vall. ;  L  i-  h  in?  r  137. 
■         7)AujjU8tiii,  S*Tniii  191.  2 ;  L  e  h  ii  o  r  140. 
■  8)  A  II  g  u  8  t  i  n  ,  Seruii;  WJ,  'J ;  h  a  h  n  e  r  139. 

9)  Anilirosiu)!  «p.  C  n  c  «  i  a  n.,  de  incai-niitioin^  Doinini  VII,  2^. 
10)  AiiRiistin,    Seniio  186;    Lehn  er  S.  189:  Ephr;ifim,    Opp.    graec.-lat.  II 
p.  801 ;  E  i  r  a  i  n  e  r  S.  53. 
11)  Epiphan.,  Haer.  30,  20:  L  e  Im .  r  lliö. 
\2)  Gregor.  Nyss,.  In  saurtuni  paai-ha  Orat.  I  (Migne  Gr.  46  p.  6M). 
13)  Cvrill.  Hier  08.,  Cßteeli.  Xll,  32. 
I4>  Epiphan..  AnacephaL  ed.  Petav-  p-  1136;  Lehner  S.  130. 
15»  Kphiaeni,  Openi  gr.-lut,  II  p.  26«;  Lehner  S.   131. 
■         16)  Diese  Empfängnis  iluich*  Ohr  ist  eine  von  vic-len  Sehr! fl steilem  vei-tretene  Vor- 
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Er  ist  geboFL'u,   wie  er  t'iupi'angen  worden.     Unnierklicl]  war  er  " 
uluie  zu  vi'detzen  ist  er  wieder  ausj^ej^angeii ' . 

So  untflaubHch  tüese  neue,  unj^ewohnte,  einzige  Neuheit  in  der  WeH 
auch  klingen  uiotlitc,  so  wurde  sie  doch  von  der  ganzen  Welt  unglaubliche 
Weise  geglaubt  *. 

4.  Zum  raindesten  eben  so  wichtig,  wie  die  Gedanken  reihe,  die  in  d« 
kirchlich  sanktionierten  (ilaiibeu  an  die  Unversehrtheit  Marias  ausgemßnd 
ist,  sind  für  die  Entwickehing  des  MiirienkuUius  die  gleichfalls  in  den  apokr 
plien  Evangelien  zum  ersten  Mal  zu  Tage  tretenden  Bestrebiuigen  geworden 
die  bis  zu  ihrem  Tode  fortdauernde  JungiVihilichkeit  der  Mutter  Jesu  zur 
Anerkennung  zu  bringen.  Ja  in  gewisser  Beziehung  kommt  diesem  Untc 
nehmen  eine  noch  liiibere  Bedeutung  zu.  Denn  während  bei  der  Frage  nac 
der  Unversehrtheit  Marias  nach  dem  Urteil  der  Zeit  christologisclie  Interesse 
auf  dem  Spiel  standen,  da  diese  Unversehrtheit  als  eine  der  wesentlichst 
Bürgschaften  f(lr  die  güttlictie  Würde  des  Erlösers  galt,  entsprang  die 
schäftigung  der  Väter  mit  der  Frage,  ob  die  Mutter  -Jf^su  nach  ihrer  Nieder 
kunft  ihren  jungfräulichen  Stand  in  der  Ehe  mit  Joseph  auch  fernerhin 
wahrt  habe,  beinahe  ausschliesslicli  einem  sei bi<t*find igen  Interesse  an  der  Per 
tmd  Geschiclite  Marias,  Was  nach  der  Geburt  ihres  Sohnes  aus  Maria  g« 
worden,  war  in  der  Tat  für  den  christlifhen  lleilsglauben  durchaus  gleich 
giltig.  Mit  vollem  l^echt  und  gewiss  noch  im  Sinn  der  grossen  Zahl  sein« 
christlichen  Zeitgeno.s.seu  hatte  daher  Tertullian  in  sein*  schroffer  Weise  unt#T 
schieden  zwischen  der  Jungfrau,  dif  Christus  geltüren  sollte,  und  dem  Weik 
wie  es  nachher  war  und  von  dem  er  nirlit  zu  stammen  hatte.  Von  diesen 
Weibe  hatte  er  als  etwas  selbstverständliches  vorausgesetzt,  dass  es  sich  de 
Manne  ergeben  habe'. 

Allein  zu  einer  anderen  Auffassimg  der  Frage  drängte  zunächst  die  Be 
Zeichnung  „Jungfrau",  die  so  sehr  zum  stehenden  Beinamen  Marias  gcworde 
war,    dass   man  den  Namen    der  Mutter  Jesu    kaum    noch  zu    nennen  wagti 
ohne  ihm  sofort  das  Wort  Jungfrau  als  ehrendes  l'rndikiit  beizufügen*.     Nicht 
minder  wirksam  erwies  sicli  ein  Gefühl  der  Pietät  gegen   Maria,   das  die  Be- 
schäftigung  mit  dem  Wunder   der   Jungfrauengeburt  wachgerufen    hatte   unJ 
lebemh'g  erhielt.     Bereits  Origenes  weiss  von    solchen,  welche  auf  Gnmd  de«j 
Berichts  der  apokryphen  Evangelien  tlafür  hielten,    dass  Maria  die  jungfrä«^ 


stelhuig'.  Sie  findet,  sich  /.n  vci>chiedoneii  Milien  bei  E  p  h  r  ae  m  (Opp.  ed.  Asse  mar 
Syr.-Iat.  11  p.  324;  111  p.  607 :  Gr.-Iiit.  IJp.  5(i[l:  Opp.  cd  Litmv  II  p.  .516.  570).  bei  den 
syri.^clien  Dichter  I  h a  h  k  von  Antifu-hien  { B  i  c  k  e  1  1 ,  Ausgewählte  Gedicht«  »yrischer  Kit 
chenviiter  S.  m8.  l'-iü).  in  der  synschen  Uiiscliicble  Johtiunes,  des  Sohnes  Zebediiei  (.Li J 
siu8,  Difl  apokryphen  .\postel(feHch.  IS.  441).  Aber  fiuch  in  der  griecbJBchcn  Liter&tu 
bei  P  r  o  (J 1  u  ?  ,  bei  T  h  e  o  d  o  t  (Hoin.  in  iiat.  Christ ,  U  a  i  l  a  ii  d  i ,  ßibliotbc^ca  vet.  Piö 
T.  IX  p.  450  rt.,  Lebnev  S.  211),  boi  A  ti  d  r  R  a  s  C  r  i»  t  e  ii  s  i  s  (In  iiativ.  Mar.  Homil.] 
Mipie  Gr.  95  p.  8]9)  und  bei  J  o  h  a  ii  ii  e  s  D  a  in  a  s  c  e  n  u  s  (Fides  orlhod.  IV,  15).  Bil 
tief  in  das  Mitteiiilter  Iniifin  liUst  siel«  dieHclhe  Vürritellung  bei  den  chri.stlichen  Schrifi 
öttdiern  des  Ai>eriiihiaili:'ö  naobweiaen,  s.  K  ay  b  i-  r ,  Beitrüge  zur  Geschichte  . . .  der  5lt< 
»ten  Kirchi'nhynmE'n  (1881 1  1   S.  358  f. 

1)  Pro  ein  8,  De  laudibuB  *.  Mariuu,  Migne  (ir.  65  p.  592. 

2)  A  u  K  ti  s  t  i  n  .  Senuo  190,  2;  L  u  h  u  e  r  139. 

3)  T^rtiillian,  de  virg.  vel.  6;  L  €  h  n  e  r  S.  94.  .  .  niulierem,  de  qua  Chri»tu 
nasei  nou  habebat,  iJ  est  viruni  pussaui  .  ,  . 

4)  E  p  i  p  h  iin  i  u  9 ,  Ilaer.  78,  6 ;  Lehne  r  S.  98. 
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liehe  Wdrde  bis  zum  Endo  bewalirt  habe.  Denn  jener  Leib,  welcher  zum  Dienste 
des  Loj^os  aiiserwiililt  worden,  liiilie  nach  seiner  Ueberschiittung  (hin-Ji  die 
Kraft  aus  der  Höhe  nicht  diis  Lager  des  Mannes  teilen  können'.  Dieser  An- 
schaiuinjr  schliesst  sich  Origenes  vollständig  an.  Es  sei  kein  Beweis  dafür 
vorhanden,  dass  Maria  nach  ihrer  Geburt,  mit  Joseph  ehelichen  LTingang  ge- 
pflotreii  lial)e.  F^etin  diejenijren,  welclie  Söhne  .losephs  ^renannt  werden,  seien 
nicht  von  Maria  geboren,  und  es  existiere  kein  Schriftstück,  welches  dies 
aussage'.  Für  die.  welche  verntinftig  ilber  Maria  dächten,  gebe  es  daher 
keinen  Sohn  Äfarias  uus.ser  .Jesnni  '.  Drum  seien  es  auch  beinahe  nur  Häre- 
tiker, die  wirklicJi  zu  fieliaiiiiten  wagten,  dass  Marin  nach  ihrer  Niederkunft 
sich  mit  .loseph  verbunden  habe*. 

Als  Häretiker,  luul  zwar  als  solche,  die  an  Bosheit  den  schlimmsten 
Feinden  der  Wahrheit  nicht  nachständen,  haben  tatsächlich  die  Viltor  des 
vierten  .Tuhrliunderts  die  Bestreiler  der  fortdauernden  .hingfrauschuft  Marias 
angeseiien  imd  behandelt.  Die  Zahl  dersetb*ni  war  illjrigens  eine  geringe. 
Im  Orient  war  es  ausser  einigen  Arianern  imd  Äpolliniiristen  lediglich  eine 
Partei,  die  Epiphanius  in  Arabien  ihr  Wesen  treiben  läs.st  und  deren  Anhänger 
er  Antidikoniarianiten  benannt  hat^;  im  Abendland  Ilelvidins  und  die  Ge- 
nossen seines  Irrwahnes,  die  Helvidianer ". 

Welchen  Beweggründen  diese  neuen  Häretiker  in  der  Bestreitung  einer 
zu  ihrer  Zeit  bereits  als  kirchlich  geltenden  Glaubensvorstelliing  gehorcht 
haben,  ergibt  sich  zwar  nicht  mit  Bestimmtheit  aus  den  Worten  des  E[)ipha- 
nius,  der  ihnen  im  Orient  entgegengetreten  ist,  lässt  sich  aber  mit  genligeiuler 
Deutlichkeit  aus  der  Widerlegung  erkennen,  die  Ilieronymus  ihnen  im  Abend- 
land hat  angedeihen  lassen.  Nach  Hieronymus  zu  schliessen,  hätten  nicht  so- 
wohl eine  bessere,  ans  der  heiligen  Schrift  gewonnene  Einsicht  und  das  In- 
teresse an  der  geschiclitlichen  Wahi'heit  HeSvidius  bewogen,  den  Glauben  an 
die  fortdauernde  .lungfrauschat't  Marias  zu  bestreiten,  als  vielmehr  seine  Ab- 
neigung gegen  die  zn  seiner  Zeit  übliche  Ueberschütznng  des  jungfräulichen 
Standes.  Durch  den  von  ihm  versuchten  Nachweis,  dass  Maria  nach  der 
Geburt  .Jesu  ihren  Maiui  tat-iitchlich  geehelicht  habe,  hätte  es  ihm  gegolten, 
sowohl  den  Gegiu'rn  eine  Stütze  ihrer  Wertschätzung  der  Askese  zu  entrei.ssen 
als  einen  Beweis  dafür  zu  gewinnen,  da.ss  nach  neutestamentlicher  Anschauung 
die  Jungfi-auen  nicht  bölier  ständen  als  die  Verheirateten'. 

Alles,  was  sich  an  historischen  Instanzen  aus  dem  Neuen  Testament 
gegen  die  kirchliche  Ansicht  verwerten  liess,  haben  Helvidius  und  die  Anti- 
dikomarianiten  ins  Feld  geführt. 

Auf  dem  Boden  der  neutesfcaraentlichen  Schriftauslegung  sind  ihnen  daher 
auch  die  kirchlichen  Schriftsteller  des  vierten  .Tahrhnnderts  zunächst  entgegen- 
getreten. Bei  den  exegetischen  Grundsätzen,  denen  sie  huldigten,  fiel  es  ihnen 
nicht  schwer,  sämtliche  Instanzen  der  Gegner  zu  entkräften  und  zu  wider- 
legen.    Die    Brüder   .lesu    werden    unter    ihrer  exegetischen    Behandlimg    zu 

1)  Origenes,  Coniment.  in  Muttli.  X.  17  (IK,  4rv2  R.):  Lehn  er  S.  95. 

2)  Origenes,  Homii.  7  in  Luv.  (lH,  940  H.);   L  e  li  n  e  r  S.  94. 

3)  Origenes,  In  Jonn.  T.  IV,  6  de  in  Riie :  I,  e  ii  n  e  r  S.  94. 

4)  Origenes,  s..  vorvorige  Anm. 

5)  E  |>  i  j)  li  i\  II  i  u  s  ,  Ha,er.  78. 

6)  Augustinus,  De  liueresilius  84. 

7)  II  i  e  r  0  n  y  lu  u  s  ,  adv.  Helvidiuni  24. 
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Sölinen  Josoplis  aus  erster  Ehe'  oder  zu  Vettern  Jesu  ^    Die  Worte  , Joseph 
erkannte  Maria  nicht,  bia  sie  gebar"  werden  im  buchstäblichen  Sinne  nufge 
fasst'.     Dif    BezeicJimmf^    Jesu    als    des    Ersigeborenen  wird    auf    den    Erst-] 
gebureneu   der  Schüpltuig    uder   auf   den  Erstgeborenen    unter  vielen  Brüder 
im  Sinne  des  Röraerbriefs  *  oder  noch  mif  denjenigen  bezogen,  der  den  Mutter 
leib  geötfnet''. 

Ungleich    lehrreicher   indessen    als    diese    und    derartige   exegetische   In- 
stanzen  sind   die    anderen  Gründe,  welche  die  Vät+r  zu  Gunsten  ihrer  Ueber-^^ 
Zeugung  geltend  machen.    Den  grüssten  Wert  scheinen  sie  darauf  zu  legen,  da»'™ 
es  uiulenkbar,  ja  geradezu  unmöglich  sei,  dass  Maria,  nachdem  sie  durch  den 
heiligen  Geist  <'in|]fangen  und  in  wunderbarer  Weise  Jesum  geboren,   mit  eint-iu 
Manne  habe  Umgang  pflegen  können.    Etwas  derartiges  ist  nach  ihrem  Dafür- 
halten undenkbar.     Denn  der  Herr  hätte  nicht  wohl  die  Wahl  getroffen,  an 
einer  Jungfrau  geboren  zu  werden,  wenn  er  dieselbe  flir  so  unenthaltsam  ge 
halten  hätte,  dass  sie  die  (iebiü'tsstiitte  seines  Leibes,    den  Palast  des  ewig« 
Königs  durch  den  Samen  menschlicher  Vereinigung  beflecken  würde*.    Eber 
undenkbar  erschien   es.    dass  Joseph  sich    sollte    an  Maria  vergangen    habenJ 
Er,  der  Greis  von  über  achtzig  .lahren,  dem  die  Jungfrau  lediglich  anbcfoldffll 
worden,  der  vernommen,  dass  das,   was  in  ihr  war,  vom  h.  Geist  stammte,  der 
die  Engelscharen  bei  der  Geburt  Jesu  Gott  hatte    lobpreisen    hören  .    der  die 
Hirten  und  all  die  Wunder  gesehen,  wie  hätte  er  es  wagen   sollen,    dem  Ge*| 
fäss  sich    zu    nähern,    das    gewürdigt  worden,    den   zu   umschliessen,  welche 
Himmel  luid  Erde  nicht  zu  umschliessen  vermögen,  den  heiligen  Leib  zu   miss-^ 
hamleln  und  zu  entehren,  in  welchem  Gott  gewohnt,  beizuwohnen  der  so  hohen 
und  herrlichen  heiligen  Jungfrau  Maria'?    Dndi    das  Entscheidende  liest  für 
die  Väter   darin,    dass    es    undenkbar    sei,    dass    Maria    selbst   sich  vergangen 
haben    sollte.     Es   konnte   nicht    geschehen,    dass   die,  welche    Gott    getraj^e 
liatte,  einen  Menschen  ti-agen  zu  dürfen  glaubte.    Maria  hat  sich  daher  nicht  v^H 
gangen  ^     Anders  zu    urteilen    erscheint    den  Gläubigen    als    eine  Pietätlusig* 
keit  gegen   die  Mutter  des  HeriTi,    als  eine   Itohheit,    die    ihr  Emptinden  auf 
äusserate    verletzt,   gegen    welche    ihr   ganzes  Wesen   sich   sträubt.     Ihr  Oli 
kann  derartige  Schmähungen  nicht  ertragen.    Nur  der  Hasa  gegen  die  Juov 
iVau.    der  ihren   Ridnu   zu   verdiudielu    sucht,  oder  der  Neid    oder    der  Irrtum 
können  nach  ihrem  LUifCuhalten  dazu  verleiten,  die  fortdauernde  JungfrUiüich- ^ 
keit  Marias  in  Abrede  zu  stellen".     In  der  heftigsten  Weise  gehen  sie  d»h« 
gegen    diejenigen  vor.    welche  einen  verleumderischen  Verdacht  auf  Maria 
schleudern  wagen,  ihre  Wut  bis  zur  Lästerung  dfr  .lungfrau  treiben"  und  < 
Heiligtum  des  h.  Geistes  beflecken.     Sie    gehören  nach  ihrem  Dafürhalten  wj 

1)  H  i  I  a  r  i  u  c .  Commenf .  in  Matth.  1 ;  E  p  i  p  h  ii  n  i  u  8  ,  Hiier.  78,  7  und  8:  Qi 
gor.    N  V  8  8. ,    Orat.  11   da   resurr.    Christi ;   C  li  r  y  s  o  s  t  o  in  u  s ,    Honiil.  V    in    Matth.: 
Lehne»-  S.  &9  und   103,  vgl.  8.  97. 

2)  H  i  e  r  {1  u  y  lu  US  ,   iidv.  Helvid.  16;   Augu3tin,in  .Joan.  Sermo  'Ä  .3;  10. 

3 )  E !>  i  p  Ii  a.  n  I  u  H ,  Ilaer.  78.  20  f.;  H  i  1  a  r  i  u  s  1.  c. ;  L  e  li  n  e  r  102  f. 

4)  E  ji  i  p  h  u  n  i  u  &  I.  c.  17  und  21. 
.'>)  H  i  e  r  0  11  y  m  ii  s  I.  c.  12. 

6)  S  i  r  i  c  i  u  H  ,  Epiat.  ad  Anyniuui :  <r  a  1 1  a  u  J.  VII  p.  644;  L  e  h  n  e  r  p,   113. 

7)  E  p  i  p  U  a  n  i  u  s  1.  c.  8  tt":  L  e  h  ti  e  r  lOÜ  f. 
8|  A  tu  L  r  ü  tt  i  u  s  ,  de  institutione  Virginia  6;  Lehn  er  114. 
9)  K  p  i  [j  li  a  ji  i  ii  a  1.  c.  5. 

10;  11  i  u  r  0  li  }■  ui  u  H  1.  c.  18. 
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i  schlimmsten  Häretikern  xmd  Religionsfrevlem  ^  einer  schlimmen,  gottes- 
berlichen  Zeit  und  stehen  an  Bosheit  denjenigen  kaum  nach,  welclie  die 
zelnen  Personen  der  h.  Trinität  angreifen  und  schmähen  *. 

5.  Li  der  Feststellung  des  Prädikats  der  Unversehrtheit  und  daueniden 
igfräulichkeit  gipfelt  das  durch  die  apokryphen  Evangelien  angeregte 
i  durch  die  religiöse  Betrachtungsweise  genährte  Interesse  des  dritten  und 
rten  Jahrhunderts  an  Maria,  doch  ohne  sich  damit  zu  erschöpfen.  Gleich- 
ig mit  den  zwei  Prozessen,  die  soeben  in  ihren  äussersten  Umrissen  ge- 
ihnet  worden,  hat  sich  vielmehr  ein  dritter  vollzogen,  der,  wenn  auch  an 
leutung  den  beiden  andern  nachstehend,  nichtsdestoweniger  als  Symptom 
wachsenden  Ansehens  Marias  und  als  Faktor  der  ihr  gewidmeten  Ver- 
ung  in  Betracht  gezogen  werden  mnss.  Das  Ergebnis  dieses  dritten  Pro- 
äes  ist  die  Ausfüllung  des  durch  die  Feststellung  der  Unversehrtheit  und 
dauernden  Jungfräulichkeit  entstandenen  Schemas  mit  einem  lebendigen 
alt,  die  Einzeichnung  einer  Reihe  von  Einzelzügen  in  diis  Bild  Marias, 
ihm  einen  individuelleren  Ausdruck  verleihen  und  dazu  beitragen,  es  dem 
•ständnis  der  grossen  Zahl  näher  zu  rücken  und  seinen  Wert  in  ihren  Augen 
erhöhen. 

Entsprechend  dem  Grundriss  des  Bildes  und  den  Motiven,  nach  welchen 
gestaltet  worden,  sind  es  vornehmlich  asketische  Züge,  wie  sie  die  apo- 
phen  Evangelien  und  noch  mehr  die  geltenden  ethischen  Ideale  den 
esmaligen  Geschlechtern  an  die  Hand  gaben,  die  in  dasselbe  eingetragen 
rden.  Je  länger  je  mehr  wurde  dadurch  Maria  zu  einer  Asketin  im  Sinn 
I  Geschmack  des  dritten  und  vierten  Jahrhunderts  und  vereinigte  in  ihrer 
•son  alle  religiösen  und  sittlichen  Eigenschaften,  die  der  Zeit  als  die 
ilisten  galten. 

Wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  der  Heiligenverehrung  ist  es  auch 
r  wiederum  kein  anderer  als  Origenes,  der  diese  Gedankenreihe  eingeleitet 
[  dadurch  der  Entwicklung  der  späteren  Jahrzehnte  vorgegriffen  hat. 
ter  dem  Einfluss  der  apokryphen  Evangelien  und  seiner  eigenen  aske- 
hen  Weltanschauung  hat  Origenes  Maria  bereits  mit  den  wesentlichsten 
jen  einer  christlichen  Asketin  ausgeschmückt.  Sie  ist  in  seinen  Augen 
i  und  heilig.  Aus  freiem  Entschluss  bewahrt  sie  die  jungfräuliche  Würde 
zu  ihrem  Ende'.  Täglich  liest  sie  in  der  h.  Schrift  und  macht  die  Weis- 
ungen der  Propheten  zum  Gegenstand  ihrer  frommen  Betrachtungen.  Sie 
voller  Denuit,  denkt  von  sich  gering  und  sieht  sich  an  als  eine  niedrige 
?d*. 

Dem  fortgeschrittenen  Stand  der  Askese  entspricht  das  Bild  Marias  der 
jetin,  welches  die  Väter  des  vierten  Jahrhunderts  gezeichnet  haben. 

Aus  freiem  Entscliluss  hat  sie  sich  Gott  geweiht  zu  lebenslänglicher 
Igfräulichkeit.  Denn  die  Worte,  die  sie  an  den  Engel  gerichtet:  ,Wie  wird 
i  geschehen-"*  beweisen,  dass  sie  vorher  schon  sich  Gott  als  Jungfrau  dar- 
racht  hatte''.   Wie  eine  strenge  Asketin  lebt  sie  'daher  auch  in  dem  Hause 

1)  A  111  b  r  0  s  i  n  s  1.  c.  5. 

2)  E  p  i  p  li  a  n  i  u  s  1.  c.  5. 

3)  Origenes,  Coramcnl.  in  Matth.  T.  III,  462.  845  R. ;  L  e  h  n  e  r  S.  95. 

4)  Origenes,  Honiil.  8  in  Luc.  (III,  941  R.);  L  e  li  n  e  r  3.  148. 

5)  August  in,  tlo  sancta  virginitate  3  tf . ;  Sernio  225,  2;  Lehn  er  S.  168. 
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ihres  Beschützers  Joseph.     Sie  verlasst   ihr   stilles  Kämmerlein  uur.   um  ziiiii 
Tempel  zu  gehen,  und  selbst  dies  tut  sie  nur  in  Gesellschaft  von  Eltern  und 
Verwandten.      Di*^    nhrige   Zeit    lebt    sie   allein.      Nach    Gesellsthaft    andererj 
Frauen  trügt  sie  kein  Verlangen  '.     Das  Urteil  der  Welt    ist   ihr  gleichgültig,^ 
Gott  allein  will    sie   gefallen.     Ihre    ganze  Zeit  widmet   sie    dem  Gebet  *  iic 
der  Lesung  der  li.  Schriften  und  beschäftigt  ihren  Geist  mit  guten  und  edl« 
Gedanken '.     Sie  lebt    ganz  ihrem    religiösen   Henif.     Dem  Leib    gestattet 
nur,   wiwi  sie  ihm    nicht  versagen    kömite.     Sie    tastet*  täglich,    und  wenn  sie 
Nahrung  geniesst,  so  genügt  ihr  die  erste  beste  Speise,    denn   sie    isst    nicht 
der    sinnlichen    Lust   zuliebe,    sondern   nur  um   sich    vor   dem    Tode    zu   be- 
wahren.    Ebenso  gönnt   sie  sich  den    Schlaf  nur,    wo  sie  nicht  anders  kann. 
Und  selbst  willueiid    der  Körper  ifuhe    genies.st,  wacht  der  Geist,    der  häufig^ 
in  Träumen  entweder  Gelesenes  wiederholt   oder  vom  Schlafe  Unterbrochen« 
fortsetzt  oder  Geplantes  vnlH'iUiri  oder  Auszuführendes  voraussagt ''. 

So  rein  wie  den  Leib  bewalnt  sie  den  Geist.     Niemals  ist  ihr  keusche 
Hei-z  auch    nnr  durch    einen  Hauch    der  Sünde    befleckt   worden.      Wohl    hat 
sie  geboren.     Allein  was  könnte  keu.schcr  sein    als    die,   welche  einen  Körper^ 
ohne  körperliche  Berühriuig  geboren  hat''"::'  ^ 

So  gross  wie  ihre  Reinheit  war  nur  ihr  Gehorsam  imd  ihre  Demut.  In 
ihrer  Antwort  auf  des  Engels  Rede  nennt  sie  sich  eine  Magd  des  Herrn  nnil 
wird  nicht  durch  die  plötzliche  Verheissung  übermütig ".  Selig  nennt  sie  sich, 
nicht  durch  eigenes  Verdien-^st  und  durch  eigene  Tugend,  sondern  durch  die 
Gnade  Gottes,  der  in  ilir  Wohnung  genommen  hat'.  Und  selbst  nachdefo 
das  grösste  aller  Wunder  an  ihr  geschehen,  dünkt  sie  sich  ihrer  Verdienste 
nicht  sicher.  Treuer  als  sonst  löst  sie  vielmehr  ihr  Gelübde,  erfüllt  sie  ihr 
religiösen  Pflichten  und  wandelt  gewis-seuliaft  ihren  geheimnisvollen  Lebeni 
lauf«. 

Wie  aus  einem  glänzenden  Spiegel  leuchtete  daher   die  wunderbare  Gt 
stalt  der  Keuschheit  und  die  Schönlieit  der  Tugend    den  Gläubigen  aus  den 
Bilde  Marias  entgegen".     Alles,   was  sonst  das  Loben  in  der  Askese  nur  ver- 
einzelt bot.  das  schauten  sie  hier  vereinigt:  Maria  war  das  verwirklichte  Ideal , 
der  Keuschheit,  der  Weltverachtung,  der  Demut. 

Doch    sellist   lediglich  vom    asketischen  Standpunkt    der  Zeit   aufgefa 
und  beurteilt,  war  Maria  noch  mehr  als  nur  die  vüllendete  Asketin.    Sie  wfl 
in    der  Tat   die    Anfängerin    und  Begründerin   jener  Lebensart,    die    den  Ge 
Bchlechtem  des  vierten  .Jahrhunderts  als  die  höchste  und  vollkommenste  pilij 
Denn  während    keiner   der  Alten    es  vermocht    hatte,    die  .lungfräulichkeit  ml 
wahren,  war.  seitdem  die  ßhnne  der  jungfriuilicheu  Keuschheit  geboren  iLitt«,! 
die  Jungfranschaft  stark  geworden  in  der  Welt"*.    Maria  war  die  Anfängerin | 


iste 

I 


1)  Ambrosins,  de  virginibus  II,  *J;  Lehner  S.  161  ff. 

2)  A  p  h  r  u  a  t  ö  B  ,  Honübe  3.  lU ;  L  e  h  n  e  r  S.  154. 

3)  A  111 1)  r  0  s  i  11  8  I.  c. 

4)  A  1»  h  r  a  rt  t  e  B  1.  c. 

b]  Amlirosiua,  de  viiginib.  H.  2. 
6)  A  m  li  r  0  8  i  u  »  ,  in  Luc.  II ;  li  e  li  n  e  r  S.  158, 
7l  H  i  e  r  o  «1  y  m  x>  s  ,  adv-  P(dnt;ian.  I,  17  ;  L  e  h  n  e  r  S.   164. 
8)  A  in  b  r  o  8  i  u  s  ,  de  viiliiis   1,  cf.  A  u  g  u  s  t  i  n ,  Sermo  51 :  L  e  h  n  e  r   170. 
91  A  m  b  r  o  s  i  u  a  ,  de  virginib.  II,  1'. 
10)  C  li  ry  8  o  8  t  o  ra  u  s  ,  De  pocniteiititt  Hoinil.  3,  3, 
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der  Jungfräulichkeit  ^  Sie  war  die  Wurzel,  an  der  die  Jungfrauen  nunmehr 
wie  jungfräuliche  Sprösslinge  hingen  *.  Aus  ihrer  unverletzten  Jungfräulichkeit 
gingen  die  heiligen  Jungfrauen  hervor,  die,  die  irdische  Ehe  verachtend,  auch 
im  Fleische  Jungfrauen  zu  sein  erwählt  hatten'.  Das  Leben  dieser  Einen 
konnte  daher  nicht  anders,  denn  als  Muster  und  Vorbild  fttr  sie  gelten  *. 
Ihr  Beispiel  war  es,  das  sie  fortwährend  zu  eifriger  Pflege  der  Reinheit  auf- 
rief®, das  sie  aufmunterte,  in  ihrer  Nachahmung  jene  Keuschheit,  welche  eine 
übernatürliche  Vollkommenheit  begründet,  zu  verwirklichen,  schon  auf  Erden 
ein  engelgleiches  Dasein  zu  führen,  von  der  Erde  zum  Himmel  empor- 
zusteigen, um  als  Jungfrauen  ihr  Teil  zu  bekommen  mit  der  Jungfrau 
Maria '. 

Selbst  dann  wird  aber  das  Band,  welches  die  Jungfrauen  mit  ihrer 
Meisterin  verbindet,  nicht  gelöst  werden.  Denn  in  jenem  Himmel,  in  wel- 
chen Maria  zum  Lohn  für  ihre  Jungfrauschaft  erhoben  worden  ist,  fährt  sie 
fort,  sich  derer  anzunehmen,  die  ihrem  Beispiel  gefolgt  sind.  Begleitet  von 
dem  Chor  der  Jungfrauen  wird  sie  den  jungfräulichen  Seelen  bei  ihrem  Ein- 
tritt in  den  Himmel  entgegenkommen^.  Sie  wird  sich  ihnen  nahen,  sie  um- 
fangen und  sie  zum  Herrn  einführen  mit  den  Worten:  , Siehe,  diese  haben 
sich  unversehrt  und  keusch  meinem  Sohne  bewahrt".  Und  sie  wird  sie  Gott 
empfehlen,  wie  einst  Christus  die  Seinen  dem  Vater  anbefohlen  hat,  damit 
sie  sein  möchten,  wo  sie  ist*. 

Doch  nicht  bloss  als  Anführerin  und  Fürbitterin  ist  Maria  im  Himmel 
für  diejenigen  tätig,  die  ein  jungfräuliches  Leben  geführt  haben.  Sie  nimmt 
sich  vielmehr  aller  derer  an,  die  den  Weg  der  Enthaltsamkeit  wandern  und 
nach  der  jungfräulichen  Krone  streben.  Sie  steht  ihnen  bei  mit  Rat  und 
Tat.  Ihre  Hilfe  hat  bereits  im  dritten  Jahrhundert  Gregorius  der  Wimder- 
täter erfahren,  der  in  freiwilliger  Armut'  und  von  Jugend  auf  in  einer  sel- 
tenen Enthaltsamkeit  lebte  ^''.  Denn  als  er  von  Gott  die  Offenbarung  des 
frommen  Glaubens  erbeten  hatte,  den  er  als  Bischof  verkündigen  sollte,  er- 
schien ihm  Maria,  nicht  als  Traumbild,  sondern  in  Wirklichkeit,  eine  mehr 
als  menschliche  Erscheinung,  strahlend  von  überirdischem  Lichte,  und  befahl 
ihrem  jungfräulichen  Sohne,  dem  Evangelisten  Johannes,  der  sie  begleitete, 
Gregor  die  Geheimnisse  der  Frömmigkeit  zu  offenbaren^'.  Tn  ähnlicher  Weise 
hat  Maria  zu  öftern  Malen,  und  zwar  in  Gesellschaft  der  jungfräulichen 
Märtyrerinnen  Agnes  und  Thekla,  einen  andei'en  in  der  äussersten  Enthalt- 
samkeit lebenden  Heiligen  aufgesucht,  um  ihm  durch  diese  Auszeichnung 
einen  Beweis  ihrer  liebevollen  Fürsorge  zu  geben:  den  h.  Martin  von  Tours. 
Sie  hat  lange  Stunden  mit  ihm  verkehrt  in  hehrem  Zwiegespräch,  so  dass 
selbst  die  Genossen  des  Heiligen,  die  an  der  Türe  wachten,  von  Schauer  und 

1)  Epiphanius,  Haer.  78,  10;  Lehn  er  S.  99. 

2)  Athanasius,  Comm.  in  Lucam  ed.  Bened.  l  p.  1270 ;  L  e  h  n  e  r  S.  130. 

3)  A II  g  n  a  t  i  n ,  Seiino  191 ;  L  e  h  n  c  r  S.  20-5. 

4)  A  ni  b  r  o  R  i  u  3  ,  de  virffinib.  II,  .5. 

5)  A  in  b  r  o  8  i  u  s  ,  de  institut.  virginis  6. 

6)  C  y  r  i  1 1 ,  Catech.  XII.  34. 

7)  Hicronymus,  nd  Eiistochium  Ep.  22,  41. 

8)  Ambrosius,  de  virginib.  II,  5. 

9)  Gregor.  Nys8.,  Vita  Gregor.  Thaumat.,  Migtic  Gr.  46  p.  920  sq. 

10)  Il)id.  ]).  904. 

11)  Ibid.  p.  911. 

Ti  II  c  i  u  » ,  Hcilit;eukult.  28 
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Staunen  erfüllt  erkannten,  dass  sich  hier  etwas  Ueberirdisches  zutrug*.  In 
vollem  Vertrauen  konnten  daher  Enthaltsame,  namentlich  die  Jungfrauen  in 
ihrer  Bedrängnis,  sich  an  Maria  wenden  als  an  ihre  natürliche  Beschützerin. 
Als  die  keusche  und  Christus  geweihte  Jungfrau  Justina  *  die  Gefahr  erkannt, 
die  ihr  seitens  des  nach  ihrem  Besitze  lüsternen  Magiers  Gyprian  drohte,  hat 
sie  ausser  zu  Gott  und  zu  Christus  auch  zu  Maria  ihre  Zuflucht  genommen ', 
gewiss  nicht  die  einzige  Jungfrau,  die,  wenn  auch  nicht  bereits  im  dritten, 
so  um  so  sicherer  im  vierten  Jahrhundert,  ihr  Anliegen  vor  die  Anfängerin 
und  natürliche  Beschützerin  der  Jungfräulichkeit  gebracht  hat. 

1)  Sulpicius  Severus,  Dialog.  II,  13. 

2)  Q  1-  e  g  o  r.  N  a  z  i  a  n  z.,  Orat.  24,  9. 

3)  Ibid.  10  u.  11. 
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Zweites  Kapitel. 

Maria  die  Gottesgebürerin  und  ihre  Stellmig  in  der 
Heilsgeschichte. 

Marias  Verdienst  an  ihrer  Erwtlhlung.  —   Maria  die  Gotteage'btlreriii.  —  Daraus 
folgende  Heiliskeit  und  SQndlosigkeit.  —  Der  Glaube  an  Marias  leibliche  Himmelfahrt. 
Marias  Steliung  in  der  Heilsgesclüchte. 

1.  Jedenfalls  liegen  im  vierten  Jahrhundert  mehr  ala  mir  die  Anfiinge 
einer  Verehrung  Marias  als  der  vollendeten  Asketiu  vor.  Begünstigt  von  dem 
erstarkenden  asketischen  Zug  der  Zeit,  der  selbst  gewülinliclie  Bdsaer  zu 
hohen  himmlischen  Eliren  gelangen  Hess,  liütte  unter  allen  Umständen  die 
Verehrung  Marias  sich  dauernd  in  der  Kirclie  eingebürgert.  Vermöge  ibrer 
höhern  Reinheit  und  Tugend  hätte  Maria  die  Jungfrau  alle  anderen  Asketen 
überflügelt  und  eine  höhere  Stellung  als  sie  im  lliuimel  erlaugt.  Dass  sie 
sich  aber  nicht  bloss  über  die  Asketen,  sondern  selb.st  über  die  Märtyrer  weit 
erhoben  und  eine  Art  von  Mittelstellung  zwischen  der  Sphäre  der  Gottheit 
und  der  Sphäre  der  himmlischen  Heiligen  erlangt  hat,  dass  Dir  Kultus  zu 
dem  verbreitetsten  und  bedeutendsten  unter  allen  Heiligenkulten  geworden  ist, 
verdankt  sie  einer  Reihe  von  Impulsen,  die  nicht  dem  Glauben  an  Maria  die 
Jungfräuliche,  sondern  an  Maria  die  G  o  1 1  e  s  g  e  b  ä  r  e  r  i  n  iliren  Ursprung 
verdanken. 

Diese  neue,  für  die  Geschichte  der  Marienverehrung  ungleich  wichtigere 
Gedankenreihe  hat  erst  vom  vierten  Jabrhundert  an  eine  wirkliche  Bedeutung 
erlangt.  Denn  wie  oft  auch  in  t'rilhercn  Zeiten  die  kirchlichen  Schriftsteller 
eich  mit  der  Jungfrauengeburt  beacliäftigen  mochten,  so  hatten  sie  dieselbe 
noch  niemals  zur  Verlierrlichung  Marias  dienen  lassen.  Ebensowenig  war  für 
sie  ein  selbständige.s  Interesse  an  der  Mutter  des  Herrn  in  jenen  Parallelen 
im  Spiel,  die  sie  zu  verschiedenen  Malen  zwischen  Maria  vuid  Eva  gezogen 
haben  und  in  welchen  sie  dieser,  ivelclie  durch  ihren  Unglauben  und  ihren 
Ungehorsam  für  das  ganze  Menschengeschlecht  zur  Ursache  des  Todes  ge- 
worden, jene  entgegengestellt  haben,  die  durch  ihren  Glauben  und  ihren  Ge- 
Iiorsam  zur  Ursache  des  Heiles  geworden  sei.  Denn  mit  derartigen  Aus- 
führungen bezweckten  sie  in  der  Regel'  nichts  anderes,  als  die  Ueberlegeuheit 
des  neuen  Bundes  über  den  alten  zu  illustrieren,  nicht  aber  Maria  als  tätige 


1)  Mehr  nur  dem  Ausdruck  als  dem  Gedanken  nach  nnteracbeidet  sich  [reoaeus, 
äaer.  I,  8;  III,  22,  bt?s.  V,  19,  von  den  8chrit"tstellern  des  dritten  iind  beginnenden  vierten 
fahrbundert)»,  vgl.  B  1?  n  r  a  t  L  ,  Zur  Gfschicbk'  der  Marienverehcung,  Studien  und  Kriti- 
ken  1886  S.  14  S. ;   U  11  r  n  11  c  k  ,  Dogmengeschichte  1 '  S.  508. 
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Mitwirkeriii  lioiin  Erlösnn^swerke  «larzuttiii.  Die  Tatsache,  dass  Maria  Chrishis 
geboten,  begriliulete  in  ihren  Augen  noch  Uein  besonderes  Verdienst.  Da» 
Maria  zur  Mutter  des  Herrn  geworden,  war  leilislich  eine  Qnade,  die  ihr  zu- 
teil «oworden.  und  so  gut  wie  sie  hätte  Gott  jedwede  andere  Jungfrau  In- 
stimmen  kijnnen.  um  seinen  Sohn  zu  gebären.  Noch  galt  Maria  ja  im  Urteil 
der  gro.ssen  Znlil  als  ein  Wesen  ohne  bestinurite  iiiilividualität,  ohne  Tugenden, 
die  sie  sich  selbst  ernuigen  und  die  aus  diesem  Grumle  ihrer  Per.son  einen  b^ 
sonderen,  höberen  Wert  vor  Gott  und  Menschen  verlielien  hätten.  Wenn  noch  eine 
spätere  Zeit  diitilr  gehalti.'n  biit.  dass  Maria  ihre  Mutterwiirde  nichts  gendtzt 
wenn  sie  nicht  iuicb  alle  ilire  l'tlichten  erfüllt'  und  Christum  nicht  noch 
glücklicher  im  Herzen  als  im  Fleische  getragen  hätte  *,  so  war  eine  derartiif? 
Betrachtungsweise  in  noch  viel  höherem  (irade  für  die  früheren  Geschleobter 
massgebend.  Indessen,  je  fester  seit  dem  dritten  .litlirhundert  die  Vorstelhini! 
sich  einbürgerte,  dass  Maria  aus  freiem  Antrieb^  das  Leben  einer  strengeu 
Asketin  geführt;  dass  sie  zur  Erlangung  und  Bewahnnig  eines  Zustandes  der 
höchsten  leiblichen  und  geistigen  lieinheit  die  üblichen  asketischen  Ziiclit- 
mittel  angewandt,  Einsamkeit.  Fasten,  Schriftb-ktüre.  fromme  Betrachtung: 
dass  sie  in  ihrem  a-sketi.schen  Berufe  so  fest  gewurzelt  gewesen,  dass  sie  selbst 
nach  der  Geburt  ihres  Sohnes  fortgefahren,  in  der  Enthaltsamkeit  zu  leb«n; 
dass  sie  zudem  alle  Tugenden  in  sieh  vereinigt,  die  als  die  höchsten  galt™, 
Frömmigkeit.  Demut,  Gehovsani  —  desto  mehr  hörte  sie  auch  auf,  in  den  Augpn 
der  Gläubigen  als  ein  unselbständiges  Werkzeug  in  den  Händen  Gottes  m 
gelten.  Es  konnte  nicht  mehr  als  ein  Zufall  gelten  oder  als  eine  Tat  der 
reinen  Gnade  angesehen  werden,  dass  Gott  Maria  zu  dem  gro.ssen  Werk  erwählt. 
das  er  durch  sie  vollbracht  hatte.  Diese  Erwäblung  war  vielmehr  der  Lohn,  dtr 
ihr  dafUr  zukam,  dass  sie  sich  vor  allen  anderen  Weibern  ausgezeichnet,  du» 
sie  sich  höher  erhoben  als  sie,  dass  sie,  noch  bevor  der  FtJrst  der  Jungfraun» 
in  der  Welt  erschienen  war.  sich  als  erste  der  Keus>chhe!t  gewidmet  haut 
und  zur  Anfängerin   der  JungfrEuihchkeit  in  der  Welt  geworden  war. 

Bereits  bei  Origenes  finden  sich  Anklänge  an  diese  Betrachtungsweise. 
lue  Worte  des  Evangelisten  :  ,er  hat  angesehen  die  Niedrigkeit  seiner  Ma-zd' 
glaubt  er,  da  in  der  Schrift  die  Niedrigkeit  ausdriUklicli  als  eine  Tug^^n«! 
gepriesen  werde,  so  verstehen  zu  mflssen,  wie  wenn  es  hiesse:  er  hat  ang** 
sehen  die  Gerechtigkeit,  die  Mässigung,  die  Tapferkeit,  die  Weisheii  die 
Sanftmut,  die  Selbstgeringschätzung  seiner  Magd*. 

In  verstärkter  Tonart  kehren  derartige  Gedanken  zu  öfteni  Malen  !>« 
den  Vätern  des  vierten  Jahrhunderts  wieder.  Wegen  ihrer  Demut  enipfini: 
sie  Christum,  lehrt  Aphraates*.  Weil  er  an  ihr  sein  Gefallen  gefunden  nielir 
als  an  allen  Weibern,  die  er  erschaffen,  ist  sie  zu  seiner  Mutter  geworden, 
bezeugt  Ephraein ".  Sie  war  wtlrdig,  den  Sohn  Gottes  zu  gebären,  schreibt 
Ambrosius^:  es  war  der  Sohn,  den  Gott  iiir  für  ihre  Tugend  zuerteilt  hat.  Von 
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1)  Ch  ry  808  t  0  m  US,  !n  MaUli.  houiil.  44;  Lehn  er  S,  153. 

2)  Auj^uBtin,  de  saucta  virgiiiitute  3;  beb  n  er  168. 

3)  Auguatin  1.  c.  und  Sermo  29i)  und  225,  2;  Lehn  er  S.  167  f. 

4)  Ori|,rene8,  Homil    7  in  Lur.  (HI,  939  sq.  R.);  Lehner  S.  147  f. 

5)  A  p  h  r  a  a  t  e  8 ,  Die  Unterweiüiinp  von  der  Demut  4 ;  L  e  h  n  c  r  S.  154. 

6)  E  p  h  r  a  e  ui  bei  Z  i  n  g  e  r  1  e  ,  Ausgewählte  Schriften  des  h.  Epbraem  von  Sy 
II  S.  55. 

7)  Ambrosia  8,  d«  virginib,  11,  5. 
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I 

p    grosser  Reinheit,    bezeujft  Hieronvinus  \  war  Mitiia,    dasa    sie  Mutter   des 

^erm  zu  sein  Vi-nlicnte.    Und  »elljst  Aiij^^ustin  *  bekundet,  dass,  wenn  es  auch 

ehr  viel  geweseu,  was  Murisi   emptVingeii,   es  auch  grosses  Seewesen,    was  sie 

[lerdient  habe,    dadurch  dass  sie  heilig    gewesen   und  durch   ein  GelUbde  sich 

^tt  als  Jungfrau  geweiht  hätte. 

2.  Diese  Betrachtungsweise  brachte  mit  sich,  dass  man  es  der  heiligen 
Frau  immer  mehr  als  ein  besonderes  Verdienst  anreclmete,  Mutter  des 
ferm  geworden  zu  sein.  Dieses  Verdienst  niusste  aber  den  christlichen  Ge- 
iclilechteni  urast)  grösser  erschemen,  je  höher  sie  von  deui  von  Maria  Ge- 
►oren'Jii  dachten.  Die  dugnniti>iilie  Entwickehing  des  vierten  -lahrlrniiderts 
hat  daher,  dadurch  dass  sie  die  Weseusgleithheit  des  Sohnes  mit  dem  Vater 
jur  allgemeinen  Anerkennung  braclite.  nicht  wenig  dazu  beigetragen,  das  An- 
teilen Marias  zu  heben.  Eine  vielleicht  noch  hidiere  Bedeutung  filr  die  Ge- 
jclnchte  der  Marieuverehnmg  als  dem  Konzil  von  Epliesus  kommt  aus  diesem 
ärund  dem  Konzil  von  Nicaea  zu.  Mehr  als  Cyrill  hat  Athanasius  ftlr  die 
SÜnftige  Grösse  Morias  getan. 

Was  die  nicaeniscbe  Theologie  für  den  Marienkultus  bedeutet,  erhellt 
»ereits  aus  der  neuen  Bezeichnung,  die  sie  für  die  Mutter  .Jesu  in  Aufnahme 
gebracht  hat:  aus  der  Bezeichnung  „Gottesgebärerin".  Bereits  im  Laufe  des 
rierten  .(uhrhiinilerts  hat  .sitdi  dieses  Wort,  mit  Ausnahme  der  arianischeu 
preise,  im  Stirachgeljrauch  der  Zeit  fest  eingebürgert''.  Es  verwenden  da.sselbe 
picht  blo.ss  der  Bischof  Alexander*,  Athanasius  %  dessen  Schüler,  die  Ka|»pa- 
locier,  Ephracui  der  Syrer  und  die  späteren  Alexandriner "  ;  sondern  selbst 
gemiarianer,  wie  Eustbius  von  Caesarea '  und  Cvrill  von  Jerusalem  ^,  Antio- 
phener  wie  Clnysostomus  und  Theodur  von  Mopsuestia",  bedienen  sich,  mit 
{&.iisnahme  dieses  letztem '"  ganz  unbefangen,  des  Wortes.  Als  die  stehende 
Bezeichnmig  Marias  setzt  es  bereits  Kaiser  .Tnlian  bei  seinen  christlichen  Zeit- 
jjeuosseu  voraus  ". 

r  Wie  früher  die  Bezeichnung  „Jungfrau",  so  bildet  seit  den  Zeiten  der 
prianischen  Kämpfe  die  Bezeichnung  .,Gotte.sgebüreriu''  wie  das  Programm 
äer  auf  Maria  bezüglichen  .Spekulation.  Indem  sie  den  Sinn  des  Wortes  zu 
ergründen,  seinen  Inhalt  zu  realisieren  suchen,  lösen  die  Väter  die  in  ihm 
Buischlossenen  Impulse  und  schatt'en  den  dogmatischen  Uuterliau  filr  den 
Marienkultus  ihrer  und  der  folgenden  Zeiten. 

1 )  U  i  e  r  0  n  y  ni  u  s  ,  ad  Knstocbiam  Ep.  2*2 ;  L  e  li  n  e  r  .S.  164. 

2)  AuguBtin,  Senuo  L'90 ;  L  e  h  11  e  r  S.  167- 

3)  Mllnscher,  Handbuch  der  cLristl.  Dograengeschichte  (1809)  lU  S.  56;  Leh- 
rer S.  75. 

4)  Alexander.  Epist,  1,  12  (Migne  Ur.  18),  wohl  nach  dem  Vorgänge  des  Ori- 
^ene» ,  der  nacli  S  0  k  r  a  1 1*  s ,  Hist  eccloa.  VII,  32,  das  Wort  HäiTOxot  in  seinem  Koui- 
Bientare  Kuin  Rtiinerbrief  geUrnuclit  hat. 

5)  Am  luiufigsten  hat  Athanasius  das  Wort  in  seiner  Oratio  contr.i  Ärianos 
gebraucht:  III,  14.  29.  33;  IV,  32;  aber  auch  in  seinen  übrigen  Schriften  kommt  es 
»or,  L  f  h  ti  e  r  S.  75  f. 

6)  .Stellen  bei  Lehn  er  S.  75;   dazu  Basilius,    In  nat.  Domin.,    Migne  Or.  31 
1468;  Ephraem,  Opp.  .syr.  I  p.   188;  II  i.  324;  III  p.  605. 

7)  Eusebius,  Vit.  Constant.  III,  43. 

8)  Cvrill.  Cateeh.  X,  19. 

9)  S.  L  e  h  n  e  r  S.  76. 

10)  Kihn,  Theodor  von  Mopsuestia  (1880)  8.  40;  Lehn  er  S.  78. 

11)  Julian,  up.  Cvrill.,  Contr.  Jul.  (Opp.  ed  Aubert  T.  VIH  p.  262);  Lehner  S.  78. 
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Gewissermassen  das  Grundmotiv,  das  durch  alle  ihre  Betrachtungen 
durchklinjift,  liegt  ausgedrückt  in  den  Worten  Augustins,    dass    die  Gehärerin 
ihren  Erzeuger  gebar,  das  Geachöpf  seinen  Schöpfer  sehnt". '. 

Vor  diesem  Wnnder  der  \Vimder  stehen  die  christlichen  Schriftstel 
staunend,  bewundernd,  anbetend.  iSie  werden  nicht  müde,  sicli  und  den  Dir 
immer  wieder  zum  Bewusstsein  zu  bringen,  dass,  der  von  Ewigkeit  war,  in 
die  Jtmgfrau  herniedergestiegen  ist',  dass  der  Schöpfer  der  Welt  von  einer 
Jungfrau  empfangen  und,  der  älter  ist  als  die  Scliöpfung,  als  ein  kleine* 
Kind  von  ihr  geboren  wurde".  Vor  allen  andern  findet  Ephraem  der  Syrer 
seine  Lust  daran,  dies  Wunder  der  Gottesgeburt  auszudenken  und  in  iioma 
neuen  Wendungen  zu  verherrlichen.  Gott  kam  herab*  uud  nahm  in  einem 
JMutterleibe  seine  \Vohnung;  das  höcliste  Wesen  xog  einen  menschlichen  Leib 
an  und  wohnte  neun  Monate  lang  ohne  Widerwillen  im  Mutterschosse.  Gott 
ward  Mensch,  der  Alte  wurde  ein  Kind.  Er  war  in  Mariens  Leib  ein  Kind, 
während  zugleich  die  Erde  seiner  voll  war'^.  Ihren  Schöpfer  hat  Maria  pf 
boren,  singt  Diuuasus.  Das  sterldiche  Herz  hat  in  sich  geborgen  den  KünsUcr 
des  Pols;  der  Erfinder  des  Weltalls  ward  ein  Teil  des  Men-schengeschlechü, 
und  unter  dem  Herzen  lag  er  vrrsteckt,  er  der  umfasst  den  weit  sich  breitenden 
Weltkreis*.  Nicht  viel  anders  dr(R-kt  Augustin  sich  aus:  der  Schöpfer  des 
Weltalls  wird  im  Weltall  geboren,  und  der  Lenker  des  ganzen  Erdkreises  wird 
von  den  Häudeu  .seiner  Mutter  getragen'. 

Im  Mittelpunkt  dieses  Wunders  steht  aber  für  die  Väter  Maria.  Sie  w»r 
das  Geftlss,  dius  gewürdigt  worden,  den  zu  umschliessen,  welchen  Erde  und 
Himmel  nicht  umsehlies.sen  wegen  des  Uebermasses  seiner  Herrliclikeit*.  Sie 
war  der  Himmel,  der  Gott  getragen;  denn  in  sie  hatte  sich  die  allerhOckal 
Gottheit  herabgelassen  und  in  ihr  gewohnt®.  Sie  war  gewürdigt  worden,  de 
Fleisches  geringe  Hülle  zu  geben  dem,  der  alles  bekleidet'".  Sie  hatte  Nah- 
rung dem  gegeben,  der  alles  ernährt".  An  ihrer  Brust  hatte  der  gesoge 
welcher  die  Stenie  regiert'^.  Sie  war  das  geistige  Paradies  des  zweiten  Ad 
die  Werkstätte  der  Vereinigung  der  Naturen,  der  Festplatz  des  Erlösungsrer- 
trags,  das  Brautgemach,  iji  welchem  sich  das  W^ort  mit  dem  Fleische  ve 
mahlte,  die  in  Wahrheit  lichte  Wulke,  welche  den  über  den  Cherubim 
Thronenden  sauit  dem  Körper  getragen  hatte  ^-K 

Die  Beurteilimg  Marias,    die  in  diesen    und    iihnlichen  Aussprüchen  ds 
christlichen  Schriftsteller  zu  Tage  tritt,  hat  eine  lieihe  schwerwiegender  Folg 
für  die  Marienverehnmg  nach  sich  gezogen. 

1)  Aueustin,  du  ayiubolo  II,  5, 

2)  Ambrosius,  de  virginib.  1,  9. 
3t  Zeno  Vuron.  {Migiw  Liit.   \l),  Tract.  8,  2. 

4)  Ephraem,  Lobrodo  mit'  die  Mi>nsfhwerilung,  Ausgew.  Schriften  ßbersetit ' 
Zingorle  Bd.  H.  S.  51.  54;  vgl.  Hjiuni  et  Sermoneg  ed.  Lamy  11  p.  432.  550.  556.  558.  f 
616  u.  ö. 

5)  Vgl.  Hvinai  et  Sermones  II  p.  619;  Jakob  von  Sarag:  Gedichte  syrisch 
Kirchenväter  S.  246. 

6)  D  a  m  a  s  u  8  bei  G  a  1 1  a  n  d  i  T.  VI  p.  345;  L  e  h  n  e  r  8.  262. 

7)  Augustin,  de  sviubolo  IV,  4, 

8)  E]iipLaniua,  Öaer.  78,  8:  Lehn  er  100. 
9i  Kjihriiem  1.  c.  S.  55,  vgl  Hviuni  etc.  ed  Lamv  II  p.  544.  550.  634. 

10)  E  p  b  r  a  e  m  1.   c.  S.  4«. 

11)  Epliiaem  1.  c.  S.  25;  Hviuiii  etc.  II  p.  622.  630. 

12)  August  in,  de  Symbolo  IV,  4:  ct.  Senno  184,  2,  Migne  Lt.  18  p.  997. 

13)  Proclvis,  de  laiuiibuä  s.  Mariae;  Lehner  S.  215. 
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3.  Die  der  Zeit  nach  erste  Folgerung,  die  sie  den  Geschleclitern  tles 
vierten  und  fünften  Jiihrhuiulerts  nahegelegt  bat,  bekundet  sieb  tu  einer  selir 
bedeutsamen  Steigerung  der  Vorstellungen  von  Marias  sittlicbeni  und  religiösem 
Wesen,  in  der  Annabrae  einer  einzigartigen  Heiligkeit  ihrer  Person. 
Eine  derartige  Annahme  hatte  dem  (kitten  Jahrhundert  noch  ferngelegen  \ 
Selbst  Origenes,  trotzdem  er  Maria  sehr  höbe  geistige  Vorzüge  beilegt,  hatte 
sie  keineswegs  f1lr  ein  in  religiöser  Hinsiebt  vollkommenes  Wesen  gehalten. 
Maria  hat  in  seinen  Augen  nicht  den  vollen  Glauben  gehabt''.  Wie  die  Apo- 
stel ist  sie  lieim  Leiden  des  Herrn  an  ihm  irre  geworden.  Das  Schwert  der 
Ungtäubigkeit  hat  ihre  Seele  durchdrungen,  von  der  Spitze  des  Zweifels  ist 
sie  getroft'en  worden.  Auch  fflr  ihre  SlSnden  ist  Jesus  gestorben  ".  Genau  in 
derselben  Weise  urteilt  noch  im  vierten  Jahrhundert  Basilius.  Auch  er  .sieht 
in  dem  Schwerte,  von  welchem  Symeoii  spricht,  den  Zweifel,  wehber  Marias 
Seele  durchbohren  wird.  So  wenig  wie  Origenes  nimmt  er  daher  Maria  von 
der  Zahl  derjenigen  au.s,  für  welche  der  Herr  den  Tod  gekostet  und  die  er 
in  seinem  Blute  rechtfertigen  mu.sste^.  Am  nüchternsten  hat  jedoch  Chrv- 
sostomus,  als  eclitcr  Antiochener,  von  Maria  gedacht.  Denn  nicht  bloss  wirft 
er  .ihr  gelegentlich  der  Verkündigung  des  Engels  Mangel  an  Glauben  vor  und 
hält  es  für  denkbar,  dass  sie,  im  Falle  Gabriel  sie  nicht  genügend  über  ihre 
beginnende  Schwangerschaft  aufgeklärt.,  Hand  an  sich  selbst  gelegt  hätte, 
sondern  er  lüsst  sie  zu  Kajjeniaura  Jesus  lediglich  aus  Unverstand  und  unnützer 
Prahlerei  rufen:  sie  wollte  nämlich  dem  Volke  zeigen,  dass  sie  über  ihren 
Sohn  Macht  habe  und  über  ihn  befehlen  könne,  indem  sie  sich  nicht  viel  aus 
ihm  machte'^. 

Derartige  Urteile  waren  nun  zwar  vereinbar  mit  der  Auffassung  Marias 
als  der  Christusgebiirerin.  Nicht  aber  vertrugen  sie  sieb  mit  der  Vorstellung. 
dass  Maria  ^GDttesgebärerin"  gewesen.  Wo  immer  man  mit  der  Vorstellung 
Ernst  machte,  dass  Gott  selbst  in  Maria  herabgestiegen,  in  ihr  gewohnt  und 
aus  ihrer  Substanz  all  das  angenonmien  habe ,  was  eine  Mutter  zur  Geburt 
eines  Menschen  geben  muss',  hat  man  es  immer  mehr  als  eine  Unmöglich- 
keit empfanden,  dass  die  menschliche  Kreatur,  mit  welcher  Gott  in  eine  so 
unmittelbare  Beriihrimg  getreten,  mit  Sünde,  sittlichen  nnd  gei.stigen  Schwä- 
chen hätte  behaftet  sein  können.  Nicht  nur  dem  Leihe,  sondern  auch  dem 
Geiste  nach  nnisste  die  Gottesgebärerin  rein  und  untadelig  gewesen  sein '. 

Heilig  und  gottäbnlicb  nennt  sie  daber  schon  Athiinasius  *,  durch  diese 
Bezeichnung  sie  jedenfalls  weit  über  die  gewöhnlichen  Menschen  erhebend. 
Für  Gregor  von  Nazianz  ist  sie  eine  Jungfrau,  die  sowohl  in  Bezug  auf  die 
Seele  als  den  Körper  zimi  voraus  vcim  heiligen  Geist  gereinigt  gewesen  ist*. 
Nach  Theodotus  hat  Gott  Maria  eben  so  fehllos  und  untadelig  gebildet  wie 
einst  die  Eva  und  hat  ihr  Inneres  heilig  ausgeschmückt   zum  Aufenthalt  der 

1)  S.  Lehn  er  S.  145. 

2)  Origenes,  In  Luc.  honi.  *iO;  Lehner  S.  IbO. 

3)  Origene  s,  tn  Luc.  hom.  17  (111,  952  R.);  L  e  h  n  e  r  S.  150  f. 

4)  B  u  s  i  1  i  u  B  ,  Epiat.  2h9 ;  L  e  h  n  e  r  S.  152. 

5)  ChryaoBtomus,  In  Muttli.  hoiuil.  4  und  44 ;  L  e  h  n  e  r  152  f. 

6)  HilariuB,  de  fide  X,  16. 

7)  S.  Livius,  The  blesseJ  Virgia  in  the  fathers  of  the  first  six  ceoturies  (1893) 
a* 


S.  208  ff. 


8)  Athanaaius,  Fragm.  Comtuent.  in  Luc.  Opp.  ed.  Bened.  I  p.  1270;  Lehne  r  188. 

9)  Gregor.  Naz.,  Orat.  45  in  sanctura  Pascha  9  (Migue  Gr.  36,  683). 


440 


Tiertes  Bach.    Maria. 


Seele'.  Ainbrosiiis  nennt  sie  die  unverselirte  .Tungfrftu,  die  Jungfrau,  die 
ilurcli  die  Gnade  von  jedem  Makel  der  SUnde  frei  ist  *.  Noch  mehr  will  h 
besagen,  dass  AiijfUf^tin  seinem  Go^fner  i*el:i},nii8  niclit  glanbte  widers[)recbeii 
zu  dürfen,  der  beluiiiptete,  die  Fromuie  Liebe  müsse  anneiimen,  dass  die  Mutter 
unseres  Hemi  und  Heilandes  ohne  Sünden  gewesen  sei.  Ausdrücklich  nimmt 
er  die  beilijire  Jungfrau  Maria  aus  der  Zahl  der  Sünder  aus.  Wegen  d« 
Ehre  Gottes  känue  sie  gar  niclit  in  Frage  kommen ,  wenn  es  sich  »im  die 
Sünde  handle.  Denn  wir  wissen .  daas  ihr  mehr  Gnade  als  allen  Ubrijjen 
Menschen  zuteil  geworden  ist.  um  die  Sünde  in  jeder  Hinsicht  zu  besieiieo, 
da  sie  verdient  hat,  denjenigen  zu  empfangen  und  zu  gebären,  von  welchem 
bekannt  ist,  dass  er  keine  Sünde  getan  hat'.  Noch  entschiedener  als  die 
Theologen  griechischer  und  lateinisclier  Zunge  sind  die  Syrer  für  ilie  Sflnd* 
losigkeit  Marias  in  die  Schranken  getreten.  Für  Ephraem  war  Maria  so 
unschuldig  wie  Eva  vor  dem  Falle*.  Ja  weit  mehr:  der  Herr  und  seiue 
Mutter  sind  für  ihn  die  einzigen,  welche  in  jeder  Beziehinig  ganz  schün  sind; 
denn  an  dem  Herrn  war  kein  Flecken  und  an  seiner  Mutter  kein  Makel*. 
Kiibulas  verherrlicht  Marin  als  dit;  deniUfcige,  die  allein  in  jeder  Beziehung 
heilig  war''.  Am  eingeheudsten  unter  allen  Syrern  hat  sich  jedoch  Jakob 
von  Sarug  mit  der  Heiligkeit  Marias  befasst".  Wennschon  einer  spätem  Zeit, 
als  die  bereits  angeführten  Zeugnisse  entstanuuend ,  verdienen  seine  Ausfoh«, 
nuigeu  an  diesem  Ort  erwähnt  zu  werden,  weil  aus  ihnen  besser  noch  alt 
aus  den  Worten  Augustin.s  die  Motive  erhellen  dürften,  welche  die  christliche. 
Denker  zur  Statuierung  einer  besouderu  Heiligkeit  Mariius  vermocht  haben»- 
Einen  Beweis  dafür,  dass  niemand  heiliger  gewesen  ist  als  Maria,  sieht  Jaka^ 
vou  Sarug  zunächst  darin ,  dass  Gutt  sie  erwälilt  hat.  Nur  deshalb ,  in  Aet 
Tat,  weil  Maria  das  demütigste  unter  allen  Menscheuldudern  gewesen,  «U»" 
Demut  aber  den  Gipfel  aller  Vollkommenheit  bildet,  nur  weil  sie  die  einz^ 
reine  und  makellose  war.  über  allem  Bö.sen  erhaben,  weil  auch  nicht  die  lei- 
seste Lust  sich  in  ihrem  Herzen  regte,  dasselbe  vielmehr  nur  von  Lieb«  zd 
Gott  erfüllt  war,  hat  Gott  Maria  als  den  allerreiusten  Tempel  des  ganzoL 
Erdkreises  auserwäiilt.  in  ihm  zu  wohnen,  nämlich  in  ihrem  reinen,  diirch 
Jungfräulichkeit  und  der  Heiligkeit  würdige  Gesiruuuig  geschmückten  Schosse'. 
Hätte  auch  nur  ein  Flecken  oder  Felder  ihre  Seele  verunziert,  wäre  eine 
andere  reiner  und  sanfmütiger  als  Maria  gewesen,  hätte  es  eine  vollkommenere, 
reinere  und  heiligere  Seele  als  die  ihre    gegeben,    so  würde  er   jene  erwählt 


1)  Theodotua:  G  all  midi  T,  IX  p.  460:  Lehnet  S.  212. 

2)  A  ni  1)  i-  0  8  i  u  8  ,  Kxpos.  in  psaluuiin  1  IS ;  Lehnet  S,  161. 

3)  Aupii  titin,  de  natuTit  et  ^niliii  36;  Lehner  170.  In  welchem  Sinn  "lifWf 
Satz  zu  limitieren,  zeigt  .4  u  g  u  s  i  i  n  ,  In  Pmilm.  34  «i-mio  2,  3:  Maria  es  Adam  In^>^ 
tua  prapter  peccatuiu,  Ailuni  murluuü  propter  peceatuui,  Christus  propt-er  delenda  p«- 
cata.     Vgl.  Hainack.  D.-GeBuh.  III  S.  all. 

4)  Ephraem,  Opera  s^r.  II  p.  327 ;  B  i  c  k  e  1 1 ,  Ausgew.  Gedichte  syrischer  Ei^ 
ohenvater  (1872)  S.  235. 

ö)  Ephraem,  Carmina  Nisibena  ed.  Bickell  p.  122;  B  i  c  k  e  11 ,  Zeitschrift  f&i 
kath.  Thcol.  1880  S.  149. 

6)  Rabntas  in:  Kphvaenii,  Rabulae,  Balaei  opera  selectu  ed.  0  verbeck  p.  36S; 
Bickell,  Aiiitgew.  Schriften  syriscluT  Kiirliünväter  (1874)  S.  260. 

7)  Jukob  von  Sarug,  öedichte  über  die  »clige  .Iiingfriui  und  GottosiuatliT 
Marin  in  :  A  b  b  e  1  o  o  s  ,  De  vita  et  scriptis  s,  .liK-obi  i  ISO?)  p.  'iOS  fl'. ;  B  i  c  k  .■  II .  Au«- 
gew.  Gedichte  .S,  22&  tf. 

8)  J  a  k  o  b  tt.  a.  O.  S.  233. 
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und  diese  aufgegeben  haben'.  Doch  bildet  die  Heiligkeit,  die  Maria  sieh 
gelbst  erworben,  in  den  Augen  des  syrischen  TheoliJ^''en  luicli  keine  genlljjende 
Ausrüstung  der  Jungfrau  fOr  die  Gottesgeburt.  Damit  er  einen  reinen  sünd- 
losen Leib  vuii  ihr  eniptiuge^  reinigte  vieltnehr  (jiott  Murin  diireii  den  h.  Geist, 
bevor  er  in  sie  einjying.  Der  h.  Geist  heiligte  nud  reiingte  sie,  befreite  sie 
von  der  Schuld  ihrer  Mutter  Eva  und  maclite  sie  el>eu  so  rein,  lauter  und 
gesegnet,  wie  Eva  vor  ihrer  Unterreiiuug  mit  der  Schhinge  gewesen  war.  Er 
stellte  sie  auf  jene  Stufe,  auf  welcher  Evu  und  Adam  vor  ihrem  Sflndenfalle 
standen,  und  wohnte  alsdann  iu  ihr". 

Aus  diesen  und  derartigen  Stellen  folgt,  nun  zwar  keineswegs,  dass  Maria 
ihren  Verehrern  als  ehi  absolut  sttndloses  Wesen  gegolten  hat*.  lunnerhin 
beweisen  sie,  dass  man  sie  für  frei  von  jeder  aktuellen  Sünde  angesehen  und 
ihr  als  einem  Wesen  von  ganz  einzigartiger  religiöser  und  sittlicher  Vnll- 
konimenheit  die  höehste  denkbare  Ehretistelhmg  iu  der  Menschheit  zugewie- 
hat. 


Uü 


4.  Wie  den  Glauben  an  Marias  Sündlosigkeit,  hat  die  Vorstellung  von 
Maria  als  der  Gottesgebäreriu  den  GSaubeu  an  die  Verherrlichung  ihres  Lei- 
bes und  an  dessen  Aufnahme  in  den  Himmel  nach  sich  gezogen.  Zwar  luit 
dieser  Glaube  in  der  alten  Kirche  nicht  dieselbe  Bedeutung  erlangt  wie  der 
an  die  Sündlosigkeit  Marias;  auch  hat  er  sich  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit 
wie  jener  in  allen  Kreisen  eiuzubtlrgeri)  vermocht.  Br  hing  eben  uiit  der 
Heilsgeschichte  nur  lose  zusammen,  bildete  nicht  eine  V'oraussetzung  der 
Gottesgeburt,  sondoni  nur  deren,  wenn  auch  als  unabweisbar  erachtete  Folge, 
diente  nicht  zur  Wahrung  der  WiU'de  Gottes,  sondern  nur  zur  Erh<"huug  der 
Di((iiität  Marias.  Zudem  ivar  er  genötigt,  mit  Vorstelhmgeu  t.ich  abzuliuden, 
die.  weil  sie  der  irdischen  Sjihüre  angehörten,  sich  weniger  filgsani  erwiesen 
als  die  Gebilde  der  dogmatischen  Spekulation.  Imnundiin  hat  er  vom  fünften 
•'tilirhundert  an,  zumal  iiu  Orient,  wo  er  aufgekommen  ist,  eine  immer  weitere 
Verbreitung  gefunden   und  sein  Teil    zur  Förderung  des  Marienkultus  beige- 

ten. 
Wenn  der  Glaube    an  die  V^erherrlichung   des  Leibes  Marias   im  Orient 
■Qtgekommen  ist  und  sich  dort  am  leichtesten  und  schnellsten  verbreitet  hat.  so 

^      1)  Ibid.  S.  232.  -J3-5. 
■      2)  Ibid.  S.  242. 

^"        3)  Dodi  Vwgi  oiin'  unverkfiniilime  Aniiähi-nnig  an   difse  Vm-sf elluiig  vor    in  einer 

•yrlRchen  Bearl"?ituiig   ilvr  rjpc!-t.'n(ie   von  Murin»  HiMnifrang,    in    einer  Handschrift    flber- 

uefert,  die  der  Heniu^ifrelier  W  r  i  y  h  t  im  Journal  of  the  sacred  I-iiteriiture  VI,  löö.i  p.  417 

(lern  sechsten  Jahrhiuid<!rt  zuweist.     L.  c.  p.  3:    Ipsa    tiutem  Ijeatu  Virgo  sanctii  erat  et 

*  Deo  electa,   ex  (juo  tempore  erat  in  utero  nnitris  sime ,   et  prninde;  nata  est  ex  niatre 

Ma  gloriose  et  aancte.    Porro  se  ipsiim  puriticavit  (nvundani  servavit)  ab  oiimibua  pruvis 

(^gitatiunibua,  ut  digne  susciperet  (.'hristuni  Doiniiiuin  siuun  »ul  ipijam  vewturuin,  qiii  per 

«Qttm  ex  ipsa  nativitat<nn  nuiiuldin   ererliturum  in  eum  viviücaret  (.4  b  b  e  1 1»  o  »  ,  de  vit» 

*t    kcriptis    s,  Jiicobj   1867  p.   104).     Aus    ilinn  Bustreben,    Maria  zu  einem  aVisolut  sünd- 

losen  Wesen  zu  gestalten,  erklärt  «ich  das  ,\ufköiiittieü  der  Vorätelhing,  die  sowoiil  And- 

^•JHs  Crelensi.M,    Canon  in  b.  Amme  conct-ptionem  (Migne  Gr.  97  ]i.   1313),    aU    auch 

""s  Menologium   Biisiliivinuii  (Migue  Gr.  117  p.  136)  bekämpfen,  dassi  Maria  Y.'"?-i  äv4p4c 

^^zeiigl  wfirdun  sei.     Ducli  findijl  «teb  nirgend»  der  bestiiimit  formulierte  Glaub«  nn  die 

"'»befleckte  Empfängnis  Miiriiis  (».  Jakobi,  Zur  GescL  des  griecli.  Kircheid iedes,  Zeit- 

•^hr.  f.  K.Gesell.  V  8.  'J47;  ISeuratb  a,  a.  O.  S.  81).  —  Die  Marieiiverebrung  auf  grie- 

^••»«eheni    Boden    konnte    iibi'igeiiH    diese»    Gliuiben«    enlbelueu.     Anders   im  Abendland, 

''^Sjfen  Erbsündenlebrc   nicht,  bloss  die  Dignitiit  der  Gottetigebäreri«  zu  beeinträchtigen, 

'**«idem  noch  die  absolute  SQudlosigkeit  ihres  Sohnes  zu  gefilhrden  schien. 
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liefet  dies  nicht  zuletzt  darun,  dass  er  vielen  als  eine  einfache  Konsequenz  der 
f^rietliischen  Heilslehre,  so  wie  dieselbe  namentlich  im  vierten  Jalirhnndert 
aitsojehildet  worden  ist,  erscheinen  nioehte.  Denn  wer  dafdr  hielt,  dass  die 
MenscIiAverdnng  Gottes  die  Vergottiinf^  der  ganzen  an  diese  Tatsache  glauben- 
den JVIenscliheit  nach  sich  ziehe,  konnte  nur  schwer  den  Gedanken  abweisen, 
dass  in  unfjleich  höherem  Masse  als  die  einfachen  Christpläubiji»en  dasjenipe 
Wesen  der  Vergottnng  teilhaftig  geworden  sei,  das  tatsächlich  mit  der  Gottheit 
verbunden  gewesen,  in  dem  der  leibhaftige  Gott  gewohnt,  das  er  mit  seinem 
Wesen  erfllUt  und  seiner  Kraft  durchdrungen  hatte.  Bereits  Athanasius  Imt 
denn  iuicli  dem  Gedanken  Ausdruck  verlielien,  dass  der  Logos  den  Leib  Marias 
geheiligt  habe  '.  Doch  erat  der  Syrer  K]ihraem  hat  auch  hier  wieder  unum- 
wunden alle  Folgerungen  gezogen,  die  sich  seinem  Denken  aus  der  Tatsache 
ergaljen,  dass  Gott  der  aüerhötliste  in  der  .luiigfrau  seine  Wolinung  genom- 
men hatte  ^.  Nicht  bloss  eine  königliche  Burg  ist  in  seinen  Augen  Mar 
dadurch  geworden,  dass  der  König  in  ihr  gewohnt,  nicht  bloss  ein  Allerhei^ 
ligstes  dadurch,  dass  der  Hohejiriester  in  sie  eingetreten'';  sondern  infolge  de 
Umstandes,  dass  der  Gottheit  Feuer  sie  erfiült.  ohne  die  Glieder  ihres  Leibes 
verbrennen ',  ist  sie  zu  einem  neuen  Geschöpf,  zu  einer  neuen  Kreatur  ge 
worden.  Weil  Gott  das  Kleid  seiner  Mutter  angenommen ,  hat  sie  sich 
seine  Herrlichkeit  gekleidet^. 

\n  dem  Masse,  in  dem  derartige  Vorstellungen  Aber  den  Leib  Marias  sich 
cingebtlrgert,  haben  sie  bewirkt,  dass  das  Eni]ifinden  der  Gläubigen  sich  vor 
der  Vollziehung  des  Gedankens  sträubte,  dass  jener  Leib,  den  Maria  in  einzij;- 
artiger  Weise  durch  ihre  tuierreiclibare  Keuschheit  geheiligt  und  der  zumal 
den  ewigen  Gott,  die  Quelle  alles  Lebens,  umschlossen,  dem  Los  alles  Fleische 
anheimgefallen  ^ ,  in  Vervs'esuag  geraten  und  den  Würmern  zum  Frasse  g( 
worden  sei. 

Wohl  hat  die  Scheu  vor  einer  derartigen  Annahme  erst  in  späterer  Zeil 
ihren  vollen  Au,><druck  in  der  christlichen  Literatur  gefunden.     Allein  dass  si« 
bereits  auf  das  Denken  imd  Empfinden  früherer  Zeiten  eingewirkt  hat,  erhellt  in 
unzweideutiger  Weise  aus  der  anffallendeti  Zurückhaltung,  welche  die  christ-j 
liehe  Ueberlieferung,  selbst  noch   des  vierten  Jahrhunderts,  in  Bezug  auf  den 
Ausgang  Marias  beobachtet  hat.     Es  kann  in  der  Tat  nicht  Sache  des  Zufall 
sein.  dass.  während  die  christlichen  Geschlechter  mit  seltenem  Eifer  sich  mit 
dem  Lebensende  beinahe  sämtlicher  in  der  evangelischen  Geschichte  erwähnterl 
Persönlichkeiten  beschäftigten  tmd  nicht  ruhten,    bevor   sie  die  gespanut«.sten ' 
Forderungen  der  Neugierde  befriedigt  hatten,  während  sie  anderseits  mit  einwj 
Findigkeit    sondergleichen    Märtyrergräber    entdeckten,    so    viele    sie    ger»d«| 
brauchten,  und  selbst  in  den  Besitz  der  Gebeine  von  Propheten  und  Patriareben  j 
sich  zu  setzen  wussten,  sie  das  Lebensende  Marias  stets  ausserhalb  des  Kreises 
ihrer  Erfindungen  gelassen  haben.    Zu  keiner  Zeit  scheinen  sie  auch  nur  eiuettj 
Versuch  gemacht    zu  haben ,    Reliquien   des  Leibes   der  Mutter  des  Herrn  OTj 

I)  Athanaeius,  Oratio  de  liumiinii  natura  a  Vorbo  assumpta  17. 
21  Kphraein,  Ausgew.  ScJuiftvn  II  S.  43. 

3)  E  p  h  r  a  e  in  ,  ibid.  II  .S.  46. 

4)  Kphrneiii,  ibid.  Jl  S.  5!,  vprl.  Hymni  ed.  Lamy  II  p.  530.  622  u.  ö. 

5)  Ephrjii-m,  Ausgew.  Schriften  II  S.  43. 

6)  Vgl.  Modest  US,    hl  donuit.  c.  Mariae  7  (Migne  Gr.  86);  Mie&ale  Gothicom: 
Muratori,  Liturgia  romana  vetua  II  p.  546. 
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erlangen,  die  dodi  als  Teile  jeinn-  Bundeslade,  die  Gott  neun  Munate  lang 
tiuischlossen,  ungleich  liülicre  und  wirksamere  Kräfte  in  sich  hätten  enthalten 
müssen,  als  jene  Erde,  welche  der  Hen-  nur  flilchtig  berührt,  oder  selbst  jenes 
Kreuz,  an  welchem  er  nxir  kurz  ffehan>jen  hatte. 

Welcher  starken  Zuriickhaltunp  iiocli  iiiii  Eude  des  vierten  .lahrhiinderts 
das  christliche  Volk  «ich  in  Betroti'  Aea  Lebensendes  Marias  hellissen  hat, 
zeigt  vielleicht  am  deutlichsten  das  Beispiel  des  Epiphanius.  In  der  ausdrück- 
lichsten Weise  bezeufrt  derselbe',  dasa  zu  seiner  Zeit  niemand  den  Ausgang 
Marias  kannte,  so  dass  er  selbst  nicht  zu  entscheiden  wagt,  oh  Msiria  ge- 
storben oder  nicht  gestorben,  ob  sie  begraben  oder  nicht  begraben  wurden,  ob 
sie  getötet  worden  oder  wo  sie  gebliehen  sei,  und  dies  um  so  weniger,  als  es 
Gott  möglich  sei,  alles  zu  tun,  was  er  wolle.  Allein  aus  seinen  Andeutungen 
erhellt  gleichfalls,  dass  diese  Ungewissheit  nicht  raehr  lauge  andauern  wird. 
Denn  wenn  er  auch  zu  seiner  Beruhigung  den  Oriuid  des  so  auftauenden 
Schweigens  von  Schrift  und  Ueberlieferung  über  den  Ausgang  Marias  darin 
glaubt  finden  zu  dürfen,  dass  das  spätere  Leben  Marias  so  ganz  und  gar 
hininilisch  und  wunderbar  gewesen,  dass  die  Menschen  seine  Darstellung  nicht 
hätten  ertragen  können,  so  hält  ihn  diese  Erkenntnis  nicht  davon  ab,  sich 
über  den  Ausgang  Marias  seine  eigenen  Gedanken  zu  machen. 

Wie  Epiphanius,  .so  haben  aber  seit  dem  Ende  des  vierten  .Talirhunderts 
viele  andere  Gläuiiige  sich  über  den  Ausgang  der  Gottesgebärerin  ihre  eige- 
nen Gedanken  gemacht.  Und  zwar  dürften  sie  eine  Direktive  und  einen  Halt 
für  ihr  Denken  sowie  eine  Bestätigung  für  das  Ergebnis,  zu  welchem  das- 
selbe gelangte,  an  einer  biblischen  Stelle  gefunden  haben,  die  aucli  Ejjipha- 
nius  besonders  bedeutungsvoll  erschienen  war  und  die  er  aus  diesem  Gruud 
in  seine  Erörtenmgen  des  Ausgangs  Marias  verwoben  hatte.  In  der  Offen- 
barung Johunnis,  sagt  er*,  heisse  es,  dass  der  Drache  sich  auf  das  Weib  stürate, 
welches  ein  Knäblein  geboren  hatte,  und  es  wurden  ihr  Adlersiliigel  gegeben, 
und  sie  wurde  in  die  Wi5ste  entrückt,  damit  sie  der  Drache  nicht  ergreile. 
Vielleicht  könne  das  an  Maria  erfüllt  sein.  Bestimmter  noch  als  Epij)hanius 
haben  andere  Gläubige  in  dem  Weib  der  Apokalypse,  das  von  dem  Drachen 
verfolgt  wird,  die  .lutigfrau  Maria  erkennen  zu  müssen  geglaubt.  Augustiu 
setzt  diese  Deutung  als  die  herkömmliche,  jedenfalls  als  die  seinen  Zuhörern 
bekannte  voraus^.  SobaM  man  aber  dieses  Bild  der  Otfenbarung  auf  Maria 
bezog  und  in  ihm  eine  Andeutung  über  deren  Lebensende  suchte,  konnte  man 
mit  genügender  Sicherheit  aus  ihm  herauslesen .  was  mim  in  ihm  zu  finden 
wünschte.  Denn  wenn  es  in  der  betred'enden  Stelle  heisst,  dass  dem  Weibe, 
nachdem  es  das  Knäl>lein  geboren  hatte,  die  zwei  Flügel  des  grossen  Adlers 
gegeben  wurden*,  so  lag  für  die  zeitgenössische  Exegese  keine  besondere 
Schwierigkeit  darin,  die  also  Betiügelte  von  dem  Orte,  an  dem  sie  eine  Zeit 
gepflegt  worden,  emporsteigen  zu  lassen  zu  ihrem  Kinde,  das  weggenommen 
worden  war  zu  Gott  und  zu  seinem  Thron  ^. 

Die  Vorstellung  einer  leiblichen  Aufnahme  Marias  in  den  Himmel  ent- 


1)  Epiphanias,  Haer.  78,  11.  12.  u.  24;  L  0  h  n  e  r  243  f. 

2)  Kpiphauias,  ibid.  11. 

3)  A  u  g  «  8  t  i  n.,  de  Symbolo  IV,  1. 

4)  Apoktti.  12,  13.  14. 

5)  Ibid.  12,  6. 
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hielt  (Ibrigcns    nichts .    woran    das    jeliifiöse  Denken  nnd  Empßnden  der  Zeit 
hätte  Anstoss  nehmen  können.     Die  Hinunelfalirt  war  eine  Aiiszoichnung,  dii 
iii<iit  bloss  Cliristus  ziigekoninien ,    sondern    deren    vor    ihm    mehrere  Oottes- 
miinner    ^^fewiirdi^'t    worden    waren'.     Vor    i^llen   uuderen  Henoch   und  EliiiaJ 
Dieses  letztern  hat  denn   auch   bereits  Epiplianina    bei    seiner  Erörterung  de 
Frajie    nnidi    dem    Lebensende    Mtirias    in    bedeutunj^voUer  Weise    lyedaclilV 
wiihrend  Epliiaem  beide  alttestamentlitlien  Gottesumnner  rait  Adam  nnd  Evi 
in  Parnllele  gebracht  hat.     In  das  Paradies,  aus  welchem  zwei  Menschen  ver 
trieben  worden,  seien  zwei  andere  einfjegangen,  der  eine,  weil  er  sich  ans^e 
zeichnet  durch  seine  Keuschheit,  der  andere  durcii  seine  Ueilijfkeit^     In  wia 
viel  höherem  Masse  als  ein  Henoch  iiiid   Elias  niusste  aber  bei  einer  derarti- 
jLCeu  Betrachtungsweise  Maria    u!s    der    leiblichen    Aiil'naiime    in   den    Himme 
wllrdisT  erscheinen,  sie,  die  an  Keuschheit  und  Heili(j;keit  alle  Menschen  Ober 
troffen,    j^anz  abt^esehen  davon,    dass  als  (jief^etitypen  zu  Adam  und  Eva  sich 
Dieiijund  in  dem  Masse  ei^^nete  wie  Maria  und  Christus.    Aber  auch  an  Mose»^ 
HimTnelfalirt    haben    viele  Christen    auf  Grund   der   über   dieses  Ereignis  be 
richtenden  Apokah^pse  j^eßhiubt,    um  so  mehr   als    sie  meinten  annehmen  zfl 
müssen,  Moses  sei  nicht  ye.storben ,    da   es  in    der  Schrift    heisse,    sein  Grab 
finde  sich  nirgends*.     Aebniich  hat  wohl  auch  die  Schrift  von  Jesajas   Hiin' 
uielfahrt  dazu  beigetragen,    den  Gedanken  an   die  Möglichkeit  der  Aufnahm« 
besonders  bevorzugter  Mensidien  in   den  Himmel  im  christlichen  Volk  zu  ver 
breiten. 

Noch   mehr  jedoch    als    die  Geschichte   der  Himmelfahrt    der  Fromnieii| 
lies   alten  Bundes    dJUfte   die  Legende    von    dem    wunderliaren  Ausgang   de 
Apostels  Johannes,  dessen  Epiphaiiiiis  gleichfalls  bereits  in  seiner  Erörterung 
des  Endes  der  Maria  gedacht  hat  ',   den  Gedanken  an  die  leibliche  Aalnahme  def 
Oottesgebürerin  in  den  Himmel  begflnstigt  haben".     Dieser  Legende'  zufolg 
hatte  der  Apostel,  durch  eine  Erscheinung  Christi  belehrt,  dass  er  am  koni'^ 
nienden  Sonntag  mit   seinem   Herrn    vereinigt    werden    wilrde*.    an    besagtem! 
Tage  seine  Jünger  um  sich  versammelt    nnd   ihnen  sein  bevorstehendes  Eiid« 
verkündigt.     Er  war  .sodann  mit  ihnen  vor  die  Stadt  gezogen  und  hatte  sichl 
von  ihnen   ein  Grab  herstellen  lassen.      Li  dessen  Nähe  hatte  er  aljermals  ge- 
betet, Cliristus   als   den  Ketter   der  Seelen    und  Befreier    von    der   teuHischvoil 
Gewalt    gepriesen    und   einen  Kfickblick    auf  sein  Leben  geworfen   mit  besou- 
derer  Hervorhebung  der  Gnade,    die    ihm    verliehen    worden,    unbefleckt   mitll 
jungfräulich  geblieben  zu  sein".     Als  er  geendet,  hatte  ihn  eine  Stunde  lani^ 
ein  so  glänzendes  Liclit  umstrahlt,  dass  kein  Auge  es  zu  ertragen  vermocht*. 

1)  Cyrill.  Hier  OS.,  CalecL.  XIV,  2,5. 

2)  K  p  i  p  h  u  n  i  u  s  ,   Haer.  79,  5  :   "HXias  sx  iiriTp^c  i;ap}>-i-voc  %ai  oötw  (iivov  i!;  ti 
Otvjvcxec  xa:  4vaÄa|ijJxvo|j5vcs,  \)(iv«Tov  4e  oOy^  scupaxü;. 

5)  K  p  h  r  a  •>  in  ,  Opi'ra  syr.   II  p.  324. 

4)  A  n  mi  8  t  i  n  II  8  ,  lu  .Tohanuis  ev.  Tract.  124,  2. 

tbj  K  p  i  p  h  a  n..  Ilaer.  79,  5.  Vgl  Ps.-H  i  e  r  o  n..  Kp.  od  Paulam  2  (Mignc  Lt.  M' 
es  wird  belinnptet,  Mariiini  jnni  resuHcitatnin ,  et  beata  t-iini  Christo  immortnlitutt  in 
coelestilias  \cstiii.  QuoU  et  de  lieiilo  Joanne  evungelista  ejuü  niinistro,  cui  virgini  * 
Christo  virgo  coniiuissa  est,  pliirinii  iiKhenuit,  ijuia  in  sepulcrt)  eju«  (ut  fertnr)  nonJii»i 
manua  iiivenitiir;  ()viod  et  Hraturire  ceriiitur. 

6)  S.  Scheoben.  Hiinilk  d.  kiithol.  Dogniatik  III  (1882)  8.  573,  cf.  57L 

7)  S.  Lipsiuü,  Die  apokr.  Apostelgg.  I  S.  490  tf. 

8)  Ab  dl  Hü,  de  historia  upoütolici  certauiiniü  V,  22,  s.  Lipsius  a.  a.  0. 

9)  A  b  d  i  a  B  1,  c.  23 ;  Lipsius  S.  491.  539. 


Zweite«  Kapitel.     Maria  die  Ootteegebürcrin  a.  ihre  Stellung  in  d.  Heilsgeschichte.     445 


Darauf  hatte  er  sich  in  das  Grub  gelegt  und  den  Geist  aufgegeben.  Ah  nbf>r 
die  Jünger  am  andern  Morgen  zum  Grabe  gekonniien  waren,  halten  .sie  nicht 
mehr  den  Leib  des  Apostels,  sondern  nur  dessen  Sandalen  gefunden',  ein  ott'en- 
barer  Beweis  dafUr,  dass  der  Apostid  in  wimderharer  Wei.se  in  den  Himmel 
entrückt  wurden  war'. 

Trotz  ihres  gnostischen  Ursprungs''  scheint  sich  die  Legende  vom  Ab- 
scheiden des  Johannes  einer  nicht  geringen  Verbreitung*  erfreut  zu  haben. 
Jedenfalls  ist  sie  in  den  Kreisen .  in  welchen  die  Sage  von  Marias  leihlicher 
Aufnahme  in  ilen  Himnud  entstanden  ist,  bekannt  gewesen  uiul  hat  so  auf 
das  Aufkommen  und  die  Ge.stallung  dieser  Sage  einen  nicht  geringen  Kinfluss 
ausgeübt. 

Zunächst  hat  sie  als  Antrieb  zur  Nachnhmunu  cevriss  in  ungleich  höhe- 
rem Mass  gewirkt  als  die  Geschichte  der  Himmelfahrt  der  alttestiuuentlichen 
Heiligen.  Denn  sie  legte  den  Verehrern  Marias  den  Gedanken  nahe,  dass, 
wenn  der  Herr  einen  seiner  .llSnger  eines  wunderbaren  Ausgangs  deshalb  ge- 
würdigt, weil  er  ilni  lieh  gehabt,  weil  derselbe  an  seinem  Busen  gelegen, 
weil  er  die  Keuschheit  unverletzt  bewahrt,  er  nicht  uniliin  gekonnt,  dieselbe 
Ehrung  derjenigen  zuzuwenden,  die  seine  Mutter  gewesen,  in  deren  Schoss 
er  gewohnt  und  die  rein  und  jungfräulich  geblieben  war  bis  zu  ihrem  Ende. 
An  WfUde  durfte  die  jungfräuliche  Mutter  ihrem  jungfraulichen  Pflegesohn 
nicht  juichstehen. 

Ala  es  sich  sodann  für  die  Verehrer  Marias  darum  iiatulelte,  diese  Eni- 
piindimg  in  einer  historischen  Form  zum  Ansdruck  zu  bringen,  hat  die  johan- 
tieiache  Legende  ihnen  nicht  bloss  eine  HeiJie  vortrefHicher  Motive  nahegelegt, 
sondern  ihnen  uo<'h  gewissermas.sen  eine  Grundlage  dargeboten,  auf  welcher 
sie  ihr  Gi-bilde  autfilhren  konnten. 

Im  engen  Anschlnss  an  die  johanneische  Legende  ist  denn  auch  die  Le- 
gend»' von  Miirius  Heinigiing  *  zu  stunde  gekommen.  Nur  das,s,  entsprecdiend 
der  höheren  Dignität  Marias,  die  Geschichte  derselben  noch  mehr  ins  Iteich 
cies  Wunderbaren  erlmhen  wurde,  als  dies  für  .Tohannes  geschehen  wai*. 

Nicht  anders  als  der  Johannes  der  Legende  wei.ss  auch  Maria  infolge 
einer  ihr  gewordenen  himmlischen  OtVenbiirnng,  dass  die  Stunde  ihres  Ab- 
scheidens  von  der  Welt,  ihres  Heimganges  nahe  ist*.  Mit  denselben  freudigen 
Gefühlen,  die  nur  dureli  die  Furcht  vor  den  dämonischen  Mächten,  welche  der 
Toni  Körper  geschiedeneu  Seele  nach.steHeu,  etwas  gedämpft  werden",  erwarten 
beide  ihr  Ende.  Wie  um  den  sterbenden  Johannes  dessen  Jünger,  so  versammeln 
sich  um  .VLiria  die  Apostel,  um  ein  letztes  Mal  die  Mutter  des  Heilands  zu 
grUssen  imd  Zeugen  üire»  wunderbaren  Au.sgangs  aus  der  Welt  zu  sein.  Wie 
Johannes  mit  seinen  Jüngern,  so  unterhält  auch  Maria  sich  mit  den  Aposteln**. 

1)  Lipsius  S.  492.  498  f. 

2}  Lipsiu8  S.  499  f.  Die  Beweise  für  die  üraprQnglichkeit  dieses  Abschlusses 
der  Legend«  s.  S.  494  ff. 

3)  L  i  p  s  i  u  s  .S.  533  ff. 

4)  L  i  p  *  i  u  s  S.  489  f.,  cf.  445. 

5)  Siehe  Kxkiirs  III,  woselbst  auch  die  Erklärung  der  in  den  folgenden  Anmer- 
kungen angewandten  Siglen. 

fi)  L2  p.  12.'.;  Gl  p.  96;  Sl  p.  19;  Kopt.  p.  35.  92  «T. 

7)  Vgl  die  betreffenden  Stellen  aus  der  johanneischen  Logenilf  l<ei  L  i  i'  h  i  u  s  1 
S.  540. 

8)  L2  p.  128;  Gl  p.  97  8ii<i. 
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Auclt  sie  dankt  Gott  für  die  Gnailt?,  die  sie  im  LeWn  erfahren,  und 
diejenigen,  welche  sie  im  Bet^rifle  steht  zu  verlassen'.  Wenn  Joliannes  im 
Anjjjen blick  seines  Ablebens  von  liininiliscliem  Licht  umflossen  wird,  so  um- 
strahlt die  sterbende  Maria  Oberirdischer  Liehtglanz.  Ihr  Angesicht  leuchtet 
heller  als  das  Licht.  Und  selbst  nachdem  sie  ihre  Seele  ausgehaucht  hat,  geht 
noch  Licht  von  ihrem  Körper  ans*.  Es  ist  derselbe  Tag  —  ein  Sonntaj^, 
ein  Erinuerungstag  an  die  Auferstehung  des  Herrn  — .  an  dem  sie  beide  aul 
dem  Leben  scheiden^.  Wie  die  Jünger  den  Johannes,  so  geleiten  die  Apostel 
die  Jungfrau  zum  Grabe  und  bestatten  sie.  Wie  jene  gewinnen  sie  die  lieber 
zeugnng,  dass  das  Grab  seine  Beute  nicht  behalten  habe,  sei  es,  dass  sie  di 
Versetzung  des  Leiise-s  in  den  Himmel  mit  eigenen  Augen  oder  in  Visionen 
schauen  oder  aber  aus  der  Tatsache  crschliesseu,  dass  sie  das  Grab  leer  gefunden. 
So  wenig  wie  die  ursprüngliche  Fassung  lassen  sich  Ort  und  Zeit  der 
Entstehung  der  Legende  von  Marias  Heimgang,  zumal  auf  Grund  der  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  Bearbeitvnigen,  mit  Sicherheit  feststellen*.  Indessen  da 
bereits  das  sog.  Gelasianische  Bücherverzeichnis  eine  gewisse  Verbreitung  derfl 
Legende  iiu  Abendlande  voraussetzt  ^  da  andererseits  eine  syrische  Handsclirift, 
die  in  die  zweite  Hälfte  des  fünften  Jahrhunderts  zurückreichen  dürfte,  die 
Legende  in  einer  Form  bietet,  die  sich  als  Bearbeitung  eines,  gewiss  um  ein 
paar  Jahrzehnte  altern  Originals  erweist,  so  kann  als  späteste  Zeit  für  die 
Entstehung  der  Legende  nur  der  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  in  Betracht 
kommen.  Ebenso  hat  es  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit,  dass  Syrien  ihre 
Geburtsstätte  gewesen  ist".     Denn   seit   dem   vierten  Jahrhundert    hat  Syrien 

1)  Gl  p.  108:  Amb.  p.  81,  cf.  S2  p.  löl. 

2)  L2  p.  rJ9  und  130;  ü  1  p.  10<J;  Arab,  p.  83;  Kopt  p.  60.  77. 

3)  LI  p.  117;  G  1  p.  37:  Arab.  p.  7.5. 

4)  Noch  wei»i(4er  kann  v.n  dt!uiselben  Zwecke  dienen  die  viel  umstrittene  Stelle  bei 
D  i  o  n  V  8  i  ü  8  A  r  e  o  p  n  R  i  t  a  ,  De  diviiii*  noniiuibus  lil,  2.  Di'nn  selbst  iui  Falle  die« 
grosse  Parentliese  echt  eein  sollte  (hierüber,  im  Anachhiäs  a«  Langen,  Die  Schule  de«' 
HierotheuH,  jn  der  Berner  internat.  theol.  Zeitschr.  189a  und  94:  Draeseko,  Dionyat» 
sehe  Bedenken,  Stud.  u.  Krit  1897  S.  884  f.).  lieHse  sich  ihr  kein  sicherer  Beweis  fOr  du 
Vürliandeasfin  dar  Legende  zur  Zeit  der  Abfassung  diir  Diouy.-iischeji  Schriften  entnehmen. 
L'iul  ■f.vio.r  weil  die  LA.  oiuiiaxot,  welche  allein  eine  Deutunp  der  Stelle  auf  Maria  Eulässt» 
keineswegs  al»  eine  durchaus  gesicherte  gelten  kann.  Wohl  bieten  die  bis  jetzt  ve> 
giichenen  griechischen  Handsclinften  —  allerdings  nicht  mehr  aln  neun  auf  nuheKU  hun- 
dert. (Draeseke,  Patristi.sche  Untersuchungen  1889  8.  34)  die  LA.  3U)|i.a-coj,  und  das» 
dieselbe  sehr  weit  zurückreicht,  zeigen  die  syriBchen  üebereet^.nngen  (D  r  ae  b  e  k  e,  StuA 
u.  Krit.  S.  385).  Allein  dasa  die  LA.  oTjiaxoc  in  einer  HiitidHchritl  gestanden  haben  mas«^ 
die  älter  war  iüb  irgend  eine  der  uns  bis  jet/.t  bekannten,  niimlieh  in  der  Handschrift» 
die  Kaiser  Miclmel  der  ,St;iiiiniler  läem  König  Ludwig  im  Jahre  827  überreichen  lies«,  <üe 
aUo  , gewiss  eine  sehr  Biirgfiütige  und  nach  den  besten  Exemplaren  gefertigte*  war,  lei« 
gen  die  Worte  des  Abte-')  Hiklnin  (besprochen  bei  Hipler,  Dionysius  der  Areopagit« 
18ÜI,  bei  D  r  ;i  o  s  e  k  e  ,   I'atr.  Unters.  S.  33  f.». 

5)  Die  Notitia  libroruni  apooryphorum,  rjui  nullatenus  a  nobia  recipi  debent,  filhrk 
sie  an  al.-i  über,  t{ui  appellatur  .trunsitus  sanctae  Miiriae"  (bei  Preuschen,  AnalectA 
1893  S.  154).  Das«  liiemit  difi  lateiniHche  Bearbeitung  der  Legende,  die  Gregor  Toa.j 
Tours,  de  gloria  niart.  1,  9  benUtxt  zu  h.iben  scheint  (bei  Tischendorf  rransitm 
B),  gemeint  sei,  ist  uiüglich,  aber  bei  der  grossen  Zahl  der  in  der  Notitia  aagefOiirtea 
gi'iechischen  Aiiokryphen  keineswegs  sieher. 

6)  Nicht  aber  Palüstina.  Denn  dass  die  Sage  in  Jerusalem  fremder  Import  ge- 
wesen iat,  erhellt  aus  der  späten  Entdeckung  des  Grabes  der  tiottesgebürerin.  Anden 
Nirschl,  Dns  Mariengrab  7.u  Jerusiileni.  Der  Katholik  1S95,  II  S.  154  ft'.  246  ft'.  324, 
vgl.  Ponk.  Das  Grab  der  Gottesmutter  (y.u  Ephesu.'^),  Stimmen  ans  Maria  Laach  1897, 
S.  143  tt'.  Um  die  Mitte  des  fünften  Jahrluinderts  wur  dieses  Grab  noch  unbekannt 
Denn  Leo  von  Koni  führt  es  in  seinem  Briefe  vom  Jiihre  454  an  Bischof  Jnvenal  von 
Jernsaleni  (Epint,  110,  1  f.)  nicht  unter  den  von  ihui  aufgezahlten  h.  Orten  an  (Tille- 
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einen  ungemein  regen  Anteil  am  Betrieb  der  Marienverehrung  genomnion.  In 
der  ilberschwänglichsten  Weise  haben  von  Epliraem  an  die  syrischen  Sclirift- 
steller  Mariti  vevherrliclit.  Auch  bezeu|i^en  die  bis  jetzt  anfjiei'undeneii  fünf 
verschiedenen  Bearbeitungen,  welche  die  Legende  in  der  syrischen  Literntur 
gefunden  hat,  das  grosse  Interesse,  welches  die  syrische  Christenheit  an  der 
Geschichte  von  Marias  Ausg'ang  genommen  hat.  Noch  mehr  jedodi  will  es 
besagen,  dass  vor  aileii  anderen  Kirchen  dio  syrische  das  Fest  von  Marias 
Heimgang  gefeiert  hat,  und  zwar  genau  an  dem  Tag,  den  die  gesarate  Kirche 
«»päter  als  Tag  der  Himmelfahrt  der  Jungfrau  adoptieren  sollte'.  Schliesslich 
tadieint  das  häufige  Vorkommen  von  Häucherungen ,  zumal  in  einigen  Bear- 
beitungen der  Legende",  auf  Syrien  zu  weisen,  da  bereits  im  vierten  Jahr- 
hundert der  Weihrauch  eine  sehr  bedeutende  Itoile  bei  den  kultischen  Ver- 
richtungen der  Syrer  gespielt  hat'. 

Es  sei  dem  wie  immer.  Jedenfalls  bestand  nra  die  Mitte  Jes  fünften 
Jahrhmiderts  die  Legende  von  Marias  Heimgang  bereits  in  syrischer  und  wohl 
auch  in  griechischer  Bearbeitung  und  begann  von  dieser  Zeit  an,  sich  in  immer 
weiteren  Kreisen  einzubitrgem. 

Diese  Einbürgerung  hat  sich  jedoch  viel  langsamer  vollzogen  als  früher 
die  des  Protevangeliums.  Denn  wenn  auch  die  zahlreichen  Bearbeitungen, 
■welche  die  Legende  erfahren  hat,  auf  eine  weite  Verbreitung  und  grosse  Beliebt- 
heit derselben  in  gewissen  Kreisen  schliessen  lassen,  so  haben  dafür  die  offi- 
ziellen Vertreter  und  Leiter  der  Kirche  anfangs  ihr  gegenüber  eine  um  so 
grössere  Zurückhaltung  beobachtet. 

In  der  Art  dieser  Zurückhaltung  bestand  jedoch  ein  nicht  unwesentlicher 


mont  I,  1  p.  285).     Ja  noch  Theodoaius  kennt,  in  dem  lun  520 — 530  geachriehenL'n  De 

situ  terrae  sanctae  (ed.  G  i  1  d  e  ui  0  i  s  t  e  r  ,    lHli'2,  p.  21)  nur  ein«?  Murieukirche  im  Tale 

Josapbat,  nicht  auch  da»  Grab  Mariiut.     Ein  Grab  Marias  scheint  auch  .4nt  orii  niiü  I'la- 

centinus,  der  im  letr.ten  Viftrtel  des  sechsten  Jahrhunderts  Palästina  bereist  bat  (Itinera- 

riuna  ed.  GiUlemeiater  1889.  p.  XVlll),  nicht  gekannt  zu  haben;  denn  er  bemerkt  :tiemlich 

UjpptiBch  und  verworren:  in  viille (Getbeiemane)  est  basilici  .sanctae  Mariae,  qimiii  dicunt 

^Wnum  eius  fuisse,  in  qua  de  corpore  Bublatam  fuisse.     Krät  der  Breviarius  de  Hieroso- 

lyma   (bei    G  i  1  d  e  m  ei  s  t  c  r  ,    Theodosius   etc.  p.  33  pqq),    dessen    Abfassungszeit   ins 

sechste  Jahrhundert,   jedenfalls   vor  das  Jahr  614    fallt  (G  i  1  d  e  m  e  i  s  t  e  r  S.   13)  führt 

unter  den  MerkwOrdigkeiten  Jerusalems    au:    baKÜica  Sanctae  Mariae    et    ibi    ent  sepul- 

clirutu  eius  (p.  35).   Dass  jedoch  das  Grab  im  Laufo*  des  sechsten  Jahrhunderts  zu  einem  ge- 

-wissen  Anseheu  gelangt  ist,  zeigt  der  Brief  des  P  s.-H  i  e  r  o  n  y  m  u  a  ad  Paulam  "2  :  mon- 

stratur  aepulcrum  eiua  cernentibus  nobis  usque  ad  praesens  iu  vaUis  Josaphat  medio  .  .  . 

^obi  in  eius  honore  fabricata  est  eccleaia  ...  in  qua  sepulta  fuisse  (ut  scire  potestis)  ab 

DUBaibas  ibidem  praedioatur:   sed  nuue  vacuum    esse  niaiiaoleum   cernentibus  ostenditur. 

D0M  Grab  Marias  dürfte  deumach  erat  im  aechs(en  Jahrhundert  auf  Grund  der  ausserhalb 

Palästinas  eutstandcneu  Legende  entdeckt  worden  sein. 

Seine  erste  Eiwäibnuuf?  bei  den  Lobreduern  Marias  findet  »ich  bei  Modeetus, 
Ä|»bi8chof  von  Jerusalem  (f  623).  Er  berichtet  (13),  dass  die  Apostel  den  Leib  der  Got- 
Pptgebürerin  beigesetzt  4v  !^tuo!dx,a)  (ivj^jiaT.,  s'.j /.(opiov  Xe^'^t***'^''  I'iä-stjjiavTj.  —  Andreas 
iTon  Kreta  beschreibt  die  über  dem  Grab  Marias  errichtete  Kirche  als  einen  prachtvollen 
Bau  (Orat.  12  p.  106-t  sq.)  und  führt,  der  erste  unter  den  Apoloneten  des  Marienkultus, 
das  leere  Grab  als  Beweis  für  die  Tatsächlichkeit  der  leibliehen  Himmelfahrt  der  (iuttes- 
geliärerin  an  (11.   1081). 

1)  S.  unten  Kap.  IV  n.  6. 

2)  G  1  p.  95  96.  98.  103.  107;  S 2  p.  136.  146.  148.  153;  S  l  p,  19;  83  p.  81.  86; 
Arab.  p.  15.  31.  37.  41.  93. 

3)  Ep  h  raeni,  Caruiina  Nisibena  XVII  bei  Macke.  Hymnen  aus  dem  Zweiströme- 
land (1882)  S.  59;  Balaeus:  Gedichte  syr.  Kirchenväter  S.  108;  Petrus  der  Iberer, 
deutsch  vou  Raabe  (1895)  S.  25.     Vgl.  D  r  e  v .  Koustitulionen  und  Canones  der  Apostel 

,S.  367  ff. 
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Unterscliied  zwisclien   den  Vertretern   der  orientalischen    und  der  ahendländ 
sehen  Kirche. 

Im  Gegensatz  zn  den  Abenilländeni  haben  die  Orientalen  nie  einen  Zwei- 
fel an  der  Tat.siichliclikeit   dt's  von    der  Lejfende  erziililten  wunderbaren  Aus- 
gan(j;s  Marias  ausgesprochen.     Ebensowenig  haben   sie   die  Schriften,    weicht! 
diese  Legende  er)thir'll:en,  offen  bekämpft  und  verworfen,  trotzdem  .sie  dieselbaij 
sofort  als  Apokryphen  erkannt  hatten.      VVolil  aber  ist  ihnen  dit?  Zuverlasäig 
keit  und  Autorität  die.ser  Schriften  lange  Zeit  hindurch  so  gering,  ja  so  frag 
würdig  erschienen,    das.^  sie  es  nicht  gewagt  haben,    Marias  glorreiche  Hirn- 
tnelfahrt  als  eine  geschichtliche  Tatsache  öffentlich  zu  lehren,    so  sehr  diese 
Vorstellung  iluem  religiö.sen  Erai^finden    und    ihrem  Denken  zusagen  und 
die  einzige  Lösung  des   Problems  erscheinen  mochte,    das    ihnen  die  früher 
Geschlechter  überliefert  hatten.     Allein  je  mehr  der  Inhalt  der  Legende  sicü 
M'enn  auch  nur  in  einem  Teil  ihrer  Oemeinden.   einbdrgerte    und.    i  'A^ 

durch  das  wachsende  Ansehen  der  Gottesgebärerin,  als  kirchliche  L 
rung  in  denselben  fortiiHanzte,  wuchs  das  Vertrauen  zu  ihrer  historischen  Zu- 
verlässigkeit und  ibrt'ui  Werte.  I)<>nn  mochte  aucli  diese  miSndliche  UeWr- 
lieferung  tatsächlich  keiner  anderen  Quelle  als  der  schriftlich  fixierten  Legende 
ihren  Ursprung  verdanken,  so  konnte  sie,  nachdem  sie  sich  einmal  eingebür- 
gert, kaum  noch  anders  aufgefasst  werden,  denn  als  Bestandteil  der  allge- 
meinen, in  die  ältesten  Zeiten  zurilckreichenden  Gesamtilberlieferung,  aus 
welcher  die  Kirche  zehrte.  Je  länger,  desto  vollständiger  haben  infblgedessen 
die  grieclii.scbüu  Kirchenlehrer  beinahe  sämtliche  Bestandteile  der  auf  den 
Heimgang  Marias  bezilglichen  Apokrv)dien  als  echt  anerkannt  und  sie  mit 
ziinehmeniler  Zuversicht  als  Elemente  uiner  in  ihren  Augen  zuverlässigen  üeber- 
lieferung  den  Gläubigen  dargeboten'. 

1>  Am  deutlichstOD  lässt  sieh  diese  allmllhlicbe  Aanäherung  der  griechischen  Kir- 
chenlfhror  im  deu  vollen  Inhalt  der  Li^gondt;  verfolgen  an  der  Hand  der  Reden,  die  li« 
um  Feiite  des  Heimgangs  Maria»  g4»balten  haben. 

Die  vielleicht  älteste  (iii'ser  Reden  hat  7,um  Verfasser  ModestuK,  ErzbiHchof  Ton 
Jerusalem  (t  6^2).     Di;r  Redner  setzt  den  (jlauben  an   die  leibliche  Himinelfahit  Mann« 
hei  »eint>n  Zuhörern  voraus  und  spricht  ihn  selbRt  zu  verschiedenen  Malen  in   der  d^ul- 
lichsten  Weise  au*  (Kap.  4.  7.   10.   14).     Allein  er  vermeidet  hiebei  nicht  bloss,  «ich  auf 
irgend  welche  geschieht  liehe  l'rkundc  zu  berufen,  isondern  er  erklilrt  geriidezii,    da«s  et 
deren  keine  gebe(l.  7.  1-1 ).     Den  zu  »einer  Zeit  tloch  bereits  sehr  zahlreich  vorhandenen 
schriftlichen  Erzählungen  vom  Ausgang  Miirias  kann  er  daher  gar  keinen  geschiclif'  ■'  " 
Wert  /.uerknunt  haben.     Allein  wenn  Modesluii  in  .meiner  Predigt  erziihlt,  dass  die  A  i 
in  wunderbarer  Weise  zur  eterbemlfu  Maria  geführt   worden  (9|,    das»  bei    ihrcrn    '■ 
Engel    und  Erzengel   vom  Hiniiiiel    herabgestiegen  (7),    dass   die  Apostel    die   St^  i  ■ 
verherrlicht  [10»,  dass  Chriatus  seine  .Mutter  uus  dem  Urabe  geföhrt  und  zu  sich  .liU 
noninien  |14),  so  beweJHon  diese  Züge,  dass  die  Legende,  und  zwar  in  der  Oestalt,  in  der 
sie  uns  überkoniincn  ist,   zur  Zeit  des  Modestus  bereits  einen  Destandteil  der  miludlichf« 
Ueberlieferung  gebildet  hat. 

Noch  lehrreicher  ist  die  Stellung,  die  Andreas  von  Kreta  (f  720)  in  seinen  <lr" 
Festreden  auf  Marias  Himmelfahrt  »ur  Legende  eingenommen  hat.     Auch  Andrea-      > 
keine  achriftlicho  Darstellung   des  Vorgangs,    dem    er   irgend  welche  Antorititf    ■: 
beimessen  zu  dürfen,  und  Jindet  »ich  sogar  gemössigt,  zu  erklären,  weshalb  e-  " 
fp.   1060).     Nur  jjelegeiitlii'li  habe  ein  Schriftsteller,  der  den  Ereignissen  nni 
des  Heimgangs  Marias  ErwiUitumg  getan:    Dionysiua  der  Areopagit«  (p.   lOtili. 
«war  nur  ein  geringes,    das  der  Hedner'  den  Worten   des  Areopagilen  hatte  entn 
können.     Allein  die  exegetischen  Grundsätze  seiner  Zeit  erlaubten  ihm,  in  sie  ttli' 
einzuinterpretieren.  was  ihm  in  der  Legende  als  besonders  wertvoll  palt:  die  Zut.i 
kunft  der  Apostel   bei  Maria,  und  zwar   infolge  ihrer  wnnderbaren  KntrOckuug  a.i 
Wolken,    ihre  Lobreden  auf  Maria  (p.    1067),    ihre  Gegenwart  im  Autrenbliek  «les  TocJ« 
der  Oottesgebilreriu,  die  Beisetzung  des  Leibes  derselben  in  einem  Felsengrab  zu  tteth*«- 
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Eine  ungleich  ziirürklialteiulere  St'elliinjjf  als  im  Orii^nt  Laben  im  Abend- 
land zahlreiche  Kreise  der  Li'^ffiide  von  Marias  Hiuiiuelfiihrt  geffenüher  ein- 
genoiimien'.  Mit  grossem  Mi-sstiaueii  sclieiiit  mim  ihr  nauieutlich  in  Kum 
begegnet  zu  sein.  Zwar  Hut  die  römische  Kirche  im  siebenten  .lahrhuiidert 
sich  veranlasst  gefunden,  den  Ausfrauj^  Mariaa  durch  ein  besonderes  Fest  zu 
feiern*.  Allein  sie  ist  hierin  lediglich  dum  Bei-spiel  der  Kirchen  des  Orients 
gefolgt.  Wie  nüchtern  und  besonnen  sie  aber  noch  um  diese  Zeit  über  die 
bi  der  Legende  erzählten  Tivtsiiclien  gedacht  hat,  erhellt  daraus,  dass  sie  in  der 
lltern  der  zwei  Liturgieen,  die  sie  auf  diesen  Tag  jiusgt'arbmtc't.  das  Ende  Ma- 
rias gar  nicht  berik-kHichtigt^,  während  sie  in  der  Jüngern  piich  damit  begnügt, 
ihre  Aufnahme  iu  den  Hinnucd  in  ganz  allgemeinen  Wendungen  zu  bezeugen  *. 
Mit  besonderer  Itücksiclit  auf  die  rüniischen  Kreise  mag  wohl  der  abendlän- 
dische Tlienloge,  der  etwa  in  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  .lahrliunderts 
den  Hieronymus  an  die  PauUi  einen  Brief  über  die  Himmidfahrt  Marias  hat 
schreiben  lassen",    behaujitet  liabeu.    dass  viele  zu  seiner  Zeit  zweifelten,    ob 

F 

Inane  (p.  1063),  das  teere  Grab  (108S),  die  Aiittiihrt  Marias  zum  Himmel  inmitten  der 
EngelsL-Larei)  (!>.  KtSTK  Nocli  vciIlHtiiiulij^er  hat  Johannes  von  üauiasku»  die  Elemente 
der  Legende  in  seine  drei  Preilipten  auf  Marias  Himmelfahrt  aufgenommen  (Wolken- 
Hag  der  Apostel.  Anrafuiig  Mai'ias  seitens  der  .lucU'ii,  Verherrlichung  der  iSierbenilen, 
jhre  Aljschi<?dsrede,  .■Viifnalniie  ihrer  Seele  durch  CJiristus,  Grablegunji  «lurcli  die  Apostel, 
Bpisode  des  Juden,  di-r  dw  Biiliri'  herülirt,  Kiitfilhriiiig  di>s  Leibes  durch  Engel  u.  a.  m.]. 
Es  iät  dies  um  so  auftallcnder,  al«  w  Au-  guseliichtHchen  Tatnaclien,  die  er  anfahrt,  aua- 
Ilcblie6^l;lich  der  mUndlicheu  Ueherlieferung  eutiicimuien  babeii  will  und  ihre  ächriftlielie 
jFixierung  gefliK:'HnHiuh  -/,u  ignorieren  saeht.  Mit  der  Steigerung,  welehe  der  Marieukul- 
lus  nach  den  Biklrrstreitigkeitiui  erfahren,  biiiigt  ziiBainraen,  da«9  die  Prediger  in  noch 
viel  krilikloser'^r  Weise  als  die  Tbeologt-ii  der  früheren  Zeiten  sich  der  Legende  gegeu- 
Plier  verhalten  und  sie  beinahe  vollständig  in  ihre  Lobreden  aufgenouiuien  haben  (s. 
J  Q  r  g  e  n  tj  ,  Die  kirchliehe  UfUerlieferung  vtin  der  leiblichen  Aufnabaie  Marias  in  den 
Bininiel,  Zeitschr  f.  kathol.  Theologie  \WQ,  S.  ü41  ff.).  Vielleiiht  schon  froher  ist  sie 
Von  den  H  j  mn  e  nd  i  eh  te  r  n  verwertet  worden.     Der  .leathistuä  de  b.  Virginis  transitu 

iPitra,  Anulecta  saira  I  p,  •263)  besteht  aun  Lobliedern,  welehe  die  auf  den  Wolken  lier- 
leigeführti'n  .^jtostoi  zur  Vcrlierrliehang  der  Gottesgcbärerin  vortragen.  Noch  enger 
KhliesHt  sich  der  Hymnus  De  beata  Virgine  assunipta  (Pitra  p.  516)  an  die  Legende  an. 
Schliesslich  hat  dii^selbe  in  die  griechischen  Menaee  n  Aufnahme  gefunden.  Das  Meno- 
iogiuni  Basiliajurm  bietet  zum  1'».  Angnat  (Migne  Gr.  117  p.  ^)Bb)  die  wesentlichsten  Züge 
derselben.  Durch  die  ver.Mchiedensten  Kanüle  ist  demnach  der  Legendenstoff  der  orien- 
lalischen  Christenheit  zugeführt  worden.  Der  Sieg  der  Legende  im  Osten  war  ein  voli- 
ktändiger. 

1)  Jürgens,  Die  kirchliclie  l'eberlieferung  S.  623. 

2)  Duebesne.  Origine»  du  culte  cbretien  (1889)  S.  259. 

3)  Sacranientarium  trelasiunum  (s.  D  u  c  h  c  s  n  e  S.  123)  bei  M  u  r  a  t  o  r  i ,  Liturgia 
omana  vetus  fl748)  T.  1  ji.  663. 

4)  Sacramentariuni  Gregorianuiu  (s.  D  u  c  h  e  a  n  e  S.  115)  bei  M  u  r  a  t  o  r  i  T  11 
^.   114. 

U5)  Migne  Lt.  30  p.   126  sq.     Die  Zeit  der  Abfassung  dieser  für  die  Geschichti;  der 
ende  im  Abendland  bei  weitem  wichtigsten  Urkunde  ergibt  sich :  einmal  aus  der  Be- 
aQtKung  der  Werke   Leos  d.  Grossen  iSchoeben,  Dogmatik  III  S.  477)  und  dem  vor- 

IerOckten  Stadium  tles  Marienkitltiis,  den  sie  vorau.sset/.t;  andererseits  aus  der  Tatsache, 
aiiS  sie  dnm  Adaranaiius.  Abt  des  Klosters  Jona  auf  der  Inst'l  Hy  (-j-  704),  vorgelegen  hat 
m  «einer  Besclircitiung  der  Reise,  die  um  67U  der  galliscln'  Bisi-hof  Arculfus  nach  Palil- 
Itina  und  dem  Orient  nnteriioninjen  iiut  (Areulf!  Relatio  de  locis  sunctis  scripta  ab 
^damnatio  in:  llinera  Hiurusolyniitana  ed.  Tobl  er- Moli  nier  I,  1880  p.  141  ff.).  Denn 
irenn  Adamnanus  bei  Krwühnung  des  Grabes  derh.  Maria  bemerkt:  sod  de  eodem  sepulcro, 
duoniudo  vi'l  ijuo  tempore  aut  a  quibus  personi.s  sanctum  eurpuseulum  eius  sit  sublatum, 
iel  in  ijuo  loco  resiirrectiont^ni  ex.ipei^tat,  nullus,  ut  fcrtur,  pro  certo  acire  potest  (14j, 
^  kann  mit  diesem  fertur  lediglich  der  vorgebliche  Brief  des  Hieronymus  gemeint  »ein, 
ireshalb  der  Verfasser  von  Areulti  Itelatio  altera  IT  o  b  l  e  r  p.  2Ü3|  mit  Kecht  dafür:  ut 
refert  leronymus  ucsetzt  hat  (|>.  2U4).  lÜi'  betreffende  Stell«  stimmt  iu  der  Tat  beinahe 
Irörtlicb  mit  der  Epistola  ad  l'aulaui  '2  Oberein:   quomodo  autcm,  vel  quo  tempore,  aut 
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Maria  körperlich  oder  jüicIi  Verlassen  des  Leibe-s  j^en  Himmel  gefahren  sei'. 

Mehr  noch  als  ilurdi  äie  römische  Nik'htemheit  und  die  Tatsache,  da«  die 
neue  Botschaft  als  ein  InijKirt  luis  dem  Osten  empt'imden  werden  mochte,  er- 
scheint die  Haltung,  WfUhe  die  ri'miischvn  Theolugen  und  die  von  üinea  ali- 
hängif^en  Kreise  eingenommen,  bedingt  diireh  das  viel  strengere  Urteil.  diL» 
sie  zu  allen  Zeit^^n  fiher  die  Produkte  der  ai>okrvphischen  Literatur  »efallt 
haben*,  unter  diu  Machwerke,  die  keine  (it-währ  für  die  Wahrheit  ihre- 
Inhalts  böten,  hat  daher  das  sog.  Gelasianvun  das  Buch  von  Mariens  Ueber- 
•yanf?  eingedU-kt  und  dessen  LektJlre  den  Gliiubigen  verboten.  In  der  ein- 
dringlichsten Weise  luit  auch  Petendo- Hieronymus  seine  Leserinnen  vor  der 
Annahme  dieser  apokryphen  Öciirii't  ijewarnt '.  Das  einzig  Sichere,  das  miiD 
aus  ihr  entneliraeii  könne,  ist  nach  seinem  Dafürhalten  dies,  dass  Maria  glor- 
reich ihren  Leib  verlassen  habe.  Auf  welche  Weise  aber  dies  gescliehen  xei, 
wisse  mau  nicht.  Er  wolle  zwar  keineswegs  die  Möglichkeit  leiblicher  Him- 
meltahrt  der  Maria  Iniigueii,  weil  bei  üott  niclits  unmöglich  sei,  aber  worflb« 
man  sich  ohne  (ielahr  in  Unwissenheit  betinden  könne,  das  aolle  man  diT 
Vorsicht  halber  Heber  imter  den  frommen  Meinungen  belassen,  als  in  unK^ 
dachtsumer  Weise  als  Lehre  festsetzen*. 

Bei  dieser  nüchternen  Auffa.ssnng  des  Heimgangs  Marias  i.st  die  rüniisclif 
Kirche  längere  Zeit  stehen  geblieben.  Anders  al)er  verhielt  sicli  die  galli.'(ch« 
Kirche.  Hier  ist  die  Legende  spätestens  im  Laufe  des  siebenten  .luhrhunderts 
in  den  weitesten  Kreisen  gläubig  aufgenommen  worden.  Gregor  von  Tour? 
hat  sie  in  ihren  wesentlichsten  Bestandteilen  einem  seiner  Werke  als  vnllhc- 
glaubigte  geschichtliche  Ueberliefernng  einverleiht^.  Noch  mehr  will  es  be- 
deuten, dass  in  zwei  gallischen  Litingieen.  die  in  der  Gestalt  vorliegen,  in  dt-r 
sie  im  siebenten  Jahrhundert  in  Gebrauch  waren'',  die  Gebete  auf  das  Fe»t 
von  Marias  Himmelfahrt  nicht  bloss  aufs  bestimmteste  die  Aufnahme  ihre« 
Leibes  in  den  Himmel  voraussetzen^,  sondern  noch  die  Einzelheiten  ihres  Todf- 
und  ihrer  Himmelfahrt  im  unmittelbaren  Anschluss  an  die  Legende  schilderii' 
Zwar  hat  ein  Jahrbimdert  später  die  wie  im  Orient  so  auch  im  Abendlaml 
sich  bekundende  und  hier  von  der  karolingischen  Kenaissance  begnn8tii.tt 
Aufklüiung  deu  Glauben  an  die  leibliche  Himmelfahrt.  Marias  auf  eine  Z»'it 
er.^cliüttert.  Allein  sowohl  das  Bedilrfiris,  einer  bereits  fest  eingebürgert"!! 
kirchlichen  Feier  einen  bestimmten,  niassiven  Inhalt  zu  verleihen,  als  auch  da> 
stets  zunehmende  Ansehen  Marias   haben    bewirkt,    dass   die  Zweifel    an  der 

a  quibus  personiü    sanclifiRiimim   coipuH  cius  inde  ablatum  fuorit,   vel  abi  transposhum 
utranme  resurrexerit,  ncBcitiir. 

1)  Epist.  iid  Paulitni  2:  unilti  nostronim  dubitant,  iitruni  as-ouropta  fuerit  «innl 
cum  corjinre,  an  sibiinnt  lelictii  corpon-. 

2)  LipBtUK,  Apokr.  ApOHtölfiesch.  1  S.  50  fl'. 

3)  Epist.  ad  Paitlain  2:  ne  forte  si  renerit  in  raanus  vettras  illud  apncrvpliani 
de  Transitu  eiusdem  Virginis,  dubia  pro  certis  recipiatia. 

4)  Ibid.  •;;  BiMirath  S.  59. 

5)  Gregor.  T  u  r.,  Df  ploria  niiulyrimi  I.  4  u.  9. 

6)  .Sacramentiirimii  CJuIlicnnum  und  Missale  Gotbicuiu,  beide  erhalten  in  Hmul- 
Schriften,  die  deia  Ende  des  »iebenti-n  oder  dem  Anfang  de»  achten  Jahrhnnderli  auj?*- 
hören  (D  ii  c  b  i?  »  ii  «  S.  144  u.  1?>0). 

7>  MJKs.  Gotb.  bei  M  u  r  a  t  u  r  i  11  p.  546:  nee  per  a»auinptionem  de  luorte  »eiwH 
inluvieui,  qune  vitae  portavit  auctorem  ....  Iranslatuni  cor])U8  e«t  de  sepnlcro.  p.  »4^: 
ut  quae  terra«  non  fvaa  consciMv  noii  teneret  rnpes  inclnsaui. 

8)  Miss.  Gotli.  II  p.  ■liH:  tui  apo^toli  sacruni  reddunt  obs<>qiiium  (of.  p.  546).  Mge'' 
Oftatum,  Christus  amplexum,  nubea  vehiculuia,  assumptio  pnradisuni. 
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Tjitsiichlichkpit  ihrer  leililicben  AnfnaLrae  in  rlen  Hiiutnel  immer  nii-lir  zvirilck- 
trateii'  und  tlass  der  Glaube  an  dieselbe  sich  in  der  f^fsamten  alfeiidllinilisclien 
Kirche  unpieich  fester  einbürf^erte  und  in  derselben  eine  liflliere  dogmatische 
Bedeutung  erlangte,  Jils  selbst  in  der  orientalisclien. 

5.  Hat  die  Vorstellnnfr  vvn  Marias  leibliclicr  Aiifnalime  in  den  Hininiel 
einen  verhiiltnisniüssig  nur  geringen  Einfluss  auf  den  Cbarrikter  der  Miirien- 
verehrung  im  Zeitraum  der  alten  Kirche  ansgellbt,  so  ist  eine  andere  Folge- 
rung, die  sich  für  das  altchristliclie  Denken  aus  dem  Begriff  der  Gottesge- 
bürerin  ergab,  von  einer  nm  so  grosseren  Bedeutung  geworden  :  die  Folgerung 
auf  die  Stellung,  welche  Mariji  in  der  Heilsgeschichte  und  im  Heils- 
pi-ozess  zukommt. 

Auch  diese  Gedankenreibe  ist,  nicht  anders  als  die  auf  die  Hinnnelfalirt 
bezügliche,  \an  den  Orientalen  iingercgt  und  zum  grossen  Teil  ausgebildet 
worden.  Nicht  als  ob  die  sibendliindischen  Theidogen  ihr  kein  Tntt^resse 
entgegenbracht  oder  gar  sich  ihr  gegenüber  ablelmend  verhalten  hätten.  Wohl 
aber  sind  sie,  wie  auf  so  vielen  anderen  Gebieten  der  theologistchen  Speku- 
lation, auch  auf  diesem  von  den  ungleich  beweglicheren  und  phanta-^iiereicheren 
Orientalen  überholt  worden  und  haben  in  den  meisten  Füllen  sieh  damit  be- 
gnügt, die  im  Orient  ausgedachten  Vorstellungen  sich  einfach  anzueignen. 

Trotzdem  dieser  neue  Prozess  nirgends  auf  Widerstand  gestossen  ist. 
hat  es  einer  verhältnismässig  laugen  Zeit  bedurft,  bevor  er  zu  einem  vorläufi- 
gen Abschlusise  gelangt  ist.  Sein  Ziel  war  ihm  eben  weder  in  so  klarer  Weise 
vorgezeichnet,  noch  Hess  es  sich  gleichsam  in  einem  Zug  erreichen,  wie  dies 
bei  der  Feststellung  der  Sllndlosigkeit  Marias  oder  ihrer  leiblichen  Aufnaltrae 
in  den  Himmel  der  Kall  gewesen  war.  Es  war  vielmehr  so  beschatieu,  das» 
es  immer  weiter  zurückgeschoben  werden  konnte  und,  da  nach  dem  Urteil  der 
Zeit  die  unniitfplf)arsten  religiösen  Interessen  dies  zu  gebieten  schienen,  tat- 
sächlicii  zurückgeschoben  worden  ist.  Zu  einem  wirkliclien  Abschluss  ist  da- 
her dieser  neue  Prozess  in  der  alten  Kirche  nicht  gelangt.  Indessen  bezeichnet 
der  Beginn  der  Bilderstreitigkeiten  einen  ersten  und  zwar  den  bei  weitem 
wichtigsten  liidiepunkt  in  seiner  tieschicbte.  Denn  um  diese  Zeit  waren  die 
wesentlichen  Vorstellungen  geprägt,  mit  welchen  die  späteren  Jahrhunderte 
wirtschaften  .sollten.  Wirklich  neue  (ie.«iiclitsi>vmkte  sind  seit  dieser  Zeit  nicht 
geltend  gemacht  worden  *. 

Wie  auf  die  gesamte  Murienverehrung,  so  haben  aucii  auf  die  Vorstel- 
lungen von  der  Stellung  Marias  im  Heilsprozess  bereits  die  Bestimnumgen 
des  nicaenischen  Konzils  einen  bedeutenden  Einfluss  ausgeübt.  Die  nicaeni- 
schen  Theologen  in  der  Tat  haben  nicht  bloss  die  alte  Parallele  zwischen  Eva 
und  Maria  zu  den  verscliiedensten  Malen  wieder  aufgenommen',  sondern  be- 
reits begonnen,  ihr  eine  selbständige  Stelle  in  der  Heilsgeschichte  zuzuweisen. 
Von  einer  ungleich  grösseren  Bedeutung  jedoch  sind  für  die  Entwickelung 
dieser  Gedaukeureihe  die  christtdugischen  Streitigkeiten  geworden.     Denn  auf 

1)  JQrpena  a.  a.  0.  S.  631  tF. 

2)  So  tntt  kein  einziges  neues  Moment  zutage  in  der  Sanitnliing  von  AuBsprUclien 
firriecbisclier  Schriftsteller  des  achten  und  neunten  .Tfthrhunderta,  die  H  e  r  g  e  u  r  o  e  t  h  e  r, 
rhotius,  Patriarch  von  Constuntinopel,  Üd.  ITI  (1869)  S.  550  ft'.  zusaminengestcllt  hat. 

3)  Stellen  aus  Cyrijl,  Ei»hiacm,  Epiphiiiiius,  Anibvosius,  Augnstin  luul  a.  m.  bei 
L  e  hn  e  r  S.  174. 

29* 


452 


Viertes  Buch.     Miu'ia 


Grutul  rlor  Ei-irebnisse.  zu  welrlien  diese  Streitigkeiten  ^reführt  haben,  ninssl 
Miuiii  nminiehr  als  Gottesgebürerin  im   vollen  Sinne  des  Wortes,    als  Muti 
Gottes  iviij^eselien  werden.    ^\  its  sie  «^a'bnreii.  war  niclit  mehr,  wie  noch  frtiliei 
Oeschlecliter  angenonimen  hatten,   dus  Fleiscli,  d;is  tien>  Logos  zur  ümhüllu; 
diente,  oder  der  Mensch,  in  welchem  der  Logos  wohnte ;  es  war  vielmehr  der 
einer  vollsläiidigt'U  niens<:lili(h(-ii  Natnr  Ijereits  gwinle  Gottlogoa.      Gerade  von 
dieser  Verliiiuhing    di^-   güttlicheu    und    menschlichen  Natur   in  Christns  galt 
aber  das  Heil,    wenn  auch  in  verschiedener  Begrilndiing.  ftlr  abhängig.     Ai 
diesem  Gnimh*  miisste  diejenige,    welche  die  Werkstiitte  der  Vereinignng  d 
zwei  Naturen  gewesen,  das  Brautgemach,  in  welchem  das  Wort  sich   mit  ilei 
Fleische  vermählt  liatte.  der  Wehstidil  der  Heilsveranstaltung.  anf  welchem  aitl 
unsagimre   Weise  das   Kleid  der  VereiniLtiiiig  gewoben  worden  \  nnisst«  Ma 
als  tätige  Mitwirkerin  bei  dem  Zustandekommen  des  grossen  Heilswerkes  a& 
gesehen  werden. 

Ihr  diese  Mitwirkung  in  dem  Heilswerke  als  ein  Ijesonderes  Verdienst 
anzirrechnen  und  auf  Grund  dessen  ihr  eine  hohe  Elirensfcelluug  in  der  Heils- 
geschiclitc  zuzuweisen,  lag  ffir  die  <hrisilichen  Geschlechter  um  so  näher,  als. 
seitdem  nirlif  Idnssi  ihre  jdiysisciie  Keiuheit.  sondern  noch  ihre  Stlndlosigkeit 
feststand,  Maria  kaum  noch  als  blo.-^ses  Werkzeug  hätte  gelten  können,  dessi 
Gott  sich  zutalli;,'  hei  seiner  Heilsveranstdltung  l>edient  hätte.  Das  staunenswert« 
über  alles  grosse  Wunder  der  Menscliwerduug  hatte  ja  nur  deshalb  zu  stand 
kommeu  können,  weil  niemals  ein  Weib  glei<'!i  ihr  gesehen  worden*.  Nur 
deshall»,  weil  sie  aus  eigenein  Verdienst  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommen' 
heit  em^jargestiegen ',  war  es  gewissermassen  Gott  möglich  geworden,  sie 
Leiter  zu  benutzen  ■*,  um  vom  Hinnnfl  auf  die  Erde  herabzusteigen,  als  Brilc 
um  sich  den  Menschen  zu  nahen ''.  als  Tor'',  lun  in  die  Welt  einzuziehen, 
Schiff,  um  ihr  den  Schatz  des  Himmels  zuzuführen'. 

Alleiu  selbst  bei  der  Vorstelhmtj.  dass  Maria  die  selbständige  Mitwir- 
kerin Gottes  gewesen,  bliel)  die  cliristliche  Spekulation  nicht  stehen.  Wie  anf 
anderen  Gebieten  der  Spekulation  und  Frömmigkeit  hat  vielmeiir  auch  lii«?r 
jene  Neigung  des  altchristliclien  Denkens .  zwischen  Gott  und  Welt  Mittel- 
nrsachen  nicht  bloss  überall  einzuschieben,  sondern  dieselben  noch  auf  Kosten 
der  Haupttirsachen  zu  vervullstjindigeu,  die  Vorstellung  begünstigt,  da,ss  Maria 
nicht  bloss  die  Mittelursache  des  Heils  gewesen,  sondern  dass  sie,  da  der  Zeit 
nach  zuerst  in  ihr  und  durch  sie  das  Heil  in  die  Welt  eingetreten,  vom  mensch- 
lichen Standpunkt  aus  betrachtet  als  die  erste  Urheberin  des  Heils  zu  gelt*»n 
habe,  (tewiss  blieb  im  Urteil  .selbst  derjenigen,  welche  von  Maria  am  höch- 
sten dachten,  Gott  als  der  eigentliche  Urheber  der  Heilsveranstaltung  bestehen. 
Alleiu  welch  tiefe  Wurzeln  die  obenbezeichnete  Betrachtungsweise  im  rehgiö- 
sen  Bewussfcsein  der  grossen  Zahl  geschlagen,    zeigen    bereits  eine  Reihe  von 

1)  Prodi!  6,  de  laudibus  sanctae  virginis  1;  Lehner  S.  215. 

2)  Jakob  voß  Saru|;:  Gedichte  syr.  Kirchenväter  S.  234. 
31  Id.  S.  2i4. 

4)  B  a  I  a  e  u  8  :  Gedichte  svr.  Kirchenvater  S.  107;  Andreas  Cretensi»,  Orat. 
14,  Mitfiie  Gr.  97  p.  1105. 

5)  Serffius.  Acathistus  bei  Pitra,  Analecta  sacrii  I  (1876')  p.  252. 
G)  Jacoli.  Sariig..    Carmen  II  de   lieata  virginp  Maria  ed.  Abbeloos  p.  275  »q.«  i 

295;  Romanus,  de  nativitate  b.  Virgin,  bei  Pitra  p.  200. 

7)  Epliraem  ed.  Laniy  11  p.  526;   Jakob  von  Sarug:    Gedichte   ajr.  Kir- 
chenv.  .S,  229. 
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issprilclien  der  Väter,  rlic*  Muriii  eint'ach  als  Urlieberiii  und  Qiii'lle  des  diireli 
ristus  gebrachten  Heils  t'e}(?nj.  Weil  ans*  Maria  die  Sonne  der  Ut'rechtitj;- 
.t  hervorgegangen  und  durch  ihre  Verruittelung  die  Welt  mit  ihren  Bewoh- 
m  erleuchtet  worden',  weil  durch  sie  der  eingeborene  Sohn  (jottes  denen, 
I  in  Finsternis  und  Todesscliiitten  süssen,  als  Licht  geleiuditet  *,  weil  aus 
'  ein  Licht  aufgegangen,  das  die  Finsternis  des  Heidentums  verscheucht', 
t  sie  den  ViUeni  ziiniichst  als  die  Bringerin  der  guten  Botschaft.  Sie  ist 
I  Liclit  der  Heiden  *.  Durcli  sie  ist  die  ganze  Schöpfung,  die  im  Göt/en- 
nst  befangen  war,  zur  Erkenntnis  der  Wahrheit  gelangt'.  Sie  hat  die 
inschen  vom  Gützendienst  befreit,  dem  grausamen  Dienst  der  Götter  ein 
de  gemacht,  die  Weisheit  dieser  Welt  zum  Scliweigen  gebracht,  alle  Men- 
len  nur  Erkenntnis  (jottes  geführt,  ihren  Verstand  erleuchtet  und  sie  den 
eg  der  wahren  Tugend  gelehrt''. 

Wie  da.s  Werk  der  Offenbarung,   so    führen   die  Väter   auch  das  Werk 

•  Erlösimg  auf  sie  zurück.  Ihr  Gehorsam  hat  den  Vater  versöhnt,  den 
hn  verdient,    die  Nachkfinnnenschaft    erlöst'.     Sie   hat  den  Teufel  besiegt, 

sie  denjenigen  hervorgebracht,  der  den  Teufel  unterjochen  sollte**.  Durch 
ist  der  Versucher  vom  Himmel  gefallen",  der  grause  Tyrann  seiner  Herr- 
lat't  verlustig  gegangen,  sind  die  Men.schen  aus  der  Kuecht.schaft  des  Teufels 
&st  worden'**.  Sie  hat  die  Schlange  in  die  P'iuclit  getrieben  und  den  Men- 
len  den  Zutritt  zu  Gott  eröffnet.  Sie  hat  die  alte  Eva,  die  sie  gcdjoren, 
?der  verjüngt,  die  Schuld  der  Alinfrau  getilgt'^,  den  Schuldschein  ihrer 
itter,  ja  der  gesamten  Menschheit  vernichtet",  den  Schmutz  der  Sünde, 
Icher  den  Menschen  anhaftete,    durch  die  Taufe  abgewaschen",  den  Fluch 

•  Erde  ausgetilgt,  dem  Strafurteil  Gottes  ein  Ziel  gesetzt""'.  Durch  sie 
aen  die  Menschen  die  Vergebung  ihrer  Sünden'".  Sie  ist  das  S(3hnopfer 
I  ganzen  Menschengeschlechts".  Durch  sie  wurde  das  Irdische  mit  dem 
inmlischen  ausgesöhnt'",  das  Geschlecht  Adams  erneut,  die  Gefallenen  wie- 
aufgerichtet, iu  einen  von  Lcideuschaftcn    freien  Zustand  zurückgeftlhrt " 
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y     l)£phrueiu  eil.  Lamv  II  [>■  MÜ, 

i    2)  CyriU.  Alex..  Üpi».  ed.  1038  T.  V  V.  2  p.  255;  Lehner  S.  218. 
■     3)  Ephraem,  Lobreden  auf  die  Menschwerclung  6,  Ausgew.  Schriften  II  S.  56. 
4)  i^acnunent.  Gallican.,  M  u  r  ii  t  o  r  i ,  Liturgia  romana  11  p.  812  ^  Missale  Gotbi- 

(ib.  II  p.  547. 
51  CyriU.  A  I  e  i    1.  c. ;  L  e  h  n  e  r  S.  218. 
6)  S  e  r  g  i  u  3  i.  c.  p.  255.  2.W.  260;  P  ».  -  H  i  e  r  u  n  y  lu  u  s  ad  Puulam  5. 
7)  Liturgie  der  gallischen  Kirche  a.  a.  0. 
8)  A  ui  b  r  o  s  i  u  s  ,  de  obitu  Theodoa.  44  ;  L  e  h  n  e  r  S.  178. 
9)  C  y  r  il  1.  I.  c. 

10)  Milde»  tu  8,    Encomium    in    dorioitionem   sanctiasimae  dominae  uoKtrae  Dei- 
ae  7  (Mipne  Gr.  86  P.  V!  p.  3277  sqq.);  Lituri^ieen  der  galliüchen  Kirche  a.  a.  0. 

11)  Jakob  von  Sarug:  <je<liehte  syr.  K.V.  S.  24.x 

12)  Cyri  Ilonas:    Gedichte  syr.  K.V.  S.  29;   Au  d  reaa  C  r  et.   In  annunciatio- 
II  p.  880. 

13)  Ephriiem  ed.  Laiuy  II  p.  614;   JakobvonSarug,   a.  a.0.  S.  230;   Li- 
jie  der  gnllinchen  Kirche  n.  a.  0. 

14)  SergiuM  1.  c    p.  261;  Sacrauient.  Call-,  Muratori  II  p.  809. 
pl5)  Jakob  von  Sarug,  a.  a.   0.  S.  229;  Andrea«  Cret.,  Orat.  5  p.  893. 

))  Modeatus  1.  c.  7;  Pfl,  -Methüdiu»,  Honiil.  2. 
U  Sergius  p.  253. 

18)  Jakob  von  8arug  S.  237. 

19)  S  e  r  g  i  u  8  p.  261.  255 ;  Jakob  von  Sarug  S.  246. 
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und  ilurcli  uniiiiHösliche  Baude  mit  der  Gottheit  vt-i-bundeii  *.  Sie  bat  doii 
Mensclieri  den  Eintritt  zura  Paradiei»  ersclilossen  *  und  sie  zu  Gotteskindem ' 
und  Erben  des  Reiches  Christi  «afotuacht  *. 

Nuch  unzweideutifjer  als  in  diesen  und  ilhnliclien  Äeusserungeu  bekundet 
sich  die  Wertschiitzuiifr  des  Anteils,  ileii  Maria  an  dem  Heilswerke  genommen, 
darin,  dass  eine  lieihe  von  Friidikatei]  und  Bezeicbnuu<feu,  welche  die  h.  Schrift 
(Jhristus  beigelej^t  hatte,  auf  sie  ilbertnigeu  werden.  So  wird  sie  j^efeieii  als 
der  VWinstock'^',  als  die  Quelle*,  aus  der  das  Wasser  des  Lebens  fliesst',  aus 
der  leliendiffo  VVasser  für  die  Dilrstenden  liervorströmen  und  den  Durst  auf 
imuier  lüscben".  Sie  wird  j^enannt  die  Quelle  des  Lichts,  der  We«;  des  Heils*. 
•Sie  wird  gepriesen  als  die,  welche  voller  Gnade  und  Wahrheit  ist*",  als  die 
Eingeborene  vom  Vater".  Wie  Christus  ist  sie  das  erwartete  Heil  der  Hei- 
den, der  Gegenstand  der  Verkündigiuiif  der  l'ruplieten'",  die  von  ihr  als  Her 
Wurzel  Jesse'''  ^jeweissairt  haben.  Ja  die  ^i^ze  Schritt  ist  ihrer  voll'*.  Zu 
unzälilijfen  Malen  hat  sie  von  ihr  geredet,  indem  sie  durch  Typen  ihre  Person 
und  Tätifiktit  vorbildete ''''.  Die  Väter  erkennen  Maria  in  der  lichten  Wolke, 
von  welcher  Jesajas  spricbt,  auf  welcher  sitzend  der  Herr  kommt'";  in  der 
verechlosseuen  Pforte  EsLechiels ,  durch  welche  der  Herr  eintritt '" ;  in  Eva. 
welche  Adam  die  Mutter  des  Lebens  geheisseii,  um  dadurch  zu  weissageu. 
dass  Maria  uns  das  Leben,  nämlich  den  Herrn  Jesus  gebären  werde'";  in  der 
rohen  Erde,  aus  welcher  Gott  den  Adam  geformt  hat'";  in  dem  flammenden 
Dornbusch  auf  dem  Berge  Hureb,  der  von  der  Gottheit  nicht  verzehrt  wurde**. 
Als  Ty])en  Marias  gelten  ihnen  die  Htnunelsleiter .  welche  Jakob  schaute*', 
die  Buude.slade.  die  das  Maniui  eiit hielt,  welches  Israel  ernähreu  sollte",  dus 
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1)  Andreas,  Orut.  U  p.  llOö. 
'I\  Modestus  10;  Sergius  p, 
3|  M  0  d  e  8  t  U.S  7. 

4)  P  s.  -  M  e  t  h  u  d  i  u  s  ,  Hotuil.  2. 
b)  Ephraem  ud.  Liuuy  11  p.  540.  618.  524:  Modestus  7- 

6)  E  p  li  r  n  f  m  cA.  Liimy  II  p.  574 ;  S  e  r  g  i  «  s  bei  P  i  t  r  a  p.  2.^6. 

7)  .Ta  etil)  US,  Ciiriueii  I   de  beata  Virgiiif  Maria  eil.  AliVielijos  p.  '291. 

5)  K  li  r  ji  e  ni  .  Lobrede  auf  die  Menschwerduujf  (i :  Ausifew.  Schriften  S.  56; 
111  p.  607;  Andrea»  0  r  e  t  e  n  s..   Orat.  5  p.  901,  OnU  "  14  p.  10»6. 

9l  P  8.  -  M  e  t  h  0  d  i  u  s  ,    Sernio    1    ed.    Bour.    p.   6U4;    Anaatasiaa  I    Antiod 
Serm.  in  Annuiitiat.  1  (Mi.  gr.  89,  1376). 

10)  Andreas  CreL,  Sermo  5  p.  9Ü5;  Benmth  S.  199, 

11)  .1  u  li  a  H  n  e  .1  D  a  ui  a  8  e  e  n  u  « ,  Ueortodrom.  p.  661 ;  B  e  u  r  a  t  h  S.  198 

12)  E  p  li  r  a  e  tu  ed.  Lauiy  11  p.  522.  508;  Andreas  C  r  e  t.,  Orat.  5  p.  896 ;  0, 
14  p.  1Ü%. 

i;{)  Vigilius  TapsensiB,  Contra  Eutychiten  (Migae  Lt.  86)  III,  4;  Andre«« 
Crett'n«.,  Orat.  4  p.  869;  Orut.  14  ji.  1096;  cf.  Romanus  bei  Pitra  p.  233. 

14)  P  B.  -  H  i  e  r  o  n  y  iti  u  s  ad  Piuilum  •"). 

15)  Epliraeui  ed.  Lainy  II  p.  -A'Z. 

16)  A  ui  b  r  0  s  i  u  H  ,  de  instit.  virg.  79 ;  L  e  li  n  e  r  S.   175. 

17)  S.  oben  .S.  427  Auna.  3  ff.  Vgl.  Ephraem  od.  Lauiy  LI  p.  584  a.  ö.;  Balaeu«:' 
Gedichte  svr.  Kirclieiiv.  S.  107;  .1  a  c  o  b.  S  a  r  u  g.,  Carmen  2  ed.  Aljbeloos  p.  273;   An- 
dreas Cr  et..  Orat.   14  p    1096. 

18)  Jakob:  (iedicbtc  Rvr.  Kiichenv.  S.  248;  Epiphuuius,  Haer.  78,  18. 

1»)  E  j)  h  r  a  e  ui  ed.  LainV  11  p.  588 ;  S  o  p  h  r  o  n  i  u  s .  Orat.  2,  49,  Miene  Gr.  87, 3. 
p.  3285:  cf.  Andreas,  Orat.  14  p.  1097. 

201  Ephraonj,  Lobred«  ii  (Ausgew.  .Schriften  II  8.  63);  opp.  ed,  Laniy  llp.  5S<; 
Cyrill.  Alex.,  adv.  Änthropoiuoiphitas  26  (Migne  ör.  76);  Bafaeus:  Qediclite  syr. 
K.V.  S.  107;  Andreas  Cr  ct.,  Or.   14  p.   10«6. 

21)  B  u  1  a  e  11  9  a.  a.  0. ;  Andreas  C  r  e  t.,  Orat.  14  p.  1 105 ;  J  o  b  a  n  n  e  s  D  a- 
ma sc.  Orat.  8,  Migne  Gr.  98  p    712  f. 

22)  Ephraem  ed.  Lamy  II  p.  536 ;  Modeatus  4;  Andreas,  Orat.  5  p, 
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Vliess  Gi<leons,  welches  den  liimiulisclu'n  Tun  in  sich  aufnahm  ',  die  Arche, 
welche  Noah  und  die  Seinen  vor  der  Siiitllut  rettete",  der  Berte  Ziou,  nuf 
welchem  der  Herr  seine  Wohnunfjf  au fgesrh lagen',  der  Stab  Aarons,  welcher 
Blüten  und  Frilchte  jjfetraofen  *.  Noch  bedeutäainer  jedoch  als  der  Nachweis 
derartiger  alttestamentlicher  Typen  ''  ist  für  den  Maricnkiiltns  die  Ent(h^ckung 
der  Väter  geworden^  dass  das  H(die  Lied  von  Maria  handle.  Die  bereits  dem 
vierten  Jahrhundert  f<elittilit<e  Vürstelliiu^,  daas  Maria  Typus  der  Kirche  sei 
—  die  wie  sie  Jxm^irtui  und  Mutter,  unbefleckt  und  vermählt  ist  und  Kiiuler 

.gebiert"  — ,  hat  ihnen  gestattet,  das  Hohe  Lied,  wie  auf  di<^  Kirche,  so  auch 
auf  Maria  zu  beziehen'  und  dieser  Schrift  sowohl  die  glänzenden  Farben  zu 
entneluuen,  um  das  Bild  Marias  ausziunalen,  als  den  ganzen  Apparat  der  ero- 
tischen Pliraseolujfie  /.ii  entlelincn,  um  das  Verhältnis  der  Menschen,  jii  selbst 
Gottes  zu  Maria  zum  Ausdruck  zu  briiitjen". 

I  Doss  in   derartigen  Uebertragun^en    biblischer  Vorstellungen  auf  Maria 

wie  überhaupt  in  der  gesamten  raralielisienuig  Marias  und  Christi  die  Phan- 
tasie der  alten  Väter  mitunter  eine  grüsserc  Uolli.'  gesiiielt  hat  als  ihre  religiöse 
Ueberzeugung ,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  Allein  schon  die  eine  Tat- 
sache, dass  diese  Uebertragungen  und  Parallelisieruiigen  nicht  bloss  keinen 
Austoss  erregt  haben,  sondern  von.  den  hervorragendsten  Leitern  der  Kirche 
ausgefulirt  worden  sind,  liisst  mit  voller  Sicherheit  auf  eine  einzigartige  Wert- 
schätzung der  Person  Marias  und  des  Anteils,  den  sie  an  dem  Erlösungswerk 

'  genommen,  zurtlckschliessen. 

i  In  nicht  minder  unzweideutiger  Weise  tritt  diese  W'ertschätzung  Marias 

;  zutage  in  der  Stellung,   die  ihr  die  (iliiubigen  auf  der  Stufenleiter  der  erachaf- 

I  fenen  Wesen  zugewiesen  haben. 

Dass  nichts  mit  ihr  vergliclien  werden  könne,    ist  ein  Gemeinplatz,    der 

;  bei  beinahe  allen  Lobrednern  Marias  wiederkehrt.  Gott  allein  wäre  nach 
ihrem  Dafürhalten  imstande,  Maria  wflrdig  zu  loben**.  Ueber  alle  Geschöpfe 
und  alle  menschliche  Natur,  nur  Christus  ausgenommen,  ist  sie  erhaben'". 
Mit  den  Heiligen  könnte  sie  daher  nicht  zusamniengestellt  werden '^  Keiner 
unter  ilinen  i.it  ihr  ebeubilrtig'-'.    Sie  überstrahlt  alle  Märtyrer,   wie  die  Sonne 

die  Sterne'^.     Denn  wenn  die  Heiligen  die  Wahrheit  durch  ilir  Blut  bezeugt 

haben",  so  hatte  sie  die  Wahrheit  geboren;  wenn  jene  der  SUndlosigkeit  nach- 

Romanus  ed.  Pitra  p   226  f.;  P  ».  -  M  e  i  ho  d  i  u  9  ,  Htimil.  1  p.  605  Buur. 
j  1)  Ephraem,  Opp.  »vr.  I  p.  317;  Andreas  Oret.,  Oriit.  4  p.  880. 

2)  Johannes  D  ii  m  a  s  c  Ürnt.  8  p.  712. 

3)  Ephraein  eil.  Lamy  II  p.  606;  Andrea.s,  Orat.  14  p.  1097. 
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I  6)  Ambrortius,  PJxpoBit.  evgl.  sec.  Luc.  II,  7;  X,  184;  De  ijistitut.  virg.  87  tf. ; 
,Z  O  n  o  und  A  u  er  u  ü  t  i  n  bei  L  "  b  n  e  r  p,  179  tt. 

7i  AiiilrL-as,  Orat.   14  p.  1096. 

8)  H  i  e r  o n y  ui  u  s .  adv.  .Invitiiati.  I,  31 ;  M  0  d  e  a  t  u  s  6;  A  u  d  r  e  a  »  1.  c.  p.  1096  ff. ; 
Orat.  2  \).  840 ;  Orat.  4  p.  869  f. :  Oiat.  5  p.  897  ;  Johannes  Du  ni  a  9  c.  Orat.  7  p.  692  f.; 
Grat.  9  p.  73Ij;  Ps.  -  lii  e  10  ny  tu  u  s  ad  Patilam  8.  9.  16.  Andere  Stellen  bei  Livius, 
The  blessed  Viijjiu  in  the  father«  of  the  first  »is  centuries  (18931  S.  92  ff. 

9)  A  m  b  r  o  8  i  u  8  .  de  virprinili.  I,  262. 

10)  Martinas  Pap.,  Epist.  14  ud  Theodor.,  Migne  Lt.  87  p.  200. 

11)  Modos  tuB  10. 

12)  Sophronius  25. 

131  B  a  H  i  1  i  u  s  S  e  1  e  u  c,  In  s.  Deipar.  annunt.    Orat.  39,  Mijzne  Gr.  85  p.  441. 
14)  Mitisale  Gothicntn:  M  11  r  u  t  o  r  i ,  Liturgia  romana  II  p.  546  f. 
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gestrebt,  so  war  sie  die  Sllntllnse  sfeblieben.  Wenn  in  jenen  Gott  in  geistiger 
Weise  gewohnt,  so  in  ihr  in  leiblicher  Wei.se'.  Drum  war  sie  heiliger  äU 
die  Ht'ilijfen  *.     Sie  war  die  vollkomnion.  die  giiiiz  Heilige'. 

Selbst  nicht  mit  den  Engeln  durfte  Marifi  zusammengestellt  werden.  Si<5 
die  die  Reinheit  des  Himmels  und  der  Sonne  übertroften  *,  war  noch  reiner 
als  selbst  die  Engel  '\  Sie ,  die  Itei  dem  Werke  der  Erlösung  mitgewirkt 
hatte,  hatte  sich  dadurch  als  ein  noch  untadeligeres  Werkzeug  Gottes  erwiesen 
als  die  gewöhnlichen  Vollstrecker  der  göttlichen  Befehle.  Drum  ist  ihre  Würde 
iiu  Hiiinnel  eine  noch  grß.ssere  als  selbst  die  der  heiligen  Engel".  Willi« 
erkenni'U  flbrigen.s  rlie  Engel  Marias  höheren  Hang  an".  Bei  ihrem  Einzng 
in  den  Himmel  sind  sie  ihr  entgegengekonmien"  und  verherrlichen  sie  seit- 
dem dunh  ihre  Lieder  nicht  anders  al.s  wie  sie  (iott  selbst  zu  verherrlichen 
pflegen ''. 

Ja  selbst  über  alle  Mächte  ist  Maria  im  Himmel  erhaben'".  Nicht 
anders  als  die  Engel  dienen  ihr  die  höchsten  himuiUscheu  Gewalten,  preisen 
und  verhen'lichen  sie  die  Cherubim  und  Seraphim  ".  Nur  eine  Stelle  des  Him- 
mels gibt  es  daher,  die  ihrer  ganz  wdrdig  ist:  die  unmittelbare  Nähe  yn^ 
Gottes,  den  sie  in  ihrem  Scboss  getragen,  dessen  irdisches  Kleid  sie  gewohen, 
dessen  Leib  sie  mit  ihrer  Milch  genährt..  Dnun  ist  sie  denn  auch  bei  Gott 
aufgenommen,  Gott  die  nächste,  ati  Gott  hangend,  iiiit  Gott  verbunden".  D« 
Herr  hat  sie  in  t^ein  (ieuKirh  geliilirt  und  ihr  gestattet,  ihren  Platz  in  seiner 
unmittelbaren  Nähe '*  auf  jenem  Throne  einzunehmen,  den  er  ihr  vor  Grua^^^ 

1)  Doch  gilt  Miiriii  düu  VJItL'ni  iiiitiinter  als  eipiMitliehe  Märtyrerin,  weil  sie  wegrs 
ihrer  wundKrbai'cii  Ueburt  von  di^n  Juden  vfrleuiiitJet,  von  Herodes  verfolgt  worden  w 
(Ephrai'in,  Ausgew.  Schiilteii  II  .S.  :i9;  .)  a e  o  b  u  s  ed.  Atibeloos  p.  262  ff.|  und  w«l 
unter  dem  Kreuz  ihres  SoIiuch  das  Scbwert,  vou  welcliem  Sinieon  gesprochen,  iu  ihrr 
Seele  gedrungen  sei.  Quin  plus  oniuibus  dilexit,  propterea  et  plus  doluit  .  .  .  quia  mentr 
piissa  i'st.  plus  quam  inartyr  fuit,  P  s.  -  H  i  e  r  o  n  y  in  ii  s  ad  Paulaiu  14,  cf.   13. 

2)  Andreas,  Orat,   14  p.  1 108  :  S  o  r  g  i  u  .■*  bei  P  i  t.  r  a  p.  261. 

3)  DicHO  für  Jen  religiüsen  Spntchgebniuch  der  Folgezeit  so  bedeutsame  Beteicli- 
nniig  MariaB  reicht  bis  in  das  nitifto  Jahrbundevt  zurtlck,  ».  B  a  p  i  1  i  u  s  S  e  I  e  u  e  .  <>•••'' 
39,  Migne  Gr.  8.5  p.  432.     Wie  gelilutig  sie  dem  siebenten  Jiihrbundert  war,    zeii:. 
Piedigten  des-  M  o  d  e  b  t  u  s  (2.  10)  und  seines  üeitgenossen  S  o  p  b  r  o  n  i  u  $  (37>.  Vi' 
einer  etwjis  frllliem  Zeit  gehilren  folgende  Si-liriften  an,  deren  Verfasser  Maria  <1.!-- 
EbrenpriUlikat  (»eilegen  oder  sie  geradezu  al»  jiavayioi  anreden :  Liber  de  dormitioij.   M 
riae   ed.  Ti«eh.  p.  95 ;    P  h.  -  G  r  e  g  o  r.  T  b  a  u  lu  a  t.   (b.    D  r  a  e  s  e  k  e  ,    Ueber  die  tlwu 
Greg.  Thauia.  zugruehriebunen  Homilieen.  Jidiibb.  f.  prot.  Theol.  X,  1884  S.  657  f.\,  in 
aanuneint.  orat.  1,  Migne  ür.  10  p.  1149;   P  s.  -  M  e  t  h  o  d  i  u  »  ,  Seriao  de  Siuteone  et  A: 
Migne  Gr.  18  p.  Hö.T.  360.  361;  P«.  -  H  i  pp  t>  1  y  t  u  s  ,  Contra  Beronem  et  Heliconcm 
Di-aeseke,  Zeitsclir.  f.  w.  Theol.   1886  S.  291  fi),  Migne  Gr.   10  p.  840.     Eine  böb« 
WertseliütauMg  Maria»  als  die  ihr  bereit»  im  sechsten,  ja  schon  fünften  Jahrhnndert  JO' 
erkannt  wurde,  liegt  übrigen;*  in  diesem  Ehrenprädikale  nicht  ausgedrückt.     Denn  r.xii' 
fio;  wurde  nicht  bloüs  auf  die  drei  göttlichen  Personen,  sondein  noch  auf  heilige  DiiiC« 
und  heilige  Personen  wie  Hischöfe  angewandt  (s.  S  o  p  h  o  c  1  e  s  , 

and  by^antine  perinde  p.  8ri4i. 


Hom.  5  p 
Pauhiui  7. 


Greek  Lexicon  of  ti 
roiuau 

4)  Andreas,  Orat.  13  p.   lUSl 

5)  M  o  d  e  H  t  u  s  1 :  .loh  a  n  n  e  s  D  a  ni  a  k  c., 

6)  M  0  d  e  8 1  u  8  8 ;  P  s.  -  H  i  e  r  o  n  y  ni  u  s  ad 

7)  Job.  Daniasc,  Honi,  8  p,  720. 

8)  P  a  -  H  i  e  r  o  n  V  m  u  9  a.d  IVulam  8. 

9)  M  o  d  e  H  t  u  B  10 ;  (S  e  r  g  i  u  s)  bei  P  i  t  r  n  p.  264. 
10)  Ps.-Hieronymu«  1.  c.  7. 
41)P».-HJ«?ronymu8  8;    Johannes    Dauiasc 

p.  656.     In  grob.^inidieher  Weise  ausgemalt  in  Depurture  of  inv 
aacred  Literature  VII  p.  157. 

12)  H  i  1  d  e  f  0  n  B  u  8 ,  de  virginitate  sanctae  Mariae  (Migne  Lat.  96)  1. 

13)  Jo  banne  8  Damasc.,  Houiil,  8  p.  717. 
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Ipgung  der  Welfc  bereitet  hat'.  Vom  iiienschlidien  Staiuljuiiikt  aus  Lpti-aelitet, 
stallt  Maria  daher  ;i;anz  auf  dei-  Grc^nze  der  güttlicheii  Öjthüre.  Ihre  Verehrer 
vermögen  sie  niclit  anders  zu  sehen  als  in  dem  Lichte,  das  die  Gottheit  auf 
sie  zurückstrahlt.  Mit  ehrfurchtsvoller  Scheu  blicken  sie  zu  ihr  empor'',  er- 
füllt von  Gefühlen  der  Liebe  und  des  Dankes  für  das.  was  sie  fflr  sie  getan 
hat.  Wie  Christus  tilr  sie  der  Herr,  ist  Maria  für  sie  die  Herrin^.  Denn 
Herrin  aller  Gescliöpfc  ist  sie  in  Wahrheit  {{cworden,  weil  sie  die  Mutter  des 
Schöpfers  gewesen  ist  *.  Wie  in  Christus  den  himmlischen  König,  so  sehen 
sie  in  Maria  diejenige,  welche  die  Königin  aller  Menschen  **,  ja  selbst  die  Ge- 
bieterin der  ganzen   Welt  ist". 

Wenn  daher,  irgend  ein  der  Welt  entstammtes  Wesen  Anrecht  auf  Ver- 
ehrung hatte,  so  war  e.s  gewiss  Maria.  Und  zwar  hätten,  im  Gegensatz  zu 
den  HeiligenkuUeri,  die  bis  dahin  aufgekommen,  die  spezifisch  religiösen  Mo- 
tive, wie  Dank,  Liebe,  Elirfincht,  Bewunderung,  genügt,  um  diese  Verehnmg 
ins  Leben  zu  rufen.  Allein,  lediglich  durch  derartige  Gefühle  bedingt,  wäre 
dieser  Kult  der  Erinnerung,  der  Liebe  und  Andacht  gewiss  auf  kleine.  l>e- 
aonders  religiös  interessierte  Kreise  beschränkt  geblieben.  Dass  er  Sache 
der  grossen  Zahl,  ja  zum  bei  weitem  volkstümlichsten  StHck  des  durch  die 
Antike  bedingten  Christentums  geworden  ist,  verdankt  er  lediglich  der  Tat- 
sache, dai5s  zu  den  idealen,  religiösen  Motiven,  die  ihn  ins  Leben  gerufen, 
jene  anderen,  mehr  praktischen  Mutive  sich  gesellt  haben,  die  die  treibende 
Kraft  aller  anderen  Heiligenkulte  bildeten:  die  üeberzeugiing,  dass  Maria 
nicht  bloss  Vermittlerin  des  Heils,  sondern  Vermittlerin  geistiger  und  leib- 
licher Güter  sei,  und  das  durch  diese  Ifeberzeugung  bedingte  Bestreben,  sich 
ihrer  Hilfe  und  ihres  Schutzes  zu  versichern. 


I      m  a  a  c 


1)  P  s.  -  H  i  t?  r  o  n  j  ra  u  H  .  I.e.  8.  9 ;  cf.  7. 
2|  S  o  p  h  i-  o  n  i  u  K  '.iß,  d'.  R  o  m  n  n  u  •«  bei  P  i  t  r  a  y,  235. 

8)  Andreas,  Orat.  14  p.   1 108 ;  H  i  1  d  e  f  o  n  s  u  «  1.  c.  1  u.  1"2 ;  J  o  h  ii  n  n  tr  s  D  a- 
aac„  IloniiJ.  8  p.  7Ü1.  T20.  TU  u.  ö. 

4)  .1  o  li  u  n  ti  es  Da  m  a  s  c,  de  fide  orthodox.  IT,  14. 

5)  Aiidrt'ii.x,  Orat.  13  p.  1072.  1U84;  Orat.  14  p.  1104.  110»  u.  ö.;  Johannes 
Damasc,  Hoin.  9  p.  737  ti.  <j. ;  Hildefonsu»  1.  c.  1;  Tninsitiis  Mariae  A.  ed.  Ti- 
Bchendorf  p.  113.  115;  P  .•<.  -  H  i  e  r  o  u  j'  mu  s  4. 

6)  Aiitoniu8  Chozebit. a,  ]\tiracuUi  b.  Virginin  Mariue  in  Choieiba  I,  Analecta 
Bollandianu  T.  VII  (1888)  p.  361  (ü^roiva  xoO  xcofiou). 
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Drittes  Kapitel. 
Die  Yerelirima;  Miirias. 


I,  Maria«  Machtbereich.  —  Ihre  Wiinderwirkungen. 

II.  Die  Verebruiifj  Marias:    Motive   utiil  Zwöcise  derselben.   —   Der  MiirienkuV 
HeUipönkult.  —  Die  Reliquien  Marias.  —  Die  Bilder.   —  Maria  in  der  kirchlichen  Litur 
gif.  —  Marienkirchen. 

I. 

1.  Bei  «k»ni  Staiidu  i!er  Eiitwickeluiig,  den  der  Heili^enknlt  bereits  i 
vierten  nnd  fünften  .Talirlminlert  erreiclit  liatte ,  wäre  es  nicht  blo.ss  fQr 
grosse  Zahl,  sondern  selbst  filr  die  gebiidetstpii  unter  den  Theologen  er 
schwer  zu  vollziehende  Vorstellung  gewesen,  dass  Maria  nicht  nach  Art  di 
anderen  Heiligen  zu  Gunsten  ihrer  Verehrer  im  Himmel  hätte  wirken  sollen 
Sie  hätten  dies  nicht  anders,  denn  als  eine  Zurneksotzung  Marias  empfunde; 
als  eine  Beeinträchtigung  der  ihr  ziikoninienden  Mochte.  Wie  hätte  übrige 
Gott  dasjenige  Wesen,  das  sich  weit  über  die  menschliche  Sphäre  erhobi 
das  er  selbst  zum  Werkzeug  seiner  Menschwerdung  auserkoren,  das  er 
würdigt,  an  dem  grossen  Werke  der  Erliisung  einen  so  hervorragenden  Aiit 
zu  nehmen,  nicht  mit  einer  noch  höheren  Macht  begabt,  als  die  er  einfadii 
Märtyrern  und  Heiligen  xuerkuniite.  Besass  aber  Maria  eine  solche  Macht, 
bürgte  der  tätige  Anteil,  den  sie  an  dem  Zustandekommen  der  Heilsve 
staltung  (lüttes  gonununrii,  dafür,  dass  sie  diesi'  Macht  auch  zu  Gunsten  di 
Menschen  verwenden  würde.  Wie  ihre  natürliche  (iiinnerin  sehen  sie  dah 
die  Gläubigen  an.  Sie  erblicken  in  ihr  ihren  Schutz  nnd  Schirm,  ihre  Retti 
und  ihre   Hilfe  in  den  mannigfaltigsten  Angelegenheiten  de.s  Lebens'. 

Vor  allem  gilt  sii^  ihnen  als  die  beste  und  einflussreichste  FUrbitterin 
bei  Gott,  als  des  ganzen  Menschengeschlechtes  Mund  *,  als  diejenige,  die  bei 
Gott  das  meiste  zu  erreichen  imstande  ist".  Zu  dieser  Aufgabe  schien 
eben  wäe  kein  anderes  Wesen  beiähigt  zu  sein.  Noch  während  sie  auf  Erd 
gelebt,  hatte  ihr  ihr  Sohn  die  Verheis.'^ung  gegeben,  dass,  wer  sie  anrufen 
würde,  nicht  zu  Schanden  werden,  sondern  Erbarmen,  Trost  und  Beistand 
finden  würde  sowohl  in  dieser  Welt  als  der  zukünftigen  *.  Wie  hätte  auch 
Christus  sich   den  Vorstellungen    derjenigen    verschliessen   können,    die   sei 

1)  Romanus,  Pitr  a  p.  11 :  Maria  spricht  za  ihrem  Rinde :  i[xk  Y&p  Sx,*^  ^  ot» 
|ievT(  oc«u  ov.dTtTjv  •stpaxa'.av,  xs.lx*S  ^*-  ^iviptYiix. 

2)  R  0  ni  a  n  u  ä  1.  c.  inoir^oxi  [is  JÄou  toO  ysvou;  p,ou  .  .  oräiia. 

3)  M  o  d  e  s  t  u  s  10  ociil^ei  yip  äXT^JMSj  tx  säayjj  aXi-j^euc  to'!>5  (nioXv^oÜYvii  aa  d«o 
xov  d  \u>^QLymff,'3tiLz  as  Osij  "yivisO-xi  rtfoj  aüiiv,  xoü  Txpgaßausiv  Oitlj/  ■fjiidjv. 

4)  Li  her   de   dormitione  Mariue  ed.  Tisehendorf  u.  43  p.  1Ü9;    Departnre 
my  Lady  Mary,  Journal  of  sacred  Literuture  VII  p.  151  f. ;  De  traiisitu  ed.  Enger  p.  8t 


in 
1^1 


Drittes  Kapitel.    Die  Verehrung  Marias.  459 

tter  gewesen?  Durch  die  Fürbitten  derjeni}j[en,  die  ihn  geboren',  hoffen 
ler  die  Gläubigen  alles  vom  Herrn  zu  erlangen.  Voller  Zuversicht  fordern 
die  Gottesgebärerin  auf,  sich  bei  ihrem  Eingeborenen  für  sie  zu  verwenden  ^. 

zweifeln  um  so  weniger  an  dem  Erfolg  dieses  Eintretens  Marias  für  sie, 

sie  wissen,  dass  derjenige,  der  durch  Moses  geboten,  Vater  und  Mutter 
ehren,  sich  genau  an  dieses  Gebot  hält,  selbst  nachdem  er  in  seine  himm- 
he  Herrlichkeit  zurückgekehrt  ist'. 

Es  gibt  daher  nichts,  was  der  Gläubige  nicht  durch  die  Vermittlung 
rias  vom  Herrn  zu  erlangen  vermöchte.  Vor  allem  steht  es  in  ihrer  Macht, 
1  die  höchsten  religiösen  Güter  und  Segnungen  zu  erwirken.  Ungleich 
ser  als  jedweder  Heilige  ist  sie  befähigt,  die  sUndenvergebende  Gnade 
;tes  denjenigen  zuzuwenden,  die  ihre  Hoffnung  auf  sie  gesetzt  haben  *.  Durch 
s  Bitten  lässt  sich  Gott  besänftigen,  zur  Milde  stimmen,  zur  Nachsicht 
fen  die  Sünder  bewegen  *.  Sie  kann  von  ihm  erlangen,  dass  die  Menschen 
L  der  Ungerechtigkeit  ihrer  Werke   so  vollständig  gereinigt   werden,   dass 

frei  vom  SUndenjoch  dem  Gerichtstag  Gottes  entgegengehen  können,  ohne 
rcht,  Verstössen  zu  werden*. 

Wie  von  der  Sünde  zu  befreien,  vermag  es  Maria,  vor  der  Sünde  zu 
wahren.  Sie  reinigt  die  Herzen  der  Menschen  und  macht  sie  dadurch  ge- 
ickt,  ein  heiliges  Leben  zu  führen^.  Sie  stärkt  den  Glauben,  vermittelt 
L  Menschen  göttliche  Erkenntnisse  *,  hält  die  Versuchungen  von  ihnen  fem, 
ützt  sie  vor  den  Nachstellungen  und  Angriffen  des  Teufels  und  vor  den 
schössen,  die  der  böse  Feind  auf  sie  absendet*. 

Ihre  Fürsorge  erstreckt  sich  aber  nicht  bloss  auf  die  einzelnen.  Sie 
Ltet  vielmehr  über  der  Gesamtheit.  Zunächst  über  jener  Kirche,  bei  deren 
ftung  sie  mitgewirkt  und  deren  Segnungen  so  sehr  auf  sie  zurückzugehen 
einen,  dass  ihre  Verehrer  des  Glaubens  sind ,  dass  durch  sie  noch  immer 
'  Erden  die  Dreieinigkeit  verehrt,  das  Kreuz  gepriesen  und  angebetet,  die 
laufe  den  Gläubigen  gespendet  werde,  in  der  ganzen  Welt  Kirchen  errichtet 
l  die  Völker  zur  Busse   geführt  werden '°.     Mit  biesonderer  Sorgfalt  wacht 

darüber,  dass  die  Kirche  bei  dem  wahren  Glauben  verharre  und  keine  Irr- 
re  sie  beflecke ''.  Sie  ist  die  unerschütterliche  Feste,  welche  sie  vor  jeder 
fahr  schützt'^. 

Wie  über   der  Kirche ,    wacht   sie   über   dem  Reiche ".     Sie   ist  dessen 


1)  Romanus,  de  judicio  extremo,  Pitrap.  43;  Missale  Gothicum,  Muratori  II 
A6. 

2)  Kabul  as:   Ausgew.  Schriften  syr.  K.V.  S.  261. 

3)  M  0  d  c  s  t  u  3  7 ;    P  s.  -  H  i  e  r  o  n  y  in  u  s  9 ;    Johannes  Da  ni.,    Hom.  8  p.  70-5. 

4)  Modestus  1;  Andreas  Cret.,  Orat.  14  p.  1108. 

5)  Modestus  13 ;  R  a  b  u  1  a  s  S.  260. 

6)  H  11  defo  UN  u  s,    de  virginitate   s.  Mariue  12;    Rabulas  a.  a.  0.  S.  260  f.; 
r  g  i  u  s  bei  P  i  t  r  a  p.  202 ;  Andreas,  Magnus  canon  p.  1340. 

7)  S  e  r  g  i  u  s  p.  272. 

8)  Rabulas  a.  a.  0.  .S.260;  Hildefonsus  12. 

9)  Sergius  p.  272. 

10)  Cyrill.  Alex..  Opp.  ed.  163«  T.  V  P.  2  p.  355 :  Lehner  .S.  218;  Johannes 
ni  a  s  c,  Honiil.  5  p.  656  f. 

11)  Modestus  10  ;  R  o  ni  a  n  u  s  p.  225 ;  cf.  P  r  o  c  o  p  i  u  s  ,  de  aedifieiia  VI,  2. 

12)  S  e  r  g  i  u  s  p.  262. 

13)  R  o  m  a  n  u  s  p.  165. 
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Si'hiitz  mid  Stilirin'.  Sie  waclit  iSber  ihm  und  seinem  Kaiser '.  Sit 
müht,  dass  ihm  der  äussere  und  innen'  Friede  erhalten  bleibe.  Ihre  Fürbittai 
bewirken,  dass  die  Anseldäfie  der  wilden  Völker,  die  sich  gejcen  das  Reich 
erheben,  zu  uichte  werden  ^  Sie  bescliützt  die  Städte*  und  errettet,  sie  aa^ 
den  Händen  der  Barbaren".  Sie  verleiht  dem  Reich  den  Sieg  flber  seine 
Feinde,  sorf^t  l'ür  sein  \Vuh]er<j;eben,  verleiht  ilini  Kiilie  und  «geordnete  Zustände*. 
Ja  noch  weiter  reicht  das  (iebiet  ihrer  Wirksamkeit.  Uire  Verelirei 
preisen  sie-  als  die,  welche  die  ganze  Welt  beschützt  und  erhält,  überall  die 
IVIenschen  beglückt,  der  ^'^erlassenen  sich  annimmt,  den  Waisen,  Armen  und 
Witwen  zur  Mutter  wird,  tten  Kranken  beisteht^,  die  Betrübten  trüstet,  die 
Gefangenen  wieder  frei  macht,  Unglück,  Seuchen,  Krieg.  Hungersnot  uad^ 
andere  Plagen  von  den  Ländern  derjenigen  iernhült,  die  sie  verehren' 
Maria  ist  für  sie  der  ganzen  W^elt  starker  Schutz,  Mauer  und  Feste*.  Sie 
ist  die  Herrin  der  ganzen  Welt", 

2.  Nach  Art  der  anderen  Heiligen  llbt  auch  Maria  ihre  Wirksamkeil 
auf  eine  zweifache  Weise  aus.  Xor  allem  ihidiircli.  dass  sie  auf  Gott  zu  Gun- 
sten ihrer  Schütztinge  einwirkt  und  ihn  zum  Ihindcln  bewegt..  Auf  diesem 
Wege  hätte  sie  nun  zwar,  dank  der  einzigartigen  Stellung,  die  sie  im  Hiainiel 
einnahm,  alles  und  jedes  zu  erlangen  vermocht.  Allein  schon  deshalb,  weil 
es  im  Urteil  der  Zeit  zu  den  Eet'ugni.ssen  eines  rechten  Heiligen  gehörte,  in 
selbständiger  Weise  in  den  Lauf  der  Welt  und  die  Schicksale  der  Menschen 
einzugreifen,  wäre  es  für  die  V'erehrer  Marias  undenkbar  gewesen,  dass  die- 
jenige, welche  alle  Heiligen  an  Würde  und  Macht  ül)ertraf,  nicht  auch  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  hätte  wirken  sollen.  Sie  konnte  es  (ibrigeDs 
um  so  leichter  tun,  als  ihre  W'irkhainkeit  in  der  Welt  nicht  wie  bei  den  an- 
deren Heiligen  an  ßeliquien  gebunden  war,  sie  vielmehr  allerorts,  wo  es  ihr 
beliebte,  nach  Art  der  Gottheit  zu  erscheinen  und  einzugreifen  imstande  war. 
Geradezu  unendlich  ist  daher  auch  die  Zahl  der  durch  sie  vollbrachteu  Wunder"- 

In  unmittelbarer  Weise  hat  sie  zmiächst  nach  Art  anderer  Heiliger  den 
Kranken  geholfen,  die  ihre  Hilfe  angegangen.  Im  fünften  Jahrhundert  pfles,ai' 
sie  den  Kranken,  welche  die  Nacht  in  der  Anastasiakirche  von  Constautinopcl 
zubrachten,  seis  im  Traum,  seis  in  Wirkliclikeit  zu  erscheinen  und  sie  in  wun- 
derbarer Weise  von  ihren  Krankheiten  und  Leiden  zu  befreien^*.  Aehahcli 
erschien  sie  einem  Kranken,   der  seit   sechzehn  Jahren  litt  und  grosses  Geld 


1)  Inüchrift  Justinians  und  Thc'odoraä  am  Altar  der  Sophienkirche:  QjedxjB-Bns, 
histor.  cotupend.  ami.  32  Justin,  p.  386  bei  Biiit^faatii ,  Origine^j  lil  p.  294  sq.  =  C.  I.  '^ 
n.  y643 ;  S  «  r  (T  i  u  s  p.  '2G2. 

2)  Corp.  Inscnjit.  Gracc.  n.  864(1. 

3)  Andrt^as,  Urnt.   14  p.   1108. 

4)  Als  Zeichen  des  Danken  für  erftihrene  Hilft;  oiler  um  sich  dea  Schutzes  der  Got- 
tesgehärerin  zu  vergewissern,  liat  die  Stadt  Apoüoiiia  in  Rithynieu  im  siebenten  Jahr- 
hundert ihren  Najnnr.  vorübergehend  in  Theotokia  uingewiuid<;lt^  Schultze,  Untergang 
des  griech.-rCm.  Heidentums  II  (1892)  US.  3U9. 

5)  y  e  r  g  i  u  s  p.  *25U. 

6>  Joh.  Da  maac,  Hoiuil.  .'S  p.  657;  ßergius  p.  262. 
7)  J  u  b.  D  a  111  a  d  c.  !.  c.  p.  Ü57  s(iq. 

•  8)  Depaiture  of  niy  Lady  Mary,  Journal  of  sacred  Literature  \ll 
9)  Rom  a  n  u  s  p    11. 

10)  A  n  t  «1  n  i  11  a  C  h  o  z  e  b  i  t  a  1.  e.  1. 

11)  Antonius  C  h  o  ,t.  1.  c.  4.     \V1.  De  transitu  ed.  Enger  p.  47, 

12)  Sozomenus,  Hist.  eccles.  VII,  5. 
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an  die  Acrzte  gekelirf.  hatte.  Sie  legte  ihm  die  Haiul  auf.  und  inlbl^e  dieser 
Berührunji:  erlfin^te  pr  sofort  die  GesumJheit  wieder  '.  Einer  an  unheilbarer 
Kranklipft  leiiletidfu  Dvziiiitincrin  ersclnon  sie.  um  ihr  den  Ort  zu  verraten, 
an  welchem  si*;  ihre  lloilunif  erluiiyen  würde '. 

Neben  den  Kranken  waren  es  besonders  die  Reisenden  zu  Wasser  und 
zn  Land,  denen  sie  ihren  Schutz  angedeihen  liesg.  wenn  sie  sich  vor  ihrer 
Abreise  ihr  anbefohlen  hatten  oder  sie  in  der  Gefahr  anriefen.  So  hat  sie 
einmal  eine  ^anze  Flotte  von  nicht  weniger  als  zweiundneunzi^  Schiffen,  die 
im  Stiimi  nml  Wetter  samt  ihrer  Bemannnnfj  unterziij^fhen  drohte,  dnrth 
persünliches  Eingreifen  ans  der  Gefahr  befreit.  Ein  amleres  Mal  ist  sie  Schitf- 
brüchipen  erschienen  und  hat  sie  ans  Land  «gerettet  ^.  Zwei  Weiher,  die  auf 
ilirer  Reise,  von  einem  niiichtiyen  Drachen  ()l»eriallen,  in  TodeHnelahr  schweb- 
ten, haben  gleichfalls  ihre  Hilfe  erfahren:  auf  ihr  Gebet  hin  erschien  Maria 
«md  schluü;  den  Draclien  mit  der  Hand,  dass  er  zerbarst*.  Hiliiber  hat  sie 
mit  Blindheit  j^esclihijjfen,  dass  sie  den  Reisenden .  die  sie  überfallen,  nichts 
anzuhaben  vermochten'".  Zu  wiederholten  Malen  hat  sie  Kindern  ihren 
Schutz  an'jedeihen  lassen".  Als  ein  Mfirder  auf  ein  Mädchen  eindranji.  itas 
ihr  Vater  unserer  Herrin  der  Gottesi^ebärerin  anempfohlen,  hat  sie  denselben 
erblinden  lassen,  so  claas  er  von  seinem  Vorhaben  ulistehen  musste  und  das 
Mädchen  iinversehrt  blieb ^.  Den  Sohn  einer  Witwe,  der  in  einen  Bninnen 
gefallen  war,  hat  sie  aus  demselben  wieder  heransjjeznjreti  "*.  In  noch  wunder- 
barerer Weise  hat  sie  einen  Judenknaben  vor  dem  Tode  eri-ettet,  den  sein 
Vater  zur  Strafe  dafür,  dass  er  mit  christlichen  Altersgenossen  in  einer  Kirche 
vom  geweihten  Brote  genossen,  in  einen  feurigen  Ofen  geworfen  hatte.  Drei 
Tage  blieb  der  Knabe  inmitten  der  Flammen  unversehrt,  und  zwar,  wie  er 
selbst  bekannte,  weil  zu  verschiedenen  Malen  eine  hohe  Frau,  die  mit  einem 
purpurnen  Gewände  angetan  war,  ihn  im  Feuer  besucht,  ihm  Wasser  und 
Lebensmittel  gebracht  und  das  Feuer  von  seinem   Leibe    ferngehalten  hatte*. 

So  gut  wie  Unheil  von  den  llu-eti  abwenden,  kann  ihnen  Maria  besondere 
Segnungen  vermitteln.  Einem  Mädchen  erschien  sie  bei  Nacht  in  einem  Ge- 
sicht und  fragte  es ,  ob  es  zu  ihrem  Gefolge  unschuldiger ,  weissigekleideter 
Jungfrauen  gehören  möchte.  Als  das  Kind  diese  Frage  bejaht,  verhiess  sie 
ihm.  dass  sie  es  in  dreissig  Tagen  abholen  würde.  Zur  besagten  Frist  gab 
das  Mädchen  den  Geist  auf  und  wurde  in  die  Zahl  der  jungfräulichen  Be- 
gleiterinnen der  heiligen  Gottesmutter  aufgenommen '".  Einen  Kaufmann. 
der  einen  Geldbeutel  mit  tausend  Denaren  verloren,  geleitet*  sie  an  die  Stelle 


1)  De  transitii  b.  .Mariae  libnr  eil.  EngRr  1854  p.  99;  Tra.ntiitu8  beatae  Virginis 
liei  Wripht.  Ci<iitiibiition»  of  the  apocrvphul  LiLeraUire  lBß5  p.  36;  Departure  ot  my 
Lady  Mary,  Wi-i^ht  .  Jonriial  of  saort'd  Literature  VI(  p.   143. 

2)  Antonius  C  li  o  z.  1.  c.  1. 

3)  De  transitii  (hI.  Enger  p.  97,  cf.  p.  101;  Transitus  bei  Wright,  Contrib. 
p,  36;  Depiirturt',  Journul  p.  147. 

4)  Transitus  yd    K  ii  >j  >?  r  p.  99;  Wright,  Contr.  p.  36 :  Journal  p.  147. 

5)  Transitus  ed.  Eng  er  p.  97. 

6)  Geradezu  als  die  natdrliche  Ftirsorgerin  der  Kinder  erscheint  sie  bei  Leon t ins, 
Vita  .Toannis  El«emos.  SS. 

7)  M  o  »  c  h  n  s  .  Pratnm  spiritaale  75. 

8)  K  n  g  lA  r  ]i.  97. 

9)  E  V  a  g  r  i  u  s  ,  Hiat  eccles.  IV,  36,     (Gregor.  Tu  r.,  de  gloria  raartynim  T.  10). 
10)  Gregor.  Magn..  Dial.  IV.  17. 


462 


Vierte»  Buch.    Maria. 


zurück,  wo  6-r  das  Veniiisste  wiederfand'.  Einen  Baumeister  belehrte 
Hber  die  Art  und  Weise,  in  der  er  eine  lanj^e  Süule  würde  aufrichten  kön- 
nen*. In  noch  tfreifliareror  Weise  luilien  die  Mönche  <?ines  ihr  peweiliter 
Klosters  in  .Jerusitk-ni  ilire  HiU'i'  ei  führen.  Als  sit?  sich  zu  verschiedene 
Zeiten  iji  iler  äussersten  Not  befanden,  da  ihnen  alle  Lebensmittel  ausgegangen 
wuren,  hah  sie  ein  erstes  Mal  Ober  Nacht  ihre  Speieher  bis  oben  an  mit 
Korn  gefüllt,  das  andere  Mal  rlurch  den  Engel  des  Herrn  eine  nngehenr^ 
Summe  Goldes  auf  den  Altar  ihrer  Kirche  niederlegen  lassen'. 

Nicht  immer  jedoch  hat  Maria  ihre  Macht  in  den  Dienst  der  Barmher- 
zigkeit und  Liebe  gestellt.     Sie  konnte  auch  zLlrnt-n  und  strafen. 

Einer  ketzeiisclien  Frau,  die  bei  Nacht  die  h.  Grabeskirche  aufsnclifn 
wollte,  ist  die  lieili<(e  tirottesgebärerin  mit  ihrem  Gefolj^e  entgegengetreten  umi 
hat  sie  so  lange  verhindert,  in  das  Heiligtum  einzugehen,  bis  sie  sich  d*r 
rechtgläubigen  Kirchengemeinschaft  angeschlossen  hatte  *.  Als  ein  Bflrpei 
Antiocliiens  wegen  Götzendienstes  und  Zauberei  ins  Gefängnis  geworfen  wor 
den,  hat  nicht  bloss  das  Bild  der  Gottesgebäreriii,  vor  welchem  der  Qefangi 
seine  Audat^ht  verrichten  zu  wollen  schien,  das  Angesicht  voll  Abscheu  von 
ilini  nbgewiunU ,  sondern  Maria  in  eigener  Person  ist  einigen  Gläubigen  liei 
Tag  erschienen  und  hat  sie  aufgefordert,  an  diesem  Missetäter  die  Schuiiuli 
zu  rächen,  die  er  ihrem  Sohne  angetan  hatte  ^.  Am  grausamsten  jedoch  1>hI 
sie  einen  Schausiiieler  bestraft,  der  sie  auf  der  Bühne  gelästert  hatte.  Zu 
drei  versrhiedentu  .Malen  irscliien  sie  ihm  im  Traum,  warnte  luid  drohte,  luvl 
als  der  Ungliieklichf  fortfnlir,  sie  zu  lästern  ärger  als  zuvor,  erschien  sie  ihm 
ein  viertes  Mal  und  schnitt,  dadurch  dass  .sie  sie  mit  dem  Finger  berOlirtt- 
ihm  Hän(]le  und  Füsse  ab*. 


n. 


Mit  derartigen  Strafen  hat  kein  anderer  aus  dem  Kreis  der  Heiligen  seinf 
Verächter  heimgesucht.  Nur  selten  dürfte  jedoch  Maria  in  die  Lage  gekoni- 
men  sein,  orten  bare  Verächter  ihrer  Person  zu  bestrafen.  Denn  die  gros»" 
Mehrzahl  der  Gliiu!>igen  wetteiferte  geradezu  in  ihrer  Verehrung.  Seit  dem 
Ende  des  vierten  .Talirlouideits  hörte  sie  sich  täglich  von  allen  Menschen  seük' 
preisen ''. 

1.  Was  die  Gläubigen  zu  diesen  Seligpreisungen  antrieb,  war  zunächst 
wohl  da-s  tiefe  Stauneu.  das  sie  überkam,  so  oft  sie  sich  in  seiner  ganzeu 
Tragweite  den  Gedanken  vergegenwärtigten,  dass  Maria  dt-m  Schöpfer  d<'^ 
Himmels  und  der  Erde  als  Wohnstätte  gedient,  dass  ihr  Schoss  den  Unemi- 
lichen  umschlossen,  dass  an  ihrer  Brust  gelegen,  der  den  Himmel  lenkt,  dass 
von  ihrer  Milch  sich    genährt,    der  die  ganze  Welt    erhält.     Ein  Weib,   fln^j 


i 

inc       I 


1)  Enger  1.  c.  p.  99  sq. ;  W  r  i  g  h  t  p.  37. 

2)  Gregor.  T  u  r.,  de  gloria  mart.  I,  9. 

3)  Gregor.  T  ii  r.  11. 

4)  Moschus,  Priit.  48,  vgl.  46,  wo  die  6otte«gebilrerin  sich  weigert,  die  Zell' 
eine»  Mönche»  zu  Vietreten,  der,  ohne  daas  er  davon  gewusst,  eine  Schrift  des  gottlosen 
Neetoriu«  unter  «einen  Büchern  beaass. 

5)  Evagrius,  Hist.  eccles.  V,  18. 

6)  Moschus  47. 

7)  SeverianuB  von  Gabala  (t  408"),  de  raundi  creatoro  orat.  6  in:  Opi'w  Chn- 
sostomi  ed.  Moutf.  T.  VI  p.  509;  L  ebner  S.  202. 
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dieser  höchsteu  aller  GnaJen  gewürdifft  worden,  konnte  uicht  anders  gelten 
denn  als  d!isjoni>;fe  Wesen,  in  WLdclifm  die  Menschheit  am  höchsten  geehrt 
lind  flber  sich  selbst  hinausgehoben  worden  war.  Die  Christenheit  konnte 
ihrer  nicht  vergessen. 

Neben  dem  Stannen  über  divs  Wunder,  das  durch  sie  zustande  gekommen, 
ist  es  der  Dank,  der  in  ihrer  Verelinmg  antrieb,  de  mehr,  ihren  geistigen 
Leitern  folgoiid,  die  Uliinbigen  sich  gewöiuiten,  Maria  als  die  tätige  Mitwir- 
kerin beim  Zastandekomtnen  des  Werke.s  der  Erlösimg  anzusehen  and  sich 
infolgedessen  in  ihrem  Heilsbesitz  auch  von  ihr  abhängig  zu  fühlen,  desto 
mehr  erschien  es  ihnen  als  eine  einfache  l'Hicht,  Maria  durch  die  Tat  ihre 
Erkenntlichkeit  am  erweisen '.  In  dieser  Gesinnung  bestärkte  sie  übrigens  die 
h.  Schrift.  Denn  wenn  Maria  ans  gotterleuchteter  Seele  von  sich  geweissngt 
hatte,  dass  alle  Geschlechter  sie  selig  preisen  würden,  so  war  dies  eine  Weis- 
sagung, die  nicht  unerfüllt  bleiljcu  durfte.  Im  voraus  hatte  sie  die  Znknnft 
geschaut'  und  durch  den  h.  Geist  gelernt,  dass  ihr  Sohn  König  fiber  alle 
Völker  sein  würde.  Deshalb  verlangte  sie  von  allen  Zungen  Lobpreisung  wie 
einen  Tribute 

Ob  Maria  zu  verehren  sei,  konnte  daher  keinem  Gläubigen  zweifelhaft 
erscheinen.  Es  war  eine  religiöse  Pflicht,  deren  Vernachlässigung  als  eben- 
so sündhaft  erschien  wie  die  Veniachlässignng  der  Verehrung  einer  der 
göttlichen  Personen.  Ein  römi.scher  Bischof  hat  geradezu  erklärt:  Wer  die 
selige  und  ehrwürdige  Jungfrau  und  Mutter  unsere.s  Herrn  nicht  ehrt  und 
anbetet,  der  sei  in  dieser  und  der  zukilnftigen  Welt  verflucht'.  In  noch  ein- 
dringlicherer Weise  hat  z(n-  Verebning  der  Gotte.sgebärerin  ein  Mönch  einen 
sehier  Genossen  aufgefordert,  der.  nm  von  dem  Teufel  der  Unzucht  verschont 
zu  bleiben,  deni.selben  versprochen  hatte,  fernerliin  das  Bild  Marias,  das  in 
seiner  Z(?lle  sich  befand,  nicht  mehr  zu  verehren.  Besser  wäre  es,  belehrte 
er  ihn,  sich  in  allen  Hureubätisern  der  Stadt  henmizutreiben,  als  den  Herna 
Jesus  Christu.s  und  dessen  Mutter  nicht  auch  ferner  anzubeten''.  Und  als. 
unter  Kaiser  Mauritius,  einige  Hellenen  bei  einer  Mahlzeit  .sich  zu  goktes- 
lUsterlichen  Aeiis.serungen  über  die  Gottesgebärerin  Imtten  hiureisen  lai?sen, 
ereilte  sie  hieflir  nicht  bloss  irdi.scbe,  sondern  noch  göttliche  Strafi'". 

Indessen  wie  stark  sich  die  Gefnhle  der  Bewunderung,  der  Liebe  und 
des  Dankes  mitunter  auch  bekunden  machten,  so  haben  sie  doch  vorwiegend 
nur  die  Formen  des  öfleutlicben  Maii«-ukuttes  bedingt  und  nur  in  der  Predigt 
sowie  in   der   geistlichen  Poesie    ihren    vollen  Ausdruck    gefunden.     Ungleich 


1)  P  B.  -  H  i  e  r  0  n  y  lu  a  s  ad  Paulani  IG:  Amate  quam  coUti«,  et  coiite  quam  uraatii», 
cf.  18. 

2)  Als  Prophetin  hat  Marin  lUnu  Ambrosius,  Gpiphiinius,  Hieronymus,  Augustiu 
gegolten :  L  e  h  ii  e  r  .S.  165. 

3)  Jakob  von  Sarng:  Auagew.  rjedichte  syr    K.V.  S.  '245. 

4)  Martinas  Papa  {640—655),  Kpi.st.  14  ad  Theodor.,  Mignc  Lat.  S7  p.  200: 
Nam  quiaquia  beataiu  super  ouincni  iTenturaiii  et  naturaui  hniiianaiii,  absque  eo  qui  ge- 
nitua  est  ex  ea  veneriibÜHiu  semperque  virgineiu  niatrem  viUelicet  Doniini  nostri  ,  non 
honorat  atque  ndorat,  iiniitiieiiiu  sit  in  praesenti  saeculo  et  in  bituro.  Mit  einer  nicht 
geringern  Enerjarie  hat  die  Synode  von  7&4  unter  Constantinua  Copronymua,  trotzdem  sin 
Husscblies^ilicli  aus  Bilderfeinden  zusaminengeaetat  war,  die  Verehrung  Marios  gefordert, 
Mftn«i  XIII  p.  34.5. 

h)  Moschus  45. 

6)  C  e  d  r  e  n  u  8  I  p.  692 ;  S  c  h  u  1 1  z  e  ,  üesch.  des  Untergang«  des  griech.-röm. 
Heidcnturaa  II  (1892)  S.  295. 
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mehr  als  tUircli  RiW-ksichten  auf  das,  was  Maria  gewesen,    und  das.    was  m^ 
zu  Gunsten  der  Menschen  getan,  erscheint  in  der  Tat  ihre  Verehrunj?  bedinj 
durch  die  Vorstelluiii;  von  der  hohen  Stelhiiitr.    die  sie  im  Himmel   einnülii 
von  der  Macht,  über  die  sie  gebot,    von  der  Hilfe,    die  sie  gewähren  konnte 
Die  Verehrung,   welche  das  christliche  Volk  ihr  zuwandte,    war  fQr  dasselt 
vor  allem  ein  Mittel,  ihre  Gunst  sich  zu  erwerben,  ihrer  Hilfe  sich  zu  verj; 
wissern. 

Dieser  Hilfe  bedurften  aber   die  Gläubijafen   in    den  verschiedenartigst« 
Angelegenlieiten  des  Lebens. 

\'or    iilti-ni    in    geistigen   Dingen    zur  Erlangimg   der  Sdndenvergebunj 
seitens  des  Iiiminlischen  Kichters.     Zu  dieser  Aufgabe    eignete    sich  kein 
deres  himmlisches  U'esen  in  demselben  Mass  wie  Maria.    Im  unerschiltterlicbe 
Glauben  an  ihre  Hilfe  haben  sich   daher  aucli    ihre  Verehrer  an  sie  gewandt. 

.Wir  alle  in  dieser  WpU,  ruft  sie  Bischuf  Kabuhis  von  Edessa  an.  schauen 
aus  und  erwarten  die  Hoffnung   des  Heils   von  Dir,    o  Demütige.     Bitte  und 
flehe  fflr  ims  alle,  auf  dass  unsere  Seelen  von  dem  zukünftigen  Zorn  errett 
werden  !  Ervvii-h  uns  Gnade  durch  deine  Fürbitten,   reine  und  heilige  Jimgfran 
tielie  stets  für  uns,  auf  dass  wir  nicht  wegen  unserer  Bosheit  verloren  gehen 
0  Gesegnete,  verwende  dich  für  uns,   indem  Du  deinen  eingeborenen,  aus 
entsproäsenen  Sohn  bittest,    dass  er  sich  unser   erliarme.     um  deiner  heilige 
Gel>ete  willen.     O  Heiiii,'i?!  bitte  bei  deinem  Eingeborenen  für  die  Sünder, 
zu  Dir  ihre  Zuflucht  nehmen"'  I    Mit  derselben  Zuversicht  wie  Rnbulas  wer 
den  sich   Modestus  *  und   Andreas  von  Kreta''  an  Maria,  um  durch  deren  £L 
treten  hei  Christus  Gnade  und   Vergebung    ilirer  Sünden    zu  erlangen.     N( 
öfter  hat  Maria,    die  iigjj) tische  Büsserin,    zur  Gottesgebärerin   ihre  Zuflucht 
genommen*.     Ihr  geistiges  Auge   hatte    sie   beständig   auf  Maria    gerichtet ',j 
damit  sie  ihre  Hilfe  erfahren  und  die  Seligkeit  erlangen  möclite.     Hildefons 
von  Sevilla    aber   hat    dus   zur  Verteidigung   Marias   geschriebene  Werk    ni 
einer  Anrufung  seiner  Herrin  und  Gebieterin  begonnen,  in  der  er  sie  antieh| 
dass  sie  ihm  den  Geist  von  oben  verleihen  möchte,  und  hat  es  mit  einem  Ge 
bete  beschlossen.  Ju  welchem  er  von  ihr  erbittet,  sie  möge  für  ihn  erlange 
dass  seine  Sünden  getilgt  Avürden.   befehlen,    djiss  er  von  der  Ungereclitigkeil 
seiner  Werke  gereinigt  werde,    ihm  die  Gnade  verleihen,   Gott  und  ihr  anzu- 
hangen, seinem  Schöpfer  und  der  Mutter  seines  Schöpfers  zu  dienen ".  ^4 

Je  länger,  desto  inniger  wird  der  Ton  derartiger  an  Maria  gerichtetfl^H 
Bussgebete.  Immer  zuversichtliciier  erwartet  der  F-icteiule  seine  Hettiuig  von^ 
ihr,    immer  aiisscliliesshcher  setzt  er    alle  seine  lloßnungen   auf  ihre  Hilfe'., 

Doch  bildete  die  Sorge  um    das  ewige  Heil   nicht  den  einzigen  Bewe)( 
grund.  der  die  Gläubigen  zur  Anrufimg  Marias  veranlasst  hat.     In  den  man- 
nigfaltigsten Angelegenlieiten  konnte  sie  ja  helfen.     Bischof  Rabulas  hat  sich 
an  sie  gewandt,    um  die  Abwendung  der  Schicksalsschläge  zu  erlangen,   di« 


in-" 


.     1)  Rabulas:  Ausgew.  Schriften  «yr.  K.V.  S.  260  f. 

2)  M  o  d  e  s  t  u  s  1. 

3)  Andreas.  Hoiuil.  14  n.  1108:  Mai^niu  Canon  p.  1^.36.  1340. 
4i  Sophronius.  Vita.  Mariae  Aegyptiaca«  (Migne  Gr.  87,  3)  23  sqq. 
51  S  o  p  h  r  0  n  i  u  ^  29. 

d)  H  i  I  d  L'  r  o  n  «  u  6  ,  de  virginitate  s,  Marine  12. 
7)  (?(>  namititlich  in  den  Precationes  ad  Deipanuu  in  den  Werken  des  Ephraot 

8.  darüber  Kxkurs  IV, 
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sein  Volk  bedrohten'.  Kaiser  Jnstinian  hat  mehrmals  ihre  Fürsprache  in 
Anspruch  genommen  filr  das  Gedeihen  des  Reichs  * .  während  einer  seiner 
Untertanen  die  heilige  Gottesgebärerin  angerufen  hat,  dass  sie  Kaiser  und  Reich 
beschützen  möchte*.  Noch  öfter  scheint  Narses  zur  Gottesgebärerin  seine 
Zuflucht  genommen  zu  haben :  nie  hat  er  eine  Schlacht  begonnen,  ohne  von 
ihr  die  erbetene  Weisung  erhalten  zu  haben*.  Wie  gross  das  Vertrauen  zu 
ihr  als  Lenkerin  der  Schlachten  gewesen  ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  am  Ende 
des  sechsten  Jahrhunderts  im  Kampfe  gegen  die  Perser  die  Römer  und  ihre 
Verbündeten  sich  des  engelischen  Grusses  als  Parole  und  Feldgeschrei  bedient 
haben*.  Mutter  Gottes,  steh  mir  beil  war  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Le- 
genden vom  Ausgang  Marias  eine  bereits  vielen  geläufige  Gebetsformel*. 
Welcher  Verbreitung  sie  sich  in  den  folgenden  Zeiten  erfreut  hat,  zeigt  so- 
wohl ihr  Vorkommen  als  Umschrift  zahlreicher  christlicher  Bullen,  Medaillen 
und  Amulette  '' ,  als  der  Erlass  Kaiser  Leos  IV.,  der  den  Gebrauch  der  Worte : 
Gottesgebärerin  hilf!  glaubte  mit  Strafe  bedrohen  zu  müssen®. 

2.  So  Avenig  wie  im  Kult  anderer  Heiliger  Hessen  es  jedoch  die  Gläu- 
bigen bei  derartigen  Anrufungen  Marias  bewenden.  Sie  suchten  vielmehr  auch 
durch  äussere  Kundgebungen  ihrer  Liebe  und  Verehrung  auf  Maria  einzuwir- 
ken, um  sie  den  an  sie  gerichteten  Bitten  geneigt  zu  machen.  Bereits  im 
vierten  Jahrhimdert  lässt  sich  ein  derartiges  Bestreben  nachweisen.  In  Thra- 
cien  und  Arabien  ist  es  damals  vorgekommen,  dass  Frauen  Maria  in  einer 
Weise  gefeiert  haben,  die  nach  dem  Urteil  des  Epiphanius  geradezu  gottes- 
lästerlich gewesen  ist.  An  gewissen  Tagen  seien  sie  gewohnt  gewesen ,  an 
?ineni  bestimmten  Orte  zusaniraenzukommen .  auf  den  Namen  und  zur  Ehre 
;ler  Jungfrau  einen  Kuchen  darzubringen  und  denselben  sodann  gemeinsam  zu 
»s.sen,  weshalb  Epiphanius  sie  Kollydianerinnen  nennt".  Dass  diese  Kuchen- 
jpfer  heidnischen  Ursprungs  gewesen,  ergibt  sich  mit  Bestiramtlieit  aus  dem 
[ngrimm,  mit  welchem  Epiphanius  diese  Neuerimg  bekämpft.  Doch  lässt 
sich  aus  seiner  verworrenen  Notiz  kein  sicheres  Urteil  über  die  eigentliche 
Bedeutung  der  Sitte  gewinnen.  Trotzdem  ist  sie  von  hohem  Interesse  für  die 
Seschichte  des  Marienkults,  nicht  bloss  weil  sie  zeigt,  dass  bereits  im  vierten 

1)  Rabulas  a.  a.  0.  S.  261. 

2)  Inschrift  in  der  Sophieiikirche,  C.  I.  G.  n.  8643  (s.  o.  S.  460  Anin.  1);  Codex 
Fustinianus  Lib.  I  cod.  27 :  Corpus  Iuris  civilis  ed.  M  o  lu  m  s  e  n  et  Krüger  Bd.  II  (1880) 
3.  77. 

3)  C.  1   Gr.  n.  8640. 

4)  Evagrius,  Hist.  eccles.  IV,  24. 

5)Theophylactu8  Simocattes,  Histor.  V,  10  ed.  Bonn.  1834  p.  223 ; 
Benrath  S.  221. 

6)  De  transitu  ed.  Eng  e  r  p.  97  sein. ;  Departure  of  niy  Lady.  W  r  i  g  h  t ,  Journal 
>.  147  f. ;  Transitus  b.  Virginia,  Contrib.  p.  36  f. ;  J  o  b  a  n  n  i  ri  Liber  de  dorinitione  Ma- 
•iae  ed.  T  i  s  c  h  e  n  d  o  r  f  27  p.  103 ;  34  p.  106. 

7)  Auf  den  aus  den  verKchiedonsten  Kreisen  der  byzantinischen  Bevölkerung  stam- 
nenden  und  zu  Tausenden  erhalten  gebliebenen  Bleibulien  kehrt  keine  Umnclirift  häufiger 
ils  da.i  Öäo-cxe  3or,9-Et,  s.  S  c  li  1  u  m  b  e  r  g  e  r ,  .Sigillographie  de  l'enipire  byzantin  ( 1884) 
jes.  p.  34  tr.,  vgl.  C.  1.  G.  n.  9014  11'.  Da.^s  derartige  Formeln  auch  im  Abendland  ge- 
braucht wurden,  zeigt  die  Inschiift  ein^^<  in  Teliessa  gefundi-nen  Backsteins :  Santa  Maria 
liuba  no.s:  Audollent,  Mission  epigrapliiqne  en  .\lgerie.  Mehmges  d'archeologie  et 
l'histoire  X.  1890  S.  .528. 

8)  T  h  e  o  p  h  a  n  e  X  ed.  Bonn.  18:59  p.  684,  H  e  f  e  I  e  III  •  S.  428.  Diigegen  haben 
ipätere  Ijyzantinischc  Kai.ser  die  Formel  HsoT-ixs  yj%^v.  auf  einigen  ihrer  Münzen  cinprä- 
;en  lassen,  s.  Sabatier.  Monnaies  by/.antincs  (1862)  II  p.  141  tf. 

9)  E  p  i  p  h  a  n  i  u  s  ,  Haer.  78,  2:5 ;  79,   1  11'. 
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Viertes  Buch.    Maria. 


nur     1 


.lalirhundert  «Jiu  Mutier  il»"»  Herrn  in  i^jewissen  Kreisen  im  Ansehen  ei 
Gottheit  gestanden  hat.  s5ondem  noch  weil  aus  ihr  erliellt,  Arie  gross  mitnn 
die  Geiii'itTjheit  <1er  (»läiihi^jen  gewesen  ist,  auf  Maria  Ehrungen  zu  Obertrajct-n 
die  in  lieidnisfheti  Kulten  in  (lebnuuh  waren.  Es  ist  denn  auch  mehr  h1.h  nur 
wahrscheinlich,  dass  Maria  in  dem  Masse,  in  dem  sie  in  der  volkstümlichen 
achammg  an  die  Stelle  anderer  weil)li(!)er  Gottheiten  getreten  ist  oder, 
meist  da.sselbe  bedeutet .  deren  Funktionen  teilweise  oder  ganz  öbeniuinnicii 
hat,  in  dersclhrn  Weise  wie  jene  getVieit  worden  ist '.  Der  Murienkult  in 
seiner  volkstümlichen  Ausgestaltung  ist  daher  gewiss  vielfach  durch  heidnisdir 
Einflüsse  bedingt  wordeiv.  Doch  haben  derartige  Prozesse  meist  nur  eine 
lokale  Bedeutung  erlangt.  Einen  mit  Hestininitlieit  nachweisbaren  Einflu»- 
auf  die  Gesamti^ntwicklung  des  Marieiikull.s  haben  sie  nicht  ausgeübt. 

Ungleich  stärker  hat  jedenfalls  die  Antike  in  mittelbarer  Weise  auf  dif 
Gestaltung  des  Marienkults  eingewirkt,  imd  zwar  durch  das  Medium  (k^ 
Heiligenkiilts.  so  wie  derseüfft  sich  seit  dem  (bitten  .lalirhundert  ausgebildf't 
hatte.  Der  Heiligenkult  in  der  Tat  hat  der  Marienverehrung  sowohl  die  Rich- 
tung vorgezeichnet,  in  welcher  sie  sich  entwickeln,  als  die  Formen  geboten, 
in  welchen  sie  einen  festen  Bestand  gewinnen  sollte. 

Aus  diesem  Gnuide  wiederholen  sich  in  der  Marienverehrung  dieselbfii 
Erscheinungen,  welche  die  Geschichte  des  früheren  und  zeitgenössischen  Hti- 
ligcukults  aufweist.  In  deutlicher  Weise  tritt  die  innige  Verwandtschaft 
beider  Kulte  zunächst  darhi  zutage,  dass  die  Marienverehrung,  sobald  si'- 
einigeruiassen  erstarkt  war,  nicht  anders  als  der  Ueiligenkult  sich  sinulicli 
wahrnehmbaren  Objekten  zugewandt  hat. 


3.  Zunächst  den  U  e  1  i  q  u  i  e  n  Marias. 

Seit  etwa  der  Mitte    oder  dem  Ende   des  fllnfteu  Jahrhunderts  scheinen 
die  Gläubigen  sjili  mich  (k'genstämlen  unigeselieu  zu  haben,  die  mit  dem  Leib- 
Marias  in  irgend  einer  Weise  in   Benlltrung  geraten    waren   und    an  welcin.» 
infolgedessen  etwas  von  jenen  höheren  Kräften  haften  geblieben  war,  welche  liif 
Gottesgebilrerin  bereits  zu  ihren  Leljzeiten  erfilllteu.    Eine,  wenn  auch  vielleichl 
nur  annähernd  richtige  Vurstellung  von   dem  Ansehen,  in  welchem  bereits  um' 
diese  Zeit  die  Relii|uii'n  Marias  für   die  eifrigsten  unter  ihren  Verehrern  ^e^ 
standen,    gibt  uns  die  Legen<le  von  Marias  Heimgang.     Sie  erzählt,    dass  ein 
jeder  der  Zeitgeno.ssen  der  .huigfrau,    der    an   Krankheit    litt  und  von  aii^cn 
die  Mauern  des  Hauses  berilhrte.    in  welchem  Maria  sich  aufhielt,    indem 
sie  dabei  anrief,    sotbrt    geheilt    wurde  *.     Da   die    oberirdischen  Kräfte,  di 
Maria  durch  Berührung  oder  selbst  nur  durch  ihre  Näiie  feinnlicheu  Gegenstiiii' 
den  mitgeteilt  hatte,  nach  der  Anschauung  der  Zeit  nicht  hätten  verloren  gel)»"! 
können,   lag  es  nahe,  alles  als  lieliquic  anzusehen  und  zu  verwerten,   was  nM 
auf  Grund  irgend  welcher  Vermittelung  glaubte  auf  sie  zurtlckführen  zu  könnt'fl- 

Die  günstigste  Gelegenheit,  ihr  Verlangen  nach  Ileli((uien  zu  befriediiirn, 
beaassen  natilrlich  die  Christen  Palaestinas.     Yon  welchen  Erfolgen  ibre  Bi" 


4 


4 


1)  S.  darQI)er  Exkura  V. 

2)  .lübannes,  de  donuitione  Marine  27  p.  lOS  Tisch.;  De  transitu  ed,  Eaft 
p.  47:  quiibiiii  pulvereiu  pariL'tis  iloiuus  eumserunt  eoque  aqua  subacto  illiti,  n  qacoiH'^ 
quc  laljorabaul  morbo  convalueruut. 
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inilliiiHffeii  hi'ldlint  wimli-n,  zeitjen  nameütlidi  ilie  Pilirerliiklier  den  swlisk'n 
iinii  sifljHpntL'U  .füliilmiKlcrt«.  Da  war  ziuiüthst  ein  Stein,  den  Miiriii  dadurch 
geheiligt,  ilfiss  sie  sich  Avähreiu)  ihrer  Reise  nach  Bethlehem  auf  ihn  nieder- 
jrelassen  hntte.  Er  stiintl  ursprünglich  drei  Meilen  von  Jerusalem.  Nach 
einem  auf  wimderbiire  Weise  vereitelten  Versuch,  ihn  nach  Coiistantinupel  zu 
schaffen,  war  er  in  der  Grabeskirciie  -lesii  z\i  Jenisalein  als  Altar  aut'(festellt 
worden.  Hier  aali  ilin  ein  Pilger  um  530 ',  was  allerdinj»s  nicht  verhindert 
hat,  das«  fast  ein  hallics  Jahrhundert,  später  ein  anderer  Pil^^er  ihn  noch  an 
seiner  urspriintiliclien  .Stelle  aiiifetrofFen  hn.t,  ati.s<fey,eichnet  durcli  das  Quell- 
wasser,  das  aus  ihm  lu-ivorkam  und  dessen  Wolil^eHchniack  miiM'schreiblich 
war  *,  In  der  Stadt  Diocaesarea  vorehrten  um  570  abendländische  Pilger  den 
Krug  und  das  Körbchen,  die  Maria  zur  Zeit  der  Verkthidiguii«;  in  ihrer  Nähe 
halte.  An  deinsellieti  Orte  sulien  sie  aticb  den  Sessel,  auf  weichem  Maria 
sass,  als  der  Enijel  xu  ihr  trat.  In  Nazareth  fanden  sie  in  dem  Hause  Marias, 
das  in  eine  Basilika  verwandelt  wurden,  Kleidunt^sstücke  der  Jungfrau,  die 
viele  Wunder  Ijewirkten.  In  Jerusalem  wurde  ihnen  der  Gürtel  der  seli>fen 
Maria  gezei«4t  und  die  Binde,  die  sie  um  iliren  Kojtf  truic'.  Ein  Jahrhundert 
später  stand  ein  Tuch,  dessen  Fäden  Maria  j^espounen  und  in  das  sie  das 
Bild  Christi  und  der  zwülf  Apostel  einj^ewobeu  hatte,  in  der  Kirche  von  Je- 
rusalem im   höchsten  Ansehen  und  wurde  viun  ganzen  Vulke  verehrt  *. 

Um  den  Besitz  dieser  und  demrli^ior  li'eliqiiien,  oder  aiicii  nur  eines 
Teiles  derselben,  stritten  Kirchen  und  Privatleute.  Den  grössten  Anteil  an 
ihnen  erlange  die  Kirche  von  Constantinopel.  Sie  wusste  sich  die  Sclnveiss- 
tilchor,  in  welcbf  die  Apostel  den  Leiciniam  Marias  <;eh(lillt^',  sowie  das  Kleid 
zu  verschaffen,  das  die  Mutter  des  Herrn  wählend  ihrer  Schwangerschaft  ge- 
tragen *,  und  bewahrte  beide  in  der  an  Schönheit  mit  dem  Hinuuel  wetteifern- 
den Kirche  der  Mutter  (lottes  in  den  Bhicheriien'.  In  nicht  geringerem  An- 
sehen scheint  der  Gürtel  Marias  gestanden  zu  haben,  der  der  MutttHg(»tteskirclie 
in  den  Chalkojiratieen  zugewiesen  worden  war.  Nicht  bloss  in  Hymnen*,  son- 
dern sogar  in  Predigten"  ist  in  späterer  Zeit  dieser  Gürtel  verherrlicht  worden. 
Kleid  und  Gürtel  galten  als  die  zuverlässigsten  Wälle  der  Stadt,  als  ihr  bester 


1)  T  h  *i  0  (i  0  8  i  u  8  ,  de  situ  teiTae  siinctao  pd.  ü  i  1  d  e  in  c  i  s  t  e  r  (ISSS)  S.  28. 

2)  Antonin  HR  Pia  centin  Da,  Itin^^rari^lm  28,  <•(!.  Uildeoieister  (1889)  p.  20. 

3)  A  II  t  o  n  i  n  u  ti  P  I  a  c  e  n  t  i  n  ii  h  4.  h.  20, 

4)  Arciilfu«,  de  loci!«  sHiictiü  12:  Itinera  Hierosolymitana  ed,  Tobler  et  Mo- 
lin ier  T  (1880)  p.  1.%. 

h)  Historia  Kuthvmiaca  bei  .Johannes  D  a  in  a  9  C. ,  Migrie  Ur.  Vü  p.  74S,  cf. 
N  i  c  i:  p  1.  «  r  u  B  C  n  1 1  i's  t-  XIV,  2 ;  XV.  24. 

6i  HyniuiiK  de  vr?ste  b.  Virgniis  deiparae  bei  Pitra  p.  529. 

7)  S.  die  Stellen  hei  Eiicbter,  Quellen  der  byzantinischen  KunstgeBch.  (1897) 
8.  164  ff. 

8)  Hvmmis  de  /.ona  b.  Virginis  l>ei  Pitrn  p.  630;  vgl.  Tnmsitus  A  ed. 'i'ittchend. 
p.   119  sq. 

9)  Ger  iii  a  uw»,  Patrinrcha  Con»li>ntin..  In  n.  Mariae  zonam,  Mif^ne  Gr.  98  p.  372  ff. 
Dies«?  Predi)jt  wird  zwar  von  den  Her.iusjjeheru  dem  Geniianua  I,  Piitriurch  von  Con- 
stantinopel  715—733,  beiReleRt.  Allein  «o  hinge  nicht  sicher  dargetan  woi'den,  dasg  d'w 
Handschriften,  welche  die  dem  Gemuinas  I  /.uerkannten  Predigten  enthalten,  der  Zeit 
Vordermanns  II  (1222 — 1240)  angehören,  dürfte  es  geraten  sein,  mit  einigen  iiUern  Kri- 
tikern die  Frage  über  die  Vt-rfass-erHchiift  (iieser  Predigten  als  eine  ott'eiie  zu  Ijetraehtcn. 
(»an«  im  hesondern  in  Helretl'  der  Maiienjjredigten.  Denn  die  Verehrung  Marias  bewi-gt 
sich  in  ihnen  in  einer  ungli-ich  liölieru  Tonlage  als  selbst  bei  Johiinne»  Üuniascenii«* 
Der  Legende  gegenüber  verhalten  sie  sich  so  gläubig  wie  keine  andern  Predigten  vor 
dem  zehnten  .lahrhundert.     S.  besönilers  p.  364  sqq. 
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Viertes  Buch,     Maria. 


Schutz  jjfejLien  teindlicliL-  Alik-iite'.  Ihiifii  zu  Einen  wurden  besondere 
gei'eiert  *.  Das  in  f"eierli(ln'r  Bittpiozession  uiuhergetrnpeno  Kleid  Lat  zu 
verscliiedoneii  Malen  im  siebentoö  und  neunten  Jahrhundert  die  Stadt  vor  dem 
äussern   Feind  sowie  vür  Erdbebou  bewahrt '.  jh 

Bis  nach  Gallien  waren  im  sechsten  .lalirhnndei-t,  infolge  der  bereits  tni| 
diese  Zeit    häufig  vurkonunenden   Wallfahrten    nach    <leni  h.   Land,    Reliriuien 
Marias  gelancft.     So  besass  das  Kloster  vrjii  Jfar&al  in  der  Auvergne  eine  Ue^^ 
liquie  Marias,  von  deren  wnnderwirkenden  Kraft  Gregor  von  Tours  selbst  ZenglH 
gewesen  ist*.     Dass  aber  8elb.st  Privatleute  .scliun  damah  in  den  Besitz  der- 
artiger Heliquien  zu  gelangen  veniiOLhlen,  zeigt  d.a»  Beispiel  desselben  Gregor, 
der  ausser  anderen  Kostbarkeiten    auch  eine  Reliquie  Marias  in  einer  Kapärl 
bestämlig  mit  sich  fdhrte.     Duith  die  ihr  innewohnende  Kraft  gelang  es  ihiu 
einmal,  eine  grosse  Feuersbrunst  zu  löschen'. 


4.  Bei  der  tVirtwülnonden  Steigerung,  die  der  Marienkult  erfuhr,  wäre 
die  Naiditiage  nach  Heliqnien  Marias  gewiss  eine  sehr  bedeutende  geworden 
und  hätte  schon  frühe  einen  schwunghaften  Handel  in.s  Leben  gerufen,  wenn 
nicht  vom  fünften  Jahrhutulert  an  das  Bild  in  der  Verehrung  Marias  eine 
immer  grössere  Bedeutung  tn'langt  hätte  und  in  den  Augen  der  grossen  Zabl 
ein  hinreichender  Ersatz  für  die  lleüqiiien  geworden  wäre.  fl 

Wohl  haben  schon  frühere  Zeiten  bildliche  Darstellungen  Marias  gekannt 
Seit  dem  zweiton  .luhrhuadert  ist  Maria  zu  den  venschiodensten  Malen  in  den 
Katakomben  Roms  bildlich   dargestellt  worden  '\      Doch  niemals  zu  kulti.sciiel^| 
Zwecken   nnd  meist  nur  in  den  Darstellungen  biblischer  Szenen^.    Ein   liöhet*^" 
Wert    konuut   als  Urkunden    für    die  (loschiclite    der  religiösen  Vorstellungen 
von   Maria  und  ihrer  Verehrung  den  Gohlglüsern  zu.     Sie  zeigen,  dass  Maria 
im  Glauben  der  Zeit,    die  sie   hervorgebracht,    d.  h.    der    zweiten   Hälfte  dea, 
vierten  und  der  ersten  Hälfte  des    fünften  .Jahrhunderts .    auf  dersell>en  Hol 
gestanden  hat  wie  die  grüssten  und  bernlimtesteu    Heiligen,    mit  wt-lchen  si( 
mitunter  gemeinsam   abgebildet  isf.     Docii  wurden  auch  die  Goldgläaer  nich 
zu  kitltischen  Zwecken  hergestellt    und    erholK'U  wohl    auch  keinen  Anspruch 
darauf,  ein  der   Wirklichkeit  entsprechemies  Bild  Marias  zu  liefern.     Bezeujitj 
doch  noch  am  Anfang  des  filntten  .lahrluniderts  Augustin,  dass  man  von  de 
Gestalt  der  .Jungfrau  nichts  wisse  '. 

Indessen  wurde    mit    .so    vielen    anderen  Uugewisslieiten    auch  diese 
hoben.     Auf  ihrer  Pilgerreise    nach  Jerusalem   hat   die  Kaiserin  Eudokia  das] 
voni  Aj)OstGl  Ijukas  yrnialte  Bild  Marias  aufgeftnulen  nnd  nach  Constantinopel 
au  Pulcheria   gesandt.     Diese  Nachricht   findet   .sich    bei   einem  Schriftstell«r : 


dea^ 


1)  Nille«  I'  p.  '200  fF.  263. 

2)  Hymnus  de  /.oim  I.  c.  p.  531 ;  R  i  c  h  t  e  r  S.   166. 

3)  H  e  r  g  e  n  I- fl  tht?  r.    Die  Miu-icnveri'hrnncr   in  den   zehn   ersten  Jahrhand«'Ti<Bt 
Zeitgeinä*se  Broschüren  hcraus|<e(f.  von  H  ü  1  .s  k  ii,  in  jj  Bd.  VI  (1870>  S.  196 

4)  Gregor.  Tur,,  De  gloria  inart.  I,  9. 
h)  Gregor.  Tur.  De  gloria  iiiart.  I.  II. 

6)  L  e  h  11  e  r  .S.  28.J  tf . ;  L  i  e  1 1 ,  Die  Darstellung<;n  der  aller'^elig^ten  Jungfrau  wA 
Gottesgcbäreriu  Mniia  (1887)  S.   115  ff.;  Kraus.  K.  Enz.  II,  36'2  fl". 

7)  Schul  txe,  Archilologische  Studien  IV;  Arcbiiol.  d.  altcliriatl.  Kunst  .S.  35S  f- 

8)  Vopel,  Die  altcLniatlichen  Coldgläsev  (1899)  .S.  56  ff.;  Li  eil  .S.   175  ff. 
9|  Augustin,  de  triiiit.  VIII,  5. 
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aus  der  ersten  Hälfte  iles  seclisten  JiiJnliunderts'  und  beweist,  ilire  Echtheit 
vorausgesetzt",  jedenfalls  soviel,  dass  am  Auftuiii  dieses  Jalirliimdeits  dcrOliiiihe 
gegolten  hat.  dass  gmvisst'  hildliidie  DarsteUungen  Marias  ['oriraitiliinlicltkeit 
besiissen '.  Derartige  Bildor*  verbürgten  die  Aeliiilichkeit  bereits  vorliandeiior 
l)arst«lliujgen  Marias  oder  bildeten  Vorlagen,  iiacli  welchen  kultische  Bilder 
der  (iottosgcliiheriu  hergestellt  werden  konnten".  Aiu-li  tiuden  sich  seit  dem 
sechsten  .laluhundert  in  inuuer  grösserer  Anzahl  Mürinnbilder.  in  den  meisten 
Fällen  wüiil  die  .IimgiVau  mit  dem  Kinde  darstellend'"',  im  Besitze  von  Kir- 
chen' und  einzelnen  Gläubigen.  Nicht  einuial  in  den  Gefängnissen  durften 
sie  fehlen,  damit  die  Gefangenen  der  ^segiuuigCM  nicht  verlustig  gingen,  welche 
die  Marienbilder  gewährten".  Im  Orient  werden  in  der  zweiten  Hälfte  des 
sechsten  Jahrhunderts  Marienbilder  in  den   Häusern  wohl  der  meisten  Ifocht- 


1 )  T  li  e  0  il  0  r  u  s  L  e  c  t  o  r ,  ex  Lib.  In.  1  (Valesius-Reading,  Tiieodoreti  etc. 
histor.  eccles.  1720  p.  56.3). 

2)  Aus  (lor  Tatsache,  du«8  diese«  Bildes  in  der  Folgezeit  keiner  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  dürfte,  sch-werlich  xn  folgern  sein,  da.ss  die  Notiz  des  Theodor  als  Interpo- 
lation zu  pelten  habe.  Denn  ebenso  unbestiimlig  und  hiunenhaft  wie  in  Bezug  aiif  die 
Reliquien  (s.  oben  S.  185  Anni.  2)  waren  die  Byzantiner  in  Bezug  auf  Bilder.  So  sind  das 
längere  Zeit  hindurch  liochberflhiute  Christusbild  von  Karntiliana  (s.  D  o  b  s  c  h  ü  t  z,  Chri- 
»tusbilder  I  8.  59),  ähnlieh  dus  Hild  der  Gottesmutter  in  Diospolis  (1  8.  Ö2)  und  andere 
wundertätige  Bilrler  mehr  und  mehr  in  Vergessenheit  geraten.  Aueh  der  f'iuHt  ^o  gefeierte 
Brief  Jesu  an  Abgar  verlor  jede  Bedeutung  (!  S.  177).  Dass  übrigen»  ans  dem  Schweigen 
der  .Schriftsteller  nicht  sofort  auf  die  Niehtexisteju  einer  Relii(uie  oder  eines  Bilde«  ge- 
schlossen werdun  darf,  dazu  mahnt  auch  die  Ge.*chichte  des  Bihlea  von  Meinphia  (I  S.  64). 

3)  Auch  die  aniienische  Kirehe  glaubte  sich  im  Besitze  eines  von  einem  Apostel 
herrührenden  Bildes  Jlarias  uu  betinden.  Naeli  einem  Briefe  des  Moses  von  Khorene 
(Lipiüius,  Du;  apokr.  .ApoHtelgeseh.  111  S.  96)  lilitte  der  Apositel  Bartholoniaeus  in  der 
vou  ihui  erhallten  Kirctie  des  Kloi-ters  von  Hogeaiiwan  das  von  Johannes  gemalte  Hol/.- 
bild  der  h.  Jungfrau  aufgestellt  und  den  dort  angesiedelten  Nonnen  zum  Schutz  Ober- 
sreben. Aehnlich  besassen  mich  die  Perser  ein  uralte»  anthentisebeb  Muttergült esibild, 
aas  Werk  eines  kun.stfertigen  Sklaven,  der  die  Magier  auf  ilirer  Reise  nach  Bethlehem 
begleitet  und  daselbst  Mutter  und  Kind  gemalt  hatte  (Africani  Narratio  de  iis  ijuae 
Christo  nato  in  Fersin  accidenint,  Mtgne  Gr.  lU  p.   108.  vgl.  D  o  b  s  e  h  ü  t  z  8,  143). 

41  .Seit  dem  achten  Jiihrhuuilert  traten  ihnen  die  nicht  von  Mensclu-nhiinden  ge- 
macbten  Bilder,  die  Achiropnüten  der  Mutter  (.xottes  zur  Seite;  ober  die8ell>en  Dob- 
schätz  S.  79  tl-. 

5)  Gerade/u  fabrikmässig  müssen  diese  Mntter-Gottesbilder  im  sechsten  und  sie- 
benten Jahrhundert  im  Orient  hergestellt  worden  sein  (vgl.  Trode  Bd.  IJI  .S.  148).  Ob 
das  sohwar-iliehe  Kolorit,  das  einige  dieser  Bilder  {Do  b  schütz  S  334  f.)  auszeiclmet 
(b.  Rösch,  Astarte  —  Maria,  Stad.  u.  Krit.  1888  .S.  29.5),  auf  den  Einflusa  des  weltbe- 
rQhmten  Artemisbildes  von  Ephesus  (s.  R  0  b  c  b  S.  297)  oder  der  Bilder  der  Isis  (b. 
Drexler  in  Roschers  Lexikon  der  gr.-rOm.  MytU.  II,  1  S.  430  f.)  zurückzuführen 
idt,  erscheint  um  so  fraglicher,  als  es  auch  auf  Bildern  Christi  vorkommt  und  sich  zar 
Genüge  dürfte  erklären  lassen  ,auä  der  uralten  Neigung,  Gegenstände  der  Sakralkunst 
möglichst  altertritülieh  erscheinen  zu  lassen  und  aus  der  damit  zusanimenhilngenden  l.ie- 
■wohnheit  der  Maler,  die  nachgedunkelten  Farben  ihrer  Vorbilder  bei  der  Herstellung 
neuer  Bilder  gi-treu  «achziuihmen.  wodurch  die  Bilder  im  Laufe  der  Generationen  natür- 
lich immer  dunkler  werdeu  mussten":  Dragataes  bei  Krumbncher  .S.  1117.  Vgl. 
Bei  9  gel.  Die  Verehrung  U.  L.  Frau  S.  88  f.  und  Trede  Bd.  11  S.  91. 

6)  Smith  aial  C  h  e  e  t  h  a  m  II  S.  1148  ff.  Welche  Mannigfaltigkeit  in  den 
Darstellungen  Miu-ias  oligewaltet  hat,  erhellt  am  deutlichsten  aus  der  Verschiedenartig- 
keit ihrer  Bilder  auf  den  BIt-ibuIlen  Zu  hunderten  von  Malen  kehrt  auf  denselben  ihr 
Bild,  sei«  mit,  »ei»  ohne  Kind,  seis  sitzend,  sei«  stehend,  oder  in  Üranten8t«nung  u.  dgl. 
■wieder,  a.  Schlum  berger,  Sigillograpbie  de  rEnipire  by/.antin  p.  15. 

7)  .'?o  besass  in  Constantinupel  die  grosse  Kirche  der  Blachernen  ein  berülimtes 
Muttergottesbild,  die  sog.  Blachernitissa,  ebenso  die  Mntlfrgotteskirehe  an  der  Quelle  das 
nach  ihr  genannte  Bild  6s«dxo{  xf,i  IlrjyfjS,  in  Rom  S.  Maria  Maggiore  das  sog.  St.  Lu- 
kasbild. 

;  r  i  u  8  ,  Hibt.  eccles.  V,  18. 
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plünbipeii  vorlianden  jrewcsen  sein'.  Jedenfalls  jr^hörten  sie  nni  diese  Ze 
srhoii  längst  zur  oblif>;aten  Ausstattimt?  diT  Mimchszellen.  Hier  bilcU-ten 
den  Gegenstand  einer  Verehnnit?.  die  sich  in  vielen  Füllen  kivnm  von  der  An- 
betung iinterscliieden  haben  dürfte''.  Vor  ihnen  zündeten  die  Einsiedler  Lich-f 
ter  an.  und  wenn  sie  ihre  Zellen  verliessen.  sorgten  sie  dafür,  dass  selb 
während  ihrer  Al)\ve.senheit  das  Lioht  ho  lan^<'  wie  niüglich  fortbranute.  Welc 
hohen  Wert  die  Mutter  Oottes  gerade  auf  diese  Art  der  Elirnnjj  legte,  zeis 
sie  einmal  dadurch,  dass  sie  das  Licht,  das  ein  Mönch  vor  seiner  Abreise  vo 
ihi-em  Bilde  angesteckt,  Hec.hs  volle  Monate  in  wunderbarer  Weise  brenne 
Hess,  ohne  dass  es  an   Unifnn>?  abgenommen  hätte  ''. 

In  so  hohem  Ansehen    wie    die  Marienliilder   liaben    um    dies«?  Zeit 
Bilder  keines  anderen  Heiligen  gestanden.     Nur  die  Reliquien  hatte  man 
dahin    in    derselben   Weise    geehrt.     Das    Bild    bot    eben    dieselben    VorteiU 
welche   die  Helti|inei3    auszeichneten.     Auch    es    verbürgte    dem  Betenden 
Nähe  des  himmlischen  Wesens,  an  das  er  sich  wandte,  und  machte  ihm  desse 
Hilfe    gewiss.     In    dieser   Ueberzeugung   hat  Heraklius    das  Bild    der  Mutl 
Gottes  an  den  Mastbäumen  der  Scliiffe  anbringen  lassen,    mit  welchen  er 
.lahre  61U  zur  Bekämpfung  des  Fhokas  nach  Constantinopel  zog*. 

5.  Verglichen  mit  den  Kundgebungen  der  mehr  volkstümlichen  Yerehn« 
Mai-ias  zeichnet  sich  der  Kultu.><,  welcher  der  Goltesgebärerin  in  den  Kirch« 
und  von  deren  Leitern  zuteil  wurde,  zumal  in  den  ersten  Zeiten,  durch  eil 
gewisse  Zurückhaltung  aus.  Bei  all  ihrer  Hncbschätzimg  Marias  sind 
offiziellen  Leiter  der  Kirche  sichtlich  bemüht,  die  Grenze  nicht  zu  überschreite« 
welche    die    Verehrimg    von    der    Anbetung    trennt,    den    Marienkult    in   de 

1)  S.  Schwarz  los.i.  D.>i-  Bilderstroit  S.  U-2  IT.;  vgl.  Arculfua  111.5  iTol 
ler  p.  199  sqq.). 

2)  Moschus,  Pratuin  45:  Der  Diinion    der  Un/.iicht  Fordert  den  Mönch  auf: 
npoon'jvfjOBS  wirj)  TjJ  elxivi,   der  andere  Mönch  dagegfn,   niclit  abauhissen  jtpooxyvetv 
xOj'.ov  ,  .  .  (lETa  Tfjc  B'JToO  liTjtpi;.     Gewi«»   hat  nich  suich  in  diesem  Sttlok  das  Alieodla 
/.iirOckhftlleiuler  gezeigt.     Indesgen  dnss  iu  der  Vevphrung,    die  es  Maria  gewidmet, 
Bilder  in  sehr  hohem  Anöelion  gestanden,  ergibt  sieh  aus  dem  ersten  Brief  Gregort 
an  Kaiser  Leo  IU  (über  die  Echtheit  dieses  Hriefes  s.  PKE.  HI"  S.  223):  bei  einem  Bild 
der  h.  Mutter  iJutteü  Hprceheii  wir:    Sanclu  Dei  Genitris,  Domini  mater,  intereede  apii 
iiliuia  tuuiii,  veruiu  Deum  noätrnni,  ut  »alvua  faciat  animas  nostraa :  Magn.  Bullarium 
manum  (1857)  I  j).  221. 

3)  Moschus  1.  c.  180.  Durch  Auzttudeu  von  Lichtern  in  Lampen  wurden  Obri 
nens,  wie  früher  die  Ilnusgötter  (Lucian,  Phiiopseud.  21),  ivucli  die  Bilder  geringer 
Heiliger  geehrt:  Acta  Johannis  ed.  Zahn  1880  {>.  2'24;  Bayet  p.  139.  Ditss  in  d« 
ersten  Hiilfte  des  siebenten  Jahrhunderts  da«  KQssen  der  Marienbilder  —  das  in  spTUere 
Zeit  im  orientalischen  MiirienkTiltiiB  eine  so  gi'ogsf  Rolle  spielen  sollte  —  bereits  üblioT 
war,  zeigen  die  Akten  des  Confessora  Maximus,  .Schwarz  lose  S.  150. 

4)  T  he  op  h  a  n  e  s  ,  Chronogniphie  ed.  Bonn.  (1839)  1  p.  459.     Aehnlieh  haben  in] 
späterer  Zeit  by/.antiiiiHche  Kaiser  da.s  Bild  der  Gottengebärerin  uueist  war  es  die  Ho^l^ 
getria)  auf  ihren  Feldxiigen  mit  sich  geführt:  8o  Bacillus  Maeedo  im   neunten.  Horuanu**! 
Lakapenus   nnd  Johanne»  T/.imiskes  inj  zehnten,    .fohannes  Koranenu«  im    zwölften  [tli*! 
Stellen  bei  du  Gange,  Constantinopel.  christ.  Lib.  IV  p.  60),  Alexius  V  im  dreissehnteo  f 
Jiihrliuiulei't  (G  e  I  z  e  r ,  Abriss  der  by?.antinischea  Kaisergeschichte,  bei  Kru  m  baoher, 
Gesch.  der  byz.  Literaluv  1>*97,  S.  1039).    Zum  Dank  für  den  Sieg,  den  an  ihnen  verhcla'ii.  i 
haben  Tzimi.ikes  und  Jcdiumies  KonnienuA  dem  Bilde  die  Ehren  des  Triumphe*  zucrkiinnt 
und  es  auf  dem  Viergeapanu  der  Triuniphatoren  in  Constantinopel  eiii7.iehen  liuäsen  all 
C  a  n  g  e  I.  c. ;  N  e  u  ni  a  u  n  ,  Die  WeltstelluDg  de«  byzantinischen  Rfiches  vor  den  Kr«u«- 
•/.ügeu  1894  S.  29).     Auch  in  den  Seekriegen  t'tlhrten  die  Oberbefehlshaber  der  Flotte  lU* 
Bild  der  Gottesgobärerin  auf  ihren  Flaggen  fSchlumberger,  ün  empereor  byBanti« 
au  dixi^uie  «i^cle.    Nicephore  Phocas.  1890  S.  62). 


Dritte«  Kupit«!.     Die  Verehning  Marias.         ^^^^^r  ^yj 

SdiranliPii  <1es  Heilif,'enk»ilt>i  zurfickziiliiilten.  Am  eneririschsten  hat  sicli 
Eliipluniius  '  Jjipjegen  verwahrt,  das»  .Mutia  iiher  Gehilhr  verehrt  würde.  Wohl 
«Bei  Marias  Leih  beilig',  wohl  sei  sie  das  auserwählte  Werkzeug  und  unter  alien 
Heiligen  die  beste.  Allein  nni:cel)etpt  dtlrfe  sie  iii<.ht  wenkii.  denn  die  Au- 
botinij^  gebühre  bloss  dem  Völler,  dem  Sohne  und  dem  heiligen  Gei.ste.  Maria 
bete  daher  niemand  un.  sie  sei  in  Ehren,  der  Herr  alier  allein  sei  angebetet. 
Allein  je  mehr  die  Väter  Maria  in  den  Mittelpunkt  der  Ileilsgeschichte  rück- 
ten und  eitlen  je  grösseren  Anteil  am  Heilswerke  sie  ihr  zuerkannten,  desto 
mehr  überschritt  die  Verehrung,  die  sie  ihr  zuerkannten,  die  Grenzen  des  ge- 
wöhnlichen Heiligenknlts  und  näherte  sich  der  Gottesverehnmg. 

Am  deutlichsten  vielleicht  tritt  die  Zurückhaltung,  welche  die  Leiter  der 
Kirche  anfänglich  in  der  Verehrung  Marias  beohaclitet  haberi,  in  der  Tatsaclie 
zutage,  dass  sie  zum  mindesten  Ins  zur  Mitte  des  fünften  .lahrhunderts 
unterlassen  haben,  eine  besondere  ehrende  Erwähnung  Marias  in  die  beim 
Gottesdienste  gebrauchten  liturgisclien  (lebete  aufzunehmen  *.  Diese  Unter- 
lassung muss  aber  als  eine  um  so  bedeutsamere  ange.sehen  werden,  als  es 
im  Laufe  des  vierten  .Jahrhunderts  in  allen  Kirchen  illilich  geworden  war.  bei 
einer  jeden  Feier  des  h.  Opfers  in  besonderer  Weise  der  Patriarchen,  Pro- 
pheten und  Apostel  zu  gedenken,  das  Gedächtnis  der  Märtyrer  zu  feiern  oder 
sich  (leren  Fürbitte  anzuem|ifehlen\  Erst  nachdem  im  Verlauf  der  christo- 
logischen  Streitigkeiten  Maria  eine  solche  Bedeutung  in  der  Heilsgeschichte 
erlangt  hatte,  dass  ihr  L^nerwähntbleiben  in  der  Liturgie  als  eine  verletzende 
Zurücksetzung  ihrer  Pei-son  hätte  emptuTiden  werden  müssen,  hat  sie  Aufnahme 
in  die  stehenden  Kirchengebete  gefunden. 

Bei  der  mangoliiaften  Ueberliefenmg  auf  dem  Gebiet  der  Liturgie  lässt 
sich  weder  die  Zeit  noch  die  Art  der  Einbürgerung  von  Marias  Namen  in 
die  Kirchengebete  mit  Sicherheit  erkennen*.  Als  sehr  wahrscheinlicli  wird 
man  es  indessen  bezeichnen  dürfen,  dass  im  fünften,  jedenfalls  im  sechsten 
Jahrhundert  die  grosse  Mehrzahl  der  Kirchen  den  Namen  Marias  in  das  Ver- 


n  E  p  i  p  h  a  n  i  u  s ,  Haer.  78,  24 ;  79,  9. 

2)  Da^!(  zur  Zeit  des  Epiphaiiius  drt»  Kirchenyeb«t  lediglich  der  Patriiu-cheii,  Pro- 
pheten, Apostel,  Evatipeli.stcit.  Märtyrer  gedachte,  erhellt  aus  Tlaer.  75,  7,  vgl-  Uhrysu- 
«toniUB,  fn  Acta  aposlol  Hoin.  21,  b  bei  Probst,  Liturgie  des  vierten  .(iihrliiindeits 
nnd  deren  Reform  (189.3)  S.  98.  l.>9.  Ebenso  bestiniint  »chtieäst  die  Aufforderung  Leos 
des  (.{rosBen  an  seine  Zuhörer,  mit  den  Piitriaichen,  Propheten,  Aposteln  und  Miirtyreni 
in  Gemeinschaft  zu  treten  und  ihre  Fürbitten  an/.unitV'n,  den  Oedanken  aus,  dass  zn 
»einer  Zeit  der  Nanu'  Mariar  bereits  iu  die  Liturgie  Aufnahme  gefunden:  Leo,  Sernio 
85,  4  bei  Probst,  Die  abendländische  Messe  vom  fünften  bis  /.um  achten  .Tahrhundeii 
(1896)  S.  158. 

3)  S.  oben  S.  280  f. 

4)  Für  keine  einzige  der  und  überkommenen  Liturgiecn  lÄsst  «ich  mit  Sicherheit 
die  Textgestalt  be.stimmen,  in  welcher  nie  in  der  alten  Kirche  in  Gebrauch  gewesen  int. 
l>enn  die  iiltesten  HandHchriften  der  Liturgieeu  des  Busilius,  Chrj'sostoraus,  Jukobus,  Mar- 
kus u.  s.  w.  pehflren  der  Zeit  vom  achten  bis  zwölften  .Jahrhundert  an  (Swainson, 
The  greek  LiturgieB  188-1  S.  XV  ff.:  ß  r  i  g  h  t  m  a  u  n  ,  Liturgies  eiistern  and  western 
1 896,  I  S.  XLVHl  ff. ;  vgl.  Duchenne,  Originen  du  eulte  ehretien  1889,  S.  62  ff.).  Dass 
<lie  Gestallung,  iu  welcher  die  betreffenden  Handschriften  die  Liturgieeu  bieten,  im  gros- 
»en  und  ganzen  in  eine  viel  frühere  Zeit  v.urückreicht,  ist  zwar  unbestreitbar.  Allein  es 
f«»hlt  eine  jede  GewShr  dafür,  diiss  die  altcliristlichen  Geschlechter  die  liturgischen  Texte 
•uit  einer  grösi^eru  Pietät  behandelt,  als  dies  die  mittelalterlichen  getan,  die,  wie  die« 
Hauientlich  die  verschiedenen  Rezensionen  beweisen,  in  welchen  die  Liturgieen  des  Ba- 
cillus uml  Chry-iostomus  vorliegen  (S  w  n  i  n  s  o  n  p.  76  ff.),  Jahrhunderte  hindurch  an  Jen 
t^berkoniuienen  Vorlagen  geändert  haben. 
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zoiclmis  ilfrjeniffen  hoili<^eii  Personen  einf;ef(lf(t  hat.  lieren  die  (ieiiKMiide  b 
freier  des  Ahtndmalils  regelniäs.sig  gedachte'.  Da  jedoch  Maria  durch  die 
Erwähmnig  ilires  Namens  in  diesejn  Zusamni^nhaugt'  auf  dieselbe  Linie 
stehen  gekoranien  wäre  wie  die  andern  Heiligen  *.  dürfte  eine  solche  Erwäh 
nting  ihren  Verehrern  nicht  lange  genügt  liaheii.  Darum  ist  zum  mindesten 
die  Möglichkeit  zuzugelien ,  dass  einige  unter  den  Fürniehi,  welche  .spätere 
Liturgieen  hieten,  bereits  im  sechsten  oder  siebenten  Juhrlnindert  in  Aufnahme 
gekommen  sind  ^.  Nur  an  den  Marienfe.sten  und  in  der  Weilmachtszeit  *  hnt 
die  abendländische  Kirche  .seit  dem  siel)enteii  .Tahrhundert  der  Mutter  Gott«'* 
einen  grö-sseren  Platz  in  ilncr  Liturgie  eingeräumt ''.  Dagegen  scheint  sie  Aif 
orientalische  Kirche  von  derselben  Zeit  an  beim  Gottesdienst,  wenn  auch  nieht 
in  den  eigentlichen  Abendmuhlsgeheten .  immer  häufiger  berüc-ksichtigt  zu 
halten".  Jedenfalls  hat  sie  die  Gotte.sgebärerin  in  demjenigen  Teil  ihres  Kul- 
tus, in  welchem  sie  sich  am  freiesten  bewegte,  in  ihrem  Hymnengesang.  in 
einzigartiger  Weise  dadurch  ausgezeichnet,  dass  sie  in  alle  Canones  oder  Hyiu- 
nenzyklen  auf  die  Heiligen  besondere  Gesangstrophen  zu  ilu'en  Ehren  aul- 
nahni'  und  iln-  dadurch  als  der  Hanptheiligen  einen  festen  Anteil  an  der 
Verehiung  aller  anderen  Heiligen  der  Kirche  zusicherte. 

6.  Nicht  anders  als  mit  den  Khnmgen  in  der  Liturgie  verhält  es  sich  mit 
den  Ehrungen  Marias  durch  K  i  r  c  h  e  n  b  a  u  t  e  n.  Auch  in  diesem  Stiiclc 
haben  lange  Zeit  hindurch  die  Leiter  der  Kirche  nichts  getan,  um  die  Mutter 

1)  In  diesem  Ziisaminenhang  lioinmt  der  Narae  Marias  in  beinahe  aämtlicben  »Um 
Liturgieen  vor. 

2)  Demi  nioi-litt'  muu  auch  di'iu  Namen  Marias,  wjo  die»  mit  AuMuahmc  etw  ■    ' 
syrischen  Jukotiuslitur^ie  (Swainson  p.  S41)  iilleiithullien  üblich  -war,  die  erst-'  - 

im   Verzeichnis  der  xu  nennenden  Heiligen  zuweisen  und  ihn  dnrch  ein  oiaLpstcuj  \u  ic- 
sonderer  Weise  hen'orheben  (Liturgie  von  AlexandriLMi,  Sw.iinson  p    40;  de*  Baxiliu^ 
ih.  p.  8'2;  des  Chi-yacistomMs,  p.  92;  iU'h  .hikubiirt,  p.  '29U),  so  drückte  nichtsdestoviF^ni:  • 
die  in  alleu  yriechisrhen  Liturgieen  frebrüuehliehe  Fortnel  Mvt'a*T,Ti  K'jpt«  Mari»  m: 
Niveau  d<'rjenigen  Persom-n  herali.    welche,    nlfer  UeberUeferiinp  pemäsa,    die  fieiiii..oU. 
der  Gnade  Gottes  aiuueniprt'lili'ii  pHegte.     Ungleich    becser  j^extattete  die  dem  X1vy,3.*«j 
entaprecheiidi;  Fnnnel  der  iibeiiiHi'mdiseheii  Liturpieen,  das  wohl  d<^m  ßfchsten  J.ilirbiiudfl 
entstammende  Conimuriicantes  et  niemoriara  venerantes  (g.   Probst,  Die  abendlilndütcü 
MeBxe  1896  S.  153),  die  ein/.igartige  Dijjnitilt  Marias  in  der  Litur|yrie  zu  wahren. 

3)  Am  ehesten  dürfte  mwa  hiebei  an  Fonnebi  denken  wie  icpii^tirti^  rf,c  4.y-*4 
tixou,  welche  die  ältesten  Rezensionen  der  Lifnr^rie  de.s  Bat)iliu«i  und  des  Chrjsovtüuil 
(S  w  u  i  n  s  0  n  p.  77  und  88)  um  Scldusse  von  Bittjrebetea  an  üott  bieten.     Das»  die  üb 
faugreiehern  und  dogmatisch  bedeutsamem  Formeln  einer  spütern  Zeit  angehören,  ergill 
«ich  auch  daraus,  dasa  nie  zumeist  den  logimchcu  und  grinumntiHcheu  Zusammenb 
Gebetsteile,  in  welchen  sie  untergebracht  sind,  stören  und  sieh  dadurch  auf  das 
felhai'teäte  als  spätere  ZusQtze  erweisen  (b.  Alexandriniitclie  Liturgie,  Swainsoi 
Liturpie  des  Jakobun,  p.  290  f.). 

4)  Sacramentariuin  Gregorianum,  Murntori  U  p.  344  f. 

5)  S.  unten  ,S.  490  f. 

6>  Ben  rat  li  S  93  f.     "Wie  viele  jedoch  unter  den  sehr  7.uhlreicheu  lobenden  Et»  ■ 
wühnungen  Marias  in  den  griechischen  Menaeen  (bloss  au«  dem  Meuaeon  z.uiu  Jaaotf  ' 
hat  Wivgnereck,  Pietas  Mariuna-Grnecorum   1647,  1^4  Lobpreisungen  Maria»  zuud- ] 
mengestHlt.  Benrat  h  a.  h.  0)  bi»  ins  .niebente  Jijhrhiindi-rt  zurückreichen,   j*t  um  ••  [ 
schwerer  zu  eulacheiden,  uIh  das  Tvpikon  des  h.  .Sabiis  (f  532),   welches  «u   dieser  Brtuit' 
telung  verwendet  werden  könnte  (h.  Beurat  li  S.  SO),  in  seiner  jetzigen  Ge-stalt  ,*olJ 
noeh  auf  eine  jüngere  Rezension  al»  die  von  Johannes  von  üamasku.s  zurOckzurflhren  i»'* 
(Khrhardt,  Das  grieeh.  KloHter  Mar-.Saliu,  Itömiache  Quart alsehrift  1898  .S.  4"2l. 

7)  Sog.  HEOtdx'.a  {».  Christ  et  Paranikas,  Anthologia  grafca  CiU'raiuiiu  di" 
stianorum  1871,  p.  LXI)  enthalten  die  dem  Andreas  C  r  <>  t.  zugeschrieljenen  Cttnoneii| 
Migne  Gr.  97.  i;^ü5  ft.  1329  tl'.,    Christ  p.  159;    der  Canon   de.^  Kosmas,    Chrl»tj 
p.  164 ;  des  J  o  h  a  n  u  e  «  D  a  m  a  *  c  e  n  u  s  ,  Christ  p.  234. 
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des  Herrn  einer  Auszeichnung  teilliaftif?  zu  machen,  die  seit  dem  vierten  Jahr- 
hundert selbst  den  geringsten  unter  den  Märtyrern  zugestanden  wurde. 

In  der  Tat  findet  sich  die  erste  zuverlässige*  Nachricht  über  das  Vor- 
handensein einer  Marienkirche  in  den  Akten  der  ersten  ephesinischen  Synode. 
Zu  verschiedenen  Malen  bezeichnen  in  denselben  die  Anhänger  der  alexandri- 
nischen  Christologie  die  grosse  Kirche,  in  welcher  ihre  Zusammenkünfte  statt- 
finden, als  die  „Kirche  genannt  Maria'*.  Da  jedoch  ihre  Gegner  dieselbe 
Kirche  nie  mit  diesem  Namen  benennen',  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  sie  sei 
keineswegs  zu  Ehren  Marias  erbaut  und  ihr  in  besonderer  Weise  gewidmet 
worden,  sondern  habe  lediglich  nicht  allzulange  vor  dem  Konzil  die  Bezeich- 
nung Marienkirche  erhalten*. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  bezeichnet  die  ephesinische  Synode  den 
Zeitpunkt,  von  welchem  an  die  Zurückhaltung,  welche  die  Leiter  der  Kirche 
in  Bezug  auf  die  Weihung  von  Kirchen  zu  Ehren  Marias  beobachtet  hatten, 
immer  mehr  zurücktritt :  Bischöfe.  Kaiser  und  Privatleute  betreiben  von  dieser 
Zeit  an  wetteifernd  die  Errichtung  von  Marienkirchen. 

Bereits  wenige  Jahre  nach  dem  ephesinischen  Konzil  hat  Bischof  Sixtus 
von  Rom  die  unter  seinem  Episkopate  in  Umbau  begriffene  Basilica  Liberiana 
nach  Maria  benannt  ^  (die  später  sog.  Santa  Maria  Maggiore).  In  Palaestina 
hat  noch  unter  dem  Episkopate  des  Juvenal  (425 — 458)  die  Gemahlin  eines 
hohen  römischen  Beamten  auf  der  Strasse  von  Jerusalem  nach  Bethlehem 
Maria  eine  prächtige  Kirche  erbaut ".  Wenige  Jahre  später  haben  Kaiser 
Zeno  auf  dem  Berge  Garizim",  Johannes  Silentiarius  in  Nikopolis*,  Sabas  in 
Palaestina'  Kirchen  zu  Ehren  der  Gottesgebärerin  aufführen  lassen. 

In  noch  grösserer  Zahl  sali  um  dieselbe  Zeit  Constantinopel  Marien- 
kirchen erstehen.  Nach  einer  allerdings  nicht  unanfechtbaren  Ueberlieferung 
hätte  bereits  Pulcheria  von  den  einer  späteren  Zeit  als  die  wichtigsten  gelten- 
den Heiligtümern  Marias  einige  nicht  bloss  errichtet,  sondern  sofort  der  Got- 
tesgebärerin geweiht '^     Jedenfalls  besass  die  byzantinische  Gemeinde  bereits 

1)  Die  zahlreichen  Notizen  über  Kirchen,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten,  ja  be- 
reits im  apostolischen  Zeitalter  zu  Ehren  Marias  erbaut  worden  seien  (s.  u.  a.  0  r  a  i  n  i, 
La  Vierge,  1844.  II  p.  18  f.  69  flf. ;  B  e  i  k  s  e  1 ,  Die  Verehrung  ü.  L.  Frau  S.  2  f.),  ent- 
staranien  zumeist  dem  Mittelalter  und  verdanken  ihre  Kntsteliung  lediglich  der  Ueber- 
zeugung  der  damaligen  Geschlechter,  dass  der  Marienkultus  ghiich  von  Anfang  an  und 
zwar  genau  in  der  Gestalt,  in  der  sie  ihn  kannten,  bestanden  habe. 

2)  ivTTj  .  .  .  lxicXr;o;^  -c?  iiaXo'JiJisvY;  Mapi^,  M  an  s  i  IV  p.  1223.  1229.  1237.  1241.  1332. 
Ob  auch  der  Patriarch  Cyrill  in  einer  Rede  gegen  Nestorius  die  ephesinische  Kuthedral- 
kirche  eine  Marienkirche  genannt,  scheint  zweifelhaft ,  da  an  Stelle  von  xtjv  §xxXr,5iav 
Tf,{  ösoTdxou  (M  a  n  8  i  IV  p.  12.52)  zu  lesen  sein  dürfte  -r//  x?,fj3'.v  u.  s.  w.,  s.  Hach,  Die 
Darstellungen  der  Verkündigung  Mariae  im  christlichen  Altertum,  Zeitschrift  f.  kirchl. 
Wissenschaft  und  kirchl.  Lel)en,  li^iin.  S.  437. 

3)  M  a  n  s  i  IV  p.  1232.  1259;  Hach  a.  a.  0. 

4)  Anders  Zahn,  Die  Donuitio  sanctae   Virginis  (1899)  S.  54. 

5)  Liber  Pontitiealis  46;  Benrat  h  S.  84  f. 

6)  Cyrill  von  S  e  v  t  li  o  p  o  1  i  s  in  seinem  Leben  des  h.  Theodosius,  bei  U  s  e  n e r 
1  S.  334. 

7)  Procopius,  De  nedifioiis  V,  7.  Unter  der  Regierung  desselben  Kaisers  (474 
bis  491)  soll  der  Mutter  Gottes  auch  ein  Tempel  der  I{liea  zu  Cyeieiun  geweiht  worden 
sein:  Cedrenus,  Hist.  comp.  i-d.  Bonn.  1  p.  209  bei  Maurv,  La  Magie  p.  241. 

8)  Vita  s.  loiin.  Sil. Mit..  Act.  8;uiet.  Miii  III  p.  2:i2. 

9:  Vita  s.  .Sühne  bei  Tillemont.  Memoire*  1.   1  i).  124. 

lü)  Nach  Theodorus  Leetor.  i'.k  Lib.  I  n.  •"),  —  der  in  der  ersten  Hälfte  des 
sechsten  Jahrhunderts  Vorleser  an  ih-r  .Sopliienkirehe  war  und  dalier  als  ein  über  byzan- 
tinische Kirchenbauten  wohl  informierter  Zeuge  gelten   kann  —  hätte  Pulcheria  (f  4.>3') 
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mehrere  Marienkirchen,  als  Kaiser  .lusfciniitn  die  Herrschaft  antrat'. 

Mehr  als  jeder  smilere  vor  und  nach  ihm  hat  Jiislinian  für  die  Verher 
lichunji  Marias  durch  die  Errichtinij?  von  ihr  gewidmeten  Kirchen  getan.  Nicht 
bloss  in  Constantinopel,  sondern  allenthalben  im  ganzen  römischen  K eiche  hat 
er  der  Mutter  Gottes  viele  Kiixhen  geweiht,  und  zwar  Denkmäler  von  eiatr 
solchen  Pracht  nnd  firossartigkeit,  dass  man  ein  jedes  einzelne  derselben  für 
das  Werk  der  Sorgfalt  einer  ganzen  Hegierung  hätte  halten  können  '.  Dunli 
derartige  Ehrenbezeugungen  glaubte  eben  der  Kaiser  die  Hilfe  und  den  Schute 
der  Gottesgebärerin  ilem  [{pich  und  der  Kirche  zuzusichern.  Als  Bollwerke. 
welclie  die  Städte  gegen  ilen  äussern  Feind  be.sser  beschfltzen  würden  als  die 
Mauern,  hat  er  Marienkin-hen  nicht  blnss  in  Constantinopel,  sondern  bis  an 
die  änssersten  Grenzen  des  Reiche.s  errichten  lassen^.  Auch  zum  Schutz« 
von  Gemeinden,  die  in  religiöser  Beziehung  besonders  gefährdet  waren,  hat 
Justiniiin  Marienkirchen  erbauen  lassen.  So  in  dem  Lande  der  Asbager  um! 
zu  Augila  in  Libyen,  wo  die  Einwohner  erst  unter  seiner  Regierung  den 
christlichen  Glauben  angenommen  hatten :  die  Muttergotteskirchen  sollten  wie 
Zwingbm'gen  der  Rechtgläubigkeit  unter  den  Noubekehrten  bilden*. 

Die  Bemühungen  .lustinian.s,  die  Mutter  Gottes  durch  möglichst  viele 
und  glänzende  Kirchen*  zu  ehren,  bilden  eine  der  denkwürdigsten  Tatsachen 
der  Geschichte  des  Mainenkults  in  der  alten  Zeit.  Denn  .«;ie  haben  olFenbar 
diesen  Kult  gclürdert ,  ihm  einen  nem'ii  Glanz  verliehen  und  ihn  als  einen 
der  wesentlichsten  Bestandteile  der  Staat^religiou  bis  in  die  entlegensten  Ge- 
genden des  Reiches  getragen. 

Stdhst  im  Al)endliind  las.sen  sich  die  Nachwirkungen  der  justinianischen 
Epoche  wahrnehmen.  Mehrere  Kirchen  auf  italiscliem  Boden  bekunden  bereits 
durch  den  Namen,  den  sie  tragen,  dass  sie  unter  Eiufluss  von  Byziuiz  zustande 
gekommen  sind  **.     Doch  auch  unabhängig  von  fremden  Einflüssen  mehrt  sich 

sowohl  clio  Rlachyrnenkirchc  «Is  die  Uhiilkoiir.iteiii  um]  flie  Odepetria  erbaoen  lasi>«ii. 
Diiss  sie  diese  Kirchini  softirt  der  Gottosgi'hiü-frin,  ilie  ja  im  Vordergnind  de»  religio««» 
Interesses  der  Zeit  stiind,  j^eweiht,  wird  in  iiliereiiistimiiK-nder  Weise  von  den  »paii-ni 
bv/Hntiniöcheii  Chronisten  ijezeujrt  (h.  die  Sti'llen  hei  R  i  i-  li  t  e  r  S.  154  ff.  160  ff.  164  ff.l. 
Dieser  üebLTlieteruui;  steht  jedoch  die  Tatsache  entt^efren,  dant.  Procopius  mit  keinem 
Wort  illterer  Kirchen  orwithnl.  die  an  den  Stelk-n  gestanden,  an  welchen  .Tustiuiun  ilie 
Blacheraenkirche  und  die  Chalkopi-ateiii  habe  erbauen  lasgen  (de  aediliciis  I,  3)  —  ein 
Schweigen,  das  al«  um  ho  bedeutuugsvolh'r  gt-lteu  luuss,  als  zu  den  verschiedensten  Mnien 
Procoi)ius  die  alten  Kirchen  namhaft  macht,  welche  Justinian  hat  beseitigen  und  durch 
seine  Neabauten  ersetzen  lassen. 

1)  In  ihrer  Zahl  die  Mutter^fotteskirchc  am  Bosporus,  die  lor  Zeit  Justinian*  s« 
bautalÜK  war,  dass  sie  erneut  werden  nnisste  I  P  r  o  e  o  jj.  I,  1,8);  ferner  das  in  der  näch- 
sten NiUie  der  Sophieukirche  geiepeiie  HaiiH  der  Mutter  (iottes  Murin,  das  Verina  frommen 
Andenken'!  (die  Gemahlin  Leus  dea  1,  4.57- -474)  erbaut  hatte  (Justinian.  Novell,  III.  l 
bei  Richter  S.  ß);  vieheiebt  die  MiiUer  UoKes  -/.uiu  Eise  (S.  178)  und  die  Mutt^er  Gott»"« 
des  L'rbicius  (S.  18ti);  jedenfalls  die  Muttergotleskirche,  die  der  Präfekt  Kyro«  na>''f 
Theododius  dem  Jüngern  hat  bauen  lassen  (Richter  S.  157). 

2)  Procopius  I,  3. 

3)  Procopius  VI,  7 :  I,  3. 

4)  Procopius,  De  loello  Oothico  IV.  S;  de  aedif.  VI,  2. 

5)  Aas  ihrer  Zahl  seien  noch  erwiihnt  die  Muttergotteskirchen  in  Antiochien  (PrO' j 
cop.  II,  10),    in  Theo«ioj)olisi ,    der  Haupt.stadt  deh    rftuiischen  Armenien  (ib.  III,  41,  ia' 
Jerusalem  (V,  6),    iiuf  dem  Berge  Sinai  (_V,  81.  zu  .Jericho,  auf  dem  Oolberg.  iU  Poqih«- 
reon  (V,  9),  y.n  L<»ptis  Magiui  (VI,  4),  zu  Carthago  (VI.  ö). 

61  Nicht  liloss  in  Ravenna  gab  es  eine  M.irienkirche  in  Kosmedin  (Diehl,  EtuJe» 
«ur  radministrattKn  byzantine  dans  l'exarchiit  de  Kitvenne  1!<88  p.  279),  sondern  ebenso! 
iu  Roui  (ib.  278)  und  in  Neapel  (p,  280).     Nicht  minder  erinnert  an  den  EinQusd.  iinl«*| 
welchem  sii'  eittatanden,  die  Maria  Theotokos  von  Syiukus  (p.  262). 
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seit  dem  sechsten  Jahrhundert  die  Zahl  der  Marienkirchen  im  Abendland.  >/ 
Gregor  von  Tours  macht  deren  mehrere  in  seinen  Werken  namhafte  Aehn- 
lich  bezeugt  Gregor  der  Grosse  das  Vorhandensein  von  Marienkirchen  in  ganz 
kleinen  und  unbedeutenden  Ortschaften  Italiens".  Noch  bedeutender  jedoch 
waren  die  Nachwirkungen  der  justinianischen  Epoche  im  Orient',  vornehmlich 
in  Byzanz  selbst,  wo  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  der  neunundvierzig  Ma- 
rienkirchen, welche  in  späterer  Zeit  in  dieser  einen  Stadt  vorhanden  waren  *, 
in  die  Zeit  vor  dem  neunten  Jahrhundert,  die  klassische  Epoche  der  byzan- 
tinischen Baukunst,  zurückreichen  dürfte"*. 


1)  Ihre  Aufzählung  bei  Bourassö,  Summa  uurea  T.  V  p.  1091  f.  Ueber  andere 
Marienkirchen  in  Gallien  s.  B  eissei,  Die  Verehrung  U.L.Frau  in  Deutschland  (1896) 
S.  9  ff. 

2)  Gregor.  Mag  n..  Dial.  I,  9.  12. 

3)  Die  bedeutendsten  Marienkirchen  Palaestinaa  bei  T  h  e  o  d  0  s  i  u  s  ,  de  situ  terrae 
Sanctae  p.  20.  21.  28,  und  Antoninus  Placentinus,  Itinerarium  9.  13.  17.  Am 
besten  bekannt  ist  die  Grabeskirche,  deren  Pracht  Andreas  Cret.,  Orat.  12  p.  1064  sq, 
schildei-t. 

4)  So  viele  zählt  D  u  c  a  n  g  e ,  Constantinopoiis  christiana  lib.  IV,  auf. 

5)  S.  R  i  c  h  t  e  r  S.  428  f. 
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Viertes  Kapitel. 
Die  Marien  feste. 

Ihre  späte  Entstehung.  Berücksichtigung  Marias  im  Weihnachtsfestkreia.  —  Mariae 
Verkündigung.  —  Mariae  Reinigung.  —  Der  Gedächtnistag  der  Mutter  des  Herrn.  - 
Mariae  Geburt.  —  Mariae  Himmelfahrt.  —  Die  Art  der  Begehung  der  Marienfeste. 

1.  So  wenifj  wie  die  Errichtung  von  Marienkirchen  haben  die  Leiter  der 
Kirche  anfänglich  mit  besonderem  Eifer  die  Einführung  von  Festtagen  zu 
Ehren  Marias  betrieben.  In  Betreff  derartiger  offizieller  Ehrungen  blieb  da- 
her Maria  längere  Zeit  hinter  den  Heiligen  gewöhnliclien  Schlags  zurück,  und 
eist  im  Laufe  des  fünften  Jahrhunderts  hat  sie  dieselben  auch  auf  diesem 
Gebiet  Oberholt. 

Bis  zu  einem  gewissen  Grade  erklärt  sich  das  späte  Aufkommen  von 
Marienfesten  aus  der  TJngewissheit  Ober  den  Ausgang  der  Gottesgebäreriu.  in 
welcher  sich  die  Gläubigen  befanden  und  die  es  ihnen  unmöglich  machte,  ihr 
Gedächtnis  an  demjenigen  Tage  zu  feiern,  der  sich  nach  dem  Urteil  der  Zeit 
allein  zur  Begehung  eines  Festes  zu  Ehren  von  Heiligen  eignete.  Nicht 
minder  dürfte  in  Betracht  zu  ziehen  sein ,  dass  das  Kirchenjahr  in  seinem 
Verlauf  mehrfache  Gelegenheit  bot.  Maria  zu  verherrlichen. 

Denn  so  oft  in  den  l)eim  Gottesdienste  vorgelesenen  Bibelabschnitten  von 
Maria  die  Rede  war,  stand  es  einem  jeden  Prediger  frei,  sich  mit  ihrer  Person 
zu  befassen,  ihre  Bedeutung  zu  erörtern,  ihren  l{uhm  zu  verkündigen.  Dass 
viele  unter  ihnen  sich  diese  Gelegenheit  nicht  haben  entgehen  lassen,  zeigen 
vor  allen  andern  die  Weihnachtspredigten  des  vierten  und  des  beginnenden 
fünften  Jahrhunderts.  Je  nach  der  Bedeutung,  die  ihre  Verfasser  der  Mutter 
des  Herrn  beilegten,  haben  sie  auf  Maria  Bezug  genommen.  In  einer  Lobrede 
auf  die  Menschwerdung  des  Solmes  Gottes  hat  Ephraem  die  Blicke  seiner 
Zuhörer  mehrmals  auf  die  Mutter  hingelenkt.  Er  hat  Maria  gefeiert  als  die- 
jenige, die  Gott  getragen,  in  der  Gott  klein  geworden,  damit  er  die  Menseben 
gross  mache,  aus  der  das  Licht  ausgegangen  ist,  das  die  Finsternis  des  Hei- 
dentums verscheucht  hat.  Er  hat  sie  verherrlicht  als  die  Burg,  in  welcher  der 
König  der  Ehren  gewolmt.  als  den  neuen  Himmel,  der  dem  König  der  Könise 
zum  Aufenthalt  gedient '.  In  ähnlicher  Weise  verbreitet  sich  die  unter  den 
Werken  Gregors  von  Nyssa  überlieferte  Weihnachtspredigt  Ober  Marias  trotz 
der  Gebmt  unversehrte  Juugfrauschaft  und  erzählt  sogar  auf  Grund  des  Prot- 
evangeliunis  ihr  Jugendleben  ^.  Nicht  selten  befasst  sich  auch  Augustin  mit 
Maria  an  dem  Tage,  an  welchem  sie  den  Heiland  geboren  hat,    die  Verelie- 

1)  Ephraem.  Ausgew.  Schrifti'n  II  S.  -A  tf. 

2)  Gregor.  N  y  s  s..  in  diem  mitaiem  Ciiristi  (Mi.  46,  1128). 


Viertes  Kapitel.    Die  Marienfe^te. 


477 


liclitp  den  Srhuiifei'  ilor  Ehe.  die  Jiinjffraa  don  Fürsten  der  .liiiiirfiauen,  und 
lenkt  die  Aufmerksamkeit  seiner  Zulüiter  auf  die,  welclie  .hmj^fniu  vm*  der 
Ehe  war,  Jungfrau  in  der  Ehe.  Juii^^frau  sclnvanger.  Jinij^frau  säugend'.  In 
ganz  besonderer  Weise  fordert  er  aber  die  Juii>ifrrtuen,  die  ans  der  unver- 
letzten Jun;;'fräuliLlikeit  Marias  hervorj^egaiigeii,  auf,  mit  Freuileti  den  Tag  zu 
begelien.  an  dem  ilif,'  .liuigfrau  geboren  habe,  und  Maria,  so  weit  es  in  ihren 
Kräften  liege,  nachzuahmen-.  Für  Theodot  von  Ancyra  liegt  die  Bedeutung 
des  Weihnachtsfestes  nicht  bloss  dann,  dass  an  diesem  Tage  Gott  durch  die 
Jungfrau  erscliien,  soudern  nimh  darin.  tbi:<s  die  ,Tnnt;frau,  trntzdem  sie  Mutter 
wnrde,  .hingfrau  blielj.  Letzteres  bildet  für  ihn  so  sehr  den  überzeugendsten 
Beweis  der  Menschwerdung  Gottes,  dass  er  sich  in  der  eingehendsten  Weise 
mit  Maria  ghuibt  befassen  xu  müssen'.  In  iihnliclier  W'eise  hat  Maximus 
von  Turin  vom  W^eihnaclitsfest  die  Veraiihissuug  geuonnneu,  Maria.s  laiver- 
letzte  .lungfräuiiclikeit  gegen  die  Bestreiter  derselben  zu  verteidigen*. 

Indessen  wie  hoch  sich  die  Marienverehrung  am  Weihiiachtsfest  auch 
versteigen  moclite.  mehr  konnte  sie  au  dieseui  Tage  fdr  Maria  nicht  tun,  als 
ihr  einen  gewissen  Anteil  an  der  Feier  des  Festes  zuzuwenden.  Denn  das 
Weihnacljt-sfest  war  ein  Herrenfest  und  konnte  unmöglicher  Weise  seiner 
eigentlichen  Bestimmiuig  entfremdet  werden. 


l 


2.  Einen  nugleicli  geeigneteren  Anlass  zur  Verherrlichung  Marias  als 
das  Weihnachtsevangelium  bot  das  Evangelium  von  der  Verkündigung. 
Es  If'ukte  ja  dasselbe  wie  kein  anderer  Abschnitt  der  h.  Schrift  die  Aufmerk- 
samkeit der  Gläubigen  auf  die  I'ersuu  Marias  hin  und  musste  uiit  Xotwendig- 
keit  in  der  Gemeinde  die  Erinnerung  an  den  Tag  wachrufen,  an  welchem 
Maria  in  einer  einzigartigen  Weise  vor  allen  anderen  Menschen  ausgezeichnet 
worden  war.  Nicht  eine  Autfordernng,  Maria  mitzufeiern,  schien  es  zu  enthalten, 
vielmelir  eine  Mahnung,  Maria  als  das  W^erkzeug  der  Menschwerdung  Gottes 
in  ganz  besonderer  Weise  zu  verherrlichen.  Diese  Mahnung  haben  die  Ge- 
schlechter des  au.sgehenden  Altertums  luid  des  beginnenden  Mittelalters  als 
eine  so  dringende  angesehen,  dass  sie  nicht  anders  glaubten,  als  dass  die 
Kirche,  wenn  vielleicht  auch  nicht  gleich  in  den  ersten  Zeiten ,  so  doch  um 
so  sicherer  vom  dritten  und  vierten  Jahrhundert  an,  den  Tag  der  Verkündigung 
als  einen  besonderen  Ehrentag  Marias  festlich  begangen  habe.  Wie  fest  diese 
ihre  Ueberzeuiiuntf  sass,  zeigt  die  nicht  (uierhuldiche  Zahl  der  zu  ihrer  Zeit 
woh!  namenlosen  Predigten  auf  das  Fest  der  Verkündigung,  die  sie  ohne  jedes 
Bedenken  Kirchenlehrern  des  dritten  und  vierten  .hihrlumderts  beigelegt  haben*. 

1)  Augudtiu,  lu  iKitiil.  Dümin.   Senuo  188;  Leb  u  er  S.   139. 
.   "2)  A  n  g  11  s  t  i  n  .  in  natiil.  Doniin.  Stn-iiio  191 :  L  e  h  n  e  r  S.  205  f. 
:{)  T  h  e  o  a  ü  t  u  s  A  n  c  y  r.,  (iiilliuiili  T.  IX  p.  440 ;  L  e  h  n  e  r  S.  209  fl'. 

4)  M  a  X  i  in  u  s  T  ii  u  r.,  Huiu.  9  in  nat.  Dumiii. 

5)  l>ie  wübl  beJL'uti'uil«teu  dieser  fälschlich  iiltern  Kircheulebreru  beigelegten  Pre- 
digton sind  folfr^nde  :  G  r  t- p  o  r  i  u  8  T  h  a  u  in  n  t.,  3  Reden  in  annuntiationem  (Mi.  gr. 
10,  1145  sqq.),  vgl.  darflbcr  Draeseke,  JiihvbV».  für  protest.  Theol.  X,  1884.  S.  657  ff.: 
ft  7  8  e  e  1 ,  Gregorius  Thiuunat.  (1880)  S.  3ß  f.  —  M  e  t  h  o  d  i  u  «  ,  de  Simeone  et  Anna  et 
de  8.  Deipara  (Mi.  gr.  18,  347  sqq.)  —  AthanaBiuts,  sermo  in  tinnuutiationeni  (Mi. 
irr.  28,  913  s.iq.l,  vgl  Augusti,  Dfiikwürdigkeiten  III  (18'JO)  .S.  67  ff.  —  C  yr  i  1 1  u  s 
R  i  e  r  o  8.,  homilia  in  reeursuin  Doraini  (Mi.  gr.  3.3,  llf7  sqq.).  —  Augustin,  Appen- 
dix in  AugQstini  aermones,  serni-  193 — 195  (Mi.  lat.  39,  '2103  ff.),  .Senuo  194  stammt  viel- 
leicht von  Fiilgentius,  s.  .Schmid,  Prolu«iones  Marinnae  (17355)  p,  105.  —  Amjihi- 
l  o  c  h  i  n  s ,  de  occursu  Domini  ( Mi.  gr.  39,  43  sqq.),  vgl.  darQbcr  Schmid,  Prolusiones 
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Wie  unLereclitigt  jedoch  diese  Ueberzeußung  war  und  wie  mizutrett'end  es  v'in. 
älterer  und  neuerer  AnsidiL  '  gemäss  das  Fest  der  Verkündigung  aU  das  iilt»- 
ste  der  Marieiifeste  fiiizuseheii,  lehrt  eine  nähere  Betrachtung  der  TatsacheE. 
Aus  derselben  erhellt,  dass  die  Verkündigung  erst  im  sechsten  Jahrhand 
zum  Gegenstand  einer  besonderen  Festfeier  gewurden  ist. 

Die  Znrdckhaltting  der  Leiter  der  Kirclie,  die  sich  in  dieser  Tat^ 
bekundet,  ist  jedoch  nur  zum  geringeren  Teil  auf  prinzipielle  Bedenken 
rückzuführen.  Sie  hat  vieiraehr  ihren  Grund  darin,  du-ss  bis  ins  fünfte  Jall^ 
hundert  die  <ieschichte  der  Verkdndigung  mit  der  Geburtsgeschichte  in  * 
unaurtr>sliciier  Weise  zusammenzuhängen  schien,  dass  ihr  Gedächtnis,  wo  nicht 
am  Weihnachtstage  selbst,  so  doch  nur  im  Weilinachtszyklus  begangen  werd« 
konnte.  Erst  nachdem  die  W^rkflndigung  aus  diesem  ihrem  ursprOnghcliH! 
Zusammenhang  herausgeholien  worden,  konnte  der  ihrer  Erinnerung  gewiHuittf 
Tag  zu  einem  wirklichen  Marienfeste  umgestaltet  werden. 

Die  enge  Verbindung,  in  der  über  zwei  Jahrhunderte  Verkündigung  iimi 
Empiangiiis  mit  dem  Geburtsfest  t^firisti   gestanden  hahen ,    datiert    noch  vi* 
d*^r    voreoiistantinischen  Zeit,     Im   Anschluss    an    das  Epiphanienfest    um  liif 
Wende  des  dritten  und  vierten  .falirluinderts  entstanden,    umschloss   die  Fe 
des  Geburtsfestes  Christi  ursprünglich    alle  Tatsachen    der    evangelischen 
schichte,  die  in  irgend  einer  Weise  auf  den  Eintritt  ("hristi  in   die  Welt  tmü 
auf  seine  erste  OfiVnlianmg  in    derseUitii  Bewig  Iialten.      Für  Ephraem,   liw 
mit  dem  ganzen  Osten  die  Gebnrt  Christi  noch  am  Epiphanientag.  dem  6.  Jl|| 
nuar,  festlich  beging,  bilden  nicht  bhjss  die  Empfängnis,  die  Me/ischwerdt 
die  Geburt  des   lleiin  inid  die  Huldigung  der  Hirten   den  Gegenstand  der 
trachtungen,    die  er  am  Geburtsfeste  Christi  anstellt,    sondern  er  befasst  sich 
noch  mit  der  Gescbiclite  der  Magier,  der  Darstellung  Christi  im  Tempel,  i^r 
Taufe  Christi,   ja  selbst  dem  Wunder  von  Kana    als    der   erst<?n  Tat,    dnrrli 
welche  Christus  seine  Herrlichkeit  der  Welt  gf'()|}V'nbart  hat*.      Aelmlirh  um- 
hören  für  Epiphanius  ausser  der  Geburtsgescliichte  die  Geschichte  der  Magi«^ 
und  der  Verwandelung   des  Wassers    in  Wein   mit  zum  Inhalt  der  Feier 
Geburtstages  Christi'.     Eint*  Verringerung  des  geschichtlichen  Stoffes,  der 
(leburtsfest  zur  Sprache  gebracht    zu  werdt-n    pflegte,    brachte    zwar    die  im 
Jahre  354    in  Rom    in  Aufnahme    gekommene    und    von   hier    aus  sich  nisfli 
ausbreitende  neue  Datierung    des  Weihnachtsfcstes    mit   sich.     Doch    nur 
speziell  auf  das  Ei)i|duuiienfest  bezüglichen  Abschnitte  der  heiligen  Geschiclll 
wurden  infolgedessen    von    dem  Weihnachtsevangeliura   sofort    abgelöst.    A»' 
einer   Predigt  Gregors  von  Nazianz    ergibt   sich    als  (iegenstand  der  Festfeiff 
des  25.   Dezember    nicht   bloss  die  Gehurt  mit  der  Anljetung  der  Hirten  iinJ 
^Magier,   sondern  noch   die  Empfängnis,  die  Diirbiingung  im  Tempel,  der  Wi- 
lehemitische  Kindermord  und    die  Flucht   nach  Aegypten*.     Etwas    enger  is» 
zwar  der  geschichtliche  Gesichtskreis,  in  welchem  sich  die  Weihnachtspredii.'' 
bewegt,  die  uns  unter  dem  Namen  Gregors  von  Nyssa  überliefert  ist.    linniff- 


p.  122  und  Barde  II  he  wer  S.  264. 

1 )  Die  Nuiuen  eiiiijrer  ihrer  Vertreter  bei  H  n  c  h ,  Die  Darstelhingen  der  VerVün* 
(ligung  MariiVö  im  christlichen  Altertum,  Zeitschrift  für  kirehl.  WUs.  «ncl  kii'chL  Le''*'' 
18b5,  S.  3!S0  F.;  dazu  Schiuid,  Prolusioiies  p.   105;  L  e  li  u  e  r  S.  214. 

2)  U  h  e  M  e  r  ,  Religionsgeuch.  Untersuch.  I  S.   195  tl'. 
3|  U  s  e  I)  e  r  S.  206  ff. 
4)  Gregor.  Na  n.,  orat.  38 ;  Ü  s  e  n  e  r  S.  263. 
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hi»  befasst  auch  si«^  sich  tnifc  rler  Emptunfriiis.  tk^iii  ln'tMohvinitistheu  Kiiider- 
uiord  und  der  Hiildi|^iiii<j;  der  lla;^nev  in  InMiiikliu  eljeti  ho  !iii.sinh)-lit.lier  Weise 
wie  mit  der  Qel)uit  Christi  selljst'.  Sowohl  die  höhere  Bedeutung,  die  das 
Weihnachtsfest  in  dem  kirchtifheu  Leben  der  Zeit  erlangte,  als  das  Bedtlrfnis, 
seine  Feier  in  einheitlicherer  Weise  zu  gestalten  und  sie  zu  diesem  Zwecke 
von  idlem,  was  sich  niolit  unniittelhar  iiut'  die  (iclnirtsgcschichte  bezog,  zu 
eutlusten,  seheinen  im  fünften  JalvrhiuKlert  eine  grösisere  Anzahl  von  Kirclien 
dazu  veranlasst  zu  haben,  den  herkömmlichen  Inhalt  der  Festfeier  auf  niehi'ere 
Taije  zu  verleben,  eine  Art  von  W^MhuachtszvkhiH  zu  schaffen.  Eine  der 
ältesten  Formen  dieser  erweiterten  Weilmacbtsfcsitfeier  dürfte  sich  in  der 
Praxis  der  armenischen  Kirche  erhalteu  haben.  Zu  Gunsten  des  holien  Alters 
dieser  Kestfeier  spricht  jeden  falls  die  Tatsache,  dass  die  Armenier  an  dem 
lusprünniichen  Diitnni  des  Gchurtsfe.stes  Chri.sti  testsjehalten  hiibeu  und  dsi.s- 
selbe  bi.s  zur  Geiienwart  am  Ci.  Januar  be«,'t;lien.  Es  wird  daher  wohl  auch 
ihre  Sitte,  am  Vorabend  des  Geluirtsfestes.  gleichsam  als  Vorbereitung  auf 
dasselbe,  die  Verkündigung  und  Emjifiingnis  zum  fiegenstand  einer  besonderen 
Festfeier  zu  nuiduni.  in  die  frflhestc  Zeit  zurückreichen".  Einen  genaueren 
Einblick  in  die  Vorfeier  des  \\  eihnaclitsfestes,  so  wie  dieselbe  luu  die  Mitte 
des  fünften  Jahrhunderts  in  Ravenna  üblich  war,  gewähren  uns  die  Predigten 
de.*«  Petrus  Chrv-solügus''.  In  den  Tagen,  die  dem  Weibmuhtsfest  uinnittelbar 
vorangingen,  predigte  ClirysologiiM  über  die  iTesciiicirte  Jobannes  des  Täufers, 
inslieaondere  ober  dessen  Busspredigt,  flber  die  Verkündigung  und  Empfängnis 
Marias  und,  da  er  es  vermied,  am  Weibnachtstage  zu  predigen,  selbst  über 
die  Geburt  des  HeriT..  Die  V'^orleier  des  Weibnachtsfestes  scheint  sich  in 
Kavenna  zur  Zeit  des  Chrysologus  ül)er  eine  Woche  erstreckt  zn  liaben.  Von 
ungefähr  derselben  Zeitdauer  dürfte  sie  in  der  Kirche  Mailands  gewesen  sein. 
die  Marias  Verkündigung  am  letzten  Sonntag  vor  Weibnachten  beging*.  Noch 
im  sedisten  und  der  ersten  Hälfte  des  siebenten  Jabrhurulerts  sclieint  die 
grosse  Mehrzahl  der  spanischen  Kirchen  die  Erinnerung  an  Marias  Verkündi- 
gung acht  Tage  vor  dem  Weihnachtsfest  begangen  zu  haben  ^ 

Aus  den  angefnbrten  Bei.spielen  dürfte  jedenfalls  so  viel  zu  folgern  sein. 
dasä,  zumal  in  einer  grossen  Zahl  vun  Kirchen  des  Morgen-  vuid  Aliendlandes, 
noch  im  fünften  Jahrhundert  die  Verkündigung  den  (legenstand  keiner  selb- 
ständigen Festfeier  gel)ildet  hat.  sondern  lediglich  im  VVeihnachtsfestkreis  mit- 
gefeiert wcjvdeu  ist.  Unter  diesen  Verhiilinissen  konnte  zwar  i\vr  Tag,  an 
welchem  die  üeschichte  der  Verkündigung  und  Empfängnis  beim  Gottesdienst 
zur  Verlesung  gelangte  und  daher  den  gewiesenen  Text  der  Predigt  bildete, 
zur  Verherrlichung  Marias  verwendet  werden*.  Allein  seiner  kirchlichen  Be- 
deutung nach  bliel)  or  eüi  HenetrFest .  das  zumal  im  l'rinzip  keine  andere 
Aufgabe  haben  konnte,  als  das   Weihnachtsfest  vunsubereiten. 
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1)  Gregor.  Ny  Sfs.,  In  ili.'iu  natiilein  Christi,  Migne  gr.  46,  a.  be».  S.  1140  f. 

2)  A u  g  u  s  t  i .  beukw.  1!I  S.  6:];  Ü  a  e  n  e  r  S.  2U8  f. 

3)  Petrus  C  h  r  .v  a  o  I  o  g  ii  .s  (f  450  \  aermm.  14l>  rt'.,  Migne  lat  52,  575  tt". 

4)  Auguati  S.  63;  vgl.  Kirchenlexikon  Vill"  S.  8J3. 

5)  Anders  wäre  die  ßt-stiiumung  ilui-  Synode  von  Toledo  im  Jahre  656,  dass  kOnl- 
tigliiu  iliw  Fest  der  Verkündigung  in  allen  Kirchen  Spiiiiieii.s  am  IS.  Dezember  zu  be- 
gebeu  sei  (Hefelc,  Konziliengesch.  IIP  S.  102),  unerklürbar. 

6)  Es  luit  dies  u.  a.  A  n  t  i  p  a  t  e  r  von  Bostrn  in  der  Rede  In  sanotissimae  Deipa- 
untiationem,  Migne  gr.  85  p.  1776  ft'.,  getan. 
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Z>i  einem  wirklichen  Marienfest   konnte  ilie  ErinniTiinffsfeier  an  Ma; 
Verkllndiguuj^  erst  werden,  uachdera  sie  uns  ihrem  ursprünirlicheu  Zusajunn 
hang  mit  dem   Wpihnarhtsfest    hpiiiiisixeliol>en    und    auf  einen   für    ihre    selb- 
ständige Ausbiidiiiiy  günstigeren  Zeitpunkt  verlegt  worden  war. 

Wenn  diese  Verlegung  erst  im  Laufe  des  sechsten  und  siebenten  Jal 
hundert? ,    und  zudem  nicht  einmal  in  allen  Kirchen,    stnttgefunden  und  man 
das  Fest  nicht  schon  frillier  auf  den  25.  März    angesetzt    hat.    der  doch  st-it 
der  Fixiernng  der  Geburt  Jesu    auf  den  25.  Dezember   allenthalben    als  Tag 
der  Empfängnis  galt',  so  dürfte  der  entscheidende  Grnnd  hietYir  in  den  Schwi 
rigkeiteu  zu  suchen  sein,    dii»  det"  Begehung  eines  Ftemlent'estes  in  der  Qui 
drngesimalzeit  entgegenstanden  '. 

Bereit-?  die  Synode  von  Laoilicea  hatte  die  Abhaltimg  von  Märtyrerfest«' 
in  der  Quadragesimalzeit  lediglich   an  den  Samstagen  und  Sonntagen  gestaltet. 
weil  an  diesen  Tagen  allein    eine    vollstündige  Ahendninhlsfeier  zulässig  s«^-, 
die  Feier  des  Abenduiithies  aber  zu  den  obligatesten  Bestandteilen  eines  Hei- 
ligenfestes gehörte.     Noch  weiter  ging  die  S^ode  von  Toledo  vom  .lahr 
Da  wegen  der  Quadragesimalzeit    und   des  Osterfestes  der  Tag.    an   welche 
iler  Engel  Maria  die  Botsdiaft  brachte,  oft  niclit  recht  gefeiert  werden  köi 
setzt  sie  das  Kest  der  Verkündigung  ftlr  ganz  Spanien  auf  den    18.    Dezei 
her.    acht  Tage  vor  Weihnachten .    an  *.     Diese  Bestimmung  ist  ftlr  die  spi 
nibche  Kirche  massgebend  geblieben.      Dagegen   juit  sich  in  den  anderen  abeiü 
ländischen  Kirchen'',    wenn  aueli  nur  sehr  alhnilhlich,  die  Feier  der  Verküi 
diguüg  am  25,   März  eingebürgert. 

Es  ist  dies  unter  dem  Einflüsse  iler  Kirche  des  Ostens  geschehen, 
in  der  Tat  liat  die  niigleicli  lebendigere  Verehrung  Marias  spätestens  im  Lanl 
des  .siebenten  -lahrhunderts  das  Fest  der  Verkündigung  zu  einem  wirkliehen 
Marienfeste  umgestaltet  und  es  zu  seiner  Verselbstündigimg  auf  den  25.  Miln 
%'erlegt.  Das  Trullanisclu'  Konzil  vom  Jahre  692  setzt  seine  Feier  in  iler 
Fastenzeit  einfach  voraus  und  hebt  zu  seinen  Gunsten  für  den  Fall,  dass  et. 
nicht  gerade  auf  einen  Samstag  oder  Sonntag  fällt,  das  Verbot  einer  voll* 
ständigen  Aliendmalilsfeier  auf'.  Mit  grossem  Gepränge  wurde  es  denn  nucli 
gefeiert,  weniger  als  der  mit  dem  Eintritt  des  Frühlings  zusanmienfaUenfl» 
Beginn  des  Heils  in  der  Welt',  vielmehr  als  der  Ehrentag  derjenigen ,  zo 
welcher  an  diesem  Tag  der  Engel  gesprochen:  Sei  gegrttsst,  du  Begnadigt«! 

3.  Genau  wie  mit  der  Verkündigung  verhält  es  sich  mit  einem  anderen 
Ereignis  der  evangelischen  Geschichte,  das  nach  alter  wie  neuer  Ansicht  be-, 
reits  im  vierten  .Tahrliundert  zu  einer  selbständigen  Festfeier  z«  Ehren  Maria« 
die  Veranlassung  gegeben  hätte:  mit  Marias  Tempel  gang,  ihrer  Begeg- 


nan" 
ae 

1 


1)  An  gast  in,  de  ti-init.  IV,  .'i. 

2)  Nacii  der  kirchlichen  Ueberüeferung  des  Abendlandes  wäre  Christas  soij;ar  wa 
25.  Mttrz  gestorben:  octavo  calenda-s  aprilin  conc.eptiis  creditiiv,  quo  et  pasüus,  Augu- 
st i  n  1.  c. 

Kj  Canon  .5.  49. 

4)  Hefele,  Konzilienffesoh.  III''  S.  102. 

b]  Znerst  in  Rom,  wie  dien  namentlich  nus  dessen  liturgischen  Büchern  erliftllt. 
•Sowohl  das  Sacmuientarinm  Gelasiammi  (Miiratori.  Liturgia  romana  I  p.  642  sq.)  uU 
das  Gregoriunum  (II  p.  2.')  sq.)  bieten  litm-ginchf  Stücke  für  dio  Feier  de$  23.  Mäi*. 

(5)  Canon  62  bei  Hefele,  Konziliengesch.  III  '  S.  337. 

7)  Ps. -Oregor.  Thaumnt,,  In  aununt.  Honi.  1,  Migne  gr.  10  p.  1145. 
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nung  mit  Simeon  und  Hanna,  ihrer  Reinigung.  Denn  wenn  schon  diese 
Ereignisse  bereits  im  vierten  Jahrhundert  Veranlassung  zu  einer  besonderen 
Festfeier  gegeben  haben,  so  ist  dieselbe  doch  erst  allmählich  der  Verherrlichung 
der  Gottesgebärerin  dienstbar  gemacht  worden. 

In  seiner  ursprünglichsten  Gestalt  ist  das  Fest  der  Terapelbegegnung 
eine  Schöpfung  der  Kirche  von  Jerusalem  und  reicht  bis  etwa  in  die  Mitte 
des  vierten  Jahrhunderts  zurück.  Als  einen  ihrer  höchsten  Gedenktage  hat 
jedenfalls  die  jerusalemitische  Kirche  um  diese  Zeit  den  Tag  der  Begegnung 
begangen'.  Und  zwar  am  14.  Februar,  vierzig  Tage  nach  Epiphanien ',  an 
welchem  Fest  sie,  der  ursprünglichen  Sitte  getreu,  bis  etwa  um  die  Mitte  des 
fünften  Jahrhunderts  die  Geburt  Christi  zu  feiern  pflegte'.  Zur  festlichen 
Begehung  des  Tages  fand  eine  Prozession  .  der  ganzen  Gemeinde  nach  der 
Auferstehungskirche  statt.  Dort  predigten  sämtliche  Presbyter  und  der  Bi- 
schof über  die  Darbringnng  Jesu  im  Tempel,  die  Begegnung  mit  Simeon  tmd 
Hanna  und  das  Op^er,  das  die  Eltern  Jesu  dargebracht.  Die  Feier  der  Eu- 
charistie bildete  den  Schlnss  des  Festes*.  Das  hohe  Ansehen,  in  welchem 
das  Fest  der  Darbringung  und  Terapelbegegnung  in  der  Kirche  von  Jerusalem 
gestanden,  ist  gewiss  zum  guten  Teil  zu  erklären  ans  dem  auch  sonst  noch, 
namentlich  in  der  grossen  Woche,  zntage  tretenden  Bestreben,  gewisse  Tat- 
sachen der  evangelischen  Geschichte  womöglich  an  dem  Orte  selbst,  an  wel- 
chem sie  sich  ereignet,  zu  feiern  und  diese  Feiern  in  lebendiger,  ja  selbst 
dramatischer  Weise  zu  gestalten  ^. 

Denn  an  und  für  sich  betrachtet  bildeten  ja  die  Darbringung  und  Tem- 
pell)egegpjing  keineswegs  Ereignisse  von  einer  solchen  Bedeutung,  dass  sie 
die  Begehung  eines  Fe.stes  erfordert  hättovi,  das  den  höchsten  Feiertagen  des 
Kirchenjahres  nur  wenig  nachstand.  Es  ist  daher  auch  kaum  anzunehmen, 
dass  in  anderen  Kirchen  diese  Ereignisse  mehr  als  zu  einer  einfachen  Gedenk- 
feier die  Veranlassung  gegeben  hätten,  wenn  niclit  bereits  wenige  Dezennien 
nach  seinem  Entstehen  in  Jerusalem  das  Fest  der  Darbringung  zur  Lichtmess 
geworden  wäre. 

Diese  Umformung  der  ursprünglichen  Festfeier  ist  in  Rom  zustande  ge- 
kommen®, und  zwar  durch  die  Einfügung  des  Inhaltes  des  jenisalemitischen 
Gedenktages  in  den  Rahmen  eines  Festes,  das  die  römische  Kirche  am  2.  Fe- 
bruar zu  begehen  pflegte.  Die  kirchliche  Begehung  dieses  Tages  war  ein 
spezifisch  römischer  Brauch  und  verdankte  ihren  Ursprung  der  von  altersher 
in  Rom  üblichen  Sitte,  im  Monat  Febraar,  dem  Sühnungsmonat,  EntsUhnungen 
zu  veranstalten,  um  das  Unglück  von  der  Gemeinde  fernzuhalten^.  Sowohl 
um  in  ihrer  Weise  dem  Verlangen  nach  öffentlichen  Sühnungsakten  genügen 
zu  können,  das  in  Nachwirkung  antiker  Anschauung  und  Sitte  im  Monat  Fe- 
bruar selbst  in  den  christlichen  Kreisen  Roms  sich  geregt  zu  haben  scheint, 
als  andererseits  um  dem  noch  sehr  mächtigen  heidnischen  Gegner  den  Allein- 

1)  ü  H  c  n  e  r  I  S.  205.  ,33'2. 

2)  Silviae  Aiiuitanae  Porej^rinatio  ad  loca  »ancta  e<\.  Gaiiiurrini  (1888)  p.  53: 
sane  qua(lra<^eKimae  <le  epipliania  valde  cum  sumiuo  hoiiore  hie  celebrantur. 

3)  Us.iiier  I  8.  3->3  if. 

4)  Silvia  p.  58. 

5)  Silvia  p.  54  sqq. 

6)  Usener  I  S.  3(rj  ff. 

7)  U  s  e  n  e  r  1  S.  305. 
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besitz  einer  Festfeier  streitig  machen   zu    können,    die    im    hüchsten  Ansehe 
8tand  und  von  deren  richtijjer  Bej{ehun«if  das  Wohl  nnd  Wehe  des  kurz  dac 
auf  l)e^iiuieiide'n  neuen  Jahres  ahziihüji;^'»]!  schien,    hat    die    römische  Kircb 
etwa  um  die  Mitt«  des  vierten  Jalirliiittdert»  den  wohl  als  den  bedeutsamst« 
unter  den  Sühnetagen  angeselieneti  2.   Februar    für  sich  njit  Beschlag  belegt, 
indem  sie  ihn  zum   Kang  eines    kiiclilicheji  Festtages    erhob.      Von   der  hei<l- 
ni.schen   Festfeier    luit    sie    nicht    l)h>.ss    das    Datum    und    den   Gnuidgedanken. 
sondern  noch  alle   Kiten  beibehalten,    die  mit  üirem  christlichen   Standjumkt«' 
vereinbar  waren.     Alljälirlich  feierte   nie  daher  am  2.   Februaj"  ein  Sülincfe-it 
Wie  das  bei  der  heidnischen  Feier  üblich  war,  veranstaltete  auch  sie  an  die- 
sem Tag  Prozessionen,    die    unter  Absingen    von    Litaneien    die  Strassen   der 
Stadt  durchzogen  und  deren  Teilnehmer  Fackeln,  Liehter  und   Kerzen  in  Jeu 
Händen  trugen,  deren  Flammen  reinigen,  deren  Glanz  die  Qeister  der  Finster- 
nis  verscheuchen  sollten'. 

Diese  unter  rein    lokalen  Einflüssen    zustande   gekommene  Festfeier* 
christianisieren,    sie  mit  einer  Tatsache    der    evangelischen  Geschichte  in  Bt 
Ziehung  zu  bringen  und    ihr    dadnrih    eine    gesicherte  Stelle    in    der  Ordnnns 
des  Kirchenjaliros  zu  verscball'en  —   dazu  bot  das  etwa  gleichzeitig  im  üritut 
aui'gc'kommene  Fest  der  Darbriuming  und  Teiniielbegegnung  den   vortreflücJMH 
sten  Anlass.     Denn  auch  seine  Feier  iiel  auf  den  Monat  Februar,    und  zwar^ 
die  vieraig  Tage  von  dem  Datum  des  seit  3.S4  in  Rom  gefeierten  Weihnaclit«- 
fesles  gerechnet,  gerade  auf  den  2.  Febr\iar.     Auch  es  wurde,   zumal  in  -Jeru«, 
salem,   durch  Prozessionen  gefeiert,  allerdings  ohne  L'mliertragen  von  Lichtem'.' 
Allein  dieser  Brauch  Hess   sich  in  völlig   genügender  Weise  aus  den  Würt^ii 
des  Simeon  rechtfertigen,  der  au  diesem  Tag  Clnistus  da-s  Licht  genannt  hatte. 
Schliesslich  gestatteten  die  Worte  der  Schritt,    dass  Maria    zum   Tempel   ({e- 
gangen  sei.  nachdem  die  Tage  ihrer  lleiuigung  voll  geworden,  den  römischen 
Kirchenmiinnem  —  so  wenig  die  von  dem  Evangelisten  vorausgesetzte  V'eruti- 
reiiii^^ung  Marias  auch  mit  den  dogmati.schen  Vorstellungen  der  Zeit  über  dil 
Art  der  Niederkunft  der  Gottesgebiirerin  luirnionieren  mochten  — ,  den  Tag  dc 
Begegnung  auch   als  den  Tag  der  Heiuigung  aufzufassen. 

Die  Leichtigkeit,    mit  welcher  das  ursiirilnglich  jerusalemitische  Bfigej 
nnngsfest  mit    der   rüinischi'ti   Festfeier   des  2.   Februar    in  Uebereinstimmuii| 
gebracht  werden  konnte,    hat   Ijewirkt,   dass  bereits  zu  Ende  des  vierten  odt 
zu  Beginn  des  fünften  Jahrhunderts  die  römische  Gemeinde  das  Begegnt 
fest  adoptiert  und  in  den   Hahinen  ihres  Sflhnfestes  eingefügt  hat*. 

In  der  (iestalt,    <lie  es  infolge  dieser  Verbindung  in   Bora  angenomnie 
hat  sich  das  Fest  der  Begegnung  allmählich  in  den  Kirchen  des  Morgen-  und 
Aliendlandes    eingebürgert.     Mit    seiner   Lichter|(roze.ssion    sagte    es    dem  Ge-j 
schnuick  jener  Massen  zu,    die  an    allen  kircbliclieu  Schau.stellungen  Gefall« 
fanden.     Vom  kirclilichen  Statid[)unkt  aus  betrachtet  schien  es  einen  vort 
liehen  Absclilnss  des  Weihuachtszyklu.s  zu  bilden,  ein  letztes  Aufleuchten  da 
Glanzes  des  Weihnachts-    und   des  Epiphanienfestes,    des  Tages    der  LicliteB 
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1)  U  8  eil  er  I  S.  311  ff. 

2)  Uftener  I  S.  317. 

3)  S  i  1  V  i  a  p.  53, 
4i  Liturgiüche  Üebete  auf  da«  Fest  der  Piirificatio  8.  Mariae  bieten  das  Gelasiftn 

(Muratori  1  p.  6S9>  und  das  Grugoriaiium  (11  p.  22). 
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zu  bedeuten.  Auch  scheint  es  bereits  wenige  Jahrzehnte  nach  seiner  Aus- 
bildung in  Rom  in  Alexandrien  Eingang  gefunden  zu  haben.  In  einer  Pre- 
digt über  das  Evangelium  der  Darbringung  Jesu  und  Tempelbegegnung,  die 
er  nicht  lange  nach  Weihnachten  gehalten  hat,  bezeugt  Cjrill  von  Alexan- 
drien, dass  das  schöne  und  glänzende  Fest,  das  die  Gemeinde  an  diesem  Tag 
feierte,  mit  dem  Tragen  von  Lichtem  begangen  wurde'.  In  ähnlicher  Weise 
dürfte  ungefähr  um  dieselbe  Zeit  das  Fest  in  Ancyra  durch  Prozessionen  mit 
Tragen  von  Lichtem  gefeiert  worden  sein  *.  Nicht  lange  nachher  hat  die 
Lichterprozession  am  Begegiumgsfest  auch  in  Palaestina  Eingang  gefunden. 
Die  Gemahlin  eines  hohen  römischen  Beamten,  die  an  der  Strasse  von  Jeru- 
salem nach  Bethlehem  unter  dem  Episkopat  des  Bischofs  Juvenalis  (425 — 458) 
eine  Marienkirche  hatte  erbauen  lassen,  führte  beim  Begegnungsfest,  das  sie 
in  dieser  Kirche  feierte,  den  römischen  Ritus  der  brennenden  Kerzen  ein'. 
Ihrem  Vorgehen  folgte  die  Kirche  von  Jerusalem,  wohl  noch  im  Laufe  des 
fünften  Jahrhunderts.  Jedenfalls  geliörte  im  sechsten  Jahrhundert  die  Lich- 
terprozession mit  zu  den  Riten  des  Begegnungsfestes,  so  wie  dasselbe  in  Je- 
rusalem gefeiert  wurde*.  Im  Laufe  desselben  Jahrhunderts  kam  unter  Ju- 
stinian  das  Begegnungsfest  auch  in  Byzanz  in  Aufnahme"*.  Von  dem  Zentrum 
des  Reiches  ans  ist  es  allmählich  in  die  Praxis  auch  derjenigen  Kirchen  des 
Orients  eingedrungen,  die  es  bis  dahin  noch  nicht  gefeiert  hatten. 

Langsamer  ist  seine  Verbreitung  im  Abendlande  erfolgt.  In  den  ältesten 
Ritualbüchern  Frankreichs  und  Mailands  geschieht  seiner  noch  keine  Erwäh- 
nung'. Nach  einer  dem  Fulgentius  von  Ruspe  zugeschriebenen,  aber  jeden- 
falls einem  spätem  Schriftsteller  angehörenden  Predigt  wurde  das  Fest  von 
Marias  Reinigung  zwar  von  einigen  mit  grossem  Eifer,  namentlich  in  Rom, 
gefeiert,  von  vielen  aber  gar  nicht  beachtet'.  Zu  einem  allgemein  gefeierten 
und  volkstümlichen  Fest  ist  Marias  Reinigung  in  der  abendländischen  Christen- 
heit, mit  Ausnahme  Roms,  erst  im  Mittelalter  geworden. 

Wie  das  Fest  der  Verkündigung,  so  galt  ursprünglich  auch  das  Fest 
der  Terapelbegegnung  als  ein  Herrenfest ".  Allein  je  mehr  der  Marienkult 
in  der  Kirche  erstarkte,  desto  mehr  konzentrierte  sich  die  Aufmerksamkeit 
der  Gläubigen  an  diesem  Tage  auf  Maria,  einen  desto  grösseren  Anteil  erhielt 
Maria  an  der  Festfeier.  Der  Bericht  späterer  Geschichtschreiber,  nach  wel- 
chem Justinian  durch  eine  Seuche,  die  in  mehreren  Provinzen  des  Reiches  wü- 
tete, bewogen  worden  wäre,  das  Fest  der  Tempelbegegnung  einzuführen,  um  den 
Schutz  der  heiligen  Jungfrau  zu  erlangen  "',  mag  zwar  kritisch  anfechtbar  sein. 
Darin  jedoch  dürfte  er  das  Richtige  getroffen  haben,  dass  vielen  bereits  im 
sechsten  Jahrhundert  das  Fest  der  Tempelbegegnung  als  ein  vorwiegend  zu 
Ehren  Marias  gefeiertes  Fest  gegolten  hat.  Doch  hing  es  noch  lange  von 
den  einzelnen  Predigern  ab,  ob  sie  an  diesem  Tag  Maria  bloss  mitfeiern  oder 

1)  C  y  r  i  1 1.  Alex.,  Hom.  div.  1'2.  Migne  Gr.  77  p.  1040  »q«!. :  S  t  i  jr  1  m  a  yr ,  Zwei 
unbeachtete  Väterzcugiiis.se  für  das  Fest  Marine  Lichtmess,  Der  Katholik  lb9ö,  I  S.  568. 

2)  T  h  e  o  d  0  t  u  s  A  n  c  v  r.,  Migne  Gr.  77  p.  1389;  S  t  i  g  1  m  a  v  r  S.  569  f. 

3)  S.  U  8  e  n  e  r  I,  334. 

4)  Usener  1  S.  333. 

5)  ü  8  e  n  e  r  I  S.  3-.'-2 ;  Smith  and  C  h  e  e  t  h  a  ni  II  S.  1140. 

6)  üaener  1  S.  317. 

7)  Fulgentius  II  u  s  p.,  In  Purifieatioiie  b.  Virginis  1,  bei  B  o  u  r  a  s  s  e  p.  1078. 

8)  C  y  r  i  1 1.  Alex.  1.  c. 

9)  Augu.sti  III  S.  85. 
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zum  «deutlichen  Gegenstand  ilirer  homiletischen  Betrachtungen  machen  woUi 

4.  Ungleich  l)ezeicbtien«ler  für  die  (Jeschichte  des  Marienkulta  als 
umgeformten  uud  erst  in  späterer  Zeit  für  Maria  mit  Bosclilug  belegten  Ta-jt 
der  Verkdridiüiing  und  der  Tcinpelbegfgnuii}?  sind  diejenigen  Feste,  die  gleich 
von  Anfanjj  an  der  VerlH'rrlieliiin*^  Marias  zu  dienen  bestimmt  \v;irt'n.  Ihre 
Kedeutmijj  ist  xudeni  um  so  bölicr  anzuschlagen,  als  sie  an  Alter  den  als 
ältost  erachteten  Viildiscben  I^Iarieiife.^ten  nicht  nuchstehen.  Die  Anfange  des 
ältesten  unter  diestn  Marien  festen  dürften  sogar  bis  in  tlie  ersten  Jahre 
fünften  Jahrhunderts  zurilckroichen. 

Es  wurein  Fest,  das  keinen  bestimmten  Namen  getragen  hat  und  Ursprung 
lieh  lediglieh    dein  Andenken   Marias  gewidmet  gewesen  ist.     Die  erste  Sp« 
die  es  in  der  Geschichte   hinterlassen,  ist  eine  Predigt,  die  der  Presbyter  Pn>- 
khis  im  Jahre  429  zu  Constuntiiiope!  in  Gegenwart  des  Patriarchen  Nestoriiu 
gehalten  haben  scdl'. 

Wie  gleich  aus  den  ersten  SiU/en  dieser  Predigt  erhellt,  ist  sie  an  einem 
Tage  gehalten,  iJer  ganz  dem  Andenken  Marias  gewidmet  war.  Denn  sie. 
dio  heilige  Jungfrau  und  (iottesgebärerin,  ist  es,  welche  die  Festveisainndiing 
ZMSiunniengerufen.  und  wegen  ihr.  die  zutileicdi  Jungfrau  und  Mutter  ist,  hat 
dieses  Fest  zum  (iegeiistand  die  Keuschheit,  den  Preis  der  Frauenwelt,  deii 
Ruhm  des  ganzen  weiblichen  Geschlechts.  Demgemüss  stellt  der  Prediger  die 
Person  Marias  in  den  Mittelpunkt  seiner  Hede.  Alles  läuft  auf  ihre  Verherr- 
lichung bioiius.  Wie  er  mit  iiirein  Ijob  begonnen,  so  schliesst  er  mit  dem 
Erweis  ihrer  trotz  der  Geburt  unversehrt  gebliebenen  Jungfrauschaft.  1 

So  wenig  wie  zn  Weihnachten  kann  diese  Predigt  am  Tage  der  Ver- 
kClndigung  und  Enipfiitignis  gehalten  wurden  sein.  Erstere  Annuhiue  ist  gleich 
durch  die  Worte  des  Eingangs  ausgeschlossen,  letztere  auch  noch  dadurch. 
duss  der  Prediger  nur  ein  einziges  Mal  auf  die  Verkdndigungsgeschichte  anspielt. 

Genau  wie  mit  dieser  Predigt  des  Proklus  verhält  es  sich  mit  einer  viel- 
leicht nur  wenige  Jahre  später  gehaltenen  Marienrede  des  Ba-silius,  Biscbol's 
vun  Seleucia^.  Auch  sie  gilt  dem  Lolte  derJiuigfrau  und  nicht  der  Erinm- 
rung  an  irgend  ein  Ereignis  ans  ihrem  Leben.  Die  Annahme,  dass  der  grie- 
chische Orient  ein  derartiges  Marienfest  im  ftinfien  Jahrhundert  begangen,, 
liegt  aber  unj  s<»  näher,  als  noch  in  andern  Kirchen  das  Bestehen  eines  sol- 
chen Festes  sich  nachweisen  liisst. 

Ein  Manenfest  hat  in  der  Tat  die  syrische  Kirclie  am  ersten  oder  zwei- 
ten Tage  nach  Weihnachten  gefeiert^  und  diese  Praxis  bis  auf  die  Gegenwart 

1)  ProcluH.    <kt  ]iiii(ie  virtfinia  Mariae.    Migne  gr.  65,  679  ff.;    715  ff.;    722  ff.} 
n  a  c  I) ,  DiL^  Dur>telli!iig€'ri  der  Vurkilndignnp  Mariae  im  christlichen  Altertum,  Zeitschrift  ' 
für  kirchl.  Wissi-nsch.  un.l  kirdil.  Lebpn   1885  S.  432  f. 

2)  B  u  s  i  1  i  11  s  S  e  1  e  u  c.  Orat.  39,  MiKn.'  gr.  8.5  p.  425  ff. 

3)  De])ivrture  of  tny  Lady  Murv,  .Journal  VII  p.  152;  De  transitu  ed.  Enifer  p,  lOI. 
Wenn  daher  Theodoru  8  in  seiner  im  dritten  oder  viiM-ten  .Jahrzehnt  dessetl: 
hundert:*  verfassten  Kedo   auf  den  h.  Ttnjodosius  (f  529)   von   einem  Fest   dfi 
VjÄrei'in  Ösotcxou  ic/Tdii;  berichtet  (T  i  I  I  u  lu  o  ii  t ,    Memoire«  pour   servil'  ä  l'hi.>r..iii   i-u.. 
r,  1  p.  302),  das  in  sehr  feierlicher  Weise  V<e>»angeii  worden  aei  und  eine  grosse  Mensclien- 
munge  nach  dem  Kloster  de«  Heiligen  gclülirt  hali«,  so  lässt  sieh  diese  Noti?.  7.uni  min- 
desten eliensogut  wie  auf  das  Fest  der  Domiitio  Mariae  (so  Usener,  Der  h.  Tlieedosii»  1 
1890,  .S.  14.5),    das  ailerdings  wohl  schon  am  Anfange   des   sechsten  Jahrhiuiderts  in  liiT j 
Byriechen  Kirche  um  15.  Augnxt  gefeiert  worden  ist  (a.  uut«a  S,  487),  anf  den  Gcdenltttf.j 
Mariiu  am  26.  oder  27,  Dezember  beziehen. 
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bewahrt  ^  Eine  ähnliche  Feier  findet  sich  bei  den  Nestorianern  *.  Etwas 
später  im  Kirchenjahr,  aber  immerhin  noch  im  Bereiche  des  Weihnachtsfeat- 
kreises,  begingen  dasselbe  Fest  die  armenische'  und  die  koptische  Kirche* 
sowie  das  Abendland.  Nach  Gregor  von  Tours  fand  es  um  die  Mitte  des 
Monats  Januar  statt*.  Auf  dieselbe  Zeit  verlegen  es  die  zwei  ältesten  litur- 
gischen Bücher  der  gallischen  Kirche*. 

So  dürftig  diese  Nachrichten  sein  mögen,  die  wir  über  das  Fest  der  Jung- 
frau überkommen  haben,  so  genügen  sie  immerhin,  uns  seinen  Ursprung  und 
Charakter  erkennen  zu  lassen. 

Seine  Ansetzung  in  der  Nähe  des  Weihnachtsfestes  oder  doch  im  Weih- 
nachtszyklus zeigt  zunächst,  dass  es  zu  keinem  anderen  Zwecke  ins  Leben 
gerufen  worden  sein  kann,  als  dazu,  das  Gedächtnis  derjenigen  zu  begehen 
und  lebendig  zu  erhalten,  die  den  Herrn  dem  Fleische  nach  geboren  hatte''. 
Es  dürfte  ihm  genau  derselbe  Gedanke  zu  Grunde  liegen,  der  die  orientalische 
Kirche  bewogen  hat,  in  der  Weihnachtszeit  das  Gedächtnis  derjenigen  Perso- 
nen zu  begehen,  die  dem  Fleische  nach  die  Vorfahren  oder  Verwandten  des 
Herrn  gewesen,  und  zu  ihren  Ehren  besondere  kirchliche  Feiern  zu  veranstalten*. 

Nicht  der  h.  Jungfrau,  sondern  der  Mutter  des  Herrn  hat  daher  der 
älteste  Maria  gewidmete  kirchliche  Ehrentag  gegolten®.  Es  war  kein  eigent- 
liches Marienfest,  vielmehr  ein  einfacher  Gedenktag.  Diesen  seinen  ursprüng- 
lichen Charakter  hat  er  indessen  lediglich  in  der  hestorianischen  Kirche  zu 
wahren  vermocht.  Denn,  wie  die  Predigt  des  Proklus  zeigt,  ist  er  schon  frühe 
von  den  Anhängern  der  alexandrinischen  Christologie  als  Mittel  der  Propa- 
ganda für  ihre  Ideen  gebraucht  und  zu  diesem  Zwecke  zu  einem  Feste  um- 
gestaltet worden,  das  lediglich  der  Verherrlichung  der  Gottesgebürerin  dienen 
sollte.  Andererseits  haben  ihn  einige  Kirchen,  zumal  die  koptische^"  und 
gallische",  zu  einem  Tag  der  Erinnerung  an  das  Abscheiden  Marias  aus  der 

1)  Nilles,  Kalendarium  manuale  utriusque  ecclesiae  I*  (1896)  p.  466. 

2)  Duchesne,  Origines  du  culte  chretien  (1889)  p.  255. 

3)  A  u  g  u  8 1  i  Bd.  in  S.  394. 

4)  Duchesne  p.  2.58 ;  vrI.  Nilles,  Zeitschr.  für  kathol.  Theologie  1880,  S.  118. 

5)  G  r  e  g  0  r  i  u  8  T  u  r.,  De  gloria  martyr.  I,  4. 

6)  In  dem  noch  dem  siebenten  Jahrhundert  angehörigen  Sacramentariuni  Gallica- 
num  (s.  Duchesne  p.  150)  folgen  die  Perikopun  und  Gebete  In  sanctae  Mariae  sollein- 
nitate  unmittelbar  auf  die  Liturgie  des  Festes  in  cathedra  sancti  Petri ;  in  dem  aus  der- 
selben Zeit  stammenden  Lectionarium  Gallicanuni  oder  Lectionarium  von  Luxeuil  (D  u- 
c  h  e  8  n  e  p.  147)  stehen  die  Perlkopen  auf  die  Festivitas  sanctae  Mariae  gleich  hinter 
denjenigen  auf  den  zweiten  Sonntag  nach  Epiphanien  (Migne  Lat.  72  p.  171). 

7)  Die  syrische  Legende  Departure  etc.,  Journal  Vll  p.  152,  lässt  die  Apostel  an- 
ordnen, dass  ein  Gedächtnisfest  Marias  zwei  Tage  nach  Weihnachten  gehalten  werden 
soll,  da  es  nicht  möglich  sei,  ihr  Gedächtnis  am  Tage  der  Geburt  des  Herrn  zu  begehen. 

8)  Usener  I  S.  327  f.;  Nilles,  Kalend.  P  p.  466.  367;  Gildemei  ster ,  An- 
tonii  Piacent.  Itinerarium  (1889)  S.  51;  Romanus,  Canticum  in  nativitatem  b.  Mariae 
Virginis  bei  P  i  t  r  a  p.  198. 

9)  Am  getrenesten  hat  das  Fest  seineu  ursprünglichen  Charakter  bewahrt  im  Sa- 
cramentariuni Galliciinuui.  Die  Schriftlektionen  und  Gebete,  die  dasselbe  (Murat.  II, 
808  ft)  auf  den  18.  Januar  als  die  Sanetue  Mariae  SoUemnitas  bietet,  vermitteln  einen 
sehr  lehrreichen  Einblick  in  den  Gedankenkreis,  dem  »las  Fest  «eine  Entstehung  verdankt. 

10)  Zu  wiederholten  Maleti  gibt  die  koptische  Legende  als  Tag  des  Abscheidens 
Marias  aus  dem  Leben  den  20.  resp.  den  21.  Januar  an  (Robinson,  Coptic  apokr. 
Gospels  p.  41.  44.  65.  206). 

11)  Am  deutlichsten  zeigt  dies  das  Sacramentariuni  Gallicanuni.  Dasselbe  bietet 
zwei  Messen  auf  den  18.  Januar.  In  der  ersten  (Muratori  11  p.  808  ff.)  findet  sich 
auch  nicht  der  geringste  Hinweis  auf  Tod  und  Himuielfahrt.  Sie  kann  daher  nur  ver- 
fasst  worden  sein  auf  das  ursprüngliche  Gedenkfest  Marias.     Die  zweite  Messe  dagegen 
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Welt  umgestaltet.     Weder    in    dieser    noch    in    Jener  Gestalt    hat   er  Ini 
eine  wirkliclie  Beik-utung  im  kiichliclieo  Festkalender  zu    erlangen  ver 
Im  Oiient    wurde   er  immer   mehr   zurückgedrängt,    im  AbemJlanii    geriet 
ganz  in  Vergessenheit,    hier  wie  dort  entwertet  durch  da.s  AiilTcomnien  ueu 
Marienfeste,  ilie,  der  Erinnerung  besonderer  Ereignisse  aus  dem  Lehen  Maril 
gewidmet,   mit  ihrem  bestiniuiten   tind  fest   abgegrenzten  Inhalt  den   Anfonk 
rungen,    weiche   die    grosse  Zahl    an  Heiligeufeste    zu    stellen    gewohnt  w« 
besser  entsprachen  als  dieser  älteste  Marientag. 

5.  Unter  diesen  neueren  Marienfesten  dürfte  wohl,  der  Zeit  der  Ent 
stehung  nach,  dem  Fest  von  Marias  Geburt  der  Vorrang  ziikunimen.  l)i 
es  hat  bereits,  zumal  in  der  Kirche  von  Constantinopel,  zur  Zeit  des  groi 
Kircheiidichtcrs  Komanus  liestanden,  der  auf  diesen  Tag  als  auf  ein  gros; 
vuni  Volke  begangenes  Fest  eine  seiner  Hymnen  gedichtet  hat.  Nun  k: 
allerdings  die  chronologische  Ansetzung  des  Komanus  in  der  ersten  Hall 
des  sechsten  oder  selbst  im  Rlnften  Jahrhundert'  keineswegs  noch  als  eine 
durchaus  gesiclierte  angesehen  weiden.  Immpiliin  wird  sie  durch  so  viele 
vortreffliche  Gründe  unterstützt,  dass  sie  jedenfalls  als  die  bei  weitem  wal 
scheinlichste  angesehen  werden  muss.  Am  allerwenigsten  aber  dürfte  mar 
gegen  sie  den  Einwurf  erheben',  dass  die  Begehung  des  Festes  von  Mari 
Gehurt  bereits  im  sechsten  .lahrhumlert  nicht  bloss  jeder  sonstigen  Bezeug« 
entbehrt,  sondeni  noch  bei  dem  damaligen  Stand  der  Marienverebrung  ui 
wahrscheinlich  sei.  Denn  diuss  bereits  zu  dieser  Zeit  die  im  Protevangeh 
des  .jftkobus  enthaltene  Legende  sich  in  den  kirchlichen  Kreisen  von  Bv; 
eingel^ürgert  haben  muss,  zeigt  mit  vollster  Deutlichkeit  die  Tatsache,  d: 
Kaiser  Justinian  der  lieiligen  Anna  eine  Kirche  hat  erbauen  lassen'.  Di 
Ehrung  der  Mutter  der  .lungfrau  lüsst  mit  unbedingter  Sicherheit  di 
schliesseu,  dnss  jeileiifuljs  ein  sehr  leliendiges  Literesse  au  den  Anfangen  Mi 
rias  vorhanden  gewesen  ist.  Da  nun  aber  das  .Jakobusevangelium  alle 
mente  zur  Befriedigung  dieses  Interesses  bot,  ist  die  Annahme  nicht  uii 
rechtigi,  dass  zumal  die  byzantinische  Kirche  bereits  zur  Zeit  Justinians  di 
Andenken  der  Mutter  Gottes  durch  die  Feier  ihres  Geburtstages  geehrt 
dass  man  auch  zu  ihren  Gunsten  ,  in  derselben  Weise  wie  bereits  früber 
die  Vorläufer  Christi,  von  der  alten  Kegel  abgesehen  hat,  nach  welcher  leJi 
lieh  die  Todestage  gefeiert  werden  sollten. 

r>ip  Annahme  einer  so  fiCiliei)  Entstellung  des  Festes  der  Geburt  Mari 
wird  übrigens  durch  die   Wahrnehmung  unterstützt,    dass  Andreas  von  Krel 


eine 


k'Zlifl 


Elt 


(Muratori  II  p.  811)  bezieht  sii.-h  in  allen  ihren  Teilen  auf  Tod  und  Aufnahme.    OSett 
bar  ist  die  ernti?  Messe  die  äher«^  und    hut,  hIi^    das  Sucniirifutiu'iiim    ledij^Iicb  aus  litur^^ 
gischem  Konservatismus  selbst  ihinii  noch  beibehalten,  als  nie  bereits  gegenstandslos 
worden  war.     Wenn  die  neue  Festfeier  u'jcr  die  alle  vollMliindig  venlräiiKt   hat,  wiu  iln 
u    a.  aus  dem  Mis.sale  Gothiruni  II  p.  515  ff.,  auH  der  letzten  Uearbeituag  de*  MartyrO'^ 
lopium  Hioronyiiiiauum  in  Aiixerre    und   andern  Urkunden   der  Zeit  des  7.  und  S.  Jni? 
hunderts  (*.  M  a  h  i  11  o  n  .    De  liturgia  gallicana,  Mif^ne  Lat.  72  p.  180)   sich  ergibt, 
liegt  dies  haujitsiichlieh  danm,  das»,  nachdem  die  Legende  von  Marias  Aufnuhnie  (ilaiihfl 
gej'nnden,  kein  (Jruiul  iin'hr  vorhanden  war,  den  tiedenktiig  Marias  nicht  nach  Aniilog 
der  Gedenktage  aller  iindi-rii  Heiligen  zu  begehen.     Denn  ohne  das8  ihre  Dignität  dmlar 
im  geringsten  bceintriielitigt  wurde,  konnte  er  nunmehr  als  ihr  Todestag  gefeiert  werde 

1)  ProcopiuB,   de  aedificiis  I,  3. 

2)  Wie  dies  öfter,  zuletzt  von  Funk,  TheoL  Quartalschrift  1898,  S.  140,  gewh« 
hen  ist. 
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zu  Beginn  des  achten  Jahrhunderts  nicht  bloss  das  Fest  der  Geburt  Marias 
in  mehreren  Predigten  verherrlicht  ^  sondern  für  seine  Zeit  noch,  die  Echt- 
heit seines  Kanons  vorausgesetzt,  das  Vorhandensein  eines  besonderen  Festes 
zu  Ehren  der  h.  Anna  an  dem  Tage  ihrer  Empfängnis  bezeugt  *.  Denn  eine 
derartige  Feier  konnte  nur  aufkommen,  nachdem  das  Gebnrtsfest  Marias  be- 
reits einen  so  reichen  Inhalt  gewonnen  hatte,  dass  es  gewissermassen  auf  zwei 
besondere  Festtage  verteilt  werden  konnte. 

Vom  Orient  hat  die  römische  Kirche  im  Laufe  des  siebenten  Jahrhunderts 
das  Fest  überkommen'  und  es  mit  ihren  liturgischen  Ordnungen*,  wenn 
auch  nur  sehr  allmählich,  in  den  übrigen  Kirchen  des  Abendlandes  in  Auf- 
nahme gebracht.  Wie  die  Festfeier  selbst,  so  ist  auch  deren  Verlegung  auf 
den  8.  September  orientalischen  Ursprungs.  Diese  chronologische  Bestimmung 
dürfte  vielleicht  daraus  zu  erklären  sein,  dass,  da  die  Geburt  Marias  den  da- 
maligen Geschlechtem  als  die  historische  Voraussetzung  der  gesamten  Heils- 
geschichte, folglich  aller  anderen  Feste  gegolten  hat,  sie  deren  festliche 
Begehung  auf  keinen  andern  Zeitpunkt  glaubten  besser  verlegen  zu  können, 
als  auf  den  Anfang  des  mit  dem  Monat  September  beginnenden  Kirchenjahrs  ^. 

6.  Nicht  viel  später  als  das  Fest  von  Marias  Geburt  ist  das  Fest  von 
Marias  Heimgang,  Versetzung  in  den  Himmel,  Himmelfahrt  entstanden. 

Seine  Verbreitung  ist  mit  der  Verbreitung  der  Legende  von  Marias  Aus- 
gang Hand  in  Hand  gegangen.  In  dem  Masse  diese  Legende  in  den  einzelnen 
Gemeinden  Bestand  gewann  und  als  geschichtliche  Wahrheit  anerkannt  wurde, 
hat  sie  zur  festlichen  Begehung  des  Ausgangs  Marias  angetrieben.  Denn 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen  wäre  es  geradezu  als  eine  Zurücksetzung 
Marias  hinter  den  anderen  Heiligen  erschienen,  wenn  man  ihr,  nachdem  ihr 
glorreicher  Ausgang  aus  dem  Leben  bekannt  gew^orden,  nicht  diejenige  Ehre 
zuerkannt  hätte,  die  man  längst  nicht  bloss  den  Märtyrern,  sondern  selbst  den 
hervorragendsten  unter  den  Asketen  hatte  zuteil  werden  hissen. 

Aus  diesem  Grunde  dürfte  es  schwerlich  als  ein  Werk  des  Zufalles  an- 
gesehen werden,  dass  die  erste  sichere  Kunde  von  einer  Feier  des  Ausgangs 
Marias  derjenigen  Kirche  entstammt,  die,  im  Falle  sie  die  Legende  nicht  ge- 
schaffen halben  sollte,  jedenfalls  an  ihrer  Ausbildung  und  Verbreitung  den 
regsten  Anteil  genommen  hat:  der  syrischen  Kirche.  In  der  Tat  bezeugt 
bereits  ein  Hymnus  des  Jakob  von  Sarug*  das  Bestehen  des  Festes  in  den 
ersten  Jahren  des  sechsten  Jahrhunderts.  Und  ähnlich  kennt  es  eine  der 
syrischen  Bearbeitungen  der  Legende  aus  dem  sechsten  Jahrhundert,  imd  zwar 
als  eine  Feier,  die  am  15.  August  begangen  wurde  ^. 

1)  Andreas  C  r  e  t.  jj.  705—881. 

2)  Andreas,  Canon  in  b.  Annae  conceptionein  p.  1305  8(iq.  —  Jedenfalls  reicht 
dieses  Fest  in  das  achte  Jahrhundert  zurück,  da,  wohl  noch  in  der  ersten  Hälfte  des 
neunten  Jahrhunderts,  Joseph  von  Thessalonich  in  seinem  Hymnus  bei  P  i  t  r  a 
p.  396  es  als  in  der  pmzen  olxou|iivYj  gefeiert  voraussetzt. 

3)  A  u  g  u  s  t  i  III  S.  104. 

4^  Sacramcnt.  Gelasian.  bei  Muratori  Ip.  666;  Sacrament.  Grt;gorian.,  ib.  II  p.  117. 

5)  Die  Sitte,  das  Jahr  mit  dem  Monat  September  beginnen  zu  lassen,  beruht  nach 
dem  Menologium  Basiliauuin,  Migne  Gr.  117  p.  21,  auf  alter  Ueberlicferung. 

6)  Bei  Z  i  n  g  e  r  1  e ,  Proben  syrischer  Poesie  aus  Jiikob  von  Surug,  Zeitschrift  d. 
deutsch,  morgenliind.  Gesellschaft  XllI  (1859)  S.  44  tf.  Auch  durch  seine  Zurückhaltung 
in  Bezug  auf  den  legendarischen  Stoff  macht  dieses  Gedicht  den  Eindruck  der  Echtheit 
resp.  eines  hohen  Alters. 

7)  The  Departure.  Journal  VII  p.  153.     Aehnlich   de  transitu  ed.  Enger  p.  103. 
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Haas  das  neue  Fest  nocli    im  Laufe    des  seclistfii  JalirliunJerts  in  Ca 
Etantino])el  in  Aufnabino  gekouimeii,    ist   Lei    dei-  Lebemligkeit,    mit  vncld» 
sich  die  Marienverelininjj  gerade  in  dieser  Stadt  bekundete,  selir  wahrschein- 
lich.    Zweifelhaft  erscheint  nur,    oh  Kaiser  Mauritius  (582 — 602)  seine  Ein- 
führung   für    den    ganzoji  Orient   anfieordnet   hat'.     Denn  ans  den  Prodi^ruc 
sowohl  des  Modestus'-'  als  des  Andreas  von  Kreta'  ergibt  sich,    dass   es  sk 
nur    allmählich    im    Laufe    des    siebenten  .Lilirhundtrts    im  Oriente    verhreit 
haben  kann. 

Im  Laufe  des.sclhcu  .lahrlumdfrts  ist  das  Fe.st  auch  in  einigen  aben 
ländischtn  Kirtbeu  in  Aufnahme  gekoaimen.  Die  dieser  Zeit  angehöriji 
liturgisclien  liikher  der  römischen  und  der  galUschen  Kirche*  enthalten 
sondere  Gebete  für  seine  Feier.  Mit  dem  äussersten  Nachdruck  ist  Fseud 
Hieronymus  für  seine  kirchliche  Begehung  eingetreten^.  Doch  hat  vielleic 
nichts  in  höherem  Masse,  als  die  Zunickhaltung,  die  dieser  Schriftsteller  in 
Betreff  der  Vor.stellung  von  Marias  leiblicher  Himmelfahrt  anem|ifohIen  hat, 
dazu  beigetragen ,  die  Verl)rcitung  des  Festes  im  Abendland  aufzuhalten,  so 
dass  es  erst  itu  elften  .lahrbtindert  sich  endgültig  einzubürgern  verinocbt  h»t. 

Das  ursprüngliche  Datum  des  Festes  ist  der  15.  August  gewesen, 
diesem  Tage  wurde  es  in  der  syrischen,  in  der  römischen  und,  da  das  Fa 
vom  Orient  nach  dem  Abendland  gekommen  ist,  sicher  auch  in  der  byziuiti 
nischen  Kirche  begangen;  in  der  koptischen  am  IG.  August".  Nur  die  ga 
lisch-fränkische  Kirche  hat  es  im  siebeuten  imd  achten  Jahrhundert  am  18.  Ja- 
nuar gefeiert '.  Doch  scheint  diese  Ansetzung  weder  die  im  gatizen  Lunde 
übliche  gewesen  zu  sein  '^ ,  noch  hat  sie  vermocht ,  sich  länger  als  bi^s  ztmi 
neunten  Jahrhundert  gegenüber  der  orientalisch-römischen  Praxis  zu  belmupten. 

Die  Ansetzung    des   Festes    auf   den   15.   August    diSrfte    schwerlich  aa 
Grutul  irgend  welchen  chroTiologischen  Einfalles  oder  einer  Oftenbarung  erfolj 
sein.     Ebenso  wenig  wird  dies  Datum  daraus  zu  erklären  sein  .    dass  um  «lie 
Mitte  August  die  Sonne  im  Zeichen  der  Jungfrau  steht*.     Viel  eher  dOrfü 
einige  Andeutungen  der  syrischen  und  arabischen  Bearbeitungen  der  Legend 
die  Elemente  zur  Lösung  der  Krage  bieten.     Beide  Legenden'"  erzählen  näni- 


.lie^ 


1^  N  i  c  e  p  h  o  r  u  8  (j  ii  1  L.  Hiat.  ecclea.  XVII,  28 ;  T  i  1 1  c  m  o  n  t  1,  1  p.  801. 

2)  Modest  u  8  1, 

3)  Andreas  C  r  e  t..  Orat.  VA  p.  1072. 

4)  Sacrain  Geliis.,  Muratori  Ip.  663;  Sacram.  Gregor.,  ib.  11  p.  1 14,  vgl.  I  p. 
Missale  Gothicuni,  i1i.  II  p.  hAh. 

5)  Ps.  -  H  i  er  o  n.v  m  Uä    ad    Paulam  7  u.  17.     Der  Eifer,   mit  welchem  Jer  Vi 
fuÄser  för  die  Feier  des  Festes  eintritt,  bewei.st,  diinn  seine  Beiiierkun}?  17;  beatn  Mivria 
hodie  iiuin  ab  uiiiiiibus  geiitibus  loii)j:e  lateque  praedicatur.    kuui    iiiiiuk-üten    eine  sturkt 
Üebertreibuiig  i^st. 

6)  Robinson  p.  65.  213.  j 

7)  S.  üben  S.  485;  vgl.  .1  ü  r  r  o  n  s  ii.  u.  0.  8.  598. 

8)  S.  bei  Le  Blant.    luHcriptioiis  i-hretiennes  de  la  Gaule  l  (1856)  p.  181,  fiof 
Inaehrift  vüiii  Jiihre  681,    durcli  wflebe  dm-  Bischof  der  .Stadt  Coulanci-s   iMneii  T''tii!"'l 
und  Altar  der  Gotte.'ij^ebrireriLi  weiht  luuisi-  Auitusto  ruedio  und  bestiinint:  bic  feslii- 
bratuti  dies  yit  per  iinnu  sinffolus.     Dass  um  Ende  des  siebenten  .lahrhuiidei't»  die  \\ 
einer  Marionkirebe  /.ufiUlig  am   1.5.  August  sollte  vorg-eiioinmen  worden  sein  (a.  Diicb«*' 
ne  p.  262),  ist  wenig  wahrscheinlich.     Vi*.')  eher  ist  iinzuneliRien.  das»  sie  auf  ein  hft 
bestehendes  .Marieniest   antresetzt  worden   nud  daas    nach  dem   Willen  de»  Bischofs 
Fest  der  Kirehweilie  alljUhrlich  gemeinsam  luit  dem  Fest  von  Marias  Himmelfahrt  toll 
gefeiert  werden. 

9)  R  o  b  a  u  1 1  d  e  F 1  e  u  r  y  ,  La  sainte  vierge  I  (1878}  p.  258. 

10)  Depurture  of  ray  Lady,  Journal  YIl  p.  153;  De  transitu  ed.  Enger  p.  101 
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lieh,  dass  die  Apostel  ein  Fest  Marias,  den  Tag  ihres  Ausgangs  aus  der  Welt, 
auf  den  15.  August  angeordnet,  als  die  Zeit,  um  welche  die  Trauben  und  die 
Früchte  reifen,  damit  Bäume  und  Heben  vom  Hagel  verschont  blieben'.  An 
diesem  Tage  sollen  die  Opfergaben  in  der  Kirche  auf  den  Namen  Marias 
dargebracht  werden:  nämlich  frisches  Gebäck  nach  der  syrischen,  feinstes 
Weizenmehl  nach  der  arabischen  Legende.  Nachdem  der  Priester  über  diesen 
Gaben  sein  Gebet  verrichtet,  sollen  die  Gläubigen  das,  was  er  dargebracht, 
mit  nach  Hause  nehmen  als  Unterpfand  der  Hilfe  und  des  Segens  unserer 
Herrin.  Diese  Notiz  legt  jedenfalls  die  Vermutung  nahe,  dass  bereits  vor 
Aufkommen  des  Marienfestes  der  15.  August  in  den  betreffenden  Gegenden 
als  Naturfest  bestanden  hat,  bei  welchem  die  Darbringnng  von  Erstlingen 
üblich  war.  Bei  der  Ansetzung  des  kirchlichen  Feste.^t  gerade  auf  diesen  Tag 
mögen  daher  für  die  Vertreter  der  Kirche  liUcksichten  massgebend  gewesen 
sein  ähnlich  denjenigen,  welche  die  Fixierung  vieler  anderer  Feste  bedingt 
haben*.  Mit  voller  Bestimmtheit  ergibt  sich  jedenfalls  aus  der  Notiz  der 
arabischen  Form  der  Legende,  dass  die  bis  zur  Gegenwart  in  gewissen  Kirchen 
des  Morgen-  *  imd  des  Abendlandes '  Übliche  Darbringung  von  FeldfrUchten 
am  15.  August  bis  in  die  ersten  Zeiten  der  Feier  des  Himmelfahrtsfestes  zu- 
rückreicht. 

7.  TJeber  die  Art  der  Begehung  der  einzelnen  Marienfeste  lässt  sich 
den  Predigten,  die  zu  ihrer  Verherrlichung  gehalten  worden  sind,  nur  wenig 
entnehmen.  Schwerlich  dürften  sie  sich  in  den  ersten  Zeiten  ihres  Bestehens 
in  derselben  volkstümlichen  Weise  gestaltet  haben  wie  die  grossen  Märtyrer- 
feste. Doch  tritt  in  der  Art  ihrer  Begehung  mit  der  Zeit  immer  deutlicher 
das  Bestreben  zutage,  die  Festfeiern  mit  denjenigen  kultischen  Elementen  aus- 
zustatten, die  sich  der  grössten  Beliebtheit  im  Kirchen volk  erfreuten. 

Zunächst  mit  Prozessionen.  Mit  kirchlichen  Umzügen  war  ursprünglich 
nur  das  Fest  der  Tempelbegegnung  gefeiert  worden.  Nach  einem  Bericht 
des  Papstbuches,  den  zu  beanstanden  kein  Grund  vorliegt,  hätte  Papst  Sergius 
(688 — 703)  angeordnet,  dass  auch  die  anderen  Marienfeste.  der  Tag  der  Ver- 
kündigung, der  Geburt  und  der  Himmelfahrt  in  derselben  Weise  durch  Pro- 
zessionen ausgezeichnet  würden^.  Bis  zum  zwölften  Jahrhundert  war  es  von 
da  an  in  Rom  üblich,  dass  die  Prozessionen  an  den  grossen  Marienfesten  von 
der  Hadrianskirche  zu  S.  Maria  Maggiore  zogen,    woselbst   die  Gottesdienste 

1)  Auch  in  syrischen  Kaiendarien  wird  der  15.  August  mehrmals  bezeichnet  als 
Obitus  Deiparac  i>ro  vitibus:  Nilles,  Kalendarium  I'  p.  249.  480. 

2)  Schmidt,  Las  Volksleben  der  Neugriechen  und  das  hellenische  Altertum  1 
(1871)  S.  58:  ,Im  .lahre  186'2  besuchte  ich  am  15.  August,  an  welchem  Tag  die  xoijir^oij 
xf,z  ©äotoxou  gefeiert  wird,  den  Gottesdienst  in  dem  zakynthischen  Dorfe  Agios  Kyrikos. 
Die  Spernä.  aus  Weizen,  Korinthen.  Kichererbsen,  Granatäpfelstückchen  und  anderem 
bestehend,  befanden  sieh  in  einem  flachen  Korbe,  der  auf  einem  Gestell  in  der  Mitte  der 
Kirche  stand,  und  an  welchem  eine  brennende  Kerze  befestigt  war.  Im  Verlauf  der 
Messe  segnete  der  Priester  die  Spernä,  und  nach  Beendigung  derselben  nahm  er  einen 
Teil  der  Speise  und  streute  ihn  in  den  Altarraum.  Das  übrige  ward  hierauf  von  einem 
der  Bauern  unter  die  Anwesenden  ausgeteilt.  Den  erhalteneu  Teil  isst  man  ....  Hier 
sind  also  die  Spernä  offenbar  die  zum  Danke  für  gewährten  Krntescgen  der  Gottheit 
gesj)endeten  Krstlingsgiilien." 

3)  Augusti  HI  S.  115;  Kirchcnlex.  IV  ■' S.  1419  f.;  vgl.  Trede,  Das  Heidentum 
in  der  katholischen  Kirche  II  S.  3.58. 

4)  Liber  pontificalis  85,  14;  Usener  I  S.  280. 


490 


Viertes  Buch.     Maria. 


al)«ffliaUeii  wurden'.     Die  liohe  Gunst,  (if^reii  die  Prozessionen  .«licU  erfreuten. 
iiihI  «las   Boshf  lien.    flip   Feier  rler  anderen   Miuionteste    an  Glanz  nicht  hinter 
dem  Fest  der  TemjteIlK^^'e<^nun^  zurückstellen  zu  lassen,  dürften  hewirlct  hab^H 
dass    auch    noch    in    anderen  Gemeinden  *   die    grossen  Marienfeste  bereits  n^^ 
Zeitraum    der   alten  Kirche    ilurch   Alilialten    von    Prozessionen    ausgezeichnet 
worden  sind. 

Nicht  ininiler  beliebt  als  die  Prozessionen  waren  die  nächtlichen  Vor- 
feiern. Nach  der  bereits  erwähnten  Notiz  des  Papstbuches  hätte  Papst  Ser- 
gius  die  Feier  derselben  bei  Hänitliclieri  Marien  festen  ansjeordnet.  Da  amh 
ini  Osten  xur  Zeit  des  Johannes  vuii  l)aiiia.-<ktis  das  Fest  von  Marias  lüturael- 
fahrt  mit  einer  solchen  Feier  verbunden  gewesen  ist*,  liegt  es  nahe,  bjito- 
nelinien.  dass  nächtliche  Vorfeiern  auch  an  den  anderen  Marienfesten  statt- 
gefunden haben.  Wie  bei  den  Heilijifen testen  werden  Sciiriftvorlesung,  Gebet 
und  Gesang'  den   Inhalt  dieser  Feiern  gebildet  haben. 

Den  Holiepunlvt  des  eigentlichen  Fe.sttages  bildete  jedoch  die  gottesdienst- 
liche Feier.  Sie  bestand  aus  Gebet.  Schriftvorlesung,  Predigt,  Gesang  und 
schloss  mit  der  Feier  des  Abendmahles*. 

Wie  bei  den  grossen  lleiligenfesten  dürfte  auch  bei  den  Marienfesten 
die  Liturgie  ilenjenigen  Teil  der  gottesdienstlichen  Feier  gebildet  haben,  in 
welclieni  die  Gefühle,  die  die  Gläubigen  erfüllten,  ;tni  wenigsten  zum  unmittel- 
baren  Ausdrucke  gelangt  sind. 

In  der  römischen  Kirche,  in  welcher  seit  dem  siebenten  Jahrhundert 
feststellende  Itturgische  Formen  ftlr  vier  Marienfeste  bestanden*'*,  unterscheidet 
sich  die  an  diesen  Tagen  Maria  zuerkannte  Verelinuig  nicht  wesentlich  vou 
derjenigen,  die  den  anderen  Heiligen  zukam.  Die  an  den  Marienfesten  in  die 
Liturgie  aufzunehmenden  Stücke  beschränken  sich  darauf,  in  kurzen  Worten 
der  historischen  Tatsaciie  zu  gedenken,  der  die  Festfeier  gilt,  die  Verdienste 
zu  erwähnen,  die  die  Jungfrau  sich  erworl)en ",  und  in  wenig  verschiedeuen 
Wendungen  die  Zuversicht  zu  der  Kraft  ihrer  Fürbitte  bei  Gott  auszuspreclu'n '. 
Nirgends  wird  jedoch  Maria  angeredet,  geschweige  denn  angerufen. 


Weit  ausgebildeter  und  dogmatisch  bedeutsamer  ist  die  I^iturgie,  wehbe 


1)  Ösen  er  I  S.  318  und  280. 

2}  Vor  allein  in  Syrien,  woHelliüt  im  seclii^ten  Jsihrhundert  die  M.arienfeate  vornfhu»' 
lieh  v.u  dem  Zweeke  acheiniju  gefeiert  worden  zu  sein,  um  den  Segen  der  Gottesgebärerin. 
für  die  Fi'lder  zu  erlangen. 

3)  .!  o  li  a  n  n  e  ?  D  a  m  a  s  c  Uoin.  9  p.  74-4. 

4)  Den  anaelismlii-hBten  ßmcbl  Ober  die  kirchliche  Feier  eine»  Marienfestes  (den 
15.  Aopnstf  bietet  die  syrische  Let'eiide  Departure.  Jniiniiil  Vit  p.  153.  Sie  bes'tand  in 
der  Daibrinpijiiij  von  Giiheii,  P!<iihii(.'U>fesiiinf,  V<.hI""mui(J  uns  dem  .^Iteu  und  Neuen  Te- 
•taiaent,  Vorlitsung  des  Buches  vom  Absclir'iilin  Miiriu.s  und  der  Feier  der  Eui-haristie. 
Lichterglan/.  und  Weihrauchdnt'l  crliöhieii  den  (ilnu/.  diM'  Feier.  Nicht  viel  ändert  wir4 
sich  die  Festt'eier  in  den  iinderii  Kirchen  gestaltet  liaben.  mit  Ansnahme  etwa  der  DaP' 
bringung  von  Gaben  und  der  Vorli>uiig  vou  Legenden.  Letzteres  dürfte  in  der  grieobiJ 
sehen  Kirche  erst  nach  den  BihJer.itieitigkeiten  in  Aul'nahine  gekommen  sein,  n 
die  letzten  Bed(?nken  gegen  ilie  liistorische  Zuverlüs.sickeit  di(?Äer  Literaturgattiing  öl 
wunden  und  die  Gläubigen  nach  einer  noch  umständlicbereu  Darstellung  der  (iesthio 
Marias  verlangten,  als  sie  ihnen  die  Feslpredipfen  bnteii. 

5)  .Sowohl  das  in  seiner  gegenwRitigen  (iestfilt    noch    dem   «iebentcu  Jahrhuiidi 
angehörige  Sacramentariuni  Gehisiaiiuni    (s,  Duchesne  p.   123)  als  da*  etwas  jQugei 
fSueramentarium  iJregoriununi   enthalten  liturgische  Stücke   auf  Mariae  Reinigting 
Teiupelbegegnniig,   Verkündigung,   tliuiuiej fuhrt  und  Lielmrt. 

6)  Mural  u  ri  1  p.  643;   1!  p.  lU. 

7)  Muratori  1  p.  66.5.  666;  11  p.  114.  123. 


i 


Viertes  Kapitel.    Die  Marienfeste.  491 

seit  etwa  dem  Ende  des  siebenten  Jahrhunderts  in  einigen  Gegenden  Galliens 
an  dem  Tage  von  Marias  Ausgang,  dem  18.  Januar,  im  Gebrauch  war^  Zu 
den  verschiedensten  Malen  spricht  dieselbe  in  der  unzweideutigsten  Weise  den 
Glauben  an  die  Tatsache  aus,  dass  an  diesem  Tage  die  jungfräuliche  Gottes- 
gebärerin  aus  der  Welt  zu  Christus  gewandert  sei,  dass  das  Grab  ihren  Leib 
nicht  festzuhalten  vermocht,  dass  diejenige,  welche  den  Urheber  des  Lebens 
getragen,  die  Verwesung  nicht  erlitten  habe.  Zu  wenig  wäre  es  gewesen, 
wenn  Christus  sie  bloss  bei  seinem  Eintritt  in  die  Welt  geheiligt,  nicht  aber 
auch  bei  ihrem  Austritt  verherrlicht  hätte.  Denn  gläubig  hat  sie  den  Herrn 
empfangen,  ihr  kleiner  Schoss  hat  denjenigen  umschlossen,  den  der  hohe 
Himmel  nicht  zu  fassen  vermag.  Sie  war  voller  Sanftmut,  Liebe,  Friede, 
Frömmigkeit.  Was  die  alte  Eva  durch  Ungehorsam  verschuldet,  hat  sie  wie- 
der gut  gemacht.  Durch  ihren  Gehorsam  hat  sie  den  Vater  versöhnt,  den 
Sohn  verdient,  die  Nachkommenschaft  erlöst.  Sie  ist  das  Licht  der  Heiden, 
die  Hoffnung  der  Gläubigen.  Dessen  eingedenk  begehe  daher  auch  die  Ge- 
meinde mit  Frohlocken  den  Tag  ihres  Austritts  aus  der  Welt  und  ihrer  Auf- 
nahme in  das  Paradies. 

In  derselben  Höhenlage  wie  die  gallische  Liturgie  werden  sich  wohl  die 
gleichzeitigen  orientalischen  Liturgieen  an  den  grossen  Marienfesten  bewegt 
haben.  Jedenfalls  lässt  die  reiche  Ausgestaltung  der  kultischen  Ordnungen 
am  Feste  von  Marias  Himmelfahrt  in  einigen  syrischen  Kirchen  darauf  schlies- 
sen,  dass  bereits  im  sechsten  Jahrhundert  die  Gottesgebärerin  auch  in  den 
Kirchengebeten  gefeiert  worden  ist.  Aehnliche  Rückschi  [isse  legen  die  Pre- 
digten der  griechischen  Festredner  nahe.  Die  Verherrlichung,  die  sie  Maria 
angedeihen  lassen,  ist  sicherlich  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Liturgie  geblieben. 
Manche  liturgische  und  hymnische  Stücke,  welche  in  späterer  Zeit  die  Me- 
naeen  bieten,  dürften  daher  bereits  im  siebenten  und  achten  Jahrhundert  in 
Gebrauch  gewesen  sein. 

Ungleich  freier  indessen  als  in  der  Liturgie  hat  sich,  zumal  im  Orient, 
die  Marienverehrung  in  der  Predigt  ergangen. 

Von  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  zeichnen  sich  die  uns  überkommenen 
Marienpredigten  durch  ihren  rhetorischen  Schwulst  aus.  Ihre  Verfasser  bieten 
meist  alle  rednerischen  Kunstmittel  der  Zeit  auf,  um  ihre  Reden  der  Hoheit 
des  Festes,  das  sie  feiern,  würdig  zu  machen.  Denn  ein  jedes  dieser  Feste 
ist  in  ihren  Augen  das  schönste,  das  höchste,  das  mchtigste.  Selbst  das  in 
heilsgeschichtlicher  Beziehung  recht  unbedeutende  Fest  der  Tempelbegegnung 
hat  ein  Redner  im  Festeifer  das  Fest  der  Feste  genannt,  den  Sabbat  der  Sab- 
bate, das  Allerheiligste  *.  Selbstverständlich  übersteigt  jedesmal  das  Myste- 
rium, das  die  Prediger  feiern,  alle  Begriffe^  und  ist  ihre  Stimme  viel  zu 
schwach,  um  Maria  zu  feiern,  wie  sich's  gebührte. 

Den  reichsten  Stoff  sowie  die  dankbarsten  Themata  zu  glänzenden  Va- 
riationen bot  den  Rednern  vor   allen   anderen    das  Fest    der  Verkündigung*. 

1)  Mirtsale  Gothicum  bei  M  u  r  a  t  o  r  i  II  p.  54-5  ff.,  in  kürzerer  Fassung  Sacramen- 
tarium  Gallicanuni  bei  Muratori  11  p.  811  f. 

2)  Hesychius  presb.  bei  Migne  93  p.  1468;  Usener  I  S.  333. 

3)  Z.  B.  Modestus  1.  14;  Andreas  Cret.,  Orat.  11  p.  1044;  13  p.  1072;  14 
p.  1089;  Johannes  Dam..  Iloni.  8  p.  700. 

4)  Eine  AufziUilnn«?  der  Predigten  auf  diesen  Tag  bei  Fabricius,  Bibliotheca 
graeca  ed.  IV  (1780  tf.)  T.  X  p.  280  f. 
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Es  pestattete  ihnen,  sich  uidit  bloss  über  das  Gehehnnis  der  Menschwerdii 
und  die  Kulten,  die  sie  nach  sich  [gezogen  *,  zu  verljreiteii,  sondern  nocli  den 
Anteil  zu  erürteni,  der  in  diesem  Werke  Maria  zukam.  Zudem  liess  sich  der 
biblische  Abschnitt,  der  an  diesem  Tage  zur  V'erlesung  kam,  ^'eradezu  als  eine 
Auffordeninr;  zimi  Lobe  der  Gottesgebärerin  deuten  und  demtjemäss  verwerttn. 

Vor  allem  anderen  der  Gru.ss,  mit  welchem  der  Engel  an  Maria  heran- 
getreten. Je  länger  desto  mehr  ist  denn  auch  dieser  Grnss  zum  eigenilichfo 
Text  der  Predigten  auf  den  Tag  der  Verkündigung  geworden.  Die  Kedn« 
werden  nicht  niiide.  Miiria  das  ,Spi  gegrttsset"  des  Engels  immer  wieder  zu- 
zurufen und  mit  diest-u  Worten  alle  Prädikate  zu  veriiindcn,  welche  die  Jun^j- 
frau  als  des  engelischen  Grusses  konnten  wilrdig  erscheinen  lassen.  »Sei  ge- 
grn.s.st,  du  Quelle  des  Lichts ''!  ,Sei  gegrllsst,  du  unbebauter  Acker,  der  so 
herrliche»  Fnlclite  hOTvorgel>racht"  *!  „Sei  gegrilsst.  du  h.  Tempel,  du  könig- 
licher Palast.  <Ui  Brautbett  ('hristi,  du  Auserwählte  Gottes,  du  h.  Bundeslade', 
du  Himmelsleiter,  Mutter  Gottes,  du  Königin,  von  der  wir  die  Wahrheit  tm- 
pfungen  und  das  Leben"  ....  so  und  ähnlich  lauten  ihre  Ausrufe,  die  mit- 
unter ganze  Seiten  ausfüllen,  wenn  auch  nur  der  einzige  Johannes  von  Da- 
luaskus  oder  wer  sonst  die  unter  seinem  Namen  überlieferte  Rede  verfasst  h«I. 
es  gewagt  haben  mag,  an  dem  Feste  der  Verkündigung  eine  Predigt  zu  halten, 
die.  abgeseliPTi  von  einem  kurzen  Eingang,  au.sschliesslich  aus  derartigen  Gr 
forniehi  besteht^'.  Neben  dem  Gross  gab  die  Anrede  des  Engels  ,  Un  Oeb< 
nedeite  unter  den  Weibern"  den  Predigern  Anlass  zu  immer  neuer  Anhäufur 
von  Prädikaten  und  Ehrenbezeugungen  auf  Maria,  um  zu  zeigen,  welche  ein 
zigartige  Stellung  sie  in  der  Welt  einiielime'^^. 

Während  das  Fe.st  der  T(ni|ielbegegnung'  mit  .seinem  etwas  unbestiromta 
Inhalt  nur  selten  zu  hervorragenden  oratorischen  Leistungen  den  Anlass 
geben  hat,  zu  einer  systematischen  Verherrlichung  Marias  sieb  weniger 
die  i'il)rigen  Feste  eignete,  seinen  Schwerpunkt  übrigens  vornehmlich  in  d« 
Lichteriirozessionen  gehabt  zu  haben  scheint,  bot  das  Fest  der  Geburt  Maria 
wiederum  eine  Reihe  der  dankbarsten  oratorisehen  Themata  für  die  FestrednC 
dar.  Die  an  diesem  Tage  gehaltenen  i'redigten*"  bekunden  alle  eine 
nahe  Verwandtschaft  mit  den  Weihnaclits[iredigteti.  Es  ist  dieselbe  Feststir 
niung.  die  sie  beherrscht,  es  sind  zum  Teil  dieselben  Motive,  die  sie  verwerten' 
Diese  Uebereinstimniung  kommt  nicht  bloss  daher,  dass  sie  beide  eine  GebuJ 
feiern,  sondern  mit  dadurch,  dass  den  Murieiiju*edigten  die  Geburt  der  ,Imn,'f 
als  der  eigentliche  Beginn  der  Ileilsgeschiclite  gilt,  als  der  Ehitritt  derjenigen  inj 
die  Welt,  ohne  welch«  die  Men.scliwerdiitig  Gottes  nicht  hätte  zustande  koinuicft] 
können'".     Die  auf  Maria  bezogenen  Prophetieen  des  alten  Testaments",  ili»1 


1)  Andreas,  Orat.  5  p.  892. 

2)  S  0  p  h  r  0  n  i  u  a  4ä  ff. 
,S)  Pe.  -  G  r  ego  r  i  u  a  T  b  a  u  m  a  t.,  Im  annunt.  Mariae  Honi.  1 ;  Bouraasc  l).604.« 

4)  Andreas.  Ortit   b  p    !<96 

5)  Johannes  Da  m.,  Hfini,  5  p.  648  »qq. 

6)  So  ph  r  0  n  i  II  s  25;    T  ä.  -  G  r  e  g  o  r.    T  h  ii  u  m.    I.e.;    Andreas,    Orat  S  ]»■  1 
897  sqq. 

7)  F  a  l)  r  i  c  i  II  s  T.  X  p.  2-40  sqq. 

8)  Fabriciua  T.  X  p.  277  sqq. 

9)  Andrea»,  Orat.  1  p.  809;  .loh  an.  Dam,,  Hom.  6  p    661  sqq. 

10)  Andrea»,  Orat.  7  p.  889;  J  o  h  u  n.  Dam.,  1.  c.  p   661. 

11)  Andrea»,  Orat.  1  p.  bl6.  876. 
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Geschichte  und  das  Lob  ihrer  Eltern '  dürften  ausser  der  eif^entlichen  Geburts- 
geschichte und  der  Verherrlichung  Marias  die  üblichsten  Themata  der  Fest- 
predigten auf  diesen  Tag  gebildet  haben. 

Noch  glänzender  jedoch  als  an  diesem  Fest  hat  sich  die  Verherrlichung 
Marias  in  den  Predigten  auf  den  Tag  ihres  Heimgangs  *  gestaltet.  Zu  ihrem 
Preise  schien  eben  dieser  Tag  in  ganz  besonderer  Weise  aufzufordern,  da 
Gott  an  ihm  Maria  vor  allen  anderen  Menschen  verherrlicht,  indem  er  sie  in 
seine  und  seines  Sohnes  unmittelbare  Gegenwart  aufgenommen  hatte.  Die 
Verherrlichung,  welche  die  Menschen  ihr  angedeihen  Hessen,  durfte  nicht  hinter 
derjenigen  zurückbleiben,  die  ihr  Gott  erwiesen.  In  den  überscliwänglichsten 
Lobeserhebungen  bewegen  sicli  daher  die  Prediger  an  diesem  Tage.  Alles, 
was  sich  sagen  Hess  zum  Preise  Marias ,  ihrer  Verdienste  um  das  Zustande- 
kommen des  Erlösungswerkes ',  ilirer  Tugenden  und  ihrer  Vorzüge,  haben  sie 
an  diesem  Tage  zur  Sprache  gebracht.  Das  Mysterium,  das  in  der  Tatsache 
der  Aufnahme  Marias  in  den  Himmel*  und  der  UnverwesHchkeit  ihres  Leibes 
beschlossen  liegt  und  das  nicht  bloss  für  alle  Sterblichen,  sondern  selbst  für 
alle  himmlischen  Mächte  unbegreiflich  ist*,  bildet  ein  weiteres  Thema,  an 
welchem  sie  ihren  Scharfsinn  üben*.  Doch  drängte  je  länger,  desto  mehr 
der  historische  Stoff  die  dogmatischen  Betrachtungen  zurück,  und  je  grösser 
das  Zutrauen  der  Redner  zu  der  Geschichtlichkeit  der  Legende  ist,  desto  aus- 
führlicher und  frischer  erzählen  sie  den  Ausgang  Marias  aus  dem  Leben  und 
ihre  Aufnahme  in  den  Himmel. 

Einen  nicht  minder  wesentlichen  Bestandteil  der  Marienfeste,  wie  über- 
haupt der  gesamten  Marienverehrung,  als  die  Predigten,  bilden  die  zu  Ehren 
der  Gottesgebärerin  gedichteten  Hymnen.  Wohl  ist  nur  ein  Teil  dieser  Dich- 
tungen uns  erhalten  geblieben.  Doch  gewährt  das  Ueberkoramene  einen  viel 
unmittelbareren  und  daher  lehrreicheren  Einblick  in  die  religiöse  Gedanken- 
welt der  Verehrer  Marias  als  die  grosse  Zahl  der  Marienpredigten,  in  wel- 
chen Rhetorik  und  Dograatik  den  Ausdruck  eines  frischen  und  unmittelbaren 
Empfindens  sehr  oft  erschwert,    wenn  nicht  ganz  unmöglich  gemacht  haben. 


1)  Johan.  Dam.  p.  670.677. 

2)  F  a  b  r  i  c  i  u  s  T.  X  p.  282  ff. 

3)  Andreas,  Orat.  14  p.  1108. 

4)  Andreas,  Orat.  LS  p.  1081. 

5)  Modestus  1;  Johannes  Dam.,  Hom.  8  \>.  728. 

6)  Modestus  7;  Andreas,  Orat.  12  p.  1052. 
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Fünftes  Kapitel. 
Die  Marienhymnen. 

Die  Anfänge  der  Mariendichtung.  Hymnen  auf  die  jungfräuliche  Mutter  und  Got- 
tesgebiirerin.  —  Hymnen  auf  die  einzelnen  Marienfeste.  —  Maria  in  der  Leidensgeschichte. 
—  Der  Dankhymnus  des  Sergius. 

1.  Wie  in  der  Predigt,  so  ist  Maria  auch  in  der  Poesie  gefeiert  worden, 
noch  bevor  ihr  gewidmete  Feste  den  Anlass  zu  ihrer  Verherrlichung  boten. 
Die  Anfange  der  Mariendichtung  reichen  in  der  Tat  bis  in  die  Mitte  des 
vierten  Jahrhunderts  zurück.     Ilir  erster  Vertreter  ist  E  p  h  r  a  e  m  der  Syrer. 

Ephraem  nimmt  in  der  Geschichte  der  Mariendichtung  eine  ganz  eigen- 
ai-tige  Stellung  ein.  Zu  einer  Zeit,  wo  die  grosse  Zahl  der  christlichen  Schrift- 
steller sich  nur  gelegentlich  mit  Maria  beschäftigte  und  nur  selten  sich  zu 
ihrem  Lobe  veranlasst  sah,  hat  er  die  jungfräuliche  Mutter  Gottes  nicht  bloss 
zu  den  verschiedensten  Malen  in  seinen  Dichtungen  besungen',  sondern  er  hat 
zu  ihrer  Verherrlichung  Motive  ersonnen  oder  aufgegriffen,  Formeln  geschaffen 
und  Prädikate  geprägt,  die  der  Stimmung  und  den  Gefühlen  der  späteren  Zeit 
so  sehr  entsprachen,  dass  beinahe  alle  Mariendichter  nach  ihm  sie  verwerten 
und  dadurch  in  Abhängigkeit  von  ihm  geraten  mussten.  Lebendiger  als  irgend 
ein  Denker  seiner  Zeit  hat  eben  Ephraem,  vermittelst  seiner  gewaltigen  Phan- 
tasie, sich  zu  vorgegenwärtigen  und  zu  veranschaulichen  vermocht,  wjis  alles 
in  dem  Begriffe  Gottesgobärerin  umschlossen  lag.  Vor  dem  einzigartigen 
Wesen,  das  infolgedessen  vor  sein  geistiges  Auge  trat,  steht  er  voller  Staunen 
und  Bewunderung.  Kaum  dass  er  Worte  finden  kann,  es  würdig  zu  preisen '. 
Doch  die  Jungfrau  selbst  fordert  ihn  auf,  ihrftn  Ruhm,  ihre  Würde  und  ihr 
Glück  zu  verkündigen'.  Drum  spannt  er  alle  Kräfte  seines  Geistes  an  und 
häuft  auf  sie  alles  Lob,  alle  Bilder  und  alle  Vergleiche,  die  er  zu  ersinnen 
imstande  ist.  Ihre  Verherrlichung  liegt  ihm  so  sehr  am  Herzen,  zu  ihrem 
Ix)be  findet  er  mitunter  so  innige  Töne,  dass  man  ihn  mit  vollem  Kecht  als 
den  ersten  unter  den  Minnesängern  Marias  hat  bezeichnen  können  *. 

Mitunter  ist  seine  Verherrlichung  Marias  vornehmlich  von  der  Vorstel- 
lung beherrscht,  dass  sie  die  Gottesgebärerin  sei.     Er  verherrlicht  sie  sodann 

1)  Ks  kommen  hier  vor  allem  in  Betracht  die  20  Hymni  de  beata  Maria  bei  Lauiy 
II  p.  ."i'iÜ  ft'.  und  die  Hymni  de  nativitate  Douiini,  von  welchen  Assemani.  Opp.  syr.- 
lat.  II  p.  396  ff.  in  p.  .599  vierzehn  (die  bedeutendsten  derselben  bei  Z  i  n  g  e  r  1  e  ,  Aus- 
gewählte Schriften  des  h.  Ephraem  EJd.  II  S.  13  ff.)  und  Lamy  II  p.  430  ff.  acht  weitere 
veröffentlicht  hat.  Ausserdem  befass<'n  sich  mit  Maria  noch  vereinzelte  Stücke  sowohl 
bei  Assemani  als  bei  Lamv  (Hl  970  ff'.). 

2)  Lamv  II  p.  TAb.  576.". 592. 

3)  Lamv  II  p.  .520.  008.  628. 

4)  Ferry,  Saint  Kphrem  poete  11877)  S.  221, 
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I  diejenige,  die  in  ihrem  engen  Schoss  neun  Monate  hindurch  den  «m- 
ilossen ,  den  Himmel  und  Erde  nicht  zu  umfassen  vermögen ' ,  die  den 
mächtigen  Gott,  der  alles  erschaffen  und  regiert,  als  ohnmächtiges  Kind 
r  Welt  gebracht^,  die  das  feurige  Wesen,  das  sonst  unnahbar  über  den 
erubinen  thront,  an  ihrer  Brust  und  auf  ihren  Knieen  gehalten '.  Wie  ein 
rch  die  Berührung  mit  der  Gottheit  geheiligtes  Wesen  erscheint,  in  diesem 
sammenhange  betrachtet,  Maria*. 

Indessen  ungleich  öfter  als  der  Gottesgebärerin  widmet  er  der  jungfräu- 
lien  Mutter  des  Herrn  seine  Aufmerksamkeit.  Und  nie  gelingt  ihm  das 
t)  und  die  Verherrlichung  Marias  besser,  als  wo  er  auf  Grund  der  neutesta- 
ntlichen  Berichte  sie  schildert,  wie  sie  an  der  Krippe  des  Kindes  steht, 
I  sie  soeben  zur  Welt  gebracht,  im  Zwiegespräch  mit  sich  selbst,  bemüht, 

grosse  Tat  zu  deuten,  die  durch  sie  zustande  gekommen,  sich  zurechtzu- 
en,  wie  sie,  die  Vereinsamte,  infolge  einer  neuen  Eoiprängnis  hat  gebären 
men^,  wie  Gott,  den  Schoss  reicher  Frauen  verschmähend,  gerade  sie,  die 
1  und  dürftig  war,    zu  seiner  Mutter  erkoren,   zu  derjenigen  erwählt  hat, 

des  Fleisches  Hülle  dem  verleihen  sollte,  der  das  All  bekleidet*. 
Staunend  und  anbetend  neigt  sie  sich  zur  Krippe  nieder,  in  der  als  un- 
ndiges  Kind  derjenige  ruht,  der  das  All  geschaffen  hat,  dessen  Auge  alles 
chschaut,  dessen  Wille  alles  leitet'.  Ihr  Mund  weiss  nicht,  wie  er  das 
idlein  nennen  soll,  ob  ihren  Herrn  oder  ihren  Sohn  ®.  Es  bangt  ihr  beim 
lanken,  dass  sie  den  ernähren  soll,  der  alles  von  seinem  Tische  ernährt, 
s  sie  den  in  Windeln  hüllen  soll,  den  die  göttliche  Glorie  umhüllt*. 

Doch  können  derartige  Empfindungen  sich  nicht  behaupten  vor  der  un- 
sprechlichen  Freude,  die  ihr  Herz  erfüllt,  wenn  sie  erwägt,  dass  der  Sohn 

Allerhöchsten  in  ihr  seine  Wohnung  genommen  und  sie  zu  seiner  Mutter 
nacht  hat  '**.  Durch  ihn  ist  sie,  die  Tochter  der  Armen,  beneidenswert  ge- 
:den.  Seinetwegen  sieht  man  mit  Eifersucht  auf  die  Tochter  des  Niedrigen, 
rch  ihn,  den  Sohn  des  Königs,  ist  sie  selbst  zur  Königstochter  geworden ". 
e  sie  ihn  gebar,   hat  er  sie  zu  einem   neuen  Geschöpf  gemacht.     Weil  er 

Fleisch  seiner  Mutter  angenommen,  hat  er  sie  in  seine  Herrlichkeit  ge- 
idet.     Empor  trug  sie  das  Kind,  das  sie  geboren  hat*'*. 

Gerade  deshalb  jedoch,  weil  sie  erfahren,  welche  Seligkeit  es  ist,  den 
:m  in  seinem  Innern  zu  tragen,   empfindet  sie  keinen  Neid  darüber,    dass 

Sohn,  nicht  minder  als  bei  ihr,  bei  allen  Menschen  sei ".  Darum  ruft  sie 
I  herbei,  dass  sie  Brüder  ihres  Lieblings  würden,  dass  er  sie  erneuem,  rei- 


1)  Lamy  II  p.  468.  544.  550.  556.  558.  560.  610.  620.  624  626;  Ausgew.  Schriften  11 

'  2)  L  a  111  y  II  p.  580.  548.  554.  564.  622.  630. 

3)  L  a  m  y  II  p.  550.  562.  582.  588.  592.  600.  606.  618.  622. 

4)  Lamy  II  p.  544.  550.  624;  Ansgew.  Schriften  II  S.  55. 

5)  Ephraeni.  AiLsgew.  Schriften  übers,  v.  Ziiigerle  S.  24.  42. 

6)  Ebenda  S.  39.  46. 

7)  Ebiinda  S.  25.  38. 

8)  Ebenda  S.  25.  43. 

9)  EbL-nda  S.  25. 

10)  Ebenda  S.  43. 

11)  Ebenda  S.  .38.  31.  25. 

12)  Ebenda  S.  43.  44. 

13)  Ebenda  S.  46.  41. 
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nigen,  heiligen  und  in  allen  keuschen  Seelen  seine  Wohnuftg  nehmen  möchte '. 

Ungleich  nüchterner  in  der  Empfindung  als  die  Hymnen  Ephraems,  aber 
interessant  durch  die  Form,  in  die  es  seinen  Stoff  kleidet,  ist  ein  Wechsellied 
des  N  a  r  s  e  s  auf  die  Huldigung  der  Magier  *.  Abgesehen  von  einer  kurzen 
Einleitung  bestellt  es  aus  einem  Zwiegespräch,  in  welchem  Maria  durch  die 
mannigfaltigsten  Einwände  den  Glauben  der  Magier  erprobt,  um  ihn  schliess- 
lich durch  die  Mitteilung  des  Wunders,  das  an  ihr  geschehen,  zu  bestäticen. 
Entsprechend  der  dogmatischen  Stellung  des  Verfassers  tritt  jedoch  in  diesem 
Gedicht  die  Verherrlichung  Marias  ganz  zurück. 

Mit  den  Gedichten  Ephraems  auf  die  Geburt  des  Herrn  und  zum  Lobf 
Marias  sowie  mit  dem  Wechselliede  des  Narses  zeigt  dem  Inhalt  und  der 
Form  nach  eine  sehr  grosse  Verwandtschaft  ein  Hymnus  des  grösst#n  aller 
byzantinischen  Dichter,  des  Romanus'.  Dieser  Hymnqs*  hat  seiner  Zeit 
eine  Berühmtheit  erlangt,  wie  nur  ganz  wenige  unter  den  altchristlichen  Dieb- 
tungen.  Alljährlich,  bis  zum  elften  Jahrhundert,  ist  er  am  W^eihnachtstace 
im  kaiserlichen  Palaste  vorgetragen  worden*.  Mehrere  Strophen  desselben 
haben  sich  auch  dann ,  als  beinahe  alle  Lieder  der  ältesten  Hymnendichter 
bereits  in  Vergessenheit  geraten  waren,  in  kirchlichem  Gebrauche  erhalten'. 
Und  was  noch  mehr  bedeutet,  um  seinen  Ursprung  hat  sich  eine  Legende 
gebildet.  In  nächtlicher  Weile  sei  die  heilige  Gottesmutter  dem  Dichter  er- 
schienen und  habe  ihm  eine  Handschrift  zu  essen  gereicht.  Aus  seinem  Traum 
erwacht,  habe  Ilomanus  sofort  die  Kanzel  bestiegen  und  den  ihm  in  flber- 
natilrlicher  Weise  eingegebenen  Hymnus  angestimmt^. 

Nicht  minder  als  von  dem  hohen  Ansehen,  in  welchem  der  Hymnus  de« 
Roinanus  gestanden,  zeugt  diese  Legende  davon,  dass  er  als  Marienhymno^ 
gegolten  hat. 

Zu  einem  Gang  nach  der  Höhle ,  in  welcher  an  diesem  Tag  die  Juiisr- 
frau  das  Kind  geboren,  das  vor  aller  Ewigkeit  Gott  gewesen,  fordert  der 
Dichter  seine  Zuhörer  auf. 

Sinnend,  wie  bei  Ephraem,  steht  auch  in  seiner  Dichtung  die  Jungfrau 
an  der  Krippe  ihres  Neugeborenen.  Noch  staunt  sie  über  die  wunderbare 
Geburt,  die  ihre  .lungfrauschaft  nicht  verletzt  hat,  noch  kann  sie  nicht  begreifen, 
dass  derjenige,  der  den  Himmel  gegründet,  sie  zu  seiner  Mutter  erkoren,  sie.  die 
doch  dürftig  und  arm  ist  und  nicht  einmal  einen  Winkel  zu  eigen  besitzt,  in 
welchem  sie  ihr  Kind  hätte  zur  Welt  bringen  können.  Aus  ihren  stillen  Be- 
trachtungen wecken  sie  die  Magier  auf.  Noch  mehr  als  aus  ihrem  eigenen 
Nachdenken  lernt  sie  aus  deren  Worten  das  Glück  in  seinem  ganzen  Umfani; 
erkennen,  das  ihr  zuteil  geworden.     Sie  n)ögen  eintreten  in  die  Höhle,  diese 

1)  Khenda  S.  47. 

2)  Feld  in  a  n  n  ,  Syrische  Weclisollieder  von  Narses,  herausgegeben,  übersetzt  eto. 
(1896)  S.  C  ff. 

8)  Dieso  Verwandtschaft  ist  pewiss  darauf  zurückzuführen,  dass,  mehr  noch  als 
die  andi'ni  griechischen  Il.viiinendichter.  Roinanus  als  geborener  Syrer  mit  den  Dich- 
tungen Ki)hra<"nis  und  dessen  Naciifolffer  bekannt  gewesen  ist. 

4)  Cantieuni  in  Christi  uativitate  bei  Pitra  ]t.  1 — 11. 

•"))  .T  a  c  o  b  i ,  Zur  Geschichte  des  griechischen  Kirchenliedes,  Zeitschrift  f.  KGesch. 
V  S.  •242. 

6)  Pitra.  Hymnographie  de  l'eglise  gr(!C<in(!  (1867)  p.  48;  Krumbacher,  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Literatur  (1897j  8.  686. 

7)  K  r  u  m  b  a  c  h  e  r  ts.  66ß. 
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Ireiuden  Könige,  und  Zeiipen  sein  ihrer  reiclien  Armut.  Denn  durch  i}ir  Kind 
ist  sie  reich  und  edel.  Sie  la-ssen  sich  durch  Maria  belehren.  Sie  brin}j;eii 
dem  Kind  ihre  Gahon  dar.  Audi  Maria  huUii<rt  ihm.  Gleichsam  ah  Ver- 
treterin der  ganzen  Menschheit  trü^t  sie  ihm  deren  Anliegen  vor  und  fleht  es 
an,  dass  es  die  Welt  erretten  müchte. 

Verbreiteter  als  derartige  Bearbeitimgen  des  Weihnachtsevangeliums 
dürften  tlynmen  gewesen  sein,  deren  1  lichter  von  der  Gf^burtsgeschiclite  ledig- 
lich die  Veranlassung  genommen  zur  Verherrlichung  <ler  Menschwerdung  Gottes 
imd  zum  Lobe  derjenigen,  durch  welche  dies  Wiuider  zustande  gekommen  ist. 

In  die  Ilcihe  die.ser  Diclitungen  geliört  zunäclist  ein  kleiner  Hymnus,  den 
der  Syrer  Balaeiis  zu  Anfang  des  fünften  Jahrhunderts  verfasst  hat.  Er  prei.st 
Maria  glücklich ,  durch  deren  Niederkimft  an  diesem  Tag  die  Gleichnisreden 
der  Propheten  erklärt  und  erfdUfc  worden  sind:  aus  ihr  ist  der  Eingeborene 
des  Vaters  erschienen,  uns  vom  Irrtum  zu  erh'Jsen  und  ihr  Andenken  im  Him- 
mel wie  auf  Erden  zu  verherrlichen  '.  Einer  nicht  viel  späteren  Zeit  ent- 
stammt der  Hymnus  eines  byzantinischen  Dichters,  dessen  Name  unbekannt 
geblieben  i.st^.  Auch  er  wendet  sich  an  die  Jungfrau,  weiche  das  grosse,  von 
den  Propheten  vei'kUndete  Ereignis  zur  Wirklichkeit  gemacht,  die  an  diesem 
Tag  den  Menschen  das  Paradies  wiederum  aufgeschlossen,  die  Gott  geboren, 
ihn  mit  i\\rer  Milch  ernährt,   mit  ihren   Händen   getragen  hat. 

Viel  /.un'ickhattender  als  die  Syrer  und  Grieclien  sind  die  abendländischen 
Dichter  in  ihrem  Lobe  Marias.  In  seinem  Hymnus  ,  Komm,  Völkerheiland* 
hat  Ambroaius,  trotz  der  Ausfilhrliclikeit,  mit  welcher  er  sich  über  die  Jung- 
frauengeburt ergeht,  von  Maria  nichts  anderes  au.sgesagt. ,  als  dass  sie  die 
Scblunnnerstatt  gewesen,  die  züchtige  Königsburg,  aus  welcher  der  Gewattige, 
der  die  zwei  Naturen  in  sich  vereinigte,  hervorgegangen  ist*.  Auch  Seduli iis 
will  in  seinem  berühmten  und  in  der  abendländischen  Kirche  so  verbreiteten 
Weihnachtshvmnus*  lediglich  den  Herrn  verhenlichen,  Docli  verbindet  er 
bereits  mit  dem  Lobe  des  Schöpfers  der  Welt,  der  Knechtsgestalfc  angenommen, 
das  Lob  des  züchtigen  Busen.s,  das  zum  Tempel  Gottes  geworden,  und  ver- 
wertet eines  der  beliebtesten  Motive,  da»  die  orientalischen  Dichter  zur  Ver- 
herrlichung Mariens  verwandt:  dass  sie  mit  ein  WL-uig  Milch  aus  ihrer  Brust 
denjenigen  stillt,  der  die  ganze  Natur  hält  und  nährt.  Doch  sind  derartige 
Erwägungen  bei  den  lateinischen  Dichtern  selten.  Erst  vmter  dem  Einfluss, 
den  die  griechische  Kirchenpoesie  auf  das  Abendland  ausgeübt  hat,  sind  in  der 
lateinischen  Literatur  jene  Weihnachtsiieder  zustande  gekommen,  die  Maria 
an  der  Kripfie  besingen  und  eine  der  scbönsteu  Zierden  der  religiösen  Dich- 
tung des  Mittelalters  bilden*. 

2.  Mit  dem  Weihnachlsevangelinm  hing  die  Geschichte  von  Marias  Ver- 

1)  Balaeua:  Gedichte  «yriHclier  Kirfhcuvilter  S.  107. 

2)  In  Christi  Natalitia,  nach  Pitra  p.  4.V>  und  Muynr  (Anfang  und  Ursprung 
der  lateinieehun  und  K'''echi»chen  rhythniiseheri  Dichtiiiij^f,  Abhdl.  der  philoa.-philol.  Kl. 
der  k.  liuyiir.  Akad.  der  Wirtsensch.  XV1[,   1886  S.  3ä6  ,  ein  ,iüt(.'8  Gedicht'. 

3)  Ainbrositis,  Veni  redemptor,  bc».   VA  tt".  (Mij^ne  If>,  1474). 

4)  Sedulius,  A  «olis  ortuB  curdine  (Mi.   19,  'iü'A). 

5)  V  e  n  a  Ti  t  i  u  s  F  o  r  t  u  n  a  t  u  s  ,  .Miäcell.  VIII,  3.  4.  5  (Mij^ne  88.  264  f.).  Ob  auch 
der  jMnricmh.vtnnus  .(Jin'iu  terni  poiit  ussidera'  von  KortiuuitUH  herröhrt,  ist  streitig,  da  er 
sich  nicht  in  den  Hand-idiriften  der  gesanunelten  Werke  düH  Dichters  vorfindet  und  erat 
in  liturgisciien  Hnudscliriftciri  de«  neunten  Jiihrhundi'tls  aul'tritt  (Kay «er,  Beitrilge  zur 
Gesch.  und  Krklürung  di-r  iiitesten  Kirehenhynin»jn  I '   IWl  S.  ;J%). 

Lud  Ol,  HeUiganknlt.  32 
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k  n  n  lii  ;:j  II  n  j;    so    ru^f  zusatmucn,    (laws   sie  nur  selten  zum  Gegenstand 
BOiiderer  kiitliliciier  Diclituiigoii  i^ewählt  worden  zu  sein  scheint.     Die  bedei 
tt'iidsteii  Gedichte  auF  diesiii  Taj^    dilrf'tfn  die  zwei  syriecheu  Dichter  Narse» 
und  Jitkol)  vun  Sanig  geliefert  haben. 

in  der  bei  ihm  beliebten  Form  des  Wechseiliedes  hat  Narses  das 
gpriirh  des  Ent;els  mit  der  Junjjfiaii  behandelt'.  Doch  ist  er  in  der  V 
herrlichung  Maria«  so  zurückhaltend,  dass  sein  Lied  den  eigentlichen  Mariei 
dichtnn<^en  kautn  zugezählt  werden  kajin.  Für  die  Geschichte  des  Marien 
kults  von  hoher  Bedeutung  ist  dugegen  das  wenipe  Dezennien  später  ent- 
standene Gedicht  des  Jakob  von  Sani^  *.  In  ausführlicher  Darlej/ung  beantwortel 
der  Dichter  zunächst  die  Frage,  weshalb  Gott  Maria  erkoren,  um  sodunn  eine 
weitläuHge  Paraphrase  der  evangelischen  Verkilndigungsgeschichte  zu  bie 
Das  Fest,  ixn  welchem  Maria  den  Dichter  berufen,  damit  ev  von  ihr  rede 
kann  daher  nur  das  Verkiindignngsfest  gewesen  sein.  Er  preist  sie  ab 
jenige,  welche  den  Fluch  der  Erde  ausgetilgt,  als  die  Anne,  welche  der  df! 
tigen  Welt  lieiclitnm  geschenkt  hat.  Sie  ist  das  Schiff,  welches  die  Schi 
und  Güter  vorn  Hause  des  Vaters  liertrug,  der  gute  Acker,  welcher  ohne  S 
Getreididumfen  bervorltrachte,  die  zweite  Eva,  weiche  unter  den  St^erblicln 
das  Lel»eri  geboren  und  den  Schuldbrief  ihrer  ersten  Mutter  eingelöst  hat.  Durch 
den  Vertrag,  den  sie,  die  reine  Jungfrau,  mit  dem  Engel  abgeschlossen. 
sie  die  Aussöhnung  <ier  gonzen  Welt  bewirkt  und  den  Frieden  zwi.schen 
und  Menschen  wieder  hergestellt*.  Durch  sie  ist  der  Weg  zum  Paradi 
wieder  gangbar  geworden,  haben  die  Men.schen  wieder  Zutiitt  zu  Gott  erlan; 

Diese  ihre  Teilnahme  an  der  Heilsveranstaltung  ist  der  Dichter  aber 
so  mehr  geneigt,    in  einer  einzigartigen   Weise  zu  werten,    als  es  nicht  bl 
die  Gnade  Gottes    gewesen   ist,    die  Maria    zum   Werkzeug   der  Erlösiuig 
werden  lassen.     Nur  deshalb,    in  der  Tat.    ist  Gott  in  Marias  Leib  herab; 
stiegen,  weil  sie,  sowohl  von  Xatur  als  durch  eigenen  freien   Willen,  das 
nitltig.ste,  rein.ste.  makelloseste  unter  allen  Menschenkindern  gewesen  ist.  t 
sie  eine  gottliehende  Seele,  ein  reines  Herz  hatte,  weil  sie  Jiusscrlich  und 
nerlicb  voll  verborgener  Schönheit    war.      Wegen   dieser   ihrer  Schönheit 
Gott  sie  erwählt'^. 

Wohl  hat  er,  bevor  er  in  ihr  Widmung  nahm,  sie  noch  durch  sein 
heiligen  Geist  geläutert,  geheiligt,  von  Schuld  befreit  und  über  alle 
erholien,  damit  er  von  ihr  einen  reinen  und  sOndlosen  Leib  empfange ".  All 
es  beeinträ«  liJigt  dies  keineswi-'gs  das  Verdienst  Marias.  Denn  iliese  Liuiteru 
ist  nichts  anderes  als  ein  Teil  des  Lohnes,  der  Maria  dafür  zuteil  wurde,  li 
sie  es  aus  freiem  Willen  zur  äussersten  Stufe  der  Vollkommenheit  gebmi 
hat,  so  dass  es  in  den  Augen  des  Dichter.-^  doch  wieder  diese  Vollkommenbi 
Marias  ist.   welcher  die   Welt  die   Menscdivverduiig  Gottes  verdankt. 

Voll  Bewunderung  und  Dank    preist   er   daher  Maria  selig,    sowohl 

1)  Feld  mann,  Syrische  Wechriellieder  von  NnrHea  S.  12  ff. 

2)  Jakoh  VOM  Sa  rüg:   Gedichte  eyr.  Kirchenvater  S.  228-246.     Da«  Oe<li<. 
eilhlt  nicht  wi'nifftT  al«  522  Vt-rse.     Ks  ist  daher  wohl  nie«  ganz,    sonJem,    wie  dies 
si)ilt*?nn- Zfit  der  Fall  war  (».  Bickell  a.  ii.  0.  S.  226),  nur  teilweise  buiiu  Ooltesdienil' 
Kuni  Vortrag  gokonuiien. 

3)  Jakoh  S.  229. 

4)  J  H  k  o  h  hü.  238. 

5)  Jakoh  S.  235,  vgl.  236.  240. 
61  J  a  k  0  h  8.  242. 
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das,  was  sie  miM  fi;i(C'iu'r  Kraft  vollbradit.  als  für  iJas,  was  sie  ans  Gfia<lyn 
erlangt  hat:  näiiilicli  in  ihrem  untruchthareri  Schos-s  den  Unonnessliclien  zu 
fassen,  von  welchem  die  Hiiuniel  erfüllt  sind,  ihren  reiiren  Mund  an  die  Lii>pea 
desjenigen  zu  lo<?en,  vor  dessen  Glut  die  feurigen  Seraphim  sich  verhüllen 
müssen,  mit  reiner  Milch  denjenigen  zu  nahten,  aus  welchem  die  Welten  wie 
ans  einer  grossen  Muttcfhru.st  das  Leben  sangen,  das  Geschlecht  Adams  zu 
erneutni  und  die  Gefallenen  wieder  aufzuritditen '. 

Hefter  als  die  Verkflndigung  *  haben  die  alten  Dichter  die  Tempel- 
begegnung zum  Vorwurf  ihrer  Hymnen  gewählt'.  Diese  ihre  Gedichte 
bieten  jedoch  ein  nur  geringes  Interesse.  So  wenig  wie  den  Predigern  i.st  es 
den  Dichtem  gelungen,  das  Fest  der  Tempelbegegnung  unter  einem  einheit- 
lichen Gesicht.spuukt  anfaufassen.  Was  sie  bieten,  sind  heinahe  nur  Nach- 
klänge des  Wcihnachts-  und  Epi|diiinienfestes.  Das  Wunder  der  Mensch- 
werdung Gottes  und  der  ilbcrnalilrliclien  Geburt,  das  L<)b  Marias,  das  Unbe- 
greifliche, dass  der,  vor  welchem  die  hinuulisclien  Mächte  zittern  und  der  über 
den  Cherubim  thront,  von  Menschenhänden  getragen  wurde,  schliesslicli  im 
Anschluss  an  die  Hede  des  Sinierin  ein  Hinweis  auf  die  ferneren  Schicksale 
des  Herrn  bilden  die  (iblicbsten  Motive  der  Gedichte  auf  diesen  Tag,  und  nur 
darin  weichen  die  Dichter  voneinander  ab»  dass  der  eine  mehr,  der  andere 
weniger  bestrebt  ist,  Maria  als  den  eigentliclien  Mittelpunkt  der  Pestfeier 
erscheinen  zu  lassen. 

Einen  ungleich  reieheren  und  dankbareren  Stoff  hat  den  Dichtern  die 
Legendi'  von  Marias  Heimgang  dargeboten.  Auch  scheint  die  Zahl  der 
Dichtungen  auf  diesen  Tag  eine  recht  bedeutende  gewe.sen  zu  sein.  Ltie  einen 
hallen  die  Legende  selbst  behandelt.  In  engem  .Anschluss  an  dieselbe  und 
nach  einem  bernlimtcn  Muster  hat  ein  Dichter,  wohl  noch  des  siebenten  ,1ahr- 
fninderts,  einem  jeden  der  zwölf  Apostel,  während  sie  das  Sterbebett  Mariens 
umstehen,  ein  Loblied  auf  Maria  in  den  Mund  gelegt*.  Ein  anderer  gleich- 
fiills  unbekannt  gebliebener  Diciiter  bat  die  ganze  Legende  in  Verse  gebracht 
und  zu  einer  Art  von  Ballade  gestaltet^.  Jakob  von  Sarug",  .Johannes  Da- 
mascenus^.  Kosmas  von  Jerusalem '^  und  ähnlich  ein  namenloser  Dichter  ^  setzen 
dagegen  die  Legende  als  bekannt  voraus.  Sie  preisen  das  Wunder  des  Tages, 
die  glorreiche  Aufnahme  Marias  unter  die  Bewohner  des  Himmels,  und  ver- 
werten die  Gnade,  die  ihr  Gott  dadurch  erwiesen,  zur  Verherrlichung  der 
Gottesgebärerin,  in  deren  Person  übrigens  die  gesamte  Metischlieit  an  diesem 
Tage  geehrt  und  verherrlicht  worden  sei. 

Wenig  zahlreich  und  an  poetischem  Gehalt  mitunter  recltt  dilrftig  sind 
die  Hymnen  auf  Marias  Geburt.     Für  Uonianiis    ist  das  Geburtsfest  Marias 

1)  Jakob  S.  246. 

'_')  Eine  PuraphruHe  de.s  evsinjjeHscheii  ÜPiicJitoa  iu  ilyiiiin.'nt'orm  hat  aucb  geliefert 
J  o  b  a  n  11  e  s  D  a  ui  a  s  e  e  n  u  s  hei  P  i  t  rn  ,  Hjumo^Tapliie  S.  *20. 

3)  Romanu^  bt^i  Pitra,  AnaleL-ta  p.  28  sqq.;  Jobius  ib.  425  sqq.;  An- 
dreas (?),  Mif;iH- (ir.  97  p.  l^tSSsqq.;  Kosinas  bei  Christ,  Anthologia  graeca  car- 
luiiium  christinnoruiii  (lti71)  p.  173  sqq. 

4)  8  e  r  g-  i  H  8  bei  P  i  t  r  a  ,  Analecta  p.  263  sqq. 

5)  Pitru  p.  .M6  «jq. 

6)  Z  i  n  (;  e  r  1  «  ,  Prolmri  svrincber  Poesie  aus  Jukob  von  Sarug,  Zeitschi-,  d.  dentecb. 
uiorgenl.  GfSfUx.-iuift  Xlil,  1859  8.  4G. 

7)  Christ  p.  L"J9  a,iq. 

8)  Christ  p.   ]80  aqq. 
Bj  Christ  p.  65  sqi(. 
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der  Tilg,    an  wc-lrlicm  die  Unfnichtbare    diejenige  geboren  hat.    die  Gott 
baren  sollte  '.      Andreas  von  Kreta  Yerherrlicht  das  Fest  als  den  Tag,  an  we 
chem  Gottes  Braut  auf  Erden  erschienen  ist  *. 

3.  In  der  Verherrlichung  Marias  an  Weihnachten  und  den  grossen 
rienf'esten  gipfelt  zwar  die  Marieupoesie  der  alten  Zeit,  ohne  sich  jedoch  di 
zu  erschöpfen. 

Wie  die  freudigen  Anlässe,  von  welchen  soeben  die  Rede  war,  len 
vor  allem  auch  die  Leidensgeschichte  die  Aufmerksamkeit  der  Gl; 
bigen  aui  Maria  liiii^.  In  besonderer  Weise  jedoch  legte  die  Darstellung  t 
Sterbens  Chri.sti,  wekhe  das  vierte  Evangelium  but,  den  Dichtem  den  Ge- 
danken nahe,  die  Mutter  unter  dem  Kreuz  zum  Gegenstande  besonderer  kirch- 
licher Diebtungen  zu  machen  und  sie  der  Andacht  ihrer  Verehrer  näher  zu 
rücken. 

Der  erste  Dichter  *,  der  sich  dieser  Aufgabe  unterzogen  hat,  scheint  Ro 
nus  gewesen  zu  sein.    In  jenem  dramatischen  Rahmen,  den  er  so  oft  mit  Ol 
verwertet,    schildert    er,    wie  Maria    ihrem  Sohn  auf  seinem  Leidenswege 
gegnet.     Sie  weint  und  kann  niolit  begreifen,  wie  man  die  Hand  an  ihn 
legen  können,  den  man  doch  noch  kurz  zuvor  mit.  Hosiannarufen  begrdsst  hatte, 
wie  alle  ihn  verlassen,  selbst  die  geschworen  hatten,  mit  ihm  zu  sterben,    liir 
Sinn  kann  es  nicht  fassen,  dasa  ihr  Sohn  sterben  solle,  ja  sterben  müsse.    Denn 
wie  s(^lUe  der  die  Menschen  nicht  anders  retten  können,  als  durch  seinen  T 
der  lebend  so  viele  gelieilt,  so  viele  vom  Tode  auferweckt  hat?  Die  klagen 
Mutt«r  belehrt  der  Sohn,  dass  sein  Tod  notwendig  sei  zur  Erlösung  und  dass 
nur,    um  zu  sterben,    er    gebaren    worden.      Aber  auch  dessen  möge  sie  sieb 
getrösten,  dass  er  nach  seiner  Auferstehung  ihr  vor  allen  anderen  erscheint 
werde.     Nicht  trauernd,  sondern  voller  Freude  möge  sie  ihm  daher  zum  Krei 
folgen,  Zeugin  sein  seines  Todes  und  die  Wunder  schauen,  die  sein  Ablel 
begleiten  würden. 

Von  einer  luigleich  tieferen  und  wahreren  Empfindung  und  einem 
seren  Verständnis  der  einzigartigen  Motive,  welche  die  Erzählung  des  vierten 
Evangeliums  den  Dichtern  darbot,  zeugt  das  unter  dem  Namen  Ephriiems 
überlieferte,  aber  unzweifelhaft  einer  späteren  Zeit  angehörende  Gedicht 
Maria  unter  dem  Kreuze^. 


?iin    1 


1)  Pitra  p.  198  Hqq. 

2)  A  n  J  r  e  a  B  ,  Cunon  p.  1316  sqq. 

3)  S.  A  III  U  r  0  8  i  u  s  ,  dy  inst.  virg^.  6  f. ;  L  e  h  n  e  r  S.  114  ff.    Noch  bezeictnend«! 
ist  eine  Bemerkung  A  u  j;  u  »  t  i  n  « ,  Epi>t.  59.     Am  lehrreichsten  sind  die  Au^rDbrung 
über  Maria  unter  dem  Kieiue  bei  S  o  p  )i  r  o  n  i  u  s ,  Orat.  3,  Mi^ne  Gr.  87  P.  3  p.  32 

4)  R  o  ni  ii  II  u  8  .  Canticutn  de  virgine  iuxt;i  crucem,  bei   Pitra  p,  101   *q<j 

5)  Ephraein.  Threni  i.  e,  lamt-ntütiones  Klonoaissimae  Virginia  Matris 
super  passione  Domini,  Opp.  >jr.-lat.  III,  .574.  —  Deber  die  Provenienz  dieses  Stfla 
m«;rkeii  die  Heruus^reber  p.  L!II  sq.:  Svri  tum  Maronitue  tum  Jacobitae  in  officio* 
VI  in  Panisceue  KphrneniiEiiios  B.  VirRiiiis  Threno»  canunt  syriace,  e  qtiibu»  hie  lat 
videtur  dcpromptuti,  qu^-ni  Vossiiis  edidit.  Die  Hichtigkoit  dieser  Notis  vorausgewU 
dürfte  man  die  Threni  wohl  als  eine  jener  in  der  syrischen  Liti'ratur  zahlreich  vorliaB 
denen  Dichtungen  ansehen,  die,  weil  unter  dem  geistigen  und  literarischen  EinUuss  Eph 
raßms  entstunden,  als  ephrntnuisch  pulten.  Die»e  Annahme  hat  um  so  mehr  für  siel 
ala  unter  allen  Kirchen  der  alten  Zeit  (lie  syrische  den  günHtigsten  Boden  fflr  daa  Aal 
kommen  einer  diehteiischen  Behandlung  Marias  unter  dem  Kreuz  geboten  haben  iltlrfl* 
Denn  in  .Syrien  war  die  Seheu  vor  einer  genauen  Vergeg<iiiwärtiguug  der  Leiden  Chri»f' 
eiue  geringere  als  in  den  Ländern  griechischer  Zange,  wie  dies  die  Schriften  Ephnkem»' 
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-,  Die  reine  Jungfrau  steht  unter  ikm  Kreuze,  an  dem  der  entseelte  Leib 
defisen  Imngt,  der  ihr  Sohn  ist  und  ihr  Gott.  Sie  schaut  seine  Wunden,  sie 
bedenkt  seine  Leiden  und  bricht  aus  in  laute  Klage. 

Diia  Widerspruchsvolle  und  Ungeheuerliche,  das  in  der  Tatsache  liegt, 
dass  es  Gott  ist,  der  gelitten  und  von  Menschen  «etötet  worden,  drängt  in 
ihrem  Herzen  zunJichst  die  Uetiihle  zini'lck,  die  sie  als  Mutter  empfinden  miisste. 
Nicht  als  Mutter,  sondern  als  Gläubige  und  als  solche  gewissermasaen  als 
Vertreterin  der  ganzen  gläubigen  Menschheit  gibt  sie  dalier  zuerst  ihiem 
Schinerxe  Ausdruck. 

Wie  doch  konnte  Er  solches  erdulden,  Spott  und  Hohn,  Dornenkrone 
und  Purpurkleid,  Lanze  und  Nägel?  W^ie  ist  ea  möglich,  dass,  der  selbst  den 
Himmel  mit  Wolken  kleidet,  nunmehr  nackt  und  blus  am  Kreuze  hänge:  dass 
der  gedürstet,  der,  wie  alle  Dinge,  so  auch  die  Gewässer  erschuften?  Aber 
auch:  wie  konnten  die  Menschen  sich  an  ihm  versündigen,  ilm  ans  Kreuz 
achtagen,  der  ihnen  doch  nur  Gutes  erwiesen,  der  ihre  Kranken  geheilt,  ihre 
Toten  auferweckt  und  so  viele  andere  Wunder  zu  ihren  Gunsten  gewirkt  hatte? 
So  hat  ihm  das  böse  Volk  seine  Wohltaten  vergolten,  und  nicht  einmal  die 
Zeichen,  die  l^ei  seinem  Tode  sich  ereignet,  haben  die  Oesinnungeu  seiner 
Mörder  umzustimmen  vermocht. 

Erst  nachdem  sie  den  toten  Gott  beklagt,  lässt  die  Jungfrau  ihrem 
Schmerz  über  den  toten  Sohn  freien  Lauf. 

Äucb  hier  ist  es  ein  Widerspruch,  der  ihren  Schmerz  vergrössert,  der 
Widerspruch  zwischen  jenen  beseligenden  Verheissnngeu .  mit  welchen  der 
Erzengel  einst  an  sie  herangetreten  ist,  und  der  W'irklichkeit,  die  sie  vor 
Augen  hat.  Nur  von  Wonne  und  Freude,  nicht  von  Schmerz  und  Opfer  hat 
Gabriel  zu  ihr  gesprochen.  Wie  viel  wahrer  hat  nicht  Simeon  geweissagt? 
Denn  jenes  Schwert,  von  dem  er  gesprochen  —  jetzt  ist  es  durch  ihre  Seele 
hindurchgedrungen.  Der  Schmerz  hat  ihre  Brust  durchbohrt,  ihr  Inneres 
zerrissen.  Und  nun  steht  sie  am  Kreuze  ihres  Sohnes  und  kann  ihm  nicht 
helfen.  Oh!  Er  möchte  sie  trösten,  der  voller  Mitleid  ist,  Er  möchte  sich 
erbarmen  der  Betrübten,  der  Verlassenen,  die  ausser  ihm  Niemanden  hat,  der 
sie  trösten  könnte.     Denn  Er  ist  ja  ilir  Alks,  ihr  Trost  und  ihre  Erquickung, 

lehren  (8.  opp.  ed.  Lamy  I  p.  410  ff.  474  fF.  684  ff.)-  Anderseitjä  ]a.g  in  der  von  Ephraim 
BD  oft  unternommenen  Scliildt'nuig  Marias  fin  (kn-  Krippe,  in  dem  BeHtreben  dieses  Dich- 
ters, den  fieeleii/.ustand  der  glilekhcht-n  Mutter  ziuii  Aai>druck  zu  Iinii^en,  wie  ein  Antrieb 
für  die  lolgeuiien  Geschlechter,  die  leidende  Mutter  des  Herrn  aum  Gegenstand  einer 
Sthnliclirii  Hetraclitnii}?  zu  uiiichen.  E-s  dürfte  datier  auch  kein  Zufall  sein,  dass  der  erste 
unter  den  griethischen  Dichtern,  der  ein  Cantieuin  de  Virgine  iuxta  crucem  verfassfc, 
jener  Ronianus  geweÄCii  ist,  der  in  seiiieni  W».'ihiii«chlalivnui(ix  seinen  Zusammeuhaug  mit 
der  literariseheu  Tradition  seiner  Hfiiiiat  so  deutlich  bekundet.  Indessen  wäre  es  nicht 
zuliitisig,  aus  seineni  Stabai  einen  Rüt-kscliluss  anzuatellen  auf  das  Stadium  der  f^ntwick- 
lung,  in  welchem  sich  zu  läeiner  Zeit  diene  Art  von  Diehtunt;  in  seiner  syrischen  Heimat 
befand,  da  die  iiu  sechsten  Jahrhundert  auf  (jrieehischein  Sprachgebiete  noch  nachwir- 
kende Sehen  vor  dwr  Ausmalung  der  Leidensgeschichte  des  Gottmenschen  ihn  itu  einer 
weit  grösseren  Zurückhaltung  genötigt  haben  wird,  als  sie  sieh  die  gleichzeitigen  äjri- 
acben  Dichter  auferlegten.  Das.s  diesie  Scheu  aber  noch  im  siebenten  und  achten  Jahr- 
hnndert  selbst  in  der  griechischen  Welt  überwunden  worden  ist,  zeigen  die  Reden  des 
Georg  von  Nicomedien,  Migne  Gr.  ItiO  p.  1457,  den  .Simeon  M  e  t  a  p  h  r  a  8  t  e  s, 
Migne  Gr.  114  p.  2(J9,  des  Psellua,  Migne  Gr.  12^  dt«  alle  eigentliche  Stabat  Mater 
verfasst  oder  umschrieben  hüben.  Noch  deutlicher  vielleicht  erhellt  es  aus  den  «ecT-ixict, 
den  in  die  Cunones  nnfgenownienen  kurx<?n  Hymnen  zu  Ehren  der  Gottesmutter.  Denn 
sehr  oft  haben  dieselben  Maria  unter  dem  Kreuz  zum  Gegenstand,  s.  S  o  p  h  r  o  n  i  u  a, 
Triodium,  Migne  Gr.  87,3  p.  3869.     Weitere  Beispiele  bei  NiUea  II'  S.  192. 
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ilir  Herr,   ilir  Gott,  ihr  Sdiüpfer. 

Doch  als  ol>  ilir  Gebet  sofort  Erliörurifj  gefunden,  richtet  sie  sich  aaf 
und  ist  gelassen  in  ihrem  Schmerz.  Nur  nach  devn  einen  verlangt  sie  ni 
es  niödite  sich  diis  heiiij^e  Kreuz  zu  ilir  henibnerj^en,  dass  sie  ein  letztes  Mi 
den  Leib  ihres  Sohne»  umfangen,  den  süssen  Mimd.  Hände  und  Fdsse  kOa 
könnte.  Nicht  khiyeii  will  sie  fernerhin  um  ilui,  vielmehr  ehren  will  sie  sei 
Leiden,  ehren  selbst  Lnuze  iin<l  Niigel,  Schwamm  luid  Galle,  Spott  und  Hol 
Denn  sie  ist  nunmehr  jrewiss,  dass  sein  Tod  das  lieben  der  ganzen  Welt 
dass  er  aus  dem  Grabe  erstellen  wird  und  dsiss  .seine  demütige  Mutter  mtf 
ullen  AnserwithUen  sich  einst  wird  freuen  dürfen. 

Es  ist  vielleicht  kein  Zufall,  dass  diese  kleine  Dichtung  Ephraera 
gelegt  worden  ist.  Deim  sie  bildet  das  enisprechendete  Gegenstück  z\i  di 
Weihnacht.'shytnnen  des  grossen  syrischen  Dichters.  Dort  die  Mutt*r  an  d( 
Kripiie,  das  Herz  erfilllt  von  den  freudigsten  Gefühlen,  im  Vollbesitz 
Glückes,  <lie  Huldigungen  der  ganzen  Weit  entgegennehmend  —  hier 
Mutter  um  Kreuz,  djis  Herz  zerrissen  von  Schiuera,  von  allen  verlassen:  hii 
wie  dort  aber  Maria  nicht  tdoss  als  Mutter  gedacht,  sondern  zugleich 
Vertreterin  der  ganzen  gläubigen  Menschheit,  weil  in  ihrem  Herzen  die  Ki 
pfindungen,  welche  die  Geburt  und  der  Tod  Gottes  geweckt  und  noch  immi 
wecken,  sich  in  der  denkbar  stärksten   Weise  bekunden  mussten. 

Es  sei  dem  wie  immer;  jedenfalls  haben  jene  zwei  bei  woitera  gebalt- 
vollsten  Motive  der  Mariendicditung  aller  Zeiten  —  Maria  an  der  Krippe 
Maria  unter  dem  Kreuze '   —  liereits   in   den  ersten  Jahrhunderten    eine  v* 
ständnisvoUe  Bidiaudluiig  gefimden. 


lalt- 


4.  Ausser  den  Begebenheiten,  von  welchen  die  heilige  Geschichte  mid 
Legende  erzählten,  gaben  schliesslich  mitunter  besondere  Ereignisse,  die  de 
Gläidu'gen  als  «ntrüglicln;  Beweise  des  Wohlwollens  und  der  Fürsorge  Maria 
erschienen,  die  Veranlassung,  die  Gottesgebärerin,  wie  durch  besondere  Fest 
80  durch  ihr  zu  Ehren  gedichtete  Ijoblieder  zu  verherrlichen. 

Eine  solche  besondere  Gnudenerweisnng   seitens   der  Gottesgebärerin 
den  Gläubigen  von  Byzanz  im  Jahre  tJ2(j  zuteil  geworden.     Die  Aviiren  hatte 
die  Stadt  bedroht,    und  nur  durch    die  Verwendung    und  Hilfe  Marias  scbie 
sie  dem   Verderben  entgangen  zu  sein  *.     Zur  Erinnerimg  an  diese  EiTettunj 
hat  die  byzantinische  Kirche  ein  Fest  eingesetzt,    das    bis    auf  den   heutig« 
Tag  begangen  wird',    und  ein  Dichter,    der    wohl    der  Patriarch   Sergiu* 
gewesen,    luit  im  Namen  der  geretteten  Stadt  deren  Dank  vor  Gottes  Mutt«l 
in  einem  Hymnus''  abgetragen,    der  zu  den   schönsten  Erzeugnissen  der  alli 

1)  D«n    iiUeliriKllicln>n  Staliat  Miiter   luüsst-e   man   auch   ilas   rlniuatische  Gedic 
Chriatus  piitieus  beizählen,  weiin  dcsaen  früher  übliche  chronologische  Annetzunst  (d 

übrigpns  nodi  D  r  a  e  b  e  k  e  ,    Uelier den  XpioTij  itdaj^tDv,    Jalirbb.  für  prot.  The 

\og\f  X  1884  S.  699  tf. ,  verteidigt  hat>  nicht  durch  sehr  stiirko  üriinde  als  unhallb« 
erwiöten  worden  würe  (g.  K  ru  iii  b  a  ch  e  r  S.  746  ff.).  Denn  der  Titel  dieses  Dranu 
■wflrde  rieht i<(er  lauten  Mariii  paticnR.  Nicht  Christus,  Bondern  Maria  steht  im  Mitt«t 
punkt  dieser  Dichtung,  und  ihr  Verfasser  scheint,  soweit  die«  mit  süixu.'r  Arl>«?itsinetho<l 
vereinbar  war,  keinen  andern  Zweck  verfolgt  xu  haben,  jUs  den  »chraerz-lichen  Widerha 
TAim  Ausdruck  7.11  brJnseii,  den  das  Leiden  und  Sterben  ihres  Sohnes  in  dem  Herzen 
Mutter  wii  eh  gerufen. 

21  Cf.  Oratio  historica  in  festnm  tf,;  dxa&torou,  Migne  Gr.  92  p.  1349, 

3)  N  i  1 1  e  s  II '  p.  1.54  sqq. 

4)  S  e  r  g  i  u  »  ,  Aciithistus,  bei  P  i  t  r  a  p.  250  sqq.,  bei  Christ  p.  140  sqq.    Vjt| 
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kirchlichen  Dichtkunst  gehört.  Wie  gross  aber  seine  Bedeutung  für  die  Ge- 
schichte der  Marienverehrung  ist,  erhellt  schon  daraus,  dass  er  Jahrhunderte 
hindurch  an  dem  betreffenden  Feste  zum  Vortrag  gekommen  ist,  sich  unver- 
kürzt in  den  liturgischen  Büchern  der  griechischen  Kirche  bis  zur  Gegenwart 
erhalten  hat\  der  verbreitetste  unter  allen  Marienhymnen  geblieben  ist^  imd 
zahlreiche  Nachahmimgen  hervorgerufen  hat '.  Aber  auch  sonst  bildet  er  eine 
der  wertvollsten  Urkunden  für  die  Geschichte  der  Marienverehrung. 

Es  ist  kein  Danklied  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes,  vielmehr  eine 
im  grossen  Stile  durchgeführte  Huldigung,  an  welcher  sich  die  Geschlechter 
der  Vergangenheit  und  Gegenwart  beteiligen,  erfüllt  von  gleicher  Liebe  zu 
Maria  und  gleicher  Anerkennung  ihrer  einzigartigen  Würde. 

Vor  den  Thron  der  Gottesgebärerin  lässt  der  Dichter  der  Reihe  nach 
herantreten  den  Engel  Gabriel,  die  Hirten  von  Bethlehem,  die  fremden  Ma- 
gier, die  Erstlinge  der  zu  Christus  bekehrten  Heiden.  Sie  huldigen  der  Jung- 
frau, sie  preisen  ihre  Würde,  sie  verkünden  ihre  Herrlichkeit  und  grüssen  sie 
als  die  jungfräuliche  Braut.  Diesen  Vertretern  der  gläubigen  Menschheit  aus 
der  Vergangenheit  schliessen  sich  die  Geschlechter  der  Gegenwart  an  und 
nehmen  gleichsam  in  verstärktem  Chor  das  Loblied  jener  auf. 

Alles,  was  frühere  Zeiten  an  Lobeserhebungen  Marias  ersonnen,  alle 
ehrenden  Prädikate,  die  sie  ihr  beigelegt,  alle  Bilder  und  Vergleiche,  die  sie 
auf  sie  angewandt,  alle  Typen,  die  sie  für  sie  ausfindig  gemacht,  den  ganzen 
beinah  schon  unübersehbaren  sprachlichen  Apparat  der  Marienverehrung  seiner 
Zeit  hat  der  Dichter  zu  seinen  Zwecken  aufgegriffen  und  in  seinem  Hymnus 
zu  einem  einheitlichen  Ganzen  verschmolzen.  Mit  einem  jeden  der  hundert- 
sechsundfünfzig  GrOsse  *,  die  er  der  Mutter  Gottes  durch  den  Mund  ihrer  Ver- 
ehrer zurufen  lässt,  hat  er  aus  diesem  Schatz  ein  ehrendes  Prädikat  entnommen. 
Bei  dieser  Anhäufung  von  Grüssen  verfällt  er  jedoch  nicht  in  denselben  Fehler 
wie  viele  kirchliche  Festredner  vor  und  nach  ihm,  die  mit  derartigen  Gruss- 
formeln ihre  Hörer  oft  in  einer  Weise  Oberschüttet  haben,  die  geradezu  be- 
täubend hat  wirken  müssen.  So  weit  sich  dies  überhaupt  tun  lässt,  hat  der 
Dichter,  wohl  nach  dem  Vorgang  Ephraems,  die  einzelnen  Gruppen  der  der 
Jungfrau  Huldigenden  individualisiert  und  in  ihre  Anreden  an  Maria  Bilder 
und  Vergleiche  aufgenommen,  die  mit  ihrer  Heimat  und  ihrem  Beruf  irgend 
welche  Beziehung  hatten  *.  Der  Engel  feiert  Maria  mit  Bildern,  die  vornehm- 
lich der  himmlischen  Sphäre  entstammen.  Er  begrüsst  sie  als  die  Höhe,  welche 
keine  menschliche  Vernunft  zu  erklimmen,  als  die  Tiefe,  welche  selbst  nicht 
das  Auge  der  Engel  zu  durchdringen  vermöchte,  als  den  Thron  Gottes,  als 
das  Gestirn,  das  selbst  die  Sonne  erleuchtet,  als  die  Himmelsleiter,  auf  welcher 
Gott  auf  die  Erde  herabsteigt,  als  die  Brücke,  die  Himmel  und  Erde  verbindet. 
Der  Vorläufer  redet  durch  den  Mund  seiner  Mutter  die  Jungfrau  an  in  Bil- 
dern, die  sowohl  dem  Landleben  als  dem  Tempeldienst  entnommen  sind.    Die 

J  a  c  0  b  i ,  Zur  Gesch.  des  griech.  Kirchenliedes ,  Zeitschrift  für  K.Gesch.  V  S.  228  ff. ; 
Nilles  II  p.  155  f. 

1)  Krumbach  er  S.  672. 

2)  Die  Coufessio  orthodoxa,  P.  I  Quaest.  42,  empfiehlt  in  erster  Linie  seine  Rezi- 
tation denjenigen,  die  fromme  Verehrer  der  Mutter  Gottes  sein  wollen. 

3)  Boury,  Poetcs  et  melodes  (1886)  p.  207. 

4)  J  a  c  0  b  i  S.  230. 

5)  J  a  c  0  b  i  S.  230  f. 
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Hirten  verherrlichen  sie  als  Mutter  des  Lammes  und  des  Hirten,  als  Hfirde 
der  vernünftigen  Schafe ;  die  Magier  als  die  Mutter  des  Sterns,  der  nicht  un- 
tergeht, als  den  Glanz  des  geistigen  Tages,  als  das  Ende  des  Feuerdienstes, 
als  die  Befreiung  von  den  Flammen  der  Leidenschaften;  die  neubekehrten 
Aegypter  als  die  Zerstörung  der  Macht  der  Dämonen  und  des  Irrtums,  als 
die  Befreiung  aus  der  Knechtschaft  des  Götzendienstes;  das  gläubige  Volk 
endlich  als  die  Vermittlerin  des  Heils,  als  die  Erneuerung  der  Menschheit,  als 
die  Erleuchtung  der  Welt,  als  den  besten  Schutz  und  Schirm  der  Kirche  und 
des  Reichs. 

Dem  Reichtum  der  Bilder  entspricht  die  Schönheit  der  Darstellung.  In 
kunstvoll  gebauten  Strophen,  deren  kurze  Zeilen  mehrmals  in  vollen  Reimen 
ausklingen  ^  und  dadurch  den  Wohllaut  einer  an  sich  schon  harmonischen 
Sprache  erhöhen,  bewegt  sich  der  Hymnus  mit  einer  seltenen  Feierlichkeit. 

In  künstlerischer  Beziehung  ist  das  dem  Patriarchen  Sergius  zugeschriebene 
Loblied  auf  Maria  wohl  das  vollendetste  Denkmal,  das  die  altchristliche  Fröm- 
migkeit der  Gottesgebärerin  errichtet  hat.  Jedenfalls  ist  es  diejenige  Urkimde. 
die  uns  in  dichterisch  verklärter  Gestalt  am  besten  die  zahlreichen  Motive 
erkennen  lässt,  die  im  Marienkult  tätig  gevr^esen  sind  und  denselben  zu  einer 
der  bedeutsamsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  des  religiösen  Lebens  bereits 
des  ausgehenden  Altertums  gemacht  haben. 


1)  Z.  B.  p.  252 

Xodips,  iö  töv  AffiXmv 

Xatpa,  tb  %&v  fi«|iöv(i>v 

noXuSpV/VTJTOV   Tpa(S|Ml. 

Xatps,  \b  ff&i 

Xoilp«,  xb  nffic 

|iT]8iva  Sifiigaoa. 
Vgl.  p.  255;  p.  257  sq.;  p.  261. 
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Exkurs  I. 
Die  Protonike-  und  die  Helena-Legende. 

Zu  S.  169  f. 

Die  erste  legendarische  Verarbeitung  der  Auffindung  des  h.  Kreuzes  liegt  in 

sog.  Pro  tonikelegende  vor.  Dieselbe  ist  nur  in  der  syrischen  Literatur 
alten  geblieben.  In  ihrer  ältesten  chronologisch  fixierbaren  Gestaltung  findet 
sich  in  der  Doctrina  Addaei  (Philipps,  The  Doctriue  of  Addai  the  apostle 
6,  englische  Uebersetzung  Bd.  II),  die  gegen  Ende  des  vierten  oder  zu  Anfang 

fünften  Jahrhunderts  in  Edcssa  entstanden  ist  (T  i  x  e  r  o  n  t ,  Les  origiues  de 
jlise  d'Edesse,  1888,  S.  120  ff.).  Die  Legende  hängt  jedoch  nur  lose  mit  der 
ctrinu  zusammen  und  erweist  sich  als  einen  der  zahlreichen  altern  legendarischen 
ffe,  die  der  Verfasser  seinem  Werke  einverleibt  hat.  Es  liegt  daher  kein  Grund 
,  anzunehmen,  dass  die  Fassung  der  Protonikelegeude,  welche  die  Doctrina  Addaei 
tet,  die  Urform  derselben  darstelle.  Noch  weniger  aber  läset  sich  dies  von  einer  der 
i  andern  syrischen  Rezensionen  behaupten,  die  bis  jetzt  veröfifentlicht  worden 
1,  nämlich  1)  Eedjan,  Acta  Martyrum  III  S.  175  ff.,  übersetzt  von  Ryssel, 
tschr.  für  K.Gesch.  XV  S.  226  ff. ;  2)  und  3)  Nestle,  de  sancta  cruce  1889, 
ischer  Text  und  Uebersetzung  S.  39  ff.  und  S.  51  ff.  Demi  sie  sind  alle  drei 
i  der  Gestalt  der  Legende,  die  sich  in  der  Doctrina  Addaei  findet,  abhängig, 
I  Nr.  1  ausdrücklich  konstatiert  (Z.  f.  K.G.  S.  230),  Nr.  2  und  3  aus  der  Form 

Erzählung  ersehen  lassen. 
Auf  Grund  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  Texte  ist  es  daher  nicht  mög- 
i,  die  Urform  der  Legende  zu  bestimmen,  ja  selbst  nicht  die  für  die  Beurteilung 

Protonikelegende  so  wichtige  Frage  zu  entscheiden:  ob  die  Geschichte  der 
■bergung  des  h.  Kreuzes  durch  die  Juden,  zwar  nicht  in  der  Gestalt,  in  der  sie 
1  bei  Nr.  1  (XV  S.  230  f.)  und  Nr.  2  (S.  42)  findet,  aber  immerhin  ihrem  Ge- 
te  nach,  einen  Bestandteil  der  ursprünglichen  Legende  gebildet,  den  der  Verfasser 

Doctrina  nur  deshalb  nicht  in  sein  Werk  mit  aufgenommen,  weil  er  den  Apo- 
[  Addai  schlechterdings  nicht  über  Ereignisse  aus  dem  Zeitalter  Trajans  konnte 
ichten  lassen,  oder  aber  ob  diese  Episode  der  ursprünglichen  Legende  fremd  ist 
l  lediglich  eine  spätere  Fortbildung  derselben  darstellt. 

Doch,    wenn  auch  nicht   auf  Grund  des  Textes,    so   lässt  sich  gerade  diese 
Ige  mit  annähernder  Sicherheit  lösen   durch  den  Vergleich    der  Protonike-  und 

Heleualegcnde.  Die  Helenalegende  liegt  vor  in  3  syrischen  Rezensionen  (über- 
Bt  von  Ryssel  im  Archiv  für  das  Studium  neuerer  Sprachen  Bd.  XCIII  S.  8  ff. 
l  Nestle,  de  s.  cruce  S.  43  ff.  und  S.  55  fl'.) ;  in  4  griechischen  und  3  latei- 
zhen    Rezensionen   (nacligewiesen   bei   Nestle,    Die   Kreuzauftinduugslegende, 
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Byzanlinisdie  Zeitachrift  IV,  1895,  S.  332  fl'.,  vj^l.  Bibljotheca  Lägiograpbica  U 


8.  31). 


D«ss  die  Protoiiike-  und  die  Heleuti-Legonden  aufs  engste  verwandt  sind  ui 


das8  die  eine  von  der    ftudern  abhängig   sein    nitiss,    lehrt   schon    der  erste 


H 


die  das  Verk 


ch  dem  h.  Ki 


nach 


f>r  wifi  aort  fitie  nimisene  Kaiserin,  die  Uas  Verlangen  nach  ilem  ü.  Kreuz 
Jerus.-jlem  führt,  hier  wie  dort  dieses  Kreuz  im  Oewalirsam  der  Juden,  hier  wie 
dort  Anslieferung,  resp.  Aitfhndung  dreier  Kreuze,  l'ngewissheit  der  Kaiserin, 
welches  der  drei«  da»  Kreuü  Christi  sei,  Lösung  de«  Zweifel»  durch  die  wundf-r- 
bare  Erweck iing  eines  Toten  durch  dan  wahre  Kreuz,  Befehl  zur  Erbnuiiug  einer 
Kirche  auf  Golgatha.  Die  (Jeschichte  kennt  vielleicht  ki-in  andere»  Beihiiiel  einer 
derartigen  liebereinntiuiniung  zweier  liegenden.  Wfdche  von  beiden  aber  ist  di( 
urspriiugliclu^re?  Isit  die  Protonikelegeude  ein  einfacher  Abklatsch  der  Heleuale- 
geiide,   oder  hat  sich   umgekehrt  diese  aux  jener  entwickelt? 

Eine  erste  Antwort  auf  diese  Frage  gibt  die  Erwiiguug  des  Zweckes,  den 
die  Protonikelegendc  verfolgte.  Wäre  sie  nach  der  Ileleualegende  entstanden  und 
vou  derselbe»  abhängig,  so  könnte  dieser  Zweuk  vfohl  nur  darin  gefunden  werdeu, 
das»  sie  eiue  Ergänzung  und  nuchtriigüche  Bestätigung  derselben  beabsichtigt  halte, 
das«  sie  zeigen  wollte,  das  duri^h  Hplena  etifdeckte  heilige  Holz  sei  bereits  in  trii- 
liester  Zeit  in  hohem  Ansehen  gestandi-a,  sei  von  einer  Kaiserin,  den  Aposteln, 
der  gesamten  Christenheit  geehrt  worden.  Fall»  die  Geschichte  der  Verbergung 
des  Kreuzes  zu  ihrem  ursprüuglichen  Inhalt  gehört  hStte,  könnte  man  ihr  ferner 
noch  die  Absicht  beilegen,  zu  zeigen,  dass  das  h.  Kreuz  von  den  Juden  uu  dem 
Ort  verborgen  worden  sei,  an  welchem  ej»  unter  Helena  gefunden  wurde,  mit  an- 
deren Worti'u:  eine  Art  historischer  Boglunhigung  der  Kreuzesautfindung  zu  bieloTi. 

Allf'in,  dass  im  vierten  oder  fünften  .lahrliun<lert  in  der  Christenheit  irgeuilwo 
das  Bedürfnis  nach  einer  weiteren  Beglaubigung  des  heiligen  Holzes  und  der  He- 
leualegpude  vorhanden  gewesen  »ei,  ii^t  nicht  nur  nicht  nachweisbar,  sondern  durch 
die  vorliegenden  Zeugnisse  so  gut  wie  ausgeschlossen.  Zudem  würde  das  Ver- 
fahren eines  Verfassers,  der  zur  Beglaubigung  einer  altern  Legende  diese  Legende 
einfach  einschiebt,  die  Situationen  und  Ereignisse,  die  sie  bietet,  mit  einigen  we- 
nigen Aenilernngen  beibehält  und  si<-h  begnügt,  .•*ie  um  etwa  drei  Jahrhunderte 
zurückzudatieren,  geradezu  ein  Tnikuin  in  der  (ieschiehte  der  Legeu<len  darstellen. 
Wenn  es  sich  wirklich  darum  gehandelt  hätte,  die  Helenalegende  zu  bekräftigen 
und  eine  Vorgeschichte  für  dieselbe  zu  .>schaifeu,  hätte  selbst  der  einfältigste  unter 
den  alten  Legendenschreibern  etwas  besseres  zustande  zu  bringen  vermocht. 

Anders  wird  man  über  den  Zweck  der  Protonikelegende  und  deren  geschicht- 
liche Bedeutung  urteilen,  wenn  man  sie  in  den  fünfziger  oder  sechziger  .Jahren 
des  vierten  .Talirhunderts  entstunden  sein  lä.ist,  d.  h.  zu  einer  Zeit,  wo  sich  da.i 
h.  Kreuz  erst  seit  einigen  .Fiihren  im  Besitze  der  jerusalemitischen  Kirche  befand, 
diese  Kirche  aber  über  seine  Autfindvnig  nichts  hatte  auszusagen  vermocht,  di» 
seine  Autlientio  verbürgt  um!  sein  Ansehen  vermehrt  hätte.  In  diesem  Falle  könnt* 
die  Protonikelegende  nicht  anders  aufgefasst  werden,  denn  als  erster  Beitrag  Jtur 
Ijösung  von  Fragen,  die  nielif  bloss  die  Neugierde,  sondern  vor  allem  das  Bedürf- 
nis nach  Beglaubigung  der  Ilelifjuie  den  damaligen  (ieschlechtem  aufnötigen  mochte: 
was  verbürgt  die  Echtheit  desi  Kreuzes?  aufweiche  Weise  ist  es  erhalten  geblieben? 
wie  kam  es  an  den  Ort,  an  welchem  es  gefunden  worden  ist? 

Da  die  Ereignisse,   welche  die.  Legende   erzählt,    SiU    deren  Ausbildung  die 
Geächiclite  der  Königin  Heleua  möglicherweise  einige  Züge  geliefert  hat,  bereits  äbera 
zwei  Jahrhunderte  zurücklagen,   war  ihre  Kontrolle  unmöglich.     Ohne  Misstraue 
zu  erwecke«,  konnte  sie  sich  in  kurzer  Zeit  einbürgern. 

Mass  sie  aber  einnial   fest,  so  genügte  eine  einfache  Verschiebung  der  Zeit 
und  Personen,    sowie  einige  kloiue  Aendeningeu,    um    aus   der  Vorgeschichte  d* 
Kreuzaulündung  die  Geschichte  die.ser  Auffindung  selbst  xa  macheu. 
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Dass  aber  die  Helenalegende  tataächlich  auf  diese  Weise  zustande  gekommen 
ist,  ergibt  sich  daraus,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Einzelzügen,  sondern  in  ihrem 
gesamten  Aufbau  die  Protonikelegende  voraussetzt. 

Die  Vorstellung,  vou  der  sie  beherrscht  ist,  ist  die,  dass  die  Juden  das  Kreuz 
Christi  verborgen  haben.  Deshalb  wendet  sich  Helena  an  die  Juden,  schüchtert 
sie  ein,  um  sie  zur  Auslieferung  desjenigen  unter  ihren  Volksgenossen  zu  bewegen, 
der  sie  lehren  kann,  was  ihre  Seele  zu  wissen  begehrt  (XCIII  S.  15),  und  erlangt 
schliesslich  durch  dessen  Vermittelung  das  h.  Holz.  Von  der  durch  Eusebius  so 
ausdrücklich  bezeugten  Verschüttung  des  h.  G-rabes  durch  die  Heiden  und  der  Ent- 
weihung der  h.  Stätte  durch  einen  Tempel,  den  man  über  ihr  errichtet,  weiss  also 
die  Helenalegende  nichts;  vielmehr  gelten  ihr  die  Juden  als  die  eigentlichen  Be- 
sitzer der  Stadt  und  des  h.  Grabes.  Weshalb  diese  willkürliche  Behandlung  der 
geschichtlichen  Wirklichkeit  und  ihre  Ersetzung  durch  phantastische  Gebilde,  die 
an  und  für  sich  zur  Beglaubigung  des  h.  Kreuzes  wenig  beigetragen  hätten  ?  Wes- 
halb muss  es  ein  Jude  sein,  der  das  h.  Kreuz  entdeckt?  Weshalb  offenbart  sich 
das  h.  Kreuz  nicht  selbst,  wie  andere  Reliquien  zu  tun  pflegten,  dadurch,  dass  es 
an  der  Stätte,  an  welcher  es  verborgen  lag,  Wunder  wirkt  oder  durch  Visionen 
irgend  einem  Frommen  die  nötigen  Angaben  zu  seiner  Auffindung  mitteilt?  Doch 
wohl  nur  deshalb,  weil  es  ältere,  bereits  fest  eingebürgerte  Vorstellungen  gab, 
welche  die  Helenalegende  berücksichtigen  und  welchen  sie  sich  anbequemen  musste. 

Aber  auch  sonst  setzt  sie  die  Protonikelegeude  voraus.  „Wenn  du  leben 
willst,  lässt  sie  die  Königin  zu  dem  Juden  sprechen,  den  seine  Stammesgenossen 
ihr  ausgeliefert,  so  sage  nur,  wo  ihr  das  Kreuz  verborgen  habt!"  Judas  sprach: 
„Gemäss  dem,  was  uns  die  Denkwürdigkeiten  kundtun,  trug  sich  die  Sache  vor 
ungefähr  200  Jahren  zu"  (XCIII  S.  15  f..  De  s.  cruce  S.  47.  59).  Hiemit  ist 
aber  in  der  deutlichsten  Weise  die  Verbergung  des  Kreuzes  unter  Trajan  bezeich- 
net (Ueber  abweichende  Zahlen,  besonders  die  öfter  wiederkehrende  Zahl  233  s. 
Nestle,  Byz.  Zeitschrift  IV  bes.  S.  338).  Zu  demselben  Ergebnis  führt  die, 
sämtlichen  Rezensionen  der  Helenalegende  gemeinsame,  Angabe  der  Tiefe,  in  wel- 
cher das  h.  Kreuz  gefunden  wurde:  sie  habe  20  Ellen  betragen.  „Nun  sehe  man, 
wie  unnatürlich  in  der  Helenalegende  eine  so  tiefe  Verborgenheit  des  Kreuzes  ist, 
nachdem  schon  aus  seinem  Ort  ein  köstlicher  Wohlgeruch  sich  verbreitet  hatte, 
während  im  ersten  Stück,  wo  es  galt,  das  Kreuz  möglichst  für  immer  zu  verbergen, 
eine  solche  Tiefe  ganz  angemessen  war".  Nestle,  Byz.  Zeitschr.  S.  342. 


Exkurs  n. 
Parallelen  zu  den  mönchischen  Wundergeschichten. 

Zu  S.  345  und  391. 

Die  Skepsis  in  Betreff  der  mönchischen  Wundergeachichten  war  um  so  ge- 
rechtfertigter, als  die  grosse  Mehrzahl  derselben  nicht  einmal  den  Vorzug  litera- 
rischer Ursprünglichkeit  hat,  vielmehr  zum  Teil  sich  als  mehr  oder  minder  un- 
bewusste  Nachbildungen  älterer  Wundergescliichten  erweist,  zum  Teil  mit  einem 
Material  ausgeführt  ist,  das  zum  literarischen  und  geistigen  Gemeingut  der  Zeit 
gehörte. 

Als  Nachfolger  dessen,  der  den  Seinen  verheissen,  dass  sie  die  Werke,  die 
er  getan,  auch  tun  würden,   lässt  die  Legende   ihre  Helden  zunächst  beinahe  alle 
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Wundertaten  Jesu  volllniiigpn.  Sie  heilen  Besessene,  Gicbtbrüchigp,  Blinde,  Taobi 
wie  Jesus  waitdelu  sie  uuf  dem  Wasser,    besnnftigen   die  stürmisclie  See,    speii 
mit  wenigen  Broten  grosse  JlenHclu'niiieugpn,   gehen  zu  den  Ihren  bei  geschlossen 
Türen  ein.    Aber  am:h  die  anderen  Wimderiijpschichtpn  der  Bibel  wiedcrhnlen  sici 
in   ihrem   Leben.     8ie    gellen    mit    den    wilden  Tieren    nni  wie  Adam   im   Paradi 
hiilten  die  (Sonne  in  ihrem  Liini'  an   wie  Jonna,  erwecken   die  Toten  wie  Elias,  wei 
den  wie  dieser  vun  Raben  erniihrt,  bringen  wie  Eliwa  Eisen  znm  Schwimmen  (Gr 
gorius  Maffn,,  Di:d.   II,  Ol,  bleiben  wie  die  drei  Jünglinge  inmitten  der  Fl« 
men  unversehrt,  scluvnen  die  Zukunft  wie  die  Propheten,    werden  wie  die  Äpoal 
in   wnnderbtirer  Weine  uns  dem  Kerker  befreit. 

So  wenifT  wie  den  Wiiridertiitern  der  Tiibe!  stehen  aber  die  Mönche  d 
Wundertätern  untei-  den  ]i  e  i  d  n  i  s  c  h  e  n  Weisen  und  Philosophen  uac! 
yie  verrichten  vielmehr  dieselben  Wunder,  welche  die  griechische  Ueberlieferu 
seit  Jahrhunderten  den  fremden  Weisen,  seit  namentlich  dem  dritten  Jahrhund 
auch  einigen  unter  den  ältesten  und  den  her%'orra«?pndsten  unter  den  zeitgenössi- 
sehen  einheimini-hen   Weisen  beizulegen  gewohnt  war. 

Was  zuniichät  die  Wundergescbichten  der  uoupytbagoraeisch-neuplatonisch' 
Weisen   betrifft,    so   niussteii   diesellien   die  Mönebslegcnde    um   so    mehr   znr  Xocl 
ahmung  imrei/.en,  uls  zwisciien  dem   Moiich  inid  dem   L'hilosophcn,  :«o  wie  dersel 
nach  den  religiösen  und  sittlichen  Idealen    der  Schule   mitunter  üu  leben  sich 
strebte,  namentlich  aber  wie  «ein  Lehen  »ich  in  dem  Geiste  seiner  ihn  bewunde 
den  <iesiiniiuiig.''genos.spn  gestaltete,  eine  nicht  geringe  Aehnlichkeit  bestand.    Selbst 
nach  cliristlicher  Anschauung  bildet  der   heidnische  Philosoph    gewissennassen  eiu 
(xegenstück  zum  chri^tlii-hen  Möiicb   (0  h  r\  s  o  s  t  o  m  u  8  ,  De  atatuis  homil.  17,2] 
Wie  der  christlicbe  Philosoph  (i!enu  mit    diesem  Namen  werden    die  Mönche  *e 
oft  bezeichnet,    s.    die  Stellen    bei  Stäudüin,    Gesch.    der  Sittenlehro  .lesu  I 
S.  239.  '207:  Schmeck  h,  Kirchengeach.  V  S.  176),  «o  ergreift  iu  der  Tat  au 
der  heidnische  Philosoph,  einem  inneren  Drang  gehorchend,   seinen  Beruf  als  «l 
höchsteu,  den  es  gibt,  und  lässt  sich  in  seinem  Entschlus»  durch  keinerlei  weltlicbi 
Rticksichteu    beirren  (Eunapius,  Vita  Sophist.  j>.  4Gi.  500).     Er  gibt  mitunt 
Hidi   und  Gut  auf  (P  h  i  t  «  s  t  r  a  t  u  s  ,    Vita  Apollonii  I,   13),  verläset  sein  Vatej 
bind,  führt  ein  asketisches   Leben,  enthält  sicli  des   Kleiaches,  des  Weines   und  d 
Ehe  ( J  H  m  b  1  i  c  fa  u  8  ,  de  Pythagorica  vita  3.  24 ;  P  b  i  1  o  s  t  r  a  t  u  s  VI,  11 ;  II,  35 
VI,  42 ;  Eunapius  p.  502 ;  M  a  r  i  n  u  s ,  Vita  Prodi  17.  19.  24),  sondert  sich  xeii 
weilig  geistig  oder  tatsächlich  von  der  ihn  uragebeiulen  Welt  ab  (J  a  m  b  1  i  c  h  u 
5.  IB ;  P  h  i  1  o  8  t  r  a  t  u  s  I,  14  ;  Eunapius  p.  465.  471)  und  sucht  in  jeder  Wei 
die  biJ<;hstG  Stufe  geistiger,  religiöser  und  sittlicher  Vollkuuunenheit  zu   erreiche; 
Im  Urteil  seiner  Ge.sinnungHgenossen    gilt    er  inlolgedeasen    als  ein  Vollkonimenpr^ 
als  eine  Art  Heiliger    (P  o  r  p  hy  ri  u  s  ,    de   vita  Pythagorae  35;   Jamblicha 
6;    Marinii»3.  4;   Damascius,    de  vita  Isidori  bei  P  h  o  t  i  u  a  ,    Biblioth 
cod.  252,  Migne  103  p.  1252  sq.),  ja  geradezu  als  ein  übermenschliches,  göttlich 
Weseu  (Jamblich.  2.6.8.  19,  27  ;  P  h  i  1  o  s  tr  a  t.  Hl,  5<J;  IV,  31;  Eunap.  p. 
4G1.470.475;  Marinus  26;  Dumascius  p.  1297.     Andere  Stellen  bei  Zelle! 
111,  2  S.  681.  747).    Wie  die  Menschen,  so  zeichneu  ihn  die  (iötter  au.s :  sie  teil 
ihm  auf  wunderbare  Wei?<e  höhere  Erkenntnisse  mit  und  beglücken  ihn  mit  ihn 
Ersclieinnngeu  (Philostrut.  1,1;  Euuap.  p.  467  sq.  50U.  504 ;  Marin,  ü  s^qi 
28.  33 ;  D  a  m  u  8  c  i  u  a  p.  1253). 

Wesen,  die  in  der  Weise  über  das  geschichtliche  menschliche  Niveau  hinaa: 
ragten,  mussteik  beiniihe  mit  Notwendigkeit  zu  Wundertiitern  werden  iu   dem  ürt 
einer  Zeit,  deren  (»edauken  immer  mehr  die  Fühlung  mit  der  Wirklichkeit  verhir 
(Harnack,    l>ogniengi>«:h.  1^  S.  72Ü),    deren    abgenützte  Phantasie   sich  immi 
mehr  au  Zauber-  und  mtircbenhafteu  (leacbichten  erfreute  und  die  in  der  religiösen 
Xriiäis,    in  der  sie  begriffen  war,    immer  lebendiger    das   Bedürfnis    nach  Mächtei 


i 
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empfand,  tlic  UTunittelbar  iu  den  Lauf  der  Diiicfp  eitiKreifen  und  sie  den  ^Tüuschen 
der  Menschpn  gemäss  Kestalten  kannten,  Aus  diesem  Grunde  sind,  niflrt  iinders 
als  im  vierten  und  ITinften  .Tahrliundt^rt  dif  ciiristlichfri  Mönche,  seit  dem  dritten 
.lalirliuudert.  iiltore  und  nfuert"  PliiloMujjhi^'n  z\i  Wunilerttitt-rn  j^ewordcn  (Zoll  er 
III.  2  S.  680  »'.  730.  7Sn;  Kellner,  Hellenismus  und  Christentum  IS6t3  S.  193  f. 
366  ff.;  C  Ji  a  K  s  a  11  g ,  liistoirp  du  Rnnnin  et  de  ses  rap[)ürts  iivec  l'histoire  dans 
l'aiitiijujte  grecque  et  latiuB,  18(i2  8.  2Üfi  fT.}.  Wuudergeäcliichten  fehlen  daher  selten 
in  den  Jjehensbeschrpibuugen  der  Philosophen.  Unter  den  erdenkbaren  Wundern 
gibt  es  nur  wenige,  die  sie  nicbt  vnllbrut'ht  hiltten. 

Zunüchst  überschauen  stie  in  übernatürlicher  Weise  (legeiiwart  und  Zu- 
kunft. Wälirend  seines  Aufenthaltes  in  Ephesus  wuHste  Apollouiu»  ganz  genau, 
wiw  sirh  zur  seihen  Stunde  in  Rum  zutrug  (Vll,  26).  Die  Fhilusopbin  Sosipatra 
war  mit  einer  Art  geistiger  Allgegenwart  begabt,  wie  sie  sonst  die  Denker  nur 
der  (Tottheit  beizulegen  pHegten  (Kunapius  p.  470|.  Ohne  je  zu  irren,  sagte 
Pythagoras  komnietnle  Dinge  voraus  wie  Erdbeben  und  Stürme,  die  Zahl  der  Mache, 
die  ein  Fischer  in  seinem  Netze  fangen  würde  (.1  a  m  b  1  i  <■  h  u  »  2H;  Porphyrina 
56).  Aehidifli  enthüllte  zu  den  versehiedensteu  Malen  Ap<dh>uius  die  Zukunft 
(IV,  4;  V,  12;  VI,  3H).  An  ChrysantiuH  rühmten  seine  \'erehrer,  duss  er  die  zu- 
künftigen Dinge  nicht  bloss  voraussage,  sondern  geradezu  «chaue  (Kunapius 
p.  500). 

Neben  der  jtmphetischen  Gabe  besassen  die  Philosophen  die  Gabe,  Heilungen 
zu   bewirken. 

Pythagoras  heilte  Krankheiten  des  Leibes  und  der  Seele,  besonders  an  seinen 
Schülern  i  P  o  r  p  h  y  r  i  ti  s  JJii.  HO),  .Apollonins  Besessene  (IV.  20l,  wutkianke  Men- 
schen und  Hntule  (VI, '13).  Proelus,  von  dem  N'iiter  eines  von  den  Aerzten  aufge- 
gebenen Mädchens  nui  Hilfe  angegangen,  erwirkte  durch  sein  Gebet  von  Asklepios 
die  uuiuittelhare  Heilung  der  Kranken,  so  dass  ihr  Vater  nach  Hause  Kurückkeh- 
rend  sie  gesund  vorfand  (.Marin  ns  29).  Ueber  noch  grössere  Wunderkräfte  vor- 
filgte  Apulhmius,  der  eine  tote  .Iimgfruu  ins   Leben  y.urüekrief  (IV,  45). 

Zahlr-eiclier  noch  iils  derartige  Heilwnntler  wirkten  die  Wei.seu  Naturwunder. 

Pythagoras  hat  Seuehen,  Htnrtne,  Hagelwntter  verscheufht,  die  erregten  Fluten 
besänftigt  {J  a  ni  b  1  i  c  h  u  s  2«).  In  iUinlii-her  Weise  hatte  Apollonius  (Jewivlt  über 
Senchen  (IV,  10),  über  Feuer,  Stürme  und  die  gefahrdrohenden  Miiclite  der  Natur 
(IV,  1.1).  Dem  Sopatros  traute  das  Volk  zu.  die  Winde  gefesselt  und  dadurch  eine 
Flotte  am  Eintaufen  in  den  Bosporus  verhindert  zu  haben  ( K  u  n  a  p  i  u  s  p.  463), 
Pnnliit  konnte  Regen  herbeiführen  und  iu  iler  Weise  ganze  liegenden  vor  Trocken- 
heit  iiewahrcii   und  ehtMibo    Erdbeben  Eitihiilt  gel>ieteu  (M  a  r  i  n  u  s  28), 

Autdi  Tierwnnder  fehlen  nicht  im  Leben  einzelner  Piuloso)dien.  Wie  Orpheus 
gebot  l'ytlmgoras  über  die  wilden  Tiere.  Einem  Adler,  der  über  seinem  Haupte 
Bchwebte,  hat  er  befohlen,  sich  auf  seine  Hand  niederzulassen,  und  er  gehorchte. 
Einem  Ochsen  hat  er  geboten,  eich  der  Bohnen  zu  enthalten,  und  er  tat's.  Eine 
Bärin,  welche  die  Einwohner  der  Landschaft  Duuuieii  beunruhigte,  hat  er  ange- 
halten, berührt,  mit  Brot  und  Früchten  gefüttert  und  sie  beschworen,  nichts  leben- 
diges mehr  anzurührr'n,  Amdi  sie  gehorchte  und  griÖ"  von  da  an  kein  lebendiges 
Wesen  mehr  au  (Jamblichus  13;  Porphyrius  23  ff.).  Apollonius  erlangte 
den  Gehorsam  eines  wütenden  Hundes  (VI,  43)  und  Ammoniu»  die  Aufmerksamkeit 
eines  Esels  in  einer  Weise,  dass  da»  Tier  das  ihm  vorgesetzte  Futter  über  den 
Vorträgen,  die  es  mit  anhörte,  zu  fressen  vergass  (D  a  ni  a  s  c  i  u  s  p.   1264). 

Nicht  minder  grosse  Wunder,  als  sie  bewirkt,  haben  die  Philosophen  erlebt. 

Ein  Fluss  hat  den  Pythagoras  (Porphyr.  27;  .1  n  m  b  1  i  c  h.  28),  ein  Baum 
den  Apollonius  —  allerdings  im  Wiuiderlande  der  (Tymnusophisten  (VI,  10)  —  mit 
lauter  Stimme  gegrüaat.  Den  Maximus  bat  ein  Götterbild  laut  angelacht  (Eunap. 
p.  475);  den  Jamblichus  haben  zwei  Genien  sogar  umarmt  (ib.  p.  4.W).     In  wnn- 
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doiliarer  Weise  wurde  Pythagoras  in  kürzester  Zeit  von  einem  Ort  zum  ander 
entrückt:  an  demselben  Ta^tv  sah  man  ihn  uowohl  in  Metapont  als  iu  Taiironienie 
mit  seinen  Aniinnj^iTii  verkeliren,  wnlireiid  doch  diese  zwei  Städte  mehrere  Tage 
reisen  voiifinmidtT  enttV'i'ut  liegen  (l'orjihyr.  '27;  .T  a  in  h  1  i  c  h.  28).  Aehuliche 
erfuhr  Apollonius.  Als  er  in  Smyrna  von  den  Bewohnern  von  Kphesns  um  HilW 
angegangen  worden,  sprach  er  einfach  .,(Telion  wir!"  und  zur  selben  Stunde  wa 
er  iu  Ephesus  (IV,  10).  Und  als  er  iu  Rom  vor  Gericht  gezogeo  worden,  Te 
schwand  er  mit  einem  Male  vor  dem  Richterstuhle  (VIII.  5),  um  wenige  Stunde 
später  in   Puteoli   hei   «eineu   Freunden  einzutreifeu   (VIII,  10). 

Es  sind  <liei*  alle«  jedoch  nur  vereinzelte  Prulieu  au.f  der  Wunderlogende  i\«t 
grossen  Philosniphon.  In  der  ausdrücklichsten  Weise  versichern  die  Biographen  de 
Pj'thagorns,  d;i>*Ä  derselbe  noch  eine  grosse  Zahl  anderer  Wunder  gewirkt  habe  (Pol 
p  h  y  r.  2S ;  .1  a  m  b  l  i  c  h.  28).  Und  ähnliches  bezeugen  Philostrutus  (IV,  15 
und  Euuapiua  (p.  459)  von  ihren  Helden.  Sie  alle  sehen  übrigens  die  Wuude 
gäbe  keineswegs  als  etwas  so  aussergewiihnliche.s  au,  das»  sie  nach  Ihrem  Daf 
halten  liJos«  die  von  ihnen  verherrlichten  Weisen  ausgezeichnet  hätte.  Es  habe 
vielinrhr  mu-li  viele  andere  Weise  Wunder  verrichtet.  Thaies  »ind  Anaxugora 
hiiliiMi  Zukünftige!*  vorausgesehen,  Sophokles  hat  die  Winde  besänftigt,  Empedokle 
Wolken  aufgehalten  iPh  i  I  o  s  t  rat.  VIII,  7).  Auch  Epimenides  und  Abaris  war«4 
im  Besitze  von  Wmiderkrtiften.  letzterer  konnte,  durch  die  Lüfte  »ich  bewegend 
Flüsse,  Meere  und  unzugnugUche  Orte  durchbiegen,  weshalb  er  der  Lnftwandle 
genaunt  wunle  (Porphyr.  29). 

Nicht  weniger  als  die  einheimischen  Weisen  waren  indessen  die  fremden, 
biirbari.''t!hen  Weisen  ala  Wundertäter  bekannt.  Unter  denselben  kommen  für 
Jiiiuchf^legende  ganz  im  besondern    in   Betracht    die  11  r  a  h  m  a  n  e  n.     Diese  infl 
sehen  Büsser  waren    bereits  zur  Zeit  des  Herodot  jIII,  100)  den  (iriechen  nich 
ganz  unbekannt,    sind  jedoch  erst  infolge  der  Züge  Alexanders  des  Grossen  voE 
ständig  in  den   (resichtskreis    der   hellenisclien  Welt  getreten  (Lassen,    Indiecll 
Altertumskunde,   1867  ff.,  II   S.  701    H".),    um  von  dieser  Zeit    an  infolge  des  sie 
.steigerinlen  \'erkehrn  der  mittellnndisclicni  Volker  mit  Indien  (Lassen  111  S.  öt»  I 
SO.  378)  in   immer  holierem   Miisse    die  Aufuiürküauik^'it    auf  sich  zu  ziehen.     Wi 
lebhaft  sie  die  Plianta>*ie  der  graeco-roinanischeti  Welt  beschäftigt,  zeigt   die  gross 
Zahl  der  Schilderungen  und  der  auf  sie  bezüglichen  Aeusserungen  der  alten  Schrift- 
uteller  (Lassen  III  S.  354  tf.).     Aber    auch  christliche  Schriftsteller  haben  sickj 
mit  ihnen  befasst  (H  i  p  p  o  1  y  t.,  Refut.  omnium  haeresium  I,  24;  Clem  en.«i  Alej 
Strom.  I,  l.ö;  111,7;  VI,  4;    Bardesanes  bei  Lassen  LH  S.  358).     AU  vrii 
nahe  Verwandte   der  Jlonclie  mau   sie  im  fünften  .Tiibrhuudwt  angesehen,  zeigt  AB 
deutlichsten  die  dem  Palladius  zugeschriebene  Schritt   T\-?i  -mv  t?;c  "Ivitis  i^-zwv  x« 
tii)'/  Bpaxiiäv(iiv    (ediert    von    Müller  in    seiner  Ausgabe    de»  Pseudo-Xallistheue 
Buch  III,  7 — lö;    vgL    Becker,    Die  Brahmanen    in    der   Alexandersage,    li 
S.  4  fl'.),     Auch  hinter  diesen  iudischeti  Bussern  (die  unter  allen  alten  Asketen  di^ 
bei  weitem  grösste  Aehulichkeit  mit  den  München  halien,    s.  u,  a,  BochitigeJ 
La  vie  contemplative,  ascetique  et  nionastique  chez  h's  Indoua  et  les  peuples  butid 
diquos,  1831,  S.  28  ff.  lOHtF.;  Lassen  I  S.  579;  Weber,  Indische  Studieu  II 
1853,  S.  77  tf.  174  »L;  X,   IHti'j,  S.  29.  :-M.  122)  konnten  die  chri.stlichen  Mouche,  »o 
wenig  wie  in  ihrer   Weltverneinung  und  in    ihren  asketischen  Uebungen,    in   ihren 
Wunderleistungeu  zurückbleiben.  Nach  den  gangbarsten  griechischen  Ueberlieferupge 
überschiiiiten  aber  die  Braluiianen  Oegenwart   und  Vergangenheit  (Phil  ostratni 
Apollon.  111,  !•>)  und  erkannten  die  zukünftigen  Dinge  (P  a  1 1  a  d  i  u  s  bei  Ps.-Ki 
listhenes  III,   IG).      Sie  genossen   Speisen,  die  ihnen  in  wunderbarer  Weise  da 
geboten  worden  (Philostr.  HI,  27),    heilten  Besessene,    auch  brieHich  (111,  38)i 
(Teliiluute  durch    blosse  Bprühriing;    sie   gaben  Blinden  das  Gesicht    und  Glied«* 
kranken  den  (lebrauch  ihrer  Glieder  wieder,  verschafften  Weibern  eine  leiciite  Ni» 
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derknnft  (III,  39).  Während  ihres  Gebets  erhoben  sie  sich  in  die  Luft  und  schweb- 
ten bis  zu  zwei  Ellen  frei  über  dem  Boden  (lil,  15.  17.  33).  Durch  ihre  Gebete 
endlich  führten  sie  sowohl  Regen  als  Trockenheit  herbei,  hielten  Hungersnöte, 
Seuchen  und  andere  Plagen  fern  (Damascius,  Vit.  Isid.  p.  1268)  und  ver- 
schafften dem  Lande  den  Frieden  (Bardesaues  bei  Hieronym  us,  adv.  Jo- 
vin.  II,  14). 

Nach  den  indischen  Asketen  dürften  die  ägyptischen  die  grösste  Be- 
rühmtheit in  der  alten  Welt  erlangt  und,  wie  die  Geschichte  des  Mönchtums  selbst, 
so  dessen  Legende  beeinflusst  haben.  Die  in  den  Serapeeu  eingeschlossenen  Brüder 
und  Schwestern  —  denn  mit  diesem  Namen  bezeichneten  sie  sich  ohne  Rücksicht 
auf  die  leibliche  Verwandtschaft ,  s.  P  e  y  r  o  n ,  Papyri  graeci  regii  Taurinensis 
Musaei  aegypti  1826  p.  60  sq.  —  galten  nicht  bloss  als  besonders  befähigt,  die 
Zukunft  aus  den  Träumen  zu  crschlieasen ,  sondern  geradezu  als  prophetisch  in- 
spiriert (Brunot  de  Presle,  Memoire  sur  le  Serapeum  de  Memphis ;  Me- 
moires  presentes  .  .  .  k  l'Academie  des  Inscriptions  et  Belles-Lettres  1852  p,  566). 
Dass  sie  mitunter  ihrer  besonderen  Lebensweise  auch  noch  andere  Wunderkräfte 
verdankt  haben,  darf  wohl  ausLucian,  Philopseud.  33  f.,  geschlossen  werden.  Lucian 
erzählt  nämlich  von  einem  heiligen  ägj'ptischeu  Weisen,  der  wie  seine  Genossen 
ein  asketisches  Leben  führte  (s.  de  longaevit.  4)  und  dreiundzwanzig  Jahre  in  un- 
terirdischen Heiligtümern  zubrachte.  Von  Isis  in  den  Zauberkünsten  unterrichtet, 
bewirkte  er  eine  Unzahl  von  Wundern.  Namentlich  hatte  er  Macht  über  die  Tiere. 
Er  ritt  auf  Krokodilen  durch  die  I<1uten,  während  die  anderen  Bestien  sich  vor 
ihm  verneigten  und  ihn  mit  dem  Schweife  liebkosten.  In  den  Zusammenhang  mit 
derartigen  Wundergeschichten  gehört  wohl  auch  der  Bericht  des  Celsus  über  ägyp- 
tische Wundertäter;  denn,  wenngleich  er  sie  als  Goeten  charakterisiert,  so  ist  da- 
mit noch  nicht  gesagt,  dass  sie  und  ihre  Lehrmeister  als  gemeine  Gaukler  gegolten 
haben.  Diese  Schüler  der  Aegypter  trieben  auf  Marktplätzen  um  Gold  Dämonen 
aus  den  Besessenen  aus,  bliesen  Krankheiten  weg,  riefen  die  Seelen  der  Heroen 
zum  Erscheinen  auf,  zeigten  Tische  mit  kostbaren  Mahlzeiten,  ohne  dass  sie  wirk- 
lich vorhanden  waren,  bewegten  leblose  Dinge,  als  ob  sie  lebendig  gewesen  wären 
(bei  Origenes,  Coutr.  Cels.  I,  68).  Derartige  Wundertaten  werden  auch  sonst 
noch  vielfach  bezeugt.  Ein  besonderes  Interesse  beansjiruchen  unter  denselben  das 
Hervorzaubern  gedeckter  Tische  (s.  Vie  de  Schuoudi,  Memoires  S.  45),  noch 
mehr  jedoch  die  Toten-  und  Loichenbeschwörungen,  eine  Spezialität  der  ägj'ptischen 
Wundertäter  (B  u  r  c  k  h  a  r  d  t.  Die  Zeit  Constantins  des  Grossen,  1853,  S.  272  ff.), 
die  von  ihnen  auf  die  ägyptischen  Mönche  übergegangen  ist. 

Als  dritte  Quelle,  aus  der  die  mönchisclien  Wunderberichte  geflossen  sind, 
dürfen  gewiss  die  zahllosen  Wundergeschichten  gelten,  die  in  den  ersten  Jahr- 
hunderten in  der  alten  Gesellschaft  gang  und  gäbe  waren. 

Bereits  Strabo  hatte  über  die  grosse  Zahl  von  Schriftstellern  Klage  geführt, 
die,  um  die  Gunst  des  Publikums  zu  erlangen,  auf  nichts  mehr  bedacht  wären,  als 
ihren  Lesern  Fabelgeschichten,  spannende  und  wundervolle  Dinge  in  (Testalt  wahrer 
Geschichten  zu  bieten  (XI  p.  508).  In  welch  hohem  Mass  diese  Jjügenkrankheit 
um  sich  gegriffen,  zeigen  die  satirischen  Auslassungen  Lucians,  noch  deutlicher 
jedoch  die  Geschichte  der  Literatur  selbst,  in  der  sich  der  Einflusskreis  des  Romans 
beständig  erweitert,  indem  Phantasiestücke  und  Wundergeschichten  selbst  in  vor- 
geblich streng  wisxen.schiiftliclien  Werken  Aufnaiune  finden  (C-h  a  s  s  a  n  g  S.  1Ü7  fl'.). 
Es  Hessen  sich  daher  ganze  Haufen  von  Wundergescliichten  aus  der  heidnischen 
Literatur  der  ersten  .Jalirliunderte  zusammentragen,  darunter  viele  Parallelen  zu 
den  mönchisclien  Heil-,  Xatur-  und  besonders  Tierwnndern  (Lecky,  Sittengosch. 
Europas,  1870,  IS.  318  ff.;  118.  129;  Kr  iod  lande  r,  Sittengescli.  III^S.  517ff.; 
Reville,  Die  Kcligion  unttsr  den  Severerii  S.   132;  Burckhardt  S.  208  f['.). 

Niclit  minder  bedeutend  wäre  jedoch  der  Ertrag  an  Wundergeschichten  aus 
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der  christlichen  Literatur.  Aus  den  alleieiifieu  apokryphen  Apostelgeschichten  li 
»en  sich  Parnltelen  zu  beinahe  allen  mönchiflcheu  Wundergeschichten  icre\nniien  (Li 
s  i  M  s  ,  Die  iipokr.  ApoateljxeBoh.  und  Apostellepoiideu   1883  ff.).    Zwar  ist  die  Ael 
lifilikeit  der  lietreHViiden  tStiickc  iiuh   der  christlichen  sowohl  als  au»  der  beidnischi 
Literatur  mit  der  Mönehspescliiclite  meist  so  allgemeiner  Natur,  dass  sieh  schwer- 
lich »'ine  direktf  Ahliätifjjgkeit  ergehen  dürfte.     Xiclitsdestoweniger  sind  die  heid- 
nischen und  christlichen  Wundergeschichten  für  die  IVlönchsliterutur  von  Bedeutung, 
weil  nie    zeigen,    in    wie    hohem  MaHUO  die    geistige  Atmosphäre    des  ausgehend 
Altertums  mit  Wunderstoffon    gesättigt   war   und    mit  welcher  Leichtigkeit  dah 
neue  Verbindutigen  zustande  kommen  konnten. 


ie^^ 

M 

Vfr~       I 


Exkurs  ni.  t 

Die  yerschiedenen  Fassungen  der  Legende  von  Marias  Heimpng;^ 

Zu  S.  445. 

Die  Legende  ist  uns  zwar  nicht  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt,  wohl  nl 
in  einer  grössern  Zahl  von   Ren-rl)eituiigen  üherliefert. 

L  fxriechisch.  1)  IV»  ä.-(iv>  "liodw^rj  to'3  i^oX^y'^'J  Ä^yo;  sif  rr^v  xoitiT^y.v 
ifinz  t^sotiy.ou,  nach  Handschriften,  deren  älteste  dem  XL  Jahrhundert  angehört,  vi 
Tisch  endorf  ediert  al.-i  lohaiinis  Liber  de  dormitione  Mariae,  Apocalypi 
apocryphae  (1866)  p.  95  sqq.  (im  folgenden  als  (7  1  zitiert),  —  2)  BipÄog  Tf,j  ii 
-a'j3Eii)f  Mapia;,  liegt  vor  in  Handscliriften  des  X.  resp,  XI L  Jahrhunderts  (».  Bo 
net,  Bemerkungen  über  die  iiltesten  Schriften  von  der  Himmelfahrt  Mariae,  Zi 
sehrift  f.  wiss.  Theologie  1880  S.  237).  Als  Ganzes  noch  unediert,  einige  Aaszi 
bei  T  i  »  c  h  e  u  d  o  r  f  a.  11.  O.  p.  XXXiX  .hi((}.  (<t  2). 

n.  Lateinisch,  ll  Transit us  Marine,  nach  Handschr.  des  Xltl.  f.  Ja 
hundertsi  ediert  von  Tisch  endorf,  n.  a.  O.  p,  113  sqq.  (L  1).  —  2)  Trnnsi 
Mariae,  Handschr.  des  XIV.  Jhdrts.,  ed.  Tischeudorf  p.   124  sqq.  (L  2) 

HJ.  Syrisch.     S.  Wright,    ('ontributions   to    the  npocryphal  Literatur«" 
1865  p.  8  ff.     1)  The  history  of  the  virgin   Miuy.    Bruchstück,    nach  einer   Hnn 
»dir.  des  X.  JhdtK.  bei  Wright   11.  :i.  ü.  p.   18  ff.  (SU.   —  2)  The  departure 
my   Lady  Mury  from  this  World,  Text  nach  einer  Hdschr.  der  zweiten  Hälfte  di 
VI.  .IIkUs.  im  .founiai   of  Hacred   Literuture  VI  (186Ö)  p.  417  ff.,  Uebersetzung 
Journal  VII   (i8GrV|  129  ff.  (S  2).  —  3)  Transitus  beatae  Virginia,  Bruchstück  nai 
Hanilschr.  fies  XII.  Jhdts.,   ("ontributions  p,  24   ff.  (S  3).    —  4)  The  obsequies 
the  holy  Virgin,   Bruchstücke  nach  Hdschr,,  probably  to  the  latter  half  of  the  fiflh 
Century,  '.'oiitrib.   \>.  11;  ITelier.Hetznng  des  ersten  Fragments  bei  ßickell.  Theolog. 
QiKirtalschrilt   18G6  S.  472  ff.,  der  übrigen  bei  Wri  gh  t  ,  Contribut.  p.  42  ff.  (S4). 
—  5)  The  history  of  the  hiessed   \'irgin   Maria,  erhalten  in   einer  Handschrift  des 
XVI.  Jalirhniiderts,  noch  unediert,  kurz  charakterisiert  von  Wright,  Apoeryphal 
acts  of  the  Apostles  (1871)  Bd.  I  p.  XL 

rV.  Arabisch,  lonnnis  apostoli  de  trsnsitu  beatae  Virginia  Mariae  lil 
ed.  Enger  1854  <A), 

V.  Koptisch,  S,  R  o  b  i  n  s  o  n ,  Ooptic  apoeryphal  Gospela  (1896)  p,  XXI 
Ausser  einem  Life  of  Virgin,  p.  27   ff.,  illter  welches  bereits  Zoega  eine  Ueb 
fücht  gegeben,  s.  Tischendorf  p,  XXXVII,  zwei  längere  Berichte  über  die  Ent- 
schlalung  Marias,   der  eine  iin  boharidchen  (p.  44  ff.),    der  andere  im  sahidischi 
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(p.  91  ff.)  Dialekt;  ausserdem  einige  Bruchstücke,  welche  sich  gleichfalls  mit  dem 
Ausgang  Marias  beschäftigen  (K).  Vgl.  Schmidt  bei  Harnack,  Gresch.  der 
altchristlichen  Literatur  I  (1893)  S.  923. 

In  kürzerer  Form  findet  sich  die  Legende 

1)  vielleicht  bei  Dionysius  Areopagita,  de  divinis  nominibus  3. 

2)  ausführlicher  in  , Dionysius'  des  Areopagiten,  ersten  Bischofs  der  Athe- 
nienser,  Antwort  auf  die  Frage  Titus',  des  Bischofs  von  Kreta,  über  das  Entschlafen 
und  die  Aufnahme  der  h.  Jungfrau  und  Gottesgebärerin  Maria",  nach  einer  Hdschr. 
des  XII.  Jahrhunderts  aus  dem  armenischen  übersetzt  von  Vetter,  Theol.  Quar- 
talschr.  1887  S.  134  ff. 

3)  in  der  Ei>*u|iiaxTj  loropt«,  Buch  III  Kap.  40,  ausführlich  zitiert  bei  Johan- 
nes Dam.,  Hom.  9  (Migne  Gr.  96  p.  748  sqq.),  verkürzt  beiNicephorus  Cal- 
listus,  Hist.  eccles.  XV,  14,  vgl.  II,  23.  — 

Es  ist  im  grossen  und  ganzen  dieselbe  Legende,  die  diesen  sämtlichen  Be- 
richten zu  Grunde  liegt.  Sie  alle  erzählen  oder  setzen  voraus,  dass  um  die  ster- 
bende Maria  die  Apostel  sich  versammelt,  dass  Christus  in  ihrer  Mitte  erschienen 
und  die  Seele  seiner  Mutter  in  Empfang  genommen,  dass  die  Juden  die  Bestattung 
des  Leibes  der  Jungfrau  zu  hiutertreibeu  gesucht,  dass  dieser  Leib  aber  in  wun- 
derbarer Weise  in  den  Himmel  aufgenommen  worden  sei.  Nach  der  Art  und  Weise 
aber,  in  der  sie  diese  Tatsachen  zur  Darstellung  bringen,  beleuchten,  ausschmücken, 
zerfallen  sie  in  zwei  grössere  Gruppen  fs.  Bickell,  Theol,  Quartalschrift  1866 
S.  470  ff.;  Bonnet,  Zeitschr.  f.  wiss.  Theologie  1880  S.  236). 

Eine  erste  Gruppe  wahlverwandter  Berichte  bilden  G  2,  L  2,  LI  (n.  1 — 16 
p.  113 — 119),  S  4,  sowie  sämtliche  koptische  Bearbeitungen. 

Charakteristisch  für  die  Legenden  dieser  Gruppe  ist  die  Furcht,  die  Maria 
beim  Gedanken  an  ihren  Tod  vor  den  Nachstellungen  der  bösen  Mächte  empfindet. 
Auf  die  Botschaft  des  Engels,  dass  ihr  Ende  und  ihre  Erhebung  in  den  Himmel 
nahe  bevorstehe,  antwortet  sie  nach  L 1  p.  125 :  rogo,  ut  mittas  super  me  bene- 
dictionem  tuam,  ut  nulla  potestas  iuferni  occurrat  mihi  in  illa  hora,  qua  anima  mea 
fuerit  egressa  de  corpore,  et  ne  videam  principem  tenebrarum.  Die  Zusicherung 
des  Engels,  dass  ihr  Sohn  selbst  sie  vor  dem  Fürsten  der  Finsternis  schützen  werde, 
genügt  nicht,  um  sie  zu  beruhigen.  Sie  betet  vielmehr  zu  ihrem  Sohne,  dass  ihr 
die  höllischen  Mächte  nicht  schaden  möchten,  und  als  Christus  in  eigener  Person 
vor  ihr  erschienen,  ist  die  letzte  Bitte,  die  sie  vor  ihrem  Ableben  an  ihn  richtet, 
p.  129:  libera  me  a  potestate  tenebrarum,  ut  nuUus  Satanae  impetus  occurrat  mihi 
uec  videam  tetros  spiritus  obviantes  mihi.  —  Aehnliche  Befürchtungen,  aber  aller- 
dings bereits  verflacht  und  den  Vorstellungen  der  ägyptisch-koptischen  Eschatologie 
angepasst,  spricht  Maria  zu  wiederholten  Malen  in  den  koptischen  Bearbeitungen 
der  Legende  aus,  K  p.  .39  {=  Tischend,  p.  XXXVII)  p.  56.  58.97.  Und  dass 
auch  in  der  Vorlage,  die  L  1  in  sehr  verkürzter  Gestalt  wiedergibt,  ähnliches  ge- 
standen haben  muss,  ergibt  sich  aus  der  Notiz  LI,  13  p.  118:  zu  ihrem  Angriff 
auf  den  Leib  Marias,  den  sie  verbrennen  wollten,  seien  die  Juden  durch  Satan  an- 
gestiftet worden  (iutroivit  Satanas  in  illos). 

Die  Situation,  welche  diese  Legenden,  oder  vielmehr  die  Vorlage,  von  welcher 
sie  abhängen,  voraussetzen,  scheint  demnach  bedingt  gewesen  zu  sein  durch  die 
Vorstellung,  dass  der  Teufel  Maria  hei  ihrem  Tode  habe  nachstellen  wollen,  um 
zu  verhindern,  dass  ihre  Seele  und  ihr  Leib  in  den  Himmel  gelangten. 

.Tedenfalls  lassen  sich  von  dieser  Voraussetzung  aus  am  hosten  diejenigen 
Züge  erklären,  durch  welche  sich  die  Legenden  der  ersten  Gruppe  aufs  bestimm- 
teste von  allen  übrigen  unterscheiden.  Zunächst  das  für  sie  so  charakteristische 
zweimalige  Erscheinen  Christi  auf  Erden.  Angesichts  der  Gefahr,  welche  Maria 
seitens  der  höllischen  Mächte  drohte,  mochte  seine  Anwesenheit  nicht  bloss  in  dem 
Augenblick  geboten  erscheinen,  in  welchem  Maria  ihre  Seele  aushauchte,  damit  er 
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dieselbe  sofort  tu  EinpJ'iing  nehiUL'u  könnte^  »omltTa  t?r  musste  HUch  zug^egen  sein 
bei  der  Versetxmig  ihre»  Leibes  in  <len  Himmel,  dnuiit  dieselbe  gleichsam  «nisr 
seiuer  Oberaufsicht  zustande  käme. 

Unter  derst'Ibcu  V'oraussutzuiig  erklärt  sich  auch  dip  nur  iu  den  Legeudeu 
dii'ser  (fru|>|ic  vorkommende  Erwäliniinff  des  Michai'l  unter  den  Engeln,  die  b« 
Tod  lind  Iliüinielfulirt  Marias  zugegen  gewesen  sind  (L  2  p.  13U;  S4  in  Zeit*clif. 
f.  kiitli.  Theo!.  S.  473  und  Contrih.  p.  47;  0x2  iu  Zeitsohr.  f.  w.  TheoL  S.  241; 
selbst  noch  in  K  p.  25.  60).  Denn  Michael  galt  als  der  Btiirkste  Streiter  gegen 
den  Dnichen  (Apokal.  12,  7),  als  Anführer  der  himmlischen  Streitheere,  8  4  p.  47. 
Seine  Gegenwart  war  daiier  notwendig,  um  im  Fall  eines  Angriffs  des  Teufels  den» 
selben  zurückzuschlugen,  wie  denn  Ubcrhiiupt  das  Heer  der  Kugel  nicht  wie  iu  de 
Legendengruppe  11  zur  Verherrlichung,  sondern  zum  Schutze  Marias  aufg^dnitefl 
wird:  Veni  secure,  sagt  L  2,  7  p.  12rt  f 'hristus  zu  seiner  Mutter,  quia  exspectat 
caele.stis  militiu,  ut  te  introducat  ad   paradisi  gaudia. 

Aehulich  stellt  wohl  ;tuch   urspriinglicli  der  Zweig  vom   Paradiesesbaume  ifl 
Zusammenhang  mit  der  Vorötelhing  der  Maria  drohenden  Gefahr.     Denn  nach  der 
Erklärung  des   Engels  sollte    die.«er  Zweig    vor    der  Totenbahre    der  Juugfrati  ge- 
tragen werden,  L2.  2  p.    125,    und  hat  tutsächlich   den   Leib  Marias   vor    den  An-  ' 
griffen  der  .luden  beschützt,  L  2  p.   131  m[.,  S  4  Zejtschi'.  475. 

Anders  liegen  die  Dinge  in  den  Legenden  iler  zweiten  (Gruppe :  G- 1  nnd  dm 
diesem  nahe  verwandten  S  1,  in  8  2,  in  SH  und  dem  dem  letzteren  nahestehenden 
A,  sowie  iu  Areop.  und  der  Euihymiuu.   (beschichte. 

Xicliit  durch  die  Feindschaft  der  höllischen  Mächte,  sondern  durch  die  Feind 
Schaft  der  Juden,  die  in  I^laria  die   ^lutter  dertjenigen   hassen,  den   sie   ans   Kren 
geschliigeu  {A  {i.   19,  21.  3.i,  (i  1    p.  iH\.   KJ4),  ist  die  Durstellung  der  Legende 
den  Sihriftstücken  dieser  <Truj)j>o  beilingt. 

DiM  Scliilderuuif  dieser  Feind^<cb.■^ft  urnl  die  Verwickelungen,  zu  welchen  sie 
führt,  nehmen  in  siinititchen  Berichten  einen  sehr  breitt-u  Raum  ein  (noch  mehr  als 
in  It  1  und  S  3  iu  S  2  und  iu  A).  Sie  beeiiiHu:iseu  die  (iesanitdarsteilung,  inso- 
fern Maria,  um  dem  üasa  und  den  Nachsteltuugeu  der  Juden  zu  entgehen,  nsch 
Bethlehem  übergesiedelt  ist,  woselbst  sie  bis  kurz  vor  ihrem  Tode  verbleibt,  von  deo 
Aposteln  auf}fe>iuciit  und  von  den  lumndischen  Miicbteu  verherrlicht  wird.  Sie 
lieeititUissen  wohl  auch  den  Alischlu«s  der  Ijegeriile,  d.is  Ausbleiben  L'hristi  bei  d»f 
Feberführung  «les  Leibes  Mari^k»  in  den  Himmel.  Denn  die  Nachstellungen  böser 
Meii.schen  waren  weit  weniger  gefährlich  als  die  der  höllischen  ^Mächte  und  erfor- 
derten daher  auch  nicht  ein   unmittelimres  Eingreifen  (.'hristi. 

Welcher  von  beiden  Legendengrwppeu  eine  höhere  Ursprimglichkeit  zukomme 
dürfte  kaum  zweil'ethiift  sein.  Sowohl  iiussere  als  iunei'e  (rrüiide  zeigen,  da»»  si 
in  der  (rrufipe  1   vorliegt. 

Zuniichst  ktunint  in  Hetracht,  duss  die  Handschrift  vim  S  -1,  selii.st  wenn  sie 
nicht  noch  dem  lünftt  n  .luhrhundert  angehören  sollte,  iunni'rhiu  etwa  um  ein  Jahr- 
hundert höher  hinaufreicht  als  die  älteste  Haudschrift  der  zweiten  (ifruppe,  S  2. 
Ferner  ist  tiregor  von  Tours  um  59(1  in  De  gloria  martyrum  1,  4  die  Legende  in 
der  Gestalt  bekannt  gewesen,  in  der  sie  iu  L  2  vorliegt.  Wohl  wird  Q  2  erst  durch 
Joltanne»  von  Thessalouich  (seit  680)  ausrirücklich  bezeugt.  Allein  in  ihren  we- 
sentliciisteii  rtestaudteileu  niuss  diese  Fassung  weit  über  das  aiebente  Jahrhundert 
zuriickreiehen,  da  iler  Erzbi^clnif  von  Theshriloidt.-li  nur  ganz  geringfügige  Veräud6^J| 
rungen  au  seiner  Vorlage  vorgenommen  h;iben  kann  (Bonn  et  S.  24<.M.  V 

Viel  ungünstiger  liegen  die  Dinge  für  die  Berichte  der  Gruppe  II.  Die 
älteste  Hundschrift,  S  2,  reicht  höchstens  bis  an  das  Ende  des  sechsten  Jahrhun- 
derts zurück,  und  dass  die  Bearbeitung  der  Legende,  die  sie  bietet,  nicht  viel  älter 
sein  kann,  zeigt  der  sehr  entwickelte  Stand  des  Marienkultus,  den  sie  voraussetzt: 
di-ei  Marieufeste,  N'orlesujjg  des  Buches  von  Marias  Tod  am  15.  August,  Verehrung 
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Marias  als  Beschützerin  des  Ackerliaus  u.  s.  w.  Dasselbe  gilt  für  die  syrische 
Vorlage  der  arabischen  Uebersetzuiig,  die  wohl  erst  im  neunten  oder  zehnten  Jahr- 
hundert veranstaltet  worden  ist  (Bonnet  S.  228).  Nicht  viel  höher  al8S2  wird 
6  1  zurückreichen.  Denn  so  wenig  wie  das  Prädikat  navayCa,  das  sie  Maria  beilegt, 
lässt  sich  das  Bestehen  einer  ixxXrjoia  jtpwToxcxoiv  ifim^i  p.  103,  d,  h.  der  unschul- 
digen Kindlein  in  Bethlehem  (s.  AntouiniPlacentini  Itinerarium  ed.  Gilde- 
meister 1889  c.  29),  bereits  im  fünften  Jahrhundert  nachweisen. 

Beweise  für  ein  höheres  Alter  der  Legende  in  der  Gruppe  II  lassen  sich 
auch  nicht  ihrer  abgekürzten  Gestalt  entnehmen.  Denn  der  Brief  des  Fs.-Dionysius 
lässt  sich  nicht  datieren  (s.  Vetter  S.  133  f.),  ebensowenig  die  sog.  Euthymiani- 
sche  Geschichte  (Vermutungen  über  dieselbe  bei  Boanet  S.  232  flf.).  Zwar  steht 
der  —  vielleicht  nur  angebliche  —  Auszug  aus  derselben  bereits  in  einer  Homilie  des 
Johannes  von  Damaskus  (Hom.  9,18,  Migne  Gr.  96  p.  747  sqq.),  erweist  sich 
jedoch  daselbst  als  eine  spätere  Interpolation.  Und  zwar  als  eine  von  recht  unge- 
schickter Hand  angebrachte  Interpolation,  da  die  betreffende  Episode  in  der  will- 
kürlichsten Weise  den  sehr  engen  Zusammenhang  der  17  und  19  angestellten  Be- 
trachtungen über  das  Grab  Marias  zerreisst  (Scheeben,  Dogmatik  lU  S.  572; 
F  o  n  k ,  Das  Grab  der  Gottesmutter,  Stimmen  aus  Maria-Laach  1897  S.  146).  Doch 
muss  bereits  im  zehnten  Jahrhundert  die  betreffende  Notiz  in  Kurs  gewesen  sein, 
daSymeon  Metaphrastes  (Migne  Gr.  107  p.  159)  sich  auf  das  Zeugnis  des 
Bischofs  Juvenal  berufen  hat. 

Wie  durch  äussere,  so  wird  auch  durch  innere  Gründe  die  grössere  Ursprüng- 
lichkeit der  Legende  der  Gruppe  I  gestützt. 

In  Betracht  kommt  zunächst,  dass  die  Legende  I  eine  ungleich  einheitlichere 
ist  und  einen  viel  geschlosseneren  Aufbau  zeigt  als  Legende  U.  In  dieser  letzteren 
bilden  die  Vorgänge  in  Bethlehem  gewissermassen  nur  eine  Dublette  zu  den  Vor- 
gängen in  Jerusalem.  Hier  wie  dort  V^erherrlichung  Marias  durch  die  Apostel, 
Engel,  Volk  einerseits,  anderseits  feindliches  Vorgehen  der  Juden,  deren  Angriffe 
nur  durch  Wunder  abgewehrt  werden. 

•  Dass  Legende  I  mit  ihrer  Betonung  der  Angst  Marias  vor  den  Mächten  der 
Hölle  ursprünglicher  ist,  ergibt  sich  ferner  daraus,  dass  man  nicht  einsieht,  wes- 
halb, wenn  die  Furcht  vor  den  .Tudeu  das  ursprünglichere  Motiv  gebildet,  man  sie 
nachträglich  in  Furcht  vor  den  Dämonen  umgesetzt  hätte.  Denn  die  Umsetzung 
lag  keineswegs  im  Interesse  der  Verehrer  Marias.  Die  Furcht  vor  den  Dämonen 
bildet  vielmehr  ein  mit  den  Zwecken,  welche  die  Legende  verfolgt,  so  unvereinbares 
Motiv,  dass  sie  nicht  leicht  auf  eine  willkürliche  Erfindung  zurückgeführt  werden 
könnte.  Möglicherweise  ist  sie  bedingt  durch  den  gnostischen  Mythus  von  der 
Wanderung  der  abgeschiedenen  Seele  durch  die  Reiche  feindlicher  Gewalten,  s. 
L  i  p  8  i  u  s  ,  Apokr.  Apostelgesch.  II,  2  S.  20 ;  A  n  z ,  Zur  Frage  nach  dem  Ursprung 
des  Gnostizismus  (1897),  bes.  S.  20  ff.  Mit  einer  grösseren  Wahrscheinlichkeit  je- 
doch dürfte  sie  daraus  zu  erklären  sein,  dass  die  Legende  von  Marias  Himmelfahrt 
auf  Grund  von  Apokalypse  12  zustande  gekommen  ist  (vgl.  oben  S.  443).  Denn 
da  an  dieser  Stelle  die  Rede  ist  von  einem  Drachen,  der  in  den  himmlischen  Sphä- 
ren dem  Weibe,  dem  er  zürnt,  entgegengetreten  ist,  und  gleich  darauf  von  einem 
Krieg,  den  Michael  und  seine  Engel  gegen  den  Drachen  geführt  haben,  so  mochte 
es  für  die  Phantasie  der  Gläubigen  naheliegen,  diesen  Krieg  zu  der  Feindschaft 
des  Draclion  gegen  das  Weib  in  Beziehung  zu  setzen.  Diese  Vermutung  hat  um 
so  mehr  für  sich,  als  gerade  in  der  Legendengruppe  I  dem  Michael  die  Seele  der 
Jungfrau  anvertraut  wird,  wohl  zu  keinem  andern  Zwecke,  als  damit  dieser  streit- 
barste untt!r  allen  Engeln  sie  gegen  die  etwaigen  Angriffe  der  höllischen  Mächte 
verteidige. 

Zu  Gunsten  der  Priorität  der  Gruppe  II  Hesse  sich  wohl  nur  die  grössere 
Zurückhaltung  anführen,   die  sie  in  ihrer  Schilderung   der  leiblichen  Himmelfahrt 
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Mariart  beobnchtct.  Allein  welch  uiizuverlKssigeii  Faktor  für  chroiiologisclie 
Htiiiiniiingeii  das  stfirkiire  »der  suliwSchere  Betonen  des  \Vuiiderl)aren  bildet,  zeii^t 
si'hon  die  Tatsache,  dass  es  die  letzteu  Aiislfiufer  der  Legeude  sind  (^Brie^f  des  P».- 
Difinysius,  Kuthyni.  Geschichte),  welche  die  grösste  Zurückhaltung  in  Betreff 
der  leihlichen  Hinitueltiihrt  Marias  beohuchtet  f»abeii.  Tu  Mrie  hohem  Masse  dog- 
mutisclie  oder  andere  Rüpksichten  zur  Ahschwächiinjf  des  Wiinderbareu  im  jfcgeh*»- 
nen  LegendenstotV  tülireri  können,  ergibt  sich  ührigens  andi  aii*  den  koptischen 
Bearbfitniigen  dor  Legende.  Die.-jelben  bejjvitigen  die  wunderbare  Herbeiführung 
der  Apostel  aul'  den  Wolken  (K  p,  27.  5'J.  69.  93),  die  doch  sicher  eiuen  Bestund- 
teil  der  urspniiiglicheu  Legende  gebildet  hat,  da  sowohl  L2  ala  fx  1  uod  S2  si«^ 
bieten.  Sie  unterdrücken  diesen  Zug  jedoch  gewiss  nicht  deshalb,  weil  er  ihnen 
zu  phaiitutitisch  ist  —  derartige  Rücksichten  kamen  ja  für  Kopten  niemals  in  Be- 
tracht — ,  wohl  aber  weil,  der  in  ihrer  Kirche  gangbaren  Ueberlieferung  geniajs, 
Maria  bereits  kurze  Zeit  nach  dein  Tode  Christi  gestorben  ist,  zu  einer  Zeit,  wo  die 
Apostel  noch  alle  in  .lerusulero  anwesend  waren  (K  93)  und  ihre  Missiousreisen 
noch  nicht  angetreten  hatten  (K  97).  Vgl.  zu  dieser  Ueberlieferung  Lipsias, 
ApostelgeBch.  I  S.  13  f. 

Kinn  weitere  F^raüchterung  der  iirsprütiglichen  Legende  haben  die  koptiecfaen 
Bearbeiter  derselben  «ladurch  bewirkt,  ilass  «ie  an  Stelle  der  uumittelbaren  Ver- 
setzung des  Leiben  Marin.',  in  den  Himmel  oder  der  ganz  kurzen  Frist,  welche  die 
ursprüngliche  Legt-ndo  Maria  hatte  im  (irabe  ruhen  lassen,  einen  Zeitraum  von 
nicht  weniger  als  206  Tagen  zwischen  Tod  und  Hiennielfahrt  statuiert  haben,  K 
p.  121.  Es  erklärt  sich  diese  von  ihnen  vollzogene  Aenderung  daraus,  dass  der 
21.  Januar  der  koptiachen  Kirche  als  Todestag  Marias  so  fcHt  stand,  dass  sie  diese» 
Diiiuui  (luch  dann  nicht  glaubte  aufgeben  zu  können,  als  sie  den  15.  August  »U 
llirinnellVihrtstag  iidopliert  hatte.  In  der  willkürlichsten  Weise  (K  p.  63)  haben 
sie  beide  Tage  miteinander  in  \'erbiiidung  zu  setzen  gesucht,  ohne,  wie  es  scheint, 
daran  Anstoss  zu  nehmen,  den  Leib  der  (Jottesgebärerin  an  sieben  Monate  im 
(irabe  ruhen  zu  lassen. 

Schliesslich   liegt  eine  ofienban'  .\bschw;tcliung   des  gegebenen  Tatbestandi 
darin  vor,  da»*,  während  die  Legende  ursprünglich  sich  als  das  gemeinsame  W 
säintHch**r  Apostel  ausgegeben  hatte  (am  lehrreichsten  in  dieser  Beziehung  ist  i 
p.   155;  für*;  1   a.  Bonnet  S.  223  ff.;  für  (i  2  Bonnet  S.  211).  spatere  Be; 
heiter  sie  lediglich  zurückgeführt  Itaben  auf  diß  Autorität,  seia  des. Johannes  (ii  1,  AV 
seis   des  .Takobus  (Bonnet  S.  222.  242),    oder  des    Joseph    von    Arimathiu  (L  1 
p.   122),  oder  dos  üionysius  Areopagita,  des  Evodius,  eines  Schülers  des  h.  P«!tr 
(K  p.  65),    des  TjeuciuH    (s.  Lipsiu»,    Apokr.  Apo.stelgesch,  I  S.  57.  107),    d 
Melito  (T  i  8  c  h  e  n  d  t>  r  f  p.  124),  des  Javeiial  Bischofs  von  Jerusalem  (Hist.  Euth.j 
und  anderer. 

nie  du7-ch  obige  Tatsachen  nahegelegte  Annahme  der  Priorität  der  Legi 
<b'iigru]>pe  1  würde  jedoch  noch  keineswegs  die  Lösung  des  Probleins  bilden,  di 
die  Himineltahrtsliteratur  bietet.  Denn  keine  der  uns  überkommeneu  Sehrilti 
dieser  Gruppe  kann  die  umnittclbare  Vorlage  der  Berichte  der  Gruppe  II  gebildet 
haben.  Beide  Gruppen  können  daher  nur  als  Umbildungen  einer  Urschrift  nnge- 
Behen  werden.  Den  Umfang  und  Inhalt  dieser  Uraclirift  naher  zu  bestimmen,  wird 
erst  möglich  sein,  wenn  (i  2  und  die  umfangreichste  aller  bis  jetzt  bekannten  sy 
sehen  RezenHion,  ä5,  der  Forschung  zugänglich  geworden  sein  werden. 
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Exkurs  IV. 
Die  Precationes  ad  Deiparam  in  den  Werken  des  Ephraöm  Syrns. 

Zu  S.  464. 

Was  im  Text  von  dem  innigen  und  zuversichtlichen  Tone  der  an  Maria  ge- 
richteten Bussgebete  gesagt  ist,  gilt  ganz  im  besondern  von  den  Precationes 
ad  Deiparam  bei  Assemani,  Ephraemi  opp.  graec.-lat.  III  p.  524 — 552.  Diese 
Gebete  müssen  an  diesem  Orte  um  so  mehr  zur  Sprache  gebracht  werden,  als  sie, 
im  Falle  sie  echt  sein  sollten  —  und  ihre  Echtheit  wird  selbst  von  protestantischen 
Forschern  (s.  Paniel,  Gesch.  der  christl.  Beredsamkeit  1839,  I  S.  463;  Benrath 
8.  207)  einfach  vorausgesetzt,  scheint  übrigens  nie  ernstlich  bestritten  worden  zu 
sein  — ,  beweisen  würden,  dass  der  Marienkultus  sich  nicht  erst  im  nachconstan- 
tinischen  Zeitalter  allmählich  ausgebildet,  sondern  in  einer  sehr  entwickelten,  bei- 
nahe mittelalterlichen  Gestalt  bereits  im  vierten  Jahrhundert  bei  Ephraem  und  den 
Mönchen,  für  welche  diese  Gebete  geschrieben  worden  (s.  p.  542.  534  cf.  525.  544. 
551),  bestanden  hat. 

Sämtliche  Gebete  (bei  Assemani  sind  es  deren  elf)  bewegen  sich  in  demselben 
engen  Gedankenkreise  und  variieren  nur  einige  wenige  Themata,  aber  allerdings 
mit  grossem  Geschick.  In  ihnen  allen  tritt  zunächst  ein  sehr  stark  ausgeprägtes 
Sündenbewusstsein  zutage.  Der  Betende  hat  das  Gefühl  seiner  gänzlichen  Ver- 
kommenheit und  Sündhaftigkeit.  Er  ist  überzeugt ,  dass  er  die  Gebote  Gottes 
öfter  und  schwerer  übertreten  hat  als  irgend  ein  Mensch  vor  ihm  (p.  541  sq.).  Von 
seiner  Kindheit  an  ist  er  ein  unnützes,  verdorbenes  Gefass  (p.  547).  Durch  Wol- 
lust hat  er  den  Tempel  seines  Leibes  beschmutzt  (p.  524.  525.  548),  durch  böse 
Begierden  und  Leidenschaften  alle  seine  Sinne  befleckt.  Er  fühlt  sich  als  ein  so 
verkommenes  Wesen,  so  voller  Schmutz  und  Kot,  dass  er  durch  seine  Unreinheit 
die  ganze  Erde  glaubt  verunreinigt  zu  haben  (p.  536).  Wohl  habe  er  schon  mehr- 
fach mit  feierlichem  Schwüre  Gott  gelobt,  sich  zu  bekehren,  gleich  sei  er  aber 
wieder  zum  Laster  zurückgekehrt,  wie  der  Hund  zu  seinem  Gespei,  und  sei  nur 
schlimmer  geworden  (p.  547). 

So  mit  Sünde  bedeckt  kann  er  es  nicht  wagen,  seine  Hände  zum  Himmel 
aufzuheben.  Die  Menge  seiner  Missetaten  hindert  ihn,  dem  Sohn  Gottes  sich  zu 
nahen,  zu  ihm  aufzublicken,  mit  seinen  unreinen  und  befleckten  Lippen  ihn  um 
Verzeihung  anzuflehen  (p.  .525).  Drum  wendet  er  sich  au  diejenige,  welche  die 
Hoffnung  aller  Christen  ist  (p.  533),  an  die  Mutter  seines  Gottes:  sie  soll  ihm 
alles  vermitteln ,  was  er  von  der  Gnade  Gottes  zu  erlangen  wünscht ,  aber  nicht 
von  ihr  zu  erbeten  wagt. 

Die  allheilige  Gottesgebärerin  möge  Gottes  Zorn  beschwichtigen  (p.  536),  das 
Herz  ihres  unwürdigen  Dieners  von  den  schnöden  Lüsten  reinigen,  ihn  selbst  er- 
retten aus  der  Zwingherrschaft  der  bösen  Gedanken  und  unreinen  Begierden  (p,  524), 
die  Nachstellungen  des  Teufels  vereiteln  (p.  547),  Liebe  zu  Gott  und  zu  den  Brü- 
dern in  seinem  Herzen  erwecken,  ihm  verleihen,  fortan  zu  leben  in  der  Geduld,  in 
der  Demut,  der  Enthaltsamkeit,  ihn  werden  lassen  zu  einem  Diener  ihres  Soh- 
nes, zu  einem  Gelass  des  h.  Geistes  (p.  527.  533.  541.  546.  549).  Und  nachdem 
sie  hienieden  in  allen  AngelegtMilieiten  des  innern,  aber  auch  äussern  Lebens  sich 
seiner  angenommen  (p.  533.  549),  möge  sie  zuletzt  ihm  einst  l)eistehen  beim  Ge- 
richt (]).  526  sq.),  ihn  vor  der  Verdammnis  erretten,  ihn  zu  Cliristus  eingehen 
lassen  in  die  Zelte  der  Gerechten,  in  die  Wohnungen  der  Heiligen  (p.  544.  546.  .550). 

Mit  voller  Zuversicht  richtet  der  Betende  alle  diese  Bitten  an  die  Mutter 
Gottes  und  zweifelt  nicht  an  seiner  Erhörung.  Denn  er  weiss,  dass  die  Allerhei- 
ligste  mitleidsvoll  und  mächtig  ist,  dass  sie  helfen  will  und  helfen  kann  (p.  544  sq. 
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Crottes  alles  idök'HcIi  ist,  du 
ihrem  Sohn  alles  vermag.  Da  sie  den  Eiiieu  aus  der  Dreieinigkeit  geboren .  ihn 
auf  iiiren  HSmieii  getragen,  ihn  mit  ihrer  .Milcli  genährt  bat.  steht  es  auch  in  ihfpr 
Macht,  ihn  zu  besänftigen  und  zu  Ijeredeu  (p.  ÖHH.  Ö51).  Sie  hat  ein  Anrecht  naf 
die  Dunkbiirkeit  dessen,  der  gesfiroclien :  Ehre  deinen  Vater  und  deine  Matter. 
Drum  niuss  der  Herr  ihre  Fürbitten  erhören,  ihr  Begehren  erfüllen  (p.  531).  Doch 
tiiclit  widerstrebend  fügt  er  sich  ihren  Wünschen.  Er  freut  .sich  vielmehr  über 
ihre  Fürbitte  und  findet  seine  eigene  Ehre  in  der  Ernülung  dttrselben  (p.  .52.5> 
Alle  Mucht  aber,  über  welche  die  fTottesgebflrcriii  bei  ihreixi  Sohne  verfügt,  stellt 
sie,  des  ist  der  Beter  nicht  minder  gewiss,  in  den  Dieiitst  der  sündigen  Menschen. 
Denn  sie  ist  nien.scheufreuMdlich  und  barmherzig  vie  der  Gutt,  den  sie  geboren 
hat  (p.  532  cf.  551).  Sie  ist  die  über  alles  gütige  Herrin  aller  Dinge,  die  xupta 
nizspTza'/a.-{a»i  fp.  536.  545). 

Weil  sie  helfen  kann  und  helfen  will,  setzt  der  Betende  seine  ganze  Hoffnung 
nach  <rott  iinf  sie  und  sie  allein.  Keine  andere  Hnffniiug  und  Zuflucht  hat  er 
ausser  ihr,  keine  imdere  Hilfe  und  keinen  iiwderu  Schutz  kennt  er  aU  nur  sie  alleiu. 
Sie  allein  kann  ihn  retten,  bessern,  trösten.  Sie  i.st  ihm  diirnni  auch  alles  und 
jedes.  Sein  Licht  und  seine  Stärke,  sein  ßeichtum,  seine  Errettung,  sein  Ru 
seine  Zuversicht  (p.  526.  535.  544.  545). 

Was  die  (lottesgebürerin  für  ihn    getan    und    noch    immer    für  ihn  tut, 
lohnt  ihr  der  Beter  durch  das  Lidi  und  die  \"erherrlichnng,  die  er  ihr  zuteil   wer- 
den  lässt.     Er  preist  sie  als  die  Kiiie,  eile  (iott   unter  allen  auserwählt,  um   in  die 
Welt  einzugehen,    als  die,    die  den  Fluch   von   der  Welt   genummen,    ilen  Schöpfer 
versölint,    den  Menschen  das  Heil  gebraclit,    den  Drachen  überwunden,    die   Türen 
de»  Paradieses   geöü'uet   hat  {]k  532.  547).     Sie   ist   ihm    das  Licht,    welche«   d 
wahren  Weg  weist,   die  Brücke,    die  Himmel  und  Erde  verbindet,    die  Tür«   d 
Paradieses,  die  Versöhnung  der  Sünder,  die  Spenderin  aller  geistigen  und  leiblich 
Segnungen,  deren  sich  die  Men.icheii  erfreuen,  die  ]\litt.lerin  der  Welt  (p.  525.  5: 
534.  547).     Li  seinen  Augen  ist  sie  erhabener  als  der  Himmel,  reiner  als  das  Liebt 
der  Sonne.     An  Macht  uud  Ausebeu  steht  sie  weit  über  allen  Engeln   und  Chera 
binen  (.528).     Wie  von    recht swegen  und  als  der  ihrer  allein  würdige  Plata  kam 
ihr  im  Hinimel  die    unmittelbare  Nähe  Gutte.n    zu.     Denn    nach    der  Dreieinigk« 
ist  sie  die  (Ißbieterin    aller  .Menschen,    nach    dem  Tröster    eine    andere  Trösterii 
nach   dem  Mittler  die  Mittlerin  der  ganzen  Welt  (p.  .528).     Keine  Ehrenbezeugu 
ist   daher  zu  siniss.  kein  Lob  zu  erhaben,  da.s  ihr  nicht  gebührte.     Alles,  was  d' 
Bi'tendr-    daher    au    ehrenden  Hezeichnungi'n    und    Prüdikaten    der  LTiittesgebfirerin 
«utünden   und  ersinnen  kann,    vereinigt    er    zu  verschiedenen  Malen  wie   zu  einen^^ 
Kranz,  den  er  zu  Füssen  seiner  ööunerin  niederlegt  (p.  528  If.  534  f.  545).   —  ^H 

Selten  hat  sich  die  Liebe  und  das  Vertrauen   zu  Maria  mit  einer  grossere^^ 
Innigkeit   bekundet    als    in    diesen  Gebeteu.     Um    ein    vollwertiges  Gegenstück  zu 
diesen   froiuineii  Ergüssen  zu   linden,  um  iihniich  habe   Vurstellimgen   von   der  Pe 
son,  dem   Werk   und  der  Würde   Marias  nnzutreH'en,    ein    solch    unbegrenztes  Vei 
trauen  in  ihre  Macht,  eine  solche  beinahe  leidenscIciCtlicbe  Liebe  zu  ihr.    ganz  i 
besondern  aber  ein  solch  persönliches,  vertrauliciies  V'erhältnis  zu  ihr,  müsste  m 
in    der  Geschichte   der   marianischen   Gebetsliteratnr   (eine  Zusammenstellung  de« 
besten,  was  sie  im  Lauf  der  Zeit  her\'orgeliracht,  bei  (ra  u  ti  e  r,  Priores  k  1»  Vierge 
d'apres  les  manuscrits  du  moyen-jige,  les  liturgies,  Ics  p^res  etc.   1S97)  herabgehen 
bis  auf  die  Zeiten  eines  An»elm  oder  Bendiard. 

Es  wäre  dies  nun  allerdings  an  und    fiir  siel)  kein    genügender,    geschweij 
denn    ein    zwingender  <truiHl,    die  Precrttiones    dem  E)diraem    abzusprechen.     L' 
denkbftr  und  ohne  jede  Analogie    in    der  Geschichte    der    religiösen  Vorstellung 
würe  es  keineswegs,  dass  ein  Einzelner  in  dieser  Weise  der  Entwicklung  der  Zeil 
vorgegriflen  hätte.     Mehr  als  jeder  audere  wäre  zudem  Rpbraenx,  der  die  meiste 
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christlichen  Denker  und  Schriftsteller  der  alten  Zeit  durch  die  Lehendigkeit  seiner 
Phantasie  und  ein  hohes  Mass  dichterischer  Schöpfungskraft  übertroiFen  hat,  fähig 
gewesen,  gleichsam  in  intuitiver  Weise  die  Konsequenzen  aus  den  theologischen 
Vorstellungen  seiner  Zeit  über  Maria  zu  ziehen  und  neue  Formen  für  ihre  Ver- 
ehrung zu  schaffen.  Auch  das  weitere  Bedenken,  dass  in  den  echten  Schriften 
Ephraems  nichts  die  leidenschaftliche  Verherrlichung  Marias  ahnen  liesse,  die  sich 
in  den  Gebeten  kundgibt,  nichts  auf  die  Beteuerungen  vorbereite,  dass  sie  alles 
vermöge,  würde  keine  entscheidende  Instanz  gegen  die  Echtheit  der  betreffenden 
Gebete  bilden.  Denn,  wenn  auch  Ephraem  Maria  sonst  nie  in  überschwänglicher 
Weise  verherrlicht,  seine  Erlösung  nur  von  Gott  erwartet,  in  seinem  Sündenschmerz 
nur  auf  Gott  vertraut  (s.  Opp.  ed.  Assemani,  Gr.-lat,  I  p.  18  ff.  64  ff.  130  ff.  148  ff. 
154  ff.  187.  193;  II  p.  37.5  ff.  395  ff.;  III  p.  439.  488;  Opp.  ed.  Lamy  III  p.  4  ff ; 
II  p.  566,  doch  vgl.  die  rätselhafte  Stelle  I  p.  300),  so  schlösse  dies  noch  keines- 
wegs die  Möglichkeit  aus,  dass  er  zu  einer  gewissen  Zeit  mit  seinen  Bitten  sich 
lediglich  an  Maria  gewandt  und  dieselbe  als  die  Urheberin  der  Erlösung,  als  die 
Vermittlerin  aller  geistigen  und  weltlichen  Segnungen  gepriesen  und  verherrlicht 
hätte.  Aus  der  grossen  Zahl  der  Schriften  eines  Anselm  und  eines  Bernhard  würde 
man  nimmer  den  Eindruck  gewinnen,  dass  ihre  Verfasser  sich  je  gemässigt  gefun- 
den hätten,  in  ihren  Gebeten  Maria  genau  in  derselben  Weise  anzurufen  und  zu 
feiern,  wie  der  Verfasser  der  ephraemischen  Gebete  getan  hat. 

Allein,  wenn  es  auch  an  und  für  sich  nicht  ganz  undenkbar  wäre,  dass  Ur- 
kunden, die  mit  den  Anschauungen  späterer  Zeiten  so  vortrefflich  harmonieren  wie 
die  Gebete  an  Maria,  bereits  einer  früheren  Zeit  entstammen,  so  dürfte  eine  der- 
artige chronologische  Ausetzung  denn  doch  nur  vorgenommen  werden  auf  Grund 
äusserer  Zeugnisse,  die  eine  geradezu  unanfechtbare  und  zwingende  Beweiskraft 
besässcn.  Solche  Zeugnisse  gibt  es  aber  für  die  Precationes  nicht.  Die  äussere 
Bezeugung  dieser  Gebete  ist  sogar  der  gangbaren  Ansicht  über  die  Zeit  ihrer  Ent- 
stehung geradezu  ungünstig. 

In  der  Tat  führt  keine  der  bis  jetzt  bekannt  gewordenen  und  von  den  Her- 
ausgebern benutzten  Handschriften,  welche  die  Gebete  an  die  Jungfrau  ganz  oder 
teilweise  enthalten  oder  enthalten  haben,  dieselben  auf  Ephraem  als  ihren  Ver- 
fasser zurück.  Es  gilt  dies  sowohl  vom  Codex  Vaticanus  1190  (über  denselben 
handelt  Assemani  I  p.  CXL),  der  sämtliche  Gebete  an  Maria  zusammen  mit  den 
ihnen  aufs  engste  verwandten  Gebeten  an  Gott  (hei  Assemani  III  p.  492  ff.) 
bietet,  als  vom  Cod.  Vatic.  663  (s.  Assemani  I  p.  CXXXIX),  der  lediglich  das 
zweite  der  Gebete  an  Maria  enthält,  als  schliesslich  vom  Coislinianus  312  (s.  M  o  n  t- 
faucon,  Bibliotheca  Coisliniaua  1715,  p.  426),  der  ursprünglich  dieselbe  Gebets- 
sammlung  wie  Vatic.  1190  umschlossen,  d.  h.  sowohl  die  Gebete  an  Gott  als  an 
Maria  geboten  hat,  jetzt  aber  gleich  nach  den  ersten  Sätzen  des  zweiten  Gebets 
an  Gott  abbricht  und  für  die  Geschichte  der  Mariengebete  nur  noch  in  Betracht 
kommt  durch  die  Notiz,  mit  welcher  er  seine  Gebetssammlung  einleitet  (anders 
Assemani  I  p.  CLXXXII  ff.,  bes.  p.  CXCVII).  Ja  viel  mehr :  während  Vatic. 
663  das  einzige  Gebet,  das  er  hat,  als  namenloses  Gut  bietet,  leitet  Vatic.  1190 
seine  Sammlung  von  Gebeten  mit  folgender  Notiz  ein :  V.'tya.i  aoXXsx^sloai  inb  a-s'.aj 
Ypa:ff,;  t4  jtXsiaii  6h  &Tzb  toO  &Yio'j  'E:fpai(i.  Beinahe  wörtlich  wiederholt  dieselbe 
Notiz  der  Coislinianus. 

Die  einzige  äussere  Bezeugung  der  Precationes,  die  bis  jetzt  bekannt  gewor- 
den, bektmdet  dieselben  also  keineswegs  als  echte  Werke  Ephraems,  sondern  ledig- 
lich als  Kompilationen  aus  seinen  Schriften.  Zum  IJeberfluss  nennt  der  Coislinia- 
nus noch  den  Namen  des  Kompilators.  Die  Gebete  seien  das  Werk  des  Mönches 
Thekaras,  "oO  öauo-atoy  |jiovax.o'J -coO  Brjxapä  sO/al  xtX.  Dieser  Thekaras  ist  in  der  Ge- 
schichte der  byzantinischen  Literatur  auch  sonst  noch  als  Kompilator  und  Sammler 
bekannt.     Mehrere  Handschriften  (s.  Fabricius-Harles  XI  p.  717;  vgl.  Mat- 
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thaei,  Index  codd.  Bibl,   Mo-iiuentiimn   17S(t  p.  46  ft  51,    der  zwei  dieser 
Schriften  dem   14.  luul   15,  Jalirhundi'rt   /,u\vi4s(t)   bieten   Hymnen  und  (ieliete,    >lid 
Thekuras    (.ouijnUtTt   resp.  gesamuiflt  liat.     Keine    dieser  Saniuilungen    scbeint  j« 
doch  veröft'eufliclit  uder  auch  nur  f»enauer  nulersuclit  worden   zu  sein  (s.  Cliev; 
Her,  Repertoire  des  sources  historiques  k.  v.  Tlieuuriifil,  so  das»  »ich  weder  ül 
das  Zeitalter  des  Thekarus,  nocfi   über  seine  Arbeitsmethode  etwas  bestimmtem  aui 
sagen  liisst.     ludessen  Hegt  kein  Orund  vor,    die  Richtigkeit   der  Xotiz  im  Vutie 
uud  Coisliu.  unxuzweifeUi,  nach  welcher  er  seine  liebete  vornehmlich  aus  Scbrifteu 
des  Eplinieni  zusammengestellt  hätte,  wo  immer  man  die  Echtheit  dieser  Scbrifteu 
vom  »Standpunkt  einer  sphteren  Zeit  uuftasst.     In  der  Tat  linden   »ich  in  den  Gei^H 
beten  lui    die  <  Juttesgebiirerin    zuunohst    eine    ganze  Reihe    vcm  Aiikliiugeu    an  <li*^W 
Bussredeu,  die  Ephraera  meist  an  die  Mönche  gerichtet  |<tr.-lat.  I  p.  64  ff.  148  ff. 
154  ff.),  uud  au  die  Bussgebete,    die  er  verfasst  bat  (ed.  Lamy  III  p.  4  ff.;  vgU, 
Assemani  (ir.-laf.  l   p.   18  ff.    ISO  ff.).     Auderscits  weisen  diejeuigen  Steilen,  w 
welchen  keine  I'uraUelen  iu  den  echten  Scliriften  Ephraems  sich  finden,  eine  solche 
enge  V'erwundtsclnift  mit  der  Denkart  und  der  1  turstellungsweise  des  grossen  Syrern 
auf,  das»  tiie  wohl  keiner  auderen  t^m'lle  entniHiiinen  worden  sein  können  als  jeu 
Schriften,  die,  weil  sie  unter  dem  EiuÜuss  entstuudeu  waren,  den  sowohl  aul  d 
religiöseo  ala  dem  literarinchen  Tlebiet  Ephraem  auf  seine  l^andsleute  ausgeübt  bal 
für  ephraemisch  galten,  daher  zvt  jenem  grossen   Komplex  von  Schriften  gehörte: 
den  man  in  spliterer  Zeit  ÜTtünilicli    dem    grosseu  Syrer  beilegte.     Gewiss  hat 
dieser  I/iteratnr  auch  die  bei   E|jlinicm    so    oft  zum   Ausdruck    gelaugte  Busasiin»' 
mung  sowie  dessen  Liebe  uud   Verehrung  Marias    nachgewirkt.     Das  Beispiel   des 
Rabulas  (^  435),  der  seine  an  Ephraem  erinnernden   Busshymueu  nicht  bloss  iiii 
Gott  und  Christus  (Schriften  der  sjTi.schen   Kirchenväter  S.  2ö4  11'.),    sonderu  mit 
der  gleichen  Zuversicht  auch  au  Maria  gerichtet  hat  (s.  oben  S.  464),   zeigt,  d*s3 
man  in  der  Geschichte  der  syriHclien   Kirche  nicht  bia  in  das  Mittelalter  hernb2tt< 
gehen  braucht,  um  Bediiijjiingen  zu  treifeii,  unter  welchen  eine  (rebetsliteratur  z' 
ütuude  kommen    kuntite,    ähnlieh    derjenigen,    die  Thekaras    verwertet  hat.     Einer 
etwa«  späteren  Zeit  iniisste  man  diese  Literatur  zuweisen,    im   Fall«  sie  nicht  auf 
syrischem ,    sondern  griechischem  Budeu    ent.itanileu    seiu  sollte.     Denn    um  iu  di 
mnrianischen  Literatur  griechischer  Zunge  Parallelen  zu  den  Gebeten  des  Thekar 
zu  finden,  muss  tiian  bis  in  das  Zeitalter  der  Bilderstreitigkeiten  herabgehen, 
feiert  ein  nach  der  Wiederaufrii-htiing    der   Bilder  ent.stuudenei'  Siegei^hymnHs  (bi 
Theodorus  Studita,  Migne  (ir.  H!t  ]>.  1770;  Beiirath  8. 5)1)  Maria  als  die  alleiuii 
ZuHticht   der  (Jlnubigeu   und  fleht  sie  an,  die  drückeruli'n  Sünden  von  den  Betendi 
abzunehmen,  sie  zu  erretten,  denn  als  Mutter  könne  sie  alles.    N'ocli  näher  beriilm 
»ich  mit  den  Precatioues  zwei  anonyme  Gebete  bei  Pitra  ji.  532  ff.,  die  wohl  u' 
derselben  Zeit  wie  die  Siegeshymne  stammen  und  die  die  GottesgebärerLu  gleicl 
falls  auffordern,  den  Süudeni,  die  all  ihr  Vertrauen  auf  sie,  die  Barmherzige,  set«e( 
beizustuben,  sie  zu  erretten  uud  gesunden  zu  hissen:    denn  das  Ansehen,    in  d 
di<>  Mutter  hei  ihrem  Sohn  .stehe,  sei  gross,  uud  was  sie  wolle,  das  könne  sie 
langen. 

Die  treffendsten  Parallelen  zu    den  l'recafiones  bietet  jedoch  Ansei  ni  vo 
Canterbury  iu  seinen  Oratioues  (Migne  Lat.).    Es  sind  dieselben  Bitten,  die  er 
seine   Herrin  richtet,    es  ist  dieselbe   Stimmung,    dasselbe  persönliche,    iutiige  Vi 
hältnis  des  Betenden  zur  Mutter  des  Herrn,  die  hier  wie  dort  zutage  treten. 
liehereiiistiuMining  mit  den  Precationes  ist  mitunter  eine  derartige,  dass  man  i'ine 
unniittellfare  Abhängigkeit  Ant<ehus  von  der  ephraemisehen  Literatur  anzunehmeu 
versucht  seiu  könnte.     Es  wäre  dies  nun  zwar  keineswegs   umlenkhar,    da    in  di 
Werken  eines  Zeitgenossen  des  Auselui,  des  Damiani,  der  Eiidluss  der  marianisc 
Literatur  des  Ostens  offeu  zutage  tritt  (Be  n  rat  h  S.  217).     Indessen  dürften 
üebereinstimmuugen  zwischen  Aiiselm  und  den  Precationes  sich  zur  Genüge 
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erklären  lassen,  dasa  es  im  Grunde  ein  sehr  enger  Gedankenkreis  ist,  in  welchem 
sie  sich  beide  bewegen,  und  dass  im  11.  Jahrhundert  ein  grosser  Teil  des  Materials, 
das  Anselm  verwertet  hat,    bereits.  Gemeingut  der  Marienverehrer  geworden  war. 


Exkurs  V. 
Maria  als  Erbin  antiker  Gottheiten. 

Zu  S.  466. 

Am  vollständigsten  dürften  im  Zeitraum  der  alten  Kirche  die  Befugnisse  der 
Göttinnen  des  Ackerbaus  auf  Maria  übertragen  worden  sein.  Zunächst  wohl 
in  Syrien.  Hier  galt  jedenfalls  im  sechsten  Jahrhundert  Maria  den  Gläubigen  als 
die  Beschützerin  der  Felder  und  Vermittlerin  des  Erntesegens.  Alle  um  diese  Zeit 
in  der  syrischen  Kirche  gefeierten  Feste  der  Gottesgebärerin  standen  mit  dem 
Ackerbau  in  direktem  Zusammenhang,  wie  sich  dies  am  unzweideutigsten  ergibt  aus 
Departure  of  my  Lady  Mary,  Journal  of  sacred  Literature  VII  p.  152  f.  Die- 
selbe Motivierung  der  Feste,  nur  in  kürzerer  Fassung,  findet  sich  in  der  arabischen 
Legende  ed.  Enger  p.  101:  Constituerunt  (discipuli),  ut  coramemoratio  eins  cele- 
braretur  secundo  post  Domini  nativitatem  die,  ut  locustae  in  terra  occultae  peri- 
rent  segetesque  rusticorum  prosperarentur  .  .  .  etiamque  decimo  quinto  die  mensis 
Aiar  propter  coronam  anni  propter  aves  muscasque  nigras,  ne  e  terra  prodirent 
segetesque  con-umperent  bominesque  fame  perirent  .  .  .  Itemque  festum  eius  insti- 
tutum  est  die  decimo  quinto  mensis  Ab,  qui  est  .  .  .  tempus,  quo  fructus  arborum 
maturescunt.  Als  die  Gönnerin  des  Landbaus  erscheint  Maria  auch  Departure  1. 
c.  p.  151  f.,  woselbst  sie  in  ihrem  Gebet  ihren  Sohn  bittet,  er  möchte  die  Länder 
ihrer  Verehrer  bewahren  vor  Heuschrecken,  Krankheiten  der  Pflanzen,  Hagel  und 
bewirken,  dass  die  Felder  und  Reben  reichliche  Früchte  bringen  möchten.  Mit  dem 
Ackerbau  bringen  auch  spätere  syrische  Kalender  einige  Marienfeste  in  Beziehung. 
Das  Kalendarium  ritus  syriaci  puri,  bei  Nilles,  Kalendarium  manuale  I '  p.  468, 
verzeichnet  deu  15.  .Januar  als  Festum  Deiparae  de  serainibus,  den  15.  Mai  als 
Festum  Deiparae  ad  spicas,  p.  476  (ähnlich  der  Ordo  festorum.  ecclesiae  sanctae 
Chaldaeorum,  Nilles  11"  p.  683:  virginis  Mariae  propter  custodiam  seniiuum,  und 
andere  syrische  Handschriften  II  p.  416:  Festum  Deiparae  ad  aristas).  Mehrfach 
wird  zudem  der  15.  August  genannt  übitus  Deiparae  pro  vitibus,  I  p.  249.  480. 
Nicht  minder  als  aus  dem  Festkalender  ergibt  sich  ein  Zusammenhang  des  Marien- 
kultus mit  dem  Ackerbau  aus  der  Art  der  Begehung  desjenigen  Festes,  über  dessen 
liturgische  Feier  wir  allein  einigermasseu  unterrichtet  sind.  Für  den  15.  Ab  setzten 
nach  der  arabischen  Legende  p.  103  die  Apostel  fest,  cum  offeretur  munus,  ut  ves- 
pere simila  ad  ecclesiam  deferretur,  ut  sacerdotes  super  ea  precareutur.  Für  denselben 
Tag  verordneten  nacli  Departure  1.  c.  p.  153  die  Apostel,  dass  die  Gläubigen  Gekne- 
tetes und  Gebackenes  in  der  Kirche  darbringen  sollten,  das,  nachdem  es  während 
des  Gottcsdieiibtes  auf  dem  Altar  gelegen,  nach  der  Festfeier  von  den  Gebern 
wiederum  mit  nach  Hause  genommen  werden  konnte.  Diese  Sitte  erinnert  in  man- 
cher Beziehung  an  die  von  Epiphanius  bekämpfte  Kuchenspende.  Es  dürfte  daher 
die  Möglichkeit  zuzugeben  sein,  dass  bereits  die  Kollyridianerinnen  Maria  als  Ver- 
mittlerin des  Erntesegens  gefeiert  iiaben. 

Schwerer  als  für  Syrien  fällt  es,  die  Zeit  zu  bestimmen,  um  welche  auf 
griechischem  und  römischem  Boden  Maria  das  Erbe  der  Göttinnen  der  Felder  an- 
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getreten  hat.  Doch  dürften  die  vielfafln'ii  und  engen  Beziohungon,  in  welchen  in 
LiiiidiMii  il<?«  SiiihMi»  Miiriu  zum  Aitccrban   steht    (s,  Schmidt,    D»us  Volkslehoi 
der  Nengiirchi'i)  uud  das  h«'Heni»cin' Altertum   1871  S.  .38.  .5 1 .  58  ff. ;  Matiry,  La- 
niagio  ei  l'astrfilogiH  daii»  riintiqiiite  et  au  nioyen  iiü;e  1860  p.   154;  Trede,   Dm 
Heidentum  in  der  römischen  Kirche  18«9  ff.,  Bd.  II  S.  118.  358;  Bd.  111,  214  f.),  i 
die  Zeiten  des  au.sgehenden  AltertumH  zuriickreiclieu,  wie  denn  auch  z.  B.   in  Sizi- 
lien viele  Tempel  der  Ores  Maria  gewidmet  worden   sind  (Beugnot.    Histoire 
de  1a  destriicliou  du  pajjuuisme  eii  ih-cideiit  1835,  Bd.  II  S.  271).     Wie  in  Svrie« 
80  hnt  ancli   nuf  ijrieclnschem  und  römischem  iiehiet  die  lJ«?hertragung  der  Befug- 
nisse der  heidnisclien  Beschützerinnen  des  A<.'ker1>aus  atif  Maria  insofern  auf  derea] 
Kultus  einj^ewirkt,  als,  wie  l'riilier  den'  Demeter  um}  Ceres,  so  nunmehr  der  Jinu»' 
friiu   au  gewissen  ihrer  Feste  Naturgaben  dargehracht   werden  (Schmidt  S.  58 
Maury  1.  c. ;    Trede   III,  214),     Dueii    dürften    kultische    Uandlnngen    nhnliclt 
denjenigen,  die  noch   im  vierten  Jahrhundert  zu   Ehren   der  Köre   in  Alexandrien, 
Petra,  und   Elusa  vej-anstultet   wurden    (s,  de  Lugarde,    Altes    nnd  Xeuea   über 
das  WeihnaL-htsle.st    1891   S.  301   ff.;   Wo  li  li  e  r  m  i  u  ,    Reügionsgesch.   Studien  zur 
Frage  navh  tier  HeeinHushtniu;  des  Urehristenttim.s  dur(!li   da.s  antike  Mysterienweseu 
189(3  S.   12U),  uhiie  jeden  Einliusü  aut  den  Murienkullus  gehlieben  sein. 

Wie  das  Erbe  der  FeldgöttinnHn  hat  Maria  au«h  einen  Teil  des  Erbes  der 
Gottheiten  des  Meeres  üherkonimeu  fS  c  h  m  i  d  t  S.  39;  Trede  111  S.  144  f. 
II  8.  312).  Doeh  reichen  nur  die  Anfange  ihrer  Tätigkeit  auf  diesem  Gebiete  in  di 
altchristliche  Zeil  zuriiek.  Denn  wenn  auch  Murin  einigen  Schiffbrüchigen  Hilfe 
geleistet  In.  oben  S.  461j  und  bei  ihrem  Sohn  Kürbitte  für  die  vom  Sturm  bedroh- 
ten Schiffer  eingelegt  hat  (Dejiarture  a.  a.  0.  S.  151),  so  will  dies  wenig  bedeuten. 
Denn  auch  andere  Heilige  wie  Stephauus  und  Phokus  (s.  oben  .'^.  294),  ja  «lellict 
Asketen  w^ie  der  h.  Martin  (fi  r  e  g  o  r  Tu  r.,  de  virtut.  s.  Mart.  1,  9.  20)  und  noch 
mehr  der  Mönch  TheodiKsiuH  (Theodoret,  Hist,  relig.  10)  nahmen  sieb  mitunter 
der  von  den  Meeresstürmen  bedriingten  Schiffer  au.  Daaa  aber  Maria  in  besonde- 
rer Weise  als  Herrin  des  Meeres  gegolten,  liisst  sich  nicht  erweisen  —  am  wenig- 
sten daraus,  das«  unter  den,  übrigens  sehr  znhln.Mchen  Deutungen,  die  ihr  Xame 
erfuhren  hat  (s.  Bardenhewer,  Der  Name  Maria,  (ieschichte  der  Deutung 
denselben,  1895 1.  auch  Beziehungen  auf  das  Meer  vorkommen.  Denn  es  sind  die* 
etymologiaclio  Spielereien,  die  zudem  erst  in  mittelalterlichen  Predigten  zur  Ver- 
herrlichung Marias  verwertet  worden  .'^iud.  Die  im  Aliemllutid  berühmteste  dieser 
Etyraologieeu,  die  Deutung  des  Xrimens  als  stella  maris,  tritt  übrigens  zum  ersten 
Mnl   bei  Isiihir  v«>n  Sevilla  auf  (Bardenhewer  S.  80), 

Im  allgemeinen  unterscheidet  sich  im  Zeitraum  der  alten  Kirche  der  Wir- 
kungskreis Maria»  niciit  wesentlich  von  demjenigen  der  andern  grossen  Heiligen. 
Auch  aus  diesem  Grunde  dürfte  es  nicht  angehen,  sie. als  die  direkte  Erbin  nnd 
Nachfolgerin  irgend  einer  bestimmten  trüttheit  anzuseilen  (anders  H,  v.  L  o  ni  e-. 
ritz,  Solidarität  des  Madonna-  und  .\.-itarte-Kultus ;  s.  a.  dazu  Berger,  Revii 
de  l'histoire  des  religitin«  XVI  S.  2.50;  R  ii  »  c  h  ,  Astarte-Maria,  Stud.  und  Kritik. 
1888  S.  2<>5  ff.).  Xicht  iiuf  irgend  einem  besonderen  antiken  Götterkultus  hat  sich 
die  Verehrung  Marias  aufgebaut,  vielmelir  ist  es  der  in  das  Christentum  einge- 
drungene antike  (ieist  als  solcher,  der  Maria  emporgehoben  hat  (vgl.  Sepp,  Dm 
Heidentum  und  dessen  Bedeutung  für  das  C'hristentum  1858  I  S.  416  ff.).  Die 
beste  Illustration  ihrer  tiescliiulite  büiJet  das  Denkmal,  das  Pins  IX.  ihr  auf  der 
Piazza  di  Spagna  in  Rom  hat  errichten  lassen:  die  eherne  Statue  der  .Jungfrau, 
getragen  von  einer  antiken  Säule  (Trede  II  S.  338). 
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NB.    75  =  Seite  75.    75,  4  =  Seite  75  Anmerkung  4.    M.  =  Märtyrer. 


Abendmahl  an  Märtjrrerfesten  71.  318. 

—  an  Marienfesten  490. 

Abgar,  Brief  Christi  an  192  f.  245. 
Afrika,  Märtyrei-verehrung  in  187,  6. 
Acrrieola  u.  Vitalis  MM.  155. 
Altar  auf  Märtyrergrab  274. 

—  in  Märtyrerkirchen  278  f. 

—  Reliquien  bergend  279  f. 
Ambrosius,  Veni  redemptor  497. 
Am^lineau.   Arbeiten  zur  Mönchsgeschichte 

348,1. 
Amulette  115.  119. 
Andreas,  Apostel  185,  2.  243  f. 
Andreas  v.  Kreta,  Marienreden  448, 1 ;  Ma- 

riendichtungen  500. 
Anrufung  der  verklärten  Asketen  408. 
Märtyrer  73,  10.  76,  2.  283  if.  etc. 

—  Marias  458. 

—  der  "Verstorbenen  19.  32  f. 
Anselm  von  Canterbuiy,  Orationes  520. 
Antidikomarianiten  429. 

Antonius  339  f. 

Apophthegmata  Patrum  339,  3  f. 
Apostel  als  Märtyrer  141. 
Apostelgeschichten,  apokryphe,  Einflu8882, 1. 

512. 
Apostelgräber  275. 
Arbeit  bei  Mönchen  373  f. 
Askese  des  Mftnchs  357  ff. 

—  als  Martyrium  896  ff. 
Asketen,  ägyptische  511. 

—  christliche,  h.  Mönche. 

—  indische  510  f. 

Asketen  und  Märtyrer  41.  47  f.  396  ff. 

Asketisches  Ideal  36  ff. 

Asklepios  253  f.  259. 

Athanasius,  seine  Verehrung  416. 

Athene  von  Seleucia  206  ff. 

Auf  erweckungen  durch  Märtyrer  299. 

—  durch  Mönche  388.  408,5. 
Aziz  238. 

Babylas  v.  Antiochia  M.  277,  2. 

Balueus,  Mariendichter  497. 

Barnabas  161. 

basilica  273  ii. 

Basilius  v.  Caesarea  417. 

Basilius  v.  Soleucia,  niiracc.  Theclae  206  ff. 

Begräbnis  bei  Märtyrern  306. 

Bekenner  s.  Confessoren. 

Besessene,  Ht-ilung  von  298.  386. 


Bilder  Marias  468  ff. 

Bilder  von  Märtyrern  195  ff.  804. 

Bildliche  Darstellungen   in  Märtyrerkirchen 

196, 1.  320. 
Bischöfe  als  Heilige  410  ff. 

—  ihr  Ansehn  415  ff. 

—  als  Asketen  414  f. 

—  als  Verklärte  417  f. 

—  in  der  Verfolgung  412  f. 

—  als  Wundertäter  416. 
Blumen,  Darbringung  von  291. 
Brahmanen  510  f. 

Celsus  u.  Nazarius  MM.  156. 

Chosran  II  Perserkönig  237. 

Christus  als  Märtyrer  165. 
Kreuz  Christi  165  ff". 
Reliquien  Christi  193  f. 

Commemoration  Marias  in  der  Sonntagsli- 
turgie 471  f. 

—  der  Märtyrer  280  f. 
concilium  273  u. 
Confessoren  vgl.  Märtyrer. 

—  Stellung  in  d.  Gemeinde  62  ff. 

—  Verhältnis  zu  d.  Märtyrern  62,4. 
Constantin  u.  d.  Märtyrerkult  75, 1.  76, 1. 185. 
Constantinopel  als  Ueliquienzentrum  184  f. 
Cosmas  u.  Damianus  MM.  256  ff. 
Cyprian  v.  Carthago  M.  250  f. 

Cyrus  u.  Johannes  MM.  262  ff.  197, 1. 

Damianus  u.  Cosmas  M.  256  ff. 
Dämonen  7  f. 

—  Austreibung  von  298. 
Dämonenkämpfe     in     Mönchsbiographieen 

353,  3. 
Demetrius  v.  Sirmium  M.  227,  3. 
Demetrius    v.   Thessalonich   M.  214  ff.   190. 

197, 1. 
Demut  des  Mönchs  376  ff. 
Depositio  martyrum,  römische  176, 3.  180,1. 
Didymus  v    Mailand  418. 
Diokletianische  Verfolgung  79. 
Domitius  M.  287. 
domus  273  u. 
Drache  381,  7. 

Eid  an  Märtyrergräbern  285. 
Engel  im  christl.  Weltbild  19  ff. 

—  in  der  nachconstantin.  Zeit  120  ff. 
Ephraem,  Marienhymnen  494  f. 
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Ephraem,  Precationes  ad  Deiparam  517  ff. 

—  Threni  Mariae  500, 5. 
Erde,  die  Christus  berUhrt  193. 
Eulalia  v.  Merida  M.  250. 
Eunomius  327. 
Eustathianer  328. 

tüyii  =  Votum  289,  7. 

Fatum  108  ff. 

Feldgötter  111,7. 

Felix  V.  Nola  M.  174,  2.  249  f.  279.  283.  295. 

301  f.  309.  320. 
Feste  von  Asketen  406  f. 

—  von  Bischöfen  419. 

—  Marias  476  ff. 

—  der  Märtyrer  71.  306  ff. 
Festkalender  307  f. 

Festzeiten,  antike  auf  Märtyrer  übertragen 

203  f. 
Frömmigkeit,  christliche  der  nachconstantin. 

Zeit  116  ff. 
Fructuosus  M.  302  f. 

Gabendarbringung   für  Märtyrer  71.  288  ff. 

318. 
Galla  Placidia  290. 
Gamaliel  158  f. 
tiaudentius  v.  Brescia  187. 
Gebeine  der  Märtyrer  72;  sonst  s,  Reliquien. 
Gebet  des  Märtyrers  66. 

—  für  die  Märtyrer  280  f. 

—  an  die  Märtyrer  285  ff. 

—  bei  Mönchen  370  f. 
Gedächtuistag  s.  Fest. 
Gedichte,  Darbringung  von  296  f. 
Gegner  des  Märtyrerkults  325  ff. 
Gehorsam  des  Mönchs  365  ff. 
Gelasianura  83, 1. 

Geld,  Darbringung  von  294.  296. 

Gelübde  290  ff".  318. 

Gcnosius  M.  310. 

Georg  V.  Alexandria  M.  241  f. 

Georg  v.  Diospolis  M.  239  ff.  86  u. 

Gervasius  u.  Protasius  MM.  146. 153  ff.  277,  2. 

Gesang  bei  Märtyrerfesten  312  f. 

Gordius  M.  317. 

Götter  als  böse  Geister  43  f. 

Gottesbegriff,  christlicher  8  ff. 

—  heidnischer  4  ft". 
Gräber,  antike  15.  18. 

—  christliche  28  f.  31  f. 

—  der  Asketen  406  f. 

—  der  Märtyrer  282  ff.  318  ff. 
Grabeskirche  zu  Jerusalem  166. 
Gregor,  Papst,  Brief  an  Constantia  188  f. 

Haaropfer  297. 

Halluzination  bei  Mönchen  341. 
HoilgötttT  253  ff. 
Heilmärtyrcr  252  ff. 
Heilungen  durch  Maria  460  f. 

—  durch  Märtyrer   212.   217.  252  ff".  283  ff. 
298  ff. 

—  durch  Mönche  386  f.  407. 
Heldensage  u.  Miirtyrerlegende  84  ff. 
Helenalegende  107  f.  505  ff. 


I  Helvidius  429. 
!  Heroen  21  ff. 
I  Heroengrab  22. 

Heroenkult  20  ff.  111,8. 
.  Hieronynius    als    Mönchshistoriker    345,    2. 
'      392, 2. 

Pseudo-Hier.  ad  Paulam  Ober  Mariae  Him- 
melfahrt 449  f. 

Hilarion  401.  405. 

Hippolyt  M.  283.  309. 

Hymnen  auf  Maria  494  ff. 

Hymnengesang  in  Märtyrerkirchen  282.  313  f. 

Jakob  y.  Sarug,  Mariendichter  498  f. 

Jakobus,  Asket  404. 

Ignatius  v.  Antiochia  M.  276,  2.  277,  2. 4. 

Incubation  s.  Tempelschlaf. 

Johannes,  Apostel  243.  444. 

Johannes  Damasc.  Marienreden  448, 1 ;  Ma- 
riendichtungen 499. 

Johannes  u.  Cyrus  MM.  262  ß*. 

Johannes  d.  Täufer,  Reliquien  162  ff.  185, 2. 

Isis  254,  von  Menuthis  264  f. 

Julian  gegen  d.  Märtyrerkult  326. 

Justinian  u.  d.  Marienkult  474,  Märtyrerkult 
186. 

Kabir  v.  Thessalonich  222  ff. 

Kirchen  aus  heidnischem  Material  1  f. 

—  zu  Ehren  Marias  472  ff. 

der  Märtyrer  272  ff. 

von  Mönchen  404.  406. 

—  als  Votivgaben  290. 

Kirchenväter,  ihre  Stellung  zum  Märtyrer- 
kult 330  ff. 

zum  Mönchtum  392  ff. 

Kleriker  an  Märtyrerkirchen  282. 

KoUyridianerinnen  465.  521. 

Kosmas  u.  Damianus  MM.  256  ff. 

Kosmas  v.  Jerusalem,  Mariendichter  499. 

Kranke  an  Märtyrergräbern  283  ff. 

Kränze,  Darbringung  von  291. 

Kreuz,  heiliges,  Entdeckung  165  ff'.  506  f. 

Krenzessplitter  168. 

Kreuzeszeichen  46,11. 

Küssen  des  Grabes  u.  der  Schwelle  287. 

—  der  Marienbilder  470,  3 

Laurentius  M.  189.  T  - 
Legende  der  Märtyrer  77  ff'. 

—  der  Mönche  337  ft". 

Lektionen  bei  Märtyrerfesten  312.  314. 

Libelli  von  Geheilten  281.  284. 

Lichter,  Darbringung  von  291  f.  470,  3. 

Lichterprozession  482  f. 

Lukas,  Apostel  185,  2. 

Lukas,  M.  161,4. 

Lucian  v.  Jeru.>ialem  156  ff. 

Lyoner  Märtyrer,  Reliquien  146  f. 

I  Magie  113  ff. 

I  Mahlzeiten  an  Märtyrergräbem  292  ff.  319  ff. 

335  f. 
'  Makkabaeerbuch  II.  82, 1. 
j  Makkabacische  Brüder  142, 3.  316. 
Manichaeer  327. 


Begister. 
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Mari,  Asket  405. 

Maria,  ihre  Anrufnng  462 ff.  517  ff. 

—  als  Asketin  481  ff. 

—  als  Erbin  antiker  Gottheiten  521  f, 

—  als  Fürbitterin  433  f.  458  ff".  517  f. 

—  als  Gottesgebärerin  437  ff. 

—  ihr  Grab  446,  6. 

—  als  Heilsmittlerin  451  ff. 

—  im  Himmel  456. 

—  ihre  Himmelfahrt  441  ff.  512  ff. 

—  ihre  Jungfi-äulichkeit  423  ff. 

—  ihre  fortaauernde  Jangfraaschaft  428  ff. 

—  in  d.  Leidensgeschichte  500  ffl 

—  ihre  Reliquien  466  ff. 

—  ihre  Sündlosigkeit  439  f. 

—  ihr  Verdienst  435  f. 
Marienbilder  468  ff. 
Marienfeste  476  ff. 

—  allgemeines  Fest  484  ff. 

—  in  Constantinopel  502  f. 

—  Geburt  486  f.  492  f.  499  f. 

—  Himmelfahrt  487  ff.  491.  499. 

—  Lichtmess  481  & 

—  Reinigung  480  ff. 

—  Tempelgang  480  ff.  499. 

—  Verkündigung  477  ff.  491  f.  498  f. 

—  Weihnachten  476  f. 
Mariengebete  464  ff.  517  ff. 
Marienhymnen  472.  494  ff. 
Marienkirchen  472  ff. 
Marienkult  470  ff. 
Marienpredigten  491  ff. 

Markt  an  Märtyrerfesten  322.  324. 
Martern  in  d.  Märtyrerlegende  92  ff. 
Martersäule  Christi  193. 
Martin  v.  Tours  405.  407,  1. 4.  408. 
Märtyrer  1)  auf  Erden  51  ff. 

—  —  als  Geistträger  64  f. 
als  Gotteskämpfer  47  f. 

als  Organ  d.  Sündenvergebung  66  f. 

—  —  seine  Stellung  in  d.  Gemeinde  61  ff. 

—  —  als  Verwirklicher  des  asket-  Ideals  41. 

—  2)  der  verklärte  68ff.  124ff. 

—  —  Aufnahme  in  d.  Himmel  60  f.  124  f. 

Erbe  antiker  Gottheiten  202  ff. 

himmlischer  Fürbitter  69  f.  126  ff. 

himmlischer  Helfer  127  ff.  200  ff. 

Wirksamkeit  129  ff. 

Märtyrerakten,  Vorlesung  von  306  ff. 
Märtyrerfeste  71.  306  ff.  75,  2.  76,  2. 
Märtyrergräber  130  f.  136  ff. 

—  Besuch  von  282  ff.  318  ff. 

—  Entdeckung  von  145  ff. 

—  Offenbarung  von  151  ff'. 
Märtyrerkalender  176,  3. 
Märtyrerkirchcn  272  ff. 
Märtvrerkult,  kirchlicher  280  ff.  311  ff. 

—  volkstümlicher  282  ff.  318  ft". 

—  seine  Apologeten  331  ff. 

—  seine  Gegner  325  ff. 
Märtyrcrlegoude  77  ff. 

—  als  Heldensage -84  ff. 

—  literarischer  Wert  101  f. 

—  religiöser  Wert  103  f. 
Märtyrerpaare  261,3. 
Märtyrerrelitiuieu  s.  Reliquien. 


|i!Xpa6piov  272  u. 
martyriam  273  u. 

Martyrologium  Hieronymianum  176,  8.  179,  6. 
180,  2.  181.  406,  5. 

—  Karthaginense  176,3.  179. 
Martyrologium  Syriacum  176,3.  179,6.7. 
Massa  Candida  148, 1. 

Meletius  t.  Antiochia  416  ft'. 

memoria  272  u. 

Men  231  ff.  268. 

Menas  M.  244. 

Menuthis  264. 

Michael  121.  251..  266  ff.  514. 

Modestus  T.  Jerusalem,  Marienreden  448,  1. 

Mönche   in   der  Auffassung   der  Legende 

350  ff". 
des  Volkes  342  ff.  399  ff. 

—  als  Fttrbitter  408. 

—  ihre  Gegner  391  f. 

—  als  Schützlinge  Gottes  378  ff. 

—  als  Träger  übernatüri.  Kräfte  384  fl. 

—  ihre  Verehrung  393  ff.  402  ff. 
Mönchshistoriker  345  ff. 
Mönchslegende  837  ff. 
Monotheismus,  antiker  4  ff. 

Nachfolge  Christi  37. 
Narses,  Mariendichter  496.  498. 
Nazarius  u.  Celsus  MM.  156. 
Niederwerfen  vor  d.  M.grab  287. 
Nikolaus  V.  Myra  M.  190.  197,  1. 
I  Nikomedische  Kompilation  180,  2. 

Offenbarung  von  Göttern  u.  Heroen  152. 

—  von  Märtyrern  151  ff. 
oTxo;  von  M.kirchen  272  u. 

Oel  auf  u.  von  Märtyrergräbem  133. 194.  299. 
304. 

—  von  Mönchen  geweihtes  402. 
Opfergaben  für  Maria  489. 

Paulinus  v.  Nola  297.  301  f. 

Paulus  Ap.,  Grab  189,  Ketten  192. 

Paulus  B.  v.  Constantinopel  418. 

Petrus  Ap.,  Grab  189,  Ketten  192. 

Petrus  B.  V.  Majuma  417. 

Petrus  der  Iberer  303  f. 

Philippus  Ap.  243. 

Philosophen  als  Wundermänner  508  ff. 

Phokas  V.  Arka  M.  161,4. 

Phokas  V.  Sinope  M.  294  f.  175, 1.  183. 
I  Polytheismus,  antiker  3  f. 
,  Predigten  auf  Asketen  407, 2. 
I  -  auf  Maria  491  ff. 
I  —  bei  Märtyrerfesten  315  ff. 
!  Proklus  Presb.,  Marienpredigt  484. 
'  Propheten  als  Märtyrer  142  f. 

Prophetie  bei  Mönchen  385. 

Protasius  u.  Gervasius  MM.  146. 153  ff.  277,  2. 

Protevangelium  Jakobi  423  f. 

Protonikelegende  169.  505  ff. 

Prozessionen  277.  481  ff.  489  f. 
,  Prudentius  296  f. 
i  Psalmengesang  bei  M.festeu  313. 


J.  C.  B.  MoiiK  (PAin.  Sikkkck)  ix  Tf  bisgkn. 

MS  MÖNCHISCHE  LEBEN  DES  VIERTEN  UND  FÜNFTEN 

JAHimUNDEKTS 

IN  DER  BELEUCHTUNG  SEINEU  VERTRETER  UND  GÖNNER. 

dr.  8.    1902.     M.  1.-. 
AUS  ,T  H  E  0  L  0  G I S  C  11  E  A  U  H  A  N  D  L  U  N  ü  K  N"  FÜR  H.  J.  HOLTZMANN. 

ZUß  ÄISSEHN  UND  INNERN  MISSION. 

VERMI!<CHTK  VORTKÄGE  UND  AUFSÄTZE 
8.    1903.    M.  2.—. 

BONAPARTE 

UND  DIE  PROTESTANTISCHEN  KIRCHEN  FRANKREICHS. 

!<.    1903.    M.  -.90. 

I  Sammlung  genieinverstäntllich«'r  Vortriiffe  uml  Scbriften  aus  dem  Gebiet  der  Theologie 

und  Ki'lijiionsgesohichte  32.) 
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Rabulas  B.  v.  Edessa  417  f. 
Religion,  antike  des  4.  Jhs.  107  f(. 
Reliquien  Marias  466  ff. 

—  der  Märtyrer  72  f.  132  ff.  182  ff. 

Apologie  der  R.  336. 

falsche  191. 

Handel  mit  191. 

in  Kirchen  277  ff. 

künstliche  194  f. 

Mitteilung  von  R.  183. 

in  Privatbesitz  302  ff. 

uncigentliche  192  ff'. 

—  der  Mönche  404  ff. 
Reliquienbehült^r  279  f. 
Resapha  234  f. 

Richter,  heidnische  in  d.  M.legende  90  ff. 
Rom.  seine  Märtyrer  als  Beschützer  der  Stadt 

246  ff. 
— ,  Bedeutung  für   d.  Reliquienkult  188  ff. 

195. 
RomanuB,  Mariendichter  496  f.  499.  500.  501  u. 
Romanus  M.  161,4. 

Ronianstoffe  in  d.  MSnchslegende  345, 1.511. 
Rosweyd,  Vitae  Patrum  348, 1. 
Rote  Erde  in  Gräbern  150. 

Salben  auf  M.gräber  292. 
Samuel,  Prophet  276,4.  277,2.3. 
Sarpedon  v.  Seleucia  212  ff. 
Schicksalsglaube,  antiker  108  ff. 
Schriftlesung  der  Mönche  371. 
Sedulius,  Weihnachtshymnus  497. 
Seelenglaube,  antiker  15  ff. 

—  christlicher  28  ff. 
OTjxds  272  u. 
Serapis  254.  269. 

Sergius,  Muriendichter  502  ff. 

Sergius  v.  Resapha  M.  233  ff.  175, 1. 

Silvanus  M.  148,  3. 

Sinnlichkeit ,    Bekämpfung    durch    Mönche 

362  ff. 
Slaven  vor  Thessalonich  220  ff. 
Sophronius  v.  Jerusalem,  in  ss.  Cyr.  et  Joh. 

262  f. 
Sostheneion  269. 

Speisen,  Darbringung  von  292  ff.  319  ff. 
Staub  von  M.gräbern  303. 
Stephanus  M.  141.  156  ff.  276,6. 
Sühnetag,  römischer  482. 
Superstition,  antike  108  ff. 

—  christliche  118  ff. 

Syineon  Stylitos  401.  403.  405.  406,  3.  407, 1. 

Tanz  an  Märtyrerfesten  323. 
T^iuvoj  272  u. 

Tempelschlaf  253  ff'.  264.  299  ff. 
templum  273  u. 
Tertullian  über  Maria  426. 
Teufel,  Christentum  als  Kampf  gegen  d.  T. 
44ff. 

—  Erreger  der  Ketzerei  411  f. 

—  Feind  der  Märtyrer  57  f.  88  tt". 

—  Feind  der  Mönche  351  ff. 


Theandrites  239  f. 

Thebaeische  Legion  156. 

Thekaras,  Precationes  atl  Deiparam  519  f. 

Thekla  v.  Seleucia  M.  205  ff.  175, 1.  296. 

Theodor  v.  Euchaita  M.  229  ff.  274.  283.  295. 

Theodosius,  Asket  403. 

Theodosius,  Kaiser  u.  d.  M.kult  186. 

Bsoxcxia  501  u. 

Thessalonich  214  ff. 

Thomas,  Apoctel  244  ff. 

Thyrsus  M.  162. 

Tiere,  Heilung  durch  Märtyrer  284. 
1—  als  Weihgeschenk  211.  295  f. 
'Timotheus  185,2. 
■■  Todestag  d.  Märtyrer  s.  Märtyrerfeste. 

Totenfeste,  antike  18  f. 
1  Totenkult,  antiker  Uff. 
.  —  christlicher  26  ff'. 
I  Totcnmahlzeiten,  antike  18  f. 

—  christliche  29. 
Totentage,  christliche  26,  7. 

I  Translationen  276  ff. 

I  Tuchlappen  als  Reliquien  194  f.  303. 

TeberfUhrungen  276  ff. 

Unzucht  an  Märtyrerfesten  323  f. 

Venantius  Fortunatus  497,5. 

Vergnügungen  an  M.festen  321  ff. 
,  Vierzig  Märtyrer  v.  Sebaste  162.  184.  185,  2. 
,      275.  303.  305. 

Vigilantius  328  f. 

Vigilien  au  Marienfet-ten  490. 

—  an  Märtyrerfesten  311  ff. 
Vincentius  v.  Saragossa  M.  250. 
Vitalis  u.  Agricola  MM.  155. 
Vollkomnienheitsideal,  christliches  35  ff. 

I  —  philosophisches  36. 
Vorlesung  v.  Akten  u.  Legenden  bei  Marien- 
festen 490,  4. 

—  bei  Märtyrcrfesten  83.1.  312  f. 
Votivgaben  an  Märtyrer  289  ff. 
Votum  reddere,  solvere  289,  7. 

Wallfahrten  zu  den  Mönchen  400  f. 

Weiligesclienke  an  Märtyrer  295  f. 

Weihnachten  476  f. 
;  Weihrauch  an  Märtyrergräbern  292. 

Weihung  von  Per.sonen  an  Märtyrer  297. 

Weinen  an  Märtyrergrübern  288. 
,  Weltbild,  antikes  8  ff. 
i  —  christlichfs  43  ff. 

Wohlgerüche  in  Gräbern  151. 

Wunder  der  Bischöfe  416. 

~  der  Märtyrer  298  ff. 

—  der  Mönche  38G  ff.  402  f.  507  ff. 

—  der  Philosophen  508  ff. 

Zacharia  Prophet  160  f. 
Zaubenuittel  119. 
Zauber.sprüche  115. 
Zenobiua  u.  Zenobia  MM.  260  f. 
Zwischenzustimd  30  f. 


J.  C.  B.  MoHB  (Pacl  Siebkck)  in  Tübingen. 


DAS  MÖNCHISCHE  LEBEN  DES  VIERTEN  UND  FÜNFTEN 

JAHRHUNDERTS 

IN  DER  BELEUCHTUNG  SEINER  VERTRETER  UND  GÖNNER. 

Gr.  8.    1902.    M.  1.—. 
AUS  , THEOLOGISCHE  ABHANDLUNGEN"  FÜR  H.  J.  HOLTZMANN. 

ZUR  ÄUSSERN  UND  INNERN  MSSION. 

VERMISCHTE  VORTRÄGE  UND  AUFSÄTZE 
8.    1903.    M.  2.-. 

BONAPARTE 

UND  DIE  PROTESTANTISCIffiN  KIRCHEN  FRANKREICHS. 
8.    1903.    M.  —.90. 

(Saiiimlung  gemeinverständlicher  Vorträge  und  Schriften  aus  dem  Gebiet  der  Tlieologie 

und  Religionsgeschichte  32.) 


J.  G.  B.  MoHB  (Paul  Sikbege^  in  Tübinqkk. 


Kirchengeschichte. 

Von 

D.  E.  HUUer, 

jetzt  Profosior  der  evangel.  Theologie  in  Tftliingrn. 

In  zwei  Bänden.    8. 

Erster  Band.    Vergriffen.    Neue  Auttajje  in  Vorbereitung. 
Zweiter  Band.    Erster  Halbband.    Mit  einer  Kurte.     1902.     M.  9.60.    Ge- 
bunden M.  10.60.    Zweiter  Halbband  in  Vorbereitung. 

((■mndriHs  der  tbeolftglschen  WisiienschafteD.) 


Lehrbuch  der  Kirehengeschichte. 

Von 

D.  W.  MoeUer, 

weiland  I'rofesBor  an  der  UiiireraitUt  Kiel. 
Gross  8. 
I.  Band.    Die  alte  Kirche.    Zweite  Auflage,  neu  bearbeitet  von  Prof.  D. 
Hans  von  Schubert  in  Kiel.     1902.    M.  18.-.    Gebunden  M.  20.50. 

,Auf  Kinzelheiten  der  Damlullung  kann  hier  nifht  cinKvgangoii  werden.  Ea  gentlge  zu  sagen,  du«» 
Vrrfasaer  (Prof.  von  Schubert)  nherall  mit  miiitrrhafter  SorK'ult  gearlieitet  und  ein  Ituch  geschalTeu  liat, 
dae  für  alle  emuthaften  Arbeiter  auf  diesem  Oebii't  völlig  unentbehrlich  sein  wird.  lief,  müehte  es  ganz 
beDondcm  anch  den  nichttlicologiBchen  HiBtorikern  empfehlen,  denen  es  die  denkbar  besten  Dienste  tun 
kann.  Die  «orgfttltige  Benutzung  aiirh  iler  neueston  Iiiteratur  niueht  das  Kueh  zu  einem  ausgezeichneten 
Eeperlorium.  Aber  es  ist  nicht  iiur  das  :  der  Verf.  hat  eben  «einen  Stoff  mit  eigener  Arbeit  wirklich  zu 
durchdringen  verstanden.     Auf  Schritt  und  Tritt  kann  man  von  ihm  lernen." 

Theologischer  Jahresbericht.     1902. 

II.  Band.    Das  Hittelalter.     Zweite  Auflage.    (In  Vorbereitung.) 

III.  Band.    Reformation  und  Gegenreformation.    Bearbeitet  von  Prof.  1).  \V. 

Kawerau  in  Breslau.    Zweite,  überarbeitete   und  vermelirte  Auflage. 
1899.    M.  10.—.    Gebunden  M.  12,50. 

IV.  Band.    In  Vorbereitung. 

(Gmndrlss  der  tbeoloi^lselien  Wiggenscliaften  ) 


Grundzüge  der  Kirchengeschichte. 

Ein    U  e  1.1  e  r  b  1  i  c  k 

von 

Hans  von  Schubert, 

D.  Dr.,  Professor  der  Theologie  und  Konsistoriulrat  in  Kiel. 

8.     1904.    M.  4.—.    Gebunden  M.  5  — . 

„Das  ist  ein  Buch  für  unsere  Zeit!  Geschrieben  für  die  vielen 
,  Fachmänner*,  die  ein  dickleibiges  Lehrbuch  der  Kirchengeschichte  durchaus  studier- 
ten mit  heisser  Müh,  bis  ihnen  ob  einem  Wust  von  Zahlen,  Namen  und  Daten  der  Kopf 
wirbelt,  und  für  die  noch  zahlreicheren  »Nichtfaclileute*,  die  es  allmählich  eiusclien 
lernen,  dass  die  Kirchengeschichte  doch  etwas  mehr  ist,  als  ein  Mischmasch  von  Irr- 
tum und  Gewalt,  die  aber  mit  den  herkömmlichen  Lehrbüchern  lediglich  nichts  an- 
fangen können,  selbst  mit  Hase  nicht,  denen  andererseits  Bücher  wie  Baum  und  Geyer 
zu  leichte  Kost  ^ind  —  so  liegt  Hans  von  Schuberts  Werk  vor  uns.  l>er  Verfasser  hat 
sein  Werk  einen  .Ueberblick'  genannt,  jedenfalls  steht  es  auf  hoher  Warte.  Ks  zi.jht 
die  ganze  Entwicklung  des  Menschengeistes  in  den  Kreis  seiner  Betrachtung,  innerlich 
unabhängig  und  frei  genug,  um  überall  und  grundsätzlich  jeden  guten  uiicl  ehrlichen 
Willen  anzuerkennen,  und  um  die  Schranken  unserer  Menschlichkeit  überall,  auch  bei 
den  gefeiertsten  Helden  anzuerkennen  und  aufzudecken.  Für  jeden,  der  sich  vor  ern- 
sten Denkaufgaben  nicht  scheut,  eine  wahre  Festgabe!" 

me  Wartburg.    1904.    Ar.  3S. 


J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck)  in  TosiKGiiK. 


Pachomius  und  das  älteste  Klosterlebeii. 

Ein  Beitrag  zur  Möncbsgeschichte. 
Von 

Lic.  Dr.  G.  Grfitzmaoher, 

a.o.  Profeaaor  an  der  Univenit&t  Heidelberg. 

8.    1896.    M.  2.80. 


Amphilocliius  von  Ikonium 

in  seinem  Verhältnis 
zu  den  grossen  Eappadoziem. 

Dargestellt 

vou 
D.  Karl  Holl, 

u.o.  Frof<!!>80r  der  Kirilienueiicliiclitc  in  Tdliingfln. 

Gross  8.    1904.    M.  6.—. 


Kircbeiigescliichtliches  Lesebuch 

für  den  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  und  zum  Selbststudium 

lienuisgcgcbon  von 

Dr.  Heinrich  Kiiiii,  und  Lic.  Johannes  Jflngst, 

Trofoxir  uii  ilnr  (icliOirti-nurliiile  dvs  Prarrnr  an  der  St.  Jakubiktrchr- 

J<>liuiiii<'iiiiii>  zu  iliiittbiirt;,  zu  iStettin. 

Lex.  8.    1904.    M.  3.50.    Gebunden  M.  4.50. 

..Kill  Ilui'li.  (Ii'in  mau  dii'  li<-i-t'^ii  Wlliii>cbi>  nnd  Empfehlungen  mit  ouf  den  Wog  geben  mOclite,  ruinnl 
ftf  in  dt^r  Tat  t-ini'U  Mangel  in  der  bftr.  Literatur  uufifüllt,  di*n  die  mit  dem  Gognnutande  bofu^sten  Scliiil- 
intimer  nv«>1i1  ol't  ^i<nug  eiii]tt'iiiid<*ii  habi>ii.  Kh  iftt  eine  zwar  knappe,  über  docli  ancli  reirhliultige  IUt- 
Miellun);  di'S  Vcrlaure»,  di'ii  ille  lii'ücliiclite  der  clinütlichen  Kirrlin  seit  ihren  Anfängen  )>ia  auf  nn-cm 
Tii((e  uiiiiiinmeii  liut,  und  die  um  n>  mehr  v.Tdient,  dem  IJnlerriebte  in  diesem  Zweige  der  (»eschiehu- 
wi!^EuiisebafU'n  auf  di-n  1i<>)ieren  l.ihraiintiiüen  zu  (irunde  gelegt  zu  werden,  «I«  lie  ihre  Kr7:ikh1ungen  uich' 
lil<i:ih  au:<  den  <jiiell<'U  g.'M'liöpf t  bat,  nouilein  hl  ibueu  die  (Quellen  selbst  zu  Worte  kommen  läNst  nnd  to 
in  kur/.en.  ab'r  ebarakieri-ii.iebeii  /flh'eu  xteli«  ein  lebcndiKeH  Itild  der  brliundelten  Zeiträume  und  der  in 
ilimii  v.irn.heiideii  Kntwiclclnnuen  gibt,  (ierade  diese  spreeliendeu  Abschnitte  der  Quellen  selbst,  die  d^r 
I>:ir>telliinu  niil  i,'r<is>eni  VeMtaiiihiisHe  eincefiiitt  sind,  gebi'U  ileni  lluclie  seinen  AVert  und  seine  Kraneb- 
baikeil  liir  den  Interrielil.  und  wenn  liiny.U)iel'ui;t  werden  darf,  d,iss  die  Verflf.  mit  voller  Unbefangenheit 
\  ni-geLiaiii<en  siiiil  nnd  t*icb  vor  ein*4i'itit{en  Vt'rurteilunuen  gehütet  haben ,  so  ninss  man  in  der  Tat 
wuii'eben.  davi  ihr  l'.uch  in  Vieler  liiinde  kninnie  und  xieh  hinsichtlioh  seiner  Benutzung  nieht  blo'«  auf 
ilen  /nnaelist  in«  Aui^e  s^efaii'iteii  Kreii  bescbraiikt  sehen  miige.  Ancli  für  den  betr.  I'nturrieht  auf  Leh- 
lev-eiiiinai-en  iliirft«'  e;.  !5e)ir  geeignet  erMcheineii  und  w<dil  auch  den  Studierenden  der  Tlieoloftio  beitn 
liunbailieiten  der  von  ihnen  gehörten  Vorlesungen  und  bei  zueainnienhüngenden  Wiederholungen  gute 
DieiKli-  lei^teIl,  ja  aueh  den  (ieislliehen  un<l  allen,  welche  »onst  ftlr  den  Gegenstand  ein  Interesse  h.iben, 
iiU  Xfir'ltyehhtgebueli  und  als  Mittel  zu  »elineller  Orientierung  tLber  allerlei  Spczialfrugen  von  Nutzen  sein. 
i;in  <leni  Ti'xt  vori.'edrnekte'«  InlialtKver/eiehni«  iut  so  eingeriehtet,  dnss  e»  ein  rasehes  Siehznreeht-  nud 
Aultindeii  erleitlitert.  Vou  besonderem  Interesse  dürfte  aueh  der  letzte  Abschnitt  sein,  der  die  Zeit  von 
1^1.':  I>i>  heute  behandelt  und  SIreilliebter  auf  Ivri'ignisite,  liest n'bungen  nnd  I'ers'inliehkeiton  wirft,  von 
denen  wir  jet/.t  I.eliendi-n  in  unn.'ier  (i<>iJte»arl,  Irot/  aller  persönlichen  Selbständigkeit,  wer  wir  auch  sein 
in<iu>'n,  IHM  bei-tinMiit  eikeniien  niiu>en.  und  auih  der  .Anhang',  clor  .altehristliehe  Ideder"  in  deutschon 
ri-liei>et/niii;en  darbietet,  ist  eine  tllierans  dankeii''werte  Zugabe,  welche  denett  Freude  machen  wird, 
ili'iien  die  t>ri;;iuale  nieht  /ur  Hand  Kind,'  LH.  Centralblatt.    1904.    Nr.  20. 

=  Eine  Schüler-.Kmgahe  zum  Preise  roii  ca.  M.  L.iO  befindet  sich  unter  der  Presse.  = 


llruek  von  II.   liaui>i)  Ji*  in  Tlibiugen. 


r 


